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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


An Mar Dunder. 


Nehmen Ste, mein verebrter Freund, die Widmung biefer Blätter 
als ein Zeichen alter Treue freunblid auf. Ste haben mir bei ben 
langwierigen Borarbeiten jo oft Ihre warme Theilnahme erwieſen; es 
thut mir wohl, zuerft vor Ihnen auszuſprechen was ich über Anlage und 
Abficht des Buchs den Leſern zu fagen babe. 

Mein Blan war urfprünglih, nur vie Geſ chichte des Deutſchen 
Bundes zu ſchreiben, nach einem kurzen Eingang ſofort mit den Ver⸗ 
handlungen des Wiener Congreſſes zu beginnen. Ich erlannte jedoch 
bald, Daß ein nicht ausſchließlich für Gelehrte beftimmtes Buch weiter 
ausbolen muß. Die Schidfale des Deutihen Bundes bilden nur ben 
Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes zwiſchen dem Haufe Oeſter⸗ 
reich und dem neu auffteigenden bentichen Staate; fie bleiben dem Lefer 
unverftänvlich, wenn er nicht fiber die Anfänge der preußiichen Monarchie 
und ben Untergang bes heiligen Reichs unterrichtet ift. Eine allen Gebil⸗ 
beten gemeinfame nationale @efchichtsäberlieferung bat fich in unferem 
faum erft wiebervereinigten Volle noch nicht entwideln Zönnen. Jenes 
einmütbige Gefühl froher Dankbarkeit, das ältere Nationen ihren politi- 
ihen Helden entgegenbringen, begen wir Deutfchen nur für bie großen 
Namen unferer Kunſt und Wiſſenſchaft; ſelbſt über vie Frage, welche 
Thatſachen in dem weiten Wirrfal unferer neuen Geſchichte die wahrhaft 
entfcheivenden waren, geben die Meinungen noch weit auseinander. 

Ich entjchloß mich daher in einem einleitenden Buche hırz zu ſchil⸗ 
bern, wie fich feit dem Weftphäliichen Frieden das neue Deutichland 
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gebildet bat. Einem Kenner brauche ich nicht zu fagen, wie ſchwer es 
iſt diefen maffenhaften Stoff in gebrängter Ueberſicht zufammenzufafien. 
Der unendlichen Mannicfaltigkeit und Bedingtheit des hiſtoriſchen Lebens 
kann nur eine tief in das Einzelne einpringende Schilberung ganz Ge- 
nüge leiften. Sie werben leicht zwifchen ben Zeilen lejen, wie oft ich 
in einem furzen Satze meine Meinung über eine ſchwierige Streitfrage 
jagen, wie oft ich jedes Wort abwägen mußte um beftimmt zu reden ohne 
Härte, gerecht ohne Verſchwommenheit. Das Unternehmen war um fo 
gemwagter, ba wir in Häuffers Deutfcher Gefchichte bereits eine umfaſſende 
Darftellung ber legten Jahrzehnte des Heiligen Reichs befiten, ein Buch, 
das bei feinem Erfcheinen wie eine politifche That wirkte und für immer 
eine Zierde unferer Hiftorifchen Literatur bleiben wird. Aber feit dem 
Tode des unvergehlihen Mannes tft unfere Kenntniß bes napoleoniichen 
Zeitalters, nicht zulegt durch Ihre Arbeiten, mwefentlich erweitert worden. 
Auch der Standpunkt des Hiftorifchen Urtheils Hat fich verändert. Wer 
heute durch eine Schilderung jener Epoche das Verſtändniß ber Gegen- 
wart fördern will, muß bie innere Entwidlung bes preußifchen Staates 
und die großen Wandlungen des geiftigen Lebens in den Vorbergrund 
ber Erzählung ftellen. 

In dem einleitenden Buche bin ich nicht darauf ausgegangen neue 
Thatfachen mitzutheilen. Sch Habe mich auch nicht gefchent, zuweilen 
Allbefanntes zu wieberholen; denn will der Hiftorifer immer und überall 
neu fein, fo wird er nothiwendig unwahr. Mein Beftreben war, aus 
dem Gewirr ber Ereigniffe bie weientlichen Gefichtspunkte herauszuheben, 
die Männer und bie Inftitutionen, bie Ideen und bie Schickſalswechſel, 
welche unfer neues Volksthum gefchaffer: Haben, Träftig bervortreten zu 
laſſen. Darum find auch bie inneren Zuftände der Heineren beutjchen 
Staaten nur kurz behandelt; ich denke erft tm zweiten Banbe, bei ber 
Schilderung der ſüddeutſchen Berfaflungstämpfe, mich auf dieſe Verhält⸗ 
niſſe näher einzulaffen. Möchten Ste und andere nachfichtige Richter 
finden, daß biefe Veberficht einen annähernd richtigen Begriff giebt von 
ben großen Gegenfägen, welche ven Staatsbau unferes Mittelalters zer- 
ftörten und den Boden ebneten für die weltlichen Staatsgebilde des neuen 
Jahrhunderts. Mehr als die Umriffe des Bildes konnte ich auf fo engem 
Raume nicht bieten. 
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Nach dem Untergange des alten Reiche wird bie Darftellung allmäh- 
(ih onsfährlicher, und mit den Tagen bes erften Parifer Friedens be- 
ginnt dann die eingehende Geſchichtserzählung, die ich im zweiten Bande 
zunächft bis zum Jahre 1830 fortzuführen Hoffe. Tür dieſen Zeitraum 
babe ich, mit Erlaubniß des Fürften Neichölanzlers und des Treibern 
von Roggenbach, die Acten des Berliner Geh. Staatsarchivs und des 
Auswärtigen Miinifteriums in Carlsruhe benutzt. Ich kann nicht genug 
danken für die freifinnige Bereitwilligkeit, die mir von der hieſigen Archiv» 
verwaltung, erft unter Ihrer, dann unter H. von Sybels Leitung, immer 
bewiefen wurde. Ich babe dies Vertrauen nicht mißbraucht weil ich es 
nicht mißbrauchen konnte. Im der Gejchichte Preußens ift nichts zu be- 
mänteln noch zu verfchweigen. Was dieſer Staat geirrt und gejünbigt 
bat weiß alle Welt ſchon längſt, Dank der Mißgunſt aller unferer Nach⸗ 
bern, Dank der Tadelfucht unferes eigenen Volle; ehrliche Forſchung 
führt in ben meiften Bällen zu ber Erkenntniß, daß feine Staatsfunft 
felbft in ihren ſchwachen Zeiten beffer war als ihr Auf. 

Es giebt viele Arten Gefchichte zu fohreiben, und jeve ift berechtigt 
wenn fie nur ihren Stil rein und ftreng einhält. Dies Buch will einfach 
erzählen und urtheilen. Sollte die Darftellung nicht völlig formlos wer- 
ben, fo durfte ich den Leſern nur das fertige Ergebniß ber Unterfuchung 
vorlegen ohne ihnen das Handwerkszeug der Forſchung aufzumweifen ober 
fie mit polemifchen Auseinanderfegungen zu beläftigen. 

Indem ich noch einmal zurückblicke auf die anderthalb hahrhundert,, 
welche dieſer Band zu ſchildern verſucht, empfinde ich wieder, wie ſo oft 
beim Schreiben, den Reichthum und die ſchlichte Größe unſerer vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte. Kein Volk bat beſſeren Grund als wir, das An- 
denen feiner Bart kämpfenden Väter in Ehren zu halten, und fein Volt, 
leider, ‚erinnert fi fo felten, burch wie viel Blut und Thränen, durch 
wie viel Schweiß des Hirnes und der Hände ihm der Segen feiner Ein- 
beit geſchaffen wurde. Sie, lieber Freund, haben fchon in der Paulskirche 
ben Traum vom preußifchen Reiche veuticher Nation geträumt und find 
im Herzen jünger geblieben als Mancher aus dem altflugen Nachwuchs; 
denn Sie willen, wie erträglich die Sorgen der Gegenwart erfcheinen neben 
dem Sammer der alten kaiſerloſen Tage. Sie werben mich nicht tabeln, 
wenn Ihnen aus der gleichmäßigen Ruhe der hiftorifchen Rede dann und 
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wann ein hellerer Ton entgegenklingt. Der Erzähler deutſcher Geſchichte 
löſt ſeine Aufgabe nur halb, wenn er blos den Zuſammenhang der Er⸗ 
eigniſſe aufweiſt und mit Freimuth ſein Urtheil ſagt; er ſolle auch ſelber 
fühlen und in den Herzen ſeiner Leſer zu erwecken wiſſen was viele un⸗ 
ſerer Landslente über dem Zank und Verdruß des Augenblicks heute ſchon 
wieder verloren haben: die Freude am Vaterlande. 


Berlin 10. Februar 1879. 


Heinrich von Treitſchke. 
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Einleitung. 


Der Untergang des Reichs. 


Zreitihte, Deutihe Geſchichte. I. 














Erfter Abſchnitt. 
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Deutfchland nach dem Wehphälifchen Stieden. 


Die deutſche Nation ift trog ihrer alten Gefchichte das jüngfte unter 
den großen Völkern Weftenropas. Zweimal warb ihr ein Zeitalter der 
Jugend befchieden, zweimal der Kampf um die Grundlagen ftaatlicher 
Macht und freier Gefittung. Sie ſchuf fi vor einem Jahrtauſend das 
ftolgefte Königthuum der Germanen und mußte acht Sahrhunderte nachher 
den Bau ihres Staates auf völlig verändertem Boten von Neuem be 
ginnen, um erjt in unfern Tagen als geeinte Macht wieder einzutreten 
in die Reihe der Völker. 

Sie hatte einft in überſchwellendem Thatendrang die Kaiſerkrone der 
Chriſtenheit mit der ihren verbunden, ihr Leben ausgefhmüdt mit allen 
Keizen ritterlicher Kunft und Bildung, Ungeheures gewagt und geopfert um 
die Führerjchaft des Abendlandes zu behaupten. In den weltumfpannenden 
Kämpfen ihrer großen Kaiſer ging die Macht der deutfhen Monarchie zu 
Grunde. Auf den Trümmern des alten Königthums erhebt fich ſodanneine 
junge Welt territorialer Gewalten: geiftliche und weltliche Fürften, Reichs⸗ 
ftäbte, Grafen und Ritter, ein formlojes Gewirr unfertiger Staatsgebilde, 
voll wunderbarer Lebenskraft. Mitten im Niedergange der Taiferlichen Herr- 
lichkeit vollführen die Fürften Niederfachjens, Die Nitter des deutſchen 
Ordens und die Dürger der Hanfa mit Schwert und Pflug bie größte 
Coloniſation, welche die Welt feit den Tagen der Römer gejehen: die Lande 
zwiichen Elbe und Memel werden erobert und befievelt, die ſtandinaviſchen 
und die flavifchen Völker auf Iahrhunderte hinaus deutſchem Handel, 
deutfcher Bildung unterworfen. Aber Fürften und Adel, Bürgerthum 
und Bauerjchaften gehen Jeder feines eigenen Weges; der Haß der 
Stände vereitelt alle Verfuche, dieſe Ueberfülle ſchöpferiſcher Vollskräfte 
politiſch zu ordnen, die zerfallende Staatseinheit in bündiſchen Formen 
wieder aufzurichten. 

Dann hat Martin Luther nochmals begeiſterte Männer aus allen 


EStammen des zerſplitterten Volkes zu großem Wirken vereinigt. Der 
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4 I. 1, Deutfchland nach dem Weftphälifchen Trieben. 


Ernſt des deutſchen Gewiſſens führte die verweltlichte Kirche zurüd zu 
der erhabenen Einfalt des evangelifchen Chriſtenthums; deutſchem Geiſte 
entfprang der Gedanke der Befreiung des Staates von der Herrſchaft 
der Kirche. Unſer Bolt erftieg zum zweiten male einen Höhepunkt feiner 
Gefittung, begann fchlicht und vecht die verwegenfte Revolution aller 
Zeiten. In anderen germanifchen Ländern bat der Proteftantismus 
überall die nationale Staatsgewalt gejtärkt, die Vielherrichaft des Mittel- 
alters aufgehoben. In feinem Geburtslande vollendete er nur die Auf- 
löſung des alten Gemeinweſens. Es warb entfcheidend für alle Zukunft 
ber deutſchen Monarchie, daß ein Srembling unfere Krone trug während 
jener boffnungsfrohen Tage, da die Nation frohlodend den Wittenberger 
Mönch begrüßte und, bis in ihre Tiefen aufgeregt, eine Neugeftaltung 
des Reiches an Haupt und Gliedern erwartete. Die kaiſerliche Macht, 
dermaleinft der Führer der Deutfchen im Kampfe wider das Papſtthum, 
verfagte fich der Firchlichen, wie der politifchen Reform. Das Kaiſerthum 
der Habsburger ward römiſch, führte die Völker des romanifchen Süp- 
europas ins Feld wider die deutfchen Keker und ift fortan bis zu feinem 
rubmlofen Untergange der Feind alles deutſchen Wefens geblieben, 

Die evangelifche Lehre ſucht ihre Zuflucht bei den weltlichen Landes⸗ 
herren. Als Beſchützer des deutfchen Glaubens behaupten und bewähren 
bie Zerritorialgewalten das Necht ihres Dafeind. Doch die Nation 
vermag weder ihrem eigenften Werke, der Reformation, die Alleinberrfchaft 
zu bereiten auf deutſchem Boden, noch ihren Staat durch die weltlichen 
Gedanken der neuen Zeit zu verjüngen. Ihr Geift, von Alters Her 
zu überfchwänglichem Idealismus geneigt, wird durch die tieffinnige neue 
Theologie den Kämpfen des politifchen Lebens ganz entfrembet; das leidſame 
Lutherthum verjteht nicht die Gunft der Stunde zu befreiender That zu 
benugen. Schimpflich gejchlagen im fchmalfalpifchen Kriege beugt Das 
waffengewaltige Deutſchland zum erften male feinen Naden unter das Joch 
der Fremden. Dann rettet die wüſte Empörung Moritz's von Sachen 
dem deutſchen Proteftantismus das Dafein und zerjtört die bispanifche 
Herrichaft, aber auch die Testen Bande monarchiſcher Ordnung, welche 
das Reich noch zufammengehalten; in ſchrankenloſer Willkür jchaltet fortan 
die Lihertät der Reichsſtände. Nach raſchem Wechjel halber Erfolge und 
balber Niederlagen fchließen die ermübeten Parteien den vorzeitigen 
Religionsfrieven von Augsburg. Es folgen die häßlichſten Zeiten deutfcher 
Geſchichte. Das Reich jcheivet freiwillig aus dem Kreife der großen 
Mächte, verzichtet auf jeden Antheil an ber europäifchen Politi. Unbe— 
weglih und doch unverjöhnt lebt die ungeftalte Maſſe Tatholifcher, 
Yutherifcher, calviniſcher Landichaften durch zwei Meenfchenalter träge 
träumenb dahin, während dicht an unfern Grenzen vie Heere des katho⸗ 
liſchen Weltreihs ihre Schlachten fchlagen, die niederländiſchen Keger um 
die Freiheit des Glaubens und die Herrichaft der Meere kämpfen. 


Anfang der neuen beutfchen Geſchichte. 5 


Da enblich bricht der legte, der entſcheidende Krieg des Zeitalters 
der Glaubensfämpfe über das Reich herein. Die Heimath des Pro- 
teftantismns wird auch fein Schlachtfeld. Sämmtliche Mächte Europas 
greifen ein in den Krieg, der Auswurf aller Völker hauſt auf beutfcher 
Erde. Im einer Zerftörung ohne Gleichen geht das alte Deutjchland zu 
Grunde Die einjt nach der Weltherrfchaft getrachtet, werben durch bie 
unbarmberzige Gerechtigkeit der Gefchichte dem Ausland unter die Füße 
geworfen. Rhein und Ems, Elbe umd Wefer, Oder und Weichjel, alle 
Zugänge zum Meere find „fremder Nationen Gefangene”; dazu am Ober- 
rhein die Vorpoften der franzöfiichen Uebermacht, im Süboften die Herr- 
{haft der Habsburger und der Jeſuiten. Zwei Drittel der Nation bat 
ver gräuelvolle Krieg bafingerafft, das verwilderte Gefchlecht, das noch 
in Shmuß und Armuth ein gebrüdtes Leben führt, zeigt nichts mehr 
von der alten Sroßheit des deutſchen Charakters, nichts mehr von dem 
freimüthig heiteren Heldenthum ber Väter. Der Reichthum einer uralten 
Gelittung, was nur das Dafein ziert und adelt, ift verfchwunden und 
vergejfen bis herab zu ben Handwerksgeheimniſſen der Zünfte. Das 
Volk, das einft von Chriemhilds Rache fang und ſich das Herz erhob an 
den heldenhaften Klängen lutheriſcher Lieder, ſchmückt jest feine verarmte 
Sprache mit fremden Flittern, und wer noch tief zu denken vermag, 
ſchreibt franzöfifch oder lateinifh. Das gefammte Leben der Nation liegt 
haltlos jedem Einfluß der überlegenen Eultur des Auslandes geöffnet. 
Auch die Erinnerung an die Hoheit wundervoller Jahrhunderte geht ber 
Maſſe des Volks über dem Sammer der Schwebennoth, über den Keinen 
Sorgen des armfeligen Tages verloren, fremd und unheimlich ragen 
die Zeugen deutſcher DBürgerherrlichteit, die alten Dome in die ver- 
wandelte Welt. Erft anderthalb Jahrhunderte darauf hat die Nation 
durh mühſame gelehrte Forſchung die Schäge ihrer alten Dichtung 
wieder aufgegraben, erjtaunend, wie reich fie einft gewejen. Stein anderes 
Bolf ward jemals fo gewaltfam fich felber und feinem Alterthum ent- 
fremdet; fogar das heutige Frankreich ift nicht Durch eine fo tiefe Kluft 
getrennt von den Zeiten feines alten Königthums. — | 

Die grauenhafte Verwüftung ſchien den Untergang bes bdeutfchen 
Namens anzufündigen, und fie ward der Anfang eines neuen Lebens. 
In jenen Tagen des Elends, um die Zeit des Weftphälifchen Friedens 
beginnt unfere neue Geſchichte. Zwei Mächte find es, an denen dies 
verfintende Volt fich wieder aufgerichtet hat, um ſeitdem in Staat und 
Wirthſchaft, in Glauben, Kunſt und Wiffen fein Leben immer reicher 
und voller zu geftalten: die Glaubensfreibeit und der preußifche Staat. 

Deutichland Hatte durch die Leiden und Kämpfe der breißig Jahre 
die Zukunft des Proteftantismus für den gefammten Welttheil gefichert 
und zugleich den Charakter feiner eigenen Cultur unverrückbar feftgeftellt. 
Sein äußerfter Süden ragte hinein in die Fatholifche Welt der Romanen, 
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feine Nordmarken berübrten das harte Lutherthum Skandinaviens, doch 
feine Kernlande blieben der Sammelplag dreier Belenntniffe. Die 
deutfche Nation war das einzige paritätifche unter den großen Völkern 
und darum gezwungen den blutig erlämpften kirchlichen Brieden in 
Staat und Gefellihaft, in Haus und Schule dur die Gewöhnung 
jedes neuen Tages zu befeftigen. Vor Zeiten, da die römifche Kirche 
noch die allgemeine Kirche war und die Reime bes Proteftantismus in fich 
umfchloß, Hatte fie unfer Volt für die Gefittung erzogen, feine Kunſt und 
Wiffenfchaft reich befruchtet. ALS fie diefe Mächte der Freiheit ausſtieß 
und geftütt auf die romanifchen Völker fich umgeftaltete zu einer ge- 
ſchloſſenen Firchlichen Partei, da gelang ihr zwar durch die Herrſcherkunſt 
des Haufe Habsburg einen Theil des deutjchen Reiches zurüdzuerobern ; 
dem Gemüthe unferes Volles blieb der jejuitifche Glaube immer fremd. 
Die reichen geiftigen Kräfte der neu-römijchen Kirche entfalteten fich 
prächtig in ihren romaniſchen Heimathlanden; in dieſem feindlichen 
deutſchen Boden, in dieſem Volke geborener Ketzer wollten fie nicht Wurzel 
ſchlagen. Bier fang fein Zaffo, kein Calderon, bier malte fein Rubens, 
fein Murillo. Niemand unter ven faulen Bäuchen des deutfchen Mönch“ 
thums wetteiferte mit dem Gelehrtenfleiße der ehrwürbigen Väter von 
St. Maur. Die Gefellfhaft Jeſu erzog unter den ‘Deutfchen viele 
fromme Priefter und gewandte Staatsmänner, auch manche plumpe 
Eiferer, welche, wie Pater Bufenbaum, mit ungefchlachter Germanenderb⸗ 
heit der Welt das Geheimniß verriethen, daß der Zweck die Mittel Heilige; 
doch ihre gefammte Bildung war das Werk romanijcher Köpfe, wie Die 
finnberaufchenden Formen ihres Cultus. Im Deutjchland wirkte der 
neue Katholicismus nur bemmend und verwüftend; fein geiftiges Ver⸗ 
mögen verhielt ſich zu der Gedankenwelt der deutſchen Proteftanten wie 
die unfruchtbare Scholaftit unferes erften SIefuiten Canifius zu der 
ſchlichten Weisheit der Werke Luthers. Rom wußte es wohl, Deutfchland 
blieb die feite Burg der Ketzerei, troß aller Maffenbefehrungen ver Gegen- 
veformation. Das Mark unferes Geiftes war proteftantifch. 

Die theuer erfaufte firchliche Duldung bereitete die Stätte für eine 
maßvolle Freiheit, eine befonnene Verwegenheit des Denkens, Die unter 
der Alleinherrichaft einer Kirche niemals geveihen kann. Auf ſolchem 
Boden erwuchs, fobald das erfchöpfte Volk wieder geniale Naturen zu 
ertragen vermochte, unfere neue Wiſſenſchaft und Dichtung, die wirkfamfte 
Literatur der neuen Geſchichte, proteftantiih von Grund aus und doch 
weltlich frei und mild. Sie fchenfte der verfümmerten Nation aufs Neue 
eine mächtige Sprache, gab ihr vie Ideale der Humanität und den 
Glauben an ſich jelbft zurück. Alfo find unferm Volfe ſelbſt Die Niederlagen 
ber Reformation zulegt zum Segen geworben. Gezwungen, alle Die großen 
Gegenfäte des europäifchen Lebens im feinen eigenen Schooße zu beber- 
bergen, ward Deutfchland fähig, fie alle zu verjtehen und mit der Kraft 
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bes Gedanlens zu beherrſchen. Seine Seele tönte von jedem Atbemzuge 
ber Menfchheit. Seine claffifche Literatur ward vielfeitiger, kühner, 
menschlich freier, als vie früher gereifte Bildung der Nachbarvölker. 
Hundertundfünfzig Jahre nad dem Untergange der alten beutfchen 
Cultur durfte Hölderlin das neue Deutſchland alfo anreben: 

D heilig Herz der Völler, o Baterland! 

Allduldend gleich der fehweigenden Mutter Erd’ 

Und allverlannt, wenn fon aus beiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 

Zugleich erwachte wieder die ftaatenbildende Kraft der Nation. Aus 
dem Durcheinander verrotteter Neichöformen und unfertiger Territorien 
bob fich der junge preußifche Staat empor. Bon ihm ging fortan das 
politiicde Leben Deutfchlande aus. Wie einft faft um ein Jahrtauſend 
zuvor die Krone von Weller alle Königreiche der Angelfachfen zum Staate 
von England vereinigte, wie das Königthum der Franzofen von der Isle 
de France aus, das ganze Mittelalter hindurch, die Theilftaaten der 
Barone und Communen eroberte und bändigte, fo bat die Monarchie ver 
brandenburgifch » preußifchen Marken ver zerriffenen veutfchen Nation 
wieder ein Vaterland gefchaffen. ‘Das harte Ringen um die Anfänge 
der Staatseinheit gelingt gemeinhin nur der derben bildſamen Lebens 
kraft jugenblicher Völker; Hier aber vollzog e8 fich im hellen Mittagslichte 
der neuen Zeit, gegen den Widerſtand des gefammten Welttbeils, im 
Kampfe mit den legitimen Gewalten des heiligen Reichs und den unzähligen 
durch eine alte Gefchichte verbärteten Gegenfägen des vielgeftaltigen 
deutichen Lebende. Es war die fehwerfte Einheitöbewegung, bie Europa 
erlebte, und nur ber lette, volle, durchſchlagende Erfolg bat endlich vie 
widerwillige Welt gezwungen, an das fo oft ausſichtslos geicholtene Werk 
zu glauben. — 

Bon Raifer und Reich konnte die Neugeftaltung des deutſchen 
Staates nicht mehr ausgehen. Die alte längſt ſchon brüchige Reichs⸗ 
verfajjung wurde feit dem Eindringen des Proteftantismus zu einer 
häßlichen Lüge. Die letzten Folgen alles großen menschlichen Thuns 
bleiben dem Thäter felber verhüllt. Wie Martin Luther, da er von der 
Kirche des Mittelalters fich Töfte, ahnungslos die Bahn brach für die 
weltliche Wiſſenſchaft unferer Tage, die feinen frommen Sinn empören 
würde: jo bat er auch, indem er den Staat von ber Vormundfchaft der 
Kirche befreite, die Wurzeln jenes römifchen Kaiſerthums untergraben, 
das er als treuer Untertban verehrte. Sobald die Mehrheit der Nation 
der evangelifchen Lehre fich zuwandte, ward die theofratifche Kaiſerwürde 
ebenjo unhaltbar wie ihre Stüße, das geiftliche Fürſtenthum. ‘Der ge 
krönte Schirmvogt und die Biſchöfe der alten Kirche durften nicht 
berrichen über ketzeriſchem Volke. Darum wurde ſchon in den erfter 
Jahren der Reformation, auf dem Neichdtage von 1525, die Forderung 
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laut, daß bie geiſtlichen Gebiete heimgeramſcht, den benachbarten weltlichen 
Fürſten unterworfen würden; und an allen großen Wendepunkten der 
Reichspolitik iſt der nothwendige Gedanke der Seculariſation ſeitdem 
regelmäßig wieder aufgetaucht, denn aus ihm ſprach die Natur der Dinge. 
Aber das unheilvolle Gleichgewicht der Kräfte und der Gegenkräfte, das 
jeve Bewegung des Reichese hemmte, vereitelte auch dieſe unabmweisbare 
Volge der Reformation. Die Mehrzahl der geiſtlichen Fürften blieb er- 
halten, und mit ihnen die traumbaften Herrichaftsanfprüche der Sacra 
Caesarea Majestas, obſchon das deutjche Königthum, das diefe römifche 
Krone trug, längft aller Macht entkleidet, alle Hoheitärechte der alten 
Monarchie längſt übergegangen waren in die Hände der Qandesherren. 

Zwei Drittel des deutjchen Volkes außerhalb der Taiferlihen Erb⸗ 
ande bekannten das Evangelium, desgleichen alle mächtigen Fürftenhäufer 
mit Ausnahme der Witteldbacher und der Albertiner. Das amtliche 
Deutfchland aber blieb katholiſch. Die Altgläubigen behaupteten bie 
Mehrheit im Kurfürften- wie im Fürftenrathe, und das Kaiſerthum be- 
wahrte noch immer fernen Halb priefterlichen Charakter. Der Kaifer 
wurde durch die Krönung „ein Theilhaber unferes geiftlichen Amtes‘, 
gelobte dem Papfte und der Kirche Die gebührenden geiftlichen Ehren zu 
erweifen; er war von Amtswegen Sanonicus mehrerer Tatholifcher Stifter 
und empfing darum das Abendmahl in beiverlei Geſtalt. Es ift nicht 

anders, unter diefer römifchen Theokratie Tonnte Die Ketzerei rechtlich 
nicht beitehen. Die erfte große politifche That der deutſchen Lutheraner 
war jene Proteftation von Speyer, die dem neuen Glauben den Namen 
gab; jie erklärte rund heraus, die Evangelifchen würden der Mehrheit 
im Reiche fich nicht fügen. Und aljo im Kampfe gegen das Reich, wie 
er begonnen, in bejtändiger Empörung hat fich der Proteftantismus auch 
fürderhin behauptet. Er erzwang die Religionsfriedensfählüffe, dem alten 
Kaifereive wie dem Grundgedanken des Heiligen Reichs fchnurftrads 
zuwider, und bildete einen Staat im Staate, um bie ertrogte Glaubens⸗ 
freiheit gegen vie Mehrheit des Reichstags zu fichern. ‘Das Corpus 
Evangelicorum blieb in milderen Formen doch ein nicht minder anarchi- 
‚cher, ſtaatswidriger Nothbehelf, als die Eonföderationen der polnifchen 
Adelsrepublik. 

Nur ein revolutionärer Entſchluß, nur die Umwandlung des heiligen 
Reichs in einen Bund weltlicher Staaten konnte die Nation erretten 
aus ſolcher Unwahrheit ihres politiſchen Lebens; nur eine nationale 
Staatsgewalt, die ehrlich ihr weltliches Weſen eingeſtand, konnte den 
Altgläubigen wie den Evangeliſchen auf dem Boden des Geſetzes gerecht 
werden. Schon den beiden größten Publiciſten unſeres ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts drängte ſich dieſe Ueberzeugung auf: der Wortführer der ſchwe⸗ 
diſchen Partei, Hippolithus a Lapide predigte mit heißer Leidenſchaft den 
Vernichtungskrieg wider das Kaiſerthum; der beſonnenere Samuel 
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Bufendorf ſah das Neich „ ficher wie einen vollenden Stein” der Umge⸗ 
ftaltung in einen Staatenbund entgegeneilen. Auch das amtliche 
Deutſchland empfand dunkel, wie finnlos bie alten Formen in der neuen 
Zeit geworben. Die Neligionsfriedensfchlüffe gaben fich felber nur für 
Zaffenftillftände, vertröfteten die Nation auf beffere Zeiten, da „durch 
Sotte® Grade eine Bereinigung in Glaubensſachen zu Stande fommen 
wird“. Der Weftphäliiche Friede beauftragte den nächſten Reichstag, 
durch eine umfaſſende Verfaffungsrevifion die neu errungene Macht der 
Reihsitände in Einklang zu bringen mit den alten Rechten der Kaiſer⸗ 
frone. Doc das Haus Oefterreich verhinderte auch diesmal den Berfuch 
der Reform. Die Reihöverfammlung von 1654 ging unverrichteter 
Tinge auseinander, und ba der folgende Reichstag durch anderthalb 
Jahrhunderte zu Regensburg tagte, ohne feine wichtigite Aufgabe jemals 
in Angriff zu nehmen, fo blieb der beutfche Staat in Wahrheit ver- 
faſſungslos. In feinem äffentlichen Nechte Tagen vie Trümmerſtücke 
freier grumbverfchtedener Staatsformen wirr und unverbunven neben 
anander: die ſchattenhaften Ueberbleibfel der alten monardifchen Einheit, 
die verfiimmterten Anfänge einer neuen ftaatenbimdifchen Ordnung, endlich, 
lebendiger als Beide, der Particularismus der territorialen Staats⸗ 
gewalten. 

Das Kaiſerthum bielt in allem Wandel der Zeiten die alten An- 
ſprüche monardifcher Machtvollkommenheit feſt und geftattete niemals, 
daß ein Reichsgeſetz ihm den Umfang feiner Rechte feſt begrenzte. Der 
faiferliche Oberlehnsherr empfing noch immer fitenb, mit bedecktem 
Haupte die Huldigung feiner Inieenden Unterthanen, der Reichsſtände; 
er übte, ſoweit jein Arm reichte, die Gerichtsbarkeit durch feinen Reichs⸗ 
hofrath, als fer er wirklich noch der höchſte Richter Über Eigen und Lehen 
und über jeglichen Mannes Leib, wie einft in den Tagen des Sachfen- 
ipiegeld. Noch immer ſchwenkte der Herold bei der Krönung das Kaiſer⸗ 
ſchwert nach alfen vier Winden, weil die weite Chriftenheit dem Doppel» 
abler gehorche; noch ſprach das Neichsrecht mit feierlichem Ernſt von den 
Lehen des Reiche, die auf den Felsterraffen der Riviera von Genua und 
tief in Toscana hinein Tagen; noch beftanden Die drei Reichstanzlerämter 
für Germanien, Italien und Arelat; Nomeny und Bifanz und fo viele 
andere, längſt den Fremden preisgegebene Stände wurden noch auf den 
Reihstagen zur Abftimmung aufgerufen; der Herzog von Savoyen galt 
als Reichsvicar in Wälfchland, und Niemand wußte zu fagen, wo bes 
heiligen Reiches Grenzpfähle ftanden. Dem Diehterauge des jungen Goethe 
wurde in dem altfränkiſchen Schaugeprünge der Kaiſerkrönung die farben- 
reiche Herrlichkeit des alten Reiches wieder lebendig; wer aber mit dem 
nüchternen Sinne des MWeltmannes zufchaute, gleich dem Ritter Rang, 
dem erſchien dies Kaiſerthum der verblakten Erinnerimgen und ber gren- 
zenloſen Anſprüche als ein fragenhafter Mummenfchanz, ebenfo Tächerlich 
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und abgefchmadt, wie dad Schwert Karls des Großen, das den böhmifchen 
Löwen auf der Klinge trug, oder wie die Chorfnaben von St. Bartholomäi, 
die durch ihr helfjtimmiges fiat! vom hoben Chor herab im Namen der 
deutfchen Nation die Erwählung des Weltherrfchers genehmigten. 

Die Umbildung des altgermanifhen Wahltönigtbums zur erblichen 
Monardie Hat den meiften Völkern Wefteuropad die Staatseinheit ge- 
fidert. Teutfchland aber blieb ein Wahlreih, und die breihundertjäh- 
rige Verbindung feiner Krone mit dem Haufe Defterreih erwedte nur 
neue Kräfte des Zerfalles und des Unfrievens, denn das Kaifertbum ver 
Habsburger war unferem Bolle eine Fremdherrſchaft. Abgetrennt von 
der Mitte Deutſchlands durch das ftarke Slavenreih in Böhmen, batte 
die alte deutſche Südoſtmark ſchon früh im Mittelalter ihres eigenen 
Weges geben und fich einleben müfjen in die verjchlungene Politik des 
ungarisch » flavifch -walachifchen Völfergemifches der unteren Donaulande. 
Sie wurde fodann durch das Haus Habsburg zum Kernlande eines 
mächtigen vielfprachigen Reiches erhoben, durch falſche und echte Privi- 
Yegien aller ernftlichen Pflichten gegen das deutſche Reich entbunden und 
erlangte bereit8 im jechzehnten Jahrhundert eine fo wohlgeficherte 
Selbftändigfeit, daß die Habsburger fih mit dem Plane tragen konnten 
ihre deutſchen Erblande zu einem Königreich Defterreich zu vereinigen. 
Mitten im Gewimmel fremden Volksthums bewahrten die tapferen 
Stämme der Alpen und bes Donauthales getreulich ihre deutſche Art; 
fie nahmen mit ihrer friſchen Herzhaften Sinnlichkeit rühmlich Theil an 
dent geiftigen Schaffen unſeres Mittelalters, An dem lebensfrohen 
Hofe der Babenberger blühte die ritterlihe Kunft, der größte Dichter 
unferer Staufertage war ein Sohn der Tyroler Alpen; die prächtigen 
Hallen von St. Stephan und St. Marien am Stiegen erzählten von 
dem Stolze und dem Kunftfleig des deutſchen Bürgertbums in Nieder⸗ 
öfterreih. Alsdann wandte fich auch Hier der deutfche Geiſt in freudigent 
Erwachen der evangelifchen Lehre zu; in Böhmen wurde das Huffitenthum 
wieder lebendig, und am Ausgang des Jahrhunderts der Neformation 
war der größte Theil der deutjch-djterreichifehen Kronländer dem Glauben 
unfered Volles gewonnen. Da führte der Glaubenseifer des Kaiſerhauſes 
alle Schreden des Völkermordes über Defterreich herauf. Unter blutigen 
Gräueln ward die Herrichaft der römifchen Kirche durch die Taiferlichen 
Seligmacher wieder aufgerichtet. Was deutſchen Sinnes war und dem 
fremden Joche fich nicht beugte, Hunberttaufende der Beſten vom böh⸗ 
mischen Volle fanden eine neue Heimath in den Landen ber evangelifchen 
Reichsfürſten. Die daheim geblieben, verloren in der Echule der Jeſuiten 
die Lebenskraft des deutfchen Geiftes: den Muth des Gewiffens, ven 
ſittlichen Idealismus. Kirchlicher Druck zerftört die tiefften Wurzeln des 
Volkslebens. Der helle Frohmuth des öfterreichifchen Deutſchthums ver- 
flachte in gedankenloſer Genußſucht, das Teichtlebige Volt gewöhnte fich 
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raſch an die verlogene Gemüthlichleit einer pfäffichen Negierung, die ihre 
falte Menſchenverachtung Hinter läßlich bequemen Formen zu verbergen 
wußte. 

Der Weftphälifche Friede gab dieſem legten großen Siege der Gegen- 
reformation die gejeglihe Weihe. Der Kaifer genehmigte die Gleich» 
berechtigung der drei Bekenntniſſe in Reiche nur unter der Bedingung, 
daß feine Erblande der Regel nicht unterliegen follten. Seitdem fchied 
Defterreich aus der Gemeinfchaft des deutjchen Lebens. Das Einzige, 
mas der zerrütteten Neichsverfaffung noh Sinn und Inhalt gab, die 
gejicherte Glaubensfreibeit, war für die habsburgiſchen Länder nicht vor- 
banden; zur felben Zeit, da Deutfchland in prunkenden Friedensfeiten 
ih der endlich errungenen Verſöhnung freute, Tieß fein Kaifer bie päpft- 
lihe Bulle, welde den Friedensſchluß verdammte, in Wien und Prag, 
in Graz und Innsbruck an die Kirchthüren anfchlagen. Auch nach dem 
Frieden arbeitet das Kaiſerhaus unabläffig an der Ausrottung der Ketzerei. 
Roh an Hundert Jahre lang, bis zum Tode Karls VI., fluthet in 
immer kürzeren Wellenfchlägen die Auswanderung öfterreichifcher Pro- 
teſtanten nach dem deutjchen Norden hinüber, bis endlich alle Erblande 
den Todesſchlaf der Glaubenseinheit fehlummern. Zu Anfang bes 
dreigigjährigen Krieges befannte fich die böhmiſche Grafſchaft Glatz, bie 
auf eine einzige vömifche Gemeinde, zum evangelifden Glauben; als Die 
Srenadiere König Friedrichs dort einzogen, war das Volk katholiſch bie 
auf den letzteu Mann, und mitten in dem neubelehrten Lande prangte , 
die gnadenreiche Wallfahrtskirche von Albendorf, ein Siegesventmal für 
die Schlacht am Weißen Berge. Den Tatholifchen Nachbarn in Baiern 
verfeindet durch Stammeshak und uralte politifche Gegnerſchaft, arg⸗ 
wöhnijch abgefperrt von jeder Berührung der norbveutichen Keberei, führen 
bie deutjch-öfterreichifchen Länder fortan ein ftille8 Sonverleben. Der 
Verkehr zwijchen Böhmen und der unteren Elbe, im Mittelalter fo 
Ihwunghaft, daß Kaifer Karl IV. Hoffen durfte ein großes Elbreich von 
Prag bis Tangermünde aufzurichten — alle die alten fruchtbaren Wechiel- 
wirkungen zwifchen dem Nordoften und dem Südoſten Deutſchlands verfallen 
gänzlich, und an der fächlifch -böhmifchen Grenze bildet ſich allmählich eine 
Iharfe Völferjcheide, ein grumdtiefer Gegenjaß der Gedanken und Lebens⸗ 
gewohnheiten. Bon den feelenvollen Klängen der wiebererwachenden 
deutſchen Dichtung, von den freien Reden unferer jungen Wiffenjchaft 
drang kaum ein Laut im diefe abgefchievene Welt. Während die deutſche 
Jugend um die Leiden des jungen Werther weite und mit dent Rüuber 
Moor auf die Thatenarmuth des tintenfledjenden Seculums zürnte, 
ergößte fich das Iuftige Wien an bei platten Zerrbildern der Blumauer- 
ichen Aeneide. Allein die Werke der großen Tonſetzer Oeſterreichs be 
fundeten, daß die fchöpferifche Macht des deutſchen Geiſtes noch nicht 
ganz erlofchen war in der ſchönen Heimath Walthers von der Vogelweide. 


cd. 
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Erſt im nennzehnten Jahrhundert follte das zertretene Deutſchthum 
der Südoſtmarken wieder die Kraft finden allen Arbeiten der modernen 
deutſchen Cultur mit lebendigen Verſtändniß zu folgen. 

Dergeftalt Hat die Politik der katholiſchen Glaubenseinheit die Donau- 
ande auf lange hinaus unferem Bolfe entfremdet. Sie zeripaltete Das 
alte Reich, fie ſchuf den vielbeflagten beutfchen Dualismus; fo lange 
die Deutſchen fich nicht felber aufgaben, durften fie auch den Widerftand 
gegen bie Fremdherrſchaft der Habsburger nicht aufgeben. Das Haus 
Defterreih war im Verlaufe der Jahrhunderte mit der römiſchen Kaifer- 
frone fo feft verwachlen, daß die Vollsmeinung Beide kaum noch zu 
trennen wußte; der einzige Nicht» Defterreicher, der während biejer letzten 
Zahrhunderte ven deutichen Thron beftieg, Karl VII, erjchien ven Zeit- 
genoffen wie ein Gegenkaiſer. Eine tiefe innere Verwandtfchaft verband 
das entbeutfchte Kaiſerthum mit feinem alten Gegner, dem Heiligen 
Stuhle. Die Wiener Politit zeigt wie die römifche jenen Charafterzug 
beuchlerifder Salbung, welcher die Theofratie zur umfittlichiten aller 
Staatsformen macht. In Wien wie in Rom die gleiche Linfähigkeit, 
das Recht des Gegners zu veritehen. Alle Habsburger, die heitere Liebens⸗ 
würbigfeit Maria Thereſias fo gut wie der ftumpflinnige Hochmuth 
Leopolds I., ertragen die Schläge des Schidfals in dem zuverfichtlichen 
Slauben, daß ihr Haus dem Herzen Gottes am nächiten ftehe unb nur 
böfe, gottlofe Menfchen das fromme Erzhaus zu befümpfen wagen. Hier 
wie bort biefelbe ftarre Unbemeglichkeit in allen Stürmen der Jahrhun⸗ 
derte: jeder fehmähliche Friede, den die lebenvigen Mächte ver Gefchichte 
dem alten Raiferhaufe auferlegen, wird von den Habsburgern unterzeichnet 
mit dem ftillen Vorbehalt, daß zur rechten Stunde die unveräußerlichen 
Rechte kaiſerlicher VBollgewalt wieder in Kraft treten follen. Hier wie bort 
dieſelbe Dreiſtigkeit theofratiicher Mythenbildung und Rechtsverdrehung. 
Indem Maria Thereſia ſich wider den rechtmäßigen Kaiſer Karl VII. 
empört, trägt ſie ſelber die ſittliche Entrüſtung der beleidigten kaiſerlichen 
Majeſtät zur Schau; als König Friedrich ſodann ihrem drohenden An- 
griffe zuvor kommt, da ſchwingt ihr Gemahl, der als fchlichter Privatmann 
an ihrem Hofe lebt, das Faiferliche Scepter und verurtheilt den Feind 
der Königin von Ungarn als Rebellen gegen Katfer und Reich; unbe- 
fangen, als verſtände fich’8 von felber, nimmt nachher das Kleine Haus 
Lothringen alle die herriſchen Anſprüche des alten Kaifergefchlechtes wieder 
auf, und wie die Päpfte von dem Throne des Apoftelfürften fabeln, jo 
gebärden fich die Lothringer, als feien die Habsburger niemals ausge- 
ftorben. In Wien mie in Rom verfelbe Hoffärtig träge Kaltfinn gegen 
das Wohl des eigenen Volkes: fobald die Glaubenseinheit feit begründet 
und der fchweigende Gehorfam der Unterthanen gefichert ift, wird bie 
gefammte Macht Oeſterreichs nach außen gewendet. Alle8 Leben des 
Staates geht in der europäifchen Politif auf, im Innern wird gar nicht 
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regiert, die alte ftänviiche Verwaltung fehleppt fich gemächlich dahin in 
ihren verlebten Formen. Niemand denkt an die Ausbildung einer ger 
ordneten Regierungsgewalt, an bie Pflege des Wohlitandes und der 
Bildung, an alle jene unfcheinbar großen Aufgaben der inneren Politik, 
welche einem gefunden weltlichen Staate den beiten Inhalt de Lebens 
bilden. Jahrhunderte lang bat die Gejchichte Oeſterreichs neben zahl⸗ 
reichen fähigen Feloherren und Diplomaten Fein einziges Talent der Ver⸗ 
waltung aufzumweifen. Erft unter Maria Therefia entfinnt fich die Krone 
der nächjten Pflichten der Monarchie. 

Indeſſen zeigte jene ftaatenbildende Kraft ver neuen Gefchichte, die 
überalf zur feften Abrundung der Staatögebiete drängte, auch in dem 
bunten Yändergemifch ver habsburg⸗burgundiſchen Erbichaft ihre Wirkſam⸗ 
fett. Unter Leopold I. wird Ungarn erobert, die Stephansfrone erblich 
dent Haufe Defterreich übertragen. Damit beginnt die Geſchichte der 
neuen öfterreichifchen Großmacht, wie gleichzeitig mit dem Großen Kur⸗ 
fürften die neue deutſche Geſchichte. Der Hausbefig der Habsburger wird 
zur geographiſchen Einheit; das Donaureich findet den Schwerpunft feiner 
militäriſchen Macht in Ungarns kriegeriſchen Völkern. Starke wirth⸗ 
ichaftliche und politifche Interejjen verbinden fortan bie beutfchen Erb⸗ 
lande mit dem Völkergewimmel jener jubgermanifchen Welt, wo das 
Deutſchthum nur mühſam ein geiftiges Webergewicht behauptet; im Ver⸗ 
laufe der langen ruhmvollen Türkenkriege entjteht unter den deutjchen, 
ungarifchen und Slavifchen Rampfgenofien ein Bewußtjein der Gemeinjchaft. 
Durch die Eroberung Ungarns wurde vollendet, was bie Politik ber 
Gegenreformation begonnen batte: die Trennung Oefterreich$ von Deutſch⸗ 
land, So lange die Paſchas der Osmanen auf der Königsburg von 
Ofen hauften, führte Tejterreih den Markmannenkrieg für die deutſche 
Sefittung gegen die Barbarei des Oſtens; nur mit Deutfchlands Hilfe, 
durch Das gute Schwert der Märker, ver Sachen, ber Baiern gelang die 
Bertreibung der Türken aus Ungarn. Seit die Pforte in Schwäche 
verſank, zerriß auch Dice lebte Band gemeinjamer Gefahr, das unfere 
Nation noch an das Kaiſerthum gefettet hatte. ‘Deutfchland und Defter- 
reich waren nunmehr zwei felbjtändige Neiche, allein durch die Formen 
des Staatsrechts Tünftlich verbunden; die Zerftörung dieſer unmwahren 
Sormen blieb für lange Jahrzehnte die große Aufgabe der deutſchen 
Geſchichte. 

Schritt für Schritt befeſtigte ſich ſeitdem die Staatseinheit des neuen 
Oeſterreichs. Die Pragmatiſche Sanction verkündete die Untheilbarkeit des 
kaiſerlichen Hausbeſitzes. Darauf gab der größte Herrſcher des Habsburger⸗ 
ſtammes den Erblanden, die bisher nur durch das Kaiſerhaus, den Clerus, 
den Abel und das Heer verbunden gewejen, eine nothdürftige gemeinjame 
Verfaffung. Maria Thereſia begründete das Syſtem bes öſterreichiſch⸗ 
ungarischen Dualismus. Sie ftellte die böhmiſch⸗öſterreichiſche Hofkanzlei 
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als höchfte Behörde über die Kronländer dieſſeits der Leitha, während Die 
Lande der Stephanskrone in ihrem althiftorifchen ftaatsrechtlichen Ver⸗ 
bande blieben. Alfo ward mit ficherem Griffe die Form gebildet, welche 
allein dies an Gegenfägen überreiche Ländergewirr zufammenbhalten konnte; 
nach mannichfachen vergeblichen Anläufen zum Einheitsftaate wie zum Staa- 
tenbunbe ift die Monarchie feitvem immer wieder zu den Gedanken ver 
Kaiferin zurückgekehrt. Auch die Noth und der Ruhm der therefianifchen 
Tage fräftigten den Beitand des Staates: durch acht ſchwere Kriegsjahre 
bebanptete die ftolge Habsburgerin, beharrlich unterftügt von ihren treuen 
Völkern, das Erbe ihres Haufes gegen eine mächtige Goalition; und wie 
Yeuchtend auch während des fiebenjährigen Krieges das Geftirn König 
Friedrich empor ftieg, die Befiegten felber zur Bewunderung zwingend, das 
Taiferliche Heer trug doch die Kränze von Rollin und Hochfirch, freute fich 
der Helvdengröße feines Loudon, ging mit berechtigtem Selbftgefühl aus dem 
gewaltigen Kanıpfe hervor. Lange bevor e8 ein Kaiſerthum Oeſterreich 
gab, redete der allgemeine Sprachgebrauch Europas ſchon von dem öfter- 
reichifchen Staate und Heere. 

Der Befik der Stephanskrone gewährte dem Kaiferhaufe die Mög- 
lichkeit, in der europäifchen Politik eine feite Richtung folgerecht einzuhalten. 
Der Eroberer Ungarns, Eugen von Savoyen, wied dem Staate die ver- 
heifende Bahn nach dem Schwarzen Meere; vorzubringen bi8 zu den 
Mündungen des Stromes und die flanifch-walachifchen Völker auf 
beiden Ufern einer überlegenen Gefittung zu unterwerfen, dies jchien 
fortan der natürliche Beruf des Donaureichs. Darum galt das ent- 
legene Belgien, das den Staat beftändig in die Händel Wefteuropas zu 
verwideln drohte, bald als eine unbequeme Laſt; ſchon zur Zeit der 
fchlefifchen Kriege begannen die ſeitdem bebarrlich wiederkehrenden Ver⸗ 
fuche, den unhaltbaren Außenpoften gegen ein näher gelegenes Gebiet 
auszutauſchen. Gleichwohl lernte das Kaijerhaus niemals, in weifer 
Selbjtbefhränfung die gefammelte Kraft des Staates gegen den Südoſten 
zu wenden. Cine nationale Politik war in dieſem Reiche der Völfer- 
trümmer ohnehin unmöglich; zu Feiner Zeit und am Wenigften in jener 
Epoche des Abjolutismus bat die öffentlihe Meinung auf Oeſterreichs 
diplomatische Haltung irgend welchen Einfluß ausgeübt. Die europätfche 
Stellung des Staate8 ward jeberzeit allein durch das perfönliche Be— 
lieben feiner Herrſcher beftimmt. Die Macht des Haufes war einft 
gegründet worden durch eine fchlaue und Fühne Familienpolitik, bie 
planlos begehrlich nach allen Seiten Hin um fich griff, ohne nach der 
Weltftellung und Eigenart der unteriworfenen Länder zu fragen. Die 
Gedanken diefer dynaſtiſchen Staatsfunft und die glänzenden Erinnerungen 
Taiferlicher Weltberrfchaft bleiben auch in dem neuen Donaureiche noch 
lange lebendig. Die Hofburg hält ihre Herricherftellung im deutſchen 
Neiche beharrlich feſt; fie verſucht zugleich, durch Die Eroberung Baierns 
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die vorderöſterreichiſchen Befigungen am Rheine mit den Kernlanden der 
Monarchie zu verbinden; fett Karl VI nimmt fie auch die italienifche 
Rolitif der ſpaniſchen Habsburger wieder auf und ftrebt jenſeits ber 
Alpen die Oberband zu behaupten; dazwiſchen hinein fpielen in raſchem 
Wechſel kecke Anfchläge gegen Polen und die Osmanen: — ein Uebermaß 
unfteter Öerrfchjucht, das den mächtigen Staat von einer Niederlage zur 
andern führt. 

Alſo ftand die Taiferlide Macht der proteftantifch-beutfchen Bildung 
feindfelig, den europätfchen Aufgaben der deutfchen Politik gleichgiltig, den 
Danvelsintereifen unjerer Küften mit binnenländifcher Beſchränktheit gegen- 
über. Die Habsburg-⸗Lothringer Tonnten in den unklaren Befugniffen 
des Kaiſerthums nur cin wilflonnmenes Mittel fehen um die gewaltige 
friegerijche Kraft deutſcher Nation auszubeuten für die Zwecke des Haufes 
Defterreih, die Machtfragen dieſer Hauspolitif zu entjcheiden durch den 
Mißbrauch der Formen des Reichsrechts. Die altehrwürdige Taiferliche 
Gerichtsbarkeit ward ein Tummelplatz für rabuliftische Künfte, Deutſchlands 
auswärtige Politif ein unberechenbares Spiel. Das Reich, von der 
Hofburg bald fremden Angriffen preisgegeben, bald in undeutfche Händel 
bineingezogen, mußte regelmäßig den Preis für Defterreih& Niederlagen 
zahlen. Holland und die Schweiz, Schleöwigholitein, Pommern und 
das Ordensland, Elſaß und Lothringen gingen wejentlich durch die Schuld 
der Habsburger dem Weihe verloren: unerfeglihe Verluſte, minder 
ſchmachvoll für jene balbfremde Macht, welche die Kaiſerpflicht mit den 
Intereffen ihres Haufes nicht vereinigen konnte, als für die beutfche 
Nation, die nach folchem Unſegen der Fremdherrſchaft nimmer ven Willen 
fand das Löwenbündniß mit Defterreich zu zerreißen. 

Das Kaiſerthum wurzelte in einer überwundenen ‚Vergangenheit 
und fand darum feinen natürlihen Gegner in dem erftartenven weltlichen 
Fürſtenthum, feine Anhänger unter den verfaulten und verlommenen 
Sliedern des Reiche. „Das ftiftifche Deutſchland“ bildete den Kern ber 
öfterreichifchen Partei: jene reichgejegneten geiftlichen Gebiete, die, durch die 
Siege der Gegenreformation der römifchen Kirche zurüdigegeben, nunmehr 
unter ber weichen Herrſchaft des Krummftabs, im Behagen der Vetterfchaft 
und der Sinnlichkeit ein bequemes Stillleben führten. Sie Tonnten, 
rings umklammert und durchfchnitten von evangelifchen Gebieten, dem 
Leben der Nation nicht fo gänzlich entfremdet werben wie bie Taiferlichen 
Erblande; mancher milde und gelehrte Kirchenfürft kam den Ideen des 
Zeitalter8 der Aufklärung freudig entgegen. Doch die politifche Lebens⸗ 
kraft der geiftlihen Staaten blieb unrettbar verloren, und der Gedanten- 
arbeit de neuen Jahrhunderts ftand die Maſſe des Volkes in Köln, 
Mainz und Trier fo fern, daß fpäterhin der Verlujt des linken Ahein- 
ufers dem geiftigen Leben Deutſchlands Taum eine fühlbare Wunde flug. 
Zum Kaiſer bielt desgleichen der mächtige Tatbolifche Adel, der in feinen 
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Domcapiteln über drei Kurbüte und zahlreiche Fürftenjtühle des Reichs 
verfügte, in den Dienften des adelsfreundlichen Erzhauſes bequeme 
Verforgung für feine Söhne fand. Auch die Landftände der weltlichen 
Sürftenthümer riefen die Hilfe des Kaiſers an, wenn fie ihre habenden 
Freiheiten gegen das gemeine Necht der neuernden Monarchie vertheidigten. 
Der katholiſchen Mehrheit ficher ſchaute die Hofburg gemächlich zu, wie 
die Parteien im Reiche ſich an einander zerrieben, das gegenfeitige Miß⸗ 
trauen jeden Gedanken der Reichsreform im Keime erftidte, jede dem 
Kaiſerthum bedrohliche Macht durch andere Mächte barniever gehalten 
wurde. Die überlieferte Ehrfurcht der Fleinen Fürften vor dem Erzhauſe, 
der Neid des Nachbars gegen den Nachbarn, der Einfluß der Beichtoäter 
auf die zahlreichen fürjtlichen Convertiten, endlich die reichen Gnaben 
und Privilegien, womit die Hofburg ihre Getreuen belohnte, ficherten dem 
Raiferhaufe auch an den protejtantifchen Höfen jederzeit einen ftarfen 
Anhang; mancher fürftlide Geheime Rath erhielt geradezu ven Titel 
eines Taiferlihen Miniſters und damit den Auftrag, die Sache Oeſterreichs 
an jeinem Hofe zu vertreten. Die Raiferwürde, werthlos in der Hand 
eines Keinen Herrn, bot einer Großmacht mannichfache Hanphaben, ven 
hoben Adel deutfcher Nation mittelbar zu beherrſchen; und diefer mächtige 
Einfluß ftand einem Fürftenhaufe zu, das weder gewillt noch im Stande 
war, ſich den Geſetzen des Reichs, den Pflichten deutſcher Bolitif zu fügen. 
Ein gewandter Parteigänger des Faiferlihen Haufes, der Freiherr von 
Gemmingen, jchrieb in einem unbewachten Augenblide ehrlicher Erregung 
furzab: „Das Haus Deiterreih Tann nur das Oberhaupt over der 
Feind bes deutſchen Reiches fein.” — 

Neben diefen Trümmern einer verfallenen, fremden Zweden dienenden 
monarchiſchen Gewalt enthielt die Reichsverfaſſung noch die Anfänge 
einer bündiſchen Drdnung: ein VBermächtniß jener großen Reformperiode 
des Reichs, da Berthold von Mainz, Friedrich von Sachſen, Eitelfrig 
von Zollern an der Spige unferes Fürftenjtandes den kühnen Verſuch 
gewagt hatten, das deutſche Gemeinwejen in einen Fräftigen Bundesſtaat 
zu verwandeln. Von daher ſtammten die Kreisordnung und der von den 
Reichsſtänden bejegte Bundesgerichtshof, das Reichskammergericht. Aber 
wie der Kaifer die Wirkſamkeit dieſes ftändifchen Tribunals durch die con» 
eurrirende Gewalt feines monarchiſchen Reichshofraths beſtändig fchwächte, 
jo gelang e8 auch der Mehrzahl der größeren Reichsfürften, ihre Gebiete 
der Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts zu entziehen. In Schwaben, 
Franken und am Rhein, wo ein Gewölk von Bifchöfen und Reichsrittern, 
Fürſten und NReichsftäbten, Aebten und Grafen in wunderlichem Gemenge 
durcheinander baute, genügte das Anfehen der Kreißoberjten und der 
Kreistage noch zuweilen um die polizeiliche Ordnung nothdürftig aufrecht 
zu halten und die winzigen Contingente der Reichsſtände zu größeren 
Heerkörpern zu vereinigen. Im Norden und Dften batte die Kreis» 
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ordnung niemals feiten Boden gewonnen. Hier waren die geiftlichen 
Gebiete jeit dem Weftphälifchen Frieden faft gänzlich vernichtet, die 
mächtigen weltlichen Fürften meinten fich felber zu genügen. Wie 
aus einer hellen modernen Welt blidte der Norddeutſche hochmüthig 
hinüber nach jenem bunten Gewirr der Kleinftanterei im Südweſten, das 
er fpottend „das Reich“ nannte. Was noch jung und ſtark war im 
alten Deutjchland, ftrebte aus den beengenden Formen der Reichsver⸗ 
faffung hinaus. 

Der Particularismus des weltlichen Fürſtenthums blieb doch die 
lebendigfte politifche Kraft im Reiche. Das heilige Reich war in ber 
That, wie Friedrich der Große e8 nannte, die erlauchte Republik deutſcher 
Fürſten. Seine Stände befaken jeit dem Weftphälifchen Frieden das 
Recht der Bündniſſe und die Landeshoheit in geiftlichen wie in weltlichen 
Dingen, eine unabhängige Staatögewalt, die nur noch des Namens der 
Souveränität entbehrte. Sie trotte der Reichsgewalt, wie Das Leben dem 
Tode trogt. Keiner der auf den Trümmern der alten Stammesherzogthlümer 
emporgewachfenen weltlichen Staaten umfaßte ein abgerundetes Gebiet, 
feiner einen felbftändigen deutſchen Stamm; fie dankten allefammt ihr 
Dafein einer dynaſtiſchen Staatskunft, die Durch Krieg und Heirath, durch 
Kauf und Tauſch, dur Verdienſt und Verrath einzelne Feten des zer- 
rifienen Reiches zujammenzuraffen und feftzuhalten verſtand. Diefe 
Hauspolitif ergab fich nothwendig aus der Neichöverfaffung felber. 
Die Nation war mebtatifirt, nur die Herrengefchlechter galten als Reichs⸗ 
unmittelbare; auf dem Reichstage waren nicht Die Staaten, fondern die 
Vürftenbäufer vertreten; das Glaubensbekenntniß des fürftlichen Haufes, 
nicht des Volles, entſchied über die Frage, ob ein Reichsſtand den Evan⸗ 
gelifhden oder den Katholiken zuzuzählen fer; kurz, das Neichsrecht kannte 
feine Staaten, fondern nur Land und Leute fürftliher Häufer. “Die 
Wechſelfälle einer wirrenreichen Gefchichte Hatten Die Grenzen ber Terri- 
torien bebarrlich durch einander gefchoben, jede Achtung vor dem Be⸗ 
figftande der Genoffen, jeden eidgenöſſiſchen Rechtsſinn im beutjchen 
Fürſtenſtande ertödet. Begehrlich fah der Nachbar auf des Nachbars 
Yand, ſtets bereit mit frember Hilfe den Landsmann zu überwältigen. 
Die Ländergier und der Dynaſtenſtolz der großen Fürſtengeſchlechter be» 
drohten das Reich mit gänzlichen Zerfall. Längſt ftrebten Sachſen und 
Baiern nad der Königskrone; Kurpfalz hoffte feine nieverrheinifchen Lande 
zu einem Königreich bei Rhein zu erheben und alfo ver Dberhoheit des 
Reiches ledig zu werden. 

Gleichwohl lag in dem Leben diefer weltlichen Fürftenthümer nahezu 
Alles umſchloſſen, was noch deutfche Politik heißen konnte. Es bleibt 
der Hiftoriihe Ruhm unferes hoben Adels, daß Deutſchlands Fürften die 
der nationalen Monarchie entriffene Macht nicht wie bie polnifchen 
Magnaten allein verwendeten, um die Pracht und ben Stang ihres 
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Haufes zu mehren, jondern fich redlich bemühten in ihren engen Gebieten 
die politifchen Pflichten zu erfüllen, denen das Reich fich verfagte. Das 
Kaiſerhaus lebte feinen europäiſchen Plänen, der Neichstag haderte um 
leere Formen; in ben Territosien wurde regiert. Hier allein fanden 
Das Recht, des Wohlitand, die Bildung des beutjchen Volles Schuß und 
Pflege. Unfere Fürften hatten einft das Kleinod deutfcher Geiftesfreiheit 
gerettet im Kampfe gegen das Haus Habsburg. Im ber langen matten 
Friedenszeit nachher blühte jene treufleigige Kurfürjtenpolitif, die, jedes 
großen Gedankens Baar, Ängjtlich zurüdichredend vor den geſchwinden, 
Händeln der europäiichen Kämpfe, ihre wohlwollende Sorgfalt allein 
dent Gebeihen des eignen Ländchens widmete. “Die durch wunderliche 
Glücksfälle zufammengewürfelten Ländertrümmer verwuchſen nach und nach 
zu einer fümmerlichen politiichen Gemeinſchaft. Die Territorien wurden 
zu Staaten. In der Enge ihres Sonderlebens bildete fich ein neuer 
Particularismus, Der Kurfachfe, der Kurpfälzer, ver Braunjchiveig- 
Lüneburger hing mit fefter Treue an dem angejtammten Fürftenhaufe, 
das fo lange Freud' und Leib mit feinem Völtchen getheilt. In der Hand 
der landesfürſtlichen Obrigkeit lag fein und feiner Kinder Glück; 
das große Baterland warb ihm zu einer dunkeln Sage Nach dem 
dreißigjährigen Kriege waren es wieder die Lanbesherren, nicht Kaiſer 
und Reich, die dem Bürger und Bauern halfen feine verwüfteten Wohn- 
pläße aufzubauen, färglide Trümmer des alten Wohlftandes aus ber 
großen Zerftörung zu retten; ihrem Karl Ludwig dankte die Pfalz die 
Wiederkehr froherer Tage. Dies weltliche Fürftenthum, das mit feiner 
dreiften Selbftjucht jedes Band nationaler Gemeinjchaft zu zerfprengen 
drobte, ftand doch rührig und wirkſam mitten im Leben der Nation. War 
ein Reubau des deutſchen Geſammtſtaates noch möglich, jo Tonnte er 
nur auf dem Boden biefer Zerritssialgewalten fi erheben. — 

In ſolchem Chaos von Widerſprüchen hatte jede Inſtitution des 
Reichs ihren Sinn, jedes Recht feine Sicherheit verloren. Der Mebrer 
. bes Reichs mehrte jeine Hausmacht zu Deutſchlands Schaden. Das ehr- 
wirbige Amt des Reichskanzlers in Germanien, der vormals der natürliche 
Führer der Nation in allen ihren Verfaſſungskämpfen gewefen, warb in 
den Hänben des Mainzer Erzbiſchofs nach und nach ein gefügiges Werk⸗ 
zeug öſterreichiſch⸗katholiſcher Barteipolitit. Die Wahlcapitulation, vor 
Zeiten. beftimmt den dynaftiigen Mißbrauch her Faiferlichen Geiwalt zu 
verhindern, diente jetzt die dynaſtiſche Willkür der Landesherren von jedem 
Zwange zu entfeffeln. Der Reichstag Hatte fich gleich den Generalſtaaten 
der Niederlande aus einer Ständeverſammlung thatſächlich in einen 
Bundestag verwandelt und yermochte doch niemals, wie jene, ein geſundes 
bündifches Leben auszubilden. Weberall wideriprachen bie Formen bes 
Rechtes. den Iebendigen Mächten der Gefchichte. Die Reichsverfaſſung legte 
das Recht der Mehrheit in die Hand der ſchwächſten Stände; fie zwang 
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die Mächtigen zu dem trokigen Belenntniß: was dem Reiche zugeht 
wird unferer Freiheit genommen. Ein dichter Nebel non Phrajen und 
Zügen lag über den gothiſchen Zinten und Zaden des alten Reichsbaues; 
in einem Stante der mobernen Welt ift fo beharrlich und feierlih von 
Amtswegen gelogen worden. Die frommen reichsväterlichen Bermahnun⸗ 
gen ber entbeutfchten Taiferlichen Majeſtät, die inbrümftigen veichöpatrin- 
tiichen Betheuerungen der mit dem Auslande verſchworenen Reichsſtände, 
bie prahleriſchen Reben von deutſcher Libertät und Dem ungebeugten 
Raden der Nation, Altes, Alles in dieſem Regensburger Treiben ericheint 
den: redlichen Sinne als eine grobe Unmahrkeit. 

Seit jenen müden Tagen nach dem Augsburger Frieden, bie ben alten 
deutſchen Stolz in zagen Philifterfinn verwandelten, kam in unſerem Bolfe 
die Heinmüthige Neigung auf, nach Troftgründen zu fuchen für das Unleid⸗ 
liche und Schmachvolle; die beutiche Geduld ließ ſichs nicht nehmen, felbft 
den Ahewitz dieſer Neichöverfaffung wiffenfchaftlich zus erklären und zu 
rechtfertigen. Bergehlich erhob Samuel Pufendorf feine mahnende Stimme 
und fehälderte das Reich wie e8 war, als ein polttifches Ungeheuer. Da 
bie Leidenschaft der Glaubenskriege allgemach verrauchte und die Unwahr⸗ 
heit der theokratiſchen Reichsformen tm täglichen Leben wenig mehr 
empfunden wurde, fo ließ ſich die zünftige Rechtsgelahrtheit in ihrer 
unterthänigen Ruheſeligkeit nicht ftören. Noch immer nerficherten einzelne 
Säfarianer aus Reinkingks Schule, das Heilige Reich fer eine Monarchie 
und fein Kaifer ber rechtmäßige Nachfolger des Divus Auguſtus. Andere 
priefen bie Ohnmacht des Reichs und die Zuchtlofigfeik feiner Glieder als 
das Palladium deuticher Freiheit. Die Meiſten fanden in dem beglücten 
Deutichland Das Idealbild des gemiichten Staates verwirklicht, der alle 
Vorzüge anberer Staatsformen im ſich vereinigen follte Selbſt ein 
Leibnitz vermochte den: Bannkreiſe dieſer werilenichaftlicher Traummelt 
nicht zu entfliehen. 

Die Fäulniß eines ſolchen Staatslebens begann Kereits bem recht. 
ichaffeneu Gradfinn des Bollscharatters zu zerſtören. Ein Menſchenalter 
voll namenlofer Leiden hatte ven hürgerlichen Muth gebrochen, ven kleinen 
Mann gewöhnt vor dem Mächtigen zu kriechen. Unfere freimüthige Sprache 
lernte in allerunterthänigfter Ergebenbeit zu erfterken und bildete ſich 
jenen überreichen Wortfchag von verſchnörlelten Incchtifchen Nebensarten, 
den fie noch heute nicht gänzlich abgefchiittelt Hat. Die gewiſſenlofe Stante- 
räfon des Jahrhunderts vergiftets auch dem bürgerlicen Berkehr. Das 
geldgierige Geflecht warb, wetteifernd in Beſtechung und Ränlefpiel, um 
die Gnade der Großen; kaum daß fich nach im her Stille des häuslichen 
Lebens ein Hauch treuherziger Gemüthlichleit verſpüren ließ. Der Edel⸗ 
mann, ftrebte bie Herrichaft, die er in den Landtagen gegen die auffteigenve 
Monareie nicht mehr behaupten Iionnte, burch höfifchen Einfluß und durch 
die Mißhandlung des Landvolks von Neuem zu befeftigen; wiemald in 
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unſerer Geſchichte war der Adel mächtiger, niemals ſchädlicher für das Leben 
der Nation. Der Fürſtenſtand vergaß feine alte landesväterliche Sorgſam⸗ 
eit, jeit das gleißende Vorbild des bourbonifchen Königthums den Heinen 
Herren ven Sinn bethörte. ‘Die größeren Höfe mipbrauchen das neu eriwor- 
bene Recht der Bünbniffe, drängen fich vorlaut, vielgefchäftig ein in bie 


Händel der europäiſchen Mächte, bilden glänzende Armeen mit Marſchällen 


und Generalen, und glüdlich wer einen Admiral zu halten vermag wie der 
pfälzifche Kurfürft auf feinen Rhein⸗Zollſchiffen. Alle, die großen wie bie 
Heinen, wetteifern in prablerifcher Pracht mit dem großen Ludwig; das 
ärmfte Land Wefteuropas überftrahlt bald alle Nachbarn durch Die Unzahl 
feiner prunkenden Fürftenfchlöffer. Kein Reichsgraf, der fich nicht fein Ver⸗ 
failles, fein Trianon erbaute; im Schloßgarten von Weilersheim bewachen 
die Standbilder der Welteroberer Ninus, Cyrus, Alerander und Caefar 
den Eingang zu dem Herricherfige des Hohenlohifchen Reichs. Der deutfche 
Kleinfürft fand weder in dem Pflichtgefühle ver Monarchie noch in der 
Standesgefinnung eines politifchen Adels einen fittlihen Halt; Weancher 
empfand voll Unmuth den Fluch eines zwecklos leeren Dafeins, Mancher 
vertobte feine Kraft in frecher Unzucht und graufamen Sultanslaunen. 

Für ein Zuſammenwirken des Adels mit dem Bürgertum, für 
ein englifches Unterhaus bot der alte deutſche Staat feinen Raum. Der 
Stäbtebund der Hanfa war zerfallen feit Die geeinte nationale Macht der 
Völter des Weſtens die beiden Indien erobert hatte; jene glorreiche Flagge, 
die im Mittelalter auf allen norbifchen Meeren herrſchte, Tief ſich kaum mehr 
bliden in dem neuen transatlantifchen Verkehre. Die Nation ward dem 
Meere fo fremd, wie ihr Raiferbaus. Unter allen Schriftjtellern unferes 
achtzehnten Sahrhunderts ift nur Einer, der Seeluft geathmet Hat und 
die befreiende Macht des völkerverbindenden Handels zu ſchätzen weiß: 
Juſtus Möfer. Wie ein Hohn Hang in der ftodigen Luft dieſes binnen- 
ländiſchen Stilflebens der frohe Schifferfpruch, der noch am Haufe Seefahrt 
in Bremen zu lefen ftand: navigare necesse est, vivere non necesse. 
Englifhe und holländifche Schiffe führten die Waaren der Colonien zur 
Elbe und den Rhein hinauf; faft allein mit feiner Leinwand und feinen 
Metallwaaren beſchickte der deutſche Gewerbefleiß roch den Weltmarft. 
Keine der altberühmten Städte des Reichs vermochte ihre Biftorifche 
Größe zu behaupten; die Trave verödete, der oberländifche Handel verfiel, 
die Lübecker Baugefchichte endete mit der Gothik, Die Augsburger mit dem 
Zeitalter der Rengiſſance. Nur an einigen jüngeren Handelsplätzen, in 
Hamburg und Leipzig, fammelte fich wieder langfam ein neuer Verkehr. Die 
alten Reichsſtädte verfchloffen fich till Hinter ihren Wällen, ängftlich das 
Stadtrecht und den Zunftbrauch bütend, kleinlaut auf den Reichstagen, 
voll Mißtrauens gegen die ausgreifende Gewalt der fürftlichen Nachbarn 
ringsum; aus langen Iahrzehnten meldet Taum eine dürftige Kunde, daß 
diefe ftolzen Communen noch lebten. Und da auch in bem bebienten- 
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haften Treiben ber neuen Reſidenzen ber Bürgerftolz nicht gedeihen wollte, 
fo wurde das Land, deſſen hanſiſche Helden einft die Königskronen Stan- 
dinavien® verjchenkten, zum claffifchen Boden Heinftäbtifcher Armſeligkeit. 
Deutfchland bot das in aller Geſchichte unerhörte Schaufpiel eines alten 
Volles ohne eine Großſtadt. Nirgends ein Brennpunkt des nationalen 
Lebens, wie ihn die Nachbarvölker in London, Paris und Mabrid, ja 
ſelbſt in Kopenhagen, Stodholm und Amſterdam beſaßen. Nirgenbs eine 
Stelle, wo die Barteilämpfe eines politifchen Adels mit der Bildung und 
dem Reichthum eines felbftbewußten Bürgerthums befruchtet und be- 
fruchtend fich berührten. Alle Kräfte der Nation ftreben in unenblicher 
Zerplitterung auseinander, in taufend Rinnſalen verfiegend gleich dem 
deutfchen Strome: jeder Stand, jede Stadt, jede Landſchaft eine Welt 
für ſich felber. 

Die ganze Schmach diefer Zerfplitterung zeigte fich in der Wehr⸗ 
fofigfeit des Reichs. Im den Zeiten feiner Größe hatte Deutfchland feine 
gefährdete Dftgrenze mit dem eifernen Gürtel der Triegäbereiten Marten 
umfchloffen. Jetzt, ba beftändig vom Weiten ber ber Angriff brobte, 
lagen dicht vor Frankreichs begehrliden Händen die ſchwächſten, die 
waffenlofen Glieder des Reichs. Die lange Pfaffengaffe des Rheines 
entlang erftredte fi von Münfter und Dsnabrüd bis nach Conftanz 
hinauf ein Gewirr winziger Staaten, unfähig zu jeder ernfthaften Kriege- 
rüftung, durch das Gefühl der Ohnmacht zum Landesverrathe gezwungen. 
Taft alle rheinifchen Höfe bezogen Benfionen aus Verſailles; ber erfte 
Rheinbund von 1658 warb von begeifterten Reichspatrioten als ein 
rühmliches Unternehmen zum Schute deutfcher Freiheit gepriefen. Ein 
Gebiet von faft dreitauſend jechshundert Geviertmeilen gehörte folchen 
Kleinftaaten, deren feiner mehr als 130 G&eviertmeilen umfaßte; ber 
Vollswitz verhöhnte bie ftrümpfeftridenden Kolniſchen Stadtſoldaten und 
das grimmige Kriegsvolk des Biſchofs von Hildesheim, das auf ſeinen 
Hüten die Inſchrift trug: Gieb Frieden, Herr, in unſern Tagen! Dies 
reichte Drittel Deutſchlands diente in ben Kriegen des Reiches nur als 
tobte Laſt. Es bleibt ein glänzendes Zeugniß für die deutſche Tapfer⸗ 
feit, daß die Nation nach ſolcher Selbſtverſtümmelung von den Heeren 
Frankreichs und Schwedens nicht gänzlich überwältigt wurde, Die Ges 
fammtheit des Reichs galt kaum noch als eine Macht zweiten Ranges, 
während feine mächtigeren Glieder Tängft fchon felbftändig auf der freien 
Bühne der europäifchen Politik fich bewegten. 

Die Neichöverfaffung erfcheint wie ein wohlburchbachtes Syſtem, 
erſonnen um die gewaltigen Kräfte des waffenfrobeften der Völker künſtlich 
nieberzubrüden. In ver That wurbe ber unnatürliche Zuftand nur 
durch die Wachſamkeit des gefammten Welttheild aufrecht erhalten. Das 
heilige Reich blieb durch feine Schwäche, wie einft durch feine Stärke, 
der Mittelpunkt und die Grundlage des europäiſchen Staatenfuftens, 
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Auf der Ohnmacht Deutſchlande und Italiens ruhte die neue Macht- 
ftellung don Defterreich und Frankreich, don Schweden, Dänemark und 
Bolen, wie die Seeberrfchaft der Briten and die Unabhängigkeit ber 
Schweiz und ber Nieverlande,. Eine ftille Verſchwörung bes gefamniten 
Auslandes Hielt Die Mitte des Feſtlunds gebunden, Die Fremden lachten 
der querelles allemandes und der misere allemande; ber Franzofe 
Bouhours ftellte Die höhniſche Frage: ob es möglich fei, daß ein Deutfcher 
Geiſt Haben inne? Niemals früher war die Ration von ben Nachbarn 
fo tief verachtet worden; nur den alten Ruhm deutſcher Wuffentüchtigfeit 
wagte man nicht zu beftreiten. Der politifche Zuſtund aber, ber Dies 
ſchmähliche Sinten des deutſchen Anfehens verſchuldete, warb überall in 
ber Welt als die feite Bürgſchaft des europäifchen Friedens Hepriefen; 
und dies Voll, das vormals durch feinen Hochmuth fo übel berüchtigt 
geweſen wie heute die Briten, fprach gelehrig nad, was die Eiferfucht 
der Rachbarn erfand, gewöhnte fich das Vaterland mit den Augen ber 
Fremden zu bettachten. Die deutſche Staatswiſſenſchaft des achtzehnten 
Jahrhunderts bereichert die alten Wahnbegriffe von deutſcher Freiheit noch 
durch das neue Schlagwort der Freiheit Europas. Alle unfere Publiciſten 
bis herab auf Pütter und Johannes Müller warnen bie friedliebende 
Welt vor der verberblichen Macht der deutſchen Einheit und ſchließen das 
Lob des heiligen Reichs mit der inbrünftigen Mahnung: wehe der Freiheit 
des Melttheile, wenn die bunderttaufende deutſcher Bajonette jemals 
Einem Herrſcher gehorchten! 

Eine unerforſchlich weiſe Waltung züchtigt die Völker durch dieſelben 
Gaben, welche ſie einſt fredelhaft mißbrauchten. Die Weltſtellung, bie 
angeborene Eigenart und der Gang der Geſchichte gaben unſerem Bolfe 
von früh auf einen Zug vielfeitiger weltbilrgerlicher Weitherzigkeit. Die 
deutſche Nation” befaß ein natürliches Verſtändniß für die romanifche 
Welt: war doch einft das romaniſche Volfsthum durch deutſche Eroberer 
auf den Trümmern der römiſchen Gefittung begründet worven; fie war 
den Briten wie dem flanbinavifchen Norden blutsverwanbt, mit ben 
Slaven von Wlterd ber durch Krieg und Handel wohlvertraut; im Mittel- 
alter hatte fie als ein Volk der Mitte vom Süden und Weften ber Eultur 
empfangen, dem Norden und Often Cultur gegeben. So wurde fie das 
teltbiirgerlichfte der Völker, empfänglicher noch fir fremdes Weſen als 
ihre Schickſalsgenofſen, die Italiener. Der Drang in die Ferne ward 
ung zum Verbängniß, in ihm lag die Schuld und die Große des deutſchen 
Lebens. Auf die Jahrhunderte der deutſchen Weltherrichaftspläne folgte 
nunmehr eine Zeit des leidenden Weltbiirgertbums. Das Volt der 
Mitte empfing die Befehle aller Welt. Sämmtliche mächtige Fürften des 
Welttheils gehörten als Reichsſtände oder ale Friedensbürgen dem beutfchen 
Reiche an und meifterten fein Leben. ‘Die Nation aber Tebte ſich ein in 
die Fremdherrſchaft, hing mit deutſcher Treue an den Fahnen des Aus- 
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lands. Der partifulariftifche Düntel, die Ueberhebung des Nachbarn über 
den nachbarlichen Stammgenoſſen trat hirgends trößiger auf als in den 
deutfhen Provinzen auslänbifcher Fürften. Mit Stolz pries ber Holfte 
feinen Danebreg; der Stralfunder Treute fi des Schlachtenruhmes der 
drei Kronen und bemitleidete den brandenbutgifßen Pommiern, deſſen 
Landeöherr nur einen deutſchen Kurhut trug; die NRachlommen ver Er 
oberer des Weichfellandes, die ſtolzen Gejchlechter der Hutten, Oppen, 
Roſenberg nahmen polniſche Namen an und ſpotteten, froh der farmatifchen 
Adelsfreiheit, über den märkiſchen Despotismus im Herzogthüm Preußen. 

Dabei lebt in dem thatenfrohen Wolle unverſieglich die alte 
abentenernve Wanderluſt. Ungezählte Schaaren deutſcher Reisläufer 
ſtrömen in alle Lande, drei volle Jahrhunderte hindurch, ſolange das 
Soͤldnerweſen blüht. Deutſche Hiebe klingen auf jedem Schlachtfelde 
Europas, vor den Mauern von Athen wie auf Irlands grüner Inſel. 
Die Fahnen Frankreichs, Schwedens, Hollands und der kaum minder 
unbentfche kaiſerliche Dienſt gelten für adlicher als das öde Einerlei des 
heimiſchen Garniſonlebens; auf dem Sterbebette ermahnt der alte deutſche 
Degenknopf ſeine Söhne, dem Wappenſchilde des Hauſes Ruhm und 
Reichthum zu erwerben im Dienſte fremder Kronen. Die deutſchen 
Regimenter Bernhards von Weimar bildeten den Kern jener unüberwind⸗ 
lichen Heere, welche Turenne und Condéè zum Siege führten, nur in 
deutfcher Schule Iernten die Nachbarn uns zu ſchlagen. Und bazu die Tange 
Reihe beutfher Staatsmänner, Aerzte, Gelehrten und Kaufleute in der 
Fremde: kraftvolle Wildlinge vom deutſchen Stamme und allefammt ver- 
Ioren für das Vaterland. Ein unheimlich großartiger Anblid: biefe 
titanifche Weberkraft eined von den Fremden getretenen Volkes. Jede 
Darftellung unferer Gefchichte bleibt Stüdiwerl, wenn fie dies über bie 
weite Welt verzmweigte Wirken deutſchen Geifted und deutfeher Waffen 
nit würdigt. Um dieſelbe Zeit, da Frankreich die Weſtmarken des 
heiligen Reiches eroberte, ſchuf Peter der Große durch deutſche Kräfte 
den neuen ruffiihen Staat. Auch die Fürftenhäufer würden von dem 
nationalen Wanbertriebe ergriffen; jeder ehrgeizige beutfche Hof trachtete 
nach fremden Thronen, und das Kaiſerhaus Begünftigte Dies Beſtreben 
um läftige Nebenbuhbler aus dem Neiche zu entfernen. Endlich fielen 
alle Kronen Europas, allein Piemont und die bourbonifchen Staaten aus⸗ 
genommen, in die Hände deutfcher Fürftengefchlechter, aber dieſe glänzende 
Herrenjtellung unferes bohen Adels verftärkte nur das Gewicht der cen⸗ 
trifugalen Kräfte im Neiche, Tettete den deutichen Staat nur um fo fefter 
an den Willen des Auslands. 

Ueber dieſem verrotteten Gemeinwesen Tag der Zauber einer taufend- 
jähriger Gefchichte. Cine niemals unterbrochene Weberlieferung verband 
das Heute mit dem Geftern. Der Kenner der Reichsgeſchichte war zugleich 
ein kundiger Rath für die Rechtshändel der Gegenwart, wenn ber junge 
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Yurift Wolfgang Goethe fih aus Datt's Folianten gewilfenhaft über Sande 
frieven und Reichskammergericht unterrichtete, jo jah er die biderbe Geſtalt 
des Ritters Götz von Berlichingen leibhaftig auf dem Armenſünderbänkchen 
figen. Die Reichsverfaſſung blieb immerhin das einzige Band politifcher 
Einheit für dies zerriffene Voll, Noh im Jahre ihre Unterganges 
ichrieb der Hamburger Publiciſt Gaspari: „Nur durch den Kaifer find 
wir frei, ohne ihn find wir gar feine Deutſche mehr.” Aus ihren 
fchwerfälfigen Formen ſprach noch immer jener altgermaniſche Staats- 
gedanke, der fchon in den Anfängen unferer Gejchichte den fittlichen Ernft 
und den Freiheitsmuth der Deutjchen befundet hatte: die Reichsgewalt 
war die Schirmerin des gemeinen Friedens und darum ehrwürbig jelbft 
im DVerfalle. Das Bewußtſein feiner Einheit fonnte dem Volke niemals 
gänzlich verloren geben, fo lange noch das gemeine Recht beftand und 
der rechtsbildende Gemeingeift der Nation in der Arbeit der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft wie der Gerichte fich bekundete; auch als das gemeine Recht nach 
und nad von partikulariftiichen Nechtsbildungen überwuchert wurde, blieb 
die nationale Form der Rechtöfprechung aufrecht, das Reich ficherte der 
Nation die Unabhängigkeit und Stänbigfeit der Nichterämter. Auf dem 
Rechte des Kaiſers ruhte zulett jedes Recht im Reiche; wer der faiferlichen 
Majeftät widerftand, verlor den Boden unter den Füßen. „Halte ich 
zum Raifer, fo bleibe ich und mein Sohn immer noch Kurfürſt!“ — mit 
ſolchen Worten hatte einft der zaudernde Georg Wilhelm von Branden- 
burg die Anträge Guſtav Adolf zurüdgewiefen. Dieſelbe Erwägung 
hemmte noch im folgenden Jahrhundert jeden tapferen Entfchluß, fobald 
ein revolutionärer Wille fi anſchickte neue Wege zu bahnen durch die 
wuchernde Wildniß dieſes naturwüchligen und doch fo unnatürlichen 
Reichsrechts. Die Politit des Auslandes und bes Haufes Defterreich, 
bie Selbjtfucht der Heinen Höfe und die Eiferfucht Jedes gegen Jeden, 
das Gleichgewicht der politischen Kräfte wie die Intereffen einer dem 
Untergange zueilenden Gejellihaftsordnung, das Weltbürgertbum und 
die Träume von deutſcher Freiheit, Nechtsgefühl und uralte Gewöhnung, 
die Macht der Trägheit und die deutſche Treue, Alles vereinigte fich Die 
beftehende Unordnung aufrecht zu erhalten. Um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts ſchien das heilige Reich, nach ber Meinung aller 
Welt, noch einer unabjehbbaren Zukunft ſicher. — 


Auf dem Boden diefes Reichsrechts und feiner territorialen Staats⸗ 
gebilde, und doch in ſcharfem Gegenfage zu Beiden iſt der preußifche 
Staat entitanden. Die zähe Willenskraft der norbdeutichen Stämme 
war dem weicheren und reicheren oberdeutſchen Volksthum in der Kraft 
der Staatenbildung von Altersher überlegen. Nur fo lange ver Sad 
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jenftamm die Krone trug blieb die beutjche Monarchie ein lebendiges 
Königtbum; ihre Macht zerfiel unter den Händen der Franken und ber 
Schwaben, zumeift Durch den trogigen Ungeborjam ber fächfifchen Fürften. 
Dann erwuchſen in Nieberbeutfchland die zwei mächtigjten politifchen 
EC chöpfungen unferes fpäten Mittelalters, die Hanſa und der beutfche 
Orden, beide unabhängig von der Neichögewalt, oftmals mit ihr ver- 
feindet. Im Norden ftand die Wiege der Reformation; an dem Wider⸗ 
ftande der Norbdeutfchen fcheiterte die hispanifche Herrichaft, und feit die 
undeutſche Politif der Habsburger den Dualismus im Reiche hervorge⸗ 
zufen, blieb der Norden das Kernland der beutichen Oppofition. Die 
Führung diefer Oppofition ging im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts 
von dem unfähigen Gefchlechte der Wettiner auf die Hohenzollern über. 
Ter Schwerpunkt deutjcher Politik verjchob fich nach dem Nordoſten. 

Tort in den Marken jenfeitS der Elbe war aus dem Grundftod 
der niederjächliichen Eroberer, aus Einwanderern von allen Landen 
deutjcher Zunge und aus geringen Trümmern des alteingejeflenen Wenden⸗ 
volks ein neuer norbdeuticher Stamm emporgewachien, hart und wetter 
feit, geftählt durch ſchwere Arbeit auf kargem Erdreich wie durch bie 
unabläffigen Kämpfe des Grenzerlebens, Hug und felbitändig nach 
Coloniftenart, gewohnt mit Herrenftolz auf Die flavifchen Nachbarn berab- 
zujehen, fo ſchroff und fchneidig, wie e8 die gutmüthig geſpaßige Derbheit 
des niederdeutfchen Charakters vermag. Dreimal hatte dies vielgeprüfte 
Land das rauhe Tagewerk der Eulturarbeit von vorn begonnen: zuerft 
als die ascanifchen Eroberer die Tannenwälder an ven Havelfeen rodeten 
und ihre Städte, Burgen und Klöfter im Wendenlande erbauten; dann 
abermals zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts, als die erjten 
Hohenzollern den unter bairifch-lügelburgifcher Herrſchaft völlig zerrütteten 
Frieden und Wohljtand forgjam wieder Heritellten, und jegt wieder war 
Brandenburg durch die Schreden der dreifig Jahre ſchwerer heimgefucht 
als die meiften deutſchen Lande, mußte ſich bie erjten Anfünge ber Ges 
jittung von Neuem erobern. 

Die rauhe Sitte des armen Grenzlandes blieb während des Mittel 
alters im Neiche übel berüchtigt. Der römifchen Kirche ift aus dem 
Eande der Marten niemals ein Heiliger erwachſen; felten erflang ein 
Minnelied an dem derben Hofe der ascanifhen Markgrafen. Die fleigigen 
Ciſtercienſer von Lehnin trachteten allezeit mehr nach dem Ruhme tüchtiger 
Landwirthe als nach den Kränzen der Kunft und Gelehrfamkeit; den 
bandfeften Bürgern der märkiſchen Städte verfloß das Leben in grober, 
bausbadener Arbeit, nur die Prenzlauer durften ihre Marienkirche mit 
den prächtigen Bauten der reichen Dftjeeftädte vergleichen. Allein durch 
triegerifche Kraft und ftarlen Ehrgeiz ragte der Staat ber Brandenburger 
über die Rachbarftämme hervor; jehon die Ascanier und die Lützelburger 
haben mehrmals den Plan eriwogen, bier in der günftigen Tage zwiſchen 
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dem Elb⸗ und Odergebiete, zwiſchen den ſchwächlichen Kleinſtaaten Mecklen⸗ 
burgs, Pommerns und Schleſiens eine Großmacht des Nordoſtens zu 
errichten. Noch größer ſchien ſich das Schickſal der Marken zu geſtalten, 
als die Burggrafen von Nürnberg den Kurhut empfingen: Friedrich J. 
war der Führer der deutſchen Fürſten bei der Reformbewegung in Reich 
und Kirche, Albrecht Achill der bewunderte Helb des ritterlichen Adels 
in den Kämpfen gegen die Städte. Zugleich begann im Innern eine 
führte und feite monarchiſche Politik. Früher als das heilige Reich er- 
hielt die Mark ihren Landfrieden, dur Friedrich L; früher als in 
anderen Reichslanden wurbe hier bie Untheilbarkeit des Staates gefetlich 
ausgeiprochen durch die Geſetze Albrecht Achills. Adel und Städte 
beugten ihren troßigen Naden vor der Willenskraft der drei erften Hohen⸗ 
zollern. Aber dem vielverheigenden Anlaufe entfprach ver Fortgang nicht. 
Die Rachfolger jener hochſtrebenden Helden fanten bald zurüd in vie be- 
queme Enge deutſcher Kleinfürftenpolitit. Sie verloren bie kaum errungene 
landesherrliche Gewalt zum guten Theile wieder an den Landtag, hielten 
mit ihren übermüthigen Herren Ständen wohl over übel Haus, ſuchten 
wie alle mächtigeren Reichsfürſten Verwaltung und Rechtspflege ihres 
Landes vor jenem Eingriff der Reichsgewalt zu bebüten und blieben babei 
dem Raiferhaufe hold und gewärtig; fie traten fpät und zögernb in 
die lutheriſche Kirche ein, überließen die Führung der proteftantifchen 
Parteien gemähli an Kurfachfen und Kurpfalz. 

Mit gutem Grunde jagt König Sriedrih in den Denkwürdigkeiten 
feines Haufes: wie ein Fluß erft werthvoll werbe, wenn er ſchiffbar fei, 
fo gewinne bie Geſchichte Brandenburgs erft gegen Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts tiefere Bedeutung. Erjt unter Kurfürft Johann Sigismund 
traten drei entſcheidende Creigniffe ein, welche den Marken eine große 
Zukunft, eine von bem Leben der übrigen Reichsländer grunpverfchiebene 
Entwicklung verbießen: bie Vereinigung des fecularifirten Deutfch- 
Ordenslandes mit Brandenburg, der Webertritt des Fürftenbaufes zur 
veformirten Kirche, endlich die Erwerbung ber nieberrheinifchen Grenz⸗ 
lande. 

Auch andere Reichsfürſten, Katholiken wie Proteftanten, hatten ihre 
Macht durch die Güter der alten Kirche erweitert. Im Ordenslande 
aber wagte die Politik der deutſchen Proteſtanten ihren verwegenſten 
Griff; auf Luthers Rath entriß der Hohenzoller Albrecht der römiſchen 
Kirche das größte ihrer geiſtlichen Territorien. Das geſammte Gebiet 
des neuen Herzogthums Preußen war entfremdetes Kirchengut; des 
Papſtes Bann und des Kaiſers Acht trafen den abtrünnigen Fürſten. 
Niemals wollte der römifche Stuhl diefen Raub anerkennen. Indem bie 
märfifchen Hohenzollern vie Herzogäfrone ihrer preußtichen Vettern mit 
ihrem Kurhute verbanden, brachen fie fir immer mit ber römischen Kirche; 
ihr Staat ftand umd fiel fortan mit dem Proteftantismus. Zur felben 
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Zeit nahm Johann Sigismund das reformirte Belenntniß an. Cr legte 
damit den Grund für die folgenreiche Verbindung feines Haufes mit dem 
Helvengefählechte der Dranier und trat aus der leivfamen Trägheit des 
erftarrten Lutherthums hinüber in Die Gemeinſchaft jener Kirche, welche 
allein noch die politiſchen Gedanken ber Reforitation mit kriegeriſchem 
Mutbe verfocht. Der calviniſche Landeshetr beherrichte In den Marten 
ein Hart Iutherifches Bolt, im Preußen faßen Lutheraner und Kathelilen, 
in den niederrheinifden Landen die Bekenner aller drei großen Kirchen 
Deutichlands bunt durcheinander. Bon bet Glaubenshaſſe der eige- 
nen Untertanen bedroht, fab ſich das Fürſtenhaus gezwungen, allen 
Kirhlichen Parteien durch duldſame Schonung gerecht zu werben. Der⸗ 
geftalt ward Die eigenthümliche Doppelftellung der Bobenzollern zu 
unferem kirchlichen Leben begründet: fie ftanven, feit die Macht der 
Pfälger zerfiel, an der Spike des ſtreitbaren Proteftantismus im Reiche 
und vertraten doch zugleich den Grundgedanken der neuen deutſchen Ge⸗ 
fittung, die &laubensfreibeit. Mit dem Scharfblide des Haſſes fagte 
der Taiferliche Vicefanzler Stralendorff in den Tagen Johann Sigi 
munds voraus: e8 ftehe zu befürdten, daß der Brandenburger nun. 
mehr ver werden könne, den das calvinifche und lutheriſche Geſchmeiß 
erjehne. 

Mit der preußifchen Herzogskrone gewann das Haus Hohenzollern 
jene ftolze Eolonte des gefammten Deutſchlands, bie mit dem Blute aller 
deutſchen Stämme noch reicher ale die Mark benekt war umd fich vor 
allen Landſchaften des Reiches einer großen und beldenhaften Geſchichte 
rühntte: Hier in dem „neuen Deutſchland“ Hatte einft der deutfche Orden 
die baltiſche Großmacht des Mittelalters aufgerichtet. Das entlegene, 
durch die Feindſchaft des polnifchen Lehnsherrn wie der ſtandinaviſchen 
und mostowitifhen Nachbarn unabläffig bedrohte Grenzland veriwidelte 
den Staat der Hohenzollern in die wirrenreichen Kämpfe des nordiſchen 
Staatenſyſtems. Während er alſo an der Oftfee feſten Fuß fakte, erwarb 
Johann Sigismund zugleich Das Herzogthum Kleve nebſt ven Graffchaften 
Mart und Ravensberg, ein Gebiet von geringem Umfang, aber hoch⸗ 
wichtig für die innere Entwidlung wie für die europäifche Politik des 
Staates: Lande von treu bewahrter alter Bauern- und Stäbtefretheit, 
reicher und Höher gefittet als die dürftigen Eolonien des Dftend, un⸗ 
ſchaͤtzbare Außenpoften an Deutſchlands ſchwächſter Gtenze. Im Wien 
und Madrid ward es als eine ſchwere Niederlage empfunden, daß eine 
nene evangelifche Macht fich feitfetste dort am Niederrbeine, wo Spanier 
und Niederländer um Sein oder Nichtfein Des Proteftantismus kämpften, 
dicht vor den Thoren Kölns, der Hochburg des römifchen Weſens im 
Reiche. Der junge Staat umfchloß auf feinen fünfzehnhundert Geviert⸗ 
meilen bereits faft alfe die Tirchlichen, ſtändiſchen, landſchaftlichen Gegen- 
füge, welche das heilige Reich mit Inutem Bader erfüllten; mit gefpreizten 
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Beinen glei dem Koloß von Rhodus ftand er über ben deutſchen 
Landen und ſtemmte feine Füße auf die bedrohten Marken am Rhein 
und Memelitrom. 

Eine Macht in folder Lage Tonnte nicht mehr in dem engen &e- 
ſichtskreiſe deutfcher Territorialpofftit verharren; fie mußte verfuchen ihre 
weithin zerftreuten Gebiete zu einer haltbaren Maſſe abzurunden, fie war 
gezwungen für das Reich zu handeln und zu fchlagen, denn jeder Angriff 
der Fremden auf deutſchen Boden fchnitt ihr in ihr eignes Fleiſch. Und 
diefer Staat, ver nur deutſches Land beberrfchte, ſtand Doch der Reichs⸗ 
gewalt in glüdliher Unabhängigkeit gegenüber. Jenen Reicheftänden, deren 
Gebiete allefammt innerhalb der Reichsgrenzen lagen, war eine felbftändige 
europäifche Bolitit immerhin erſchwert; andere Fürftengefchlechter, die fich 
durch bie Erwerbung ausländijcher Kronen den hemmenden Feſſeln der 
Reichsverfaſſung entzogen, gingen dem deutſchen Xeben verloren. Auch dem 
Haufe Brandenburg find oftmals Iodende Rufe aus der Ferne erflungen: 
die Herrichaft in Schweben, in Polen, in den Niederlanden, in England 
ſchien ihm offen zu ftehen. Doch immer hat bald die Macht der Um⸗ 
ftände bald die verftändige Selbſtbeſchränkung des Fürftengefchlechts dieſe 
gefährlichen Verfuchungen abgewieſen. Eine jegensreiche Fügung, die dem 
ernften Sinne nicht al8 Zufall gelten darf, nöthigte die Hohenzollern in 
Deutichland zu verbleiben. Sie bevurften der fremden Kronen nicht; 
denn fie dankten ihre unabhängige Stellung in der Staatengefellfchaft dem 
Defige des Herzogtums Preußen, eines kerndeutſchen Landes, das mit 
allen Wurzeln feines Lebens an dem Mutterlanve hing und gleichwohl 
dem ftaatsrechtlichen Verbande des Reichs nicht angehörte. Alfo mit dem 
einen Fuß im Reiche, mit dem anderen draußen ftehend, gewann ber 
preußiſche Staat das Recht, eine europätfche Politik zu führen, die nur 
deutſche Ziele verfolgen konnte. Er durfte für Deutichland forgen, ohne 
nach dem Reiche und feinen verrotteten Formen zu fragen. 

Dem Hiftoriter ift nicht geftattet, nach der Weife der Naturforfcher 
das Spätere aus dem Früheren einfach abzuleiten. Männer machen bie 
Geſchichte. Die Gunft der Weltlage wird im Völkerleben wirkſam erft 
durch den bewußten Meenfchenwillen, der fie zu benugen weiß. Noch 
einmal ftürzte der Staat der Hohenzollern von feiner kaum errungenen 
Machtſtellung herab; er trieb dem Untergange entgegen, folange Johann 
Sigismunds Nachfolger Georg Wilhelm aus matten Augen fchläfrig in 
die Welt blickte. Auch dieſer neue Verſuch deutſcher Staatenbildung 
ſchien wieder in der Armſeligkeit der Kleinſtaaterei zu enden, wie vormals 
die unter ungleich günſtigeren Anzeichen aufgeſtiegenen Mächte der Welfen, 
der Wettiner, der Pfälzer. Da trat als ein Fürſt ohne Land, mit einem 
Stecken und einer Schleuder Kurfürſt Friedrich Wilhelm ein in das 
verwüſtete deutſche Leben, der größte deutſche Mann ſeiner Tage, und 
beſeelte die ſchlummernden Kräfte ſeines Staates mit der Macht des 
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Wollens. Seitdem blieb die Kraft des zweckbewußten Königlichen Willens 
der werbenben beutfchen Großmacht unverloren. Man Tann fih bie 
englische Gefchichte vorftellen ohne Wilhelm IIL., die Gefchichte Frankreichs 
ohne Richelieu; der preußifche Staat ift das Werk feiner Fürften. In 
wenigen andern Ländern bewährte das Königthum fo ftetig jene beiden 
Tugenden, vie feine Größe bilden: den Tühnen, weit vorausfchauenden 
Idealismus, der das bequeme Heute dem größeren Morgen opfert, und 
die ftrenge Gerechtigfeit, die jede Selbftfucht in den Dienft des Ganzen 
zivingt. Nur der Weitblid der Monarchie vermochte in diefen armfeligen 
Gebietötrümmern die Grumbfteine einer neuen Großmacht zu erkennen. 
Nur in dem Pflichtgefühle der Krone, in dem monarchiſchen Staatsge⸗ 
danken fanden die verfeindeten Stämme und Stände, Parteien und Kirchen, 
welche dieſer Mikroklosmos des deutſchen Lebens umfaßte, ihren Schuß 
und ihren Trieben. 

Schon in den erften Jahren des großen Kurfürften tritt die Eigen- 
art der neuen deutſchen Macht ſcharf und Mar heraus, Der Neffe 
Guſtav Adolfs, der fein junges Heer unter dem alten Proteftantenrufe 
„Mit Gott“ in die Schlachten führt, nimmt die Kirchenpolitif feines Oheims 
wieder auf. Er zuerſt ruft in den Hader der Kirchen das erlöſende Wort 
hinein, fordert die allgemeine unbedingte Amneſtie für alle drei Belenntniffe. 
Es war das Programm des Weftphälifchen Friedens. Und weit über die 
Borjchriften dieſes Friedensſchluſſes hinaus ging die Duldung, welche die 
Hohenzollern im Innern ihres Landes walten ließen. Brandenburg 
galt vor dem Reichsrechte als ein evangelifher Stand und wurde doch 
der erfte Staat Europas, der die volle Glaubensfreibeit gewährte. Das 
bunte Seltenwefen in den Niederlanden verdankte feine ungebundene Be 
wegung nur der Anarchie, der Schwäche des Staates; hier aber ruhte 
die Gewifjensfreiheit auf den Gefegen einer Traftvollen Staatsgewalt, 
die fich das Recht der Oberaufſicht über die Kirchen nicht rauben Tief. 
In den anderen deutfchen Territorien beftand überall noch eine herrſchende 
Kirche, die den beiden anderen Gonfeffionen nur den Gottesdienft nicht 
gänzlich unterfagen durfte, in Brandenburg ftand die Krone frei über 
alfen Kirchen und jchütte die Barität. ‘Derweil Defterreich feine beften 
Deutfchen gewaltfam austreibt, öffnet eine Gaftfreunpfchaft ohne Gleichen 
die Grenzen Brandenburgs den Duldern jeglichen Glaubens. Wie viel 
taufendmal ift in den Marken das Dankliev ver böhmischen Erulanten 
erflungen: „Dein Bolt, das fonft im Finſtern faß, von Irrthum ganz 
umgeben, das findet Hier nun fein Gelaß und darf in Freiheit leben!” 
Als Ludwig XIV. das Edict von Nantes aufhebt, da tritt ihm der kleine 
brandenburgifche Herr als der Wortführer der proteftantifchen Welt kühn 
entgegen und bietet durch fein Potsdamer Edict den Söhnen der Mär⸗ 
tyrerfirhe Schirm und Obdach. Weberall wo noch die Flammen des alten 
Glaubenshaffes aus dem vdeutfchen Boden emporſchlagen, fehreiten bie 
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Hohenzollern ſchützend und verföhnend ein. Sie rufen die Wiener 
Judenſchaft an die Spree, fie fißern „via faoti“, des Reiches ungefragt, 
den Proteftanten Heidelbergs den Beſitz ihrer Kirchen, fie bereiten ben evan- 
gelifhen Salzburgeru in Oftpreußen eine neue Heimath. So fträmte Jahr 
für Jahr eine Fülle jungen Lebens in die entuölferten Oſtmarken hinüber; 
das deutfche Blut, das die Habsburger von fich ftießen, befruchtete hie 
Lande ihres Nebenbuhlers. Beim Tode Friedrichs IL. beſtand etwa ein 
Drittel der Benölterung des Staates aus den Nachlommen ber Ein⸗ 
wanberer, die feit den Tagen des großen Kurfürften zug&ogen. 

Erft diefe Kicchenpolitit ver Hohenzollern hat dag Zeitalter ber 
Religionskriege abgeſchloſſen; fie zwang fcgließlich die beſſeren weltlicgen 
Türften zur Nachahmung und entzog zugleich den geiſtlichen Staaten 
das letzte Recht des ‘Dafeins; denn wozu noch geiftlicde Reichsfürſten, 
feit die katholiſche Kirche unter den Flügeln des preußiſchen Adlers ge- 
ſicherte Treiheit fand? Friedrich Wilbelur erwarb im Weftphälifchen 
Frieden die großen Stifter Magdeburg, Halberſtadt, Minden, Cammin. 
Sein Staat ward mie fein anderer in Deutichland durch bie Güter der 
römischen Kirche bereichert; Doch er. rechtfertigte den Raub, denn er über- 
nahm mit dem Rirchengute zugleich die großen Culturaufgaben, welche die 
Kirche des Mittelalters einft für ben unreifen Staat erfüllt hatte, Armen- 
pflege und Vollserziehung, und er verftand ben neuen Pflichten zu ge- 
nügen. Daſſelbe Gebot der Selbfterhaltung, das bie Hohenzollern nöthigte 
Trieben zu balten zwiſchen Katholiken und Proteftanten, drängte fie auch 
innerhalb der enangelifchen Kirche zwifchen den Gegenfäken zu vermitteln. 
Der Gedanke der enangelifchen Union blieb dem preußiſchen Staate 
eigenthämlich jeit Johann Sigismund zuerft den lutheriſchen Eiferern 
Das Zetern wider die Kalsiniften unterfagte, und was anfänglich bie 
Noth erzwang, ward endlich zur politifchen Ueberlieferung, zur Herzens⸗ 
ſache des Fürſtenhauſes. 

Wie der preußiſche Staat, alſo der deutſchen Nation den kirchlichen 
Frieden ſicherte, der ihr erlaubte wieder theilzunehmen an dem Schaffen 
der Culturvoller, fo gab er ihr auch zurück was ihr ſeit den Tagen der 
Slaubensipaltung fehlte: einen Willen gegen das Ausland. Ueberall im 
Reiche verlamen reiche Kräfte in engen Berhältniffen, und wer bach 
binausftrebte eilte in die Fremde; da faßte Friedrich Wilhelms gewaltige 
Hand die dürftigen Mittel ver ärmſten deutſchen Gebiete entſchloſſen zu⸗ 
fanunen und zwang fein Volt der Heimath zu dienen und zeigte dem Welt- 
theil wieder was das deutſche Schwert vermge. Das Reich zehrte von 
alten Erinuerungen, beivahrte die Staatgformen des Mittelalters mitten 
im neyen Gurepa; dieſe norddeutſche Macht aber wurzelte feit in ber 
mobernen Welt, über den Trümmern der alten Kirchenherrſchaft und ber 
altſtändiſchen Rechte ſtieg ihre ſtarle Staategewalt empor, ſie Ichte den 
Sorgen der Gegenwart und den Plänen einer großen Zukunft. Mit 
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einem Schlage führte Friedrich Wilhelm feinen mißachteten kleinen Staat 
in die Reihe der europäifchen Mächte ein; feit ver Schlacht von Warſchau 
ftand Brandenburg den alten Militärftaaten ebenbürtig zur Seite, Wie 
eine Infel ſchien dieſe feftgeeinte kriegeriſche Macht urplöglich emporzu⸗ 
fteigen aus der tobenden See beutfcher Vielherrfchaft, vor den verwuns- 
derten Blicken eines Bolfes, das längſt verlernt am raſchen Entjchluß 
und großes Gelingen zu glauben. So ſcharf wehte der frifche Luftzug 
des bewußten politifchen Willens durch Die Gefchichte des neuen preußiſchen 
Staates, fo ftraff und gewaltjam warb jeder Muskel feines Volks zur 
Arbeit angefpannt, fo grell erſchien das Mißverhältniß zwiſchen feinen 
Ehrgeiz und feinen Mitteln, daß er bei Freund und Feind durch an⸗ 
derthalb Ichrhunderte nur als eine Tünftlihe Schöpfung galt. Die 
Welt bielt für das willfürlide Wagniß einiger Lieblinge des Glücks, 
was der nothivendige Neubau des uralten nationalen. Staates der 
Deutſchen war. 

Preußen behauptete wie in den deutſchen Glaybenshändeln, jo auch 
in den großen Machtlämpfen des Welttbeils eine fchwierige Mittelftellung. 
Eo lange das proteftantiiche Deutſchland willenlos barnieberlag, zerfiel 
Europa in zwei getrennte Staatenfhiteme, die einander felten berührten. 
Tie Staatenwelt des Südens und Weſtens lämpfte um die Beherrſchung 
Italiens und der rheinifc-burgundifchen Lande, während die Mächte des 
Nordend und Oftens ſich um die Trümmerftüde des beutfchen Ordens⸗ 
ſtaates und um den Nachlaß der Hanfa, die Dftfeeberrfchaft ftritten. 
Der Iften und ber Weiten begegneten ſich nur in bem einen Verlangen, 
die ungeheure Lüde, die in der Mitte des Welttheils Haffte, immerbar 
offen zu Halten. Nun erhob fich die jugendliche deutſche Macht, das 
vielverfpottete „Reich der langen Grenzen”. Sie gehörte dem Welttheil 
an, ihr verfprengtes Gebiet berührte die Marken aller Großmächte des 
Feſtlands. Sobald fie anfing mit felbftändigen Willen fich zu bewegen, 
griffen die Mächte bed. Weitens in bie Händel bes Oftens ein, immer 
häufiger verfchlangen und durchkreuzten fich die Intereffen der beiben 
Staatenſyſteme. 

Der geborene Gegner ber alten, auf Deutſchlands Ohnmacht ruhenden 
Orduung Guropas, ftand Preußen in einer Welt von Feinden, beren 
Eiferſucht feine einzige Nettuug blieb, ohne irgend einen natürlichen 
Bunhesgensfien, denn noch war der beutfchen Nation das Verſtänduiß 
diefer jungen Kraft nicht aufgegangen. Und bie in jener Zeit ber haxten 
Staatsraifon, da der Staat nur Macht war und die Vernichtung des 
Nachbarn als feine natürliche Pflicht betrachtete. Wie das. Haus Savoyen 
ſich hindurchwand durch die Uebermacht der Habshurger und der Bour- 
bonen, ebenfo, doch ungleich ſchwerer bebrängt mußte Preußen fich feinen 
Weg bahnen zwifchen Defterreih und Frankreich hindurch, zwiſchen 
Schweden und Polen, zwifchen den Seemächten und der trägen Maſſe 
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des deutjchen Reichs, mit allen Mitteln rückſichtsloſer Selbftjucht, immer 
bereit bie Front zu wechfeln, immer mit zwei Sehnen am Bogen. 

Kurbrandenburg empfand bis in pas Mark feines Lebens, wie tief 
das ausländiſche Wefen fich in Deutfchland eingefreffen Hatte. Alle die 
zuchtlofen Kräfte ftändifcher Libertät, welche der ftrengen Orbnung ber 
neuen Monarchie widerftrebten, ftütten fich auf fremben Beiſtand. Hol⸗ 
ländiſche Garnifonen lagen am Niederrhein und begünftigten den Kampf 
der clevifchen Stände wider den beutfchen Landesherrn, die Landtage 
von Magdeburg und der Kurmark rechneten auf Defterreich, der polenzende 
Adel in Königsberg rief den polnischen Oberlehnsherrn zu Hilfe gegen 
den märlifchen ‘Despotismus. Im Kampfe mit der Fremdherrſchaft 
wurde die Staatseinheit diefer zerftreuten Gebiete und das Anſehen ihres 
Landesherrn begründet. Friedrich Wilhelm zerftörte die Barriere der 
Niederländer im deutſchen Norpweiten, vertrieb ihre Truppen aus Cleve 
und Oſtfriesland; er befreite Altpreußen von der polnifchen Lehenshoheit 
und beugte den Königsberger Landtag unter feine Souveränität. Dann 
ruft er der tauben Nation fein Mahnwort zu: „Gedenke, daß du ein 
Deutſcher biſt!“ und verſucht die Schweden vom Reichsboden zu ver- 
drängen. Zweimal gelang ver Mißgunft Frankreichs und Defterreiche, den 
Brandenburger um den Lohn feiner Siege, um die Herrſchaft in Pommern 
zu betrügen; den Ruhm des Tages von Fehrbellin konnten fie ihm nicht 
rauben. Endlich wieder, nach langen Jahrzehnten der Schande, ein glän- 
zender Triumph deutſcher Waffen über die erfte Kriegsmacht der Zeit; die 
Welt erfuhr, daß Deutſchland wieder wage fein Hausrecht zu wahren. ‘Der 
Erbe der deutſchen Kirchenpolitik Guftan Adolfs zerfprengte den verwegenen 
Bau des ſtandinaviſchen Oftfeereiches, den das Schwert jenes Schweben- 
königs zufammengefügt. Die beiden Tünftlichen Großmächte des fiebzehnten 
Sahrhunderts, Schweden und Holland, begannen zurüdzutreten in ihre 
natürlihen Schranken, und der neue Staat, der fih an ihrer Stelle 
erhob, zeigte weder die ausfchweifende Eroberungslujt der ſchwediſchen 
Militärmacht noch den monopolfüchtigen Kaufmannsgeijt der Niederländer. 
Er war deutfh, er begnügte fich das Gebiet feiner Nation zu fchirmen 
und vertrat gegen die Weltherrfchaftspläne der Bourbonen den Gedanken 
des europätichen Gleichgewichts, der Staatenfreibeit. Als die Republik 
der Niederlande dem Angriff Ludwigs XIV. zu erliegen drohte, da fiel 
Brandenburg dem Eroberer in ben erhobenen Arm; Friedrich Wilhelm 
führte den einzigen ernitbaften Krieg, den das Reich zur Wieberer- 
oberung des Elſaſſes gewagt bat, und noch auf feinem Sterbebette entwarf 
er mit feinem oranischen Neffen ven Plan, das evangelifhe und parla- 
mentarifche England zu retten vor der Wilffür der Stuarts, der Bafallen 
Ludwigs. Ueberall wo dieſe junge Macht allein ftand Tämpfte fie fiegreich, 
überall unglüdlich wo fie dem Wirrwarr des Neichsheeres fich anfchliegen 
mußte. 


Der neue Mehrer des Reiche, 33 


So erwies ſich die neue Staatsbildung ſchon in ihren Anfänger 
als eine europäifche Nothwendigkeit. Deutfchland aber fand endlich 
wieder einen Mehrer des Reichs. Mit dem Auffteigen Preußens be- 
gann Die lange blutige Arbeit ver Befreiung Deutjchlands von fremder 
Herrfchaft. Seit hundert Jahren von den Nachbarn beraubt ſah das 
Reich jest zum erften male das ausländifche Regiment von einigen Scholfen 
beuticher Erde zurüdweichen. Im diefem einen Staate eriwachte wieder, 
no halb bewußtlos, wie trunfen vom langen Schlummer, ver alte 
herzhafte vaterländiſche Stolz, Das treue Landvolk der Grafſchaft Mark 
begann den Tleinen Krieg gegen die Franzoſen, die Bauern von Oftpreußen 
jegten in wilder Jagd den fliebenden Schweden nah. Wenn die Bauern⸗ 
landwehr der Altmarf, an den Elbdeichen Wache haltend wider die Schweden, 
auf ihre Fahnen fchrieb: „Wir find Bauern von geringem Gut und 
dienen unferem gnädigften Kurfürften und Herrn mit Gut und Blur“, 
jo Hingt uns aus ben ungelenten Worten ſchon verfelbe Heldenſinn 
entgegen, welcher dereinjt in freieren Tagen Deutſchlands Schlachten 
ſchlagen follte unter dem Rufe: „Dit Gott für König und Vaterland!‘ 

Während die Hausmacht der Habsburger aus Deutfchland hinaus 
wuchs, drängte ein ftetig waltendes Schickſal den Staat der Hohenzollern 
tief und tiefer in das deutſche Leben binein, zuweilen wider den Willen 
feiner Herricher. Friedrich Wilhelm hat e8 nie verwunden, daß er feine 
pommerſchen Erbanfprühe im Weftphälifchen Frieden gegen den Wider- 
jtand Dejterreih8 und Schwedens nicht behaupten konnte. Er boffte 
al8 ein König der Vandalen von dem Stettiner Hafen aus die Oftfee 
zu beherrſchen und mußte fich mit den jächfifch-weitphälifchen Stifts- 
landen, zum Erſatz für die Odermündungen, begnügen. ‘Doch felbft diefe 
diplomatiſche Niederlage warb ein Glück für den Staat; fie bewahrte ihn 
vor einem halbdeutſchen baltifchen Sonderleben, verftärkte feine centrale 
Stellung und zwang ihn tbeilzunehmen an allen Händeln der binnen- 
deutſchen Politil. Zudem war ganz Norpveutichland überfponnen von 
einem Netze hohenzollerfcher Erbverträge, die Dies bedachtſam rechnende 
Haus im Laufe der Jahrhunderte abgefchloffen; an jedem neuen Tage 
Ionnte ein Todesfall der chrgeizigen Macht eine neue Vergrößerung 
bringen. 

Das Haus Habsburg erfannte früher als die Hohenzollern felber, 
wie feindfelig diefer moderne norddeutſche Staat der alten Berfaflung 
tes heiligen Neich8 gegenüberftand. Er war das Haupt des Proteftan- 
tismus im Reiche, mochte immerhin Kurfachten noch Director des Corpus 
Evangelicorum heißen; er bedrohte mit feiner monarchiſchen Ordnung 
den ganzen Bau jener ftändifchen und theokratiſchen Inftitutionen, welche 
die Kaiſerkrone ſtützten; ſein ſtarkes Heer und fein ſelbſtändiges Auf⸗ 
treten in der Staatengeſellſchaft gefährdeten das altgewohnte Syſtem 
kaiſerlicher Hauspolitik. In Schleſien, in Pommern, in dem jü iich-cleviſchen 
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Erbfolgeftreite, überall trat Defterreih dem gefährlichen Nebenbubler 
mißtrauifch entgegen. Gleich dem Wiener Hofe beargwöhnten alle Reichs⸗ 
fürften den unrubigen Staat, der den gefammten deutſchen Norden zu 
umflammern drohte; fo oft er mit einiger Kühnheit fich hervorwagte, 
erflang durchs deutſche Land der Jammerruf über „den immer tiefer ins 
Meich dringenden brandenburgifhen Dominat”. ALS der große Kurfürft 
die Schweden aus Düppel und Alfen verjagte, ſchloſſen die Fürſten des 
Weſtens mit der Krone Frankreich jenen erften Rheinbund zum Schuge 
des Reichsſtandes Schweden. Da das Kaiſerhaus noch Durch den Breisgau 
und die oberſchwäbiſchen Lande ganz Süddeutſchland militärijch beberrfchte, 
fo war an ben oberländifchen Höfen die Furcht vor Oeſterreichs Länder- 
gier zuweilen ftärler als die Angjt vor dem entlegenen Brandenburg; 
zuletzt überwog doch bei allen Kleinfürften Die Erfenntnig, daß der kaifer- 
liche Hof eine Macht des Beharrens, jener nordiſche Emporkömmling aber 
durch einen tiefen, unverföhnlichen Gegenjag von der alten Ordnung der 
deutſchen Dinge getrennt ſei. 

Auch die Nation ſah mit Abſcheu und Beforgnig auf den Etaat 
der Hohenzollern, wie einft die italifchen Stämme auf Das empor- 
fteigende Rom. Die freien Köpfe der Zeit begannen bereits fich den 
Ideen des modernen Abjolutismus zuzumenden; die Maffe des Volks 
hing noch an ben althergebrachten ſtändiſchen Formen, die in dem Haufe 
Brandenburg ihren Bändiger fanden. Einzelne Kriegsthaten Friebrich 
Wilhelms erwecten wohl die Bewunderung der Zeitgenoſſen; nach feinem 
fühnen Zuge vom Rhein zum Rhyn begrüßte ihn das Elſaſſer Volkslied 
zuerjt mit dem Namen bes Großen. Doch ſolche Stimmungen erregter 
Augenblide hielten nicht vor. Zorn und Neid trafen das trogige Glied, 
das ſich neben das Neich ftellte und noch nicht vermochte der Nation 
einen Erſatz zu bieten für Die zerftörte alte Ordnung; Leibnitz, der be- 
geifterte Reichspatriot, eriwies in beredter Denkichrift, wie der Branden⸗ 
burger von feinen Mitftänden gezüchtigt werden müſſe, weil er eigen- 
mächtig jein Heer zur Rettung Hollands gegen die Franzoſen geführt 
habe. Noch ahnte Niemand in bdiefem ftantlofen Geſchlechte, daß Die 
Führung zerfplitterter Völker nothiwendig dem Theile zufällt, welcher vie 
Pflichten des Ganzen auf fih nimmt. Um fo lebhafter regte ſich die 
dunfle Sorge, diefe thatenluftige Macht müffe wachfen ober untergeben; 
und wie ſchon im Mittelalter der Vollswig immer den beutfchen Stamm 
beimfuchte, der den Gedanken der nationalen Einheit trug, fo ergofien jet 
particulariftiiche Seelenangft und Selbitgefälligkeit ihren Hohn auf die 
Marten. 

Das Volt fpottete über die Armuth der Streuſandbüchſe des heiligen 
Reichs, über die brandenburgifche Knechtſchaft; wie Verzweifelie fochten 
die Bürger Stettins auf ihren Wällen um ihre gute Stadt bei der ſchwe⸗ 
bifchen Breibeit zu erhalten und vor dem Joche des märkiſchen Blut- 
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menfchen zu bewahren. Der Barticnlarismus aller Stände und aller Land⸗ 
ſchaften vernahm mit Entjegen, wie der große Kurfürft feine Unterthanen 
zwang als „eines Hauptes Glieder’ zu leben, wie er die Vielherrichaft der 
Landtage den Befehlen der Landeshoheit unterwarf und feine Krone 
ftügte auf Die beiven Säulen monarchiſcher VBollgewalt, ven miles per- 
petuus und bie ftehende Steuer. In der Anſchauung des Volles galten 
Truppen und Steuern noch als eine außerorbentlide Staatslaft für 
Tage der Noth. Friedrich Wilhelm aber erhob das Heer zu. einer 
dauernden Inftitution und ſchwächte Die Macht der Landſtände, indem er in 
allen feinen Gebieten zwei allgemeine Steuern einführte: auf dem flachen 
Lande ven Generalhufenſchoß, in den Städten die Accife, ein mannich- 
faltiged Syſtem von niedrigen birecten und indirecten Abgaben, das auf 
die Geldarmuth der erfchöpften Volkswirthſchaft berechnet war und bie 
Steuerkraft an möglichft vielen Stellen anfaßte. Im Reiche war nur 
eine Stimme der Berwünfchung wider dieſe erften Anfänge des modernen 
Heer- und Finanzweſens. Preußen blieb vom Beginne feiner ſelbſtändigen 
Gefchichte der beſtgehaßte der deutſchen Staaten; die Reichslande, welche 
biefem Fürſtenhauſe zufielen, find faft alfe unter lauten Klagen und 
heftigem Wiberftande in die neue Staatögemeinfchaft eingetreten, um 
fämmtlich bald nachher ihr Schickſal zu fegnen. 

Das ungeheure, hoffnungslofe Wirrſal der deutfchen AJuftände, bie 
erbliche Ehrfurcht der Hohenzollern vor dem Kaiferhaufe und die Bes 
drängniß ihres zwifchen übermächtigen Feinden eingepreßten Staates ver- 
hinderten noch durch viele Jahrzehnte, daß das alte und das neue 
Deutſchland in offenem Kampfe auf einander ftießen. Friedrich Wilhelm 
lebte und webte in den Hoffnungen ver Reichsreform; mit dem ganzen 
feurigen Ungeftüm feines heldenhaften Weſens betrieb er auf dem erjten 
Reichötage nach dem Weftphälifchen Frieden die zu Osnabrüd verheikene 
Neugeſtaltung der Neichöverfaffung. ‘Da biefer Verfuch fcheiterte, faßte 
Georg Friedrich von Walde den verwegenen Gedanken, daß ber Hohen 
zoller felber dem Reiche eine neue Ordnung geben folle, ee entwarf den 
Anfchlag zu einem deutſchen Fürftenbunbe unter der Führung bed ver» 
arößerten brandenburgifchen Staates. Noch waren bie Zeiten nicht 
erfüllt. Der Kurfürft ließ feinen kühnen Rathgeber fallen, um der 
nächften Noth zu begegnen und mit dem Kaiſer verbündet gegen bie 
Schweden audzuziehen; er bat nachher fogar ben lang erwogenen Plan 
der Eroberung Schleſiens aufgegeben, weil er Defterreihs bedurfte im 
Kampfe wider Frankreich. ‘Doch der Weg war gewiefen; jede neue große 
Erſchütterung bes deutſchen Lebens hat den preußiſchen Staat wieber 
zurüdgeführt zu dem zweifachen Gedanken der Gebietserweiterung und 
der bündifchen Hegemonie. 

Friedrich Wilhelms Nachfolger brachte mit der Königskrone feinem 
Haufe einen würbigen Play in ver Geſellſchaft der europäifchen Mächte, 
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feinem Volle den gemeinfamen Namen der Preußen. Nur die Noth, 
nur die Hoffnung auf Preußens Waffenhilfe bewog den kaiſerlichen Hof, 
dem Nebenbuhler die neue Würde zuzugefteben. Ein Schreden ging durch 
bie theofratische Welt: Kurmainz proteftirte, der deutſche Orden forberte 
nochmals feinen alten Beſitz zurüd, ver jest dem ketzeriſchen Königthum 
den Namen gab, und der Staatskalender des Papftes kannte noch an 
hundert Sabre Yang nur einen brandenburgifchen Markgrafen. Die 
anspruchsvolle Königliche Krone erfchien dem Enkel Friedrichs J. als eine 
ernfte Mahnung, die Macht und Selbftändigfeit des Staates zu befeftigen. 
Bon ſolchem Stolze wußte die ſchwache Seele des erften Königs wenig. 
Er diente, ein getreuer Neichsfürft, vem Kaiſerhauſe, kämpfte ritterlih am 
heine, in der arglofen Hoffnung, ver Kaifer werde die Feſte Straßburg 
dem Reiche zurüdbringen; er Half den Habsburgern die Türken zu 
ſchlagen, ließ fein Heer als Targ belohnte Hilfsmacht Defterreiche und der 
Seemächte an den Schlachten des fpanifchen Erbfolgekrieges theilnehmen. 
Damals zuerit Iernten die Sranzofen das preußiſche Fußvolk als Die 
Kerntruppe des deutſchen Heeres fürchten; doch am der politifchen Leitung 
des Krieges hatte der Berliner Hof feinen Antbeil. Während feine tapferen 
Truppen in Ungarn und den Niederlanden, in Oberbeutichland und Italien 
unfrudtbaren Kriegsruhm ernteten, führte Schweden den Verzweiflungs- 
fampf gegen die Mächte des Nordens; Preußen aber verfäumte die Gunft 
feiner centralen Lage auszubeuten und durch eine kühne Schwenktung vom 
Rhein zur Dder dem nordiſchen Kriege die Entfeheivung zu geben. Mit 
Mühe Hat nachher Friedrich Wilhelm I. die Fehler des Vaters gefühnt und 
ans dem Schiffbruch der ſchwediſchen Großmacht mindeſtens die Oder⸗ 
miündungen für Deutjchland gerettet. 

Bon Altersher waren die Hohenzollern, nach gutem deutſchem Fürften- 
brauche, für die ivealen Aufgaben des Staatslebens treu beforgt gewefen; fie 
batten die Hochichulen von Frankfurt und Königsberg gegründet, die Duis- 
burger wiederhergeftellt. Und jet, unter dem duldſamen Regimente des 
freigebigen Friedrich und feiner philoſophiſchen Königin, gewann es ven An⸗ 
jchein, als ſollte Deutſchlands wiedererwachende Kunft und Wiffenfchaft in 
dem rauhen Brandenburg ihre Heimath finden. Die vier reformatorifchen 
Denfer des Zeitalters, Leibnig, Pufendorf, Thomaſius, Spener wandten 
fih dem preußifchen Staate zu. Die neue Friebrich8-Univerfität zu 
Halle warb die Zufluchtftätte freier Forſchung, übernahm für einige 
Sahrzehnte die Führung der proteftantifchen Wiſſenſchaft, trat in die 
Lücke ein, welche die Zerftörung der alten Heivelberger Hochichule ges 
ſchlagen hatte. Die bürftige Hauptſtadt ſchmückte ſich mit den Pracht- 
bauten Schlüter; der ſchwelgeriſche Hof ftrebte den Glanz und ven 
Mäcenatenruhm des gehaßten Bourbonen zu überbieten. Zwar die 
frivole Selbſtvergötterung des höfiſchen Despotismus blieb dem Hauſe 
der Hohenzollern immer fremd; die üppige Pracht Friedrichs I. reichte an 





Das Königreich Preußen. 37 


die ruchlofe Unzucht der fächfifchen Augufte nicht von fern heran. Den 
ichweren niederdeutichen Naturen fehlte die Anmuth ber Sünde; immer 
wieber, oft in hochkomiſchem Contrafte, brach das ernithaft nüchterne 
nordiiche Weſen durch die erfünftelten Verjailler Formen hindurch. Doch 
die Verſchwendung des Hofes drohte die Mittel des armen Landes zu 
verzehren; für ein Gemeinweſen, das fich alfo durch die Macht des Willens 
emporgehoben über das Maß feiner natürlichen Kräfte, war nichts 
ſchwerer zu ertragen, als die jchlaffe Mittelmäßigkeit. Ein Glück für 
Deutfchland, daß die derben Fäufte König Friedrich Wilhelms I. der Luft 
und Herrlichkeit jener erjten königlichen Tage ein jähes Ende bereiteten. 

Der unfertige Staat enthielt in fich die Keime vielfeitigen Lebens 
und vermochte doch mit feiner geringen Macht faft niemals, allen feinen 
Aufgaben zugleich zu genügen; feine Fürften haben das Werk ihrer Väter 
felten in gerader Linie weitergeführt, fondern der Nachfolger trat immer 
in die Brefche ein, welche der Vorgänger offen gelaffen, wendete feine 
beite Kraft den Zweigen des Stantslebens zu, welche Iener vernachläffigt 
hatte. Der große Kurfürft Hatte fein Lebtag zu ringen mit dem Andrang 
feindlicher Nachbarn. Seine ſtarke Natur verlor über den großen Ent 
würfen der europätfchen Politik nicht jenen ſorgſam haushälteriſchen Sinn, 
der den Meiften feiner Vorfahren eigen war und ſchon in den Anfängen 
des Haujes an dem häufig wiederlehrenden Beinamen Oeconomus fich 
ertennen läßt; er that das Mögliche den zerftörten Wohlitand des Landes 
zu beben, erzog den Stamm eines monarchiſchen Beamtenthums, begann 
den Staatshaushalt nach den Bebürfnifien moderner Geldwirthichaft 
umzugeftalten. Doch eine burchgreifende Reform der Verwaltung kam 
in den Stürmen diefer Tampferfüllten Regierung nicht zu Stande; des 
Fürſten perfönliches Anfehen und die fchwerfällige alte Centralbehörde, 
der Geheime Rath, hielten das ungeftalte Bündel ſtändiſcher Zerritorien 
nothdürftig zufammen. Erſt fein Enkel zerftörte den alten ftändifchen 
Staat. 

König Friedrich Wilhelm J. ſtellte die Grundgedanken der inneren 
Ordnung des preußiſchen Staates ſo unverrückbar feſt, daß ſelbſt die 
Geſetze Steins und Scharnhorſts und die Reformen unſerer Tage das 
Werk des harten Mannes nur fortbilden, nicht zerſtören konnten. Cr 
iſt der Schöpfer der neuen deutſchen Verwaltung, unſeres Beamtenthums 
und Offizierſtandes; fein glanzlos arbeitſames Wirken warb nicht minder 
fruchtbar für das deutſche Leben als die Waffenthaten feines Großvaters, 
benn er führte eine neue Staatöform, die gefähloffene Stantseinheit der 
modernen Monarchie, in unfere Gejchichte ein. Er gab dem neuen 
Namen der Preußen Sinn und Inhalt, vereinte fein Volt zur Gemein- 
ſchaft politifcher Pflichterfüllung, prägte den Gedanken der Pflicht für 
alle Zukunft dieſem Staate ein. Nur wer den Tnorrigen Wuchs, die 
barten Eden und Kanten des niederdeutſchen Volkscharakters Tennt, wird 
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dieſen gewaltigen Zuchtmeifter verftehen, wie er fo athemlos durchs Leben 
ftürmte, der Spott und Schreden feiner Zeitgenofien, rauh und roh, 
ſcheltend und fuchtelnd, immer im Dienft, fein Boll und ſich felber zu 
heißer Arbeit zwingend, ein Dann von altem deutichen Schrot und Korn, 
kerndeutſch in feiner kindlichen Dffenbeit, feiner Derzendgüte, feinem tiefen 
Pflichtgefühl, wie in feinem furdhtbaren Jähzorn und feiner formlos 
ungefchlachten ‘Derbbeit. ‘Der alte Haß des norddeutſchen Volles wider Die 
alamodiſche Feinheit der wälfchen Sitten, wie er aus Laurenbergs nieder- 
deutſchen Spottgebichten ſprach, gewann Fleiſch und Blut in dieſem 
Lönigliden Bürgerömanne; auch feine Härte gegen Weib und Kind zeigt 
ihn als den echten Sohn jenes claffifchen Zeitalterd der deutſchen Haus- 
tprannen, das alle Leidenfchaft des Mannes aus dem unfreien öffentlichen 
Leben in die Enge des Hanfes zurüdbrängte. Streng und freubloß, 
abfchredend Tabl und bürftig warb das Leben unter dem banauftfchen 
Regimente des geftrengen Herrſchers. Die harte Einfeitigfeit feines 
Beiftes ſchätzte nur die einfachen fittlichen und wirthichaftlichen Kräfte, 
welche den Staat im Innerſten zufammenbalten, er warf ſich mit ber 
ganzen Wucht feines berriichen Willens auf das Gebiet der Verwaltung 
und bewährte bier die urfprünglidde Kraft eines fchöpferifchen Geiſtes. 
So feſt und folgerecht, wie einit Wilhelm ber Eroberer in dem unter 
worfenen England, richtete Frieprih Wilhelm I. den Bau des Einheits⸗ 
ftantes über der Trümmerwelt feiner Territorien auf. Doch nicht ale 
ein Landgut feines Haufes erſchien ihm der geeinte Staat, wie jenem 
Normannen; vielmehr lebte in dem Kopfe des ungelebrten Fürſten merk⸗ 
würdig Mar und bewußt ber Staatsgedanke ver neuen Naturrechtölebre: 
daß der Staat beftebe zum Beſten Aller, und der König berufen fei in 
‚unpartetifcher Gerechtigkeit über allen Stänven zu walten, das öffentliche 
Wohl zu vertreten gegen Sonderrecht und Sondervortbeil. ‘Diefem 
Gedanken bat er fein raftlofes Schaffen gewibmet; und wenn fein Fuß 
mit den loderen Unfitten des väterlichen Hofes auch alle die Keime 
reicherer Bildung gewaltiam zertrat, die unter Friedrich I. fich zu ent- 
falten begannen, fo that er Doch das Nothwendige. Die feite Manns⸗ 
zucht eines wehrhaften, arbeitfamen Volles war für Preußens große 
Zukunft wichtiger als jene vorzeitige Blüthe der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Eine fanftere Hand als die feine war hätte die Zurchtlofigkeit altſtän⸗ 
difcher Tibertät niemals unter bie Mafeftät des gemeinen Rechts gebeugt; 
zartere Naturen als dieſe niederdeutſchen Kerneichen Friedrich Wilhelm 
und fein Wildling Leopold von Deifau Hätten dem Sturmwinde wälfchen 
Weſens, der damals über bie deutſchen Höfe dahinfegte, nie widerſtanden. 
ALS Organisatoren der Verwaltung find dieſem Soldatenkönige unter allen 
Stantsmännern der neuen Geſchichte nur zwei ebenblirtig: ber erfte 
Conful Bonaparte und der Freiherr vom Stein. Er verband mit ber 
Kühnheit des Neuerers den peinlich genauen Ordnungsſinn des ſparſamen 
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Hausvaters, dem weder die ſchwarzundweißen Heftfäden ber Aktenbündel 
noch die Ramafchentnöpfe Der Grenadiere entgingen; er faßte verwegene 
Pläne, bie erft Das neunzehnte Jahrhundert zu vollführen vermocht bat, 
und hielt doch im Handeln mit ficherem Blicke die Grenzen des Möglichen 
ein. Sein profaifcher, auf das bandgreiflich Nützliche gerichteter Sinn 
ging andere Wege als die ſchwungvolle Heldengröße des Großvaters, 
doch mitten im Sorgen für das KHleinfte und Nächfte beiwahrte er ſtets 
das Bewußtſein von der ftolzen Beftimmung feined Staates; er wußte, 
daß er die Kräfte des Volkes fammle und bilde für die Entſcheidungs⸗ 
ftunden einer größeren Zukunft, und fagte oft: „Ich weiß wohl, in Wien 
und Dresden nennen fie mich einen Pfennigklauber und Pedanten, aber 
meinen Enteln wird e8 zu gute kommen!“ 

Durch das Heer wurde Preußen zur europäiſchen Macht erhoben, 
und durch das Heer ward auch in das alte Verwaltungsiuften des Staates 
die erfte Brefche gefchlagen. Der große Kurfürft Hatte für Die Verwaltung 
der neuen Stenern, die er zur Erhaltung feiner Kriegsmacht verivendete, 
eine Reihe von Mittelbehörven, die Kriegscommifjarinte eingeſetzt; und fo 
ftand denn durch einige Jahrzehnte die Steuerwirtbfchaft des werdenden 
modernen Staates unvermittelt neben der Verwaltung der Kammer 
güter, dem legten Trümmerftüde der Naturalwirthſchaft des Mittelalters. 
Friedrich Wilhelm I. bob diefen Dualismus auf. Er jchuf in dem Gene 
taldirectorium eine Oberbehörve, in den Kriegd- und Domänenkammern 
Mittelftellen für die gefammte Verwaltung und gab diefen Collegier zugleich 
die Gerichtsbarkeit für die Streitfragen des öffentlichen Rechts. Die 
bunte Mannichfaltigkeit des Stantsgebietes zwang den König freilich, eine 
ziotfchen dem Provinzial» und dem Realſyſteme vermittelnde Einrichtung 
zu treffen; er ftellte an die Spike der Abtheilungen des Generalpirec- 
toriums Brovinztalminifter, die zugleich einige Zweige der Verwaltung 
für den gefammten Staat zu leiten hatten. Doch im Wefentlichen wurde 
die Centralifation der Verwaltung begründet, früher als irgendwo fonft 
auf dem Feſtlande. Was noch übrig geblieben von altftändtfchen Behörden 
ward befeitigt oder dem Befehle des monarchiſchen Beamtenthums unter- 
mworfen; eine ſchonungsloſe Reform brach Über die tief verberbte ftäbtifche 
Verwaltung herein, befeitigte den Nepotismus der Magiftrate, erzwang ein 
neues gerechteres Steuerfuften, warf die Drei Städte Königsbergs, die zwei 
Communen der Havelftadt Brandenburg zu einer Gemeinde zufammen, 
ftellte das geſammte Stäbtewefen unter die fcharfe Aufficht Töniglicher 
Kriegsräthe. 

Ueberall trat der Particularismus der Stände, der Lanbfchaften, 
ver Gemeinden der neuen gleichmäßigen Ordnung feindlich entgegen. 
Murrend fügte fi der adliche Landſtand den Geboten der bürger- 
lichen Beamten. Die ftolzen Oſtpreußen Hagten über Verlegung alter 
Sreiheitähriefe, da nun Pommern und Rheinländer in die Aemter des 
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Herzogthums eindrangen. Auch die Gerichte lebten noch in dem &e- 
dankenkreiſe des altftändifhen Staates und nahmen, gleich den franzö⸗ 
fiihden Parlamenten, faſt immer Partei für das verfallene Necht der 
Theile gegen das lebendige Recht des Ganzen. Alfo, im fiegreichen 
Kampfe für Staatseinheit und Nechtögleichheit, bat fich Preußens neue 
zegierende Klaffe, das königliche Beamtenthum geihult. Aus jenem 
heimathlofen Dienergefhlechte, das im fiebzehnten Jahrhundert von Hof 
zu Hof umberzog, ward nach und nad ein preußifcher Stand, ber 
fein Leben dem Dienjte der Krone hingab und in ihrer Ehre die 
feine fand, ftreng, thätig und gewiffenhaft ivie fein König. Er ver- 
fümmerte nicht, wie die Herren Stände der alten Zeit, in dem engen 
Gefichtsfreife der Landſchaft und ber Vetterjchaft, er gehörte dem Staate 
an, lernte fich Heimifch fühlen in Königsberg wie in Eleve und wahrte 
in den Klaſſenkämpfen ver Gefellichaft gegen Hoch und Niedrig das 
Sefeß des Landes, Der König aber gab feinen Beamten durch eine 
fefte Rangordnung und gefiherten Gehalt eine geachtete Stellung im 
bürgerlichen Leben, forderte von jedem Eintretenden den Nachweis wiljen- 
ſchaftlicher Kenntniſſe und begründete aljo eine Ariftofratie der Bildung 
neben ver alten Gliederung der Geburtsjtände. Die Folge lehrte, wie 
richtig er die Iebendigen Kräfte der deutfchen Geſellſchaft gefchägt hatte; 
die beiten Köpfe des Adel und des Bürgertbums ftrömten der neuen 
regierenden Klaffe zu. Das preußifche Beamtenthum wurde für lange 
Yahre die feite Stüge des deutſchen Staatsgedankens, wie einft die 
Legiften Philipps des Schönen die Pioniere der franzöfifhen Staatsein- 
beit waren. 

Zu der Steuerpflicht, welche der große Kurfürft feinen Untertbanen 
auferlegt, fügte Friedrich Wilhelm I. die Wehrpflicht und die Schulpflicht 
hinzu; er ftellte aljo die Dreizahl jener allgemeinen Bürgerpflichten feft, 
welche Preußens Volk zur lebendigen Baterlandsliebe erzogen baben. 
Ahnungslos brach fein in der Beſchränktheit gewaltiger Geift die Bahn 
für eine ftrenge, dem Bürgerfinne des Alterthums verwandte Staatsge⸗ 
finnung. Der altgermanifche Gedanke des Waffendienftes aller wehrbaren 
Männer war in den kampfgewohnten deutſchen Oftmarken felbft während 
der Zeiten der Söldnerheere niemals gänzlich ausgeftorben. In Oftpreußer 
beitanden noch bis ins achtzehnte Jahrhundert die Trümmer der alten 
Landwehr der Wobranzen, und Friedrich I. unternahm eine Lanbmiliz 
für den gejammten Staat zu bilden. Bor dem Goldatenauge feines 
Sohnes fanden ſolche Verfuche ungeregelter Voltsbewaffnung feine Gnade, 
König Friedrich Wilhelm kannte die Ueberlegenheit wohlgeſchulter ftehenver 
Heere; er ſah, daß fein Staat nur durch die Anspannung aller Kräfte 
beftehen und doch die Koſten der Werbungen auf die Dauer nicht er- 
ſchwingen konnte. Wie ihm überall hinter dem Gebote der politifchen 
Pflicht jede andere Rückſicht zurüdtrat, fo gelangte er zu dem kühnen 
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Schluffe, daß alle Preußen durch die Schule des ftehenden Heeres gehen 
müßten. Bon den politifhen Dentern ber jüngften Jahrhunderte hatten 
allein Machiavelli und Spinoza ven einfach großen Gedanken der allge 
meinen Wehrpflicht zu vertheibigen gewagt; Beide fchöpften ihn aus ber 
Geſchichte des Alterthums, Beide blieben unverftanden von den Zeit- 
genoifen. Die Noth des Staatshaushalts und eine inftinctive Erkennt» 
nig der Natur feines Staates führten dann den berben Praftifer auf 
Preußens Throne zu berjelben Anficht, obgleich er von der fittlichen Kraft 
eines nationalen Heeres nur wenig ahnte. Er zuerft unter den Staats⸗ 
männern des neuen Europas fprach den Grundſatz aus: „jeder Unterthan 
wird für die Waffen geboren“ und arbeitete fein Lebenlang fich dieſem 
Ideale anzunähern, ein Heer von Landeskindern zu bilden. Das Canton 
reglement von 1733 verkündete die Regel der allgemeinen Dienftpflicht. 

Freilich nur die Regel. Der Gedanke war noch unreif, da die lange 
TDienftzeit jener Epoche ihm ſchnurſtracks zumiderlief. Die Armuth des 
Yandes und die Macht der ftändifchen Vorurtheile zwangen den König 
zablreihe Ausnahmen zuzulaſſen, fo daß die Laſt bes erzwungenen 
Waffendienſtes thatſächlich allein auf den Schultern bes Landvolkes lag; 
und ſelbſt die aljo beſchränkte Wehrpflicht konnte nicht vollftändig durch⸗ 
geführt werden. Unbeſiegbar blieb ber ftille Widerſtand gegen bie uner- 
börte Neuerung, der Abjchen des Volles vor dem langen und harten 
Tienfte. Selten gelang e8, mehr als die Hälfte des Heeres mit einhei- 
miſchen Gantoniften zu füllen; der Reſt warb durch Werbungen gebedt. 
Biele der meifterlojen deutſchen Landsknechte, Die bisher in Venedig und ben 
Niederlanden, in Frankreich und Schweden ihre Haut zu Markte getragen, 
fanden jest eine Heimath unter den Bahnen der norddeutſchen Großmacht; 
der Süden und Weften des Reichs wurde Das ergiebigfte Werbegebiet 
ber preußifchen Negimenter. Auf fo wunderlichen Umwegen ift unfere 
Nation zur Macht und Einheit aufgeftiegen. Jenes waffenlofe Drittel 
des deutſchen Volkes, deſſen Staatsgewalten zum Schutze des Reiche 
faum einen Finger regfen, zahlte ven Blutzoll an das Vaterland durch 
die taufende feiner verlorenen Söhne, die als Söldner in Preußens 
Heeren fochten; jene Kleinfürften in Schwaben und am Rhein, die in 
Preußen ihren furchtbaren Gegner fahen, halfen felber die Kriegsmacht 
ihres Feindes zu verjtärken. Seit das preußifche Heer entftand, hörte 
das Reich allmähli auf der offene Werbeplat aller Völker zu fein, 
und als dies Heer erftarkte war Deutjchland nicht mehr das Schlachtfeld 
alter Völker. 

Tas Heer bot dem Könige die Mittel den auffäfjigen Adel mit der 
monarchifchen Ordnung zu verföhnen. Wohl war das Anfehen Des 
Kriegsherrn ſchon erheblich geftiegen fett jenen argen Tagen, da der 
große Kurfürft feine eigenen Kriegsoberften gleich Naubtbieren auf ber 
Jagd umftellen ließ und fie zwang ihm allein ven Eid der Treue zu 
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ſchwoͤren; aber erft dem Enkel glüdte, was der Großvater vergeblich er- 
ftrebte, die Ernennung aller Offiziere in feine Hand zu bringen, das 
erfte rein monarchiſche Offizierskorps der neuen Gefchichte zu bilden. 
Sein organifatorifher Sinn, der überall die politifche Reform den gege- 
benen Zuftänden ver Gefellihaft anzupaffen verftand, fühlte raſch Heraus, 
daß die abgehärteten Söhne der zahlreichen armen Landadelsgefchlechter 
des Oftens die natürlichen Führer der cantonpflicätigen Bauerburfchen 
waren. Er ftellte das Offizierscorps als eine gefchloffene Artftofratie über 
die Mannichaft, ſchuf in dem Gadettenhaufe die Pflanziehule für den 
Sponton, eröffnete Jedem, der den geftidten Rod trug, die Ausſicht auf 
die höchften Aemter des Heeres, wachte ftreng über der Standesehre, ſuchte 
in jever Weife den Adel für dieſen ritterliden Stand zu gewinnen, 
während er die gelehrte Bildung des Bürgerthums Tieber im Berwaltunge- 
dienfte verwendete. Wie oft Hat er bittend und drohend Die troßigen 
Edelleute von Oftpreußen ermahnt, ihre rohen Söhne in die Zucht des 
Cadettenhauſes zu geben; er jelber ging mit feinem DBeifpiele voran, Tiek 
alfe feine Prinzen im Heere dienen. Verwundert ˖ pries Karl Friedrich 
Mofer diefe „Erbmarime des preußifchen Haufes, die den Adel an das 
Militär⸗ und Finanzſyſtem der Krone gewöhnen folle”. Und es gelang, 
aus verwilberten Junkern einen treuen und tapferen monarchiſchen Adel 
zu erziehen, der für das Vaterland zu fiegen und zu fterben lernte und 
fo feft. wie Englands parlamentarifcher Adel mit dem Leben des Staates 
verwuchs. Ueberall fonft in ver bochariftofratiihen Welt der Oſtſeelande 
blühte die ftändifche Anarchie: in Schweden und Schwediſch⸗Pommern, in 
Medienburg, Polniſch⸗Preußen und Livland; nur in Preußen wurde ber 
Adel den Pflichten des modernen Staates gewonnen. Die Armee erfchien 
wie ein Staat im Staate, mit eigenen Gerichten, Kirchen und Schulen; 
der Bürger jah mit Entfegen die eiferne Strenge der unmenfchlichen 
Kriegszucht, welche Die rohen Maffen der Mannfchaft gewaltfam zuſammen⸗ 
hielt, ertrug unwillig den polternden Hochmuth der Leutnants und jenen 
Centaurenhaß gegen die Gelehrfamteit der Federfuchſer, ver feit ven Tagen 
des feurigen Prinzen Karl Aemil in den Dffizieröfreifen zur Schau 
getragen wurde und in der Berſerkerroheit des alten Deffauers fich ver- 
törperte. Und doch war dies Beer nicht blos die beftgefchilte und beft- 
bewaffnete Kriegsmacht der Zeit, fondern auch das bürgerlichfte unter 
alfen großen Heeren der modernen Völker, Das einzige, das feinem Kriegs⸗ 
herrn nie die Treue brach, das nie verſuchte dem Geſetze des Landes mit 
Prätortanertrog entgegenzutreten. 

Ebenſo unbeimlich wie dieſe Heeresorganifation erfchien ven Deutfchen 
der preußiihe Schulzwang; bie Unwiſſenheit des großen Haufens galt 
den berrichenden Ständen noch für die fichere Bürgſchaft ftantlicher 
Ordnung. König Friedrich Wilhelm aber bewunderte, wie fein Großvater, 
die proteftantifchen Niederlande als das gelobte Land bürgerlicher Wohl⸗ 
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fahrt; er hatte dort den fittlichen und wirthfchaftlichen Segen einer weit 
verbreiteten Schulbildung kennen gelernt und fühlte dunkel, daß die 
Lebenskraft der proteftantifchen Eultur in der Volksſchule Tiegt. Da er 
einjab, daß die gedrüdten und verbumpften Vollksmaſſen des Norpoftens 
nur durch die Zwangdgewalt des Staates ihrer Roheit entriffen werben 
Tonnten, fo fehritt er auch hier der Geſetzgebung aller anderen Großmächte 
entjchloffen voraus und legte Durch Das Schulgefeh von 1717 jedem 
Dausvater kurzab die Pflicht auf feine Kinder in die Schule zu fchiden. 
Sehr langſam bat fih auf dem Boden dieſes Geſetzes das preußiiche 
Volksſchulweſen ausgebildet. Die Entwicdlung ward erſchwert nicht blos 
Durch die Armuth und Zrägbeit des Volks, fondern auch durch die 
Schuld des Königs felber; denn alle Volksbildung ruht auf dem Gedeihen 
felbjtändiger Forſchung und Tchöpferifcher Kunft, und für dies ideale 
Schaffen Hatte Friedrich Wilhelm nur den Spott des Barbaren. 

So, durch die Gemeinſchaft ſchwerer Bürgerpflichten, durch die Ein⸗ 
heit des Beamtenthums und des Heerweſens wurden die Magdeburger 
und Pommern, die Märker und Weftphalen zu einem preußifchen Volke, 
und Friedrich IL gab nur dem Werke feines Vaters den rechtlichen Ab⸗ 
ſchluß, als er allen feinen Untertbanen das preußifche Indigenat verlieh. 
Aber wie ſchroff und Herrifch auch dies Königthum feine Souveränität 
als einen rocher von bronze jedem Ungehorſam entgegenftellte, das Wert 
der Einigung fchritt doch weit ſchonender vorwärts als im Nachbarlande 
die gewaltſame „Einebnung des franzöftichen Bodens“. Der Staat 
fonnte feine gernsanifche Natur nicht verleugnen; ein Zug biftorifcher 
Pietät lag tief in feinem Weſen. Wie er die kirchlichen Gegenjäge zu 
verföhnen fuchte, fo mußte er auch in der Politif eine mittlere Richtung 
einhalten um bie Weberfülle der centrifugalen Kräfte zu befchwichtigen. 
Geduldige Achtung ward den alten Erinnerungen der Landſchaften überall 
erwiefen; noch heute prangt der Doppelabler Defterreichs faft auf jedem 
Ring der ſchleſiſchen Städte, und der Schußheilige Böhmens blickt noch 
von ber Slayer Eitadelle auf die fehöne Grafſchaft hernieder. Jene 
übermüthigen Herren Stände, die dem großen Kurfürften noch verbieten 
wollten feinen Vater nach caloinifhem Brauche zu beerbigen, waren 
endlich nach gewaltigen Ringen in die Reiben ber gemeinen Unterthanen 
berabgedrüdt. Die Landtage verloren ihre alten Regierungsrechte fowie 
jeven Einfluß auf Staatshaushalt und Heerweſen; doch nachdem diefer 
Kampf fiegreich beendigt war, ließ man ihnen den Schein des Lebens. 

Breußens Krone Hat bis zum Untergange des heiligen Reiches in allen 
den Landſchaften, bie fie nach und nach erwarb, nur dreimal eine land» 
ſtändiſche Verfaſſung förmlich aufgehoben: in Schlefien, in Weſtpreußen 
und im Münſterlande, da dort bie Stände den Heerd einer ftaatefeind- 
Ihn Partei bildeten, die dem Eroberer bevrohlich ſchien. Ueberall fonft 
kamen die Landtage in die neueren Tage hinüber, ein ſeltſames Getrümmer 
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aus jenen alten Zeiten, ba ber deutſche Norden noch in Feine Territorien 
zerfiel. Sie waren die Cierſchale, die der junge Aar noch auf feinem 
Kopfe trug; fie vertraten die Vergangenheit des Staates, Krone, Beamten- 
thum und Heer feine Gegenwart. Sie vertraten ben Particularismus 
und das ftändifche Privilegium gegen die Staatseinheit und das gemeine 
Recht; ihre Macht reichte noch aus um ben großen Gang der monardhifchen 
Geſetzgebung zuweilen zu erichweren, nicht mehr um ihn gänzlich aufzur- 
halten. Den Landtagsausfchüffen blieb die Vertheilung einiger Steuern 
und die Verwaltung des landſchaftlichen Schuldenwefens; auf dieſem engen 
Gebiete beftanden der Nepotismus, der Schlendrian und das leere Formel- 
wefen des altſtändiſchen Staates noch ungebrochen, und der märfifche 
Edelmann nannte fein Brandenburg noch gern einen felbftändigen Staat 
unter der Krone Preußen. Auch das altftändifche Landrathsamt warb nicht 
aufgehoben, jondern behutfam in die Ordnung des monarchiſchen Beamten- 
thums eingefügt; der Landrath, auf Vorſchlag der Stände durch die Krone 
ernannt, war zugleich Vertreter der Ritterſchaft und königlicher Beamter, 
der Kriegs» und Temänenfammer untergeten. Der König begte ein 
gut bürgerliches Mißtrauen gegen den gewaltthätigen Uebermuth jeiner 
Junker, dech er keturfte der Hingekung des Adels um die neue Heeres- 
verfaffung aufrecht zu halten, fuchte die Murrenden dur Ehren und 
Würden zu beſchwichtigen, Tieß ten Eruntherren einen Theil der alten 
Etceuerprivilegien und die gutsherrliche Polizei, freilich unter Der Aufſicht 
der Königlichen Beamten. 

Nur diefe Huge Schonung hat dem Kinige die Turchführung feiner 
großen wirtbfchaftlichen Reformen ermöglicht. Er begründete' jenes eigen- 
thümliche Syſtem monardhifcher IUrganifation der Arbeit, das während 
zweier Menfchenalter die altükerlieferte Gliederung ter Etänte mit ten 
neuen Aufgaben des Staates in Einflang gehalten bat. Jeder Provinz 
und jedem Etante wies die Krone gewiffe Zweige volfswirthfchaftlicher 
und politifcher Arbeit zu. Aufer dem Santbau, dem Hauptgewerbe ter 
gefammten Monarchie, follten in der Kurmark und ten weftphälifchen 
Provinzen die Manufacturen, in den Küftenländern der Handel, im 
Magveburgifchen ter Bergbau betrieben werden. Dem Adel gebührte 
allein der große Grundbefig und ein nahezu ausfchlieglicher Anſpruch auf 
die ffiziersftellen, dem Bauernftande die ländliche Kleinwirthſchaft und 
der ESoltatendienft, den Etadtbürgern Handel und Gewerbe und, dem 
entiprechend, hehe Eteuerlaft. 

Diefe Rechte der Stände und Landichaften vor jedem Eingriff zu 
ſichern galt als die Pflicht Föniglicher Gerechtigkeit und fie war nirgends 
fo fchwer zu erfüllen, wie hier auf dem alten Coloniftenboben, wo die 
Uebermacht der Grundherren zugleich der Krone und dem bürgerlichen 
Frieden bebrehlih wurde. Die menſchlichſte der Königspflichten, Die 
Beſchützung der Armen und Bedrängten, war für die Hohenzollern ein 
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Gebot der Seldfterhaltung; fie führten mit Stolz ven Namen „Könige 
der Bettler”, den ihnen Frankreichs Hohn erfann. Die Krone verbot 
das Auslaufen der Bauerngüter, das in Mecklenburg und Schwebifch- 
Pommern dem Adel die Alleinherrſchaft auf dem flachen Lande vers 
fchaffte; fie rettete den ländlichen Mittelftand vom Untergange, und feit 
Friedrich Wilhelm I. arbeitete eine durchdachte Agrargefekgebung an der 
Entfeffelung des Landvolkes. Der König wünfchte die Erbunterthänigfeit 
aufzuheben, allen bäuerlichen Beſitz in freies Grundeigenthum zu ver- 
wandeln; ſchon im Jahre 1719 fprach er aus, „was es denn für eine 
edle Sache fei, wenn die Unterthanen ftatt der Leibeigenfchaft fich der 
Greiheit rühmen, das Ihrige deſto beſſer genießen, ihr Gewerbe und 
Weſen mit um fo mehr Begierde und Eifer als ihr eigenes treiben”. 
Diefen Herzenswunſch der Krone zu erfüllen blieb freilich noch auf lange 
hinaus unmöglich; zu leidenſchaftlich war der Widerſpruch des mächtigen 
Adels, der ſchon die Aufhebung des Lehensweſens als eine Kränkung 
empfand, zu zähe das ftille Wiperftreben der rohen Bauern felber, bie 
jede Aenderung des Hergebrachten mit Argwohn betrachteten. Aber ftetig 
und unaufpaltfam Hat fich der König feinem Ziele angenäbert. Sein 
Prügelmandat fügte den Gutsunterthban vor Mißhandlung; die bäuer- 
lichen Dienfte und Abgaben wurben erleichtert, die Auftheilung ver Ge⸗ 
meinbeiten und die Zufammenlegung ber Grundftüde begonnen, überalf 
die Bahn gebrochen für vie Befreiung der Scholle und der Arbeitskraft. 
Die Neformen Steins und Hardenbergs konnten nur darum einen fo 
durchſchlagenden Erfolg erringen, weil fie vorbereitet waren durch bie 
Geſetzgebung dreier Menfchenalter. Bei dem Beamtenthum der Krone 
fand der Heine Mann Schuß gegen adlichen Uebermuth, fachtundigen 
Rath und unerbittlich ſtrenge Aufficht; Tein Opfer fchien dem fparfamen 
Könige zu ſchwer für das Beſte feiner Bauern; die gefammte Stantsein- 
nahme eines vollen Jahres Hat er aufgewendet um fein Schmerzenstind, 
das von Peſt und Krieg verheerte Oftpreußen der Gefittung zurüdzu- 
geben, Die weite Wüfte am Memel und Pregel mit fleißigen Arbeitern zu 
bevölfern. 

Der treuen Sorgfalt für das Wohl der Maffen, nicht dem Glanze 
des Kriegsruhms dankten die Hohenzollern das in aller Noth und Ver- 
ſuchung unerjchütterliche Vertrauen des Volles zu der Krone. Zeiten ber 
Grftarrung und Ermattung blieben dem preußifchen Staate fo wenig 
erfpart wie andern Völkern; fie erfcheinen fogar in feiner Gefchichte 
auffälfiger, häßlicher al8 irgendwo fonft, weil immer taufend feindfelige 
Augen nad feinen Schwächen fpähten und ver vielumkämpfte zu verfinfen 
drohte ohne die Spannkraft des Willens. Wer längere Zeiträume ruhig 
überblidt, kann gleichwohl das ftetige Tortichreiten der Monarchie zur 
Staatseinheit und Nechtsgleichheit nicht verfennen. Wie die Bilder der 
Hohenzollern zwar nicht Die geiftlo8 eintönige Gleichheit habsburgifcher 
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Türftentöpfe, doch einen unverkennbaren Familienzug zeigen, fo auch ihr 
politiiher Charakter. Alle, die großen wie die ſchwachen, die geijtreichen 
wie die befchräntten, befunden mit feltenen- Ausnahmen einen nüchtern 
verftändigen Sinn für die harten Wirklichfeiten des Lebens, der nicht 
verfchmäht im Kleinen groß zu fein, und alle denken hoch von ihrer 
Fürftenpflicht. " 

Die Gefinnung des erften märkifchen Hohenzollern, der ſich „Gottes 
Schlichten Amtmann an dem Fürſtenthum“ nannte, waltet in allen Enkeln; 
fie Tehrt wieder in dem Wahlipruche des großen Kurfürſten, Für Gott 
und das Volk“; fie fpricht aus dem fieberifchen Dienfteifer des Solbaten- 
königs, der fich immer bewußt blieb mit feiner Seelen Seligfeit dereinſt ein- 
ftehen zu müflen für das Wohl feines Volkes; jie findet endlich einen tieferen 
und freieren Ausdrud in dem fribericianifchen Worte: Der König ift der 
exfte Diener des Staates. Biele der Hohenzollern haben gefehlt durch 
allzu gewiſſenhafte Scheu vor dem Wiürfelipiele des Krieges, Wenige 
durch unftete Kampfluſt; die überlieferte Bolitit des Haufes juchte den 
Herrſcherruhm in der Wahrung des Rechts und der Pflege der Werke 
des Friedens, richtete nur zuweilen, in großen Augenbliden, die wohlge- 
ſchonten Kräfte des Staates nach augen — auch hierin wie überall Das 
ichroffe Gegenbild der gänzlich. den europäifchen ragen zugewendeten 
Staatskunſt der Habsburger. Die Dynaftie Hatte längſt gleich den alt- 
franzöfiihen Königen ihr Hausgut an den Staat abgetreten; fie lebte 
alfein dem Ganzen. Während fait alle anderen Territorien des Reichs 
den Namen und das Wappenjchild ihres Fürſtenhauſes annahmen, trugen 
die Bahnen der Hohenzollern den alten Reichsadler der Stauferzeit, den 
fid die ferne Oſtmark durch die Jahrhunderte bewahrt hatte, und die 
Deutf-Ordensfarben des Yandes Preußen. Dies hart politifche König- 
thum erzog ein mißbandeltes und verwildertes Volt zu den Nechten und 
Pflichten des Staatsbürgerthums. Wo immer man die Juftände deutſcher 
Landſchaften vor und nah ihrem Eintritt in den preußiſchen Staat 
vergleichen mochte, in Pommern, in Oftpreußen, in Cleve und der Graf- 
Ihaft Mark, überall batte der Klang der preußifchen Trommeln den 
Deutfchen die Freiheit gebracht: die Befreiung von der Gewalt des Aus- 
lands und von der Tyrannei ftändifcher Vielberrichaft. Auf dem Boden 
des gemeinen Rechtes ift dann unter ſchweren Kämpfen, doch in natür- 
licher, nothwendiger Entwidlung eine neue veifere Form der politifchen 
Freiheit ertvachfen, die geordnete Theilnahme der Bürger an ber Leitung 
des Staates. Nicht das Genie, fondern der Charakter und vie fefte 
Mannszucht gab diefem Staate fittliche Größe; nicht der Reichthum, 
fondern die Ordnung und die rafche Schlagfertigfeit feiner Mittel gab 
ihm Macht. 

Doch jet am wenigjten konnte die deutfche Nation ein Verſtändniß 
gewinnen für die feltfame Erfcheinung diefes waffenjtarken Staates, wie 
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er jo baftand, eine jugendlich unreife Geſtalt, knochig und ſehnig, Kraft 
und Trog im DBlide, aber unfchön, ohne die Fülle der Formen, aller 
Anmuth, alles Adels baar. Die alte Abneigung der Deutfchen gegen das 
vordringliche Brandenburg wurde durch die böotiſche Rauheit Friedrich 
Wilhelms L bis zu leivenfchaftlichem Widerwillen gefteigert. Dem Hiſto⸗ 
rifer ziemt es nicht, die erſchreckend grellen Farben unferer neuen Gefchichte 
mit weichem Binfel zu verwiſchen; e8 ift nicht wahr, daß Diefer tiefe Haß 
der Nation nur verhaltene Liebe gewejen fe. Damals bildete fich in der 
öffentlichen Meinung jene aus Wahrem und Falſchem ſeltſam gemifchte 
Anfiht vom Wefen des preußifchen Staates, die in den Kreifen ber 
deutichen Halbbilbung an hundert Jahre lang geherricht bat und noch 
heutzutage in der Gefchichtichreibung des Auslands die Oberhand bes 
hauptet. Dies Land der Waffen erfchien den Deutſchen wie eine weite 
Kaſerne. Nur der dröhnende Gleichtritt der Potsdamer Riefengarde, 
der barſche Commandoruf ber Dffiziere und das Jammergeſchrei ber 
durch die Gaſſe gejagten Deferteure Mang aus der dumpfen Stille des 
großen Kerkers ins Reich hinüber; von den Segenswünfchen, welche der 
dankbare Litthauifche Bauer für feinen geftrengen König zum Himmel 
ſchickte, hörte Deutfchland nichts. Der Adel im Reich ſah eben jegt 
goldene Tage. In Hannover waltete das Regintent der Herren Stände 
ichrantenlos, ſeit der Kurfürft im fernen England weilte; das ſächſiſche 
Junkerthum benußte den Lebertritt feines Polenkönigs zur römijchen Kirche 
um fich neue ftänpifche Privilegien zu erringen und tummelte fich in 
Saus und Braus an dem ſchamloſen Hofe der albertinifchen Landver⸗ 
derber; zornig zugleich und geringfchägig ſchauten bie ftolzen Geſchlechter 
der Nachbarlande auf den bürgerlichfoldatifchen Despotismus der Hohen 
zollern, der die fröhliche Zeit der Adelsherrſchaft fo gewaltſam ftörte. 

Auch der Bürgersmann wollte fich zu dem preußischen Weſen fein 
Herz faſſen. Er betrachtete bald mit ironiſchem Mitleid bald mit fcheuer 
Furcht den eifernen Fleiß und die unbeitechliche Strenge der preußijchen 
Beamten; er meinte alle Heiligkeit des Rechtes bedroht, wenn er bie neue 
Berwaltung, in beftändigen Kampfe mit den Gerichten, über die alten 
Freiheitsbriefe der Landichaften und Communen rüdjichtslos hinweg⸗ 
jchreiten fah, und ahnte nicht, daß dies alte Leben, das bier zertreten 
warb, nur das winmelnde Leben ber Verwefung war. Mit befierem 
Rechte zürnten die Gelehrten, Die gefammte afademifche Welt fühlte fich 
ihmählich beleidigt, ald der rohe König mit dem ehrwürdigen 3. 3. Moſer 
und den Frankfurter Brofefforen feine höhniſchen Poſſen tried. Wie der 
Anblick der fteifen trocknen foldatifhen Ordnung auf reiche Künftler- 
ieelen wirkte, da8 befundet ung noch der überftrömende Haß, welchen der 
größte Preuße jener Tage feinem PVaterlande widmete. Mit glühenber 
Sehnfucht ftrebte Winkelmann hinaus aus der fchweren und erftidenden 
Luft des vermalebeiten Landes, und als er endlich den Staub der alt» 
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märkifchen Schulftube von feinen Füßen gefchüttelt und an den Gemälden 
der Dresdner Galerie mit trunfenen Blicken ſchwelgte, da ſandte er noch, 
unbefangen wie ein großer Heide, feine Flüche der Heimath zu: „Ich 
gedenfe mit Schaubdern an dieſes Land; auf ihm drüdt der größte Des- 
potismus, der je gedacht ift. Beſſer ein befchnittener Türke werden als 
ein Preuße. In einem Lande wie Sparta (eine ſehr ideale Bezeihnung 
des Regiments des Corporalitods!) können die Künfte nicht gedeihen und 
müffen gepflanzt ausarten.” So weit ftrebten jene fchöpferifchen Kräfte 
noch auseinander, die in unbewußtem Bunde das neue Deutjchland 
gebaut haben! Die Heinen Leute im Neiche verwünfchten den König 
von Preußen wegen der Lanbplage feiner Werbungen. Wachfe nicht, 
dih fangen die Werber! rief die ſchwäbiſche Mutter ängftlich ihrem 
Sohne zu; Jedermann am Rhein wußte hundert unheimliche Gejchichten 
aus dem Wirthshauſe zu Frankfurt, wo die preußiſchen Werboffiziere ihr 
Standguartier hatten; keine Teufelei, die man den wilden Gefellen nicht 
zutraute. 

Und all dieſe Liſt und Gewalt, alle die ungeheuren Heerestoften, 
welche volle vier Fünftel der preußiſchen Staatseinnahmen verfchlangen, 
dienten, jo meinte man im Reiche, doch nur der zwedlofen Solvaten- 
fpielerei eine® 'närrifchen Tyrannen. Ein Menfchenalter war verfloſſen 
jeit jenem Heldenkampfe von Caffano, da das Blut der märkiſchen Gre⸗ 
nabiere die Wellen des Nitorto röthete und die dankbaren Lombarden 
die tapferen Prussiani zum erften male mit den raufchenden Klängen 
des Deſſauer Marjches begrükten; wenn die wilde herausfordernde Weije 
jet auf friedlichen Erereirplägen erflang, fo lachten die Deutſchen über 
den „preußiſchen Wind”. Friedrich Wilhelms Regierung fiel in die 
armfelig ideenloſe Zeit des Utrechter Friedens; die Heinen Künfte der 
Fleury, Alberoni, Walpole beberriähten die europäiſche Politik. Rathlos 
jtand der grabfinnige Fürſt in dem bdurchtriebenen Ränkeſpiel der 
Diplomatie. Er hielt in altveuticher Treue zu feinem Kaifer, wollte 
feinen Kindern Säbel und Piftolen in bie Wiege legen um die fremden 
Nationen vom Reichsboden zu ſchmeißen; wie oft Hat er mit dem vater- 
ländifchen Bierfrug in der Hand fein fchallendes Vivat Germania 
teutjcher Nation! gerufen. Nun mußte der Arglofe erleben, wie vie 
Wiener Hofburg mit feinen beiden ehrgeizigen Nachbarn Hannover und 
Sachſen indgeheim die Zerjtüdelung Preußens verabrebete, wie fie dann 
den Albertinern zur polnischen Krone verhalf, Lothringen den Franzoſen 
preisgab und in feinem eigenen Haufe den Unfrieden fehürte zwifchen 
Bater und Sohn, wie fie ihm endlich fein gutes Erbrecht auf Berg und 
Dftfriesland treulos zu entwinden ſuchte. So ward er fein Leben lang 
bin und ber geſtoßen zwifchen Gegnern und falfchen Freunden; erjt am 
Ende feiner Tage hat er Defterreich8 Arglift durchſchaut und feinen Sohn 
ermahnt, den betrogenen Vater zu rächen. An ven fremven Höfen aber ging 
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die Rede, der König ftehe beftändig mit gefpanntem Hahn auf der Wacht 
ohne jemals abzudrücken; und wenn ben beutfchen Mann im Weiche 
zuweilen eine ftilfe Angft vor der Potsdamer Wachparade überkam, dann 
tröftete ihn das Spottwort: So fchnell fchießen die Preußen nicht! — 

Der Spott verftummte, als Preußen einen Herrfcher fand, der mit 
dem Sinne für das Mögliche, mit der glücklichen Nüchternheit der Hohen⸗ 
zollern die Kühnheit und den freien Blick des Genius vereinte. Der belfe 
Sonnenfchein der Jugend ftrahlt über den Anfängen der frivericianifchen 
Zeit, da endlich nach langem Stoden und Zagen die zähe Maſſe der er- 
ftarrten deutſchen Welt wieder in Fluß gerieth und die mächtigen Gegenfäte, 
welche fie barg, in nothivendigem Kampfe fi maßen. Seit ven Tagen 
jenes Löwen aus Mitternacht hatte Deutjchland nicht mehr Das Bild eines 
Helden gefehen, zu dem die gefammte Nation bewundernd emporblidte; ber 
aber jett in ftolger Freiheit, wie einft Guſtav Wolf, mitten durch die großen 
Mächte feines Weges ſchritt und die Deutjchen zwang wieder an bie 
Wunder des Heldenthums zu glauben, er war ein Deutfcher. 

Der fpringende Punkt in dieſer mächtigen Natur bleibt doch die 
erbarmungslos graufame deutſche Wahrhaftigkeit. Friedrich giebt fich 
wie er ift und fieht die Dinge wie fie find. Wie in der langen Bändereihe 
jeiner Briefe und Schriften feine Zeile fteht, Darin er verſuchte feine Thaten 
zu beſchönigen, fein eignes Bild für die Nachwelt auszufchmüden, jo trägt 
auch feine Staatskunft, wenngleich fie die Heinen Künfte und Liſten des 
Zeitalters als Mittel zum Zwecke nicht verfchmäht, das Gepräge feines 
föniglicden Freimuths: fo oft er zum Schwerte greift, verkündet er mit 
unumwundener Beftimmtbeit, was er von dem Gegner fordert, und legt 
die Waffen erft nieder am erreichten Ziele. Seit er zum Denken er- 
wacht fühlt er fich froh und ſtolz als den Sohn eines freien Jahr⸗ 
bunderts, das mit der Fackel der Vernunft in die ftaubigen Winkel einer 
Welt alter Vorurtheile und entgeifteter Weberlieferungen bineinleuchtet; 
er läßt fich das Bild des’ Sonnengottes, der fiegreich durch die Morgen- 
wolfen auffteigt, an bie Dede feines heiteren Rheinsberger Saales 
malen. Mit der dreiften Zuverficht des Jüngers der Aufklärung tritt er 
an die Erfcheinungen des hiftorifchen Lebens heran und prüft eine jede, 
wie fie beftehe vor dem Urtbeil des feharfen Verftandes. In den fchweren 
Machtkämpfen der Staaten achtet er nur das Lebendige, nur die von 
rafcher Thatkraft Hug benutzte Macht. „Unterhandlungen ohne Waffen 
find wie Noten ohne Inſtrumente“, fagt er unbefangen, und auf die 
Nachricht von dem Tode des letzten Habsburgers fragt er feine Räthe: 
„Ih gebe Euch ein Problem zu löfen; wenn man im Bortheil ift, foll 
man fich deſſen zu nuße machen oder nicht?” Die prahleriiche Ohn⸗ 
macht, die fich als Macht gebärdet, das unfittliche Vorrecht, das mit der 
Heiligkeit des Hiftorifchen Mechtes prunkt, die Thatenfchen, bie ihre Rath⸗ 
lofigkeit Hinter leeren Formbedenken verbirgt, fanden niemals einen 
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ftolzeren Verächter, und nirgends Ionnte dieſer unerbittliche Realismus fo 
reinigend und zerftörend, fo renolutionär wirken wie in der großen Fabel⸗ 
welt des römifchen Reichs. Nichts ſchonungsloſer als Friedrichs Hohn 
wider die heilige Majeftät des Kaifers Franz, der am Schürzenbante 
feiner Gemahlin gegängelt wird und, ein würbiger König von Ierufalem, 
für die Heere der Königin von Ungarn einträgliche Xieferungsgefchäfte be- 
forgt; nichts graufamer ale fein Spott über „das Phantom‘ der Neiche- 
armee, über die dünkelhafte Nichtigkeit der Heinen Höfe, über die Formel⸗ 
trämerei „dieſer verfluchten Perrüden von Hannover,‘ über den leeren 
Hochmuth des ftantlofen Junkerthums in Sachſen und Medlenburg, 
über „viefe ganze Raſſe von Prinzen und Leuten Tefterreichd": — wer 
vor den Großen diefer Welt die Kniee beugt, „ver fennt fie nicht!” 

Im vollen Bewußtjein der Ueberlegenheit hält er den Schattenbildern 
des Neichsrechtes die gejunde Wirklichkeit feines modernen Staates ent- 
gegen; eine ingrimmige Schabenfreube fpricht aus feinen Briefen, wenn 
er „die Pedanten von Regensburg” des Krieges eherne Nothwendigfeit 
empfinden läßt. Friedrich vollzog durch die That was die ftreitharen 
Bubliciftien des vergangenen Jahrhunderts, Hippolitbus und Severinus, 
nur mit Worten verfucht hatten: er hielt dem „unbeimlich leichenhaften 
Angefiht Germaniens“ den Spiegel vor, erwies vor aller Welt vie 
zettungslofe Fäulniß des Heiligen Weihe. Mochten wohlmeinende Zeit- 
genoffen ibn fchelten, weil er das altehrwürbige Gemeinweſen dem &elächter 
preisgegeben: die Nachwelt dankt ihm, denn er hat die Wahrheit wieder 
zu Ehren gebracht in der deutſchen Politik, wie Martin Luther einft im 
deutſchen Denken und Glauben. 

Friedrich hatte jene ftreng proteftantiiche Anficht von deutſcher Ge⸗ 
ſchichte und Reichspolitik, Die feit PBufendorf und Thomaſius unter den 
freieren Köpfen Preußens vorberrichte, frühe in fich aufgenommen und 
fie dann, unter den erbitternden Erfahrungen feiner mißhandelten Jugend, 
fharf und felhftändig weiter gebildet. Er fieht in der Erhebung ver 
Schmaltaldener, im dreißigjährigen Kriege, in allen Wirren der jüngjten 
zwei Jahrhunderte nichts als den unabläffigen Kampf der beutfchen 
Freiheit wider den Despotismus des Haufes Defterreich, das die ſchwachen 
Türften des Reichs „mit eifernem Scepter” als Sklaven beberriche und 
nur die Starken frei gewähren lafje: Nicht ohne Willkür legt er fich Die 
Thatſachen der Gefchichte nach dieſer einfeitigen Auffaffung zurecht; die 
dem Lichte und dem Leben zugewandte Einfeitigfeit bleibt ja das VBorrecht 
des fchaffenden Helden. Jenen alten Kampf fiegreih Hinauszuführen 
fcheint ihm die Aufgabe bes preußifchen Staates. Im feinen jungen 
Jahren ftebt er noch treu zur evangeliihen Sache; er preift die rühnt- 
liche Pflicht des Hauſes Brandenburg „die proteftantifche Religion überall 
im deutſchen Neiche und in Europa zu fördern‘ und bemerkt in Heidel⸗ 
berg voll Unmuth, wie bier in ber alten Herricherftätte unferer Kirche 
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die Monche und Prieſter Roms wieder ihr Weſen treiben. Aber auch 
als er fpäterhin dem Kirchenglauben fich entfrembet und von der Höhe 
feiner ſelbſtgewiſſen philoſophiſchen Aufllärung herunter megwerfend ab» 
über die mittelmäßigen Pfaffennaturen Luther und Calvin, 
bleibt ibm doch das Bewußtſein lebendig, daß fern Staat mit allen 
Wurzeln feines Weſens der proteftantiichen Welt angehört. Er weiß, 
wie alle Helfershelfer des römifchen Stuhles insgeheim an ber Vernichtung 
ber nemen proteftantifchen Großmacht arbeiten; er weiß, Daß fein menſch⸗ 
liches Ideal der Glaubensfreibeit, das Recht eines Jeden nach eigener 
Facçon felig zu werden, vorderhand nur möglich ift auf dem Boben bes 
Broteftantismug; er weiß, daß er in neuen, weltlichen Formen die Kämpfe 
des fechszehnten Jahrhunderts weiterführt, und fett noch über fein lebtes 
Wert, den Plan des deutſchen Fürſtenbundes, die vielfagende Ueber⸗ 
fchrift: „entworfen nach dem Diufter des Bundes von Schmalkalden.“ 

Das frühefte der uns erhaltenen politifchen Schriftftüde Yrievrihs . 
zeigt uns Die Blicke des Achtzehnjährigen fchon jenem Gebiete des Staats⸗ 
lebens zugewenbet, auf dem er die höchſten und eigenften Kräfte feiner 
Begabung entfalten follte: den Tragen der großen Politi. Der Kron- 
prinz betrachtet die Weltftellung feines Staates, findet Die Lage des zer» 
ftüctelten Gebietes jchwer gefährdet und entwirft Dann, noch Halb ſcherzend, 
im übermüthigen Spiele, verwwegene Anfchläge, wie die entlegenen Provinzen 
abzurunden feien, damit fie fich nicht mehr gar fo einfam, ohne Gefell- 
ichaft befinden. Nur kurze Zeit, und die unreifen jugendlichen Einfälle lehren 
wieber als tiefe und mächtige Gedanken; drei Jahre vor feiner Throne 
befteigung ſieht er bereits ahnungsvoll, in wunderbarer Klarheit, ben 
großen Weg feines Lebens offen vor fi liegen: „Es feheint, fo fchreibt 
er, der Himmel bat den König beftimmt, alle Vorbereitungen zu treffen, 
welche bie weife Umficht vor Beginn eines Krieges erheifcht. Wer weiß, 
ob nicht die Vorſehung mir vorbehalten bat, bereinft einen glorreichen 
Gebrauch zu machen von diefen Kriegsmitteln und fie zu verivenden zur Ver⸗ 
wirklichung der Pläne, wofür die Borausficht meines Vaters fie beftimmte!‘ 
Er bemerkt, wie fein Staat in ımbaltbarer Mittelftellung zwifcgen den 
Kleinftaaten und den Großmächten daherſchwankt, und zeigt fich entfchloffen 
biefent Jwitterwefen einen feiten Charakter zu geben (decider cet &tre): 
bie Vergrößerung des Staatsgebietes, das corriger la figure de la Prusse 
ift zur Nothwendigkeit geworden, wenn anders Preußen auf eignen Füßen 
ftehen, ven großen königlichen Namen mit Ehren führen will. 

Bon Gefchlecht zu Geſchlecht batten feine Ahnen dem Daufe Dejter- 
reich treue Heereßfolge geleiftet, jederzeit gewiſſenhaft verfehmähend die Ver⸗ 
fegen heit Des Nachbarn zum eignen Vortheil auszubeuten; Undank, Betrug 
und Verachtung war ihr Lohn geweſen. Auch Friedrich felber hatte „ven 
Uebermuth, bie Anmaßung, den wegwerfenden Hochmuth dieſes hochtraben⸗ 
den Wiener Hofes“ in den Schmerzensftunden feiner mißhandelten Jugend 
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Schwer empfunden; fein Herz war geſchworen von Haß „gegen die Taiferliche 
Bande”, die mit ihren Schliden und Rügen ihm das Herz feines Baters 
verfeindet hatte. Sein unzähmbarer Stolz bäumte ſich auf, wenn man 
an dem väterlichen Hofe den vornehmen Ton kalter Abweifung gegen Die 
Zumuthungen Defterreich8 gar nicht finden wollte, dann fehrieb er zornig, 
ein König von Preußen folle dem edlen Palmbaum gleichen, von dem 
der Dichter fage: „wenn du ihn fällen wilfft, fo hebt er feinen ftolzen 
Wipfel.” Zugleich war er mit wacdhfamen Augen der VBerfchiebung ver 
Machtverhältniffe im Staatenſhſteme gefolgt und zu der Einficht gelangt, 
daß die alte Politik des europäifchen Gleichgewichts fich gänzlich überlebt 
hatte: feit den Siegen des fpanifchen Erbfolgefrieges war e8 nicht mehr 
an der Zeit, im Bunde mit Defterreich und England die Bourbonen zu 
befämpfen; jet galt e8, den neuen deutſchen Staat „durch den Schrecken 
feiner Waffen” auf eine foldde Stufe der Macht emporzubeben, daß er 
- gegen jede Nachbarmacht, auch gegen das Kaiſerhaus feinen freien Willen 
behaupten durfte. 

So erhält denn der viel mißbrauchte Ausdruck „deutſche Freiheit‘ 
in Friedrichs Munde einen neuen, edleren Sinn. Er bebeutet nicht mehr 
jene ehrloſe Sleinfürftenpolitif, welche das Ausland gegen den Kaifer zu 
Hilfe rief und die Marken des Reichs an die Fremden verrieth; er bebeu- 
tet die Aufrichtung einer großen deutſchen Macht, die das Vaterland im 
DOften und im Weften mit ftarler Hand vertheibigt, aber nach ihrem 
eigenen Willen, unabhängig von der Reichsgewalt. Seit hundert Jahren 
galt die Negel, daß wer nicht gut öſterreichiſch war gut ſchwediſch fein 
mußte, wie Hippolithus a Lapide, oder gut franzöfifch, wie die Fürften Des 
Rheinbundes, oder gut englifch, wie Die Sippe des Welfenhaufes; felbft 
der große Kurfürjt fonnte, in der furchtbaren Preſſung zwiſchen über- 
legenen Nachbarn, nur vorn Zeit zu Zeit eine jelbftändige Haltung be- 
baupten. Es ift Friedrichs Wert, daß neben jenen beiden gleich verberb- 
lihen Tendenzen der verhüllten und der unverbüllten Fremdherrſchaft 
eine dritte Richtung fich erhob, eine Politik, die nur preußifch war und 
nichts weiter; ihr gehörte Deutſchlands Zukunft. 

Bom BVaterlande viel zu reden war nicht die Weife dieſes Haſſers der 
Phrafe; und doch lebte in feiner Seele ein reizbarer, ſchroff abweiſender 
Nationalftolz, unzertrennlich verwachfen mit feinem gewaltigen Selbftgefühle 
und feinem Fürftenftolze. Daß fremde Nationen auf deutſchem Boden Die 
Herren ſpielen follten, erſchien ihm wie eine Beleidigung feiner perfönlichen 
Ehre und des erlauchten Blutes in feinen Abern, das der 'philofophifche 
König, naiv wie der Genius ift, immer jehr hoch hielt. Wenn Das wunberliche 
Wirrfal der deutfchen Dinge ihn zumeilen zum Bunde mit dem Auslande 
zwang, niemals bat er fremden Mächten eine Scholle deutfchen Landes ver- 
heißen, niemals feinen Staat für ihre Zwecke mifbrauchen laſſen. Sein 
Leben lang warb er der treulofen Arglift gezieben, weil fein Vertrag 
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und fein Bündniß ihn je vermochte auf das Recht der freien Selbftbe- 
ftimmung zu verzichten. Alle Höfe Europas fprachen grollend vom 
travailler pour le roi de Prusse; von Altersher gewohnt das beutfche 
Leben zu beberrfchen nermochten fie Taum zu falfen, daß fich endlich 
wieder die entfchloflene Selbftjucht eines unabhängigen deutichen Staates 
ihrem Willen entgegenftemmte. Der Töniglicde Schüler Voltaires hat für 
den deutſchen Staat dajjelbe Werk der Befreiung begonnen, das Voltaires 
Gegner, Lelfing, für unfere Dichtung vollführte. Schon in feinen 
Jugendſchriften verdammt er in fcharfen Worten die Schwäche des heiligen 
Reiche, das feine Thermopylen, das Elfaß, dem Fremdling geöffnet Habe; 
er zürnt auf den Wiener Hof, der Lothringen an Frankreich preisgegeben ; 
er will e8 der Königin von Ungarn nie verzeihen, daß fie die wilde 
Meute jener Grazien des Oftens, Jazygen, Croaten und Tolpatfchen auf 
das deutſche Reich losgelaſſen und die moskowitiſchen Barbaren zumt 
erften male in Deutfchlands innere Händel berbeigerufen bat. Dann 
während der fieben Jahre entlavet ſich fein beutfcher Stolz und Haß oft 
in Worten grimmigen Hohnes. Den Rufen, die ihm feine neumärfifchen 
Bauern ausplündern, ſendet er den Segenswunfd: „DO könnten fie ins 
Schwarze Meer mit Einem Sprunge fich verfenten, öpflings, den Hintern 
hinterher, fich felber und ihr Angedenken.“ Und als die Franzofen das 
Rheinland überfluthen, da fingt er, freilich in franzöflicher Sprache, 
jene Ode, die an die Klänge des Befreiungskrieges gemahnt: 

Bis in feine tieffte Quelle 

Schäumt der alte Rhein vor Groll, 

Flucht der Schmach, daß feine Welle 

Fremdes Joch ertragen foll! 

„Die Klugheit ift fehr geeignet zu bewahren was man befikt, doch 
alfein die Kühnheit verfteht zu erwerben‘ — mit diefem Selbftgeftändniß 
bat Friedrich in feinen Rheinsberger Tagen verrathen, wie ihn fein 
innerfte8 Wefen zu rafcher Entjchließung, zu ftürmifcher Verwegenheit 
brängte. Nichts Kalb zu thun gilt ihm als die oberfte Pflicht des 
Stantsmannes, und unter allen denkbaren Entjchlüffen fcheint ihm ber 
ſchlimmſte — keinen zu faffen. Doc er zeigt auch darin fein beutfches 
Blut, daß er die feurige Thatenluft von frühauf zu bändigen weiß Durch 
Talte , nüchterne Berechnung. Der die Heldenkraft eines Alexander in 
fich fühlte, befchied fich, das Dauernde zu fchaffen in dem engen Kreife, 
darein ihn das Schickſal geftellt. Im Kriege läßt er dann und warn 
feinem Feuergeifte die Zügel fchießen, fordert das Unmögliche von feinen 
Truppen und fehlt durch die ftolge Geringichäkung des Feindes; ale 
Staatsmann bewährt er immer eine vollendete Mäßigung, eine weife 
Selbſtbeſchränkung, die jeden abenteuerlichen Plan fogleich an der Schwelle 
abweift. Keinen Augenblid bethört ihn der Gedanke feinen Staat los⸗ 
zureißen von dem verfallenen veutfchen Gemeinweſen; die Reichöftandfchaft 
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beengt ihn nicht in ber Freiheit feiner europätfchen Politik, fie gewährt 
ihm das Recht einzugreifen in die Geſchicke des Reichs, darum will er 
den Fuß im Bügel des dentichen Roſſes behalten. Noch weniger kommt 
ihm bei, felber nach ber Kaiſerkrone zu greifen. Seit ben Weiſſagungen ber 
Hofaftrologen des großen Rurfürften blieb in der Umgebung der Hohen⸗ 
zollern immer die dunkle Ahnung lebendig, daß dieſem Haufe beſtimmt 
Sei dereinft noch Scepter und Schwert vom heiligen Reiche zu tragen; 
die Heißfporne Leopold von Deffau und Winterfelot vermaßen fi zu- 
weilen ihren Königlichen Helden als den deutſchen Auguftus zu begrüßen. 
Der aber wußte, daß fein weltliher Staat die romiſche Krone nicht 
tragen konnte, daß fie den Emporföntmling unter ven Mächten in ausfichts- 
Iofe Händel verwideln mußte, und meinte troden: „für uns wäre fie 
nur eine Feſſel.“ 

Als er kaum den Thron beitiegen, trat jene große Wenbung der 
dentfchen Geſchicke ein, welche fchon Pufendorfs Seherblid ale die ein- 
zig mögliche Gelegenheit zu einer durchgreifenden Reichſsreform bezeichnet 
hatte. Das alte Kaiſerhaus ftarh and, und vor den flammenden Blicken 
des jungen Königs, der bie einzige feit geordnete Krieggmacht Deutſch⸗ 
lands in feinen Händen hielt, erſchloß ſich eine Welt von lockenden Aus⸗ 
fihten, die einen minder tiefen, minder gejammelten Geiſt gu über- 
ſchwänglichen Träumen Begeiftern mußte. Friedrich fühlte lebhaft ben 
ſchweren Ernft ver Stunde, „Tag und Nat, fo gejtand er, liegt mir 
das Schidfal des Reichs auf dem Herzen, ih allein kann und foll es 
jet aufrecht halten.” Das ftand ihm feft, daß dieſer große Augenblid 
nicht verfliegen durfte, ohne dem prenfifhen Staate die volle Freiheit 
der Bewegung, einen Play im Rathe der großen Mächte zu ſchenken; 
doch er ahnte auch, wie unberechenbar, bei ver Begehrlichkeit der aus⸗ 
Iändifchen Nachbarn, bei der rathlofen Zwietracht des Reiche, Die Lage 
Deutfchlands fich verwirren mußte, fobald die Monarchie ver Habsburger 
in Trümmer fiel. Darum will er Defterreich ſchonen und begnägt fich 
aus ber Maffe der Tängft bedachtſam erivogenen alten Anfprüche feines 
Haufes den einen wichtigften hervorzuholen. Allein, ohne die lauernden 
fremden Mächte nur eined Wortes zu würdigen, in überwältigendem 
Ansturm bricht er in Schleſien ein. Das an die feierlichen Bedenken 
und Gegenbevenfen feiner Reichsjuriſten gewöhnte Dentſchland empfängt 
mit Erftaunen und Entrüftung die Lebre, daß die Rechte der Staaten 
nur durch die lebendige Macht behauptet werden. Dann erbietet ſich der 
Eroberer, dem Gemahl Maria Therefins die Kaiſerkrone zu verfchaffen 
und für den Beſtand Defterreihs gegen Frankreich zu fechten. Erft der 
Widerftand der Hofburg treibt ihm weiter, zu umfaffenden Plänen ver 
Neihsrefornt, die an Waldecks verivegene Träume erinnern. 

Nicht Friedrich Hat ben deutſchen Dualismus gefchaffen, wie Mit- 
und Nachwelt ihm vorwarf; ber Dualismus beftand feit Marl V., und 
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Friedrich war der Erſte, der ernftlich ihn zu vernichten verfuchte.e Sobald 
die VBerftändigung mit dem Wiener Hofe fi) als unmdglich erwies, faßte 
ber König den kühnen Gedanken, die Kaiferfrone für immer dem Haufe 
Defterreich zu entwinden und alfo das letzte Band zu zerreißen, das Diefe 
Dynaftte noch an Deutichland kettete. Er näherte fi) den bairifchen 
Wittelsbachern, dem einzigen unter den mächtigeren deutſchen Fürftenge- 
ſchlechtern, das gleich den Hohenzollern nur deutiche Lande beherrfchte 
und gleich ihnen in Defterreich feinen natürlicden Gegner ſah; er begrün⸗ 
dete zuerft jenes Bündniß zwifchen den beiden größten rein beutfchen 
Staaten, das fich feitvem fo oft, und immer zum Beile für das Vater- 
land erneuert hat. Der Kurfürft von Baiern empfing die Faiferliche 
Würde, und Friedrich hoffte viefem neuen Kaiſerthume, Das er felber 
„mein Werk” nannte, an der Krone Böhmen einen fejten Rüdhalt zu 
figern. 

Und alsbalb erwachte in Berlin wie in München wieder jener 
rettende Gedanke der Secularifation, der fich allezeit unabwendbar auf- 
drängte fobald man bie heilende Hand legte an den fiechen Körper des 
Reihe. Es war im Werte, die Macht der größeren weltlichen Neichsftände, 
welche Friedrich als die allein lebensfähigen Glieder des Reichs erkannte, 
auf Koften der theokratiſchen und republikaniſchen Territorien zu verftärfen; 
eine rein weltliche Staatsfunft ſchickte ſich an die politiſchen Ideen ber 
Reformation zu verwirklichen. Einige geiftliche Gebiete Oberdeutſchlands 
ſollten ferularifirt, auch mehrere Reichsſtädte den benachbarten Fürftlichen 
Gebieten zugeſchlagen werden, Mit gutem Grunde Magte Defterreich, 
wie ſchwer dies von Breußen geleitete batrifche Kaiſerthum den Adel und 
die Kirche zu ſchädigen drohe. Traten jene unfertigen Gedanken ins 
Leben, fo war ver deutſche Dualismus nahezu befeitigt, die Reichsver⸗ 
faffung, felbft wenn ihre Formen blieben, in ihrem Wefen umgeftaltet; 
Deutfchland wurde ein Bund weltlicher Fürften unter Preußens beberr- 
ſchendem Einfluß; bie geiftlichen Staaten, die Neichäftäbte, der Schwarm 
der Heinen Grafen und Herren, des babsburgifchen Rückhalts beraubt, 
verfielen dem Untergange, und das Trutzdeutſchland im Herzen des 
Reichs, die Krone Böhmen, ward für die germanifche Gefittung erobert. 
So Konnte Deutſchland aus eigener Kraft jene nothwendige Revolution 
vollziehen, die ihm zwei Menfchenalter fpäter der Machtipruch des Aus- 
landes ſchimpflich auferlegt hat. Aber pas Haus Wittelsbach, ohnehin 
dem veutfchen Leben entfrembet durch bie erbliche Verbindung mit Frank⸗ 
eich wie Durch die Härte katholiſcher Glaubenseinheit, erwies in großer 
Zeit eine Hägliche Unfähigkeit; der Nation fehlte jeves Verſtändniß für 
die verheißungsvolle Gunft des Augenblids. Auf einer Rundreiſe durch 
das Reich gewann der König einen fo troftlofen Einblid in die Zwietracht, 
die Habgier, die ſtlaviſche Angft der Heinen Höfe, daß er für immer feine 
deutfchen Hoffnungen herabzuftimmen lernte, auch feine eigene Macht 
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reichte noch nicht aus, den tapferen Wideritand der Königin von Ungarn 
gänzlich zu brechen. Der zweite ſchleſiſche Krieg endete trog der Triumphe 
von Öohenfriedberg und Keffeldporf mit der Wieberherftellung des öfter- 
reichifchen Kaiſerthums. Das Reich verblieb in feiner verfaffungslofen 
Zerrüttung, Franz von Lothringen beſtieg den Kaiſerthron nach dem Tode 
Karls VIL, und von Neuem fchloß fich der alte Bund zwiſchen Defterreich 
und der katholiſchen Reichſtagsmehrheit. 

Die jung des deutfchen Dualismus war mißlungen; fchroffer, 
feindjeliger denn je zuvor gingen die Parteien im Reiche auseinander. 
Gleichwohl blieb dem Könige ein dauernder Gewinn gefichert: die Groß⸗ 
machtftellung Preußens. Er Hatte Baiern vom Untergange gerettet, die 
Macht feines eigenen Landes um mehr als ein Drittel verftärkt, die lange 
Kette habsburgiſch⸗wettiniſcher Gebiete, welche den preußifchen Staat im 
Süden und Often umfchloß, mit einem fühnen Stoße zerfprengt, das ftolze 
Kaiſerhaus zum erften male vor einem NReichsfürften tief gebemüthigt. Er 
dankte alle feine Siege allein der eigenen Kraft und trat den alten Mächten 
mit fo feftem Stolze entgegen, daß felbft Horatio Walpole geftehen mußte, 
diefer Preußenkönig halte jekt die Wage des europäiſchen Gleichgewichts 
in feinen Händen. Sachſen, Baiern, Hannover, alle die Mittelftaaten, 
welche joeben noch mit der Krone Preußen gewetteifert, wurden durch Die 
fchlefifchen Kriege für immer in die zweite Reihe zurüdgeworfen, und 
hoch über den zahlloſen Tleinen Gegenfägen, die das Reich zerklüfteten, 
erhob ſich die eine Frage: Preußen oder Defterreih? Die Trage ber 
deutſchen Zukunft war geftellt. Der König blickte jetzt aus freier Höhe auf 
das Gewimmel der deutfchen Reichsftände herniever, gab auf beleidigende 
Zumuthungen gern die fpöttifche Antwort, ob man ihn etwa für einen 
Herzog von Gotha oder für einen rheinifchen Fürften halte; er fpielte 
bereit8, den Meinen Nachbarn gegenüber, die Rolle des wohlmeinenden 
Gönner und Beſchützers, die er in feinem Anti-Machiavell als bie 
ſchöne Pflicht des Starken bezeichnet hatte, und ſchon fammelte fih am 
Reichstage eine Heine preußiſche Partei, die norbbeutfchen Höfe begannen 
ihre Prinzen im Deere des Königs dienen zu laſſen. 

Unterbeifen verwuchs die neue Erwerbung überrafchend fchnell mit 
der Monarchie, der Staat erprobte zum eriten male auf einem weiten 
Gebiete jene ftarle Anziehungs- und Anbildungskraft, die er ſeitdem in 
deutfchen und halbdeutſchen Landen überall bewährt bat. Die frifhen 
Kräfte der modernen Welt hielten ihren Einzug in die verwahrlofte, 
unter ftändifehem und geiftlicdem Drucke darniedergehaltene Provinz; das 
monarchiſche Beamtenthum verbrängte die Adelsherrſchaft, das ftrenge 
Recht den Nepotismus, die Glaubensfreiheit den Gewiſſenszwang, das 
deutſche Schulweſen den tiefen Seelenſchlaf pfäffiſcher Bildung; der träge 
knechtiſche Bauer lernte wieder auf ein Morgen zu hoffen, und ſein König 
erbot ihm dem Beamten knieend den Rock zu küſſen. 
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Noch kein anderer Staat hatte in jenem Jahrhundert der Machtlämpfe 
feinem Wirken fo vielfeitige, fo menfchliche Aufgaben geftellt. Erft die fried- 
liche Arbeit der Verwaltung gab ber Eroberung Schlefiens die fittliche Recht⸗ 
fertigung und führte den Beweis, daß jenes vielgefcholtene Wagniß eine 
deutiche That geweien. Das von unbeimifchen Gewalten fchon halb über- 
fluthete herrliche Grenzland wurde durch das preußifche Regiment dem 
dentichen Vollsthum zurüdgegeben. Schlefien war das einzige der deutſch⸗ 
öfterreichifchen Erblande, wo die Politif ver Glaubenseinheit eines vollen 
Sieges fich nicht rühmen konnte Mit unüberwindlicher Zähigkeit hatte 
der leichtlebig beitere deutiche Stamm in den Thälern des Riefengebirges 
den Blutthaten der Lichtenfteinfchen ‘Dragoner wie den Ueberredungs⸗ 
fünften der Sefuiten widerftanden. Die Mehrzahl der Deutfchen blieb 
dem proteftantifchen Belenniniß treu; gedrückt und mißachtet, aller Güter 
beraubt, friftete die evangelifche Kirche ein ärmliches Leben; nur bie 
Drohungen der Krone Schweden verfähafften ihr zu den wenigen Gottes- 
häuſern, die ihr geblieben, noch den Beſit einiger Gnadenkirchen. Die 
katholiſchen Polen Oberſchleſiens und jene czechiſchen Coloniſten, die der 
Kaiſerhof zum Kampfe gegen die deutſchen Ketzer ins Land gerufen, waren 
die Stützen der kaiſerlichen Herrſchaft. Beim Einmarſch des preußiſchen 
Heeres erhob das Deutſchthum wieder froh ſein Haupt; jubelnd erklang 
in den Gnadenlirchen das Lob des Herrn, ber feinem Volle ein Hartes 
erzeigt Hat und ihm jegund endlich ein Banier aufftedt. Der Broteftan- 
tismus gewann unter dem Schuke der preußiſchen Slaubensfreiheit bald 
das Bewußtſein feiner geiftigen Weberlegenbeit wieder, das Polenthum 
verlor zuſehends an Boden, und nach wenigen Jahrzehnten ftanden die 
preußifchen Schlefier in Gedanken und Sitten ihren norddeutſchen Nach- 
barn näher als den Schlefiern jenfeitS der Grenze. Die römische Kirche 
aber beließ ber proteftantifche Sieger im Beſitze faft des gefammten 
evangeliichen Kirchenguts, und während England feine irifchen Katholiten 
zwang die anglikaniſche Staatskirche durch ihre Abgaben zu unterhalten, 
mußte in Schlefien ber Proteftant nach wie vor Steuern zahlen für 
die fatholifche Kirche. Erft die landesverrätheriſchen Umtriebe des römifchen 
Cerus während des fiebenjährigen Krieges nöthigten den König zurückzu⸗ 
fommen von diefem Uebermaße der Schonung, das zur Ungerechtigkeit 
gegen die Evangelifchen führte, doch auch dann noch blieb die katholiſche 
Kirche günftiger geftellt als in irgend einem anderen proteftantifchen 
Staate. 

Das Aufblühen des fchlefifchen Landes unter dem preußifchen Scepter 
zeigte genugfam, daß die neue Provinz ihren natürlichen Herrn ge» 
funden hatte, dag die Entfcheivung im beutfchen Often unabänderlich 
gefallen war. Doch unbeirrt hielt der Wiener Hof die Hoffnung feit, 
die erlittene Schmach zu rächen und den Eroberer Schlefiens wieder in 
den bunten Haufen der deutfchen Neichsftände hinabzuſtoßen, gleich allen 
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den anderen Vorwitzigen, bie fich früherhin der Empörung gegen bie alte 
Kaiſermacht erbreiftet hatten. Auch König Friedrich wußte, daß ber Teste 
enticheidende Waffengang noch bevorftand. Er verfuchte einmal während ber 
turzen riedensjahre, ven Sohn Maria Therefias von der Kaiſerwürde 
auszufchließen, für die Zukunft mindeftens das Rei von dem Haufe 
Defterreicö zu trennen, der Plan fcheiterte an dem Widerſpruche ver 
Tatholifhen Höfe. Der unverfühnliche Gegenfag der beiden führenden 
Mächte Deutſchlands beftimmte auf lange hinaus den Gang ber euro- 
päifchen Politik, entzog dem Heiligen Reiche die legte Lebenskraft. Die 
Nation fah in banger Ahnung einen neuen breißigjährigen Krieg herauf⸗ 
ziehen. Was in der ftillen Arbeit ſchwerer Jahrzehnte langſam pereift 
war erſchien dem nächften Menjchenalter nur als ein wunberfamer Zu⸗ 
fall, als das glüdliche Abenteuer eines genialen Kopfes. Ganz einfam 
fteht in dem biplomatifchen Briefmechfel des Zeitraums jenes Seherwort 
des Dänen Bernftorff, ver im Sabre 1759 traurig an Choiſeul ſchrieb: 
„Alles was Sie heute unternehmen um zu verhindern, daß ſich in der 
Mitte Deutſchlands eine ganz kriegeriſche Monarchie erhebe, deren eiferner 
Arm bald die Heinen Fürſten zermalmen wird — das Alles ift verlorene 
Arbeit!” Alle Rachbarmächte im Oſten und im Welten grofften dem 
Glücklichen, der aus den Wirren des dfterreichiichen Erbfolgekrieges alfein 
den Siegespreid davongetragen, und wahrlich nicht nur der perfönliche 
Haß mächtiger Frauen wob an dem Nebe der großen Verſchwörung, das 
fih über Friedrichs Haupte zufammenzuziehen drohte. Europa fühlte, 
daß die altüberlieferte Geſtalt der Staatengefellfgaft ins Wanten kam, 
fobald die fieghafte Großmacht in der Mitte des Feſtlands fich befeftigte. 
Der römische Stuhl ſah mit Sorgen, wie die verhaßte Heimath ber 
Kekerei ihren eigenen Willen wiederfand; nur durch Noms Mithilfe ift es 
gelungen, daß die alten Feinde, die beiden katholiſchen Großmächte 
Defterreih und Frankreich zum Kampfe gegen Preußen fich vereinten. 
Es galt, die Ohnmacht Deutfchlands zu verewigen. 

Dur einen verivegenen Angriff rettete der König feine Krone vor 
dem ficheren Verderben, und als er nun durch fieben entjegliche Jahre 
feinen deutſchen Staat am Rhein und Pregel, an der Peene und ven 
Niefenbergen gegen fremde und halbfrembe Heere vertheibigt hatte und im 
Frieden den Beftand feiner Macht bis auf das letzte Dorf behauptete, da 
ſchien Preußen wieder an berfelben Stelle zu fteben wie beim Beginn des 
mörberijchen Kampfes. Kein Fußbreit beutfcher Erde war ihm gewonnen, 
das Halbe Land lag verwüſtet, die reiche Frievensarbeit dreier Gefchlechter 
war nahezu vernichtet, die unglüdliche Neumark begann die Arbeit der 
Eultur zum vierten male von vorn. Der König felber konnte niemals ohne 
Ditterfeit jener fehredlichen Tage gedenken, da das Unglück alfe Bein, die ein 
Mann ertragen mag, bis über das Maß des Menfchlichen hinaus, auf 
feine Schultern häufte; was er Damals gelitten erſchien ihm wie die ſinnlos 
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boshafte Laune eines tückiſchen Schickſals, wie ein Trauerfpiel ohne 
Gerechtigkeit und Abſchluß. Dennoch lag ein ungeheurer Erfolg in dem 
Ergebniß des jcheinbar fo unfructbaren Kampfes: die neue Ordnung ber 
deutfchen Dinge, die mit der Begründung der preußifchen Macht begonnen, 
batte fich in der denkbar fchweriten Prüfung als eine unwiderrufliche 
Nothwendigkeit erwiefen. Hundert Jahre zuvor vermochte Deutichland 
nur durch die Kämpfe eines vollen Menfchenalters fich der habsburgiſchen 
Saft zu erwehren und mußte dann ausländiichen Bundesgenoffen 
ſchmählichen Helferlohn zahlen; jetzt genügten den ärmften Gebieten bes 
Reichs fieben Jahre um den Anfturm einer Welt in Waffen abzufchlagen, 
und deutſche Kraft allein entichied den Sieg, denn bie einzige fremde 
Macht, die dem Könige zur Seite ftand, gab ihn treulos preis. Deutſch⸗ 
lands Stern war wieder im Auffteigen; es galt den Deutſchen was in 
alten Kirchen Preußens frohlockend gebetet ward: „Sie haben mich oft be- 
dränget von meiner Jugend auf, aber fie haben mid nicht übermocht.“ 
Beim Beginne des zweiten Feldzugs bat Friedrich die ſtolze Hoffnung 
gehest, die Schlacht von Bharfalus gegen das Haus Defterreich zu ſchlagen 
und vor den Mauern Wiens ben Frieden zu bictiren, wie denn biefe 
reiche Zeit überall die erften Keime ver großen Neubilbungen einer fernen 
Zukunft ertennen läßt und auch ein Bund Preußens mit Defterreichs 
anderen: Nebenbuhler, mit Piemont, ſchon verjucht wurde. "Dann warf 
die Schlacht von Kollin ven König in die Vertheidigung zurück, er kämpfte 
nur noch für Das Dafein feines Staates. Was er verjuchte um einen 
Gegen-Reichstag zu berufen, eine norbbentiche Union ber Taiferlichen Liga 
ertgegenzuftellen, ward zu nichte ar ber unbefieglichen Giferfucht der 
Heinen Höfe und vornehmlich an dem hochmüthigen Wiverwillen bes - 
welfifden Bunbesgenofien. Tür bie Befeitigung des deutſchen Dualismue, 
für einen Neubau des Reichs war die Stunde noch immer nicht gekommen; 
aber durch die furchtbare Wahrhaftigkeit dieſes Krieges wurden bie ver- 
lebten alten Formen des beutfchen Gemeinweſens fittlich vernichtet, Der 
legte Schleier hinweggeriſſen von der großen Lüge des heiligen Reichs. 
So hirnlos Hatte noch nie ein Kaifer an dem Baterlande gefrevelt, wie 
diefer lothringiſche Mehrer des Reiche, ver alle Thore Deutichlands ven 
fremden Plünderern aufthat, bie Niederlande den Bourbonen, bie Oft 
marfen den Mostowitern preisgab. Und bermweil der Kaifer feinen Eid 
mit Füßen trat, feinem Hauſe jebes Anrecht auf die beutfche Krone ver- 
wirkte, Tptelte zu Regensburg die freche Poſſe des reichsrechtlichen Straf- 
verfahrens. Der Reichstag rief dem Eroberer Schlefiens fein „darnach hat 
Er, Kurfürſt, Si zu richten‘ zu, der brandenburgiiche Geſandte warf den 
Boten ber erlaudten Verfammlung bie Treppe hinunter, bie eilenve 
Reichsarmee fammelte ſich unter den Fahnen des bourboniſchen Reichs⸗ 
feindes um fofort vor Seydlitz's Reitergeſchwadern wie Spreu im Winde zu 
zerftieben. Die deutſche Nation aber feierte mit hellem Jubel den Sieger 
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von Roßbach, den Nebellen gegen Kaiſer und Reich. Mit dieſem wüſten 
Satyrfpiele ging die große Tragödie der Reichögefchichte in Wahrheit zu 
Ende; was noch übrig blieb von dem alten deutſchen Gemeinweſen bewahrte 
faum noch den Schein des Lebens, 

Der Sieger aber, der im Donner der Schlachten die alten theokra⸗ 
tifchen Formen über den Haufen warf, war der Schirmherr des Broteftantis- 
mus. Wie verblaßt auch die kirchlichen Gegenfäte dem Zeitalter der Aufklä⸗ 
rung erfchienen, Friedrich erkannte doch, daß ber Beſtand des weitphälifchen 
Friedens, die Parität der Glaubensbefenntniffe im Reiche unbaltbar wurde 
ſobald die beiden katholiſchen Großmächte triumphirten; die gemeinfame 
proteftantifhe Sache bot ihm die einzige Handhabe um die zagenden 
Heinen Fürften in den Kampf gegen Defterreich zu drängen. Wachſam 
folgte fein Auge den geheimen Umtrieben der „pr&traille‘ an den proteftan- 
tiſchen Höfen; fein Machtwort ſchützte die Freiheit der enangelifchen Kirche 
in Württemberg und Heſſen, als dort die Thronfolger zum römifchen 
Bekenntniß übertraten. Und noch Elarer als er felber erkannten feine 
Heinen norddeutſchen Bundesgenoſſen vie religidfe Bedeutung des Krieges: 
in den Briefen des beffifchen Miniſters F. A. v. Hardenberg beißen die 
Verbündeten Preußens ftetS Turzweg „die evangelifchen Stände”, und das 
treue Feſthalten an der preußifchen Partei wird al8 das natürliche Syſtem 
aller proteftantifchen Staaten des Reichs gepriefen. Unter den Klängen 
Yutherifcher Kirchenlieder z0g der preußiſche Grenadier zur Schlacht, die 
evangeliſchen Soldaten des ſchwäbiſchen Kreifes liefen fluchend ausein- 
ander, weil fie nicht gegen ihre Slaubensgenofien fechten wollten, in 
den Conventikeln der englifhen Diffenters beteten gottfelige Prediger 
für den Maccabäer des Evangeliums, den Freigeiſt Friedrich. Der Bapft 
aber beſchenkte den Feldmarſchall der Kaiferin mit geweibten Hut und 
Degen, und jede neue Siegesbotſchaft aus dem preußifchen Lager rief 
im Batican einen Sturm des Unwillend und der Angſt hervor. Wie 
zerfahren und zerfallen hatte hundert und zwanzig Jahre zuvor die 
proteftantifche Welt zu den Füßen Noms gelegen, als die Fahnen der 
Wollenfteiner am Oftfeeftrande wehten und die Stuart8 das Parlament 
ihrer römifchen Königsfunft ‚zu unterwerfen trachteten. Sekt gab eine 
proteftantifche Großmacht dem Heiligen Reiche den Gnadenftoß, und 
durch die Schlachten am Ohio und am Ganges wurde für alle Zukunft 
entfchteben, daß die Herrichaft über das Weltmeer und die Eolonien den 
proteftantifden Germanen gehörte. 

Der Kampf um Preußens Dafein war der erfte europäiſche Krieg; 
er fchuf die Einheit der neuen Stantengejellfhaft und gab ihr die arifio- 
Iratifche Form der Pentarchie. ALS die neue mitteleuropäifche Großmacht 
fih die Anerkennung der Nachbarmächte erzwang, da verſchmolzen Die 
beiden alten Staatenfufteme des Oſtens und des Weftens zu einer einzigen 
unzertrennlichen Gemeinfchaft, und zugleich ſank das Anfehen der min⸗ 
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dermächtigen Staaten, welche früherhin zuweilen durch ihren Zutritt zu 
einer Koalition den Ausſchlag in einem großen Kriege gegeben battert, 
doch jest den fchweren Anforberungen ber neuen großartigen Kriegsweiſe 
nicht mehr genügen Tonnten; die Staaten zweiten Ranges befchieben fich 
fortan, die Leitung der europäifchen Dinge den großen Kriegs⸗ und See⸗ 
möchten zu überlaffen. Unter viefen fünf führenden Mächten aber 
waren zwei proteftantifch, eine ſchismatiſch; die Rückkehr Europas unter 
die Herrichaft des gefrönten Prieſters blieb nunmehr undenkbar. Die Be 
feftigung der proteftantifch-veutichen Großmacht war bie ſchwerſte Nieder- 
lage, welche der römiſche Stuhl feit dem Auftreten Martin Luthers er⸗ 
litten; König Friedrich hat wirklich, wie ber englifche Gefandte Mitchell 
von ihm fagte, für die Freiheit des Menfchengefchlechts gefochten. 

In der Schule der Leiden und der Kämpfe erwuch® dem Volle 
Preußens eine lebendige Staatsgefinnung; fie berechtigte den König von 
feiner nation prussienne zu reden. Ein Preuße zu fein war vorbent 
eine ſchwere Pflicht, jet warb es eine Ehre. Der Gedanke des Staates, 
des Baterlandes drang erregend und ftärfend in Millionen Herzen; auch 
die gedrückte Seele des Heinen Mannes fpürte einen Hauch von bem 
antiken Birgerfinne, der aus den fchlichten Worten des Königs fprach: 
„Es ift nicht nöthig, daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht thue 
und fir mein Vaterland kämpfe.“ Ueberall in Preußen regten fich unter 
den fteifen Formen des abfoluten Königthums der Opfermutb und bie 
aroße Leidenfchaft des Volkskrieges. Das Heer, das Friedrichs letzte 
Schlachten ſchlug, war national; Die Werbungen im Auslande verboten 
fih von felber in der Noth der Zeit. Die Stänbe der Marken rüfteten 
freiwilfig jene Regimenter aus, welche die Feſtungen Magdeburg, Stettin 
und Küftrin dem Staate retteten; die pommerfchen Seeleute traten 
zufammen um mit ihrer einen Flotte die Obermünbungen gegen bie 
Schweden zu halten. Sechs Jahre lang empfingen die blutarmen Be⸗ 
amten fein Gehalt und verfahen ruhig ihren Dienft, als verftünbe 
ſichs von felber. Wetteifernd thaten alle Provinzen ihre verfluchte 
Pflicht und Schuldigkeit, wie die neue Redensart der Preußen Iautete: 
von den tapferen Bauern der rheinischen Grafſchaft Mörs bis hinüber 
zu den unglücklichen Oſtpreußen, die dem ruffischen Eroberer ihren zäben 
jtilfen Widerftand entgegenftemmten und fich in ihrer feiten Treue gar 
nicht ftören ließen, als der umerbittliche König fie des Abfalls zieh und 
mit Beweiſen der Ungnade überhäufte. 

Die völferbildende Macht des Krieges erweckte in dieſen norddeutſchen 
Stämmen zuerft wieder jenen jchroffen Stolz, der einft die Romfahrer 
und Die Slavenbefieger unjeres Mittelalters befeelte; das kecke Selbftge- 
fühl der Preußen ftach feltfam ab von der harmlos gemüthlichen Bejchei- 
benbeit der anderen Deutjchen. Voll Zuverficht widerlegt Graf Hertz⸗ 
berg Die Lehre Montesquieus von ver republifanifchen Tugend: wo fet 
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denn je in Republiken eine feitere Bürgertugend gediehen, als bier unter 
dem ftählenben norbifchen Himmel, bei den Nachlommen jener heroiſchen 
Nationen, der Gothen und Vandalen, die einft das Nömerreih in 
Trümmer ſchlugen? Derfelde Sinn Icht in den Maſſen des Volle; 
er verräth fich bald in breifter Prahlerei, in den tauſend Ianbläufigen 
Spottgeſchichten von taiferlider Dummheit und preußifcher Hufarenlift, 
bald in rührenden Zügen gewiffenhafter Treue. Der junge Seemann 
Joachim Nettelbeck Tommt nach Danzig und wird gebungen, den König 
von Polen über ven Hafen zu rudern; man fegt ihm einen Hut auf mit 
dem Namenszuge König Auguſts; er fträubt fich lange, denn das fremde 
Hoheitszeichen zu tragen jcheint ihm ein Verrath an feinem Preußen- 
könig; endlich muß er fich fügen, Doch der verbiente Ducaten brennt ihm 
in der Hand, und fobald er nah Pontmern heimkehrt fchenkt er das 
Sündengeld dem erften preußifchen Invaliven, der ihm in den Weg 
fommt. So reizbar warb jett der politifche Stolz in diefem Volke, 
das vor wenigen Jahrzehnten noch in der Armfeligfeit feiner häuslichen 
Sorgen verlam. 

Es Tieß fich doch nicht vergeffen, daß zu den zwei großen Kriegsfürften 
der Geſchichte, zu Caeſar und Alexander, fi nunmehr ein Preuße ale 
Dritter gefellte. Im Gemüthe des norbdeutfchen Volks Tiegt dicht neben 
der feften Ausdauer ein Zug übermüthigen Leichtfinnd, der mit Der 
Gefahr vermeffen zu fpielen liebt, und dies ihr eigened Weſen fanden 
die Preußen in dem Feldherrn Friedrich zu genialer Mächtigfeit gefteigert 
wieder: wie er, nach harter Lehrzeit raſch zum Meiſter gereift, Die behut- 
jamen Regeln der fchwerfälligen alten Kriegskunſt zur Seite warf und 
jelber dem Feinde „das Geſetz des Krieges dictirte”, ſtets bereit bie 
Entſcheidung in freier Feldſchlacht zu ſuchen; wie er die kühnſte ber 
Waffen, die Neiterei, wieder zu der Stellung erhob, die ihr im großen 
Kriege gebührt; wie er nach jedem Siege und nad jeder feiner brei 
Niederlagen immer von Neuem „pas ftolze Vorrecht der Initiative” 
behauptete. Der Erfolg lehrte, wie glüdllih der König und fein Bolt 
einander verftanden; ein dichter Kreis von Helden ſchaarte fih um den 
Feldherrn und verbreitete big in die unterften Schichten des Heeres bie 
frohe Wageluft, jenen &eift der DOffenfive, der in allen ihren großen 
Zeiten die Stärke der preußifchen Armee geblieben tft; aus märkiſchen 
Junkern und pommerſchen Bauerburfchen erzog fich Friedrich die ge- 
fürdteten Regimenter Ansbach-Baireuth-Dragoner und Zieten-Dufaren, 
bie im tollen Dabinjagen und ſchneidigen Einhauen bald die wilden 
Neitervöller Ungarns übertrafen. Mit Stolz fprach der König aus, für 
folche Soldaten gebe e8 fein Wagniß: „ein General, ber in anderen 
Heeren für tolitühn gelten würde, thut bei und nur feine Pflicht.“ Die 
zwölf Feldzüge der fribericianifchen Zeit haben dem kriegeriſchen @eifte 
des preußifchen Volkes und Heeres für immer feine Eigenart gegeben; 
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noch heute verfällt der Norddeutſche, wenn auf den Krieg die Rede fommt, 
unwilltürlih in die Ausprudsweife jener heroiſchen Tage und fpricht 
wie Friedri von brillanten Campagnen und fulminanten Attafen. 

Die gutherzige Gemüthlichleit der Deutſchen außerhalb Preußens 
berurfte Tanger Zeit um Das Grauen zu überwinden vor dem harten 
Realismus diefer fridericianiſchen Politik, die ihre Gegner fo ungroß- 
müthig immer angriff, wenn es ihnen amt mwenigften willkommen war. 
Aber als das große Jahr 1757 über das beutiche Land dahinbraufte, 
fiegreicher Angriff und fehwere Nieverlage, neue veriwegene Erhebung und 
neue ftrablende Siege in finnverwirrender Haft fich drängten und aus 
ber wilden Flucht der Ereigniffe immer gleich groß und beherrſchend das 
Bild des Königs beraustrat, da fühlte fich das Volk in Herz und Nieren 
gepadt und erfchüttert von dem Anblid echter Menſchengröße. Die 
verwitterte und verfnöcherte Geſtalt des alten Srik, wie ver Hammerſchlag 
des umerbittlichen Schickſals fie zurecht gefehmiebet, übte ihren bämonifchen 
Zauber auf unzählige treue Gemüther, die zu ber glänzenden Erjcheinung 
bes jugendlichen Helden von Hobenfriebberg nur mit befangener Scheu 
enporgeblidt hatten. Die Deutſchen waren, wie Goethe von feinen 
Frankfurtern fagt, fritziſch geſinnt — „denn was ging und Preußen 
an?‘ — und laufchten mit verhaltenem Athem, wie der unzähmbare 
Mann jahraus jahrein ſich des Verderbens erwehrte. Jener überwäl« 
tigende Einmuth ungetheilter Liebe und Freude, der die Gefchichte glück⸗ 
licherer Bölker zuweilen mit goldenem Lichte verklärt, blieb freilich dem 
zerriffenen Deutſchland auch jet noch verfagt. Wie Luther und Guſtav 
Adolf, die beiden einzigen Helen vorbem, deren Bild fich den Maffen 
unfere® Bolfes unvergeßlich ind Herz prägte, jo warb auch Friedrich in 
den Krummſtabslanden am Rhein und Main als ver große Feind ge 
fürchtet. Doch die ungeheure Mehrheit des proteftantifchen, auch weite 
Kreife des katholiſchen Volle, und vor Allem ſämmtliche Wortführer der 
jungen Wiffenihaft und Dichtung folgten ihm mit warmer Theilnahme; 
man bafchte nach feinen Witzworten, erzählte Wunder über Wunder von 
jeinen Grenadieren und Huſaren. Dem verjchlichterten Gefchlechte warb 
die Seele weit bei dem Gedanken, daß ber erfte Dann des Jahrhun⸗ 
derts unfer war, daß der Ruhm des großen Könige bis nad Marokko 
und Amerila drang. 

Noch wußten Wenige, daß in dent preußifchen Schlachtenruhmte 
nur die uralte Waffenherrlichleit der deutſchen Nation wieder zu Tage 
kam; felbft Leffing fpricht von den Preußen zuweilen wie von einem 
halbfremden Volle und meint verwundert,-benen ſei der Heldenmuth fo 
angeboren wie den Spartanern. Nach und nach begannen doch felbit 
die Maſſen zu fühlen, daß Friedrich fir Deutfchland focht. Die Schlacht 
von Roßbach, die bataille en douceur, wie er fie fpottend nennt, warb der 
folgenreichfte feiner Siege für unfer nationales Leben. Wenn in diefem 
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Volke von Privatmenſchen noch irgend eine politiſche Leidenſchaft lebte, 
fo war es die ſtille Erbitterung gegen den franzöſiſchen Hochmuth, ber, 
fo oft vom deutſchen Schwerte gezüchtigt, zulekt Doch immer das Feld 
behauptet hatte und jet wieder die rheiniſchen Lande mit Blut und 
Trümmern bededte. Nun traf ihn Friedrichs guter Degen und ftlrzte 
ihn in einen Pfuhl der Schande; ein lautes Frobloden ging durch alfe 
beutfchen Gauen, und der Schwabe Schubart rief: „Da griff ich ungeftünt 
die golone Harfe, darein zu ftürmen Friedrichs Lob. Damals zuerit 
überfam bie Deutfchen im Reiche wieder ein Gefühl, das dem National 
ſtolze ähnlich fab, und fie fangen mit dem alten Gleim: „Laßt uns 
Deutſche fein und bleiben!” Die von ben beutfchen Schlachtfeldern 
heimkehrenden franzöfifhen Dffiztere verfündeten in Paris felber unbefangen 
das Lob des Siegers von Roßbach, da ihr Stolz noch gar nicht für 
möglich hielt, daß dies Heine Preußen die Macht Frankreichs jemals 
ernftlicd bebroben könnte, im deutſchen Quftfpiel aber erhielt der einft 
gefürchtete Franzoſe jett zuweilen bie Nollen der komifchen Perfon und 
des mwindigen Abenteurer®. 

Ein politiiches Verſtändniß für das Weſen des preukifchen Staates 
ging der Nation freilich auch jet noch nicht auf; Dies gelehrte 
Volk lebte in einer wunderbaren Unwifjenheit über die entſcheidenden 
Thatfachen feiner neuen Gefchichte wie über die Inſtitutionen feiner 
mächtigften Staatsbildung Wenn die Siege Friedrichs den alten. Haß 
gegen Preußen etwas bejchwichtigt hatten, fo pries fich Doch ſelbſt in den 
proteftantifchen Reichslanden jeder Bürgersmann glüdlih, daß er Fein 
Preuße war. Die gefchäftigen Erdichtungen der öſterreichiſchen Partei 
fanden überall willige Hörer; „dieſe freien Leute, ſchrieb Friedrich Nicolai 
um das Jahr 1780 aus Schwaben, fehen auf uns arme Brandenburger 
wie auf SHaven herab.” Nur auf ftarke und bochitrebende Naturen 
wirkte die Anziehungskraft des mächtigen Staates. Seit den fribericia- 
nifchen Tagen begann eine jtattliche Schaar junger Talente aus dem 
Reiche in preußiſche Dienfte einzutreten; die Einen trieb Die Bewunderung 
für den König, Andere die Sehnfucht nach reicher Thätigfeit, Mancher 
ahnte auch dunkel die Beſtimmung biefer Krone. Die Monarchie war 
jet der Engherzigfe't des territorialen Lebens völlig entwachlen, nahm 
alfe gefunden Kräfte aus dem Reiche willig auf und fand in ven Kreiſen 
der Einwanderer viele ihrer treueſten und fähigften Diener, auch ihren 
Retter, den Freiheren Karl vom Stein. 

Mit den Hubertusburger Verträgen brachen für den deutſchen Norden 
vier Jahrzehnte tiefer Ruhe an: jene reich geſegnete Friedenszeit, deren 
der alte Goethe jpäterbin fo oft mit dankbarer Rührung gedachte. Da⸗ 
mal® begann die alte Ueberlieferung von Preußens Armuth zur Fabel zu 
werden. Das fociale Leben, vornehmlich in der Hauptftabt, gewann 
reihere und freiere Tormen, der Volkswohlſtand nahm einen über- 
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rafhenden Aufſchwung, bie beutfche Dichtung trat in ihre großen Jahre. 
Der Krieg hatte bie Lage des Neiches zugleich vereinfacht und erjchivert. 
Von der alten Orbnung war nichts mehr lebendig als ber ungelöfte 
Gegenſatz der beiden Großmächte. Das Borgefühl einer ſchweren Ent- 
ſcheidung ging durch die deutſche Welt; die Heinen Höfe beriethen in ge 
Shäftigen Verhandlungen, wie fie Durch einen Bund der Mindermächtigen 
ih decken follten, fall ein neuer Zuſammenſtoß „ver beiden Koloſſe 
Deutſchlands“ fie zu zermalmen probe. König Friedrich aber, gründlich 
belehrt über die unendliche Macht der Trägheit in dieſem alten Reiche, 
beſchied fich die erfchäpften Kräfte feines eigenen Staates von Neuem zu 
jammeln; feine deutfche Politik zielte fortan nur dahin, jenes Einwirken 
fremder Mächte vom Weiche fern und dem Einfluß Oeſterreichs das Gleich“ 
gewicht zu halten. 

Eine fohwere Gefahr, die vom Often ber der deutſchen Macht drohte, 
riß ihn aus feinen friebliden Plänen. Die polnifhe Republik war feit 
dem Kriege dem Willen der Czarin unterthänig, die förmliche Vereinigung 
des zerrütteten Staates mit dem ruffiichen Reiche ſchien nur noch eine 
Frage der Zeit. Da entfprang aus Friedrichs Haupte der Gedanke ber 
Theilung Polens, ber die Abſichten der Ruſſen durchkreuzte, ihrem Ehrgeiz 
Schranken ſetzte. Es war ein Sieg der deutſchen Politik, zugleich über 
Rußlands ausgreifende Ländergier und über die Weſtmächte, Die von den 
breift vorgehenden Mächten des Dftens rückſichtslos zur Seite geſchoben 
wurden. Die nothivendige That eröffnete freilich die Ausficht auf unab- 
ſehbare VBerwidlungen, pa das verfaulte Reich des jarnmtifchen Adels 
nunmehr rettungslos dem Untergange entgegentrieb;, doch fie war noth⸗ 
wendig, fie rettete das treue Oſtpreußen vor der Wiederkehr der moslo⸗ 
witiſchen Herrſchaft und ficherte dem Staate die Brüde zwifchen dem 
Bregel- und dem Oderlande, welche ſchon der Kronprinz Friedrich als un- 
entbehrlich ertannt hatte. Der König erfchien zum zweiten male als ber 
Mehrer des Reiche, er ſchenkte das Kernland der Deutfchordens- Macht, 
das ſchöne Weichjeltbal, das einft der beutfche Ritter ven Barbaren, 
der deutfche Bauer der Wuth der Elemente abgerungen, dem großen 
Vaterlande wieder. Als die Stände von Weitpreußen im Remter bes 
Hochmeifterfchloffes zu Marienburg „ver wieberbergeftellten Herrſchaft 
Treue ſchwuren“ — wie bie Denkmünze bes Huldigungsfeftes bezeichnend 
fagt — da ward gefühnt, was brei Jahrhunderte zunor ber Ueber⸗ 
muth der Bolen und der Landesverrath der ſtändiſchen Libertät an dieſem 
beutfchen Lande gefrevelt hatten. Der Halbtaufendjährige Kampf ver 
Deutichen und der Bolen um den Befig der Oftfeelüfte war zu Deutſch⸗ 
lands Gunften entſchieden. 

Alsdann begann der Staat, der felber noh aus den Wunden 
des letzten Krieges blutete, vie fchwere Arbeit ber friedlichen Wieder- 
eroberung. Entſetzlich hatte der farmatifche Abel im Weichſellande 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 


66 I. 1. Deutſchland nach dem Weſtphäliſchen Frieden. 


gehauft, mit jener Hoffärtigen Mißachtung fremden Rechtes und fremden 
Bollsthums, welche die Polen vor allen Nationen Europas auszeichnet. 
Noch rühriger als vorbem in Schlefien mußte bier der neue Herrjcher 
‘alten, um in den alten ehrenreichen Stätten deutfchen Kriegsruhms 
und Bürgerfleißes, in Thorn, Culm und Marienburg deutſches Wefen 
wieder zu Ehren zu bringen, die erften Anfänge wirthichaftlicden Verkehrs 
wieder über Das gänzlich veröbete flache Land zu leiten. Und wie einjt 
die eriten deutſchen Eroberer die Kornlammer der Werber den Strömen 
entriffen, jo jtieg jegt aus den Sümpfen neben dem aufblühenden Bromberg 
der fleißige Netegau empor, die Schöpfung des zweiten Croberers. 
Friedrich felber ahnte nur dunkel, was die Wiebererwerbung des Ordens⸗ 
landes in dem großen Zufammenbange der deutſchen Gefchichte bedeutete; 
der Nation aber war ihr eigenes Altertum fremd geivorben, fie wußte 
kaum noch, daß dieſe Gauen jemals deutſch gewejen. Die Einen ver- 
dammten mit dem berben Dünkel des Sittenrichter das zweibeutige 
biplomatifche Spiel, das den Heimfall des Landes vorbereitet hatte, Andere 
wiederholten gläubig, was Polens alte Bundesgenoffen, die Franzofen 
erdichteten um die Theilungsmächte zu brandmarken; die Meijten blieben 
kalt und befeftigten fih nur von Neuem in der lanbläufigen Meinung, 
daß ber alte Fritz den Teufel im Leibe habe. Für die neue Wohlthat, 
die er unferem Volle eriwiefen, dankte ihm Niemand im Reiche. 

Der unrubige Ehrgeiz Kaiſer Joſephs II. führte ven König am Abend 
feineß Lebens zu den Ideen der Neichspolitit zurüd, welche feine Jugend 
beſchäftigt Hatten. Der Wiener Hof gab die conjervative Haltung auf, 
welche dem Kaiferhaufe allein noch Anfehen im Reiche fihern konnte, und 
unternahm ſich in Baiern für den Verluft von Schlefien zu entſchädigen; 
bes ganze Verlauf der öfterreichifchen Gefchichte feit zweibundert Jahren, 
das jtetige Hinauswachſen des Katferftantes aus dem Neiche follte durch 
einen abenteuerlichen Einfall urplöglih zum Rücklaufe gebracht werben. 
Da ſchloß König Friedrich zum zweiten male feinen Bund mit ven 
Wittelsbachern und verbot dem Haufe Dejterreich mit dem Schwerte, feine 
Macht auf deutſchem Boden zu erweitern; fcharf und Har wie niemals 
früher trat der Gegenfat der beiden Nebenbuhler an ven Tag. Der bairiſche 
Erbfolgefrieg zeigt in jeinem Feldzugsplane wie in feinen politifchen Zielen 
manche überrafchende Achnlichkeit mit dem Entſcheidungskriege von 1866, 
doch zicht um Deutfchland von Defterreich8 Herrichaft zu befreien z0g 
Preußen das Schwert, wie drei Deenfchenalter fpäter, ſondern lediglich 
zur Abwehr öfterreichifcher Mebergriffe, zur Wahrung des Beſitzſtandes. 
Obſchon der alternde Held nicht mehr die Verwegenheit befaß, feinen 
Kriegsplan jo groß wie er gedacht war durchzuführen, fo erwies fich Doch 
Preußens Macht ftark genug den Wiener Hof auch ohne glänzende Kriegs⸗ 
erfolge zum Nachgeben zu zwingen. Baiern warb zum zweiten male 
gerettet, ver ftolze Kaiſerhof mußte fich herbeilaſſen „vor dem Berliner 
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Tribunale zu plaidiren“, und der erbitterte Fürſt Kaunitz ſprach jene 
Weiſſagung, die auf dem Felde von Königgrätz wider den Sinn des 
Propheten ſich erfüllen ſollte: wenn je die Schwerter Oeſterreichs und 
Preußens nochmals auf einander ſchlügen, dann würden ſie nicht eher 
wieder in die Scheide fahren, „als bis die Entſcheidung offenbar, voll⸗ 
fommen, unwiderruflich gefallen ſei.“ Noch werthvoller faſt als ber 
augenbliclliche Erfolg war der mächtige Umfchwung der Meinung im 
Reiche. Der gefürchtete Störenfried, der Rebell gegen Kaifer und Reich 
erfchten der Nation jet als der weije Befchirmer des Rechtes; die Heinen 
Hoͤfe, die fo oft vor dent preußifchen Degen gezittert, blickten nunmehr, 
aufgefcheucht durch Kaifer Joſephs raftlofe Pläne, bilfefuchend nach dem 
Schiedsrichter in Sansſouci. Un den Banernhäufern im bairifchen 
Hochgebirge hing das Bild des Alten mit dem breifpitigen Hute neben 
dem Poltsheiligen Corbinian. In den Chor der fchwäbifchen und nord⸗ 
deutichen Boeten, die von dem Ruhme des Königs erzählten, mifchten fich 
bereits einzelne Stimmen aus dem tief verfeindeten Kurſachſen; ber Barbe 
Ringulph befant in verzückten Oben, wie „aus ber Allmacht Schoofe, 
König Friedrich, deine große fehlachtenfrobe Seele ging”. Bor Kurzem 
noch hatte 8. 3. Moſer ausgefprochen, ver Blick des gewöhnlichen 
Menſchen vermöge viefem Adler nicht in feine Höhen zu folgen, vielleicht 
erfcheine dereinft ein Newton der Staatswiffenfchaft, der Die Bahnen der 
fridericianiſchen Politik ermeffe. Jetzt aber begannen die Deutfchen zu fühlen, 
daß diefe räthfelbafte Bolitit im Grunde wunderbar einfach war, daß ber 
Staatsmann Friedrich, jedes Haſſes, jeder Liebe baar, gleichfam unper⸗ 
fönlih, immer nur wollte was die Har erkannte Lage feines Staates gebot. 

Als die Empörung in Nordamerika ausbrach und die aufgeflärte 
Welt der neuen Sonne, die im Weften aufging, zujubelte, va bat auch 
Friedrich feine Freude nicht verbeblt. Seiner jungen Großmacht war 
ein neuer Staat, ver fih in ven Kreis der alten Mächte eindrängte, 
willfommen; es that ihm wohl, dies England, das ihn im legten Kriege 
fo ſchmählich verratben und ihn dann während der polniſchen Händel 
an der Erwerbung von Danzig gehindert hatte, jekt in peinlicher Ver⸗ 
legenbeit zu ſehen. Er erflärte offen, daß er nicht zum zweiten male 
Hannover für das undankbare England vertheidigen werbe; er bat einmal 
fogar den Durhmarj der in Deutſchland erlauften englischen Hilfs⸗ 
völler verboten, weil ihn biefer ſchmutzige Menſchenhandel empörte und 
mehr noch weil er der jungen Männer aus dem Reiche für fein eignes 
Heer bedurfte. Er benutzte die Noth der Mleereslönigin um durch ven 
Bund der befaffneten Neutralität die Rechte der Marinen zweiten Ranges 
zu wahren; er fchloß nach dem Frieden, der Erfte unter den europäifchen 
Fürften, einen Handelsvertrag mit der jungen Republit und bekannte fich 
darin zu jener freien, menfchlichen Auffaſſung bes Völlerrechts, welche 
ſeitdem eine treu beiwahrte Veberlieferung des preußiſchen Staates ge 
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blieben ift. Doch weder fein Haß gegen „die Goddam⸗Regierung“, noch 
die überfchwängliche Volksgunſt, die ihm aus den Eolonien entgegenflang, 
bewog ihn jemals nur einen Schritt über Das Intereſſe ſeines Staates 
Hinauszugehen. Sein alter Feind Kaunig Tonnte ſich noch immer den 
ftolgen Gang ber frivericianifchen Politik nur aus der unberechenbaren 
Arglift einer däͤmoniſchen Natur erklären. Im Reiche aber ſchwand Das 
alte Mißtrauen nach und nad; die Nation merkte, daß nirgendwo ihre 
Angelegendeiten fo fahlid und maßvoll, fo wachſam und fo kalt er- 
wogen wurden, wie in der Einfiedelet von Sansſouci. 

So konnte denn das Unerhörte gefchehen, daß der hohe Adel des 
Reichs ſich von freien Stüden um Friedrichs Fahnen ſchaarte. Kaifer 
Joſeph nahm feine batrifchen Pläne wieder auf — um Preußens Macht 
zu erfchüttern, wie er ſelber eingeſtand; er bedrohte zugleich durch 
haftige Secularifationsgedanten den Beſtand feiner geiftlichen Nachbarn. 
Ein jäher Schreden ergriff die Heinen Staaten, da fie alfo ihren natür- 
lichen Beichüger zum Beine werben ſahen; man berieth über einen Bund 
ber Mittelmächte, über eine Liga der geiſtlichen Fürſten; bis fich endlich 
die Erkenntniß aufprängte, dag man ohne Preußens Hilfe nichts vermöge. 
Mit jugendlihem Feuer griff der alte König in den Streit ein. Alle 
die lockenden Anträge, die ibm vorjchlugen fich mit dem Kaiſer in ben 
Beſitz von Deutſchland zu theilen, wies er weit von fich als Köder für „pie 
gemeine Habgier“; er bezwang feine Verachtung gegen die Kleinfürften und 
begriff, vaß er ces gens-la nur durch ftrenge Gerechtigkeit an fich feffeln 
konnte. Es gelang ihm, die große Mehrheit des Kurfürjtenrathes und Die 
meisten der mächtigeren Fürſten für feinen deutſchen Fürftenbund zu ge 
winnen, die alte Reichöverfafjung und den Befikftand ver Reichsftände gegen 
den Kaifer zu behaupten. „Allein die Liebe zu meinem Vaterlande und 
pie Pflicht des guten Bürgers, fo fchrieb er, treibt mich in meinem Alter 
noch zu diefem Unternehmen.” Was er in feiner Jugend geträumt, ging 
dem Greife glänzender in Erfüllung: nicht mehr verſteckt hinter einem 
batrifchen Schattenfaifer, wie einft in den fchlefifchen Kriegen, fondern 
mit offenem Viſier trat die Krone Preußen jegt auf ven Plan, als der 
Protector von Deutfchland. Alle Die Nachbarmächte, die auf Deutfchlands 
Schwäche zählten, fahen die unerwartete Wenbung ber Reichspolitik mit 
ernfter Beſorgniß; Trankreih und Rußland näherten fih dem Wiener 
Hofe, die Allianz von 1756 drohte ſich von Neuem zu ſchließen. Das 
Zuriner Cabinet dagegen begrüßte ven Fürftenbund mit Freuben ale 
„nen Schutzgott der italienifchen Staaten“. 

Die Politik des Foederalismus war im Reiche feit zweihundert Jahren 
nicht über halbe Anläufe Hinausgelommen; nun da fie fich auf die Macht 
des preußifchen Staates ftügte errang fie plötlich einen großen Erfolg. Die 
Erinnerung an die Zeiten Marimiltans I. und die Reformverfuche Kurfürft 
Berthold tauchte wieder auf. Der Fürftenbund war geſchloſſen um 
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das alte reichsftändiſch⸗theokratiſche Deutſchland aufrecht zu Halten. Doch 
wenn er dauerte, wenn Preußen feine Führerftellung an der Spike der 
großen Reichsſtände behauptete, fo mußten die alten Formen des 
Reichsrechtes ihren Sinn verlieren; e8 eröffnete fich die Ausficht, das 
oſterreichiſche Syſtem in feinen Grundlagen zu erjchlittern, wie Graf 
Hergberg freudig ausrief, Die Erzberzöge von den großen deutfchen Stiftern 
auszuschließen, bei der nächften Wahl die Kaiferfrone auf ein anderes Haus 
zu übertragen und bie Leitung des Reichs in die Hände der mächtigften 
Stände zu legen. Der junge Karl Auguſt von Weimar fhlug bereits 
vor, jene alten Privilegien, weldde dem Hauſe Defterreich feine Sonder 
ftellung ficherten, einer Prüfung von Reichswegen zu unterwerfen. Waft 
ſchien es, als ſollte das aroße Näthfel der deutfchen Zukunft im Frieden 
gelöft werben. Aber der Türftenbund Tonnte nicht dauern, und am 
wenigſten ber nüchterne Sinn des alten Königs hat fich dieſe bittere 
Wahrheit verborgen. Nur eine Verkettung zufälliger Umftände, nur ber 
Abfall Kaifer Joſephs von den altbewährten Weberlieferungen der öfter- 
reichifchen Staatstunft Hatte die Meinen Fürften in Friedrichs Arme 
hinübergefcheucht; ihr Vertrauen zu Preußen reichte nicht weiter ale 
ihre Angft vor DOefterreih. Mit Außerftem Wiberftreben fügte ſich Kur⸗ 
fachfen ber Führung bes jüngeren und minder vornehmen Haufes Bran- 
venburg, kaum weniger mißtrauifch zeigte ſich Hannover; felbft die er- 
gebenften und fchwächiten der verblindeten Stände, Weimar und Deifau 
beriethen insgeheim, fo erzählt uns Goethe, wie man fich deden könne 
gegen die Herrichfucht des preußifchen Beſchützers. Sobald die Hofburg ihre 
begebrlichen Pläne fallen ließ, mußte fich auch die alte natürliche Partei⸗ 
bildung wieberberftellen; bie geiftlidhen Fürſten, die jest in Berlin Hilfe 
ſuchten, konnten in dem proteftantifcgen Preußen nur den geſchworenen 
Feind ihrer Herrfhaft ſehen. Weil Friedrich dies wußte, weil er mit 
feinem burchbohrenden Blicke den getreuen Bunvesgenofien bis in Mart 
und Nieren ſchaute, darum Tieß er auch durch den Erfolg des Tages fich 
nicht darüber täufchen, daß dieſer neue ſchmalkaldiſche Bund nur ein Noth⸗ 
behelf war, nur ein Mittel zur Wahrung des augenblidlichen Gleichge⸗ 
wichts. Karl Auguft entwarf in großherziger Schwärmerei fühne Pläne 
für den Ausbau der neuen Reichsaſſociation, er dachte an einen Zoll- 
verband, an Milttär-Eonventionen, an ein deutſches Geſetzbuch; Johannes 
Müller verherrlichte ven Bürftenbund in ſchwulſtigen Pamphleten, Schubart 
in ſchwungvollen lyriſchen Ergüffen, und Dohm gelangte in einer geift- 
reichen Flugſchrift zu dem Schluffe: „Deutfches und preußifches Interefle 
können fi) nie im Wege ftehen.” ‘Den überlegenen Verſtand des greifen 
Königs berührten ſolche Träume nicht; er wußte, daß nur ein ungeheurer 
Krieg die Herrichaft Defterreiche im Neiche brechen Tonnte; ihm genügte, 
fie in den Schranten des Rechts zu halten, da er des Friedens für fein 
Land bedurfte. | 
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Für eine ernftliche Neform des Neichs fehlten noch immer alle Vor⸗ 
bedingungen, e8 fehlte vor Allem der Wille der Nation. Ueber das alte 
Wahngebilde der deutfchen Freiheit kamen auch Die reichspatriotiſchen Ver⸗ 
theidiger des Fürftenbundes nicht hinaus. Die jofephinifche Politik, fo 
verfichert Hertzberg beweglich, drohe die Kräfte Deutfchlands zu einer 
Maſſe zufammenzuballen, das freie Europa einer Univerfalmonardie 
zu unterwerfen; und in Dohms Augen erjcheint e8 als eine preiswürbige 
Aufgabe des neuen Bundes, die Weitgrenzen Defterreich8 offen zu halten, 
damit Frankreich jederzeit zu Gunften veutfcher Freiheit einfchreiten fönne. 
Das Boll empfand dunkel, daß Das Beitehende nicht werth fei zu beſtehen; 
in Schubart8 Schriften werden die Heinen ſchwäbiſchen Zerritorien oft 
gefchtlvert als ein offener Taubenfchlag, der dem fürftlichen Marder dicht 
vor den Klauen liege. Doc alle ſolche Einfälle und Ahnungen wurden 
darnievergebalten von einem Gefühle boffnungslofer Entfagung, das bie 
Träftigere Gegenwart kaum noch verſteht; den Deutſchen war zu Muthe, 
als ob eine unerforfchlich geheimnißvolle Schickſalsmacht dies Bolt ver- 
dammt hätte, für alle Ewigkeit in einem wiverfinnigen Zuftande zu ver- 
barren, der jedes Necht des Dafeins Tängft verloren. Als der große 
König jchied, da Hinterließ er zwar ein Gefchlecht, das frober und ftolzer 
in die Welt blicte denn die Väter, und gewaltig batte fich die Wacht 
des Staates gehoben, der vielleicht bereinft einen neuen Tag über 
Deutfchland heraufführen konnte. Doch die Frage: durch welche Mittel 
und Wege eine lebensfähige Ordnung für das deutſche Gemeinwefen zu 
fchaffen fer? — erichten bei Friedrich Tode faft noch ebenfo räthjelbaft wie 
bei feiner Thronbefteigung; ja fie wurde von der ungeheuren Mehrzahl 
der Deutſchen nicht einmal ernftlich aufgeworfen. Noch beftanden kaum die 
eriten Anfänge einer Parteibildung in der Nation; nur ein Wunder bes 
Himmels ſchien der rathlofen Hilfe bringen zu Eönnen. Die entfegliche 
Verſchrobenheit aller Verhältniſſe erhellt mit unbeimlicher Klarheit aus 
ber einen Thatſache, daß der Held, der einft mit feinem guten Schwerte 
die Nichtigkeit der Inftitutionen des Reichs eriwiejen batte, num Damit 
enden mußte, dieje entgeifteten Formen jelber gegen Das Reichsoberhaupt 
zu vertheidigen. 

Wenn Friedrich die Entfcheivung der deutſchen VBerfaffungsfrage nur 
vorbereiten, nicht vollenden Tonnte, fo bat er dagegen auf bie innere 
Politik der deutfchen Territorien tief und nachhaltig eingewirkt und unfer 
Bolt zu einer edleren Staatsgefinnung, einer würbigeren Anficht vom 
Weſen des Staates erzogen. Er ſtand am Ende der großen Tage ber 
unbeſchränkten Monarchie und erſchien gleichwohl den Zeitgenofien als 
der Vertreter eined neuen Staatsgedankens, des aufgeflärten Despotismus. 
Nur der Genius bejigt die Kraft der Propaganda, vermag die wiber- 
ftrebende Welt um das Banner neuer Gedanten zu fchaaren. Wie bie 
Ideen der Revolution erft Durch Napoleon wirkfam verbreitet wurben, fo 
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ift auch jene ernfte Auffaffung der Pflichten des Königthums, die feit dem 
großen Kurfürften auf dem preußiichen Throne berrfchte, erft Durch 
Friedrich in Das Bewußtſein der Menfchen übergegangen. Erſt feit den 
blendenden Erfolgen ver fchlefifchen Kriege wendeten fich bie Blicke der 
Welt, vie bisher an der Hofpracht von Verfailles bewundernd gehangen, 
nachdenklich auf die prunkloſe Krone der Hohenzollern. Im Kriege und in 
der auswärtigen Politik zeigte der König Die unvergleichliche fchöpferifche 
Macht feines Geiftes; in der inneren Verwaltung war er der Sohn 
feines Vaters. Er bat die überlieferten Formen des Staates durch bie 
Kraft des Genius belebt, das Unfertige in freiem und großem Sinne 
weitergebilvet; emen Neubau unternahm er nicht. Doch er wußte den 
Gedanken des politiichen Königthums, den fein Vater als ein banpfefter 
Praltiker verwirklicht hatte, mit ver Bildung des Jahrhunderts in Ein- 
Hang zu bringen; unabläffig gab er fich und Andern Nechenfchaft von 
feinem Thun. Schon als Kronprinz errang er fi) einen Platz unter den 
politifchen Denlern des Zeitalters;, fein Anti⸗Machiavell bleibt, bei allen 
Schwächen jugendlicher Unreife, doch das Beſte und Ziefite, was jemals” 
über die Pflichten des fürftlichen Amts in der abfoluten Monarchie gejagt 
wurde. Nachher, in den erften Jahren des Siegerglüdes, fehrieb er den 
Fürftenfpiegel für den jungen Herzog von Württemberg; doch mächtiger 
denn alle Lehren fprachen feine Thaten, da er in den Tagen ber Prüfung 
feine Worte bewährte und ver Welt zeigte was es heiße „als König 
benten, leben, fterben”. Zuletzt warb ihm noch jene Schickſalsgunſt, deren 
auch der Genius bedarf, wenn er einem ganzen Zeitalter den Stempel 
feines Geiftes aufprägen joll: das Slüd, in einem reichen Alter fich völlig 
auszuleben. Er war jett ver Neftor, ver anerkannt erfte Mann des euros 
päifchen Fürftenftandes; fein Ruhm hob den Glanz aller Throne, aus 
feinen Worten und Werfen lernten die Könige groß zu denken von ihrem 
Berufe. - 
Die althergebrachte Vorftellung des Kleinfürſtenthums, daß Land 
und Leute dem burchlauchtigen Fürftenhaufe zu eigen gehörten, verlor 
an Boden, feit dieſer König troden ausſprach: „Der Fürſt bat keinen 
nähern Verwandten als feinen Staat, deſſen Intereflen immer ben 
Banden bes Blutes voranftehen müſſen.“ Die dynaſtiſche Selbftüberbebung 
der Bourbonen erſchien in ihrer Nichtigkeit, feit er bei feiner Thronbe⸗ 
fteigung den leichten Genüffen des Lebens den Rüden wandte mit den 
Worten „mein einziger Gott ift meine Pflicht” und nun Durch ein halbes 
Jahrhundert mit allen Kräften feiner Seele biefem einen Gotte diente 
und auf jeden Dank feines Volles immer nur die gelafjene Antwort gab: 
„Dafür bin ich da.” So weltlich unbefangen hatte noch nie ein gefröntes 
Haupt von der fürftlichen Würde gerebet, wie dieſer Selbſtherrſcher, ber 
unbedenklich die Berechtigung der Republik wie des parlamentarifchen 
Königthums anerlannte und die Größe der abjoluten Monarchie allein 


72 1. 1. Deutfeland nad) dem Weſtphaliſchen Frieden. 


in der Schwere ihrer Pflichten fuchte: „Der Fürft fol Kopf und Herz 
bes Staates fein, er ift das Oberhaupt ber bürgerlichen Religion feines 
Landes.” 

An Friedrichs Beispiel und an den menſchenfreundlichen Geban- 
fen ber neuen Aufklärung bildete ſich das heranwachſende Geſchlecht 
des hohen Adels. Auf die Kleinen Sultane, bie zur Zeit Friedrich 
Wilhelms I. gehauft, folgte jet eine lange Neihe wohlmeinenver pflicht- 
getreuer Landesväter, wie Karl Friedrich von Baden, Friedrich Ehriftian 
von Sachſen. Schon gefchah es häufiger, daß die Prinzen nach preußifcher 
Weife eine militärifche Erziehung erhielten, kirchliche Duldfamleit, För⸗ 
derung des Wohlftandes und der Schulen galten als Fürftenpflicht; 
einzelne Kleinitanten, wie Braunfchweig, gewährten der Preſſe noch größere 
Freiheit als Preußen felber. Selbft in einigen geiftlichen Gebieten trat 
eine Wendung zum Beſſeren ein, das Münfterland pries die milde und 
forgfante Verwaltung feines Sürftenberg. Nicht überall freilich und nicht 
mit einem Schlage fonnten die tief eingewurzelten Sünden des Heinfürft- 
lichen Despotismus verſchwinden; die alte Unfitte des Soldatenhandels 
erveichte eben jett, während des amerikanischen Krieges, den Gipfelpuntt 
ihrer Ruchlofigkeit und zeigte, weilen das beutfche Kleinfürſtenthum fähig 
war. Das fridericianiſche Syſtem ber Völterbeglüdung von Oben führte 
in ver Enge der Kleinftanten oft zu leerer Spielerei oder zu erprüdenber 
Bevormundung. ‘Der badische Markaraf nannte feine Hoflammer kurzweg 
„pie natürliche Vormünderin unferer Unterthanen“; mancher wohldenkende 
Heine Herr mißhandelte fein Ländchen durch das neumodiſche phyſio⸗ 
kratiſche Steuerſyſtem, durch allerhand unreife philanthropiſche Experi⸗ 
mente, und das fürſtlich Oettingen⸗Oettingen'ſche Landesdirectorium 
mußte dem wißbegierigen Landesherrn über „Namen, Gattung, Gebrauch 
und äußerliche Geſtalt“ ſämmtlicher in fürftlichen Landen befinplichen 
Hunde genauen Bericht erjtatten nebſt beigefügtem ohnmaßgeblichen aller» 
untertbänigften Gutachten. Doch im Ganzen war die Fürftengeneration 
der achtziger Jahre die ehrenwerthefte, die feit Langem auf den deutſchen 
Thronen gefeffen. Wo er nur konnte trat der König den Ausfchreitungen 
feiner Standesgenofjen entgegen, befreite den alten Mofer aus dem 
Kerker, ficherte den Württembergern ven Beſtand ihrer VBerfaffung Das 
Reich als Ganzes Tag hoffnungslos darnieder, aber in vielen feiner 
Glieder pulfte wieder ein neues hoffnungsvolles Leben. 

Und weit hinaus über Deutſchlands Grenzen wirkte das Vorbild 
Friedrichs. Maria Thereſia wurde feine gelehrigfte Schülerin, fie bat 
den Gedanken ber frivericianifhen Monarchie in ver Tatholifchen Welt 
verbreitet. Von ſchwachen Nachbarn umgeben hatte das alte Oeſter⸗ 
reich bisher forglos und ſchläfrig dahingelebt; erft das Erftarken des 
ehrgeizigen Nebenbuhlers im Norden zwang ven Kaiſerſtaat feine Kräfte 
tapfer anzufpannen. ‘Der Norbbeutiche Haugwitz geftaltete die Ver⸗ 


Heerweſen. 73 


waltung Oeſterreichs, ſoweit es anging, nach preußiſchem Muſter um, 
und von dieſen öſterreichiſchen Reformen wiederum lernte der aufge- 
Härte Despotismus, der nunmehr in allen romanischen Landen, in 
Neapel und Toscana, in Spanien und Bortugal feine raftlos gewalt- 
ſame Bölferbeglüdung begann. Am Längften fträubte fi ber Stolz 
der franzöfiffen Bourbonen wider die neue Auffaffung der Mo- 
narchie; mit fpöttifchenm Lächeln erzählte man fich zu Verſailles, daß 
am Potsdamer Hofe der Oberkammerherr noch niemals dem Könige das 
Hemd gereicht Habe. Erſt da e8 zu ſpät war, ba die Mächte der Revo⸗ 
Iution ſchon an bie Thore Hopften, begann man etwas zu ahnen von 
den Pflichten des Königthums. Die Krone der Bourbonen ift aus dem 
trüben Dunftkreife böfifcher Selbftvergdtterung und Menfchenverachtung 
niemals gänzlich hinausgekommen, darum ging fie fchimpflich zu Grunde. 
Den Deutſchen aber wurde bie monarchifche Gefinnung, die unferem Volle 
im Blute lag und felbft in den Jahrhunderten der ftändifchen Vielberr- 
ihaft nicht völfig verloren ging, durch König Friedrich aufs Neue ge 
träftigt. Im keiner andern Nation der neuen Geſchichte Hat das König⸗ 
tum feine Aufgaben fo groß und hochfinnig verftanden; Darum blieb 
das deutſche Volt, felbft als die Zeit ber parlamentarifchen Kämpfe kam, 
das am treueften monarchifch gefinnte unter den großen Culturvölkern. 

Die Friedensliebe des hohenzollernſchen Haufes blieb auch in feinem 
größten Kriegsfürften lebendig. Friedrich fehäkte die Macht, doch nur als 
ein Mittel für den Wohlftand und die Gefittung der Völker; daß fie jemals 
Selbftzwed fein, daß der Kampf um die Macht als folche ſchon Hiftorifchen 
Ruhm verleihen follte, erſchien ihm als eine Beleidigung der fürftlichen 
Ehre. Darum fehrieb er feine leidenſchaftliche Streitfchrift gegen Machiavelli. 
Darım kam er in feinen Schriften immer wieder auf das abfchredenbe 
Beispiel Karls XII. von Schweden zurüd. Er mochte insgeheim fühlen, 
daß in feiner eigenen Bruft dämoniſche Kräfte arbeiteten, bie ihn zu 
ähnlichen Verirrungen mißleiten Tonnten, und warb nicht müde bie 
Hohlheit des zweckloſen Kriegsruhms zu ſchildern, ließ im runden Saale 
zu Sansſouci Die Büfte des Schwedenkönigs verächtlich unter den Füßen 
der Muſe aufftellen. Schon in feinen braufenven Sünglingsjahren war 
er mit ſich im Neinen über die fittlichen Zwecke der Macht: dieſer Staat 
muß ftart werden, fo fehrieb er damals, „damit cr die fchöne Rolle fpielen 
kann den Frieden zu erhalten allein aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht 
aus Furcht. Wenn aber jemals in Preußen Unrecht, Parteilichkeit und 
Lafter überband nähmen, dann wünfche ih dem Haufe Brandenburg 
hleunigen Untergang. Das fagt Alles. Als er nach dem fiebenjährigen 
Kriege fich ſtark genug fühlte aus Gerechtigkeit den Frieden zu wahren, 
da wendete er feine Sorge mit folchem Eifer der Wiederherſtellung bes 
Volkswohlſtandes zu, daß die Armee geradezu gefchäbigt wurde. 

Es ift nicht anders: der Feldherr, ver die Fahnen Preußens mit 
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Lorbeeren überjchüttet hatte, hinterließ die Armee in fchlechterem Zuſtande 
als er fie bei feiner Thronbefteigung vorgefunden, reichte als militärifcher 
Organijator an feinen rauhen Vater nicht heran. Er bedurfte der fleifigen 
Hände um fein verwüftete® Land zu heben und begünftigte darum grund- 
fäglich bie Anwerbung von Ausländern für das Heer. Die Regiments- 
commandeure follten ihre Kantonsliften im Einverftändnig mit den Land- 
und Steuerrätben aufftellen; ſeitdem fpielte alljährlich in jedem Kreiſe 
jener Streit zwifchen ben militärifchen Anforderungen und den bürger- 
lichen Intereffen, ver nachher unter wechfelnden Formen in der Gejchichte 
Preußens immer wieberfehrte. Für diesmal ward der Kampf zu Gunften 
ber Volkswirthſchaft entfchievden. Die bürgerlichen Behörden fuchten jeden 
irgend fähigen ober vermögenden jungen Dann vor der rothen Kanto- 
niften-Balsbinde zu bewahren. Der König felbft griff helfend ein, befreite 
zahlreiche Klaffen der Bevölferung, Die Neueingewanderten, die Familien aller 
Gewerbtreibenden, die Hausbienerfchaft der Grundherren von der Dienjt- 
pflicht; viele Städte, ja ganze Provinzen, wie Titfriesland, erhielten Pri- 
pilegien. Das Heer beftand bald nach dem Frieden fchon zur größeren 
Hälfte aus Ausländern. Friedrich Dachte hoch von der Armee, nannte fie 
gern den Atlas, der diefen Staat auf feinen ftarten Schultern trage; ber 
Kriegsruhm der fieben Jahre wirkte noch nach, der Dienft des gemeinen 
Soldaten galt in Preußen zwar, wie überall fonft in der Welt, als ein Un⸗ 
glück, doch nicht ale eine Schande, wie draußen im Reiche. ‘Der König 
brachte die großen Sommerübungen auf der Mockerauer Heide zu einer 
techniſchen Vollendung, welche die Kunſt des Mandorirens ſeitdem wohl nie 
wieder erreicht hat, ſchärfte ſeinen Offizieren unermüdlich ein, „das Detail 
zu lieben, das auch ſeinen Ruhm hat,“ ſchrieb zu ihrer Belehrung ſeine 
militäriſchen Abhandlungen, die reifſten feiner Werke. Seinen Blicken 
entging kein Fortſchritt des Kriegsweſens; noch im hohen Alter bildete 
er die neue Waffe der leichten Infanterie, die grünen Füſiliere, nach dem 
Vorbilde der amerikaniſchen Riflemen. Der Ruhm des Potsdamer Exer⸗ 
cierplatzes zog Zuſchauer aus allen Landen herbei; in Turin ahmte Victor 
Amadeus mit ſeinen Generalen jede Bewegung des großen preußiſchen 
Drillmeiſters bis auf die gebeugte Haltung des Kopfes andächtig nach; 
und wenn der junge Leutnant Gneiſenau bie ſpitzen Blechmützen der 
Grenadiere beim Parademarſche in der Sonne funkeln ſah, dann rief er 
begeiſtert: „Sagt, welches unter allen Völkern ahmet wohl ganz dies 
wunderbare Schauſpiel nach?“ 

Und dennoch iſt das Heer in Friedrichs letzten Jahren unzweifelhaft 
geſunken. Die Blüthe des alten Offizierscorps lag auf den Schlachtfel⸗ 
dern; während der ſieben Jahre waren — ein beiſpielloſer Fall in der Kriegs⸗ 
geſchichte — ſämmtliche namhafte Generale bis auf ſpärliche Ausnahmen 
geblieben oder kampfunfähig geworden. Die jetzt emporkamen hatten den 
Krieg nur in ſubalternen Stellungen kennen gelernt, ſuchten das Ge⸗ 
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heimniß der frivericianifchen Siege allein in den Handgriffen des Parade⸗ 
platzes. Unter den ausländifchen Dffizieren war mancher zweideutige 
Abenteurer; man jagte nach Gunft und Gnade, für den ſtolzen Sreimuth 
eines Hort oder Blücher war kein Raum. Der König, minder bürger- 
freundlich als fein Vater, glaubte, daß nur der Edelmann Ehre im Leibe 
babe, entfernte die bürgerlichen Offiziere aus den meiften Truppentheilen. 
In den adlichen Dffizierscorpg entitand ein Junkerſinn, der dem 
Bolte bald noch unleidlicher wurde als die ungefchlachte Roheit früherer 
Zeiten. Die geworbenen alten Soldaten endlich lebten bequem mit Weib 
und Kind, in bürgerlider Hantirung, und verabſcheuten den Krieg für 
ein Land, das ihnen fremd blieb. Schon im bairifchen Erbfolgekriege 
bemerkte Friedrich mit Befremden, wie wenig dies Heer leifte, den Grund 
des Verfalls durchfchaute er nicht. Der Eudämonismus feines Zeitalters 
ließ ihn die fittlihen Kräfte des Heerweſens verkennen. Er hatte einit, 
nad dem Brauche der Zeit, preußifche Regimenter aus öfterreichifchen 
und fächfifchen Kriegsgefangenen gebildet und ſelbſt Durch Die maſſenhaften 
Deiertionen der Unglüdlichen fich nicht belehren laſſen; er hatte in den 
letzten Jahren des Krieges genugfam erfahren, was ein Heer von Landes⸗ 
findern vermochte, doch ein fo gewaltſames Aufgebot der geſammten 
Boltstraft blieb ihm ſtets nur ein Nothbebelf für verzweifelte Tage, „ba 
es auf den Schub des Vaterlandes und eine prejente Gefahr ankommt“. 
Unter jeinen Staatsmännern bat allen Hertzberg bie kühnen Ideen 
Friedrich Wilhelms L heilig gehalten; der wollte das Heer nach und nach 
von allen Ausländern fäubern: „dann werden wir unüberwinblich fein 
wie die Griedhen und Römer.” Der alte König aber ſah mit Genug. 
thuung, wie fein unglüdliches Land wirthichaftlich erjtarkte, und bezeich- 
nete jetzt das Ideal des Heerwejens mit ven wunderlichen Worten: „Der 
friedliche Bürger foll e& gar nicht merlen, wenn die Nation fich ſchlägt.“ 
So gerieth eine der Säulen, welde viefen Staatsbau trugen, ver Ge⸗ 
danke der allgemeinen Wehrpflicht, langſam ins Wanten. 

Die überlieferte Gliederung der Stände und die bierauf berubenbe 
Itganifation der Arbeit hielt ver König noch ftrenger aufrecht als fein 
Bater; er half durch Belehrung und rüdfichtslofen Zwang, durch Ges 
ihente und Darlehen nad, fo oft der Bauer, der Bürger, der Edelmann 
der Rolle, die ihm im Haushalte der Nation vorgejchrieben war, nicht 
mehr zu genügen ſchien. Der Abel follte der erfte Stand im Staate 
bleiben, denn „ich brauche ihn für meine Armee und meine Staatöver- 
waltung”. Durch die Pfanbbriefsanftalten und durch erhebliche Unter⸗ 
ftügungen mit baarem Gelde erreichte Friedrich die, Conſervirung“ bes 
adlichen Großgrundbeſitzes nach den Berwüftungen der Kriegsjahre. Darum 
wagte er auch fo wenig wie jein Vater, die Unfreiheit des Landvolks, bie 
jeinen großen Sinn empörte, gänzlich aufzuheben. Dur das Allge 
meine Zandrecht wurde zwar bie rohe Form der Leibeigenfchaft befeitigt, 
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doch die um ein Geringes leichtere Erbunterthänigteit überall aufrecht 
erhalten. Die Verwaltung begnügte ſich, im Einzelnen die Härten ver be 
ſtehenden Klaſſenherrſchaft zu mildern. Bon dem alternden Türften nicht 
bemerkt und nicht gewollt, begann umterbeffen eine folgenreiche Ver⸗ 
ſchiebung ver focialen Machtverhältniffe. Die neue Literatur erzog ein 
aus allen Ständen gemifchtes gebildetes PBublicum; die Kaufleute und 
Gewerbtreibenden der größeren Stäbte, die bürgerlichen Pächter des 
ausgedehnten Domaniums der Monarchie gelangten nah und nach zu 
gefihertem Wohlſtande und zu einem kräftigen Selbftbewunßtjein, das Die 
Vorrechte des Adels auf bie Dauer nicht mehr ertragen konnte. ‘Der 
Adel verlor allmählich die fittlichen wie die wirthfchaftlicden Grundlagen 
feiner Herrenftellung. ‘Der Bau der alten ſtändiſchen Gliederung warb 
unmerklich untergraben. 

Auch die VBerwaltungsorganifation des Vaters blieb unter dem Sohne 
unverändert, nur daß er den Provinzialdepartements des Generaldirec⸗ 
toriums vier neue, den ganzen Staat umfafjenve, für Kriegeverwaltung, 
Handelspolitit, Berg- und Forftwefen, binzufügte und alfo einen Schritt 
weiter that auf dem Wege zum Einheitsftante. Die Krone ftand noch 
immer boch über ihrem Volle. Landbragoner mußten den Bauern an- 
halten die vom Könige gefchenkten Saatlartoffeln zu verwenben; ber 
Befehl des Landraths und der Kammer erzwang, gegen ben zäben 
paffiven Wiberftand der Betheiligten, die Gemeinheitstbeilungen und 
Entwäfferungen, alle Fortſchritte der landwirthſchaftlichen Technil. Der 
völlig ermattete Unternehmungsgeift der bürgerlichen Gewerbe Tonnte 
nur durch die gewaltfamen Mittel des Prohibitivſyſtems geweckt werben. 
Die Gebrechen der friverictanischen Volkswirthſchaftspolitik lagen nicht in 
dem Alles meifternden Beglüdungseifer der Staatsgewalt, dem bie Zeit 
noch keineswegs entwachfen war, fonbern in den fiscalifchen Künften, wozu 
ber König purch Die Bebrängniß feines Haushalts genöthigt wurde: er mußte 
volle drei Viertel feiner orbentlichen Ausgaben für das Heer verwenden 
und fuchte was am Nothwendigen fehlte durch die Monopolien und in- 
birecten Steuern feiner Regie einzubringen. Das Finanzivefen glich in 
feiner Schwerfälligfeitt noch einen großen Privathaushalte. Faſt bie 
Hälfte der regelmäßigen Einnahmen kam aus den Domänen und Forften; 
nur diefer reiche Grundbeſitz des Staates ermöglichte ihm feine hoben 
Ausgaben, er diente zugleich zur technifchen Erziehung des Landvolks. 
Die Summe ber Hauptfteuern ftand gefeglich feft; für bie auferorbent- 
lichen Ausgaben der Eolonifationen und Urbarmadungen mußte der beiveg- 
liche Ertrag der Negie herangezogen werben. ‘Der jorgfam vermehrte Schat 
genügte für einige kurze Feldzüge; doch einen langen ſchweren Krieg konnte 
das alte Preußen ohne fremde Hilfögelder nicht führen, da die Rechte der 
Landtage, die überlieferten Anfchauungen des Beamtenthums und bie 
Unreife ver Volfewirthichaft jede Anleihe verboten. Wie kräftig auch der 
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bürgerliche Wohlſtand anwuchs, der weite Vorſprung der glüdklicheren 
Rachbarvölter Tieß fich fo ſchnell nicht einholen. Der preußiiche Staat 
blieb noch immer die ärmfte der Grokmächte des Weitens, im Wefentlichen 
ein Aderbauland, fpielte im Welthandel eine befcheivene Rolle, auch nach- 
dem ibm Friedrich durch die Erwerbung Dftfrieslande den Zugang zur 
Nordſee eröffnet hatte, den Häfen der Ems wie der Ober fehlte ein 
reiches gewerbfleißiges Hinterland. 

Als ein Reformator wirkte Friedrich nur in jenem Bereiche bes inne 
ren Staatslebens, das fein Vorgänger nicht verftand: er fchuf ven 
neuen preußiſchen Richterftand, wie fein Bater das moderne beutfche 
Berwaltungsbeamtentbum gebildet hatte. Er wußte, daß die Rechts⸗ 
ſprechung ein politifches Amt ift, unzertrennli mit dem Staate ver- 
wachſen; er erwirkte fich für alle feine Lande Die Unabhängigkeit von den 
Neichsgerichten, verbot Gutachten der Yuriftenfacultäten einzuholen, ftelite 
ein Suftizminifterium neben das Generaldirectorium, gab die gefammte 
Rechtspflege in die Hände eines bierarchifch geglieverten Staatsbeamten⸗ 
thums, das fich feinen jungen Nachwuchs felbjt erzog und bie in ber 
unterften Inftanz noch fortbeftebende Privatgerichtöbarkeit unter ftrenge 
Auffiht nahm. Die unberingte Selbftändigfeit der Gerichte gegenüber 
ver Verwaltung warb feierlich verheißen und, bi8 auf wenige Bälle einer 
wohlmeinend willfürlicden Cabinetsjuftiz, unverbrüchlich gehalten. Der 
neue Nichterftand bewahrte fich in befcheibener wirtbichaftlicher Lage eine 
ehrenbafte Stanvesgefinnung, und während an den Gerichten des Reiche 
Beftechlichleit und parteiiſche Gunſt ihr Weſen trieben, galt in Preußen 
auch gegen den Willen des Königs das ftolzge Wort: il ya des juges & 
Berlin. Dem Sünger der Aufklärung, dem der Staat das Werk bes 
zweckbewußten Menſchenwillens war, drängte fich von jelber das Verlangen 
auf, dag im Staate nicht ein gegebenes und überliefertes, fonbern ein 
gewußtes und gemwolltes Recht berrichen müſſe; fein Leben lang trug fich 
Friedrich mit dem Gedanken, bie erfte umfafjende Eodification des Rechts, 
die feit den Zeiten Juſtinians gewagt worden, burchzuführen. Erſt nach 
feinem Tode fam Das Allgemeine Landrecht zu Stande, Das deutlich, wie 
fein anderes Werk der Epoche, den Januskopf der fridericianifchen Staats⸗ 
anficht erkennen läßt. Das Geſetzbuch wahrt einerfeitd die überlieferten 
forialen Unterfchiede fo forgfam, daß das geſammte Rechtsſyſtem fich ber 
ftänpifchen Gliederung einfügen muß, dem el fogar — zumiber dem 
gemeinen Rechte — ein ftänvifches Eherecht gewährt wird, und führt 
anbererjeit8 ben Gedanken ber Souperänität des Staates mit folcher 
Kühnheit bis in feine letzten Folgerungen, daß mander Say ſchon die 
Ideen der franzöfifchen evolution vorausnimmmt, und Mirabeau meinen 
ionnte, mit diefem Werke eile Preußen bem übrigen Europa um ein 
Sahrhundert voraus. Zweck des Staates ift das gemeine Wohl, nur um 
dieſes Zweckles willen barf der Staat die natürliche Freiheit feiner Bürger 
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befchränten, aber auch — alle beftehenden Privilegien aufheben. Der König 
ift nur das Oberhaupt des Staates, bat nur als foldhes Nechte und 
Pflichten — und Dies in Tagen, da Diener und andere nambafte Iuriften 
das Privateigentbumsrecht der deutjchen Fürften an Land und Leuten 
noch al8 einen unbeftreitbaren Nechtsfag verfochten. Die alfo über bas 
Bereich des Privatrechts binausgehobene Staatögewalt greift ordnend 
und lehrend in alle Privatverhältniffe ein, fehreibt Eltern und Kindern, 
Grundherren und Dienftboten ihre fittlihen Pflichten vor, fie vermißt ſich 
durch ihre Alles vorausbedentende geſetzgeberiſche Weisheit jeden möglichen 
Rechtsitreit der Zukunft von vornherein zu erledigen. 

Mit dieſem Gefegbuche fprach ver alte Abfolutismus fein letztes Wort: 
er umgab feine Gewalt mit feften Schranken, erhob das Gemeinweſen zum 
Rechtsſtaate; er betrat zugleich, indem er die Herrſchaft des römischen Rechts 
zerſtörte, ahnungslos den Weg, der zu einer neuen Nechtseinheit bes 
deutſchen Volfes führen mußte. Der mechanifche Staatsbegriff der fride- 
ricianiſchen Tage ift bald nachher durch eine tiefer eindringende Philo- 
fophie, die unfertige juriftifche Bildung der Carmer und Suarez durch 
die Arbeiten der hiſtoriſchen Rechtswiſſenſchaft überwunden worden; und 
gleichwohl blieb das Allgemeine Landrecht noch auf Jahrzehnte hinaus 
der Träftige Boden, dem alle weiteren Reformen des preußifchen Staates 
entwuchfen. Der Glaube an die Herrfchaft des Gefekes, Die Vorbedingung 
aller politifchen Freiheit, ward eine lebendige Macht im Beamtenthum 
wie im Volle. Wenn der Staat beitand um des gemeinen Wohles 
willen, fo führte eine unaufhaltſame Nothwendigkeit, von der Frievrich 
nichts ahnte, zu dem Verlangen: Aufhebung der Privilegien ver höheren 
Stände und Theilnahme der Nation an der Staatsleitung. Und biefe 
Schlüffe mußten früher oder fpäter gezogen werben, ba fchon jegt in dem 
vergrößerten Staatsgebiete nur eine geniale Mannestraft den fchweren 
Aufgaben, welche dies Königthum fich ftellte, genügen Tonnte. 

Dei Weitem nicht in gleidem Maße bat Friebrich das geiftige Neben 
feines Volkes gefördert. Wohl wifjen wir aus Goethes Belenntniffen, wie 
das Deldenthum der fieben Jahre befruchtend und befreiend auf die deutſche 
Bildung wirkte, wie in jenen Jahren des Waffenruhmes zuerft wieber 
ein nationaler Gehalt, ein ſchwellendes Gefühl der Lebenskraft in die 
ermattete Dichtung drang, wie die verarmte Sprache, bie längft ſchon 
ftammelnd nach dem Ausdruck mächtigen Gefühles fuchte, jetzt endlich aus 
der Plattbeit und Leere fich emporrang und das große Wort fand für 
die große Empfindung: recht eigentlich unter dem Trommelſchlag Des 
preußifchen Kriegslagers warb das erfte deutſche Luftipiel, Minna von 
Barnhelm, gefchaffen. Preußens Volk nahm an dem wunderbaren Er- 
wachen wer Geifter feinen reichen Antbeil, fchenkte der literarifchen Be⸗ 
wegung mehrere ihrer bahnbrechenden Talente, von Winkelmann bis 
berab auf Hamann und Herver. Und ganz unb gar von preußifchem 
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Geijte erfüllt war jene neue reifere Form des beutfchen Proteftantismus, 
welche endlich aus den Gedankenkämpfen der gährenven Zeit fiegreich 
hervorging und ein Gemeingut des norddeutſchen Volles wurbe: bie 
Ethik Kants. Der kategorifche Imperativ konnte nur auf diefem Boden 
der evangelifchen Freiheit und der entjagenden pflichtgetreuen Arbeit er- 
dacht werben. Wo vordem raube Befehle die fchweigende Unterwerfung 
erzwangen, da ſah ſich jekt jedes freimüthige Urtheil herausgefordert Durch 
das Borbild des Königs, der furchtlos auf die Kraft des forfchenden 
Berftandes baute und gern belannte: wer zum Beſten räfonnirt, bringt 
es am Weiteften. Friedrich führte die altpreußifche Politik der Tirchlichen 
Duldung in freiem Sinne fort, verlündete in feinem Gefeßbuche den 
Srundfag: „die Begriffe der Einwohner von Gott und göttlichen Dingen 
können kein Gegenftand von Zwangsgeſetzen fein.” Auch die Unionsbe⸗ 
ftrebungen feiner Ahnen hat der Freigeift nicht aufgegeben, fondern ftreng 
darauf gehalten, daß die beiden evangeliſchen Kirchen einander im Noth- 
fall die Sacramentsgemeinihaft nicht verfagten. Die oberftbifchöfliche 
Gewalt, die er für feine Krone in Anſpruch nahm, ficherte ihn gegen 
ſtaatsfeindliche Umtriebe der Geiftlichkeit, erlaubte ihm fogar die vom 
Bapfte aufgehobene Gefellihaft Jeſu in feinem Staate zu dulden. Er ge 
währte der Preſſe eine felten beſchränkte Freiheit, denn „Gazetten, wenn 
fie intereffant fein follen, dürfen nicht genirt werden”. Er erflärte alle 
Schulen für „Beranftaltungen des Staates”, ſprach gern und geiſtvoll 
von der Pflicht des Staates, das junge Gefchlecht zu ſelbſtändigem Denken 
und aufopfernder Vaterlandsliebe zu erziehen. Wie oft hat er ven Glanz 
der Gelehrfamkeit und Dichtung als den fchönften Schmud der Kronen 
gepriefen; auch darin zeigte er fih als ein Deutfcher und ein Friedens 
fürft, daß er den claffifchen Unterricht für den Ouell aller höheren Bil- 
dung anſah, nicht die eracten Wiſſenſchaften, wie der Soldat Napoleon. 
Troß Alledem hat der König für die Pflege der Volksbildung unmittelbar 
nur wenig geleiftet. 

Die Knappheit der Gelbmittel, der Mangel an brauchbaren Vollsſchul⸗ 
lehrern und die unabläffigen Kämpfe bald mit auswärtigen Feinden bald mit 
der wirthſchaftlichen Noth daheim erſchwerten ihm die Ausführung feiner 
Pläne; und ſchließlich brach auch bei dem Sohne der trodene Nützlich, 
teitöfinn des Vaters immer wieder durch. Tür alles Andere wußte der 
Sparjame leichter Rath zu ſchaffen als für die Zwecke des Unterrichts. 
Wenn die Deutjchen im Reiche fpotteten, dies Preußen babe fich groß 
gebungert, fo dachten fie Dabei zunächſt an bie preußifchen Gelehrten. 
Für die Bolfsfchulen geſchah nur das Nothdürftige; die wiederholt einge- 
ihärfte Regel der allgemeinen Schulpflicht blieb für weite Striche bes 
platten Landes noch ein tobter Bucftabe Keine der preußiſchen Uni» 
verfitäten reichte an den Ruhm der neuen Georgia Augufta heran. Erft 
gegen das Ende der frivericianifchen Zeit, als Zeblik, der Freund Kante, 
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bie Leitung der Bildungsanftalten übernahm, kam ein etwas freierer Zug 
in das Unterrichtswefen. Damals verbeiferte der treffliche Abt Felbiger 
bie katholiſche Volksſchule und fand draußen im Reich eifrige Anhänger, 
alfo daß enplich auch das Tatholifche Deutfchland des beften Segens ver 
Reformation theilhaftig wurde. 

Es ſchien ein Leichtes, in Berlin einen glänzenden Kreis ber beften 
Köpfe Deutichlands zu reicher Thätigkeit zu verfammeln. Jedes junge 
Talent im Reiche fuchte nach dem Auge des Helden der Nation. Selbft 
jener Winkelmann, der einft in heißem Haſſe den Marken entfloben war, 
empfand jett, mit wie ftarfen Banden diefer Staat die Herzen feiner 
Söhne feithält. „Es Läffet fich, fo fchrieb er, zum erſten male die Stimme 
des Vaterlandes in mir hören, die mir vorber unbelannt war.” Gr 
brannte vor Begier, dem Ariftoteles der Kriegsfunft zu zeigen, daß ein 
geborener Unterthan etwas Würdiges hervorbringen Binne, unterhanvelte 
jahrelang über eine Anftellung in Berlin. Aber an Friedrichs franzö- 
fifcher Akademie war fein Play für deutſche Denter. Die mebiceifchen 
Tage, die man einft von dem funftbegeifterten Prinzen des Rheinsberger 
Mufenhofes erhoffte, famen nur für die ausländischen Schöngeifter Der 
Zafelrunde von Sansſouci; das junge Leben, das in den Tiefen feines 
eigenen Volkes fih unbändig regte, wollte und Tonnte der Zögling franzö- 
fifcher Bildung nicht mehr verjtehen. Während die Berliner Sefellfchaft 
an den Gedanken der neuen Literatur fich bis zur Ueberbildung beraufchte, 
fpöttifche Freigeifterei und verfeinerte Genußfucht bereitd die alte ftrenge 
Sitteneinfalt verbrängten, behielt die preußifche Verwaltung auch jett 
bie einfeitige Richtung auf das handgreiflich Nützliche. Jener unausſteh⸗ 
lich fteife, Hausbaden profaifche Geift, ven der alte Soldatenkönig feinem 
Staate eingeflößt, wurde durch Friedrich etwas gemildert, nicht gebrochen ; 
nur die barode Pracht des Neuen Palais und die mächtigen Kuppeln der 
Gensdarmenkirchen ließen erkennen, daß mindeftens der barbariſche Bil⸗ 
dungshaß der dreißiger Jahre allmählich zu entweichen begann. 

Der preußifche Staat vertrat noch immer nur die eine Seite unſeres 
nationalen Lebens; die Zartheit und die Sehnsucht, der Tieffinn und Die 
Schwärmerei bes beutjchen Wefens gelangten in biefer Welt der Nüchtern⸗ 
heit nicht zu ihrem Rechte. Der Mittelpunkt ver deutſchen Politit wurde 
nicht die Heimath der geiftigen Arbeit der Nation; das claffifche Zeitalter 
unjerer Dichtung fand feine Bühne in den Kleinftanten. In Diefer 
folgenfchweren Thatfache Tiegt der Schlüffel zu manchem Näthfel der neuen 
deutſchen Gefchichte. ‘Der Tühl ablehnenden Haltung König Friedrichs 
dankt unfere Literatur das Köftlichite was fie befitt, ihre unvergleichliche 
Freiheit; aber dieſe Gleichgiltigleit der Krone Preußen während der Tage, 
welche ven Charakter der mogernen beutfchen Bildung beftimmten, hat 
auch verfchuldet, daß e8 den Helden des deutſchen Gedankens noch Lange 
ſchwer fiel, den einzigen lebensfräftigen Staat unferes Vollkes zu verſtehen. 
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Nach Friedrichs Tode vergingen noch zwei volle Jahrzehnte bis Preußen 
den geiſtigen Mächten des neuen Deutſchlands eine gaſtliche Stätte be- 
reitete, und dann find nochmals lange Jahrzehnte verfloffen, bis bie 
deutſche Wiſſenſchaft erkannte, daß fie eines Blutes fei mit dem preußifchen 
Staate, daß die ftaatenbildende Kraft unferes Volles in demſelben ftarfen 
Idealismus wurzelte, der deutſchen Forſchermuth und Künftlerfleig zu 
füihnem Wagen begeiiterte. 

Friedrichs Kaltfinn gegen die deutſche Bildung ift wohl die traurigfte, 
die unnatürlichjte Erſcheinung in der langen Leidensgefchichte des neuen 
Deutfchlande. Der erite Mann der Nation, der den Deutſchen wieder 
den Muth erwedt Hatte an fich felber zu glauben, ftand ven fchönften 
und eigenften Werten feines Volles wie ein Yremdling gegenüber; an⸗ 
fhaulicher, erſchütternder läßt ſich's nicht ausfprechen, wie fchwer und 
langſam dies Volk die arge Erbfchaft der dreißig Jahre, die Uebermacht 
unbeimifcher Gewalten, wieder abgeworfen hat. Friedrich war nicht, wie 
Heinrich IV. von Frankreich, ein getreuer Vertreter der nationalen Art 
und Unart, dem Volksgemüthe verftändlich in jeder Wallung feiner Laune. 
In feiner Seele ftritten zwei Naturen: ber philofophifche Schöngeift, der 
in den Klängen der Mufil, in dem Wohllaut franzöfiicher Verſe ſchwelgte, 
der den Dichterruhm für das höchſte Glück der Erde hielt, der feinen 
Voltaire in ehrlicher Bewunderung zurief: „Mir ſchenkte das Geſchick des 
Ranges leeren Schein, dir jegliches Talent; das beßre Theil ift dein“ — 
und der kernhafte norbdeutiche Mann, der feine brandenburgifchen Kerls 
mit grobem märkifchen Jod anmetterte, dem barten Volle ein Vorbild 
kriegeriſchen Muthes, vaftlofer Arbeit, eiferner Strenge. Die franzöfifche 
Aufllärung des achtzehnten Jahrhunderts krankt an einer tiefen Unwahr⸗ 
beit, fie befit weder die Luſt noch die Kraft, das Leben in Einklang 
zu bringen mit der Idee: man jchwärmt für die heilige Einfalt der 
Natur und gefällt fich doch unfäglich in den unnatärlichften Sitten und 
Trachten, welche jemal® die europäifche Welt beherrſchten; man fpottet 
über den albernen Zufall der Geburt, träumt von der urfprünglichen 
Freiheit und Gleichheit und lebt doch luſtig drauf los in ver frechen 
Dienfchenveradgtung und allen den füßen Sünden der alten böfifchen 
Geſellſchaft, befriedigt mit der Hoffnung, daß irgend einmal in einer 
fernen Zukunft über den Trümmern alles Beſtehenden die Vernunft ihren 
Herrſcherthron aufichlagen werde. Am preußifchen Hofe war der geift- 
reich boshafte Prinz Heinrich ein getrener Vertreter diefer neuen Bildung: 
theoretifch ein Verächter jenes leeren Rauches, der beim Pöbel Ruhm 
und Größe heit, praftiich ein Dann der harten Staatsräfon, ſtrupellos, 
aller Liften und Ränke fundig Auch Friedrich bat in feiner Weile 
dies Doppelleben der Männer der franzöfifchen Aufklärung geführt. Ihm 
ward das tragifche Schicfal, in zwei Sprachen zu denken und zu reden, 
von denen er feine ganz beherrſchte. Das rohe Kauderwälih, das 
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in dem Tabalscollegium feines Vaters gepoltert wurde, erichien dem 
ſchönheitstrunkenen Jüngling ebenjo widerwärtig wie das fchwerfällige 
Schriftdeutſch der gelahrten Pedanterei, das er aus den Werken hart- 
gläubiger Theologen Tennen lernte, wohl oder übel behalf er ſich mit 
dieſer ungefchlachten Sprache, erledigte die laufenden Gejchäfte bald im 
rauhen Dialekt, bald im fteifen Kanzleiftile. Für die Welt der Ideen, 
die in feinem Kopfe gährte, fand er den würdigen Ausdruck allein in ber 
Sprache der weltbürgerlichen Bildung. Er mußte wohl, daß feine bizarre 
und tudesfe Muſe ein barbarifches Tranzöfifch rede, und fchlug im Be⸗ 
wußtfein biefer Schwäche ven Kunſtwerth feiner Verſe noch niedriger an 
als fie e8 verdienten. Das Eine mindeftens was den Dichter macht, 
die proteifhe Begabung, war ibm Teineswegs verfagt. Seine Mufe 
gebot über bie ganze Zonleiter der Stimmungen; fie fonnte bald in wür- 
digem Ernſt das Große und Erhabene aussprechen, bald in fattrifcher 
Laune mit der Bosheit eines Kobolds — oder, die Wahrheit zu jagen: 
mit dem Muthwillen eines Berliner Gaffenjungen — ihre Opfer neden 
und zauſen. Und doch fagte ihm ein richtiges Gefühl, daß in feinen 
Verfen der Neichtbum feiner Seele nicht fo voll und rein ausjtrömte 
wie in den Klängen feiner Flöte; die höchfte Fülle des Wohllauts, Die 
legte Tiefe der Empfindung blieb dem ‘Deutjchen unerreichbar in der 
fremden Spracde. 

Der Bhilofopb von Sansfouci wurde nie ganz heimifch in der frem- 
den Bildung, die er fo lebhaft bewunderte. Bor Allem trennte ihn von 
den franzöfifhen Genoſſen die Strenge feiner fittlihen Weltanſchauung. 
Es ift die Größe des Proteftantismus, daß er die Einheit des Denkens 
und des Wollens, des religiöfen und des fittlichen Lebens gebieterifch 
fordert. Friedrichs fittliche Bildung wurzelte zu tief im beutfchen pro- 
teftantifchen Leben, als daß er die geheime Schwäche der franzöfiichen 
Philoſophie nicht empfunden hätte. Er ftand der Kirche mit freierem 
Gemüthe gegenüber al8 der Katholif Voltaire, der in feiner Henriade, 
dem Evangelium der neuen Zoleranz, endlich doch zu dem Schluffe ge- 
Yangte, daß alle anjtändigen Menſchen der römischen Kirche angehören 
follen; er bat niemals wie biefer feinen Naden gebeugt unter religiöfe 
Formen, die fein Gewiffen verwarf, und Tonnte mit ber gelaffenen 
Heiterkeit des geborenen Ketzers ertragen, daß die römiſche Curie feine 
Werke auf den Inder der verbotenen Bücher ſetzte. Mag er die Philo- 
fophie zumeilen berablaflend als feine Baffion bezeichnen, das Nachdenken 
über die großen Probleme des Dafeins ift ihm doch weit mehr als ein geift- 
reicher Zeitvertreib; nach ber Weiſe der Alten fucht und findet er in der 
Gebantenarbeit die Ruhe des mit fich felber einigen Geiftes, die über alfen 
Wechjelfällen des Geſchicks erbabene Sicherheit der Seele. Nah ven 
Verirrungen leivenjchaftlicher Jugend lernt er früh, ven Zug fünftlerifcher 
Weichheit und Sinnlichkeit, der ihn zu befchaulichem Genuffe treibt, 
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gewaltfam zu bändigen. So kühn und frech der Zweifel und der Spott 
in feinem Ropfe fich regen, bie fittliche Weltorbnung, der Gedanke ber . 
Pflicht fteht ihm unantaftbar fell. Die furchtbare Ernſthaftigkeit feines 
ganz der Pflicht geweihten Lebens ift wie durch eines Himmels Weite 
getrennt von der loderen und weichlichen Moral der Barifer Aufklärung. 
Wie feine Schriften — in jenem Haren und fcharfen Stile, der zu- 
weilen trivial, doch nie verſchwommen wird — immer mit unaufhalt- 
famer Wilfenstraft auf einen ficheren, beftinnmten, greifbaren Schluß los⸗ 
drängen, jo will er auch das Neben nach ver erkannten Wahrheit geftalten;; 
foweit es der Widerftand einer barbarifchen Welt erlaubt, ſucht er ver 
Oumanität, die er die Eardinaltugend jedes denkenden Weſens nennt, 
die Herrſchaft in Staat und Geſellſchaft zu fichern und geht dem Tode 
entgegen mit dem rubigen Bewußtfein „vie Welt überhäuft mit meinen 
Wohlthaten zurückzulaſſen“. 

Gleichwohl gelingt ihm niemals den Zwieſpalt ſeiner Seele völlig zu 
überwinden. Der innere Widerſpruch verräth ſich ſchon in Friedrichs beißen⸗ 
dem Witze, er tritt darum fo grell berans, weil der Held in feiner ſtolzen 
Wahrhaftigkeit nie daran denkt ihn zu verfteden. Das Leben des Genius 
ift immer geheimnißvolf, felten erfcheint es fo ſchwer verftändlich wie in dem 
Reichthum dieſes zwiegetheilten Geiſtes. ‘Der König fieht mit überlegener 
Jronie auf die plumpe Unwifjenbeit feiner märkiſchen Ebelleute herunter, 
er athmet auf, wenn er von der Langeweile dieſer geiftlofen Geſellſchaft 
fih erholen kann bei dem einzigen Manne, zu dem er beiwunbernd empor, 
ſchaut, dem Meifter der gallifchen Deufenfprache, dabei fühlt er doch, was 
er der guten Klinge jenes rauhen Gefchlechte® verdankt, er findet nicht 
Worte genug, den Muth, die Treue, den ehrenhaften Sinn feines Adels zu 
preifen, er zügelt feinen Spott vor dem handfeſten Bibelglauben bes alten 
Zieten. Die Brangofen find ihm willlommene Gäfte für die heiteren 
Stunden des Nachtifches; feine Achtung gehört den Deutichen. Niemand 
von den ausländifchen Genoſſen tit dem Berzen Friedrichs jo nahe ger 
treten wie jener „Seelenmenſch“ Winterfelbt, der feine beutfche Art auch 
gegen den Töniglihen Freund tapfer behauptete. Oftmals fehnt fich 
“ Friedrich in feinen Briefen hinüber nach dem neuen Athen an ber Seine 
und beflagt den Neid mißgünftiger Götter, der den Sohn der Muſen 
verdammt hat im kimmeriſchen Winterlande über Sklaven zu berrichen; 
und dennoch theilt er unverdroſſen wie fein Vater die Sorgen und Mühen 
diefes armen Volkes, von Berzen froh des neuen Xebens, das unter den 
harten Fäuften feiner Bauern aufſprießt, und ruft ftolg: „Sch ziehe unfere 
Einfachheit, felbit unfere Armuth jenen verbammten Reichthümern ver, 
welche die Würde unferes Geſchlechts verderben.” Wehe den fremben 
Poeten, wenn fie ſich unterftehen dem Könige einen politifchen Rathſchlag 
zu geben; bart und höhniſch wiſt er fie dann in die Schranken ihrer 
Kunſt zurück. 
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Wie lebhaft ihn auch die Ideen des neuen Frankreichs beſchäftigen, ein 
großer Schriftfteller ift er nur wenn er beutfche Gedanken mit franzöfi- 
ihen Worten ausſpricht, wenn er in feinen politifchen, militäriſchen 
und hHiftorifchen Schriften als ein deutſcher Fürſt und Feldherr redet. 
Nicht in der Schule der Fremden, fondern durch eigene Kraft und eine 
unvergleichlihde Erfahrung wurde Friedrich der erfte Publiciſt unferes 
achtzehnten Jahrhunderts, der einzige Deutfche, der mit fchöpferifcher 
Kritit an den Staat herantrat und in großem Stile von den Pflichten 
des Bürgers ſprach: fo warm und tief wie der Verfaffer der Briefe des 
Philopatros wußte noch Niemand aus jenem ftaatlofen Gefchlechte über 
die VBaterlandsliebe zu reden. ‘Der greife König bielt es nicht mehr 
der Mühe werth, von der Höhe feines franzöfiihen Parnaſſes hinabzu- 
jteigen in die Niederungen beutjcher Kunſt und mit eigenen Augen zu 
prüfen, ob die Dichterfraft feines Volkes nicht endlich erwacht fei. Im 
dem Auffage über die deutſche Literatur, ſechs Jahre vor feinen Tode, 
wiederholt er noch die alten Anklagen der regelrechten Parijer Kritik 
wider bie zuchtlofe Verwilderung der deutichen Sprache, fertigt die ab- 
icheulichen Plattheiten des Götz von Berlichingen, den er fhwerlich je 
gelefen, mit fehnöden Worten ab. Und doch giebt gerade dieſe berüchtigte 
Abhandlung ein beredtes Zeugniß von dem leidenfchaftlichen Nationalftolze 
des Helden, Er weiffagt der Zukunft Deutfchlands eine Zeit geiftigen 
Ruhmes, die den Ahnungsloſen ſchon mit ihrem Morgenfcheine beftrahlte. 
Wie Moſes fieht er das gelobte Yand in ber Ferne liegen und fchließt 
boffnungsvoll: „Vielleicht werden bie zulett kommen alle ihre Vorgänger 
übertreffen!” So nah und fo fern, fo fremd und fo vertraut ſtand 
Deutihlands großer König zu feinem Volke. 

Die große Zeit der alten Monarchie ging zur Rüſte. Um ven König 
ward es ftill und ftiller; die Helden, die feine Schlachten gefchlagen, bie 
Freunde, die mit ihm gelacht und geſchwärmt, ſanken Einer nach dem 
Andern ind Grab; der Fluch der Größe, die Einſamkeit kam über ihn. 
Er war gewohnt Tein menfjchliches Gefühl zu fchonen; waren ihm doch 
jelber einft alle wonnigen Träume der Jugend durch den unbarmberzigen 
Bater zertreten worden. Im Alter ward die rüdfichtslofe Strenge zur 
unerbittlihen Härte. Der ernite &reiß, der in fpärlichen Mußeſtunden 
einfam mit feinen Winbfpielen an ven Gemälden der Galerie von Sans⸗ 
ſouci entlang fohritt oder im runden Tempel des Parkes ſchwermüthig 
der verftorbenen Schweiter gedachte, ſah tief unter jeinen Füßen ein neues 
Geſchlecht Heiner Menſchenkinder dahin ziehen; fie follten ihn fürchten und 
ihm gehorchen, an ihrer Liebe lag ihm nichts. Die Uebermacht des einen 
Mannes laftete drüdend auf den Gemüthern. Wenn er zumeilen noch 
in das Opernhaus fam, dann ſchienen Oper und Sänger vor den Zu- 
ſchauern zu verfinfen, Alles blidte hinüber nach der Stelle im Parterre, 
wo der verfalfene Alte mit den großen harten Augen ſaß. Als die Nach⸗ 
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richt ſeines Todes dam, rief ein ſchwäbiſches Bäuerlein, unzähligen 
Deutſchen aus der Seele: wer ſoll nun die Welt regieren? Bis zu ſeinem 
letzten Athemzuge ſtrömte alle Willenskraft der preußiſchen Monarchie 
von dieſem einen Manne aus; der Tag ſeines Todes war der erſte 
Raſttag ſeines Lebens. Sein Teſtament erzählte der Nation noch einmal, 
wie anders als die Hauspolitik der kleinen Höfe das politiſche Königthum 
der Hohenzollern ſeinen Beruf verſtanden hatte: „Meine letzten Wünſche 
im Augenblicke meines Todes werden dem Glücke dieſes Staates gelten; 
möge er der glücklichſte der Staaten ſein durch die Milde ſeiner Geſetze, 
der am gerechteſten verwaltete in ſeinem Haushalt, der am tapferſten 
vertheidigte durch ein Heer, das nur Ehre und edlen Ruhm athmet, und 
möge er blühend dauern bis an das Ende der Zeiten!“ 

Anderthalb Jahrhunderte waren vergangen, ſeit jener Friedrich Wilhelm 
unter den Trümmern des alten Reichs die erſten Werkſtücke zuſammenſuchte 
für das Gebäude der neuen Großmacht. Hunderttauſende preußiſcher 
Männer hatten den Heldentod gefunden, eine ungeheure Arbeit war aufge⸗ 
wendet um das neue deutſche Königthum zu ſichern, und mindeſtens ein 
reicher Segen dieſer furchtbaren Kämpfe ward im Reiche lebhaft empfunden: 
die Nation fühlte ſich wieder daheim, als Herrin auf eigenem Boden. Ein 
lang entbehrtes Bewußtſein der Sicherheit verſchönte den Deutſchen im 
Reiche das Leben; ihnen war, als ſei dies Preußen von der Natur bes 
ftimmt die Friedenswerke der Nation gegen alle fremden Störer mit 
feinem Schilde zu deden; ohne dies fräftige Gefühl bürgerlichen Behagens 
hätte unfere deutfche Dichtung den froben Muth zu großem Schaffen nicht 
gefunden. Die öffentliche Meinung begann fich nah und nach mit dem 
Staate zu verjöhnen, der wider ihren Willen emporgewachſen war; man 
nahm ihn Hin als eine Nothwendigkeit des deutſchen Lebens, ohne viel 
um feine Zukunft zu jorgen. Die ſchwere Frage: wie eine fo veriwegene 
Staatsbildung ohne die belebende Kraft des Genie's ſich behaupten folfe? 
ward in vollem Ernſt nur von einem Zeitgenofjen aufgeworfen, von 
Mirabeau. Die alte und Die neue Zeit begrüßten einander noch einmal 
freundlich, al8 der Tribun der nahenden Revolution kurz vor dem Tode des 
Könige am Tifche von Sansfouci weilte. Mit der glühenden Farbenpracht 
feiner Rhetorit bat Mirabeau dann den größten Menfchen, der feinen 
Bliden begegnet war, gefchilvert; er nannte den Staat Friedrichs ein 
wahrhaft ſchönes Kunſtwerk, den einzigen Staat der Gegenwart, ber 
einen geiftreihen Kopf ernftlich befchäftigen könne, doch ihm entging nicht, 
daß biefer fühne Bau leider auf allzuſchwachem Grunde ruhe Von 
den Preußen jener Tage wurden foldhe Zweifel nicht verftanden; bie 
Slorie der fridericianifchen Zeit erfchien fo wunderbar, daß felbft Dies 
tabelfüchtigfte aller europäifchen DVölfer davon geblendet wurde. Für die 
nächte Generation ward der Ruhm Friedrihs zum Verderben; man 
lebte dahin in trügerifcher Sicherheit und vergaß, daß nur neue ſchwere 
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Arbeit das Wert unfägliher Mühen aufrechthalten konnte. Als aber 
die Tage der Schande und der Prüfung Tamen, da bat Preußen wieder 
die langnachwirkende fegenfpendende Macht des Genius erfahren; die 
_ Erinnerung an Roßbad und Leuthen war die letzte fittliche Kraft, welche 
das lecke Schiff der deutſchen Monarchie noch über dem Waffer hielt; und 
als der Staat dann nochmals die Waffen zum Verzweiflungskampfe hob, 
da ſah ein ſüddeutſcher Dichter die Geftalt des großen Könige aus den 
Wolfen nieberfteigen und dem Volle zurufen: „Auf, meine Preußen, unter 
meine Bahnen! und ihr follt größer fein als eure Ahnen!” — 


Unterbefien hatte das deutſche Volk mit einer jugendlichen Schnell» 
fraft, die in der langfamen Gefchichte alter Völker einzig dafteht, eine 
Revolution feines geiftigen Lebens vollendet: faum vier Menfchenalter 
nah der troftlofen Barbarei des breißigjährigen Kriegs erfchienen bie 
fhönften Tage deutfcher Kunſt und Wiffenfchaft. Aus den ſtarken Wurzeln 
der Glaubensfreiheit erwuchs eine nee weltlich freie Bildung, die den 
verfnöcherten Formen der deutſchen Gefellfehaft ebenjo feindlich gegenüber- 
ftand wie der preußifche Staat dem heiligen römischen Reiche. Bei allen 
anderen Völkern war bie claffifche Titeratur ein Kind der Macht und 
des Reichthums, die reife Frucht einer alten durchgebildeten nationalen 
Eultur; Deutfehlands claffiihe Dichtung hat ihr Volk erjt wieder einge- 
führt in den Kreis der Eulturvölker, ihm erft die Bahn gebrochen zu 
reinerer Gefittung. Niemals in aller Geſchichte hat eine mächtige Literatur 
fo gänzlich jeder Gunft der äußeren Lebensverhältniffe entbehrt. Hier 
beſtand kein Hof, der bie Kunft al8 eine Zierde feiner Krone hegte, kein 
großſtädtiſches Publitum, das den Dichter zugleich ermuthigen und in 
den Schranken einer überlieferten Kunſtform halten Tonnte, fein ſchwung⸗ 

bafter Handel und Gewerbfleiß, der dem Naturforfcher fruchtbare Auf- 
gaben ftelfte, Kein freies Staatsleben, das dem Hiſtoriker die Schule der 
Erfahrung bot; jelbft die große Empfindung, die aus großen Erlebniſſen 
ftammtt, kam den ‘Deutfchen erft durch Friedrichs Thaten. Recht eigentlich 
aus dem Herzen biefer Nation bes Idealismus ward ihre neue Dichtung 
geboren, wie einft die Reformation aus dem guten deutſchen Gewiſſen 
hervorging. Die Mittelklaſſen lebten dahin, faft gänzlich ausgefchloflen von 
der Leitung des Staates, eingepfercht in die Langeweile, den Zwang und 
die Armuth Heinftädtiichen Treibens, und doch in fo leidlich geficherten 
wirthichaftlichen Berbältniffen, daß der Kampf um das Leben noch nicht 
das Leben felber dahinnahm und bie wilde Jagd nach Erwerb und Genuß 
dent befriedeten Dafein noch völlig fremd blieb. Unter diefen unbegreiflich 
genügfamen Menfchen erwacht nun vie leidenfchaftliche Sehnfucht nach 
dem Wahren und dem Schönen. Ihre guten Köpfe fühlen fich als freie 
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Kinder Gotted und flüchten aus der jämmerlichen Wirklichkeit in die reine 
Belt der Ideale. Große Talente geben den Ton an, hundert begeifterte 
Stimmen fallen ein in vollem Chore. Ein Ieber redet wie es ihm um's 
Herz ift, und befolgt getroften Muthes die frohe Botſchaft des jungen 
Goethe: „denn es ift Drang, und fo iſt's Pflichtl” und fekt feine volle 
Kraft ein, als 0% das Schaffen des Denkers und des Dichters allein auf 
der weiten Welt des freien Mannes würdig wäre, und lebt fich fröhlich 
aus, wenig bekümmert um den Lohn ver Arbeit, ganz verloren im Dichten, 
Schauen und Forſchen, beglüct durch ven überftrömenden Beifall warm⸗ 
berziger Freude, glüdlicher noch durch das Bewußtſein das Cöttliche 
gefhaut zu haben. 

So haben feit dem Jahre 1750 etwa drei Generationen deutſcher 
Deänner, neben und nach einander wirkend und oft in leidenſchaft⸗ 
Iihem Kampfe mit einander ringend, die jüngfte der großen Litera⸗ 
turen Europas gefchaffen, die, felber vom Auslande lange kaum be 
merkt, unendlich empfänglih den dauernden Gehalt der clafjifchen 
Dichtung Englands und Frantreihs, Spaniens und Italiens in fich zu- 
‚fammenfaßte und fchöpferifch new geftaltete um jchließlich in dem viel- 
feitigften aller Dichter, in Goethe, ihre Vollendung zu finden. Es war 
eine Bewegung fo völlig frei, fo ganz aus dem innerften ‘Drange bes 
übervolfen Herzens heraus, daß fie zulet bei dem verwegenen Idealis⸗ 
mus Fichtes anlangen mußte, der den fittlihen Willen als Das einzig 
Wirkliche, die gefammte Außenwelt nur als eine Schöpfung des denkenden 
IH anſah; und doch ein nothwendiges natürliches Werben. Die jchöpfe- 
riſche Kraft des deutfchen Geiftes hatte lange gleich einer Puppe ſchlummernd 
in zarter Schale gelegen, und ihr geſchah, wie ber Dichter fagte: „Es 
Tommt die Zeit, fie drängt fich felber Ins, und eilt auf Tittichen Der Roſe 
in den Schooß.“ Ein lauterer Ehrgeiz, ber das Wahre fuchte um der 
Wahrheit, das Schöne um der Schönheit willen, warb in ben bellen 
Köpfen der beutichen Jugend lebendig. Keine der modernen Nationen 
bat jemals fo in vollem Ernft, mit fo ungetbeilter Dingebung in bie 
Welt der Ideen fich verjentt, feine zählt unter den Talenten ihrer claffifchen 
Literatur fo viele reine, menfchlich liebenswerthe Charaktere; darum wird 
das Gedächtniß der Tage von Weimar unferem Volke in allen Zeiten, 
da fein Geftirn fich zu verbunfeln fcheint, ein unerſchöpflicher Duell des 
Troſtes und der Hoffnung bleiben. Die Kunft und Wiſſenſchaft ward 
den Deutfchen zur Herzensfache, fie ift Hier niemals, wie einft bei ben 
Romanen, ein elegantes Spiel, ein Zeitvertreib für Die müßigen Stunden 
der vornehmen Welt geworben. Nicht die Höfe erzogen unfere Literatur, 
fondern die aus dem freien Schaffen der Nation entftandene neue Bildung 
unterwarf fich die Höfe, befreite fie von der Unnatur ausländischer Sitten, 
gewann fie nach und nach für eine mildere, menfchlichere Gefittung. 

Und diefe neue Bildung war deutich von Grund aus. Während das 
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politiſche Leben in unzählige Ströme zertheilt dahinfloß, waltete auf dem 
Gebiete der geiſtigen Arbeit die Naturgewalt der nationalen Einheit ſo über⸗ 
mächtig, daß eine landſchaftliche Sonderbildung niemals auch nur ver⸗ 
ſucht wurde. Alle Helden unſerer claſſiſchen Literatur, mit der einzigen 
Ausnahme Kants, ſind gewandert und haben ihre reichſte Wirkſamkeit 
nicht auf dem Boden ihrer Heimath gefunden. In ihnen allen lebte das 
Bewußtſein der Einheit und Urſprünglichkeit des deutſchen Weſens und 
das leidenſchaftliche Verlangen, die Eigenart dieſes Volksthums wieder in 
der Welt zu Ehren zu bringen; fie alle wußten, daß das ganze große 
Deutfchland ihren Worten laufchte, und empfanden es als ein ftolzes 
Borrecht, daß allein der Dichter und der Denker zu der Nation reden, für 
fie Schaffen durfte. Alfo wurde die neue Dichtung und Wiffenfchaft auf 
lange Jahrzehnte hinaus das mächtigfte Band der Einheit für dies zer- 
plitterte Volt, und fie entjchied zugleich ven Sieg des Proteftantigmus 
im deutjchen Xeben. Die geiftige Bewegung hatte ihre Heimath im evan⸗ 
gelifchen Deutfchland, riß erft nach und nach die Tatholifchen Gebiete Des 
Reichs mit in ihre Bahnen hinein. Aus der Gedankenarbeit der Philo⸗ 
fophen ging eine neue fittliche Weltanfchauung, die Yehre der Humanität, 
hervor, die, aller confeffionellen Härte baar, gleichwohl feit im Boden 
des Proteftantismus wurzelte und ſchließlich allen ventenden Deutfchen, 
den Katholiken wie den Proteftanten, ein Gemeingut wurde; wer fie nicht 
Tannte, lebte nicht mehr mit dem neuen Deutfchland. 

Jene mittleren Schichten der Gefellichaft aber, welche die neue Bildung 
trugen, rüdten dermaßen in den Vordergrund des nationalen Lebens, daß 
Deutfchland vor allen anderen Völkern ein Land des Mittelftandes wurde; 
ihr fittliches Urtheil und ihr Kunſtgeſchmack beftimmten die öffentliche Mei⸗ 
nung. Der claffifche Unterricht, vordem nur ein Mittel für die Fachbildung 
der Juriſten und Theologen, wurde die Grundlage der gefammten Volks⸗ 
bildung; aus den zerfallenden alten Ständen erhob fich Die neue Arifto- 
fratie der ftudirten Leute, die an hundert Jahre lang der führende Stand 
unjered Volles geblieben ift. Nach allen Seiten hin wirkte die Titera- 
riſche Bewegung erwedend und befruchtend: fie verebelte Die rohen Sitten, 
gab der Frau das gute Necht der Herrin im gefelligen Verkehre zurüd; 
fie ſchenkte einem gebrüdten und verfchüichterten &efchlechte wieder bie 
belle Luft an Leben. Sie ſchuf, indem fie die Schriftiprade Martin 
Luthers ausbaute, eine gemeinfame Umgangsfprache für alle deutſchen 
Stämme; erſt im letten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts begannen 
die gebildeten Klaffen das reine Hochdeutſch auch im täglichen Leben in 
Ehren zu halten. Unberührt von dem Lärm und der Haft der großen 
Welt konnte ſich Die deutfche Dichtung wunderbar Tange ven unfchuldigen 
Frohmuth, die gefammelte Andacht und die frifche Werbeluft der Jugend 
bewahren; das war es, was Frau von Sta&l noch in den Glanztagen 
der Weimarifchen Kunft fo mächtig bezauberte, fie meinte an ver Ilm 
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inmitten der Höchitgebilveten des deutſchen Volles die reine Walbluft 
eines urſprünglichen Menfchenlebens zu trinken und athmete wieder auf 
von dem Dunft und dem Staube ihrer heimifchen Weltjtabt. Und wie 
es das Recht des Jünglings ift Unendliches zu verfprechen, nach allen 
Kränzen des Ruhmes zugleich die Hände auszuftreden, fo zeigte auch die 
deutfche Nation in jenem zweiten Jugendalter ihrer Dichtung ein wunder⸗ 
bar vielfeitiges Streben, fie war unermüdlich im Aufwerfen neuer Pro- 
bleme, im Erfinden neuer Kunftformen, verjuchte ihre Kraft an allen 
Wiſſenſchaften zugleich, mit einziger Ausnahme der Politik. 

Freilich waren mit diefer eigentbümlichen Entftehung unferer neuen 
Literatur auch ihre Schwächen gegeben. Da der Dichter hier nicht unmtittel- 
bar aus den großen Leidenschaften eines bewegten öffentlichen Lebens feine 
Stoffe ſchöpfen fonnte, fo gewann die Kritif ein Uebergewicht, das ber 
unbefangenen künſtleriſchen Schöpfertraft oft gefährlich wurde; die meiften 
dramatifchen Helden unferer claſſiſchen Kunſt zeigen einen kränklichen Zug 
der Entfagung, der Thatenichen. Die regellofe Freiheit des Echaffens ver- 
führte die Poeten leicht zu willkürlichen Einfällen, zu gefuchter Künftelei, 
zu vielverheißenden Anläufen, die feinen Fortgang fanden, und es tft 
fein Zufall, daß ber erfte unferer Dichter unter allen großen Künftlern ver 
- Gefchichte Die meisten Fragmente Hinterlaffen hat. Die eigenartige Bega⸗ 
bung durfte fich noch ungeftört ausleben in urfprünglicher Kraft, warb noch 
nicht Durch das politifche Parteileben über einen Kamm gefchoren; ftürmifch 
war die Xiebe, zärtlich die Freundfchaft, überfchwänglich ver Ausdruck jeder 
Empfindung; eine beneidenswerth gedankenreiche Geſelligkeit erzog einzelne 
Männer von alffeitiger Bildung, wie fie feit den Tagen des Cinguecento 
der europäiſchen Welt nicht wieder erfchienen waren. Doc mit der Eigenart 
entfaltete ſich auch die Unart der freien Berfünlichkeit in der Stille dieſes 
rein privaten Lebens. „Xieben, baffen, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis 
ins Darf’ — fo hieß das Lofungswort der neuen Stürmer und Dränger; 
ein unbändiges Selbftgefühl, ein bimmelftürmender Trog warb in dem 
jungen Geſchlechte rege, wunberlich abſtechend von ber Unfreiheit ber 
öffentlichen Zujtände. Unberechenbare Launen, perfönlicher Haß und per- 
fönliche Neigung traten anmaßend auf den Markt hinaus; viele Werke 
jener Epoche find ſchon heute nur dem verftändlich, der die Briefe und Tage» 
bücher ihrer Dichter Tennt. 

Eine Literatur von foldhem Urfprung und Charafter fonnte nicht im 
vollen Sinne volksthümlich werden, fonnte nur langfam und mittelbar auf 
die Maffen wirken. Während die Gebildeten an den reinen Formen der 
Antike fich begeifterten, blieb das Schönheitsgefühl der Volksmaſſen, obgleich 
fie beffere Schulbildung genofjen als ihre romanischen Nachbarn, weit ſtum⸗ 
pfer als in Sranfreich und Italien, Eine leivliche Durchbildung des Formen» 
finne® ift diefem norbifchen Volke nur einmal befchieden gewefen: in ven 
Tagen der Staufer, da die Pfalzen und Dome des fpätromanifchen Stile 
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fih erhoben und bie herrlichen Lieder unferer älteren claſſiſchen Dichtung 
in jedem Dorfe am Rhein und Main von den Bauern und Mägpen 
verftanden wurden. Seitdem ift noch auf jeder Entwidlungsftufe ver 
deutſchen Cultur ein häßlicher Bodenfag ungebrochener Barbarei an den 
Tag getreten. ALS die prächtige Renaiſſance⸗Façade des Dtto-Heinriche- 
baus zu Heidelberg entftand, lag die deutſche Dichtfunft tief darnieder, 
und das edle Bauwerk warb durch Hägliche Knittelverfe verunziert. Und 
wieder, als bie frohe Zeit unferer zweiten claffifchen Dichtung anhob, 
wurben die bildenden Künfte, die nur in ber weichen Luft bebäbigen 
Wohlitands geveiben, von dem frifchen Dauche der neuen Zeit kaum be- 
rührt, und Goethe verfchwenvete die Pracht feiner Verſe an Lächerliche 
Bauten, wie jenes römifhe Haus zu Weimar, das mit feinen antiki⸗ 
firenden Formen dem Volke fremd bleibt, den gebilveten Sinn durch 
kahle Nüchternheit beleidigt. Wohl ift e8 ein rührender Anblid, dies 
Heroengeſchlecht des Idealismus, das inmitten ber fehmudlofen Arın- 
feligfeit Heinfürftlicher Nefivenzdörfer um die höchſten Güter der Menfch- 
heit warb: unnatürlich weit blieb Doch der Abftand zwifchen dem Reichthum 
der Ideen und der Armuth des Lebens, zwiſchen den verwegenen Ge⸗ 
Dantenflügen ber Gebilveten und dem grundprofaifchen Treiben der hart 
arbeitenden Maffen. Der Adel einer Harmonifch durchgebildeten Gefittung, 
wie fie die Italiener in den Tagen Leonardos beglüdte, blieb ben 
Deutfchen noch immer verfagt. 

Aber wie fie nun war mit allen ihren Mängeln und Gebrechen, diefe 
Yiterarifche Revolution bat den Charakter der neuen deutſchen Eultur 
beftimmt. Sie erhob dies Land wieder zum Kernlande der Ketzerei, indem 
fie den Grundgedanken der Reformation bis zu dem Rechte der voraus 
ſetzungslos freien Forſchung weiterbilvete. Sie erwedte mit den Idealen 
veiner Menfchenbildung auch den vaterländifchen Stolz in unferem Volke; 
denn wie unreif auch die politifche Bildung der Zeit erfcheint, wie ver- 
ſchwommen ihre weltbürgerlihden Träume, in allen ihren Führern lebte 
doch der edle Ehrgeiz, der Welt zu zeigen, daß, wie Gerber fagt, „ber 
deutſche Name in fich felbjt ftark, feit und groß fer”. Nicht im Kampfe 
mit den Ideen der Humanität, ſondern recht eigentlich auf ihrem Boden 
ift die vaterländiſche Begeifterung der Befreiungstriege erwachſen. Als 
graufame Schiefalsfchläge den in den Wolken fliegenden deutfchen Genius 
wieder an die endlichen Bedingungen des Dafeins erinnert hatten, da 
gelangte die Nation durch einen notbwendigen letzten Schritt zu der Er⸗ 
Tenntniß, daß ihre neue geijtige Freiheit nur dauern fonnte in einem 
geachteten, unabhängigen Stante; der Idealismus, der aus Kante Ge 
danfen und Schiller Dramen fprad, gewann eine neue Geftalt in dem 
Heldenzorne des Jahres 1813. Alfo bat unfere claffifche Literatur von 
ganz verjchievenen Ausgangspunften her dem näntlichen Ziele zugeftrebt 
wie bie politifche Arbeit ver preußifchen Monarchie. Diefen beiven bildenden 
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Mächten dankt unſer Volk feine Stellung unter den Nationen, den beſten 
Inhalt feiner neueften Gejchichte; und merkwürdig, wie fie beide in ihrer 
Entwidlung an hundert Sabre lang mit einander Schritt gehalten haben: 
ein innerer Jufammenbang, der ebendarum nicht zufällig fein Tann, weil 
eine unmittelbare Wechſelwirkung felten ftattfand. Im verfelben Zeit, ba 
ver große Kurfürft den neuen weltlihen Staat der Deutſchen fchuf, 
geſchah auch in der Literatur die entjcheivende That, die Befreiung ber 
Wiſſenſchaft von dem Joche der Theologie. Als darauf der preußijche 
Staat unter Friedrich Wilhelm I. in ftiller Arbeit feine Kräfte ſammelte, 
trat auch das geiftige Neben der Nation in einen Zuftaud der Selbitbe- 
finnung: die dürre Brofa der Wolffiihen Philofophie lehrte die Mittel- 
Haffen wieder logiſch zu denken und zu fchreiben. Um das Jahr 1750 
endlich, gleichzeitig mit dem Heldenruhme König Friedrichs, begann das 
Erwachen der fchöpferifchen Kraft in der Literatur, und die erften Dauern- 
ven Werte der neuen Dichtung erſchienen. 

Dem Mittelalter erſchien die fittlide Welt als eine gefchloffene 
fihtbare Einheit, Staat und Kirche, Kunſt und Wiffenfchaft empfingen 
die fittlihen Gejege ihred Lebens aus der Hand des Papfted. Es war 
die Abfiht der Reformation, diefe Herrſchaft der geiftlichen Gewalt zu 
zerftören, dem Staate wie der Wilfenfhaft das Recht auf ein felbftän- 
diges fittliches Dafein zurüdzugewinnen. ‘Doch fie hielt ein bei einem 
halben Erfolge. Wie die Theokratie des heiligen Reichs aufrecht blieb 
und afle weltlichen Staaten dem Glaubenseifer der Kirchen ihren ftreit- 
baren Arm lieben, fo fiel auch die Wiſſenſchaft wieder zurüd in bie 
theologiſche Verbildung; die alte Königin der Wiffenfchaften behauptete ihren 
Herrſcherthron, alle Xehrer der Univerfitäten wurden auf ein Firchliches 
Bekenntniß verpflichtet. Da Hob, zunächſt in Deutfchlands Höher ge 
fitteten Nachbarländern, die große Arbeit des mathematifchen Jahrhun⸗ 
derts an: eine ftrenge und Mare, weltlih freie Forſchung erflärte bie 
Geheimnifie der Natur, und gegen Das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, 
als Newton die Geſetze der Mechanik des Himmels fand, war nach und 
nad eine grundtiefe Veränderung in der Weltanfhauung der Menfch- 
heit vorgegangen. Das Tirchliche Bekenntniß hatte bisher als der einzige 
fefte Maßſtab für das unfichere Denken gegolten, jet erichten das Wiffen 
ſicherer als der Glaube. Es wird nun immer eine ſtolze Erinnerung 
unferes Volkes bleiben, wie kühn und frei das getretene Geſchlecht Des 
preißigjährigen Krieges an dieſer mächtigen Bewegung fich betbeiligte: 
zuerft empfangend und lernend — denn dahin war es mit un gefommen, 
daß Leibnig jagen mußte, der deutfchen Nation ſei als einzige Begabung 
der Fleiß geblieben — nachher felbftändig und felbftthätig. Nach langem 
erbitterten Kampfe vertrieb Pufendorf die Theologen aus der Staats 
wifſſenſchaft und begründete für Deutfchland eine weltliche Lehre vom 
Staate. Andere Wiffenfchaften folgten und ftellten ſich auf ihre eignen 
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Füße; die Heidelberger Hochſchule gab zuerft den Grundfag der Glaubens- 
einbeit auf. In Leibnig erftand ein Denker, deſſen behutfam vermitteln- 
der Geiſt innerlich ſchon ganz frei war von dem Banne des Togmas und 
der vorausfegungslofen Forſchung der deutſchen Philoſophie die Bahnen 
brach; und bald durfte Thomafius frohlodend rufen: „Ungebundene 
Freiheit allein giebt dem Geifte das wahre Leben.” Durch die Verwelt- 
lichung der Wiſſenſchaften wurde die politiihe Macht der Kirchen all- 
mäblih von innen heraus zerftört. Bon der Herrichaft, welche vie 
Oberhofprediger und Eonfiftorien einft in den lutherifchen Reichslanden 
befaßen, war um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wenig mehr 
übrig; das neue Beamtenthbum ftand feit zu der Souveränität des 
Staates. AZugleih wagte Thomafius die deutiche Sprache in den ala- 
demifchen Unterricht einzuführen, und ſeit alle proteſtantiſchen Hochſchulen 
feinem Beifpiele folgten, ſah fich die lateiniſche Gelehrſamkeit der Jeſuiten 
außer Stande, den Wettlampf mit der proteftantifchen Wiffenjchaft auf- 
zunehmen; wer im katholiſchen Deutfchland nach lebendiger Bildung ver- 
Yangte, eilte den proteftantifchen Univerfitäten zu. Wenngleich der Zunft- 
ftola der Gelehrten, die Robeit der akademiſchen Jugend noch nicht gänz- 
lich überwunden wurde, bie erjte Brüde zwiſchen der Wiſſenſchaft und 
dem Leben der Nation war doch gefchlagen. 

Zugleich brach für die enangelifhe Kirche ein neues Leben an, 
das in der jungen Halliſchen Hochſchule feinen Heerd fand und mit 
der duldfamen Kirchenpolitit des preußifchen Staates feit zufammen- 
hing. Die Nation war verefelt an dem wüthenden Dogmenftreite des 
Zeitalter der Religionsfriege. Die Unionsbejtrebungen der Calizrtiner, 
die fromme Slaubensinnigteit der Pietiften und die rationalijtifche Kritik 
des Thomafius fanden fich zufammen im gemeinfamen Kampfe gegen die 
Herrſchſucht des theologischen Buchſtabenglaubens. Der über dem Gezänf 
der Glaubenseiferer fast vergeffene fittliche Gehalt des Chriftenthums trat 
wieder in fein Recht, feit Franke und Spener ihre Gemeinden mahnten das 
Evangelium zu leben in gemeiner, brüberlicher Liebe; der werfthätige Sinn 
chriſtlicher Frömmigkeit bekundete fich in der großartigen Stiftung des Halli⸗ 
ſchen Waifenhaufes und anderen Werfen der Barmherzigkeit; die Predigt 
des Pietismus ſprach zum Herzen und erlaubte den rauen, fich wieder 
als Tebendige Glieder der Gemeinde zu fühlen. Die Neubelebung des 
deutfchen Proteftantismus führte nicht wie die Beftrebungen der hollän- 
diſchen Arminianer und der englifchen Latitudinarier, zur Bildung neuer 
Selten; jie ging vielmehr darauf aus den ganzen evangelifhen Namen 
zu vereinigen, die Kirche wieder mit dem Geiſte des urfprünglichen Chriften- 
thums zu durchdringen und das Wort zu erfüllen: „in meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen.” Nah manden Kämpfen und 2er- 
irrungen blieb Doch Das dauernde Ergebniß, daß der deutfche Proteftan- 
tismus die mildefte, freiefte und weitherzigfte aller chriftlichen Glaubens- 
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genoffenfchaftern wurde und auch für die kühnſten Wagnifle der Philoſophie 
noch einen Raum bot, daß die religiöfe Duldung allmählih in alle 
Lebensgemohnbeiten ber Deutfchen drang, zahlreiche gemiſchte Ehen und 
bald auch gemiſchte Schulen den lirchlichen Frieden dieſes paritätifchen 
Volkes ficherten. 

Nur dieſe Wiedererhebung des deutſchen Proteftantismus erklärt 
jene eigenthümlichften Charakterzüge der neuen deutichen Cultur, welche 
den meiſten Nicht-Germanen und felbft den Englänvern räthfelhaft 
bleiben, nur fie hat e8 ermöglicht, daß der Deutſche zugleich Fromm und 
frei fein konnte, daß feine Literatur proteftantifch wurde und doch nicht 
confeffionell. Der engliſch⸗ franzöſiſchen Aufklärung fteht e8 auf ver 
Stirn geichrieben, daß fie emporkam im Kampfe mit der Herrjchfucht 
unfreier Kirchen und der finfteren Hartgläubigleit dumpfer Volksmaſſen; 
felbft der Deismus der Briten ift irreligiös, denn fein Gott redet nicht 
zum Gewiſſen, verfieht nur das Amt des großen Mafchinenmeifters der 
Welt. Die deutſche Aufflärung dagegen wurzelte feft im Proteftantismus; 
fie ging der kirchlichen Ueberlieferung mit noch ſchärferen Waffen zu Leibe 
als vie Bhilofophie der Nachbarvölker, doch die Kühnheit ihrer Kritit warb 
ermäßigt durch eine tiefe Ehrfurcht vor der Religion. Sie wedte bie 
Gewiſſen, welche der engliſch⸗franzöſiſche Materialismus einfchläferte; fie 
bewahrte fich den Glauben an den perfönlicden Gott und an den legten 
Zwed der volllommenen Welt, die unfterblie Seele des Menfchen. 
Der fanatifche Kirchenhaß und die mechanifche Weltanfchauung ver fran⸗ 
zöſiſchen Philofophen erjchienen ven Deutſchen als ein Zeichen ver Uns, 
freiheit, mit Widerwillen wendete fich Leffing von Voltaires Spöttereien, 
und der Stubent Goethe achte mit der Selbitgewißheit der zufunftsfroben 
Jugend über die greifenhafte Langeweile des Systöme de la nature. 
Das evangelifche Pfarrhaus behauptete Das achtzehnte Jahrhundert Hin- 
durch noch feinen alten wohlthätigen Einfluß auf das deutſche Leben, 
nahm an dem Schaffen der neuen Xiteratur warmen Antbeil. Wenn 
unfere Kunſt nicht zum Beſitzthume des ganzen Volkes zu werden vermochte, 
fo danken wir doch der Verfüngung des deutſchen Proteftantismus dert 
großen Segen, daß die fittlihen Anfchauungen der Höchſtgebildeten 
Fühlung behielten mit dem Gewiſſen der Maſſe, daß endlich Kants Ethik 
auf die evangelifchen Kanzeln und bis in bie niebrigften Schichten des 
norddeutſchen Volles drang. ‘Die fittliche Kluft zwifchen ven Höhen und 
den Tiefen der Geſellſchaft war in Deutſchland ſchmäler als in ven Län⸗ 
dern des Weſtens. 

Diefe erfte Epoche der modernen beutfchen Literatur trägt noch einen 
bart profaifchen Zug. Gelehrte ftehen an der Spike der Bewegung; die 
Dichtung wird von dem Geifte der neuen Tage noch kaum berührt: nur 
in Schlüterd Bauten und Bildfäulen, in den Tonwerken von Bach und 
Händel tritt der heldenhafte Charakter des Zeitalters groß und frei hervor. 


- 
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Und doch erfcheinen uns heute jene gewaltigen Kämpfe gegen den Iefuitis- 
mus und das erftarrte Lutherthum ebenjo bahnbrechend, ebenfo radical wie 
die politischen Thaten des Großen Kurfürften. Sie haben den feiten Grund 
gelegt für Alles was wir heute deutſche Geiftesfreiheit nennen. Aus 
den reiferen Werken von Leibnig und Thomafius, aus Pufendorfs Schrift 
über das Verhältniß von Staat und Kirche fpricht fchon ber freie Geift 
einer unbebingten Duldung, welcher im Auslande weder Locke noch Bayle 
ganz zu folgen vermochte. 

Dem nächſten Menfchenalter gebrach bie fchöpferiiche Kraft faſt völfig; 
es waren bie öden Tage, da Kronprinz Friedrich die beftimmenden Eindrücke 
feiner Jugend empfing. Eine unfruchtbare Vielwiſſerei beherrſchte den 
Markt der Gelehrſamkeit, und ihren weitfchweifigen Werfen fehlte, was der 
Rheinsberger Muſenhof vor Allem fchätte, Map, Schärfe, Beftimmtheit 
des Ausdrucks. Gottſcheds Dichtung folgte ſklaviſch den jteifen Regeln ver 
franzöfifchen Poetik, ohne fich jemals aus breitfpuriger Plattheit zu dem 
rebnerifchen Pathos der Romanen zu erheben. Kurfachfen war das einzige 
deutſche Land, das fich geſchmackvoller Bildung und einer fruchtbaren künſtle⸗ 
riſchen Thätigkeit rühmen konnte; aber die prächtigen Dpern und die reichen 
Barod-Bauten des Dresvener Hofes bezeichnen nur eine phantaftifche 
Nachblüthe der wälſchen Kunft, nicht einen Fortſchritt unſeres nationalen 
Lebens. Gleichwohl ſtand das Wachsthum des deutfchen Geiftes auch jetzt 
nicht ftill. Die gemeinfaplichen Ergebniffe der Gedankenarbeit der hoch» 
begabten letzten Generation wurden allmählich dem Wolfe geläufig. Die 
Philoſophie Ehriftian Wolffs vollzog eine Verfähnung zwifchen Glauben und 
Wilfen, welche den Bedürfniffen des Zeitalters genügte, gab dem heran- 
wachſenden Geſchlechte eine feſte, in fich übereinftimmende Weltanfhauung. 
Die Durchfchnittsbildung der Mittelklaſſen fand ihren Frieden in dem 
Glauben, daß Gott nach den Naturgefegen wirt. Wolff ging mit Abficht 
über die Schranken der gelehrten Welt hinaus, wedte in weiten reifen 
die Luſt zu denken und zu fchreiben, gewöhnte die Gebilbeten ihr Scherf» 
lein beizutragen zu dem Werke der allgemeinen Aufklärung. Zugleich wirkte 
der Pietismus in der Gefeltfehaft fort. Der raube Ton thrannifcher 
Härte verihwand aus dem Familienleben. In den gefühlsfeligen Con- 
ventifeln der fchönen Seelen begann der Cultus der Perfünlichkeit. Das 
Leben jedes Einzelnen erhielt einen ungeahnten neuen Werth und Inhalt; 
die Deutfchen erkannten wieder, wie reich die Welt des Herzens ift, und 
wurden fähig, tief empfundene Werke der Kunft zu verftehen. 

Und nun, urplöglid wie die Macht des friberictanifchen Staates 
und überrafchend ſtark wie fie, traten bie in langen Iahren der Samm- 
lung ftill gereiften Kräfte des beutfchen Genius in den Kampf hinaus. 
Im Iahre 1747 erfchienen die erften Gefänge von Klopftods Meſſias. 
Die Wärme und Innigfeit des Gefühls, die in ben Gebeten und Tage 
büchern der Erwedten nur einen unreifen, oft lächerliden Ausdruck ge- 
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funden, ſchuf fich Bier enblich eine würdige poetifche Form; die ernüch⸗ 
terte Sprade gewann Schwung, Adel, Kühnbeit, die ganze Welt des 
Erhabenen wurde der deutichen Bhantafie von Neuem aufgethan. Merk⸗ 
würdig ſchnell begriff die Nation, ein neues Zeitalter ihrer Bildung fet 
angebrochen. Ein Schwarm von jungen Talenten drängte fih um ven 
Sänger, der auch in feiner perfönlicden Haltung die Hoheit der neuen 
Kunſt jtattlich vertrat, und erging fich in der naiven Selbftüberhebung, 
die allen Träftig auffteigenden Epochen eigenthümlich ift, ftellte das Epos 
bes deutſchen Meeifters über Homer, feine Oden über Pindar. Eine 
phantaftifche Schwärmerei für das Vaterland beraufchte diefe Dichterfreife 
und ift von da, langfam aber mächtig forwirkend, bis in die unterjten 
Schichten des deutichen Mittelſtandes hinabgebrungen. Wie jede Nation, 
wenn fie in einen Wendepunkt ihres Dafeins eintritt, aus den großen 
Erinnerungen der heimifchen Vorzeit frifhen Muth zu fehöpfen pflegt, 
fo wenbete fi die Sehnſucht jener Tage der einfältigen Größe der 
germanischen Urzeit zu: nur im Schatten beutfcher Eichenhaine, nur 
in dem Lande Hermanns und ver Barden follten Wahrheit und Zreue, 
Kraft und Gluth urfprünglicher Empfindung heimisch fein. Wie jubelte 
das neue Teutihland, als der Sänger des Meſſias die junge bebende 
Streiterin, die deutihe Muſe aufrief, den Wettlauf zu wagen mit 
der Dichtung Englands, 

Unterveffen erſchloß Winkelmann unferem Volle die Erkenntniß der 
antilen Runft und fand die einfältig tiefe Wahrheit wieder, daß bie 
Kunſt die Darftellung des Schönen if. Er ſchuf zugleich die erjten 
formvollendeten WVerle der neuen deutſchen Profa. Klar, tief und 
weihevoll erflang die Rede dieſes Priefterd der Schönheit, mächtige 
Leidenſchaft und aroße Gedanken zufammengedrängt in maßvoll Inapper 
Form; durch „die erleuchtete Kürze” feines Stiles wurde die formlos 
breite Medfeligfeit der gelehrten Pedanterei zuerft überwunden. Seine 
Schriften gaben der jungen Literatur die Richtung auf das claffifche 
Ideal. Wetteifernd, in leidenſchaftlichem Entzücken, ftrebten Dich“ 
tung und Wiſſenſchaft ſich zu erfüllen mit dem Geiſte des Alter- 
thums; und da der Menſch nur fchäkt was er überfchäßt, fo wollte dies 
ſchön heitsfrohe Gefchlecht, beraufcht von der Freude ber erften Entdedung, 
in der antifen Geſittung nichts jehen als reine Menſchlichkeit, Geſundheit, 
Ratur. Den Romanen war eigentli nur die altrömiſche Welt wahr- 
haft vertraut geworben; bie Deutſchen zog ein Gefühl der Wahlver- 
wandtſchaft zu dem Helfenifchen Genius. Ihnen zuerft unter den modernen 
Bölfern ging das volle Verſtändniß des griechifchen Lebens auf, und als 
ihre neue Bildung gereift war, burfte ihr Dichter froblodend rufen: 
aber die Sonne Homers, fiehe, fie lächelt auch ung! Durch vie Einkehr 
in die Formenwelt des Alterthums erlangte die fo oft arm und hart ge» 
iholtene deutſche Sprache nicht nur einen guten Theil ihres alten 
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Reichthums wieder; ſie zeigte auch eine ungeahnte bildſame Weichheit und 
Schmiegſamkeit. Sie allein unter den neuen Culturſprachen erwies ſich 
fähig, alle Versmaße der Hellenen treu und lebendig nachzubilden; ſie 
wurde allmählich, ſeit der Voſſiſche Homer den Weg gewieſen, die erſte 
Ueberſetzerſprache der Welt, bot den Geſtalten der Dichtung aller Völker 
und Zeiten gaſtfreundlich eine zweite Heimath. Und dieſe reizbare 
Empfänglichkeit war doch nicht unſelbſtändige Schwäche: die deutſchen 
Jünger des Alterthums ſtanden dem claſſiſchen Ideale innerlich frei 
gegenüber, ſie ließen ſich nicht, wie einſt die Humaniſten am Ausgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts, durch die ſittlichen Anſchauungen der an— 
tiken Welt in der feſten Führung des eigenen Lebens beirren. Winkel⸗ 
mann ſelber freilich erinnert in manchem Zuge an die unbefangenen 
Heiden des Cinquecento; aber die Mehrzahl der Dichter und Denker, die 
ſeinen Spuren folgten, blieb deutſch, nahm von helleniſcher Bildung nur 
an was deutſchem Weſen zuſagte, und das Gedicht, das unter allen 
Werken der modernen Kunſt dem Geiſte des Alterthums am nächſten 
kam, Goethes Iphigenie, ward doch durchweht von einem Sinne liebevoller 
Milde, ven die Herzenshärtigkeit der Heiden nie verſtanden hätte. 
Unabhängig von dieſen beiden Richtungen, aber einig mit ihnen 
in dem Kampfe für das Necht des freien Künftlergeiftes, ging Leifing 
feinen Weg; der probuctivfte Kritiker aller Zeiten, ftand er zu Klopftode 
pathetifcher Weberfchwänglichkeit, wie einft Pufendorf und Thomafius zu 
dem Pietismus gejtanden hatten, ablehnend zugleih und ergänzend. 
Seiner fchöpferiichen Kritif gelang, was der Enthuſiasmus der neuen 
Lyrik allein nie vermocht hätte, die gefpreizte Unnatur der Gottſchediſchen 
Verskunſt für immer zu vernichten, die Zwittergattung der LXehrgedichte 
vom deutſchen Parnaß zu vertreiben, die Nation zu befreien von dem 
Hohe der Kunftregeln Boileaus; und fo wenig wir dem Manne, der 
den Patriotismus für eine beroifhe Schwachheit erklärte, das bewußte 
vaterländifche Gefühl unferer Tage andichten dürfen, durch jene mächtigen 
Streitfhriften, welche die Dramen Voltaire® dem Gelächter der Deutſchen 
preisgaben, geht doch verfelbe große Zug erftarkenden nationalen vebens 
wie durch Friedrichs Heldenlaufbahn. Leſſings Kritit wies die deutſchen 
Poeten von der höfiſchen Dichtung der Bourbonen hinweg zu dem recht 
verftandenen Aristoteles, zu den einfachen Vorbildern der antilen Kunft 
und lehrte fie die naturgetreue Wahrheit über alle erflügelten Regeln 
zu ftellen. Sie zeigte ihnen in Shakeſpeares Dramatik einen Quell 
urfprünglichen germanifchen Lebens, der ein Jungbrunnen wurde für 
die deutfche Kunft; der Dichter des fröhlichen alten Englands fand bei 
dem weltlich freien Sinne der Deutſchen bald ein tieferes Verſtändniß, 
als in feinem eigenen, durch ˖das Puritanerthum ernüchterten Vaterlande. 
Leffing vor Allen bat das neue Publicum erzogen; er wurde ber erfte 
deutfche Literat, der Erfte, der durch feine perfönliche Würde den Beruf des 
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freien Schriftftellers zu Ehren brachte und zu allen Gebilbeten der Nation 

wirkſam zu reden verftand. Die duntelften Probleme ber Theologie, der 

Aeſthetik, der Archäologie erfchtenen durchſichtig Mar, wenn er fie behandelte 

in bem leichten Tore des lebhaften oberfächfifchen Geſprächs, in jener Tunft- 

voll einfachen Proſa, die überall fein innerftes Weſen, vie Heiterkeit im 
Berftande, widerſpiegelte. 

Und bier, fon in den Zugendiahren der claffiichen peutfchen Proſa, 
zeigte fichs, daß unſere freie Sprache jeden individuellen Stil ertrug, 
jeden ſchöpferiſchen Kopf nach ſeiner Weiſe gewähren ließ: der offenbar an 
franzöfiichen Muſtern gebildete Stil Leſſings war ebenſo beutfch wie Die 
mojeftätifchen Perioden Winlelmanns, denn Beide fchrieben wie fie mußten. 
Die rechte Sicherheit des literarifchen Selbfigefühles kam den Deutſchen 
aber erſt da ber große Kritiker ſich auch ale ein Künftler zeigte und 
unjerer Bühne die eriten Werke ſchenkte, die nicht beſchämt wurden Durch 
die reiche Wirklichleit des frivericianifchen Zeitalter und mit ver Dramatik 
des Auslandes in die Schranken treten durften — Werte des fehärfften 
Kunftverftandes und doch voll leidenſchaftlicher dramatiſcher Bewegung, 
bühnengerecht und Doch in voller Freiheit erfunden, Geftalten von unver⸗ 
gänglichem menſchlichen Gehalt, und doch mit Teder Hand aus dem ber 
wegten Leben ber nädhften Gegenwart berausgegrifien. So ftieg er hoch 
und höher, nad allen Seiten bin den Samen einer freien Bildung 
jtreuend: durch feine Emilia weckte er ber jungen Literatur den Muth, 
ihre Stimme zu erheben gegen die Unfreibeit in Staat und Gefellfchaft; 
feine theologischen Streitichriften legten den Grund für eine neue Epoche 
unſerer tbeologifchen Wiljenfchaft, für die Evangelienkritif des neunzehnten 
Jahrhunderts; feine letzte Dichtung ſchuf die Form für das Drama hohen 
Stils, das nachher durch Schiller feine Ausbildung erhalten follte, und 
verfünvete zugleich jenes Glanbensbelenntnig deutſcher Aufklärung, deſſen 
beitere Milde anderen Völkern erft nach den Stürmen der Revolution 
verftänplich wurde. 

In den fiebziger Jahren trat eine neue, noch reichere Generation 
auf den Blan. Herders univerfaler &eift vereinte in fich die Verſtandes⸗ 
fühnhett Leſſings und die Gemüthsfülle Klopſtocks. Cr fand die in langen 
Jahrhunderten barbarifcher Ueberhildung verlorene Wahrheit wieder, daß 
die Dichtung nicht das Beſitzthum Einzelner, fondern eine gemeine Gabe 
aller Volker und Zeiten tft, unb führte bie deutſche Lyrik zu unferen 
alten vollksthümlichen Formen und Stoffen zurüd: der ſeelenvolle Klang 
des bentfchen Reims trat von Neuem in fein Necht, im Liedern und 
Balladen gewann das erregte Gefühl einen warmen, tiefen und natür- 
lichen Ausdruck. Einem burchans unbiftorifchen Zeitalter, das im Zer⸗ 
ftören einer vereotteten Welt biftorifcher Trümmer feinen Ruhm fand, 
erweckte Herder das Verftändniß des gefchichtlichen Lebens. Sein freier 
Sinn verachtete die Armfeligleit jenes ſelbſtzufriedenen Wahnes, der 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte I. 
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alle Menſchenkinder nur „für das was wir Cultur nennen“ geſchaffen 
glaubte; er erkannte, daß jedes Volk fein eigenes Maß der Glückſelig⸗ 
feit, fein eigenes golvene8 Zeitalter hat, und mit wunderbarem Ahnungs⸗ 
vermögen fand er das Eigenfte aus dent Seelenleben der Völker heraus: 
der Gegenfag der naiven Eultur des Alterthums und der fentimentalen 
Bildung der modernen Welt ift ihm zuerft ar geworden. Seinem 
prophetiſchen Blicke enthüllte fich fchon der Zuſammenhang von Natur 
und Gefchichte, er faßte den granbiofen Gedanken „dem Schöpfer nach⸗ 
zugeben, nachzufinnen“, die Offenbarung Gottes in ven weltbauendben 
Kräften des AUS wie in den Wandlungen der Menſchengeſchichte aufzu⸗ 
fuchen; er vertiefte Die Ipee der Humanität, indem er ven Menſchen ver- 
ftand als einen „Ton im Chorgefang ver Schöpfung, ein lebend Rad im 
Werke der Natur”. Schärfer als Herver bat Tein Mann des achtzehnten 
Jahrhunderts über die endlichen Erfcheinungsformen bes Chriftenthums 
geurtheilt, und doch ift Keiner in das Verſtändniß des Glaubens tiefer 
eingedrungen als diefer von Grund aus religidfe Geift. Die Religion 
zu reinigen von allem geiftlofen und unfreien Weſen blieb das böchfte 
Ziel feines Strebens. Durch jede feiner Schriften weht der Hauch einer 
tiefen Srömmigfeit, ein inniges, glüdfeliges Zutrauen zu der Weisheit 
und Güte Gottes, das alle Launen einer jelbftquälerifchen, Leicht verftimm- 
ten Natur ſchließlich niederzwingt; darum Tonnte ber ſchonungsloſe Be⸗ 
Tämpfer der Verirrungen der Kirche ohne Heuchelei ein hoher Geiftlicher 
und Rirchenbeamter bleiben — ein glänzendes Zeugniß für die maßvolle 
Freiheit des Zeitalters, 

Die neue univerfale Bildung, welcher Herders fühne Ahnungen und 
Andeutungen nur den Weg wieſen, empfing nun endlich ihre reine künſt⸗ 
lerifche Form durch den fprachgewaltigen Dichter, dem ein Gott gab zu 
fagen was er litt. Dieſe geheimnißvolle Macht der unmittelbaren Ein- 
gebung war ed, was die Zeitgenoffen zuerft an dem jungen Goethe be- 
wunderten. Bald fühlten fie auch die Kraft feiner unendlichen Liebe, feiner 
unerſchöpflichen Empfänglichleit für alles Menſchliche. Es Hang wie ein 
Selbftgeftänpnig, wenn er feinen Gottesfohn fagen Tieß: „O mein &e 
ſchlecht, wie fehn’ ich mich nach bir! und bu mit Herz und Liebesarmen 
flehft. du aus tiefem Drang zu mir.” Er dichtete nur Erlebtes gleich den 
Sängern der Zeitalter naiver Kunſt; doch diefer Geift war fo reich und 
vielgeftaltig, Daß feine Dichtung nach und nach den weiten Umkreis des 
beutfchen Lebens umfpannte, und während langer Jahrzehnte faft jener neue 
Gedanke, den bie raftlos fchaffende Zeit emporwarf, in Goethes Werken 
feinen tiefften und mächtigften Ausprud fand, bis endlich die ganze Welt 
der Natur und des Menfchenlebens in dem ruhigen Auge des Greiſes fich 
widerjpiegelte, und fo ift ihm geworben was er ſich wünfchte, daß Heute 
noch da Enkel um ihn trauern, zu ihrer Quft noch feine Liebe dauert. Im 

fideren Bewußtſein einer ungeheuren Begabung trat er feine Laufbahn 
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an und hieß den Schwager Kronos ins Horn ftoßen, „daß der Orkus 
vernebme: ein Fürſt kommt! — brunten von ihren Sigen fich die Ge⸗ 
waltigen lüften.” Wohl war es Fürſtenwerk, wie er ſchon durch feine 
Jugendgedichte der deutſchen Lyrik das neue Leben brachte, das Herder 
nur ahnte. Alle die holden und zarten, die füßen und fehnfüchtigen 
Gefühle des veutichen Derzens, die von Klopſtocks pathetiihem Oden⸗ 
ftle übertäubt wurden, gewannen jest auf einmal Sprache; die uralten 
Lieder vom Röslein auf der Haide entzückten wieder die gebildete Jugend, 
feit Goethe fie den Hirten und den Jägern ablaufchte, ihre Einfalt adelte 
durch den Zauber feiner Runft; an feinen gefelligen Liedern lernten die 
Deutfchen wieder, fo recht aus Derzensgrunde froh zu fein, unbefangen 
aufzugeben im himmliſchen Behagen des Augenblids. Dann führte der 
Gög die derbe unverftümmelte Kraft und Großheit des alten beutichen 
Lebens der Nation wieder vor die Augen; dann fanden Werthers Leiden das 
erlöfende Wort für den Sturm und Drang fchwärmerifcher Leivenjchaft, 
ber die Herzen bes jungen GejchlechtS erfüllte, und es ward auch politifch 
bedeutfam, daß einmal doch in biefem zerrifienen Volle ein Dichter einen 
unwiberftehlichen, allgemeinen Erfolg errang, wie einft Cervantes, und 
Alles was jung war in ſchöner Begeifterung fich zufammenfand. Als das 
friderictanifche Zeitalter zu Ende ging, riß der Dichter fich los aus jenen 
Herzenskämpfen, denen wir die fchönften Liebesgedichte deutſcher Sprache 
verdanten, um nach zehn Jahren höfifchen Lebens voll Arbeit und Zer- 
ftreuung wieder ein Künftler zu werden; er eilte in „jenes Land, wo für 
jeden Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt”, dort im Süden 
lernte er nordiſche Leidenichaft und Gemüthstiefe mit antiker Formen 
reinbeit zu verföhnen. 

Sp groß er war und fo gewaltig fein Einfluß, die Derrichaft über 
unfere Dichtung bat er nie beanfprucht, und deutſche Freiheit hätte fie 
Keinen geftattet. Nach wie vor, auch nachbem jener übermächtige Genius 
erftanden war, fluthete die Titerarifche Bewegung in fröhlicher Unge⸗ 
bundenbeit dahin: Hunderte felbftändiger Köpfe nach eigenem Willen thätig; 
überali in ben Dichterbünden und Freimaurerlogen ein begeiftertes Suchen 
nach reiner Menfchlichkeit, nach der Erkenntniß des Ewigen; und überall 
in dem beivegten Treiben die frohe Ahnung einer wundervollen Zulunft. 
Dies Gefchlecht fühlte fich wie emporgeboben über die gemeine Wirklichkeit 
der Dinge, wie auf Windesflügeln dabingetragen dem Tage des Lichts, ber 
Bollendung der Menfchheit entgegen. ‘Die gebantenlofe Maffe freilich 
verlangte auch damals, wie zu allen Zeiten, nur nach bebaglicher Unter- 
haltung; Wielands fchalthafte Munterkeit war ihr bequemer als Klop- 
ftods Pathos, wie fpäterhin Kobebue populärer wurde als Schiller und 
Goethe. Aber in den beften Kreifen ver Gefellichaft berrfchte ein freudiger 
Iealismus; er gab der Bildung des Zeitalters Das Gepräge. 

Indeſſen entdeckte die Nation, daß fie neben dem größten Dichter auch 
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den größten wiflenfchaftlichen Kopf des Zeitalters beſaß. Den Gegen- 
fat der deutſchen und der franzöfifchsenglifchen Weltanfchauung bezeichnet 
Goethe mit den einfachen Worten: „Die Franzofen begreifen nicht, daß 
etwas im Menfchen jet, wenn e8 nicht von außen in ihn bineingefommen 
ift.” Dem beutfchen Idealismus erfchten umgekehrt gerade dies räthfel- 
haft: wie etwas bon außen in die Seele hineingelangen könne. “Der 
Aufklärung des Weſtens galt die Welt ver finnlichen Erfahrung als die 
ſchlechthin unbeftreitbare Wirklichfeit; da unternahm Kant die Thatfachen 
der menſchlichen Erkenntniß zu erflären und ftellte Die tiefe Trage: wie 
ift ein wiffenfchaftliches Erfennen der Natur überhaupt möglih? Es war 
der große Wendepunkt der neuen Philoſophie. Mit dem gleichen Tänig- 
lichen Selbitgefühle wie Goethe hatte Kant die Arbeit ſeines Lebens be 
gonnen: „nichts ſoll mich hindern meinen Lauf fortzufegen‘‘; er war aus⸗ 
gegangen von ben Ideen bes mathematifchen Jahrhunderts und Darauf 
jeder Bewegung ber neueren Jahrzehnte felbftändig gefolgt. Gegen Das 
Ende des friverietanifchen Zeitalters trat er dann mit jenen Werken ber- 
vor, welche vie fittlichen Grundgedanken des gereiften Protejtantismus 
auf lange hinaus feitftellten. Verwegner als irgend einer der Gottes⸗ 
leugner der Enchelopädie bekämpfte er den Wahn, als ob es je eine 
Wiffenfchaft vom Weberfinnlichen geben könne; Doch auf dem Gebiete Der 
praktischen Vernunft fand er die Idee der Treiheit wieder. Aus der 
Nothwendigkeit des fittlichen Handelns ergab fih ihm, nicht geftütt auf 
theologifche Krüden und ebendarum unwiderſtehlich ſiegreich, bie große 
Erkenntniß, daß das Unbegreiflichite das Allergewiſſeſte it: Das empirifche 
Ich unterliegt den Gefegen der Cauſalität, das intelligible Ich handelt 
mit Freiheit. Und dem freien Handeln ftellte er jenen Imperativ, bei 
dem die Einfalt wie die höchſte Bildung ihren Frieden finden Tonnte: 
handle fo, al8 ob die Marime deines Handelns Naturgefeg werden müßte. 
Auch Kants Gedanken, wie Alles was biefe lebenfprühende Zeit gefchrieben 
Bat, empfingen ihre volle Wirkung erft Durch die Macht der Perfönlich- 
feit. Die beitere Weisheit des Königsberger Denkers, der von dem 
Menfchen forderte, daß er felbft in guter Laune fterben müffe, die fhlichte 
Größe diefes ganz von der Idee erfüllten Lebens packte die Gewiſſen. Kant 
wurde der Bildner feiner altpreußifchen Heimath, er bat die entlegene 
Oſtmark wieder als ein thätiges Glied in die Werkftatt Deutfcher Geiftes- 
arbeit zurüdgeführt, und die Erhebung von 1813 bewährte, wie tief Dem 
tapferen Volke das Wort zu Derzen gebrungen war, daß überall nichts 
in der Welt für gut bürfe gehalten werden, als allein ein guter Wille. 

Und ſchon erhob ſich der junge Dichter, dent beftimmt war bereinft 
die Ideen der Kantifchen Ethik in den weiteften Kreifen der Nation zu 
verbreiten. Rob und formlos erfchienen Schillerd Jugendwerke, wie fie 
eine unbändbige Willensfraft dem Zwange kleinlich unfreier Verhältniſſe 
abgetrogt Hatte; doch der Fühne Wurf der Fabel, das mächtige Pathos, 
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der volle langanhaltende Athemzug der Leivenfchaft und der gewaltig 
aufjteigende Gang der Handlung liegen fon ahnen, daß Deutſchland 
jeinen größten Dramatiker gefunden hatte — einen bietatorifchen, zum 
Herrſchen und Siegen geborenen Gelft, der jegt in den Tagen jugend» 
licher Sährung feinen Hören das Wilde und Gräßliche unwiderſtehlich 
aufzwang und nachher, gereift und geläutert, die Tauſende mit fich empor- 
riß über die gemeine Bebürftigleit des Lebens. Aus der lärmenden Rhetorik 
dieſer Tragödien ſprach eine Welt von neuen Gedanken, glühende Sehn- 
juht nach Freiheit und der Haß einer großen Seele wider die ftarren 
Formen der alten Geſellſchaft; Roufſeaus Schriften und bie politifche Be- 
wegung der Nachbarlande warfen bereits ihre erften Funlen nach Deutfch- 
Ind hinüber. Ein Verächter alles Platten, Engen, Alltäglichen, ftrebte 
diefer Sohn des Heinbürgerlichen Schwabenländchens hinaus in Die großen 
Kämpfe der biftorifchen Welt; er zuerit band unferer dramatiſchen Muſe 
ven Kothurn an die Soblen, führte fie unter Könige und Helden, auf 
die Höhen der Menjchbeit. 

Neben foldem Reichthum der Kunft und der Willenfchaft erfcheint 
die eigentlich politifche Kiteratur unheimlich Hein und dürftig. -Wie noch 
jede große Umgeftaltung unferes geiftigen Lebens in deu Echidjalen einer 
deutſchen Univerfität fich widergefpiegelt bat, jo läßt ſich auch wohl ein 
Aufammenbang nachweifen zwifhen den Anfängen unferer claffifchen 
Yıleratur und ber eriten Blüthe der Georgia Auguſta. Die eifrige Pflege 
der Rechts⸗ und Staatswiflenichaften, die von Göttingen ausging, ſtand 
in Wechſelwirkung mit der großen Gebantenftrömung des Jahrhunderts, 
die fih überalf den eracten Wiffenfchaften ab- und ber Freiheit ber 
hiſtoriſchen Welt zumandte. Und e8 war lebendiges Recht mas die Göt⸗ 
tinger Bubliciften lehrten; Die Nechte des PBroteftantismus und der welt 
lichen Reichsftände gegen die fchattenhaften Anfprüche des Kaiferthums 
zu vertheidigen galt als Ebrenpflicht der welfiichen Profefloren. Doch 
weder Schlögers derber Freimuth noch Pütterd Sanmlerfleiß, weder vie 
Gelehrſamkeit der beiden Mofer noch irgend eine andere unter ben vielen 
ſtattlichen publiciftiichen Erſcheinungen der Zeit trägt den Stempel des 
Genies. Keine Spur von Bufendorfs kühnem Weitblid, feine Spur von 
jener jchöpferifchen Kritif, welche die Dichter mit feurigem Odem bes 
rührte; nichts von der köſtlichen Prägnanz des Ausdruckes, bie uns an 
der ichönen Literatur der Zeit entzüdt: neben dem Silbertone Lejfingfcher 
und Goetheſcher Proſa giebt die Sprache Pütters einen blechernen Klang. 

Während die deutſche Dichtkunſt und Philofophie die Werle der Nach» 
barvöller überflügelte, behielten in der Staatswiffenfchaft Engländer und 
Franzoſen die Führung. An der großen politiichen Gedankenbewegung 
des Jahrhunderts nahm Deutſchland einen wirkfamen Antheil allein 
buch die Thaten und die Schriften des großen Königs, den der Literarifche 
Aufihwung feines Volles nicht berührte. Wie ſchwach find felbft in 
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Hervers „Ideen“ die politifchen Abſchnitte neben der Fülle der cultur- 
hiftorifchen. Der einzige ftarf und eigentbümlich angelegte politifche 
Denker, der Deutfchlands jungem Titerarifchen Leben angehörte, Juſtus 
Möfer, bat auf die Zeitgenoffen eigentlich nur äfthetifch gewirkt durch 
feine geiſtvolle Schilverung des beutfchen Alterthums; feine tieffinnige 
gejchichtliche Auffaffung vom Stante ward erft weit fpäter, in ben Tagen 
der biftorifchen Nechtsfchule, non der Nation verftanden. Die deutſchen 
Lefer brachten dem Publiciſten ein reicheres Maß von Geſchichtskennt⸗ 
niffen entgegen als die Briten und Franzoſen, aber feinen Schimmer 
von politifcher Leidenſchaft und politifchem Verftändnig. Die durch und 
durch unpolitifche Zeit verjtand die Kunft fich wohl zu befinden unter 
Zuſtänden, deren vollendeten Widerfinn Jedermann fühlte. ‘Derweil Der 
Forſchermuth deutſcher Denker kühnlich an die dunkelſten Räthfel Des 
Kosmos herantrat, erjchten felbft nach den furchtbaren Lehren der fieben 
Sabre kein einziger Dann, der den Finger in die Wunden des beutjchen 
Staates legte und der Nation mit fehonungslofem Freimuth die ent- 
ſcheidende Frage vorhielt: was Die Auffteigen einer neuen beutfchen Groß⸗ 
macht fir unfere Zukunft bedeute? 

Weder in dem Gedankenreichthum der Literatur noch in der That- 
kraft des preußifchen Staates fand das deutſche Leben einen erfchöpfenden 
Ausvrud. Wohl kamen Augenblide, da die beiden ſchöpferiſchen Mächte 
unferer neuen Gejchichte einander zu berühren und zu veritehen ſchienen. 
Wir Nachlebenden vernehmen mit Rührung, wie die bärbeißigen Offiziere 
des fridericianifchen Heeres in Leipzig bei dem frommen Gellert Herzens 
rath und Erbauung fuchten; der Dichter des Frühlings, Ewald Kleift, 
der preußifche Werbeoffizier, der fih in Zürich von den Strapazen ber 
Menſchenjagd im Kreife Klopſtockiſcher Schöngeifter erholte und dann bei 
Kunnersborf den Soldatentod fand, erfcheint uns beute beveutender als 
mancher begabtere Poet, weil er den Helvdenfinn und die Dichterfehnfucht 
diefer reichen Zeit im fich vereinigte. Im Ganzen bleibt doch ficher, daß 
das alte Preußen ebenfo unäſthetiſch war wie die deutſche Literatur un⸗ 
politiſch. Die preußiiche Hauptſtadt war zu Leſſings Zeiten einige Iahre 
lang die Hochburg der deutſchen Kritik; fett den ftebziger Jahren befaf 
fie wohl das Funftjinnigfte Bublicum Deutſchlands, eine verfeinerte, geift- 
reiche Gefelligkeit; fchöpferifches Vermögen zeigte fie noch wenig. Vielmehr 
führte gerade an der Spree der feichte Eubämonismus das große Wort. 
Dem platten Menjchenverjtande Nicolai ging der Flug der jungen Di 
tung zu hoch; unter den Iammerrufen ver Berliner Kritit wırrden draußen 
im Neich die großen Schlachten der neuen deutſchen Cultur gejchlagen. 
Unferer claffifchen Literatur fehlte der fefte Boden der nationalen Macht. 
Ste hat für alle Zukunft eriwiefen, daß Die ftolze Freiheit der Poeſie der 
Sonne des Glücks entrathen kann, daß eine neue Gedankenwelt, ſobald 
fie fich in der Seele eines Volles angefammelt Hat, auch unfehlbar 
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Form und Ausprud finden muß. Aber die Nation lief Gefahr einer 
Iranfhaften Ueberſchätzung der geiftigen Güter zu verfallen, da ihr Titera- 
riſches Xeben fo viel herrlicher war als das politifche. Der Patriotismus 
ihrer Dichter blieb zu innerlih um unmittelbar auf das Vollsgefühl zu 
wirfen. Der edle weltbürgerliche Zug, der die gefammte Literatur bes 
achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, fand Hier nicht wie in Frankreich ein 
Gegengewicht an einem durchgebilveten Nationalftolze, er drohte die Deut⸗ 
iden ihrem eigenen Staate zu entfremben. 

Sp glänzend hatte Deutſchland feit Luthers Tagen nicht mehr in 
ber europäifchen Welt dageſtanden wie jet, ba die eriten Helden und 
die erften Dichter eines reichen Jahrhunderts unferem Volle angehörten. 
Und foldde Fülle des Lebens nur hundert Jahre nah der Schande 
der Schwedennoth! Wer damals die Lande der größeren weltlichen 
Reichsſtände in Mittel- und Norddeutſchland durchreifte, gewann den 
Einvrud, ale ob Hier ein edles Bolt in friedlicher Entwidlung einer 
ſchönen Zukunft entgegenreifte. Die humane Bildung ver Zeit bethätigte 
fih in zahlreichen gemeinnügigen Anftalten; die alte Landplage ber Bettler 
verſchwand von den Landſtraßen, die größeren Stäbte forgten freigebig für 
ihre Armen» und Sranlenhäufer; eifrige Baebagogen bemühten ſich nach 
neu erfundenen Syſtemen die Jugend wiſſenſchaftlich zu bilden ohne ihr 
die Unſchuld des Rouffenu’fchen Naturmenfchen zu rauben. Ueberall 
rüttelte die aufgelärte Welt an ben trennenden Schranlen der alten 
ftändifchen Ordnung; ſchon fanden fich einzelne Ebelleute, vie freiwillig 
ihren Gutsunterthanen die Freiheit ſchenkten; die Bhilofophen vernahmen 
mit Befriedigung, daß eines Schinderd Sohn in Leipzig Arzt geworden, 
ein junger Frankfurter Doctor im adelſtolzen Weimar Über die Schultern 
der eingeborenen Evelleute hinweg zum Miniſterpoſten aufgeftiegen war. 
Eine heitere Naturfchwärmerei verbrängte die alte Angft vor den Unbilven 
der freien Luft, die philifterhaften Gewohnheiten des Stubenlebend; die 
Gelehrten fingen an fich wieder heimifch zu fühlen auf Gottes Erde. Und 
doch war Dies Volt im Innerften kant. Unbewegt und unverföhnt ftand 
die große Lüge des ReichsrechtS neben der neuen Bildung und bem neuen 
Staate der Deutſchen; alle Fäulniß, alle Niebertracht bes deutſchen 
Lebens lag wie ein ungebeurer Scheiterhaufen angefammelt in ben 
Heinftanten des Südens. und Weftens, dicht neben dem ruheloſen Nach 
barvolke, das den Feuerbrand über die Grenze fchleudern ſollte. “Der 
Ruhm des fribericianifchen Zeitalters war Taum verbliden, als bas 
heilige römifche Meich ſchmachvoll zufammenftürzte. 








Zweiter Abſchnitt. 





Revolution und Fremdherrſchaft. 


Nur ein Töniglicher Feldherr oder ein reformatorifcher Geſetzgeber 
konnte das Erbe Friedrichs ungefchmälert behaupten. Die alte Form 
der fridericianiſchen Monarchie ftand auf zwei Augen. Wenn es nicht 
gelang die Triegerifchen Kräfte dieſes Volles noch einmal zu kühnem 
Wagen zufammenzuraffen und dem Heiligen Weiche durch Preußens 
- Waffen eine neue Verfaſſung zu fchaffen, fo ließ ſich die gewaltſame 
Vereinigung der gefammten Staatögewalt in einer Hand nicht mehr für 
die Dauer aufrechterhalten. ‘Der erweiterte Umfang des Staatögebietes, 
die gefteigerten Anſprüche an die Leiftungen des Staates und das mächtig 
erftarkte Selbftgefühl der wohlhabenden Klafien geboten eine umfaſſende 
Reform, welche den Staatshaushalt beweglicher geftaltete, die unbaltbar 
gewordene alte Gliederung der Stände befeitigte und dem Unterthan er- 
laubte, bei der Verwaltung von Kreis und Gemeinde felber Hand anzu⸗ 
legen. Unterblieb der Neubau, fo drohte der Monarchie Siechthum und 
Erftarrumg; jener Geiſt der Kritik, der von Friedrich felber geweckt aber 
durch bie Scheu vor feinem Genius in Schranken gehalten worben war, 
konnte leicht den fittlichen Halt des Staates, bie alte preußifche Treue 
und Mannszucht, zeritören. 

Es ward Deutichlands Verhängniß, daß Friebrihe Nachfolger weder 
bie eine noch die andre Aufgabe zu loſen vermochte. Friedrich Wilhelm II. 
beſaß die ritterlicde Tapferfeit feiner Ahnen und ein lebendiges Gefühl 
für feine Wnigliche Würde, für die Großmachtftellung feines Staates, Doch 
weder die Sachkenntniß und den ausdauernden Fleiß, noch die Sicherheit 
bes Urtheils und die fefte Willenskraft, welche fein ſchweres Amt erheifchte. 
Ebenſo mild und wohlwollend, wie fein alternder Oheim menfchenfeinplich 
geweſen, leicht erregbar, reich an guten Einfällen, empfänglich für hoch 
gehende Entiwürfe, ließ er das rajch und feurig Ergriffene wieder fallen, wenn 
zäber Widerftand ihn ermübete oder fchlaue Gegner feiner Großmuth zu 
ſchmeicheln wußten. Die Kleinheit der Menſchen athmete erleichtert auf, als 
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vie ervrüdende Größe bes alten Helden von Hinnen ging; aufrichtiger Jubel 
begrüßte den Vielgeliebten, der jo traulih und warmherzig mit feinem Bolte 
veriehrte. Wieder wie in ben Tagen Friedrichs L rühmte man bie inepui- 
jablen Hände des Königs, und noch lange ging im Lande bie Rede von 
ben Geſchenken und Adelsbriefen des großen Gnadenjahres 1786. Manche 
Härten des fridericianiſchen Regiments wurben bejeitigt: bie verhaßte 
Regie fiel, Die Werbeoffigiere empfingen „zum Beiten ber Menfchheit” 
die Weifung, ihr hartes Haudwerk mit Mäßigung zu betreiben. Doch im 
Weſentlichen blieb die alte Verwaltung unveränbert, nur daß jeßt ber 
Herrichergeift fehlte, der fie zu befeelen verftanden. Das Heerwefen font 
unter greifenhaften Zührern; den Veteranen, bie noch bie Kränze ber 
fieben Jahre um bie Stirn trugen, wagte der König nicht ben Abſchied zu 
geben. Die pbilantbropifchen Ideen des Zeitalter8 und eine wohlmeinend 
ſchwächliche Nachgiebigleit gegen die bürgerlichen Intereffen .entfremmbeten 
ben Staat ber fpartantichen Strenge Friedrich Wilhelms I: durch Das 
Eantonreglement von 1792 wurde zwar ber altpreußiſche Grundſatz ber 
allgemeinen Wehrpflicht nochmals als Regel verkündigt, aber zugleich die 
Ueberzahl ver früherhin augeftandenen Ausnahmen gefetlich anerkannt und 
erweitert, alfo daß der Waffendienft faft ausfchlieglich die Bauernſohne 
belaſtete. 

Der lebensluſtige Hof blieb von wüſter Verſchwendung weit ent⸗ 
feent: bie Hofftaats Kaſſe, die jetzt auch an Künftler und Gelehrte er⸗ 
bebliche Unterftügungen gab, brauchte im jährlichen Durchſchnitt blos 
580,000 Thaler — nicht mehr als unter Friedrich Wilhelms ſparſamem 
Nachfolger. Der unwirthſchaftliche Sinn des Königs zeigte fih nur in 
dem leichtfinnigen Verſchenken ber Staatsgüter; und noch verberblicher 
warve, daß feine Gutmüthigkeit fich nicht entichließen konnte, amftatt ber 
aufgebobenen brüdenben Abgaben rechtzeitig neue, gerechter vertbeilte 
Steuern aufzulegen. Die Vieberfchüffe, deren biefer Staatshaushalt nicht 
entbehren konnte, geriethen bald ins Stoden. &8 fehlte der Muth, die 
Ihweren Hinderniſſe zu überwinden, welche die ftänpifche Berfaffung jeber 
Erhöhung der Stewerlaft entgegenftellte; der König rühmte fih gern 
der Erleichterungen, bie er feinem geliebten Volke gebracht Habe. Als 
eine Mobilmachung und zwei Feldzüge ven frivericianifchen Kriegsfchat 
jaft geleert hatten, ſah fich die Monarchie bald in ver demüthigenden 
vage ihre Machtftellung durch ausländiſche Hilfsgelder behaupten zu 
müflen. Die Sittenlofigteit in der Hauptftabt nahm furchtbar überhand, 
feit fie an dem Borbilbe des Hofes eine willlommene Entſchuldigung 
fand; fie ſchoß noch üppiger ind Kraut, feit der nothwendige Rückſchlag 
gegen die flache Freigeiſterei der fridericianiſchen Tage eintrat und eine 
krankhaft myſtiſche Frömmigkeit in den Hofkreiſen modiſch wurde. Es 
bezeichnet die ungeheure Macht des neuen literariſchen Idealismus, daß 
die Öffentliche Meinung fortan jedes preußiſche Regierungsfuftem nach 
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dem Geifte beurtheilt hat, ber in der Leitung des Kirchen- und Unter- 
richtsweſens vorherrſchte. Ganz Deutſchland hallte wider von zornigem 
Tabel, als der hochverdiente Zedlitz den Abſchied erhielt und ber geiftlofe 
Heuchler Wöllner mit feinen Religions- und Cenfurebicten bie freien 
Gedanken des Jahrhunderts nieverzubalten verſuchte. Mit Mühe gelang 
e8 die Verkündigung des Allgemeinen Landrechts gegen den Wiberftand 
der Höfifehen Frömmler durchzufegen. Der gefunde Stern bes Beamten- 
thums blieb freilich unzerſtörbar, aber der fchwerfällige Bang ver Ver- 
waltung konnte dem rafcheren Zuge bes bürgerlichen Verkehrs nicht mehr 
folgen; vie erjchlaffte Zucht verrieth fich in manchen Unterfchleifen und 
Beſtechungen, die unter den beiden legten Königen unerhört gewefen. 

Und nun, in ruhmlofen Tagen, zeigte fich Doch, auf wie [wachen 
Füßen noch jene Staatsgefinnung ftand, welche Friedrich in jeinem Volle 
erweckt hatte. ‘Der Nationalftolz der Preußen war wefentlich Verehrung 
für den großen König, er ermattete mit dem Tode des Helden. Berlin 
Tag für die Maffe der Oftpreußen und Schlefier ganz aus ber Welt; in 
Königsberg, Breslau, Magdeburg fand der ftillvergnügte Particulartemus 
der Landfchaften den Mittelpunkt feiner Interefien. Tiefe, verſtaͤndniß⸗ 
volle Theilnahme an den Gejchiden des Staated war nur in engen 
Kreifen lebendig. Um fo lauter lärmte die anmaßende Tadelſucht. ‘Der 
pofitifche Trieb, der in dem Beamtenftaate Feine Bühne für gemein- 
nütziges Wirken fand, warf fih auf bie Literatur. Eine Fluth von 
Schmähſchriften überſchwemmte das Land, erzählte den urtheilslos gläu⸗ 
bigen Leſern ungeheuerliche Märchen von der aſiatiſchen Schwelgerei 
Sauls des Zweiten, Königs von Kanonenland: ein unſauberes Treiben, 
hochgefährlich, weil in der abſoluten Monarchie jeder Tadel ſeine Pfeile 
gradeswegs gegen die Perſon des Königs richten mußte, gefährlicher noch 
weil aus dieſem Schwalle gehäſſiger Vorwürfe nirgends ein furchtbarer 
Gedanle auftauchte, nirgends eine Ahnung von ben wirklichen Gebrechen 
des Gemeinweſens. Trauriger Wandel der Zeiten: noch erzählte bie 
Welt von den geiftfprübenden Gefprächen der Zafelrunde von Sansſouci, 
und jeßt trieb nabebei im Marmorpalais am Deiligen See der Kammer- 
biener Niet mit der Gräfin Lichtenau fein plattes Weien, und ber 
Nachfolger Friedrichs beftaunte andachtsvoll bie Geiftererfcheinungen im 
Zauberfpiegel des Oberſten Bifchoffäwerber. 

Friedrichs letztes Werk, der deutſche Fürſtenbund, zerbrach dem 
Erben unter den Händen. Der alte König war freilich über die Herzens⸗ 
gefinnungen feiner Heinen Bundesgenoſſen, über Die Unzuverläſſigkeit 
ber Freundſchaft von Hannover und Sachſen nie im Zweifel gewefen, 
man kannte feinen verächtlichen Ausfpruch „mit diefen Herren ift nichts 
zu machen‘; aber nicht umſonſt hatte er den Fürſtenbund als ein Ver⸗ 
mächtniß an feine Nachlommen bezeichnet. So lange die außerorbentliche 
Gunſt der Lage währte, fo lange die Angft vor Oeſterreichs Uebergriffen 
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den hoben Abel Deutfchlands unter Preußens Fahnen bannte, mußte 
ein ſtarker Wille die glänzende Stellung an ber Spike bes beutichen 
Fürftenftandes als ein Mittel zu bleibender Meachterweiterung zu ver- 
werthen wiffen. Die Erlevigung des Kaiſerthrones ftand nahe bevor, ba 
Raifer Iofepb kränkelte; ein geheimer Artikel des Bundesvertrages ver- 
pflichtete die Genoſſen des Fürftenbundes, das Ob und Wie (an und 
quomodo) der neuen Raiferwahl nur nach gemeinfamem Einverſtändniß 
zu entfcheiven. Preußen gebot über die Mehrheit im Kurfürftenrathe; 
joeben wurde die Coadjutorwahl in dem wichtigften der geiftlichen Staaten, 
in Rurmainz, zu Preußens Gunften entſchieden. Mindeſtens ber Verjuch 
mußte gewagt werben, die Politit des zweiten fchlefifchen Krieges unter 
ungleich glücklicheren Umftänden zu erneuern, die topte Maſſe der deutfchen 
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heben. Noch einmal ſchien e8 möglich, Die deutſche Krone auf ein deutſches 
Haus zu übertragen oder auch Das Kaiſerthum ganz zu befeitigen und 
die erlauchte Republik deutfcher Fürften in bündiſchen Formen neu zu 
geſtalten; einem fiegreichen Preußen mußten vie Heinen Genofien, wie 
ungern immer, gehorchen. ‘Der Teichthlütigen vertrauensvollen Natur des 
neuen Königs lagen die fleptifchen Anfichten feines welterfahrenen Vor⸗ 
gängerd fern. Schon al Prinz Hatte er auf den Gedanken des Fürften- 
bundes glänzende Hoffnungen gebaut; jett überließ er die Leitung feiner 
beutichen Politik eine Zeit lang den Händen Karl Augufts von Weimar. 

Kühne, großartige NReformpläne gährten in dem Sopfe dieſes hoch⸗ 
berzigen Patrioten; unermüblich bereifte er die Höfe als der Eurier des 
dürſtenbundes. Er fah in diefem Vertheidigungsbündniß eine dauernde 
Inſtitution, den feiten Kern einer neuen Reichöverfaffung, dachte dem 
Bunde ein ftehendes Heer und in Mainz einen großen Waffenplat zu 
ſchaffen: ein Bundestag, nach Mainz berufen, follte das Werl der Reichs⸗ 
teform in Angriff nehmen, den Unwahrbeiten bes beſtehenden Nechtes 
herzhaft zu Leibe gehen. Die Ausjichten fchienen günftig. Alle Klein⸗ 
tasten Europas fühlten fich bedroht durch Die abenteuerlichen Eroberungs- 
pläne der Hofburg und hofften auf Preußen als den Schirmer des Gleich- 
gewichts. In Piemont und der Schweiz wurbe fchon die Frage erivogen, 
ob man nicht dem Fürftenbunde beitreten und fich alfo gegen Defterreich 
deden folfe; als Belgien wider die Neuerungen Kaifer Joſephs die Waffen 
erhob, tauchte der Borjchlag auf, auch dies Taiferliche Kronland als einen 
ſelbſtändigen Staat in die NReichsaffociation aufzunehmen. 

Underdeſſen war Preußen noch einmal felbftbewußt als die Vormacht 
Mitteleuropas aufgetreten; ber König hatte den glüdlichen Gedanken ge- 
faßt, die von inneren Kämpfen erfchütterte Republik der Niederlande der 
Herrſchaft der Batriotenpartei — das will fagen: dem Einfluß Frank 
reichs — zu entreißen. Seine Truppen rüdten in Holland ein, trieben 
in leichtem Siegeszuge die Schaaren der Patrioten auseinander, ftellten 
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das Anfehen des Hauſes Dranien wieder her. Jetzt galt e8 den Sieg 
auszubeuten, dies blutsverwandte, durch Preußens Waffen wieder ein- 
geſetzte Herrfcherhaus feſt an das preußtfche Syitem anzufchließen. Karl 
Auguft rieth, die Republik folle dem TFürftenbunde beitreten und Durch 
regelmäßige Soldzahlungen den Kleinfürften den Unterhalt eines fteben- 
den Heeres ermöglichen. Doch bier zuerft zeigte ſich die verhängnißvolle 
Unbeftändigfeit des Königs, ver feinen feiner guten Gebanten bis zum 
Ende verfolgen mochte. ‘Der Eifer für den Fürftenbund war längft im 
Erkalten, Friedrich Wilhelms weiches Gemüth verehrte die altheiligen 
Formen ber deutſchen Verfaffung mit reichsfürftlicher Devotion, eine Re⸗ 
form an Haupt und Gliedern wiberftrebte feiner Pietät. Die Berliner 
Staatsmänner verhehlten kaum ihre Geringſchätzung gegen den Bund ber 
deutſchen Kleinfürſten, Graf Hertzberg nannte ihn oft bas Kreuz ber 
großen Politik. Die Berufung des Bundestags nach Mainz unterblieb, 
da Sachſen und Hannover böfen Willen zeigten; von den Entwürfen Karl 
Augufts kam feiner zur Reife, und ſchon zwei Jahre nach Friedrichs Tode 
war von der Ausbildung und Befeitigung des Fürftenbundes kaum noch 
Die Rede. Die preußifche Armee räumte die Niederlande, und die leicht 
finnige Großmuth des Königs erließ dem reichen Nachbarvolle den Erfah 
der Kriegskoſten. Das fo glänzend begonnene Unternehmen jchlog mit 
einer diplomatiichen Niederlage. Nicht Breußen, jondern England gewann 
im Haag die Oberhand, das alte Bündniß der beiden Seemächte ftelite 
fich wieder ber. Mehr als ſechs Millionen Thaler waren zwecklos ver- 
ſchleudert; feitvem begannen bie verberblichen Gelpverlegenheiten Diefer 
Regierung. Im Heere aber nahm nach den unblutigen bolländifchen 
Triumphen ein gefährlicher Dünkel überband; mit grenzenlofer Verachtung 
fah der Berufsfoldat auf jede Volksbewaffnung herab. 

Noch war die wunderbare Gunft des Glückes nicht erfchäpft. Aber- 
mals bot ſich dem Könige die Gelegenheit, feine Machtftellung in Deutſch⸗ 
land und Europa zugleich zu verftärfen. Kaifer Sofeph Tonnte die Nieder- 
lagen der fchlefifchen und bairiſchen Kriege nicht verwinden. Beherrſcht 
von dem leivenfchaftlihen Verlangen die Ehre ſeines Hauſes an dem 
preußifchen Gegner zu rächen, feine Uebermacht im Reiche wiederherzu⸗ 
ftellen, gab er die Intereffen Defterreih8 im Driente preis; er verftän- 
bigte fich mit Rußland und ging auf die byzantiniſchen Pläne Katharina 
ein, gegen die Zufage großer GebietSerweiterungen in Baiern, in Italien, 
in den türkischen Grenzlanden. Während num die Heere der beiden Kaifer- 
mächte an der Donau einen mübfeligen Feldzug gegen die Osmanen be- 
gannen, erivachte in den äfterreichifchen Erblanden überall der Widerſtand 
gegen bie haſtigen Reformen, die gewaltfamen Centralifationsverjuche des 
Kaifers: Belgien war in offenem Aufitande, die Magyaren fo tief ver 
ftimmt, daß bereitd Sendboten des unzufriedenen Adeld den König von 
Preußen baten ihnen einen neuen Ungarnlönig vorzuſchlagen. Alle Cabi⸗ 
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nette gerietben in Aufruhr, da bie ungebeuerlichen Vergrößerungspläne 
der Raiferhöfe an den Tag kamen. König Friedrich Wilhelm ſchloß 
mit den Seemächten einen Dreibund zur Wahrung des Beſitzſtandes im 
Oriente; Schweben batte fehon den Krieg gegen Rußland eröffnet; auch 
die Polen dachten an eine Schilderhebung wiver die Ezarin, traten mit 
Preußen in Bündniß. Frankreich, das noch von den Zeiten Choiſeuls 
ber mit Oeſterreich verbündet war, ſah fich durch ven Ausbruch der Re⸗ 
volution an jeder kühnen auswärtigen Politik verhindert, der Berliner 
Hof begrüßte die Anfänge der großen Ummwälzung mit Freuden, weil fie 
ven Beitand der öfterreichifch-Tranzöfifchen Allianz gefährbete; feine Diplo- 
maten forgten dafür, Betton und andere Wortführer der Nationalverfamm- 
lung bei friedlicher Stimmung zu balten. Noch nie war die Lage ber 
Belt fo verlodend gewefen für einen Waffengang wider Oefterreich; wenn 
das preußifche Heer, das ſich an der ſchleſiſchen Grenze verfammelte, den 
Stoß ind Herz der öſterreichiſchen Macht wagte, fo ftand ihm auf der 
Straße nah Wien nirgends eine ebenbürtige Truppenmaffe gegenüber, 
faft die gefammte Streitfraft des Kaifers weilte ferne im Türkenkriege. 
Jet oder niemald war der Augenblick, ben beutfchen Dualismus mit 
dem Schwerte zu löſen und, wie einst Friedrich, in ftolzer Freiheit, mitten 
bindurch zwifchen Weinden und halben freunden, die Schickſalsfrage zu 
ftellen: Preußen oder Defterreich ? 

Aber weder der König noch fein Miniſter Herkberg erfannte ganz, 
was der große Augenblid für Deutfchlands Zukunft bedeutete. Diefer 
„ geiftreihe Mann, ein ftolzer Preuße voll glühenver Vaterlandsliebe, ganz 
erfüllt von der Ueberzeugung, daß der unverfühnliche Gegenſatz der beiden 
deutſchen Großmächte in einer geographiſchen Nothwenbigleit begründet fei, 
war dem alten Könige ein unſchätzbar treuer und gefchietter Helfer ge- 
weien, gleich thätig als Publiciſt wie als Unterhändler bei allen diplo⸗ 
matiſchen Berhandlungen vom Beginne des fiebenjährigen Krieges bis 
herab zur Stiftung des Fürftenbundes; die fridericianiſche Politik in 
ihrer einfachen Großheit ſelbſtändig weiter zu führen vermochte er nicht. 
Er fühlte fich ſelbſtgefällig als den rechten Erben des großen Königs und 
„des alten Traftooflen brandenburgiichen Syſtems“, als den getwiegteften 
Kenner aller Machtverhältniffe des Welttheils; fo lange er das Ruder 
führte, ſollte fein Wehler möglich fein und Preußen immerdar bie erfte 
Rolle in Europa fpielen. Statt der einfachen Pläne, welche der alte Helb 
mit rüdfichtslofer Offenheit verfolgte, liebte fein Schüler geſuchte, Tünft- 
liche Combinationen zur Wahrung des europäiſchen Gleichgewichts auszu- 
Hügeln; während Friedrich allezeit der nüchternen Meinung blieb, daß 
Preußen auf der weiten Welt nur offene und verftedte Feinde habe, baute 
Herkberg mit unbeirrtem Düntel auf die fiegreiche Macht feiner Bemweis- 
gründe, Jetzt wähnte er den unfehlbaren Weg zur Beilegung der orien- 
talifchen Händel gefunden zu haben: die Abtretung ber nörblicen Pro- 
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vinzen der Türkei follte die Mittel gewähren für eine weitumfaflenve 
Ländervertaufffung in Oſteuropa, welche fämmtliche Mächte des Dftens 
mit Freuden ergreifen würden; dem preußifchen Vermittler war die Er- 
werbung von Schwediſch⸗ Pommern, Danzig und Thorn, Kaliſch und 
Poſen zugedacht, Kurz die Ausfüllung der Tüden in feiner Norb- und 
Oftgrenze, und dies Alles ohne daß er das Schwert zu ziehen brauchte, 
allein durch die Zauberfraft der diplomatifchen Federn! 

Der überfeine Plan ftieß fofort auf den Wiberfpruch der preußifchen 
Bundesgenoffen jelber: der König erfuhr wie einft fein Oheim bie Un- 
treue der englifhen Freundſchaft. Die Seemächte fcheuten den offenen 
Bruch mit den Kaiferhöfen weil fie den ergiebigen ruffifhen Handel zu 
verlieren fürchteten; darum hatte England im fiebenjährigen Kriege die 
einzige für Preußen werthvolle Bundeshilfe, vie Abfendung einer ftarten 
Slotte in die DOftfee, verweigert, und noch weit weniger mochte der eng- 
liſche Handelsneid jest eine Politik unterftügen, die dem preußifchen Staate 
bie Einverleibung des Danziger Hafens bringen follte. Auch der Hoch⸗ 
muth der Polen wiberftrebte diefer Abtretung, weiche vielleicht den Fort⸗ 
beitand der polnifchen Republik roch hätte retten Können. Die Pforte 
endlich wollte von einer Verkleinerung ihres Gebietes nichts hören. In 
folder Verlegenheit feste Preußen feine Forderungen herab und ver- 
langte nur die Wieberberftellung des Befikftandes im Oriente. Auch jekt 
noch Tonnten die Verhandlungen die entjcheidende Abrechnung mit Defter- 
reich herbeiführen, wenn man fie alfo verichärfte, daß bie Hofburg den 
Krieg annehmen mußte. Eben dies verfäumte Berkberg, während ber 
König mit richtigem Gefühle eine Entſcheidung durch die Waffen ver- 
langte. Inmitten dieſer gewaltigen Berwidlung ftarb Kaiſer Joſeph, und 
nun rächte fih die hochmüthige Geringſchätzung, welche Derkberg dem 
Vürftenbunde eriwiefen. Der Bund war bereit dermaßen geſchwächt, vie 
Gefinnung ber Heinen Höfe fo unficher, daß die große Frage der Katjer- 
wahl kaum noch als eine Frage erſchien. König Friedrich Wilhelm be 
rubigte fich hei der Erwägung, daß fein Oheim jelber die Erwerbung ver 
Kaiferwürde für fein Haus nicht gewünſcht hatte, und bot unbevent- 
lich dem Nachfolger Joſephs, Leopold I. die Kaiferwürbe an, als dieſer 
ihm mit nachgiebigen Erklärungen entgegenkam. Er war zufrieden mit 
einem halben Siege und ſchloß am 26. Juli 1790 den unfeligen Reichen- 
bacher Vertrag, der einfach den Befikftand vor dem orientalifchen Kriege 
wieberberftellte. 

Wohl war e8 ein Erfolg, daß Preußens Drohungen das Haus vLoth⸗ 
ringen zwangen das eroberte Belgrad wieder herauszugeben, den mit aus⸗ 
ſchweifenden Hoffnungen und großem Aufwanbe unternommenen Türken⸗ 
frieg ruhmlos zu beendigen. Und doch wußte Leopold wohl, warum er 
froh aufathmend fchrieb: „Es ift der am mwenigften fchlechte Friede, den 
wir fhliegen fonnten.” Der Tod Joſephs II. wurde für Preußens deutſche 
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Politik ebenfo unbeilvoli wie einft der Tob Karls VIL Joſephs kluger 
Nachfolger rettete die Machtftellung Defterreichg im Weiche, indem er die 
orientalifchen Pläne feines Bruders aufgab; er empfing — fo geftand 
er jelber — die Kaiſerkrone ohne jede Bedingung als ein großmüthiges 
Geſchenk aus der Hand des Königs von Preußen. Oeſterreichs diplo⸗ 
matifche Niederlage gereichte allein der Türkei unb den Seemächten zum 
Bortheil; die Pforte wurbe burch Preußens Dazwifchentreten von einem 
gefährlichen Gegner befreit, die hartconſervative orientalifche Politik Eng⸗ 
lands verdantte ver Ueberklugheit Hertzbergs einen leichten Triumph. ‘Der 
Berliner Hof aber ſah binnen Kurzem die Lage der Welt zu feinem Nach⸗ 
theil verändert. Die auffäffigen Kronlande wurden durch Leopolds ge- 
wandte Nachgiebigkeit zum Gehorſam zurüdgeführt, durch feine floren- 
tiniſche Gebeimpolizei in Ruhe gehalten; in Polen errang Defterreich bald 
beberrichenden Einfluß; Schweden ſchloß einen nachtheiligen Frieden mit 
Rußland; England verfagte offen feine Mitwirkung zu Hertzbergs polni- 
ihen Plänen. Und vor Allem, ver Reichenbacher Vertrag war der Tod 
bes Fürftenbundes, war das Ende ber deutjchen Politik des großen Könige. 
Die Heinen Fürſten traten jest, da fie in Berlin den ftolzen, gebieterifchen 
Villen vermißten und von Leopolds Mäßigung nichts mehr zu fürchten 
hatten, einer nach dem andern in ihre natürliche Parteiftellung zurüd; 
fie verföhnten fich mit Defterreich, der Fürſtenbund verſchwand fpurlos, 
nicht einmal eine ernftliche Reform der Wahlcapitulation ließ fich erreichen. 

Die Teste günftige Stunde, da Preußen die heillofe Wirrniß der 
Reichspolitik vielleicht noch lichten Tonnte, war unwieberbringlich verloren; 
führerlos ſchwankte Das unförmliche deutſche Gemeinweſen der Vernich- 
tung durch fremde Gewalt entgegen. Karl Auguft Hagte bitter über ben 
Schlummergeijt der Deutichen, der dies Chaos für das unantaftbare Ideal 
einer guten Berfoffung balte, und dermeil im Weſten ſchon das Unwetter 
beraufzog, das die gefammten alten Formen ver europäifchen Welt zu 
zerftören broßte, faßte der wohlmeinende Kurfürft von Köln die Herzens 
wünſche des deutſchen hohen Adels für vie Zukunft des Vaterlandes in 
den Worten zufammen: „Wir brauchen einen friedlichen Kaifer, der das 
dentiche Wejen nothbürftig zufammenbält; aber den Kleinen muß man 
die Illuſion laffen, als ob fie auch an der Mafchine mitzögen.” Auch 
dem Bolte fehlte jedes Verftändniß für den Ernft der Zeit. Einzelne 
geiftreiche Publiciften, wie Georg Forfter, priefen den Triumph der preu- 
ßiſchen Staatskunft, ihre Unterlaffungsfünden bemerkte Niemand. Die 
Maffe der Nation frente ſich harmlos des wieberhergeftellten Friedens; 
al8 der König während der Reichenbacher Verhandlungen einmal ver 
modiſchen Raturfchwärmerei feinen Zoll zahlte und den Gipfel der Heu- 
icheuer erfletterte, da errichteten ihm bie treuen Schlefier proben auf dem 
Grenzgebirge ein Dental voll warmer Dantesworte: „Den Frieden wahrt 
jein fichrer Schild!“ 
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Es war die nothwendige Folge dieſer Heinmütbigen Friedenswahrung, 
daß Herkberg jchon im nächften Sabre entlaflen wurbe; wenig glüdlich in 
der Wahl der Mittel, hatte er doch den Grundgedanken ver fribericianifchen 
Staatskunſt niemals aufgegeben, die ftolge Unabhängigkeit der preufifchen 
Politik von den Befehlen der Hofburg immer zu behaupten gefucht. Mit 
Biichoffswerder, der nımmehr das Dhr des Königs gewann, Tam eine völlig 
neue Richtung and Regiment: die Bolitif des frieplichen Dualismus. Sie 
hoffte, in ſchroffem Gegenſatze zu den Anfchauungen der jüngften glorreichen 
fünfzig Jahre, durch ein öfterreichifches Bündniß den Beſtand des Staates, 
- vornehmlich gegen Rußland, zu fichern; fie verzichtete anf jeden Gedanken 
ber Reichöreform und dachte in treuem Einvernehmen mit dem Kaifer- 
baufe die deutſchen Dinge zu leiten. Im Frühjahr 1791 begann Biſchoffs⸗ 
werber die Verhandlungen über das öſterreichiſch⸗preußiſche Bündniß. 
Unklarer, unglücklicher konnten ſich Deutſchlands Geſchicke nicht geſtalten. 
Der Bund der beiden unverſohnten Feinde war von Haus aus eine Un- 
wahrheit; e8 fehlte hüben wie drüben das rüdhaltlofe Vertrauen. ‘Die 
große Mehrzahl ver preußifchen Staatsmänner hing noch feft an den 
friderieianifchen Weberlieferungen, verfolgte nrit wachem Argwohn jeden 
Schritt des Wiener Cabinets; in der Hofburg hatte man weder die Er⸗ 
oberung Schlefiens noch die Reichenbacher Demüthigung verziehen und 
war keineswegs gefonnen, den nordiſchen Emporkömmling als einen glei 
berechtigten Genoſſen zu behandeln. Bon allen den großen Machtfragen, 
welche ſich trennend zwifchen bie beiven Nebenbuhler ftellten, war Teine 
einzige gelöft. Das Bündniß zwifchen Defterreih und Rußland blieb 
vorderhand noch aufrecht, zum Trotz den Reichenbacher Zuſagen. Die 
reichsfürſtliche Ergebenheit des Königs beirrte den Kaifer nicht in der alten 
Ueberzeugung, daß jede Eriveiterung der preußifchen Macht im Neiche ein 
Unbeil für Oefterreich fei; der Wiener Hof ſah mit fchwerer Beſorgniß, 
wie Preußen die alten Stammlande Ansbach⸗Baireuth mit der Monarchie 
vereinigte und alfo zum erften male im Süden Deutjchlands feften Fuß 
faßte, die gefährliche Bofitton in der Flanke Böhmens gevanı. Noch 
greller zeigte fich der Gegenfag ber Intereffen der beiden Bundesgenoffen 
in der polnifchen Frage. 

Beide Mächte wünjchten bie polnifche Adelsrepublik aufrecht zu halten 
als ein Bollwerk gegen Katharinas raſtlos ausgreifende Eroberungspolitik. 
Die mechanische Staatsauffaffung ber Zeit gefiel fih in Künſteleien; durch 
ein erklügeltes Syſtem des Gleichgewichts, durch willfürlich gebilbete Klein⸗ 
ftaaten, die man als Bolfterliffen zwifchen die großen Mächte einfchob, 
meinte fie den Frieden zu fichern, ven nur bie innere Gefunpheit lebens⸗ 
äftiger nationaler Staaten verbürgen konnte. Weber in Wien noch in 
Berlin war man zu der Erkenntniß gelangt, daß dieſer Stant des zucht- 
Iofen Junkerthums nicht mehr leben Tonnte, daß bie polnische Freiheit 
nicht8 anderes war als die Fremdherrſchaft ſarmatiſcher Magnaten und 
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Sladtizen über Millionen flavifcher, Iitthauifcher, deutſcher, jüdiſcher, 
wallachiſcher Unterthanen, die mit ihren graufamen Herren kein Recht 
und fein Gefühl gemein hatten. Oeſterreich, dem katholiſchen Adelsſtaate 
innerlich verwandt und feit Jahrhunderten beftändig mit ihm verblindet, 
fonnte von einer neuen Theilung feinen wefentlichen Gewinn mehr er- 
warten und hoffte vielmehr in einem erftarkten polnifchen Weiche eine 
Dedung zugleich gegen Rußland und gegen Preußen zu finden. Der 
preufifche Staat dagegen war im Kampfe wider den farmatischen Nachbarn 
aufgewachferr und batte von dem Wiederauffeben der polnifhen Macht 
eine ſchwere Gefährdung feiner deutfchen Weichfellande zu befircchten. Er 
durfte fich bei dem Ergebniß der erften Theilung nur dann beruhigen, 
wenn Polen eine unfchädliche Mittelmacht blieb und minveftens Thorn 
und Danzig mit Weftpreußen vereinigt wurden; es war unmöglich, bie 
beiden wichtigften Plätze des deutſchen Weichſelthales jekt, da fie ringe 
bon preußifchen Gebiete umfchloffen waren, noch auf die Dauer in den 
Händen eines fremden Eroberer® zu laſſen, der feinen alten Raub nicht 
mehr zu behaupten vermochte. Alle Erwägungen der Klugheit vrängten 
die polnifchen Großen, die Freundfchaft Preußens durch nachgiebiges Ent- 
gegenfommen zu gewinnen. Aber felbft die furchtbare Erfahrung des 
Jahres 1772 Hatte ven kopflofen Uebermuth dieſes Adels nicht zur Be⸗ 
finnung gebracht. Nach wie vor zerfleifchte fih das unfelige Volt im 
wüthenden Parteikämpfen; in Warfchau blieb die Hoffnung unverloren 
den weißen ler dereinft noch auf der Grünen Brüde von Königsberg 
aufzurichten. 

Rah einem kurzen Verſuche der Annäherung zeigte ſich die pol 
niſche Politit dem weſtlichen Nachbarn wieder entſchieden feindfelig; ver 
alte Todhaß gegen die Deutſchen, die Proteftanten, die Eroberer ber 
Weichſelmündung brach wieder aus. Der Stantöftreich einer fiegreichen 
Partei legte dem Lande am 3. Mai 1791 eine neue Verfaffung auf, die in 
Preußen als eine Kriegserflärung gelten mußte: die polniſche Krone wurde 
mit verftärkter Macht ausgeftattet und dem albertinifchen Haufe erblich 
übertragen. Jene unnatärliche Verbindung zwiſchen Sachſen und Polen, 
die ſchon einmal lange Jahrzehnte hindurch, wie Friedrich Wilhelm J. zu 
fügen pflegte, den preußiſchen Staat in einen „Käficht“ geſperrt Hatte, 
folfte alfo für alle Zukunft fi erneuern; eine ſlaviſch⸗katholiſche Macht, 
zweimal fo volfreich als Preußen felber, dem deutſchen Norden verfeindet 
duch Volksthum, Glauben und uralte Erinnerungen, beberricht vom 
nem Fürftenhaufe, das unfehlbar dem Einfluß des römifchen Nuntius 
und des öſterreichiſchen Geſandten verfallen mußte, drohte bis in die Mitte 
Deutſchlands vorzubringen, den preußischen Staat im Süden wie im 
Often zu umflammern. Und diefer Plan, der das Daſein der preußifchen 
Großmacht, die gefammte Arbeit der Hohenzollern feit dem großen Kur⸗ 
fürften wieder in Frage ftellte, fand eifrige Forderung bei aujer Leopold, 
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dem Verbündeten des Königs von Preußen. Wenn der König in einer 
Wallung großmüthiger Laune die neue polnifche Verfaſſung gebilligt hatte, 
fo mußte doch bald der Augenblid kommen ba er feinen Irrthum einjah 
und erfännte, daß die Politit der Hofburg dem preußifchen Intereffe in 
Polen ebenfo feindlich war wie in ‘Deutjchland. 

So jtand e8: die Verfaſſung des heiligen Reichs unheilbar zerrüttet, 
jeve Möglichkeit einer Reform von innen heraus verloren, die beiden 
führenden Mächte jcheinbar verbündet, aber durch alten Groll und ftreitige 
Intereffen fchärfer dern jemals gefchieben. In folder Lage wurde Deutfch- 
fand von jener elementarifchen Bewegung berührt, die das alte Frankreich 
in feinen Tiefen erfehütterte. Goethe bat uns gefchilvert, wie dies uns 
ſchuldige, für jebe Großthat des Auslands neidlos empfängliche Gefchlecht 
aufjubelte „als fich der erfte Glanz der neuen Sonne beranhob, al8 man 
hörte vom Nechte des Menſchen, das Allen gemein ſei“. Der frohe Glaube 
an den unendlichen Fortſchritt der Menfchheit, dieſer Lieblingsgedanke des 
philofophifchen Jahrhunderts, fehien jett Necht zu behalten, da „pas 
Höchſte, was der Menſch fich denkt, als nah und erreichbar fich zeigte”. 
Der äftbetifche Freiheitsdrang der jungen Dichter beraufchte ſich ſchon 
längſt an dem Ideale der freien Perfönlichkeit, die alles Zwanges ledig 
‘ allein der Stimme bes eigenen Herzens folgen follte. Genialifches Belieben 
rüttelte an jeder überlieferten Sitte, ſelbſt an dem Bande der häuslichen 
Treue; Ehebruch und leichtfertige Scheivung nahmen in den Kreifen der 
Schöngeifter bedenklich überhand, durften auf die lächelnde Nachſicht aller 
freien Köpfe zählen. Und nun, feit der Nacht des vierten Auguft, erjchien 
auch die verhafte Zmangsanftalt des Staates nur noch wie ein Gebilte 
menfchlicher Willkür, wie weicher Thon, den der Wille freier Männer 
jederzeit in neue Formen Tneten konnte. Die Künftlerfehnjucht nach Frei⸗ 
heit vom Staate ſah ihre liebſten Träume überjchwänglich erfüllt durch 
die Erklärung der Menfchenrechte; nach ber Breiheit im Staate zu fuchen, 
nach den Pflichten zu fragen, welche ven Bürger an das Gemeinweſen 
binden, lag der äſthetiſchen Weltanfchauung dieſes Gefchlechtes fern. Die 
einzige der beftehenden politifchen Einrichtungen, welche in ben literarifchen 
Kreifen leidenschaftlichen Unwillen erregte, war die rechtliche Ungleichheit 
ber Stände; fie ward um fo bitterer empfunden, ba fie in dem freien 
gefelfigen Verkehre der gebildeten Klafien thatfächlich Tängft überwunden 
war. Welches Entzüden nun, da Frankreich die Gleichheit Alles deſſen 
was Menfchenangeficht trägt verfündigte, ba bie Weiffagungen Rouffeaus, 
der wie fein anderer Franzofe dem fchwärmerifchen Idealismus der veutfchen 
Yugend zum Herzen fprach, fich zu verwirklichen fchienen. Alle Herzens 
neigungen ber Zeit, der edle Drang nach Anerkennung ber Menfchen- 
würde und der himmelftürmende Trotz des fouveränen Ich, fanden fich be 
friedigt durch den vermefjenen Trugfchluß des Genfer Philofophen, daß im 
Zuftande ber vollfommenen Gleichheit jever Menſch nur fich felber geborche. 
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Die Sünden der Revolution erſchienen ven harmloſen deutſchen Zu- 
ſchauern Taum minder verführerifch als ihre Größe. Der an Plutarche 
Heldengeſchichten gefchulte Geſchmack begeifterte fich treuberzig für das 
geipreizte Catonenthum der neuen Freibeitsapoftel, die unbiftorifchen Ab- 
ftractionen ihrer Staatslehre entfprachen der pbilofophifchen Selbftgefältig- 
teit des Zeitalters. Die fchwärmerifche Jugend, der noch die Kraftiworte 
des Räuber Moor im Ohre Tangen, fühlte fich Hingeriffen von dem 
rhetorifchen Pathos der Franzoſen, bewunderte arglos bie republikaniſche 
Tugend der Girondiften — zur felben Zeit, da dieſe Partei in frevel- 
haftem Leichtfinn den Krieg gegen Deutfchland anftiftete. Die romantifche 
Berberrlihung des alten Kaiſerthums, die während der letten Jahre 
unter den ſchwäbiſchen Poeten in Schwung gelommen war, verftummte 
jest gänzlich. Der alte Barde Klopſtock felber wendete feine Blide von 
den cheruskiſchen Eichenhainen hinweg nach der neuen Hauptſtadt ber 
Belt, befang den bundertarmigen, bunbertäugigen Riefen und rief: 
„Dätt’ ich Hundert Stimmen, ich feierte Galliens Freiheit nicht mit er- 
reihendem Ton, fänge die göttliche ſchwach.“ Weltbürgerliche Freiheits- 
begeifterung träumte von der Verbrüderung aller Völker, lärmte in Vers 
und Brofa gegen Tyrannen und Sklaven: „Ketten raſſeln ihnen Silber- 
ton!" In Hamburg und mehreren anderen Städten wurde am Jahres⸗ 
tage des Bajtillefturmes das Feft der Brüderlichkeit gefeiert und ver 
Freiheitsbaum aufgerichtet; der ganze Kreis, der fich um Klopſtock fchaarte 
— Hennings, der Herausgeber des Genius der Zeit, Frau Reimarus 
und Die Stolberge — fehwelgten im Rauſche bes feligen Völlerglücks. 
Campe und die anderen Anhänger der neuen humanen Erziebungslehren 
ſahen mit rende, wie die überbildete Welt wieder zurückzukehren fchien 
zu der Unſchuld urfprünglicder Menfchheit. Für Oberbeutfchland wurbe 
Straßburg der Heerd der revolutionären Ideen; dorthin wallfahrteten bie 
jungen Braufelöpfe aus Schwaben um das neufräntifhe Evangelium 
innen zu lernen. Bei den herkömmlichen Straßenaufläufen der Stu- 
denten ließen fich in Tübingen, Mainz und Jena zuweilen politifche Rufe 
vernehmen; da und bort fam es zu wilden Raufhändeln mit den Emi⸗ 
granten, der Hochmuth und bie Unzucht diefer Landesverräther ſchienen 
ieve Gewaltthat der Revolution zu rechtfertigen. Selbft in Berlin fab 
man vornehme Frauen mit breifarbigen Bändern gefchmüdt, und der 
Rector des Joachimsthaler Gymnaſiums pries am Geburtstage des Königs 
in feterlicher Amtsrede die Derrlichkeit der Nevolution, unter lebhaften 
Beifall des Miniſters Derkberg. 

Unter den Yührern der Nation wurde Keiner von der großen Be⸗ 
wegung des Nachbarlandes tiefer ergriffen als ver alte Kant. ‘Der war 
in feiner ftillen Weiſe auch der politifchen Gedankenarbeit des Zeitalters 
wachſam nachgegangen, namentlich mit Rouffeau und Adam Smith tief 
vertraut geiworben und brachte nun den metaphyſiſchen Freiheitskämpfen 
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des Jahrhunderts den wiſſenſchaftlichen Abſchluß durch die großen Sätze: 
in jedem Menſchen ſei die Würde des ganzen Geſchlechts zu ehren, kein 
Menſch dürfe blos als ein Mittel benutzt werden. Was er alſo in ein⸗ 
ſamem Nachventen gefunden, ſah er jetzt verwirklicht Durch die Thaten 
der Franzoſen, und da er in feinem heiteren Stillleben von den dämo⸗ 
niſchen Kräften des keltiſchen Volksthums gar nichts abnte, fo ließ er ſich 
in der Bewunderung ber Revolution auch durch die Gräuel der Schreckens⸗ 
herrſchaft nicht ftören, denn ſelbſt die Blutmenſchen der Guillotine be- 
riefen fich auf das Recht der Idee. In Kants Schule ift der echte und 
wahre Gehalt der Gedanken des Nevolutionszeitalterd amt treueften be 
wahrt worben. 

Doch diefe Begeiſterung der deutſchen gebildeten Welt für das re 
volutionäre Frankreich war und blieb rein theoretiſch. Wie die Staat 
rechtelehrer von Göttingen und Halle in dem allgemeinen Theile ihrer 
Borlefungen aus der Idee heraus ein Syſtem des VBernunftrechts auf- 
bauten um dann im befonderen Theile gleichmüthig das genaue Gegen⸗ 
theil des Vernunftftaats, das Labyrinth der deutſchen Reichsverfaſſung 
darzustellen, fo legten fich auch die beutfchen Bewunderer der Revolution 
niemals die Frage vor, wie ihre Gedanken Fleiih und Blut gewinnen 
follten. Der Weife von Königsberg verwarf hart und unbedingt jedes 
Recht des Widerftandes. Selbft Fichte, der radicaljte feiner Schüler, der 
noch in den Tagen Robespierres die franzöfifche Freiheit zu vertheidigen 
wagte, warnte eindringlich vor der Ausführung feiner eigenen Gedanken; 
er ſah Teine Brüde zwifchen „ver ebenen Heerſtraße des Naturrechts‘' 
und „ven finftern Hohlwegen einer halbbarbarifchen Politik“ und ſchloß 
entfagend: „Würdigkeit zur Freiheit kann nur von unten berauf fommen, 
die Befreiung kann ohne Unoronung nur von oben herunter kommen.“ 
So lange die Schläge der evolution nur den Adel und bie alte Kirche 
trafen, hielt Die theoretifche Begeifterung der Deutjchen Stand; man 
glaubte arglos, daß die Sacobiner lediglich in gerechter Nothwehr eine Rotte 
gefährlicder Verſchwörer befämpften, und „mer fiel hatte unrecht”. Aber 
als der Parteilampf immer wüfter und rober dahinraſte, als die fanatifche 
Gleichheitswuth fich vermaß felbft die letzte Ariftotratie, Die des Lebens, 
zu vernichten, Da vermochte der treue und fchwere deutſche Sinn ven 
launiſchen Zudungen der gallifchen Leidenfchaft nicht mehr zu folgen. 
Der deutſche Schwärmer Tehrte fich weinend ab von den Barbaren, die 
ihm fein Heiligthum gefchändet. Klopftock Hagte: „Ach des goldenen Traums 
Wonn’ ift dahin.” Man war erfchredt und entrüfte. Das Gefühl Falter 
Verachtung, das die Gräuel der Schredendzeit in einer politifch reifen 
Nation erregen mußten, kam bei der deutjchen Gutherzigkeit nicht auf; 
fie bemerkte nicht, daß die Mafjenmorde des Wohlfahrtsausfchuffes von 
einer winzigen Minderheit einem ſtlaviſch gehorchenden Wolle auferlegt 
wurden. Die Enttäufchten ſanken zurüd in die alte politifche Gleich- 
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giltigfeit und wandten ihre ganze Thatkraft wieder auf die Arbeit ber 
Kunft und Wiſſenſchaft. Es war der großen Mehrzahl ver Gebilveten 
aus der Seele geiprochden, wenn Goethe das Franzthum anflagte, das 
bente, wie einft das Lutherthum, die ruhige Bildung ftöre, wenn Schiller 
feine Horen mit den Worten anfündigte: der Dichter und Philofoph ge- 
höre dem Leibe nach feiner Zeit an, weil er es müſſe, dem Geifte nach 
jet er der Zeitgenoffe aller Zeiten. 

Das bedeutendſte Literarifche Wert, das in Deutfchland durch die 
Revolution veranlaft wurde, kam aus dem gegnerifchen Lager. Es Tonnte 
nicht fehlen, daß die confervativen Kräfte zur Abwehr der revolutionären 
Ideen fich zuſammenſchaarten. Unter ben preußifchen Offizieren erregte 
vor Allem der Eidbruch der franzöfifchen Truppen tiefe Entrüftung; es 
bildete fid ein ropaliftifcher Verein, der feinen Genoffen die Heiligkeit 
des Fahneneides einjchärfte. Brandes und Rehberg ſchrieben im Einne 
der alten Gefelifchaft, wohlmeinend und fachkundig, doch ohne Kraft und 
Tieffinn ; Spittler beurtheilte Segen und Unfegen der gewaltigen Bewegung 
mit der unparteiiſchen Sicherheit des Hiſtorikers. Der Scharfblid des 
Hauptmanns Gneifenau fand fon Im Jahre 1790 die Franzoſen reif 
zur Rnechtichaft und fah voraus, daß eine Ummwälzung ohne gleichen bie 
Grenzen aller Länder bedrohe. Länger währte es, bis Friedrich Gent 
über die Zeichen ver Zeit ind Meine fam. Noch im April 1791 wollte 
er Burkes Anlagen wider die Revolution nicht gelten lajfen; anderthalb 
Jahre fpäter überſetzte er felber das Buch des Briten und fügte jene 
Köftlichen Abhandlungen Hinzu, die einen Wendepunkt in der Geſchichte 
unferer politischen Bildung bezeichnen. Hier zuerjt warb erkennbar, daß 
bie große Zeit unferer Literatur auch das politifche Denken der Nation 
zu verjüngen und zu läutern beftimmt war. Ein Jünger der neuen 
Bildung, ausgerüftet mit dem Gedanfenreihthum der Kantifchen Bhilo- 
fophie und dem reinen Formenfinne ber claffifchen Dichtung, bewährte 
zum erften male jene Kraft der probuctiven Kritit, welcher die Kunſt 
und Wiffenfchaft ein neues Leben dankten, nicht in abftracten naturrecht- 
lihen Speculationen, fondern in der Beurtheilung der Iebenbigen That» 
ſachen der Zeitgefchichte; er verftand das Wirkliche zu fehen, in den un⸗ 
fertigen Gebilden des Augenblid8 fchon die Umriffe zukünftiger Geftaltung 
zu ertennen. Mit einer Macht und Bülle der Sprache, wie fie Deutjch- 
land bisher nur an feinen Dichtern Tante, geißelte er die Thorheit, die 
in Horden gebt, und weiſſagte: „Frankreich wird von Fall zu Ball, von 
Lataftrophe zu Kataftrophe jchreiten.” Wohl Tieß fich bereits erratben, 
daß Die Charalterſtärke dieſes erſten Publiciſten der Epoche feinem Talente 
nicht entſprach; fein Haß gegen die Revolution war nicht frei von nervöfer 
Aengftlichleit, er zitterte vor dem Webermaße des Wiſſens, vor dieſem 
wilden Jahrhundert, das „anfängt des Zügel® zu bebürfen”. Dennoch 
boden fi aus feiner Schrift ſcharf und Mar die Grundgedanken einer 
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neuen, lebensvollen Staatsanfchauung heraus, die mit dem eriwachenden 
hiftoriihen Sinne der deutſchen Wiſſenſchaft feit zufammenhing Dem 
weltbürgerlichen Radicalismus der Revolution trat eine biftorifche Staats⸗ 
lehre entgegen; fie befämpfte den felbftgefälligen Wahn jeichter Köpfe, 
welche die überwundene Grille einer alleinfeligmachenden Kirche in bie 
Politif einzuführen, die reihe Mannichfaltigkeit nationaler Staats⸗ und 
Rechtsbildung durch einen Katechismus naturrechtlicher Gemeinpläge zu 
verdrängen gebächten; fie wiverlegte den Aberglauben an die Vernunft 
der Mehrheit durch den fchneidigen Sat: nicht die Mebrbeitäberrichaft, 
ſondern das liberum veto ſei natürlichen Rechtens; fie vertheibigte bie 
Macht des Staates wider ven zügellofen Individualismus bes Zeitalters 
und bielt der Begehrlichkeit des ſouveränen Ich die tiefe Wahrheit ent» 
gegen: „politiiche Freiheit ift politifch beſchränkte Freiheit.” 

Lange Fahre voll fchwerer Erfahrungen follten noch vergeben, bis 
die Gebildeten der Nation diefe Sprache verfteben lernten. Borläufig 
ließ man ſich in feiner Ruheſeligkeit nicht ftören, und noch weniger war 
in den niederen Schichten des Volls irgendwelche gefährliche politifche 
Aufregung zu bemerken. Deutjchlands Unbeil lag in der Kleinftanterei und 
der Fäulniß der Reichöverfaflung; und wie hätte der ftillvergnügte Bar- 
ticularismus der Maffen diefe Grundſchäden des deutfchen Lebens ertennen 
ſollen? Die inneren Zuftände der größeren weltlichen. Staaten, foweit 
fie der Geift des fridericianiſchen Zeitalters berührt hatte, boten zu leiben- 
ſchaftlichem Unwillen feinen Anlaß. Viele ver politiſchen Gedanken, welche 
die Halbbildung heutzutage als „Ideen von 89" zu feiern pflegt, waren 
in ‚Preußen längft durchgeführt oder der Verwirklidung nahe: Die Ge⸗ 
wiffensfreiheit beftand von Altersher, besgleichen eine wenig beſchränkte 
Freiheit der Prefie, Die Kirchen waren im evangeliſchen Norden faft überall 
der Hoheit des Staates untergeorbniet und ihre Güter fecnlarifirt; eine 
wohlmeinende landesherrliche Verwaltung ſetzte den Herrenrechten des 
Adels enge Schranken, und was noch aufrecht ftand von dem Veberreften 
einer überlebten Geſellſchaftsordnung konnte durch einen feiten reforma- 
torifchen Willen friedlich befeitigt werden. Nur in den Kleinſtaaten, die 
der Gerechtigkeit der Monarchie entbehrten, fanden die Sünden ber alt- 
franzöfifchen Adelsherrichaft ein Gegenbild. ‘Dort im ftiftifchen Deutfch- 
land blühte noch die Tatholifche Glaubenseinheit und bie Hoffart ablicher 
Domcapitel, in den Reichsſtädten waltete die Trägheit und die Eorruption 
altbürgerlicder Betterichaft, in ben Territorien ber Fürften, Grafen und 
Reichsritter die Willkür Heiner Winkeltyrannen , das ganze Dafein biefer 
verderbten und verknöcherten Staatsgewalten war ein Hohn auf bie Ideen 
des Jahrhunderts. 

Faft allein in dieſen winzigften Gebieten des Reichs ließ fich, ba 
aus Frankreich Die frohe Kunde der großen Bauernbefreiung fam, eine 
leiſe Gaͤhrung im Volke verjpüren. Es geſchah, daß die Aebtiffin von 
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Herrenalb durch ihre Unterthbanen aus dem Lande gejagt, ihrer Genoffin 
in Elten der Eid verweigert wurde. Kleine Bauernunruhen brachen 
aus im Trierſchen, in den Derrichaften einiger Reichsritter und vor 
Allem in Speyer, dem verrufenften ber deutſchen Bisthümer, wo feit den 
Zeiten des Bauernkrieges eine harte Pfaffenherrichaft fehaltete und bie 
Geſetztafel für die weltliche Dienerfchaft den Beamten „vie Erfüllung bes 
Willend des Herrn, fomit das gemeine Beſte“ als höchſtes Ziel vorbielt. 
In Medlenburg rotteten fi) mißhandelte Fröhner zufammen und drobten: 
„nen Edelmann wille wi dodſlagen.“ Die armfeligen örtlichen Zänkereien, 
welhe den meiften Neichsftäbten die Würze des Lebens bilbeten, zeigten 
neuerdings einen ungewohnt gehäffigen Ton; die Sprache gegen die Obrig- 
feit ward etwas lauter und ſchärfer; die geiftlichen Fürſten den Rhein 
entlang erließen ſchon in ihrer Herzensangft geftrenge Strafmandate wider 
die Aufſäſſigkeit der Untertbanen. 

Das Altes bebeutete wenig; der politiſche Schlummer war in Wahrs- 
beit nirgends int Reiche fo tief wie bier, auch die literarifche Bewegung 
des evangelifchen Deutfchlands Hatte das verlommene Vollchen der Krumm⸗ 
ftabslande noch kaum berührt. Aber wenn ein Umfturz von unten ber 
nicht drohte, wenn felbft Forſter in den Tagen feiner radicalen Schwärmeret 
geſtehen mußte, dies Deutfchland fei für eine Hevolution nicht reif, fo 
fehlte doch dem halt⸗ und waffenlofen Kleinſtaatenthum auch jede Kraft 
bes Widerftands gegen fremde Gewalt. Die erftorbenen Glieder des Reichs 
waren Frankreichs Nachbarn, feit zwei Jahrhunderten gewohnt den Macht⸗ 
geboten des Berfailler Hofes ſich zu beugen; fie lagen im Gemenge mit 
ven Gebieten der Iebensträftigeren weltliden Staaten. Verſuchte Das 
revolutionäre Frankreich die alte Herrfcherftellung der Bourbonen am 
beutfchen Rhein in neuen Formen gewaltfam berzuftelien, fo konnte das 
ſtiftiſche Deutfchland Teicht mit einem Schlage zufammenbrechen, die letzten 
Trümmer des heiligen Reichs im Sturze mit ſich niebderreißen. 

Und foldde Gefahr drohte ſchon feit den erften, den fogenannten un 
ſchuldigen Tagen der Revolution. Es war die Größe und der Fluch dieſer 
Bewegung, daß fie über Frankreichs Grenzen binausjluthen mußte. Der 
gräßliche Bauerntrieg des Sommers 1789 und bie neuen Geſetze, welche 
bas Ergebniß dieſer Maffenbewegung anerkannten, verwirflichten nur eine 
Welt von Wünfchen und Gedanken, welche das ganze Sahrhundert hin⸗ 
burch über alle Völler des Weſtens fich verbreitet hatten; mas Wunder, 
daß die franzöftiche Nation fich jet als das Meſſias⸗Volk der Freiheit 
fühlte. Sie ſchrieb den furchtbar plöglichen Zufammenbrucdh des bourbos 
nifhen Staates nicht der Thatfache zu, daß die alte Ordnung in Frank⸗ 
reich noch ungleich verfaulter war als in den Nachbarlanden, fondern der 
Ueberlegenbeit des franzöfifchen Genies. Der Unwille über Die tief ge⸗ 
funtene europätfche Machtftellung des Staates war unter den Urfachen 
ber Revolution nicht bie fehmächfte geweſen; nun, da die Kraft Diefes 
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Volkes fich fo herrlich zu bewähren fchien und das Ausland beivundernd 
nach der Hauptſtadt ver Welt blidte, meinte man fich berufen der weiten 
Erde Gefege zu geben. Die Nation war gewöhnt jedes fremde Recht zu 
mißachten, fie wähnte, daß ihre Bildung nod immer der ganzen Welt 
zum Muſter diene, wie einft in dem Zeitalter Ludwigs XIV.; von der 
neuen eigenartigen Cultur, die in Deutfchland erwacht war, mußte fie 
nichts. Schon die Erklärung der Menfchenrechte erhob den anmaßenden 
Anſpruch allen Völkern als Richtfehnur zu gelten, und Lafayette begrüßte 
die neue Tricolore mit der Weiffagung, fie werde die Runde um den 
Erdkreis machen. Seitdem wuchs die Macht der revolutionären Propa- 
ganda; die innere Zerrättung aller Nachbarlande, Italiens und Spaniens, 
Hollands und Belgiens, der Schweiz und der deutfchen Kleinjtaaten ver- 
ſprach ihr leichte Beute. Ein Weltlampf, wie ihn Europa feit den Tagen 
der Religionskriege nicht mehr gefehen, war im Anzuge, wenn alle bie 
gräßliche Fäulniß, die fid unter der Bourbonenherrſchaft in Frankreich 
angeſammelt, die Sittenlofigfeit der höheren, die rohe Unwiſſenheit ver 
njederen Stände, und mit ihr zugleich die dämoniſche Macht der Gedanken 
eines neuen Zeitalters über diefe wehrlofe Stuatenwelt verbeerend herein. 
flutheten. 

Bereits war der erſte Schlag gegen die Rechte des deutſchen Reichs 
gefallen: die Neichsftände im Elſaß wurden ihrer grundberrlichen Nechte, 
die Kirchenfürften ihrer geiftlichen Güter beraubt, offenkundigen Verträgen 
zuwider, des Reiches ungefragt. So trat die alte große Machtfrage, die 
zwiſchen den beiden Rachbarvölkern fchwebte, der niemald völlig ausge 
tragene Kampf um bie rheinifhen Lande in wunderlich verzerrter Geftalt 
gbermals an Deutfchland heran. Die Nothwendigkeit des Geivaltftreiches 
ließ fich nicht fchlechthin beftreiten; Jedermann kannte die troftlofe Lage jener 
unglüdlichen Elfafler Bauern, die zugleich der Krone Frankreich Steuern 
und den Fleinen deutfchen Herren Lehensabgaben zu leiften batten; exit 
durch diefe befreiende That der Revolution wurden die Herzen des Land⸗ 
volks in dem deutſchen Lande ganz für Frankreich geivonnen. Sollte 
Preußen, follten die verftändigen weltlichen Reichsfürſten, die felber mit 
dem Kirchengute längft aufgeräumt hatten und bedachtſam an der Be- 
freiung ihrer Bauern arbeiteten, jegt mit den Waffen eintreten für die 
Zehnten der Bifchöfe von Trier und Speyer, für die Herrengerichte der 
Wurmfer und Leiningen, für dies Gewimmel Heiner Fürften und Herren, 
Das am Neichötage gehorfam in omnibus sieut Austria ftimmte und im 
Norden nur mit Achfelzuden angefeben wurbe? Der Kampf gegen Frank⸗ 
reich konnte leicht zu einem Principienkriege gegen die Revolution werben, 
denn der Radicalismus des Krieges duldet feine Mittelftellung. Die Emi- 
granten ſchürten und brängten an allen Höfen; fuhr das Echwert aus 
ber Scheide, fo lag die Sefahr nahe, daß dieſe geſchworenen Feinde der 
Revokution die Oberhand gewannen und die deutfchen Mächte fortriſſen 
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zu dem thörichten Unternehmen einer Wieverberitellung der altbourbo- 
niſchen Zuftände, Aber die Privilegien der Elſaſſer Reichsſtände bildeten 
zugleich das einzige ftantsrechtliche Band, das die avulsa imperii noch 
mit dem heiligen Reiche verkettete; ſie bedingungslos ber Souveränität Der 
Porifer Nationalverfammlung unterorpnen hieß die lettten Anfprüche des 
Reichs auf das Elſaß preisgeben; und fo tief war ber deutſche Staat noch 
nicht gefunten, daß er das Werk Ludwigs XIV. freiwillig Hätte zum Abſchluß 
bringen follen — eben jetzt da Frankreich zwar in lärmenben Drohungen 
fih erging, doch weder Gelbmittel noch ein fchlagfertige® Heer beſaß. 

Afo zogen im Weiten wie im Dften drohende Wolfen herauf, und 
längit ftand eine große Feindin Deutſchlands auf der Lauer und berechnete 
die Stunde, da beide Unwetter zugleich über unferem Vaterlande fich 
entladen, da der Untergang Polens und der franzöfifche Krieg, gleichzeitig 
bereinbrechend, die deutſchen Großmächte nöllig lähmen würden. Kaiferin 
Katharina trug es dem preußifchen Hofe in gekränkter Seele nach, daß 
König Friedrich ihre polmifchen Pläne, fein Nachfolger ihre byzantiniſchen 
Kaiferträume durchkreuzt hatte. Sie ſah das Einverftänbnig Preußens 
und Defterreich8 mit Beforgniß, fand aber raſch das Mittel diefen Bund 
für Rußland unjchäblich zu machen: wenn ihr gelang die beutfchen Mächte 
in den unabfehbaren Krieg mit Frankreich zu verwickeln, fo war fie Herrin 
in Polen und konnte vie unausbleiblie Vernichtung bes Adelsſtaates 
nad ihrem Sinne durchführen. Sie bemühte ſich kaum ihre Hoffnungen 
zu verbergen, erllärte ihren Räthen offen: „Ich will die Ellenbogen frei 
haben‘ und die deutſchen Höfe mit den franzöfifchen Händeln beichäftigen. 
Darum eilte fie, den Türkenkrieg zu beenbigen, barum rebete bie Freundin 
Diderots jet als fartatifche Gegnerin der Revolution; fie beſchützte bie 
Emigranten, mahnte bie Nachbarn unabläffig an die gemeinfame Pflicht 
aller Souveräne, an bie Wieberaufrichtung der alten Krone Frankreichs; 
fie wünfchte eine Gegenrevolution durch bie Brüder König Lubiwigs, ftellte 
auch mit unbejtinunten Worten bie Waffenbilfe Rußlands für den großen 
Kreuzzug des Royafismus in Ausficht, da es doch in ihrer Hand lag fich 
nad Belieben zurüdzubalten. Dies Verfahren des Petersburger Hofes 
ergab fich fo nothwendig aus Rußlands wohlgeficherter geographiſcher 
Stellung, daß der preußiſche Deinifter Alvensleben, ein Dann von feines, 
wegs ungewöhnlichen Gaben, die Hintergedanten ver Ezarin fofort durch⸗ 
ſchaute und dem Könige die Politik feiner raftlofen Nachbarin genau 
borausfagte. 

Weder der 'Kaifer noch die preußiſchen Stantsmänner verlannten 
völlig die unberechenbaren Gefahren eines Krieges in fo verworrener Lage. 
Leopolds nüchterner Raltfinn blieb lange ganz unempfindlich gegen vie 
hilfeflehenden Briefe feiner unglücklichen Schwefter Marie Antoinette, bie 
ſich von weiblicher Leidenſchaft und gekränktem Fürſtenſtolze bis dicht an 
bie Grenzen des Landesverraths fortreißen ließ. Das preußiſche Cabinet 
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war Anfangs von dem Auftreten der conftitutionellen Parteien jehr ber 
friedigt, fein Gefandter v. d. Golg erkannte die Berechtigung der Re— 
volution unbefangen an, zeigte ein offenes Auge für die gehäuften Thor⸗ 
heiten des verblendeten Hofes. Das wüfte Treiben der Emigranten wurde 
in Wien und Berlin mit der gleihen Strenge verurtbeilt. Erſt feit dem 
Frühjahr 1791, feit König Ludwig feinen mißlungenen Sluchtverfuch durch 
unerhörte perjönliche Demüthigungen büßen mußte, begannen die beiden 
Höfe ernftlich an eine Abwehr der renolutionären Gewalttbaten zu denken. 
Die aufregende Nachricht fiel grade in den verhängnißvollen Zeitpunkt, 
da Bifchoffswerber foeben die eriten Fäden angefnüpft. hatte zur dauernden 
Verbindung der beiden Mächte. Friedrich Wilhelms ritterlider Sinn 
flammte auf bei dem Gedanken die beleivigte Majeftät in Frankreich mit 
jeinem königlichen Degen zu rächen. Einzelne gewandte Köpfe der Emi- 
granten gewannen doch nach und nach geheimen Einfluß am Hofe; es 
war fein Zufall, daß eben jegt das neue unpreußifche Wefen in der Ver⸗ 
waltung auflam, die Abwendung von dem ftolzen Freiſinn des großen 
Königs, die Heinen Nadelftiche gegen die Aufklärer; der mächtige Günft- 
hing führte Buch über die Demagogen und Verſchwörer in Preußen. Als 
ver unbeilvolle Mann im Sommer 1791 zum zweiten male nach Defter- 
reich hinüberging um die im Frühjahr eingeleitete Verftändigung zu ber 
feftigen, fand er den Raifer zu Mailand in erregter Stimmung; drohende 
Worte fielen: es werde Zeit das Uebel der Revolution mit der Wurzel 
auszurotten, den Unrubeftiftern überalt, auch in Deutfchland entgegenzu- 
treten. Gleich nachher forderte Leopold durch das Rundſchreiben von 
Padua die europäifchen Mächte auf, ſich feines mißhandelten Schwagers 
anzunehmen, jede Beleidigung der Ehre Des Königs durch kräftige Maß⸗ 
regeln zu rächen, feine Berfaffung Frankreichs anzunehmen, die nicht von 
der Krone frei genehmigt fei. Dann unterzeichnete Biſchoffswerder eigen- 
mächtig, gegen jeine Inftructionen, den Wiener Vertrag von 25. Yult, 
wodurch beide Mächte fich gegenfeitig ihren Beſitzſtand verbürgten und 
einander Hilfe verfprachen für den Tall innerer Unruhen. 

Damit war die abfchüfftge Bahn, die man in Neichenbach betreten, 
bis zum Ende durchlaufen. Leopolds Klugheit Hatte den Günftling des 
Könige völlig Überliftet. Preußen gab die ftolze Selbſtändigkeit der frideri« 
cianiſchen Politik auf, verpflichtete fich, ohne jeden Entgelt dem Taiferlicken 
Hofe in feiner Bedrängniß Dienjte zu leisten; denn nur Defterreich, nicht 
Preußen war in feinem Befitftande bedroht, in Belgien ſchwelte ber 
Brand des inneren Unfriedens noch fort und mochte leicht durch einen 
Einfall der Franzoſen zu hellen Flammen angefacht werben. Der eigen- 
mächtige Unterhändler wurde in Berlin mit Vorwürfen überhäuft; mehrere 
Minifter verwahrten fich feierlich gegen biefe verhängnißvolle Aenderung 
des politiiden Syſtems: die Kräfte des Staates forgfam zu Rathe zu 
balten fei die wirkſamſte Bekaͤmpfung ver. Revolution, der Wiener Ver⸗ 
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trag lege dem Staate unberechenbare Verbindlichkeiten auf, die dem Deere 
und dem Haushalt zum Verderben gereichen könnten. Auch die öffentliche 
Meinung in Preußen begrüßte die öfterreichifche Freundſchaft mit tiefem 
Mißtrauen. Die Erinnerungen ber fieben Sabre waren noch unvergeſſen; 
bie Rechte der Neichöftände im Elſaß und das Schidfal des Linken Rhein⸗ 
ufers lagen dem Geſichtskreiſe der Norddeutſchen jo fern, daß fpäter noch, 
ald der Reichskrieg am heine fchon Durch anderthalb Jahre währte, einer 
der eriten politifchen Köpfe der Zeit, Spittler, ganz unbefangen fchreiben 
fonnte: „wir Deutfchen im Genuffe unferer glücklichen Rubel König 
Friedrich Wilhelm aber billigte die willkürlichen Schritte feines Freundes; 
er traf bald darauf mit Leopold in Pillnig zufammen, fühlte ſich hin⸗ 
geriffen von der würdigen perfönlichen Haltung des fchlauen Florentiners 
und jubelte: der Bund der beiden deutſchen Großmächte werde zum Segen 
bommender Geſchlechter für ewige Zeiten dauern. 

Eine unmittelbare Bedrohung Frankreichs lag freilich in allen dieſen 
Mipgriffen nicht. Wenn Friedrich Wilhelm felber einen Kreuzzug gegen 
vie franzöfifchen Rebellen lebhaft wünfchte, feine Miniſter wiefen den &e- 
danken eine® Angriffötrieges ebenſo entſchieden von fich wie der durchaus 
friedfertige Kaifer. In Pillnitz wurden die zum Kriege brängenden Emi⸗ 
granten hart zur Seite gefchoben, und es kam nur die inhaltloje Er- 
Mirung vom 27. Auguft zu Stande: die beiven Mächte fprachen aus, 
daß fie die Sache König Ludwigs für eine gemeinfame Angelegenheit aller 
Someräne hielten; eine Einmifchung in Frankreichs innere Händel folle 
erfolgen, falls alle europätfchen Mächte zuftimmten. Das ſagte gar nichts, 
da Jedermann wußte, daß England an einer bewaffneten Intervention 
niemal® theilnehmen wollte. Und fogar diefe unklaren Andeutungen Tieß 
man in Wien wieder fallen als König Ludwig im Herbſt in feine Würbe 
wieder eingejeigt wurde und bie neue Verfaffung freiwillig beſchwor. Die 
Revolution ſchien zum Stillftande gelangt, der Kaiſer war völlig beruhigt, 
und felbft der alte Fürft Kaunitz, ber ernftli an einen europätfchen Krieg 
gegen „die wüthigen Narren” Frankreichs gebacht hatte, geftand: nunmehr 
ei jeve Kriensgefahr vorüber. Die Verhandlungen über die Rechte bes 
Reihe im Elſaß führte Leopold nach altem Reichsbrauch mit einer Mäßi⸗ 
gung, die der Schwäche gleich Tam; er unterließ alle militäriſchen Sicher- 
heitömaßregeln und forderte nur Entihäbigung, nicht Wieberberftellung 
der Beraubten. Oefterreich und Preußen bewogen auf Frankreichs Wunfch 
den Rurfürften von Trier, daß er bie Rüftungen des Emigrantenheeres 
zu Coblenz unterfagte — dieſes winzigen Heeres, das ohnehin, bei dem 
Todhaffe der Franzoſen wider die ablichen Verräther, dem neuen Frank⸗ 
reich nie gefährlich werven konnte; und wenn Leopold binzufügte, er wolle 
durch feine belgiſchen Truppen den Zrierer gegen ben Ueberfall fran⸗ 
zöfiicher Freiſchaaren decken, fo that er nur was die unabweisbare Pflicht 
des Reichsoberhauptes gebot. 
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Tranfreih war es, Frankreich allein, das Angeſichts diefer fried⸗ 
fertigen Haltung der veutfchen Mächte ven Krieg erzwang. Das Grund⸗ 
gejeg der conjtitutionellen Monarchie war kaum vereinbart, fo arbeiteten 
die Docetrinäre der Gironde bereit8 an feiner Vernichtung; fie wollten die 
Republik und erfannten rajch, daß eine Kriegserflärung gegen den Schwager 
des Königs das Anfehen des Thrones unrettbar erſchüttern, daß bie legten 
armfeligen Weberrefte bes alten Königthums zufammenbreden mußten, 
jobald die Sturmfluth der revolutionären Propaganda über den Welt 
theil dahin fegte. Der Widerwille der ungeheuren Mehrheit der Nation 
gegen die Republik follte durch den Glanz kriegeriſcher Erfolge, durch das 
alte theuere Traumgebilde der natürlichen Grenzen bejchwichtigt, die &eld- 
noth des Staates durch einen großen Beutezug geheilt werden. Bei dem 
reizbaren Stolze ver tief erregten Nation und ihrer gründlichen Unkennt⸗ 
niß ausländifcher Zuftände fiel e8 der wilden Rhetorik der Briffot, Guadet 
und Genfonne nicht ſchwer, aus Wahrem und Zaljchem ein kunſtvolles 
Trugbild zu weben, die thörichten Briefe des unglüdlichen Hofes, den 
offenen Verrath der Emigranten in Zufammenhang zu bringen mit ben 
unvorfichtigen Worten der Erklärungen von Padua und Pillnitz. Das 
Volk begann zu glauben, daß feine neue Freiheit durch eine finftere Ver⸗ 
ſchwörung aller alten Mächte gefährbet fei, daß man das Schwert ziehen 
müſſe um das Recht der nationalen Selbftbeftimmung gegen die Bor- 
mundſchaft Europas zu wahren. Derweil die kriegeriſche Stimmung in 
ber Geſetzgebenden VBerfammlung von Tag zu Tage wuchs, zeigte man in 
den Verhandlungen mit dem Kaifer ſchnöden Uebermuth, bot den Reichs⸗ 
ftänden im Eljaß nicht einmal eine beitimmte Entfchädigung Dann 
forberte das Haus, bingeriffen von den flammenden Reben ber Gironde, 
‚ bie feierliche Erklärung des Kaiſers, daß er ven Plan einer europäiſchen 
Bereinigung aufgebe und, gemäß den alten Bunbesverträgen der Bour- 
bonen, Tranfreich zu unterftügen bereit ſei — bei Strafe fofortigen Krieges. 
Da Leopold eine würdige maßvolle Antivort gab, wurde am 20. April 
1792 der Krieg gegen Oefterreich erflärt. Frevelhafter waren ſelbſt Die 
Raubzüge Ludwigs XIV. nicht begonnen worden als diefer Kampf, der 
nach allem menfchlicden Ermeifen das ungerüftete Frankreich in ſchimpf⸗ 
liche Niederlagen jtürzen mußte. ine boctrinäre Rede Condorcets ver» 
fünbete fodann der Welt, wie das Brincip der republilanifchen Freiheit fich 
gegen ben Despotismus erhebe. Dem gefammten alten Europa ward der 
Handſchuh Hingeworfen; für Preußen aber trat der Wiener Bertrag in 
Kraft, der unterdeſſen durch ein förmliches Vertheidigungsbündniß ergänzt 
worden war. 

Der Krieg wurde den deutfchen Mächten aufgebrungen. Baft im 
ſelben Augenblide rücten die ruſſiſchen Truppen jeden Widerſtand nieder- 
fchmetternd in Polen ein, der Wille der Ezarin gebot an der Weichſel. 
Wieder wie fo oft ſchon befand fich die centrale Macht des Feſtlandes 


| 


| 


Frankreich erlärt ben Krieg. 125 


zwifchen zwei Feuern. Preußens Staatsnänner ftanden vor der Wahl: 
ob fie entweder das zerrüttete, zum Angriff kaum fähige Heer ver Re⸗ 
rolution Durch eine zähe Vertheibigung binhalten und unterbeffen mit ber 
gejammelten Kraft des Staates Die deutſchen Intereffen im Oſten wahren 
cder umgelehrt die polnische Enticheidung vorläufig binausichieben follten 
um zunäcft ven franzöfifchen Krieg mit rafchen, mwuchtigen Schlägen zu 
beenden. Da Frankreich felber durch feine Kriegserklärung die alten Ber- 
träge zerriffen Hatte, jo durfte ein heldenhafter Sinn jetzt wohl die Hoff- 
nung fafjen, die von König Friedrich fo oft beflagten deutſchen Thermo⸗ 
puien, Die Vogefen, dem Reiche zurüczubringen. Was man auch wählen 
mochte, die Stunde brängte; es galt vie ganze Macht Preußens jofort 
einzufegen, mit überwältigender Schnelligkeit im Oſten oder im Weiten 
einen burchfchlagenden Erfolg zu erringen. Aber das Adlerauge des großen 
Königs wachte nicht mehr über feinem Staate; die Heinen Leute, welche 
jeinen Nachfolger umgaben, rietben zu dem Verkehrteſten, was gefcheben 
kon nte: fie begannen einen Angriffsfrieg gegen das Iunere Frankreichs 
unD beriwenbeten für dies gewagte Unternehmen kaum bie Dälfte des 
pre ußifchen Heeres. 

Der Krieg der eriten Koalition ging verloren durch diplomatiſche 
Fehler, nicht durch Niederlagen auf dem Schlachtfelde. Es ward ent⸗ 
ſcheidend für feinen Verlauf, daß grade jetzt in Wien und Berlin alle 
Simden und Lügen jener gierigen ideenloſen Cabinetspolitik Des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts wieder emportamen, welche der Gradfinn Friedrich 
Wilhelms I. nicht verftanden, ber Delvenftolz feines Sohnes verachtet 
hatte. Kaifer Leopold ftarb fchon zu Anfang des Krieged. Sein junger 
Nachfolger Franz II. glaubte an das althabsburgifche NAEIDU mit der 
ganzen Starrheit eines gebantenleeren Kopfes, blieb allezeit der einfachen 
Ansicht, daR fein Erzhans niemals genug Land befigen köͤnne; er nahm 
die jofephinifchen Eroberungspläne wieder auf, hoffte durch den fram- 
zöſiſchen Krieg den Austausch von Belgien gegen Baiern zu erreichen. 
Auch die preußiſche Staatskunft zeigte nicht mehr den alten Charakter 
nüchterner Selbſtbeſchränkung; feit dem Abſchluß des öfterreichifchen Bünd⸗ 
niſſes warb auch fie von ber unfteten Begehrlichleit der habsburg⸗ loth⸗ 
ringiſchen Hauspolitif ergriffen und fchweifte unficher ins Schrantenlofe 
ftatt nach guter Hohenzollernweiſe ein feft begrenztes Ziel mit eiferner 
Ausdauer zu verfolgen. Den größten Gewinn an Lanb und Leuten, wo 
es auch fei, mit ven Heinften Opfern berauszufchlagen, das war die Weiß 
beit der pfiffigen Ränkeſchmiede Haugwitz und Lucchefini. Sie ſahen ein, 
daß der Wiener Vertrag, welcher dem Kaifer den Beiſtand Preußens un- 
bevingt zur Verfügung ftelkte, eine fträfliche Thorheit geweſen, und ver- 
langten nun, noch ehe Defterreich feine batrifchen Pläne Tundgab, zur 
Belobnung für die Kriegshilfe ein Stüd von Bolen unb bie pfälzischen 
Lande am Niederrhein; Pfalzbaiern mochte dafür im Elſaß entſchädigt 
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werben. Sie faßten alfo die Wievereroberung der deutſchen Weſtmark 
ins Auge und gedachten zugleich den alten jülich⸗cleviſchen Erbfolgeftreit 
gänzlich zum Vortheil Preußens zu beenbigen. Der gefunde Kern dieſer 
Gedanken war unverlennbar, doch wie durfte man boffen, einen fo glän- 
zenden Gewinn, bie Erwerbung von Pofen und der Rheinprovinz zugleich, 
anders zu erreichen als durch das Aufgebot aller Kräfte ber Monarchie? 
Ein häßlicher Anblid, wie nun die begehrlichen Wünfche der beiden Höfe 
einander wechjelfeitig überboten und fteigerten. Um nur ber polnifchen 
Entfehäbigung ficher zu fein, geftattete Preußen, daß Defterreich fich durch 
Baiern vergrößere. Der oberite Grundfag der fridericianifchen Politik, 
der fo oft mit dem Schwert und der Feder behauptete Entfchluß des 
großen Königs, dem Haufe Defterreich unter keinen Umſtänden eine Macht- 
erweiterung im Weiche zu geftatten, wurde in MHäglider Schwäche auf- 
gegeben — „aus jeiger Habgier”, wie Friedrich einft auf ähnliche Vor⸗ 
ſchläge geantwortet hatte. Und dabei war man doch der treuen Freundſchaft 
des neuen Bundesgenoffen keineswegs verfichert. 

Im Juli 1792 verfammelte fich der hohe Adel deutfcher Nation zu 
Mainz um feinen neuen Kaifer Franz. Es war das Henlermahl des 
heiligen Reiche. Noch einmal prunften durch die engen Gaffen des goldenen 
Mainz die Karoffen der geiftlihen Kurfürften, das glänzende Diener- 
gefolge von hunderten veichsfreier Fürften, Grafen und Herren, die ganze 
Herrlichkeit der guten alten Zeit — zum letten male bevor das neue 
Jahrhundert den Urväterhausrath der rheiniſchen Biſchofsmützen und 
Fürſtenkronen mit ehernen Sohlen zermalmte. Während dieſer rauſchen⸗ 
den Feſte verhandelten die beiden Großmächte insgeheim über den Sieges- 
preis. Das Schickſal Baierns ſchien entſchieden; Preußen gab ſeinen 
alten Schützling, das Haus Wittelsbach völfig preis, und bei der mili⸗ 
tärifhen Schwäche der ſüddeutſchen Staaten unterlag es Teinem Zweifel, 
daß Defterreich den bairifch-belgifchen Tauſch fogleich erzwingen Tonnte. 
Da traten die kaiſerlichen Unterhändler mit der Erklärung hervor, ihr 
Herr verlange nicht blos Baiern, fondern auch das foeben durch Preußen 
rechtmäßig erworbene Ansbach⸗Baireuth; fein Zweifel mehr, die Hofburg 
trachtete nach der Theilung Deutſchlands, nach der Unterwerfung bes 
ganzen Südens. Die Minifter in Berlin fühlten fi „wahrhaft empört“, 
der König empfand den Anfchlag wider feine fränkiſchen Stammlande als 
eine perjönliche Beleidigung. Auch über bie polnifche Frage kam eine 
Hare Berftändigung nicht zu Stande. Obgleich Defterreich einer Gebiets- 
erweiterung Preußens im Dften nicht gradezu widerſprach, fo fühlten 
doch beide Theile, daß ihre Anfichten über Polens Zukunft weit aus 
einander gingen; der Berliner Hof hatte fich emblich überzeugt, daß die 
von Wien ber begünftigte polniſche Maiverfaffung dem preußiſchen Intereſſe 
ſchnurſtracks zumiderlief. 

Berftimmt, grollend, ohne jede fefte Verabredung über das Ziel des 
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Rampfes, zogen die Verbündeten in den Krieg hinaus. Der Taiferliche 
Hof führte den Feldzug ungern als einen aufgezwungenen Bertheibigungs- 
frieg; bie preußifchen Stantsmänner leifteten ebenfo wiberwillig eine Hilfe, 
die nach den Verträgen nicht verweigert werben Tonnte; beide Mächte 
tröfteten fich mit der unbeftimmten Hoffnung, das widerwärtige Unter- 
nehmen werde doch irgend einen Landgewinn abwerfen. Nur König Friedrich 
Wilhelm fehwelgte in ritterlihen Hochgedanken; er ſah fich jet als den 
Borlämpfer des rechtmäßigen Königthums, auch die Geftalten des Arminius 
und anderer Wetter des deutſchen Vaterlandes erfchienen ihm in feinen 
Träumen. Welche Ordnung er dem befiegten Frankreich auferlegen folite 
blieb ihm freilich felber unklar. 

Noch bevor die Heere aufeinander trafen enthüllte fich, außer ber 
Zwietracht der Verbündeten, auch die andere Heillofe Unmahrbeit, daran 
die Conlition krankte. ‘Da die Redner der Gironde ben Brincipientrieg 
für die republilanifche Freiheit prebigten, fo Tonnten ihre Feinde fich dem 
Einfluß der contrerevolutionären Bartei nicht ganz entziehen. Oeſterreich 
galt in Paris als der Schirm und Träger aller jener alten Staats, 
gedanken, die man dort mit dem gebuldigen Gefammtnamen Feudalismus 
bezeichnete; gegen diefe Macht der Finfternig fochten die Wortführer ver 
Revolution mit freudigem Eifer. Daß aber der Staat des Philefophen 
von Sansſouci, der Rebell gegen Kaiſer und Neich, jekt das alte Europa 
mit feinen Waffen ſchützte, erſchien ihnen ganz ungebeuerlich; fie gaben 
die Hoffnung nicht auf, dieſen Staat der Aufllärung noch zu fich hinüber⸗ 
zuziehen. Gleichwohl vermochte das preufifche Hauptquartier nicht, bie 
immer lauter und zuverfichtlicher auftretenden Emigranten von fich fern 
zu halten, Der Oberbefehlshaber, der Herzog von Braunfchweig, unter- 
ihrieb in einem Augenblide Topflofer Schwäche ein fanatifches Kriegs⸗ 
manifeft, das durch einen Heikfporn des emigrirten Adels feine Färbung 
erhalten hatte und im preußifchen Cabinet Entfegen erregte: ber geift- 
reihe Schüler der franzöftfchen Philoſophie, dem der Barifer Kriegsminifter 
vor Kurzem erſt die Führung des Nevolutionsheeres angeboten hatte, bes 
drohte in grimmigen Worten das revolutionäre Frankreich mit Verberben 
und Zerftörung. Die Gironde froblodte; die contrerevolutionären Pläne 
ber verbündeten Despoten fchienen erwiefen, über allen Zweifel hinaus. 

Unfelig wie die PBolitif, weldde den Kampf begann, war auch bie 
Weife der Kriegführung. Wohl blieben die wohlgedriliten Regimenter 
Oeſterreichs und Preußens den zerlumpten und verwilberten Saufen bes 
Revolutionsheere® noch lange militärifch überlegen. Wo es zum Schlagen 
lam wurben bie Sranzofen von ben fribericianifchen Truppen regelmäßig 
geworfen, den preußifchen Reitern und namentlich dem gefürchteten rotben 
König, dem Oberft Blücher von ben rothen Hufaren, wagten fie felten 
Stand zu halten. Der märlifche Bauer fpottete noch nach Jahren über 
die franzöfifchen Katzköppe, wie er die Chaſſeurs nannte. Blücher gab 
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nach Abfchluß der drei Aheinfeldzüge fein Campagne-Iournal heraus und 
ſchilderte befcheiven doch mit herzhaftem Selbftgefühl, wie oft er die Feinde 
„geſchmiſſen“ Habe; die Offiziere zogen aus dem Kampfe heim mit dem 
Bewußtſein rühmlicher Pflichterfüllung. Und doch führten diefe drei Feld- 
züge, die den preußifchen Fahnen jo viele ftattliche Einzel-Erfolge brachten, 
zu einem ſchmachvollen Frieden. ‘Der Charakter ver Kriegführung wird 
überall umd zu allermeift in Coalitionskriegen bedingt durch die Ziele der 
Staatskunſt, welcher fie dient; eine Politik, Die fich vor dem Siege fürchtet, 
kann große Feldherren nicht ertragen. Die ſchwankende Rathloſigkeit der 
preußifchen Bolitif fand in der Willensichwäce, in dem bedachtſamen 
Zaubern des Herzogd von Braunfchweig ihren getreuen Ausdruck. König 
Friedrich war in den Iekten Zeiten des fiebenjährigen Krieges durch Die 
erbrüdende Webermacht der Feinde zu einer Behutſamkeit gezwungen 
worden, die feinen Neigungen und Grundſätzen widerſprach. Was ihm 
alfein die Noth auferlegte, erfchien den Generalen der Frievensjahre als 
bie Blüthe militärischer Weisheit. Sie hielten für die Aufgabe des Feld⸗ 
beren, die Truppen in einen weiten Cordon auseinanderzuziehen, jeden 
irgend bedrohten Punkt zu deden, ven Berg durch das Bataillon und 
das Bataillon durch den Berg zu filhern; jener Geift der Smitiative, den 
Friedrich fo oft für den Nero des Kriegshandwerks erklärt Hatte, ging 
dem friedensfroben Gefchlechte verloren. Die Künftelei dieſer bedacht⸗ 
famen Kriegsmethode entfprach zugleich dem Temperament des" Braun- 
ſchweigers und feinen politifchen Anfichten, denn er allein unter den 
Generalen des verblindeten Heeres fürchtete Die dämoniſchen Kräfte der 
Revolution, er ſcheute das Wagniß der offenen Feldſchlacht. 

Nach altöfterreichifchem Brauche kam von den zugefagten Taiferlichen 
Hilfsvölkern nur ber Keinfte Theil zur Stelle. Der Oberfeloherr eroberte 
zunächft die Feftungen der Maaslinie und rüdte dann, widerwillig dem 
Defehle des Königs gehorchend, weftwärts gegen Paris vor, obgleich fein 
Heer viel zu ſchwach war um die Eroberung der feindlichen Hauptftadt 
verfuchen zu können. Schon am 20. September fiel die Entſcheidung des 
Feldzugs. Der Herzog wagte nicht, die Franzoſen auf den Höhen von 
Valmy anzugreifen, fondern gab ven ficheren Sieg aus der Hand und räumte 
darauf den franzöfiiden Boden vor den anrüdenden Verftärkungen des 
Feindes. Mit dem Seherblid des Dichters durchſchaute Goethe die Folgen 
biefer großen Werbung; er fagte zu den preußifchen Offizieren: „Am 
heutigen Tage beginnt eine neue Epoche der Weltgefchichte.” Inzwiſchen 
war die Krone der Capetinger dur den Aufftand des zehnten Auguft 
zerbrochen worden; aus dem gräßlicden Blutbade der Septembermorde 
ftieg die fFranzdfifche Republik empor, und triumphirend konnten die Gewalt⸗ 
baber des neuen Frankreichs dem Eonvente al8 Brautgabe die große Kunde 
bringen, daß bie fridericianifche Arınee den Heerfchnaren der Freiheit un- 
rühmlich den Rüden gelehrt Habe. 
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Und noch waren die Ueberraſchungen dieſes wilden Jahres 92 nicht 
zu Ende; es ſchien, als wollte das unerforſchliche Schickſal die Thorheit 
aller menſchlichen Vorausſicht erweiſen. Ein franzöſiſches Freicorps unter 
unfähigem Führer drang in einem tollen Abenteurerzuge an der Flanke 
des preußiſchen Heeres vorbei bis gegen Mainz; die erſte Feſtung Deutſch⸗ 
lands öffnete ohne Widerſtand ihre Thore. ‘Die Herrlichkeit ver rheiniſchen 
Kleinftaaterei brach wie ein Kartenhaus zufammen; Zürften und Bifchöfe 
ftoben in wilder Flucht auseinander. Pfalzbaiern erklärte fich neutral, 
nach der alten landesverrätheriſchen Gewohnheit bes Haufes Wittelsbach; 
das Heilige Reich fpürte den Anfang des Endes. Das willenlofe Bolt 
ber geiftlichen Lande ließ ſich von einer Handvoll lärmenver Feuerköpfe 
das Bofjenfpiel einer rheiniſchen Republik vorführen, fprach in ehrfürdhtiger 
Scheu alle Kraftivorte der Pariſer Völlerbeglüder nach, obgleih „das 
Bhlegma, das und die Natur auferlegt bat, uns nur erlaubt die Fran» 
zoſen zu bewundern”; an dem Anblid dieſes Zerrbildes der Freiheit ift 
dem edelften der rheiniſchen Enthufiaften, Georg Torfter, das Herz ge 
brocden. Währenddem fielen auch Savoyen und Belgien, ſchlecht ver- 
theidigt, den fchlechten Truppen der Republil in bie Hände. Wunderbare, 
ſtrahlende Erfolge, die felbft ein nüchternes Volt beraufchen konnten! Ein 
maßlojes Selbftgefühl fehwellte den Führern der neuen Republik die Seele; 
fie boten allen Völkern, die fich für die Freiheit erheben wollten, ven Bei⸗ 
ftand Frantreihs an. Der Kampf der revolutionären Propaganda warb 
feierlich verfündigt: Krieg den Paläften, Friede den Hütten! In dieſer 
fanatifchen Siegeszuverfiht lag eine unermeßliche fittlihe Kraft. Auch 
die militäriſche Macht der Republik war im Erftarken, obgleich noch Alles 
in ihrem Heerwejen wüft und wirr durcheinander gährte. Den unge» 
heuren Maſſen, welche ver Convent ins Feld führte, Tonnte die methopifche 
Kriegführung der fridericianifchen Generale wohl auf dem Schlachtfelve 
den Sieg entreißen, doch eine folche Volkserhebung völlig nieberzumerfen 
war für die Heinen Heere der alten Zeit unmöglich. Unter den Frei- 
willigen von 1792 fand fich eine Fülle junger Talente, ein großer Theil 
der Marfchälle und Generale des Kaiſerreichs; die neue Gleichheit bot 
allen aufftrebenden Köpfen freie Bahn, der Schreden ver Guillotine fpornte 
Zeven das Höchſte zu wagen. 

Alſo kündigte fich Hier eine neue Kriegsweiſe an und eine neue Staates» 
tunft, welche die Ländergier der alten Eabinetöpolitit mit einer unerhörten 
Mißachtung aller überlieferten Formen des Wöllerrechts verband. Sollte 
das Neich dem Angriff piefer unberechenbaren jugendlichen Macht wider⸗ 
ftehen, fo mußten vor Allem die Rheinlande eine neue Fräftigere politifche 
Dronung erhalten und zum Widerſtande befähigt werben. Durch bie 
Schuld ver Heinen Höfe war das feite Mainz in die Hände Euftines 
gefalten, und auch nach der Niederlage wußten fie dem bedrängten Vater» 
Iande nichts zu bieten als jammernde Klagen und Rechtererwahrungen 
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und einige leidenſchaftliche Slugfchriften, die den getreuen Unterthan gegen 
„das Bürgerchen Euftine” aufregen follten. Durfte man dieſe verlebten 
politifchen Gewalten, die vor den erften Schlägen bes Feindes zuſammen⸗ 
gebrochen waren, wieder aufrihten? Der Gedanke der Secularifation 
brängte fich nochmals unabweisbar auf; rechtzeitig und durch Die beutichen 
Mächte allein ausgeführt, bot er das legte Mittel den Beſtand des Reichs⸗ 
gebietes zu retten. In Berlin wie in Parts wurbe die Bejeitigung der 
geiftlfichen Staaten damals fchon ernftlich erwogen. Indeß auf Defterreich® 
Widerſpruch liegen die preußiſchen Staatsmänner den Plan fallen, und 
wieder begann das traurige geiftlofe Seilfchen um „ein billiges Super 
plus”. Dan beichloß endlich, nachdem bie Preußen bereits Sranffurt und 
das rechte Rheinufer von den Franzofen gefäubert hatten, im nächſten 
Jahre Belgien und Mainz zurüdzuerobern; dafür follte der Kaiſer an 
bairiſchen, Preußen an polnifchen Landſtrichen ſich ſchadlos Halten. Beide 
Mächte führten ben leivigen Krieg nur noch weiter um fich eine Gebiets⸗ 
abrundung zu fihern. Der Plan einer royaliftifchen Gegenbewegung, ver 
ben ehrlichen Sinn des Königs von Preußen noch immer befichäftigte, 
verlor jeden Boden, feit die Republik begründet war und bald nachher 
der Kopf König Ludwigs fiel. 

Währenddem befeftigten ſich die Ruſſen in ihrer Machtftellung an 
der Weichjel. Katharina war durch den Frieden von Jaſſy des Türken⸗ 
frieges entledigt, und da fie num mit gefammelter Kraft fich auf bie 
polnische Beute ftürzte, fand fie abermals einen Bundesgenoſſen an der 
Barteiwuth des ſarmatiſchen Adels. Mit Hilfe der Tarnowicer Con⸗ 
foederation warf fie Die Neuerungen von 1791 über ven Haufen und ftellte 
die alte Landesverfaffung wieder ber, das will fagen: ihre eigene Herr» 
Schaft über bie Krone Polen. Seit dreißig Jahren arbeitete fie unab⸗ 
Yäffig an dem Blane, das Czarenreich durch die Eroberung Polens in 
unmittelbaren Verkehr mit der Eultur des Weftens zu bringen; jet ſchien 
fie am Ziele ihrer Wünfche, fie gebot über die Weichfellande und Ionnte 
nach Belieben entjcheiden, wann und in welchen Formen bie völlige Ein« 
verleibung des eroberten Gebietes erfolgen follte. Wer burfte ihr wider⸗ 
ftehen? Die Macht Rußlands war durch die Zwietracht der deutſchen 
Nachbarn, Durch den Zerfall der weſteuropäiſchen Staatengefellfchaft gewaltig 
angewachjen und wurde überbies von allen Zeitgenoffen überſchätzt; Nie- 
mand bemerkte, Daß das menfchenarme Land durch die Kriege feiner ruhe⸗ 
Iofen Czarin eine Million Menſchen verloren Hatte und zu einem Anz 
griffstriege nur mäßige Mittel beſaß. Eine Parteinahme der beutfchen 
Höfe für Die polnifhen Patrioten war durch Katharinas diplomatiſche 
Kunft von Haus aus verhindert. Da der Vetersburger Hof die jaco- 
biniſchen Königsmörder mit Worten leidenſchaftlicher Entrüftung befämpfte, 
fo warb die Warfchauer Patriotenpartei um die Hilfe der Franzofen; wer 
Trantreihs Feind war konnte nicht der Bundesgenoffe Polens fein. 
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Dergeftalt durch die überlegene, fIrupellofe Politit der Gzarin von 
alien Seiten ber umftellt fand ſich König Friedrich Wilhelm wieder in 
ähnlicher Lage wie fein Vorgänger zwanzig Jahre früher. Er mußte fich 
entſcheiden, ob er bie Alleinberrichaft der Ruſſen in Polen dulden oder 
durch eine neue Theilung das Anfchwellen der mostowitifchen Macht ber 
ihränfen follte. Die Wahl konnte nicht zweifelhaft fein. Das preufifch- 
polnijche Bündniß war durch die Polen felber zerriffen, als fie dem Haufe 
Wettin die erbliche Krone anboten. Der Berliner Hof that jett endlich 
was die Intereifen Preußens längft geboten: er erklärte fich offen gegen 
bie Maiverfaflung von 1791, freilid mit Worten erfünftelter Entrüftung, 
welche von feiner bisherigen Haltung häßlich abftachen. Er verjammteite 
die Hälfte feines Heeres an der Oftgrenze, und ba Katharina bei der 
unheimlichen Gährung, die das polniſche Yand erfüllte, fich nicht ficher 
fühlte, fo wilfigte fie im Ianuar 1793 widerjtrebend in die zweite Theilung 
Polens. Dann jah die Welt den Selbftmorb eines meiland mächtigen 
Volles. Alle Gräuel der Parifer Conventsherrichaft erfchienen unſchuldig 
neben dem entjegliden Schaufpiele der ftummen Sitzung des Reichstags 
von Grodno: durch ein verabredetes Gaukelſpiel, dur den Schein des 
Zwanges Tiefen fich Die beftochenen Yandboten und Magnaten die Ge- 
nehmigung der Theilung ihres Vaterlandes abtrogen. Preußen erwarb, 
außer Thorn und Danzig, jene großpolnifhen Lande um Poſen und 
Gneſen, welche Friedrich im fiebenjährigen Kriege fo fchmerzlich vermißt 
hatte. Site bildeten die natürlide Verbindung zwifchen Schlefien und 
Altpreußen und Tonnten, da fie bereits einen ſtarken Bruchtheil deutſcher 
Bewohner enthielten und mit dem Neiche lebhaften Verkehr unterhielten, 
im Kaufe der Jahre vielleicht ganz für Die germanifche Geftttung gewonnen 
werden. Die weite Küde in unferer Dftgrenze war endlich geſchloſſen; all 
das Unrecht, das der polnifche Adel ſeit Jahrhunderten den deutſchen 
Sulturbringern angetban, fanb nunmehr feine Sühne. Aber wenn die . 
Theilung felber eine That gerechter Nothwehr war, fo zeigte doch Die 
Wahl der Mittel ven fittlichen Verfall des preußiſchen Staates. Durch 
Wortbruch und Lüge, durch Beſtechung und Ränke jeder Art erreichte er 
fein Ziel; nicht befriedigt mit der Sicherung feiner Grenzen griff er fchon 
weit über das Maß des Nothwenpigen hinaus, bis zur Bzura, tief in 
teinpolnifches Land hinein. Das alfo verftümmelte Polen konnte nicht 
mehr beftehen; bie zweite Theilung führte unaufhaltfam zu einem lekten 
Umjturz, der für Deutfchland verderblich werden mußte. 

Die nächte Folge des Theilungsvertrages war der Zerfall der preu⸗ 
ßiſch⸗viſterreichiſchen Allianz. Kaifer Franz hatte zwar der Vergrößerung 
Preußens im Voraus zugeftimmt, weil er ohne den Beiſtand der nord» 
deutſchen Macht Belgien nicht wiedererobern konnte; dennoch vernahm er 
mit Unmuth, wie fein Bundesgenoſſe eigenmächtig, früher als er felber, 
jih den Siegespreis gefichert Hatte; e8 Hang ihm wie Hohn, als Katharina 
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jchrieb, er möge fein eigenes Werk krönen durch Die Genehmigung ber 
neuen polnifhen Theilung. Erzürnt entließ er feine Räthe und vertraute 
bie Leitung der auswärtigen Geſchäfte dem Miniſter Thugut. ‘Diefer ge 
bäffigfte aller Feinde Preußens, durch rührige Schlauheit und gewiſſen⸗ 
Iofe Thatkraft ven Berliner Staatsmännern weit überlegen, dachte nach 
dem Vorbilde Katharinas die ungeheure Verwirrung der europätfchen Lage 
für eine Eroberungspolitif im großen Stile auszubeuten; überalihin 
fchweiften feine begehrlichen Wünfche, nach Slandern und dem Elſaß, nach 
Baiern, nach Italien, nad) den Donaulanden, nach Polen. Sein Haß 
gegen den norddeutſchen Verbündeten ftieg noch, feit der Erbe von Pfalz- 
baiern, der Herzog von Zweibrücken ſich wider ben bairifch- belgischen 
Zaufchplan verwahrte, und Preußen, den begangenen Fehler endlich er- 
fennend, rundweg erflärte, obne die freie ‚Zuftimmung des Haufes Wittels- 
bach dürfe der Taufch nicht ftattfinden. Zunächſt ging der dfterreichifche 
Staatsmann darauf aus, die Macht Preußens in Polen niederzubalten. 
Nichts konnte der Czarin willfommener fein, fie empfand es bitter, daß 
ihr die polnifche Beute zum zweiten male durch Preußens Dazwifchen- 
treten gefcehmälert wurde, und benutzte gejchidt den gegenfeitigen Haß der 
deutſchen Mächte um den einen Nachbarn Durch den anderen zu fchwächen. 
Schon im Sommer 1793 traten die Höfe von Wien und Peterdburg 
einander näher; über die feindfeligen Abfichten Diefes neuen Kaiferbundes 
konnte man fih in Berlin nicht täufchen. 

Der Zerfall ver Coalition zeigte fich jofort in den Kriegsereigniffen. 
Die Preußen überfchritten den Rhein nahe der alten Pfalz bei Caub, an 
derjelben Stelle, wo fie zwei Jahrzehnte fpäter den Kampf um ven 
deutfchen Strom von Neuem begonnen haben; fie vertrieben ven Feind 
pom linken Ufer, belagerten und eroberten Mainz. Unter dem Schuge 
ihrer Waffen lehrte der entflohene hohe Adel zurüd und ftellte unbeläftigt 
allen Unfug der Kleinftanterei wieder her, deren rettungslofe Verderbniß 
man doch in Berlin wohl kannte. Dann ftand die preußifche Armee 
lange im pfälzifchen Gebirge, mit der Front fünwärts gegen das Elſaß, 
überall fiegreich wo der Feind einen Angriff verſuchte; doch fie wagte keinen 
Borftoß, denn das Berliner Cabinet mißtraute den Abfichten feines Ver⸗ 
bündeten. Der Faiferlihe General Wurmfer, der den linken Flügel des 
Heeres vor den Weißenburger Linien befehligte, verlangte den Einmarſch 
ins Elfaß, um auch dort wie am Mittelrhein die Herrichaft feiner Standes⸗ 
genoſſen vom Reichsadel wiederherzuftellen, und troßte dem preußifchen 
Oberbefehlshaber in offenem Ungeborfam. ‘Da trat gegen das Ende des 
Jahres General Hohe an die Spitze der franzöflfchen Truppen, der 
reinste Menſch unter den jungen militärifchen Talenten der Republik. 
Bon den Preußen bei Kaijerslautern zurüdgefchlagen, wendete er ſich mit 
dem Ungeftüm bes genialen Naturaliften gegen Wurmfers Corps, fchlug 
die Kaiſerlichen auf dem Gaisberge, bei Wörth, bei Fröſchweiler, auf jenen 
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Vorhöhen des Gebirges, wo bereinft bie erften Schläge des großen Ver 
geltungskrieges fallen follten, befreite da8 von den Verbündeten belagerte 
Landau und zwang Wurmſer zum Rückzuge. Das preußiiche Heer Ionnte 
nah den Niederlagen der Defterreicher das Gebirge nicht mehr halten 
und räumte die Pfalz. Das unglüdliche Land lernte in den Schreden 
des „PBlünderwinters” die Wohltbaten der franzöfifchen Freiheit kennen. 

Schwere Niederlagen weden bie fittliche Kraft in einem tüchtigen Heere; 
dieſer durch frembe Schuld verlorene Feldzug zerrüttete Die Mannszucht 
unter den preußifchen Offizieren. Dan fchalt und Hagte laut, forberte 
vie Heimkehr aus dem unnügen Kriege. Das unpreußiſche Weſen, das 
die Verwaltung lähmte, drang auch in das Heer; die Armee glich einer 
militäriſchen Republit; der Groll gegen die Defterreicher entlud ſich in 
hundert gebäffigen Händeln. Auch auf dem niederländifchen Kriegstheater 
mar bie jet durch England verjtärkte Coalition wenig glücklich. Sie hatte 
Belgien zurüdgewonnen, und im Sommer, nad der Einnahme von 
Balenciennes und Mainz, lag bie Straße nad Paris offen vor den ver- 
bimdeten Heeren, wenn man den Entjchluß fand die Armeen zu einem 
gemeinfamen Vorſtoße zu vereinigen. Aber die englifche Handelspolitik 
verlangte nach dem Befike von Dünkirchen, Thugut forderte die Eroberung 
der Picardie; über dem Gezänt der Diplomaten ging der günitige Zeit- 
punkt verloren, und zu Ausgang bes Feldzugs ftand man wieder in ber 
Defenfive an der belgifchen Südgrenze. Unterbeffen war die Kriegsmacht 
ber Republik in beftändigem Wachfen. Die Schreckensherrſchaft der Iaco- 
biner unterwarf das gefammte Land der Dictatur der Hauptftadt; fie 
bedurfte des Krieges, weil fie jebes wirthichaftliche Gedeihen zeritörte. 
Der Gedanke der revolutionären Propaganda warb zur furchtbaren Wahr- 
beit; eine ruhelofe Verſchwörung fpannte ihre Nee Über den halber Welt- 
theil, bis nach Warſchau und Turin, nah Amfterdam und Irland, ver- 
fuchte die Grenzen aller Länder ind Wanlen zu bringen. Das Volk brachte 
zitternd die ungebeuren Opfer, welche das Gebot der Parifer Gewalt⸗ 
baber ihm auferlegt. Wenngleich der Terrorismus der Conventscom« 
miffäre die deutſchen Provinzen Frankreichs erbitterte und tim katholiſchen 
Elſaß da und dort fogar altöfterreichifche Erinnerungen wachrief, die Maffe 
der Bauerfchaft im Oſten hielt doch treu zu ber Zricolore, weil fie von 
dem Siege der Coalition die Rückkehr ver Zehnten und Frohnden fürchtete, 
In Straßburg wurde das hohe Lied der Revolution gedichte. Carnots 
Genie gab dem Heere eine neue Organifation, fügte Linientruppen und 
Rationalgarden in der taktifchen Einheit der Halbbrigaden zufanımen, 
befeitigte die unbrauchbaren gewählten Führer, bildete aus den frifcheften 
Kräften der altbourbonifchen Dffiziere und der neuen Freiwilligen ein 
fühiges Offizierscorps. Die wilde Berwegenheit der ungefchulten republi- 
tanifchen Generale, die mit rückſichtsloſer Vergeudung von Menjchenleben 
und Kriegsmaterial auf ven Gegner losſtürmten, wurde den bebachtfamen 
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Schülern der alten Kriegskunft ſehr läſtig; auch die Haltung der fran- 
zöſiſchen Mannfchaften befferte fih etwas durch die lange Rriegsübung. 
So erſtarkte der Gegner; Preußen dagegen fand fich zu Anfang des 
dritten Feldzugs völlig gelähmt durch die Erichöpfung der Geldmittel. 
Sein Staateihag war nahezu geleert. Der König Hatte ſchon im 
zweiten Kriegsjahre englifcher Hilfsgelver nicht entbehren künnen. Ihm 
und feinem Deere allein verdankte das Neich die MWiebereroberung der 
rheiniſchen Hauptfeftung. Er erbot fih nun den Neichöfrieg auch im 
nächften Jahre fortzuführen, wenn bie übrigen Reichsſtände, die bisher 
fir die Vertheidigung der Weftgrenze kaum 20,000 Mann ins Feld ge- 
jtelft, ihm in feiner Gelonoth aushülfen und den Unterhalt feines Heeres 
am Rheine übernähmen. Aber der Scharfblid des Heinfürjtlihen Par⸗ 
ticularismus ſah in dem preußifchen Vorfehlage das Wiederaufleben der 
Ideen bes Fürftenbundes. Zagheit und Selbjtfucht überall; an manchen 
Höfen jchon offener Verrath, da Frankreich längſt darauf hinarbeitete Die 
Meinen Herren unter feinen Einfluß zu bringen. Auch Defterreih war 
ber Neuerung nicht günftig, Die den König von Preußen als Reichsfeld⸗ 
herrn, feine Truppen als Reichsheer hätte erfcheinen laſſen. Selbit eine 
Anleihe, welche Harvenberg von den Heinen Höfen des Weftend zu er- 
langen hoffte, brachte nur einen faum nennenswerthen Ertrag. Bon feinen 
Mitftänpen verlaffen entjchlog fich Friedrich Wilhelm endlich, fein gefammtes 
rheinifches Heer in den Sold der Seemächte zu geben. Dieſes ohnehin 
für eine Großmacht kaum erträgliche Verhältnig führte zu den ärgjten 
Ziwiftigfeiten, da der Subfidienvertrag unklare, vieldeutige Säge enthielt. 
Die Seemächte meinten über bie Truppen ihre® Verbündeten willkürlich 
verfügen zu können und wollten im Intereffe ihrer Handelspolitik tie 
ſämmtlichen Heere der Eoalition in den Niederlanden verfammeln. Preußen 
aber behielt fich fjelber die Wahl Des Kriegsſchauplatzes vor und verfuchte 
nochmals die Neichsgrenze am Mittelrhein zu vertheidigen. Defterreich 
wiederum boffte auf Eroberungen in Flandern und Lothringen. Feld⸗ 
marſchall Möllendorf eröffnete ven Feldzug durch einen zweiten Sieg bei 
Kaiferslautern, nachdem er im Sommer aus dem Gebirge hatte zurück⸗ 
gehen müffen, drang er im Herbft wieder vor und die preußifchen Regi- 
menter behaupteten zum dritten male ſiegreich die blutgetränften Höben 
an der Lauter. Auch in den Niederlanden fehlte e8 nicht an glänzenden 
Kriegsthaten der norddeutſchen Hilfsvölker; der beldenfühne Ausfall Des 
hannoverſchen Hauptmanns Scharnhorſt aus Menin bewies, daß die alte 
beutiche Waffentüchtigfeit noch nicht erjtorben war. Jedoch der Muth ver 
Einzelnen konnte nicht fühnen was die Schwäche der Heerführung und Die 
Zweideutigfeit der Taiferlihen Politif verdarben. Im October ging Das 
öfterreichifche Heer aus Belgien über den Rhein zurüd. Der Feind rückte 
nad, befegte das Rheinland bis nach Eoblenz hinauf, und alfo im Rücken 
bedroht mußten die Preußen jett ebenfalls das Tinte Ufer räumen. 
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Zur felben Zeit erprobte der König abermals bie Zuverläffigteit 
britiſcher Freundſchaft; England, erbittert über die felbftändige Haltung 
ber premßifchen Generale, verweigerte ihm die Zahlung der Hilfsgelver, 
machte ihm die Yortfegung des Kampfes unmöglich. So ging das befte 
Heer der Evalition durch Englands eigenfinnigen Hochmuth dem euro⸗ 
päifchen Kriege verloren. Gegen Weihnachten Drang dann Pichegru über 
das Eis Der großen Ströme in Holland ein, die Flotte des, weiland fee 
beberrichenden Staates ftrich ihre lange vor einer franzöfifchen Reiter⸗ 
haar. Die batavifche Republik warb ausgerufen, ber große Freiſtaat 
des Weſtens begann fich mit einem Walle von Tochterrepubliken zu ums 
geben. Auch der britte rheinifche Feldzug war vergeblich geführt, und für 
ben nächſten Sommer mußten die weſtphäliſchen Lande einen Angriff der 
Franzoſen von Holland her erwarten. Preußen ftand völfig vereinfamt; 
man vernahm bald, daß die britiiche Treulofigleit in Petersburg und 
Wien mit lauter Schabenfreude begrüßt wurde. Im preußifchen Volke 
aber ahnte Niemand, wie tief die Macht des Staates durch eine Bolitit 
der Halbheit und Unflarheit gefchäbigt war. Die Hauptſtadt jubelte über 
die drei Siege von Katferslautern; ein Rauſch patriotifchen Stolges und 
vopaliftifcher Dingebung erfüllte die Gemüther. Damals zuerft, in den 
Jahren 93 und 94, erflang zu Berlin das „Beil dir im Siegerkranz“, 
der neue preufifche Tert zu ber alten Hänbelichen Melodie. Das prächtige 
Siegesventmal der alten Monarchie, das Brandenburger Thor warb eins, 
geweiht; frohlodend drängte fich das Volk herbei, als die liebliche Braut 
des jungen Kronprinzen durch Died Triumphthor einzog. Breußifche 
Schriftfteller verglichen in ehrlicher Verblendung das ungetrübte Süd 
ihrer treuen und ftegreichen Nation mit der Zerrüttung und der Ohn⸗ 
macht des Staates der galliichen Königsmörder. 

Inzwiſchen wurde die wankende Eintracht der Coalition gänzlich zerftört 
durch bie polnifchen Händel. In der Ofterwoche 1794 brach zu Warjchau 
ein blutiger Aufitand aus, die Ruſſen wurben aus dem Lande vertrieben. 
Bon Paris Her unterftägt griff der Aufruhr unaufhaltfam um fich, bis 
tief in das preußiſche Polen. Au diesmal, im lebten Verzweiflungs⸗ 
kampfe, ließ der polnifche Adel nicht von den alten Sünden der Zwie- 
trat und Zuchtlofigkeit. Immerhin zeigte die unfelige Nation mehr 
Widerſtandskraft als die Theilungsmächte ihr zugetraut, und ein gnädiges 
Schickſal jchenkte ihr das Glück fich noch einmal das Herz zu erheben an 
dem Anblid eines wahrhaftigen Helden. Kosciuszko befaß weder das 
Genie des großen Feldherrn noch den Weitblid des Staatsmannes, Doch 
feine reine Seele barg neben allen ritterliden Tugenden feines Volles 
eine unerfchütterliche Rechtfchaffenheit, eine treue Hingebung an das Vater⸗ 
land, wie fie Polen feit Jahrhunderten nicht mehr kannte; gleich einem 
Schugengel erſchien Vater Thaddäus den polniſchen Bauern, wenn ber 
ſchwermüthige Held im weißen Bauernflausrod auf ſeinem Klepper durch 
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bie Reihen der Senfenmänner ritt. In Rußland dagegen flammte ber 
alte Haß der Byzantiner gegen die Lateiner, der Weſtſlaven gegen bie 
Dftflaven drohend auf; wie ein Mann forderte das weite Czarenreich die 
Vernichtung Bolens zur Sühne für die erlittene Schmach. Nie war ein 
Krieg dem ruſſiſchen Volke heiliger. Es lag am Tage, in der blutigen 
Woche von Warfchau hatte Polens legte Stunde gefchlagen. Da war 
e8 Preußens Pflicht, fogleich, ehe noch die ruſſiſchen Heerſäulen aus dem 
entlegenen Innern des Reichs heranrüden Tonnten, felber den Aufitand 
nieberzumerfen um nachher bei der unvermeiblichen legten Theilung in 
unangreifbarer Stellung das entjcheivende Wort zu ſprechen. 

Der König erlannte was auf dem Spiele ftand. Er ließ fein Heer 
einrüden, ſchlug die Polen bei Rawka, eroberte Krakau und wendete fich 
dann gegen Warfchau, das mangelhaft gerüftet, von Parteilämpfen erfüllt, 
einem Sturmangriffe der Preußen nicht gewachfen war. Aber jene uns 
glückliche Bedachtſamkeit und Ueberfeinheit, welche den rheinifchen Krieg 
verborben hatte, betrog den König auch um die Früchte feiner polnifchen 
Siege. Der ritterliche Fürft wollte Praga mit Sturm nehmen und dann, 
wie fein Ahnherr der große Kurfürft, als Sieger in der polniſchen Haupt» 
ftadt einziehen. Da mahnte ihn Bifchoffswerder feine Kräfte zu ſchonen 
für die Abrechnung mit Rußland; ein Agent Katbarinas, der Prinz von 
Naſſau⸗Siegen, ftimmte dem kleinmüthigen Rathe eifrig zu; man begann 
eine regelmäßige Belagerung, die fehon nach wenigen Zagen abgebrochen 
wurde. Während das preußifche Heer verfiimmt und erbittert von War⸗ 
ſchau abzog, rüdte Suworow mit der Hauptmacht Katharinas heran, der 
geniale Barbar, in dem die wilde nationale Leidenſchaft ver Moskowiter 
Fleiſch und Blut gewann: dem weißen Czaren und der orthodoren Kirche 
blind ergeben wie ein großruffifcder Bauer, und doch ein Meifter in der 
Kriegskunſt der Abendlänver, ein großer Feldherr, zum Befehlen geboren, 
gewohnt das Ungeheure von dem Todesmuthe feiner Soldaten zu fordern, 
gewohnt zu handeln nach feinem Lieblingdworte: Die Kugel ift eine Närrin, 
das Bajonett ein ganzer Mann. Er vollführte was die preußiichen Feld- 
herren verfäumt, fehlug das Heer Kosciuszkos aufs Haupt, erjtürmte 
Praga nach mörberiihdem Kampfe. Warſchau Tag zu den Füßen Ratha- 
rinas, ihre Truppen behaupteten vie beberrichende Stellung zwifchen Bug 
und Weichjel. Nicht Preußen, fondern Rußland hatte ven Aufitand ge- 
bändigt, und prahlend verfündete ber Petersburger Hof: „Polen ift ganze 
lich unterworfen und erobert durch die Waffen der Kaiferin.” 

Die Unterlaffungsfünden der preußifchen Heeresleitung beftraften fich 
fofort, als die drei Oftmächte zu Petersburg über die letzte Theilung ver- 
banbelten. Preußen verlangte die Weichjellinie mit Warſchau, Sandomierz 
und Rralau. Da UOefterreih, das zur Dämpfung des Aufftandes ſehr 
wenig getban, diefe letteren zwei Bezirke für fich begehrte, gab General 
Tauentzien eine Antwort, die jchon den gänzlichen Zerfall der Eoalition 
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ankündigte; er fagte: „‚viefe zwei Provinzen in Eurer Hand würden ung 
mehr Noth machen als alle Demokratien der Welt.” Rußland aber ftand 
auf Oeſterreichs Seite, mit glücklichem Erfolg hatte Thugut feit andert- 
halb Zahren um Katharinas Gunft geworben. Die beiden Kaiſerhöfe 
waren einig ben preußifchen Ehrgeiz mit jevem Mittel zu bändigen und 
ihloffen, da Preußen nicht nachgab, am 3. Ianuar 1795 ein geheimes 
Kriegsbündniß gegen ihren Bundesgenoſſen. Der Vertrag bejtimmte: 
Theilung Polens dergeſtalt, daß Rußland und Defterreich die Hauptmaſſe 
erhalten, Preußen mit Warfehau und einem fchmalen Stride an ber oft- 
preußifchen Grenze abgefunben wird. Außerdem warb ein umfaſſender 
Eroberungsplan verabredet: Rußland foll in den Donauprovinzen eine 
Secundogenitur gründen, Oefterreich erhält freie Hand zur Erwerbung 
von Baiern, Bosnien und Serbien, ſowie ber venetianijchen Republik; 
ja die Raiferin giebt im Voraus ihre Zuftimmung zu allen anderen 
Eroberungen, welche ihr Bundesgenoſſe noch für nöthig halten follte; 
wiperfpricht dreußen , fo wird es mit Aufbietung aller Kraft durch die 
Waffen gezwungen. Alle die vermeſſenen Wünfche Kaifer Joſephs lebten 
alfo wieder auf; an der unteren Donau, im Herzen Sübbeutjchland® und 
vor Allem an der Adria dachte Thugut die Macht feines Staates zu er- 
weitern, und Katharina ließ ihn gern gewähren, weil fie in dem allge- 
meinen Umfturz bas zweite große Ziel ihrer Staatskunſt, die Herrichaft 
über Byzanz zu erreichen hoffte. 

Dahin alfo war. der preußifche Staat in den fünf Jahren jeit dem 
Reichenbacher Tage gelangt: die Seemächte und das deutſche Reich weigerten 
ihm die Mittel zur Kriegsführung, Rußland und Oefterreich bedrohten 
ibn mit einem Angriff. Der Bertrag vom 3. Ianuar blieb in Berlin 
noch mehrere Donate lang unbelannt, boch über bie Gefinnungen der 
Raiferhöfe beftand kein Zweifel. Längft hatte Thugut in Böhmen Truppen 
angefammelt um wider den preußifchen Alliierten vorzubrechen. Konnte 
Preußen, ohne Gelpmittel wie man war, mit ſolchen Bundesgenoſſen den 
franzöfifchen Krieg fortfegen, deſſen Iette Ziele in dem vertworrenen Ränte- 
fpiele der Diplomatie immer dunkler und rätbjelbafter wurden? Sämmt- 
liche Räthe des Könige verlangten fchon längft Frieden oder Bündniß 
nit Franlreich: auch der geiftreiche Miniſter Hardenberg, der die fränkifchen 
Martgraffchaften durch eine trefflihe Verwaltung für die Monarchie ge- 
wonnen hatte und jet zuerft auf die auswärtige Politik einzuwirken an- 
fing. ‘Der Armee, felbft dem tapferen Blücher, war der Krieg an ber 
Seite der Oefterreicher gänzlich verleivet, nicht minder dem Volle, Das 
ber LZorbeeren genug zu baben glaubte. Der junge Binde fprach allen 
aufgeflärten Preußen aus ber Seele, wenn er bitter fragte: wie lange 
wollen wir noch ein freiwilliged Opfer öfterreichifcher Falſchheit bleiben? 
Hans von Held, die böfefte Zunge der literarifchen Oppofition, mahnte 
beweglich: „Friedrich Wilhelm, ruf’ e8 wieder, ruf bein tapfres Heer 
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zurüd! Laß uns fein der Franken Brüder, fo gebeut e8 das Geſchick.“ 
Auch im Reiche rief Alles nach Frieden; fo allgemein war die Ermattung, 
daß fogar Karl Auguft von Weimar lebhaft zur Beenbigung des Krieges 
rieth. Thugut andrerfeits drohte in leivenfchaftlicher Erbitterung, er 
werde fich mit Frantreich vertragen, wenn man ihm Krakau vorentbalte; 
der übereilte Abzug der Defterreicher aus den Niederlanden und manche 
bedenkliche Nachrichten, die über das Treiben des toscanifchen Geſandten 
Carletti in Paris umliefen, beftärkten ven preußifchen Hof in feinem Ver- 
dachte gegen bie Hofburg. 

Raum minder dringend war das Friedensbedürfniß in dem tief cr» 
ſchöpften Frankreich; man wünſchte fehnlich, mindeftens mit Preußen ins 
Reine zu fommen. Da die Schredensherrfchaft geftürzt, die gemäßigten 
Parteien in Paris zur Herrſchaft gelangt waren, jo fchmeichelten fich bie 
Berliner Staatsmänner mit der Erwartung, ein preußifcher Sonderfriede 
werde den allgemeinen Frieden einleiten, den alten Beſitzſtand des Reiches 
wiederberftellen. Widerſtrebend Tieß ſich der König enplich die Erlaub- 
niß zur Eröffnung ver Frievensverbandlungen abbringen; im Stillen 
twünfchte er noch immer als getreuer Neichsfürft einen neuen Rheinkrieg 
zu führen. Die Bafeler Unterhandlungen verliefen unglüdlih, troß 
Hardenbergs diplomatifcher Gewandtheit, weil die Minifter in Berlin 
nicht den Muth hatten den Gegnern mit der Wiederaufnahme ver Feind» 
feligteiten zu drohen. Auch dem Gedanken der Secularifation, der von 
den Tranzofen wieder aufgegriffen wurde und vielleicht noch einen leid» 
lichen Ausweg eröffnen konnte, wagten bie preußifchen Diplomaten nicht 
ernfthaft ins Geficht zu ſehen. Sie begrrügten fich mit einer armfeligen 
Halbheit und fchloffen am 5. April 1795 den Frieden von Bafel, kraft 
deffen Preußen einfach aus dem Coalitionskriege ausſchied; gelang ben 
Franzoſen fih auf dem linken Ufer zu behaupten, fo follte der König 
für feinen überrheinifchen Beſitz entfchädigt werden — durch fecularifirtes 
geiftliche8 Land, wie beide Theile ſtillſchweigend vorausſetzten. 

Der Friedensſchluß war, wie Die Menſchen und die Dinge in Preußen 
augenblicklich ftanden, das legte verzweifelte Möittel um den Staat aus 
einer unbaltbaren Lage zu retten. Er war die notbiwendige Folge viel- 
jähriger Fehler und Mißgefchide, eines unmwahren Bünbniffes, das den 
Keim des Verrathes in fich trug, einer Fraftlofen Politik, die fich zwifchen 
Polen und dem Rheine unftet bin und ber warf ohne jemals einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu führen. Er war die Schuld nicht einzelner Männer, 
fondern des gefammten Volkes, das, einmal durch einen großen Mann 
aus feinem politiiden Schlummer aufgerüttelt, fich wieder in ein waches 
Zraumleben verlor und wieder lernte mit gelafienem Wohlgefallen an 
feiner politifchen Zukunft zu verzweifeln. Er war, troß aller zwingenden 
Gründe, die ihn entfchuldigten oder erflärten, der ſchwerſte politifche Fehler 
unferer neuen Gefchichte, eine Untreue des preußiſchen Staates gegen jich 
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felber, die Durch zwei Jahrzehnte der Entehrung und der Noth, Durch 
beifpiellofe Opfer und Kämpfe gebüßt worden ift. 

Als der Mehrer des Reichs war dies Preußen über bie Nichtigkeit 
des Kleinftaatenthums binausgewachfen; Teine Niederlage in freier Feld⸗ 
ſchlacht konnte dieſen Staat je tiefer beugen als er fich felber demüthigte, 
ba er ungefchlagen feine Hand abzog von der deutichen Weſtmark und 
Das foeben erft durch Preußens Heer dem Reiche wievergefchentte Mainz 
einem ungewiljen Schickſale preisgab. Durch die Kraft des Willens batte 
Preußen ſich allezeit unter übermächtigen Nachbarn behauptet; unziem- 
licher jogar als ein offener Bund mit dem Reichöfeinde war für biefe 
Macht der träge Kleinmuth, der gemächlich abwarten wollte, ob vielleicht 
Defterreich noch die Franzofen aus dem Reiche binausfchlüge. Ein ehren- 
baftes Gefühl reichsfürftlichen Stolzes bewog den König dem Baſeler 
Friedenswerke bis zum legten Augenblicke zu widerfprechen: er war ber 
Erbe jenes großen Kurfürften, der, nicht minder ſchnöde von Defterreich 
betrogen, Doch immer wieder den Kampf um die rheinifchen Lande gewagt 
hatte; zudem empfand er dunkel, wie der wadere alte Miniſter Finken⸗ 
jtein, daß die Behauptung der Weftgrenze des Reichs für die Macht 
jtellung Preußens weit wichtiger war als der Beſitz von Sanbomierz und 
Krakau. Berrathen von feinen Verbündeten war er unzweifelhaft berech- 
tigt von der Coalition zurüdzutreten fobald Frankreich einen ehrenvollen 
Frieden bot und die alten Grenzen des Reichs anerkannte; doch ein folcher 
Friedeließ fih nur erreichen wenn man den Willen batte einen vierten 
rheiniſchen Feldzug zu wagen. Noch hatte der Krieg die Kernlande der 
Monardie nicht berührt; der Wohlftand zeigte überall ein nachhaltiges 
Gedeihen, obgleich der Mißwachs des Jahres 1794 augenblidlicde Ver⸗ 
legenbeiten bereitete. Bon einer Ueberbürbung des Volles war keine Rebe; 
das um taufende von Geviertmeilen vergrößerte Staatsgebiet brachte feinem 
gutberzigen Fürften kaum eine Million Thaler mehr an jährlichen Ein- 
fünften al8 einft der Meine Staat Friedrichs II. Ein großer Staatsmann 
mußte in folder Lage die Mittel zu finden wiffen für einen neuen Feld⸗ 
zug, troß der jchwerfälligen Formen des Finanzweſens, troß der üblen 
Erfahrungen, die man foeben mit einer ausländifchen Anleihe gemacht 
hatte. Aber im Rathe des Königs fehlte ein fchöpferifcher Kopf; der un 
giücdliche Fürft fah Teinen Ausweg mehr und befchwichtigte fein Gewiſſen 
mit tem trübfeligen Trofte, daß der Friede mindeftens feine fürmliche Ab⸗ 
tretung deutſchen Landes ausfpreche. 

Alle Berechnungen und Erwartungen feiner fchlauen Rathgeber er 
wiejen fich jofort als ein großer Irrthum. Sie dachten den Reichskrieg 
zu beendigen; Hardenberg glaubte, Frankreich werde freitwilfig auf bie 
Rheingrenze verzichten um nur mit dem Reiche ſich abzufinvden, und boffte 
arglo8 auf ein dauerndes Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Preußen und 
der Republil. Wie ahnten fie doch fo gar nichts von dem Charafter des 
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revolutionären Frankreichs! In Paris kam bald nach den Bafeler Ber- 
trägen die Kriegspartei wieder and Ruder, die von Preußen Waffenhilfe 
erwartete und, getäufcht in ihrer Hoffnung, den ruhefeligen neutralen 
Nachbarn mit unverhohlener Geringſchätzung behandelte. Immer deutlicher 
zeigte fich, dag ein Friede mit dem Staate der revolutionären Propa- 
ganda erft möglih war wenn bie alte Staatenwelt in Trümmern lag. 
Die Haugwig und Alvensleben wähnten durch den Friedensſchluß freie 
Hand zu erhalten für die polnifchen Händel und mußten ſchließlich doch 
ven Theilungeplan der beiden Kaiferhöfe mit geringen Aenverungen an⸗ 
nehmen; denn nur als Frankreichs Bundesgenoſſe konnte Preußen dem 
berriichen Willen Thuguts und Katharinas entgegentreten, und wider ein 
offenes Bündniß mit der Revolution fträubte fich das Ehrgefühl des Königs 
wie die Thatenfcheu ver Mehrzahl feiner Räthe. Gleichwohl war Preußen 
bereit durch den Bafeler Vertrag ein Mitſchuldiger, ein geheimer Ver⸗ 
bündeter der franzöfiihen Eroberungspolitif geworben; man wußte in 
Berlin, daß die Republif das linke Rheinufer behaupten wollte, man cr» 
wartete von ihrer Freundſchaft Entfchädigungen für die clevifchen Lande 
und war alfo, wie lebhaft man fich auch gegen den Verdacht veriwahrte, 
an Frankreich Siegeswagen angelettet. 

Der erſte Schritt führte weiter. Am 5. Auguft wurde ein Ergänzunge- 
vertrag abgejchlofien, der Schon beftummte Erwerbungen in Ausficht ftellte: 
ging das linke Ufer dem Reiche verloren, fo follte der König das Bis⸗ 
thum Münſter erhalten und fein oranifcher Schwager ebenfall® mit geift- 
lichen Gebieten im Reiche ſchadlos gehalten werden. So verlor der große 
Gedanke der Secularifation feinen reinen Sinn; König Friedrich hatte 
ihn verftanden als ein Mittel zur Reform des Reichs, jetzt diente er nur 
noch zur Beraubung Deutfchlande. Preußen gewann durch den Frieden 
ſcheinbar eine großartige Erweiterung feiner Macht. Die norbdeutichen 
Kleinftaaten folgten rafch dem Beispiele ihres mächtigen Mitftanves. Eine 
Demarcationslinie wurde den Rhein entlang und dann quer durch Mittel» 
beutfchland gezogen; Hinter ihr lag der neutrale Norden, durch Preußens 
Waffen vor den Schreden des Krieges behütet. Die Hugen Leute in 
Berlin jubelten: fo jei die Herrfchaft des fchwarzen Adlers über das ge- 
fammte Norddeutſchland durch die friedlichen Künfte der ‘Diplomatie be- 
gründet. Und doch war diefe glänzende Stellung nur ein nichtiger Schein. 
Der Rhein bildete keine haltbare Grenze, die Republik vermochte das Tinte 
Ufer nur zu behaupten wenn fie auch das rechte mittelbar oder unmittelbar 
beherrſchte; unaufhaltfam fluthete der Krieg tief nah Oberdeutſchland 
hinein, mehrere der ſüddeutſchen Staaten ſchloſſen bereit8 Unterwerfungs- 
verträge mit Frankreich, es waren die Vorboten des Rheinbundes. Im 
Süden wie im Weften durch Frankreich und feine Vafallen umklammert, 
konnte Norddeutſchland feine Unabhängigkeit nur fo lange bewahren, ale 
Frankreich fich im eigenen Intereffe genöthigt fand fie zu fchonen. Die 
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frievensfelige Thatenfcheu allein bielt das nordifche Neutralitätsbündniß 
zuſammen; wurbe der Schirmherr Norbdeutfchlands in einen neuen Krieg 
mit Frankreich verwidelt, fo mußte diefer Bund, der jedes fittlihen In⸗ 
haltes, jedes pofitiven Zweckes entbehrte, augenblicklich zufammenbrechen, 
der Abfall der kleinen Genoſſen von dem beſiegten Preußen ſtand dann un⸗ 
vermeidlich bevor. Nicht einmal die dauernde Unterordnung der kleinen 
norddeutſchen Contingente unter Preußens Oberbefehl war von der Selbſt⸗ 
ſucht dieſer Höfe zu erlangen. Die Gedankenarmuth der Berliner Politik 
verſuchte kaum ernſtlich, die thatſächliche Herrſchaft, welche der Staat im 
Norden beſaß, zu einer ſtaatsrechtlichen Hegemonie auszubilden; und doch 
ließ ſich der Friedensſchluß nur dann entſchuldigen, wenn man ihn benutzte 
um in Norddeutſchland die Politik des Fürſtenbundes wieder aufzunehmen. 

Die Trennung des Nordens von dem Süden hatte der alte König 
immer unerbittlich zurüdgewiejen jo oft Kaiſer Iofeph fie zu Defterreichs 
Vortheil burchjegen wollte; jetzt wurde die Theilung Deutjchlands ver- 
wirklicht zu Frankreichs Vortheil. Sobald Preußen fi in das Stillleben 
ber norbdeutichen Neutralität zurüdzog, ging der befte politifche Gewinn, 
welchen die Wiedererwerbung ver fränktifhen Stammlande den Hohen⸗ 
zolleen verhieß, unrettbar verloren; der Früftige Schritt mittenbinein in 
das oberdeutfche Leben war umfonft getban. Unter den Süddeutſchen 
beftanden fortan nur noch zwei Parteien: eine franzöfiiche und eine dfter- 
reichifche — ſoweit dies ermüdete Gejchlecht überhaupt noch politifche Ge- 
finnung befaß. Das Bolt wußte nichts von den Hintergedanten ber Hofe 
burg, ſah die Taiferlicden Truppen noch jahrelang gegen den Reichsfeind 
fechten, während Preußen thatlos zur Seite ftand, und ebrte fie als vie 
legten treuen Beſchützer des heimifchen Bodens. Im Herbſt 1795 focht 
ver Landſturm der Bauern auf dem Taunus und dem Weſterwalde mit 
den Defterreichern vereinigt gegen bie plündernde Löffelgarde ber Sand 
eulotten. Als Oefterreih dann in dem jungen Erzberzog Karl wieder 
einen Helden fand, da gewann der feit Langem faſt verfchollene Name 
des Raiferhaufes bei den Oberbeutfchen wieder einen hellen Klang; noch 
heute erinnern alte Holzfehnitte in ben Bauernhäufern des Schwarzwalds 
an die Schlachten des kaiſerlichen Oberfeldherrn. In jenen Jahren bilvete 
ſich grade unter den beften Deutſchen des Oberlandes eine öfterreichifche 
Gefchichtsüberlieferung, Die noch durch Jahrzehnte mächtig fortgewirkt Bat; 
damals, da die Szeller und Kroaten im Nedartbale ftanden, empfing 
der junge Ludwig Uhland bie beftimmenben politifchen Eindrücke feines 
Lebens. Preußen aber, das ben Oberbeutjchen niemals recht vertraut 
geweſen, verfiel jet auf lange hinaus ber allgemeinen Mißachtung. Alfo 
wirkten die Bafeler Verträge nach allen Seiten bin verberbli; und wenn 
Darvenberg erwartete, der Friede werbe feinem Staate eine lange Reihe 
innerer Reformen, bie Einführung der berechtigten Gedanken der Ne 
volution ermöglichen, jo follte auch dieſe Hoffnung trügen. Der neu⸗ 
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gewonnene polnische Befig verhinderte vielmehr jahrelang jede Fortbildung 
der Verwaltung. 

Der DBafeler Vertrag, der dem Könige die angefehene Stellung 
eine europäifchen Friedensvermittlerd hatte bringen follen, bewirkte nur, 
daß Die gefammte Staatengefellfchaft fi von Preußen abwendete. An 
den beiden Kaiferhöfen erregte die Botjchaft aus Bafel leivenjchaftliche 
Entrüftung; ſie hielten für ſchwarzen Verrath was ratblofe Schwäche 
war — ein fehr begreiflicher Irrtbum, da Preußen nur noch von ben 
Siegen der Republif Vortheil ziehen konnte. Beide Höfe blieben feſt 
davon überzeugt, daß Preußen mit Frankreich unter einer Dede fpiele; 
fie trauten den Rathgebern des Königs das Aergfte zu, fie glaubten im 
Ernte, daß Preußen auf einen Angriffsfriegs finne, indgeheim die Türken 
und Schweden gegen Katharina aufzuftacheln fuche. Thugut verfammelte 
bereit8 ein Heer an der fchlefifchen Grenze, mahnte das rufjische Cabinet 
in ungeftümen Depefchen zum Vernichtungskriege gegen den „natürlichen 
Feind, entwarf einen abenteuerlichen Blan: wie man Preußen aller feiner 
polnifchen Provinzen, auch Weftpreußens, berauben wolle, Suworow ſollte 
die Ruſſen gegen die preußiſche Hauptſtadt führen. Die Kriegsrüftungen 
gegen die norddeutſche Macht brachten ben rheinischen Krieg während bes 
ganzen Sommers zum Stilljtanvde. Erſt im Herbit überzeugte man fich, 
dag von Preußens Schwäche nichts zus fürchten jet, und zugleich erfannte 
Thugut die Unmöglichkeit einer Verftändigung mit der Republik. Die 
Erhaltung der Reichsgrenzen lag dem Gedankengange feiner harten Inter- 
eifenpolitit fern; er war bereit das linfe Rheinufer zu opfern, wenn 
Defterreich die bairifhen Erblande erbielte. Der Pflichten des Kaifer- 
thums gedachte in der Hofburg Niemand; ftellte man Doch dem Peters- 
burger Hofe ausprüdlich frei, die ruffiihen Truppen möchten in Deutjch- 
land nad Gutdünken Haufen und die von Oeſterreich abgefallenen 
Neichsftände züchtigen. Nur Über die ttalienifchen Dinge konnte man jich 
nicht einigen: Thugut hoffte das Gebiet der neutralen Nepublif Venedig 
zu der Lombarbei hinzu zu gewinnen, während Frankreich ven Schlüfjel 
Italiens, Mailand, nicht in Defterreihs Händen laffen wollte. Deshalb 
fuhren die Schwerter im Herbft 1795 abermals aus der Scheide; ber 
Wiener Hof dachte am Rhein Venetien zu erobern. Und wie der Krieg 
um Italiens willen erneuert wurde, fo follte er auch in Italien feine 
Entſcheidung finden. Mit Rußland und England durch eine neue Tripel- 
Allianz fefter denn je verbündet, von Pitt mit reichliden Hilfsgeldern unter- 
frügt, ftüyzte fich Thugut in den unabjehbaren Kampf. Hüben und brüben 
herrſchte die rohe Begierde, die Verhöhnung jedes Rechtes; ob Frankreich, 
ob Defterreich fiegte, der Untergang des alten Völlerrechtes war gewiß. 
Und während dieſes unbeimlichen Ringens blieb der Staat neutral, Dem 
einft Freund und Feind nachfagten, daß er die Wage des europäifchen 
Bleihgewichts in feinen Händen halte! 
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Erftaunlich nun, wie man in Norddeutſchland fich gar nichts träumen 
lieg von der ungebeuren Einbuße, welche Preußens Ruf und Anfehen 
durch den Heinmüthigen Friedensſchluß erlitten, von der völligen Ver⸗ 
wüjtung jeder Pietät und jedes Rechtögefühls, die über Deutfchland berein- 
brechen mußte jeit der einzige lebendige deutſche Staat das Reich verlafien 
hatte. Alle Welt im Norven rief den weiſen Friedensitiftern Beifall zu. 
Handel und Wandel blühten,; Preußens Rhederei und Getreiveausfuhr 
genofjen der Vortheile der neutralen Flagge, nahmen durch den allge» 
meinen Seefrieg einen ungeabnten Aufſchwung. In ungeftörter Sicher- 
beit entfalteten jich alle Kräfte der neuen Literatur; eben jet fah Weimar 
feine goldenen Zage. Halb verächtlich, halb gleichgiltig blickte der bildungs⸗ 
ftolge Norddeutſche aus der Fülle geiftigen Lebens, die ihn umfing, hinüber 
nad dem wüſten Kriegsgetümmel jenſeits der Demarcationslinie. Der 
alte Kant wurde durch die frohe Nachricht aus Baſel angeregt feine 
Abhandlung vom ewigen Frieden nieberzufchreiben und träumte von dem 
naben Uintergange der Barbarei des Krieges — zur felben Stunde, Da 
ein neues eifernes Zeitalter über das aufgeflärte Europa heraufzog. Auch 
der König, der jo lange dem Frieden widerſtrebt, beruhigte fich bald beim 
Anblid der allgemeinen Zufriedenheit, er lernte aus der Noth eine Tugend 
zu machen, fchrieb voll Selbitgefühls an Katharina: er glaube nur dem 
Beitpiele feines Vorgängers zu folgen, ber ebenfalls zuerft die Grenzen 
jeiner Staaten erweitert und jidh’8 dann zum Shftente gemacht habe das 
neu Erworbene im Frieden zu regieren und zu behaupten. 

In der That Hatte außer Johann Sigismund und Friedrich LI. noch 
fein Hohenzoller der Monarchie eine fo unverhältnißmäßige Vergrößerung 
gebracht; das Gebiet puchs in den zehn Jahren diefer Regierung von 
3500 auf nahezu 5600 Geviertmeilen. Mit ven fräntiihen Markaraf- 
ihaften trat wieder ein gejegnetes Land alter Cultur zu den bürftigen 
überelbifchen Coloniallanden Hinzu. Unter Hardenbergs Leitung bildete 
ſich eine fränkiſche Schule preußifcher Beamten; Alerander Humboldt war 
für den Bergbau im Fichtelgebirge thätig, Altenftein, Kircheifen, Nagler 
lernten dort die ftrengen Grundſätze der altpreußifchen Verwaltung ben 
behäbigen Xebensverhältniffen freier Bauern und wohlhabender Kleinbürger 
anzupafien. Dieje Franken und die philofophifchen Dftpreußen, welche, wie 
der junge Schoen, in Königsberg zu Kants Fügen gefeilen und burch den 
trefflichen Kraus Die Ideen Adam Smiths Tennen gelernt hatten, wurden 
nachher der Stamm ber Neformpartei des Beamtenthums. Die neue 
Grenze am Bug und ber Pilica war militärifeh und wirthfchaftlich ſehr 
günftig, fie eröffnete den Häfen der Provinz Preußen freien Verkehr mit 
dem Holz⸗ und Getreidereichthum des inneren Polens, gab dem Staate 
bie vielbewunderte uneinnehmbare Poſition zwiſchen Weichjel, Bug und 
Narew. Das unglüdliche Volt in Großpolen und Mafovien lernte zum 
erften male jeit Jahrhunderten den Segen einer gerechten und fürforgen- 
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den Verwaltung kennen. Man ehrte das Unglüd durch milde Behand⸗ 
lung der Aufftändifchen, während über das ruffifche Polen ein graufames 
Strafgericht erging. Der Edelmann ward endlich zum Untertban, mußte 
fih dem Anjehen des Geſetzes unterwerfen; der Bauer und der Jude 
durften wieder für die Zukunft jchaffen, der friedlichen Arbeit nachgeben 
ohne vor der Karbatſche des Slachtizen zu zittern. Die dem alten Bolen 
völlig unbelannte Sicherheit der Nechtöpflege lockte zahlreiche Anfiedler 
und Capitalien aus den deutſchen Provinzen auf diefen reichen jung- 
fräulichen Boden; der Landbau hob fich zuſehends, die Hypothelenordnung 
ermöglichte eine intenfivere Wirthfchaft, neue Straßen und Wafferwege 
entftanden, Warſchau nahm überrafchend fchnell den Charakter einer 
beutihen Stadt an. Das Aufblüben der Vollswirthichaft war überalt 
unverlennbar. 

Aber man erfuhr bald, daß Macht und Glüd der Staaten nicht 
allein von militärifchen und Banbelspolitiihen Bedingungen abhängen. 
Die hohe Gerechtigkeit des hiſtoriſchen Schieffals bleibt darum ewig un⸗ 
erforſchlich und nur der ahnenden Andacht erkennbar, weil fie die Ein- 
zelnen wie die Völker nicht mit gleichem Maße mißt. Unter den Staaten 
wie unter den Menfchen giebt es Glückskinder, denen jeder leichte Er⸗ 
werb gedeiht, und wieder Andere von bärterem Metall, denen nur das 
ſchwer Erkämpfte zum Heile gereicht. Was der preußifche Staat befaß 
war der Lohn ernfter Arbeit; diefe neue gewaltige Gebietserweiterung aber 
fiel ihm in den Schooß nach ſchwächlichen Feldzügen und rubmlofen Unter» 
Handlungen, fie wirkte wie Spielgewinn auf einen geordneten Haushalt. 
Wie oft hatten die Hohenzollern verlodenven Rufen aus dem Auslande 
widerjtanden; diesmal waren fie der VBerfuchung unterlegen. Preußen beſaß 
jest unter zehntehalb Millionen Einwohnern an vier Millionen Slaven 
und lief Gefahr feiner großen deutſchen Zukunft entfrembet zu werben. 
Die Erwerbung von Warſchau und Pultust war freilih ein nothwendiger 
Schritt, unbedingt geboten nach den Anfchauungen ber Zeit, da Preußen 
den Schlüffel zu feiner Oftgrenze weder an Oefterreih noch an Ruß⸗ 
land überlaffen durfte, den König trifft fein perfönlicher Vorwurf, weil 
er über bie Gleichgewichtslehre der Epoche nicht hinausſah und von ber 
Mocht der nationalen Gegenfäte ebenfo wenig ahnte wie alle feine Zeit- 
genoffen. Doch e8 blieb unmöglich, diefe Tauſende feinpfeliger Slachtizen, 
diefe verbummten, den Kaplänen blind gehorchenden Bauern mit dem 
proteftantifchen deutſchen Staate zu verfühnen, während ber rheinifchen 
Kriege ſah man polnische Rekruten in Ketten gefchloffen nach dem Weften 
marſchiren, und es gefehah zuweilen, daß die Hälfte unterwegs entiprang. 
Die polnifchen Provinzen ſchwächten die fittliche Kraft des Staates, der 
ohne die willige Hingebung feiner Bürger nicht beftehen Tonnte, und 
brachten feine innere Entwidlung zum Stilfftande. Die Theilung Polens 
fteht obenan unter den mannichfaltigeri Urjachen jener unheimlichen Er- 
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flarrung, weldde während des folgenden Jahrzehntes Verwaltung und 
Heerweſen lähmte. Die Kräfte des deutſchen Beamtenthums genügten 
kaum, um dieſen halbbarbarifchen Landen, die für die altpreußiiche Ver- 
waltung noch nicht reif waren, die Anfänge gefitteten Menſchenlebens zu 
fihern. Wie durfte man vollends an Reformen denken? an vie Ein- 
führung der Selbftverwaltung, die in zwei Fünfteln der Monarchie nur 
der Tyrannei des polniſchen Junkerthums zu gute gekommen wäre? oder 
an die Bildung eines rein nationalen Heeres, das unter zehn Soldaten 
je vier Polen gezählt hätte? 

Während der Staat früherhin mit heilſamer Strenge alle ſeine In⸗ 
ſtitutionen und namentlich die Steuerverfaſſung ſofort in feinen neu⸗ 
erworbenen Provinzen eingeführt hatte, waltete jetzt am Hofe eine nach⸗ 
ſichtige Milde, die nur allzugeneigt war jeden Herzenswunſch der neuen 
Landeskinder zu erhören, jede berechtigte und unberechtigte Eigenthümlich⸗ 
feit zu fchonen. Man gab den neuen Provinzen, ftatt fie in die Organi- 
fation der alten Behörden einfach einzufügen, eine proviforiiche Verwal⸗ 
tung; in Franken regierte Hardenberg, in Südpreußen Graf Hoym mit 
der Machwollkommenheit eines Vicekönigs. Die alten Abgaben blieben 
erhalten, felbft an dem vermorrenen und verberbten polnischen Steuerweſen 
wurden nur einzelne fchreiende Mipftände befeitigt, und fo geſchah das 
Unerhörte, daß die weiten polnifchen Gebiete zu den Ausgaben des Ge⸗ 
fammtftaates nur eine winzige Summe, kaum 200,000 Thaler, bei 
iteuerten, während das reiche Franken fogar einen jährlichen Zuſchuß 
beanipruchte. Es war, als ob der erjchlaffte Staat ſich's nicht mehr zu- 
traute feine neuen Erwerbungen mit feinem Geifte zu erfüllen; der alte 
mannhafte Grundſatz der rüdfjichtslofen Anſpannung aller Kräfte erjchien 
der weichlichen Philanthropie. des Zeitalterd graufam. Zudem bot bie 
Einziehung der Staroften- und Kirchengüter in Polen der Großmuth des 
Königs eine unwiderftehliche Verſuchung; er verfchenkte einen großen Theil 
dieſer Latifundien nah Gunft und Laune, ftatt fie zu zerfchlagen und 
unter deutiche Einwanderer zu vertheilen. ‘Der gierige Wettbewerb um 
bie ſüdpreußiſchen Krongüter ſchädigte die ohnehin geloderte Zucht des 
Beamtentbums ſchwer; der polnifhe Bauer vergaß den Dank für bie 
Wohlthaten der preußifchen Verwaltung, wenn er die vielen fchimpflich 
erworbenen Vermögen ber neuen Derren betrachtete, 

Bon allen Unterlaffungsfünden diefer müden Jahre ward feine fo 
verderblich wie die VBernachläfftigung des Heerweſens. Die Gutmüthigfeit 
bes Königs, die falſche Sparſamkeit einer fchlaffen Friedenspolitik und 
das ftille Mißtrauen gegen die Treue der polnifchen Soldaten bewirkten, 
daß die nothwendige Verſtärkung der Armee unterblied. Während die 
Bevölkerung ſich faſt verboppelte, wurden die Truppen nur um etwa 
35,000 Dann vermehrt, die Ausgaben für das Heerweſen jtiegen feit 
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ſchwollen die Heere aller Nachbarreiche zu ungeheuren Maſſen an, die 
Weltftellung des Staates warb durch die Verfchiebung der Grenzen im 
Often und im Weften ſchwieriger denn je. 

Als der zweite Friedrich Wilhelm die Augen ſchloß, war Preußens 
Macht im Innern wie nah Außen fehwächer denn beim Tode feines 
Oheims. Aus dem feftgefügten deutſchen Staate, dem ein genialer Wille 
das Yingeheure zumuthen konnte, war ein fchwerfälliges deutſch⸗ſlaviſches 
Mifchreich geworben, das weder die Heeresmacht noch Die Gelbmittel befaß 
um fein weites Gebiet zu vertheidigen und langen Friedens beburfte un 
nur wieder zu innerer Einbeit zu gelangen. Die großen Strafgerichte 
der Geſchichte find ſchwachen Gemüthern unheimlich, denn der Vollitreder 
des gerechten Urtheils ift fajt immer felbft Partei, felbft ſchuldbelaſtet. 
So ward die durch gehäufte Frevel verbiente Zerftörung des polnifchen 
Staates jett von unveinen Händen vollzogen. Die Schuld, die an der 
nothwendigen That haftete, wurde an Rußland beftraft durch eine lange 
Reihe fchwerer innerer Kämpfe, an Defterreich durch die Mikerfolge der 
franzöfifchen Kriege, Doch von feiner der drei Theilungsmächte ift fie 
fo fchwer gebüßt worden wie von Preußen; denn feine von ihnen war 
durch die Eroberung reinpolnifchen Landes foweit abgeirrt von den Bahnen 
ihrer natürlichen Politit, wie diefer deutfhe Staat. Durch den Klein⸗ 
mutb von Bafel wie dur das Näntefpiel von Grodno Hatte Preußen 
an feinem Theile dazu geholfen, daß nunmehr jene ruchlofe Ländergier 
in Europa zur Alleinherrſchaft gelangte, die Tein Recht anerkannte als 
das Recht des Starken und in Napoleon ihren größten Vertreter fand. 
Deutfchland aber war, da alle feine Staaten fi dem unabweisbaren 
Werte der Reform verfagten, wieder in der gleichen Sage wie zur Zeit 
Guſtav Adolfs: wie damals die Parität der Kirchen, fo konnte jekt Die 
Berweltlihung des heiligen Reichs, die Vernichtung der Theofratie nur 
noch durch das Eingreifen ausländifcher Gewalten erreicht werden. — 


Sp lagen die Dinge, als König Friedrich Wilhelm II. den Thron 
beſtieg. Ernſt und pflichtgetreu, fromm und vechtfchaffen, gerecht und 
wahrhaft, in Art umd Unart ein veutfcher Mann, befaß er alle Tugenden, 
bie den guten und reinen Menſchen bilden, und ſchien wie gefchaffer, 
einen wohlgeordneten Mittelftaat in Ehren durch eine ruhige Zeit hin- 
durchzuführen; diefem tiefen Gemüthe war e8 ein Bedürfniß von feinen 
Unterthanen geliebt zu werden. Sein Geift umfpannte nur ein enges 
Gebiet; doch über alle Fragen, die in feinen Geſichtskreis fielen, urtheilte 
er Har und richtig, nach tiefer, gründlicher Erwägung, und bewährte 
immer ein angeborenes glückliches Verftändniß für Die Mächte der Wirklich» 
keit. Seine Erziehung hatte Alles verabfäumt, was diefe edle, aber 
Ihwunglofe und im Grunde unpolitifhe Natur zu der Freiheit Föniglicher 
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Weltanfhauung emporheben konnte. Erſt wurbe bie unbefangene Deiter- 
feit des Knaben durch bie gallige Laune eines pedantiſchen Lehrers, des 
Theologen Behniſch, gewaltfam nievergevrüdt; dann mußte der fitten- 
ftrenge Prinz das leichtfertige Treiben des väterlichen Hofes mit anſehen 
und ben tiefen Ekel, ven fein ſchamhafter Sinn empfand, ſcheu ver» 
bergen. So lernte er, in ſich einzulehren und die Welt zu meiden. Cine 
unbezwinglicde Schüchternheit lähmte ihm bie Thatkraft; es ward fein 
Verhänguiß, daß er nie vermochte leicht zu leben und mit heiterem Selbſt⸗ 
gefühle unter feine Menfchen zu bliden. Jedes Hinanstreten in bie 
Deifentlichkeit, ſelbſt das Reden in größerem Kreife fiel ihm Jäftig; in 
barfchen, abgeriffenen Sägen ſprach er bann fein verftänbiges Urtheil, 
jeine zarte Empfindung aus; das gebrücte, verlegene Weſen fieß die hohe 
ritterliche Geftalt mit ben jchönen treuen blauen Augen nicht zur rechten 
Geltung kommen. Von Iugend auf an ben Umgang mit mittelmäkigen 
Köpfen gewöhnt, Hat er den Wiverwillen gegen das Geniale, Kühne, 
Außerordentliche felten überwunden. Ihn erichredte jener laute rückſichts⸗ 
loſe Freimuth, der den großen Germanen eignet. Bon allen ben body“ 
begabten Männern, die ihm dienten, ift ihm nur Einer wahrhaft lieb 
und theuer geworden: Scharnborfts einfältig anfpruchsloje Größe. 

Es ift die Stärfe und die Schuld treuer Gemüther, daß fie fchwer 
vergeflen. Friedrich Wilhelm verzieh leicht, boch er vergaß nicht. Wie 
er jedes DBerbienft und jede unfcheinbare Gefälligfeit dankbar im Gedächt⸗ 
niß bewahrte und die Trennung von treuen Unterthanen als ein tiefes 
Herzeleid empfand, fo konnte er and den Zorn jahrelang in ſich ver- 
ichließen, bis er fich einmal das Herz faßte „auf gut deutſch feine Mei⸗ 
nung zu jagen”; dann wurbe der gütige Fürft in polternder Heftigfeit 
auf gut beutfch ungerecht und kleinlich. Am Wenigſten vergaß er eigen- 
mächtige8 Handeln feiner Diener. Denn er wollte ver König fein, und 
er war ed. Niemand bat ihn je beherrſcht. Unſäglich ſchwer fiel ihm 
jeder große Entichluß; er zauberte und überlegte, ließ die Dinge gehen, 
duldete lange was ihm mißflel, weil er fich mit feinem Urtheil nicht 
beranstraute; doch wenn entichteben fein mußte, dann folgte er immer 
und überall nur feinem Gewiffen. Er bat aus Unentſchloſſenheit Vieles 
unterlaffen, wozu fein gerader Verſtand ihn vrängte, aber nie etwas ger 
tban, was nicht aus eigener wohlerwogener Meberzeugung kam. Seit 
laugfamer, doch zäber und fefter Geift nahm von ven Gedanken größerer 
Köpfe nur auf was feinem Wejen zufagte; feine Macht der Ueberrebung 
hätte ihn je beftimmt, bie fittlichen und politifchen Grundſätze, bie ihm 
heilig waren, aufzugeben. Bon der Schulb wie von dent Ruhme feiner 
langen Regierung gebührt ihm felber weit mehr als bie Zeitgenofjen an⸗ 
nahmen, die den [chlichten Fürften neben den glänzenden Geftalten feiner 
Senerale und Staatsmänner zuweilen faft aus ben Augen verloren. Er 
trägt die Hauptſchuld an jener fchlaffen Friedenspolitik, welche dem alten 
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Staate ven Untergang bereitete; aber er hat auch, als er nach zehn Jahren 
des Zauderns und nach graufamen Schickſalsſchlägen endlich wagte ganz 
er felber zu fein, aus freiem Entjchlujje den Neubau des Staates in 
Angriff genommen, die Reformgedanfen feiner Räthe genau fo weit Durch» 
geführt, wie es ihm richtig fchien, und den lang vorbereiteten Befreiungs- 
frieg nicht eher geftattet, als bis er felber einſah, der rechte Augenblick 
jet gefommen. Er bat in ber zweiten Hälfte feiner Regierung den An- 
fchluß der preußifchen Politif an Defterreich, die Sünden ber Demagogen- 
jagd und das Ausbleiben der verheißenen Verfaſſung verſchuldet, aber 
auch die Neugründung des preußifchen Einheitsjtantes mit zäher Geduld 
geleitet und mit vichtigem Blide die gute Stunde erkannt, da die orien- 
taliihen Wirren und die Kämpfe der deutichen Handelspolitik dem Staate 
erlaubten wieder ſelbſtändig feines Weges zu gehen. Ohne ihn und das 
allgemeine Zutrauen zu feiner Rechtſchaffenheit war die, VBerjöhnung Der 
zahlloſen Ianpichaftlichen Gegenfäge in dem neuen Preußen ebenjo un⸗ 
möglich wie bie frienliche Entjtehung jenes Zollvereins, ber das nicht- 
Bfterreichifche Deutichland unauflöglich mit dem preußiſchen Staate ver- 
fettete und bie Grenzpfähle aufrichtete für das neue deutſche Reich. 
Diefer König konnte nicht, wie der erfte Friedrich Wilhelm und ſein 
Sohn, den Stempel feines eigenen Weſens dem Staate aufprägen, jon- 
bern mußte die ſchöpferiſchen Gedanken von anderen, reicheren ®eiftern 
entlehnen. Und boch ift er der Herr geblieben; der monarchifche Charakter 
des preußiſchen Staates bat fich, im Guten wie im Böſen, auch unter 
feiner Regierung nie verleugnet. In Noth und Schande, unter De- 
müthigungen, Die einen freieren und kühneren Geift zur Verzweiflung 
dringen konnten, bat er unentwegt ausgehalten bei feiner Pflicht. So iſt 
fein Name unzertrennlich verbunden mit den bumleliten und den reinften 
Erinnerungen unferer neuen Gefchichte. Seine Pflichttreue und ein natür- 
fiches Gefühl für die Ehre des Königthums gaben ihm die Kraft, allmäh- 
lich hineinzuwachſen in das Berftändniß feiner Stellung. Nach und nach 
lernte er ſelbſt jolche Gebiete des nationalen Lebens fchägen, bie feinen 
nüchternen bausbadenen Weſen uriprünglich fremb waren. Er lernte fich 
zurechtfinden in der auswärtigen Politif; und dieſer profaifche Dienfch, Der 
in feinen jungen Jahren an der weinerlihen Plattheit Lafontaine’scher 
Romane Gefallen fand, ift ſchließlich der Mäcenas feines Haufes gewor- 
den, ein Beichüger ver Künfte und Wiflenfchaften wie fein Anderer unter 
den Hohenzollern. Wer ihn in feiner menjchlichen Liebenswürbigfeit jehen 
wollte, ver mußte ihn auffuchen im einfamen Schlößchen zu Parek. Dort 
anter den alten Bäumen amt blauen Havelſee verlebte der junge Fürjt 
feine glücklichſten Tage, an der Seite feiner Tieblichen Gemahlin Luiſe, in 
dem munteren Kreiſe ber fchönen Kleinen Flachsköpfe, die ihm beran- 
wuchjen; dort thaute er auf und brachte durch drollige Einfälle ſelbſt die 
geitrenge Wächterin der Etikette, die Gräfin Voß zu refpechvidrigem Lachen. 
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Wohl war e8 ein Segen für feine ſchwere, zum Zrübfinn geneigte Natur, 
daß er in den Armen eines heiteren und hochherzigen Weibes einmal 
erwarmen und bie ganze Luſt des Lebens empfinden durfte; bennoc bat 
das Glück der Ehe ihn, wie fo viele germaniiche Gemüthsmenfchen, eine 
Zeit lang mebr geprüdt als gehoben. Er fand als junger Gatte an ben 
unfchuldigen Freuden feines Haufes volles Genügen und widmete dem 
Staate nur ehrlichen Fleiß, doch nicht jene Hingebung des ganzen Dentens, 
bie das Fürftenamt forbert; befangen in der unbewußten Selbitfucht ber 
Glücklichen, trat er ungern aus ber reinen Luft feines Heimweſens hinaus 
und begrügte fi, die Fäulniß, welche den Staat und die Gejellfchaft 
zerfraß, von feiner perfönlichen lUimgebung fern zu Halten, ftatt fie nach 
Königspfliht unbarmherzig zu befämpfen. 

Der Kronprinz wurde von feinem freimüthigen- Lehrer Sad früh auf 
den althobenzollernfchen Gedanken der evangelifchen Union hingewieſen, 
an eine innige und doch freie Auffaffung des chriftlichen Glaubens ge- 
wöhnt. Er lernte durch Engel die philantbropiichen Ideen bes Beitalters 
der Aufflärung, durch Suarez die Stantslehren ber Juriften des All- 
gemeinen Lanbrechts kennen, bewährte fi in den Yelbzügen am Rhein 
und in Polen wie in den Friedensübungen als ein tapferer jachfundiger 
Dffizier. Aber — wie oft hat er es ſelbſt beklagt — allen Staatsgeſchäften 
bielt man ihn fern. MS der Siebenundzwanzigjährige die Herrſchaft an⸗ 
trat, ftand er in einer fremden Welt, jelber voll tiefer Ehrfurcht vor ben 
Werten feines Großoheims, umgeben von alten eigenrichtigen Herren, bie 
dem Schüchternen mit bem ganzen Dünkel frivericianifcher Allwiſſenheit 
begegneten. Nichts Tag ihm ferner als eine phantaftifche Ueberſchätzung 
der löniglichen Würde; wie der Name Staat aus den Gefegen Friedrichs IL. 
allmählich in den Sprachgebrauch des Volls Hirübergebrungen war, ſo 
verftand es fich auch längſt von ſelbſt, daß jeber König von Preußen fein 
hohes Amt als eine ſchwere politifche Pflicht auffaßte. Der junge König 
hatte ein warmes Herz für ben geringen Mann, fehlicht bürgerliche Nei⸗ 
gungen wie fein Urgroßvater, gar feine Vorliebe für den Abel; fein Wunſch 
war, die von feinen Vorfahren jeit Hundert Jahren ſchrittweis worbereitete 
Befreiung des Landvolks zu vollenden. Im demſelben Sinne wie ber 
erfte Friedrich Wilhelm konnte er fagen: „ich vente wie ein Republikaner.“ 
Nicht als ob ihn die Iveen ver framgöfifchen Revolution bezaubert hätten; 
das blutige Schaufpiel der gewaltfamen Vollserhebung blieb feiner Frieb- 
fertigfeit und feinem Rechtsſinne gleich wiberwärtig. Doch fein natür⸗ 
fiches Billigkeitsgefühl, die Weberlieferungen feines Hauſes und bie im 
Suarez's Schule aufgenommenen politifchen Gedanken brängten ihn auf 
die Bahn der focialen Reformen. Menjchenfreunblicher Sinn machte ihn 
zum Freihändler, zum Gegner jener Geſetze, welche ven Fleinen Leuten 
vie Lebenshebürfniffe verthenerten ober die Verwerthung der Arbeitskraft 
erichwerten. Sein gefunder Verſtand entbedte bald fait alle bie einzelnen 
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Gebrechen, daran der erftarrte Staat krankte; als die Berftörung liber 
das alte Preußen hereinbrach, pa fprach fich der König mut einer Klar- 
heit, die feiner Umgebung ſchier unheimlich erfchten, über die Urfachen 
des tiefen Sturze® aus. Auch über die Dlittel und Wege zur Beflerung 
dachte er oft, und mit eindringendem Verſtändniß nach; e8 war bie volle 
Wahrheit, wenn er fpüterbin auf die meilten Reformvorſchläge Steine 
und Scharnhorjts zu antworten pflegte: „viefe Idee babe ich ſchon längjt 
gehabt.” Nur das Eine, worauf Alles ankam, erfannte er nicht: bie Un⸗ 
möglichkeit, durch Einzelreformen an dem frivericianifchen Stante etwas 
Weſentliches zu ändern. 

Jenes harte Syſtem monarchiicher Arbeitövertheilung, das der erfte 
Friedrich Wilhelm und fein Sohn anfgerichtet, war pas Wert eines plan⸗ 
vollen bewußten Willens; darin lag die einfeitige Größe, der Eharalter des 
alten Preußens. Das ganze Wert war aus einem Guſſe, wie von eifernen 
Klammern gehalten; ein Pfeiler ftüßte den andern, bie Ölieverung ber 
Stände und die Ordnung der Berwaltung hingen untrennbar zufammen ; 
fiel ein Stein heraus, fo ftürzte das ganze Gebäude. Wollte man bie 
Vorrechte des Adels im Heere befeitigen, fo mußte dem Edelmann erlaubt 
"werben bürgerliche Gewerbe zu treiben und Bauernhufen zu faufen. Wolite 
"man den Banern der Dienfte und Frohnden entlaften, jo fonnte auch die 
Trennung von Stadt und Land, das Zunftweſen und die Acciſe nicht 
mehr aufrecht bleiben. Die Monarchie beburfte einer Reform an Haupt 
und Gliedern, ſobald man einmal erfannte, daß die alten formen ber 
Geſellſchaft fich überlebt Hatten. Aber zu folder Einficht war in Preußen 
noch Niemand gelangt, auch nicht der Freiherr vom Stein. 

Das erfte Jahrzehnt Friedrich Wilhelms III, bie beſtverleumdete 
‘und unbelanntefte Epoche der preußifchen Gefchichte, war eine Zeit mohl- 
gemeinter, aber völfig unfruchtbarer Reformverſuche. Bor wenigen Jahren 
noch war diefer Staat mit Recht als ver beftregierte bes Feſtlaudes ge- 
prieſen worden; er hatte foeben erft — jo wähnte der gefammte Norden — 
im Kampfe gegen bie Revolution feine Lebenskraft bewährt. Und fo ge- 
ſchah, daß ſelbſt ber tabelfüchtige Freimuth der Norpbeutichen kaum be- 

‚merkte, wie Alles morſch warb in dem Gemeinweſen. Daß das neue 
Jahrhundert auf Windesflügeln dahineilte, daß jegt in kurzen Jahren 
:gewaltige Nenbildungen ver Gefchichte fich vollzogen, welche vorbem kaum 
in Iahrzehnten gereift waren, daß in folchen Tagen zurüdging wer nicht 
‚vorwärts jchritt, — von diefem großen Wandel der Zeiten ahnte man 
nichts in dem friedlichen Volle, das binter dem Walle feiner Demar- 
cationslinie mit philofophifcher Ruhe beobachtete, wie „zwo gewalt'ge Na⸗ 
tionen ringen um ber Welt alleinigen Beſitz“. 

Die deutſche Gutherzigfeit ift immer geneigt von einem Thronfolger 
das Höchfte zu erwarten, doch felten bat fie in fo überichwänglichen Hoff- 
‚nungen gejchwelgt wie bei dem Regierungsantritt Diefes anfpruchslofen 
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Fürſten. Schon durch feine fchlichten Sitten gewann er bas Herz ber 
Mittelllaſſen, und dieſe Schichten ver Gefellichaft wurben mehr und mehr 
Die Träger unferer öffentlichen Meinung. Die aufgellärte Zeit fühlte fich 
praktiſch wohl in einer ungebunbenen Gejelligfeit voll heiterer finnlicher 
Luft, doch fie hegte eine lebhafte theoretifche Begeifterung für Die abftracte 
„Tugend“; der Ausdruck hatte noch nicht, wie heutzutage, ven Nebenfinn 
der philifterbaften Leere. Das preußifche Bolt hatte feit ven Zeiten bes 
großen Kurfürften das Schaufpiel ehelichen Glückes auf dem Throne nicht 
mehr geſehen; welcher Jubel nun unter biejen beutichen Fantiltienmenfchen, 
als der Thron ſich in ein Heiligehumt, der Hof fi in eine Familie ver- 
wandelte — fo fang Novalis in ehrlicher Begeiſterung. Die unbarm⸗ 
berzige Strenge der beiden gewaltigen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die Maſſen im ſchener Ebrerbietung dem Throne ferngebalten; exit 
durch die Keitere Herzensgüte ver Königin Luiſe gewann das Verhältniß 
zwifchen ben Hohenzollern und ihren treuen Volke jenen gemüthlichen 
Zug der Vertraulichkeit, der ſich Fon nur in dem Stillleben der Klein- 
ſtaaten zeigt. 

Die Preußen fühlten fich ſtelz als Royaliſten, als Gegner der Re⸗ 
volution. Nicht blos der Heißſporn des maͤrkiſchen Junkerthums, ber 
junge v. d. Marwitz, auch Andere vom Adel und Offizierscorps maßen 
den Geſandten der Republik, ven Königsmoͤrder Sieyes mit zornigen 
Blicken, als er mit ungepudertem Haar und der dreifarbigen Schärpe 
bei dem altväteriſchen Gepränge des Huldigungsfeſtes erſchien. Die auf⸗ 
geklärte Berliner Geſellſchaft ſtand aber zugleich in bewußtem Gegenſatze 
zu Oeſterreich und dem heiligen Reiche. Man gab den Franzoſen zu 
verſtehen, der König fei Demokrat auf feine Weife, werde mit Maß und 
Ordnung thun was jene im Sturm vollendet, und bald wollte mar 
willen, daß ein Iacobiner geklagt habe: „dieſer Fürft verbirbt und bie 
Revolution.” Als der junge König nun unter ber zweibeutigen Um⸗ 
gebung feines Vaters mit Strenge aufräumte und in einigen wortreichen 
Cabinetsordres eine Fülle guter Vorſätze und menichenfreundlicher An⸗ 
fihten ausſprach, da rief Marcus Herb frohlockend: „vie reine Vernunft 
ift vom Himmel nievergefommen und bat fih auf unferem Throne nieder» 
gelajjen. Ein Verein von Berliner Schriftitellern veröffentlichte „Jahr⸗ 
bücher der preußilchen, Monarchie”, weldhe das Walten des Königlichen 
Reformators auf jedem Schritte begleiten follten. Die hoffnungsvolle 
Stimmung währte noch lange. Als Hufeland im Jahre 1800 nach 
Berlin berufen wurde, ſchrieb er befriedigt: ich gehe in „einen liberalen, 
unter einer neuen Regierung nen aufblühenden Staat”. Auch Schiller 
und Johannes Müller prachen mit warmer Anerlennung von dem Ge⸗ 
auffe grundfagmäßiger Freiheit in Preußen und lobten, wie raſch Berlin 
zu einer Freiftätte beutfcher Art und Bildung werde. 

Der König mußte bald erfahren, wie beſchränkt im. Wahrheit feine 
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abſolute Gewalt war, beſchränkt Durch die Schwerfälligleit der Verwaltung 
und durch den ftillen Widerſtand der öffentlichen Meinung, Der ftändifchen 
Vorurtheile, des militärifch-bureaufratiichen Saftengeiftes. In der ver- 
größerten Monarchie Hätte ſelbſt ein Friedrich kaum noch die unmittelbare 
Leitung aller Stantsgefchäfte in der Hand behalten fünnes, Die perjönliche 
Regierung wurde zur Unmöglichkeit, doch ihre Formen blieben aufrecht 
mit veränbertem Sinne. Die Cabinetsräthe waren unter Friedrich nur 
willenlofe Secretäre geweſen, verpflichtet die Befehle des Königs den Be⸗ 
hörden zu übermitteln; unter jetnen beiden Nachfolgern erlangten fie eine 
gefährlihde Macht. Aus Schreibern wurben Natbgeber, da ber Fürſt bie 
Unmaffe der Berichte nicht mehr überjehen konnte. Man wählte bie 
Räthe des Cabinets meift aus ben Reiben der bürgerlichen Richter; fie 
allein hielten dem Monarchen regelmäßigen Vortrag umb fühlten ſich bald 
als Volkstribunen, als Vertreter des frieblichen Bürgerthums gegenüber 
dem Adel und dem Heere. Ein unberechenbarer fubalterner Einfluß 
drängte fich zwiſchen bie Krone und ihre Deinifter. Unter biefen ver- 
trauten Räthen war Keiner, der ben jungen Fürjten aus dent lauen Ele- 
mente ber guten Vorſätze in bie frijche Luft der Fräftigen Entfchließung 
emporheben konnte. Der bedeutenbite unter ihnen, Cabinetsrath Menden 
wurde dem Königöpaare werth durch die Milde feiner aufgellärten moral- 
philofophifchen Anfichten und bemühte fich redlich für allerhand Verbeſſe⸗ 
rungen im Einzelnen; der umfaſſende Blid des Staatsmannes war auch 
ihm nicht gegeben. Nachher hatte Beyme den Vortrag über bie wichtig» 
ften inneren Angelegenheiten, Lombard über das Auswärtige — Sener 
ein tüchtiger Iurift von humanen Anfchauungen, aber nur im Kleinen 
groß, Diefer ein leerer, frivoler Wüftling. Auch die Perjönlichfeit der 
Generaladjutanten ftimmte zu bem Geifte trivialer Mittelmäßigfeit, der 
in dieſem Kreife vorherrichte. Oberſt Zaftrow war ein dünkelhafter Gegner 
jeder Reform; Oberſt Köderit eine enge Philifterfeele, feinem jungen Herrn 
bequem durch phlegmatifche Gutmüthigleit, glückſelig wenn er fich bei der 
Pfeife und einem ruhigen Spielchen von den Gefchäften des Tages er- 
holte, aber jehr unwirih, wenn ein junger Edelmann fich8 beikommen 
ließ „Verſche zu machen”, wie der arme Heinrich von Kleiſt. Obgleich 
der König dieje kümmerlichen Menſchen weit überfab, fo ließ er ſich doch 
unmterflih zu ihrer Zagheit und Kleinheit binabziehen. 

Wie die Neubildung des Staates einft von dem Heere ausgegangen 
war, fo wurde auch jet zuerit im Heerweſen fühlbar, daß die neue Zeit 
neue Formen forderte. Das beite Werbegebiet der alten Monarchie ging 
verloren, als das linke Rheinufer an Frankreich kam und bald nachher 
die neuen Mittelitanten des Südweſtens fich ihre eigenen kleinen Armeen 
bilbeten. Daher befahl der König fchon zu Beginn ferner Regierung eine 
ſtärkere Aushebung der cantonpflichtigen Inländer „wegen Abnahme ber 
Reichswerbung“. Diefem erjten Schlage mußten andere folgen. Die 
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Armee war fortan allein auf preußiſche Kräfte angewieſen; ſollte ſie die 
dringend gebotene Berftärkung erhalten, fo mußte minbeftens ein Theil 
ber privilegirten Klafien zum Waffendienſte herangezogen werben, unb 
died war unmöglich, fo lange das Offizierscorps wie eine gefchlofiene 
Kafte in unnahbarer Höhe über der Mannjchaft thronte, fo lange jene 
graujame alte Kriegszucht beftand, welche den philanthropifchen, bis zur 
Weichlichkeit milden Anfchauungen des Zeitulters ins Geficht ſchlug. So- 
bald der alte Stamm ber geworbenen Ausländer ausftarh, war ein radi⸗ 
kaler Umbau ber Heeresverfaflung unvermeidlich, das will fagen: eine 
völlige Verſchiebung aller gewohnten ftänbifchen Verbältniffe, vor Allem 
der Stellung bes Adels in Staat und Geſellſchaft. 

Mannichfache Reformivorfchläge tauchten auf. Einige freie Köpfe unter 
ben jüngeren Beamten, wie Hippel und Binde, verlangten fchon bie voll- 
ftändige Durchführung bes altpreufifchen Gedankens ber allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht; Kneſebeck, Rũchel und andere Offiziere empfahlen die Bildung einer 
Landwmiliz. Aber einerfeits fträubte fich der Dünkel der alten Generale 
gegen alle Aenverungen. Jedermann glaubte noch an bie Umübertrefflich- 
feit des fribericianifchen Heeres. Sogar Friedrich Gent, der zum Aergerniß 
der zahmen Zeit fich unterftand ein ermahnendes Sendfchreiben ar ben 
neuen Monarchen zu richten, fagte über das Heer kurzweg: „von biefer 
Seite bleibt uns nichts zu wünfchen übrig“; unb Blücher, ver Mann 
ohne Menſchenfurcht, ſprach noch im Frühjahr 1806 unbedenklich von 
unferer unbefiegbaren Armee. Wenn nun ver bochmütbige alte Feld⸗ 
marſchall Möllendorff jeden Neuerungsvorſchlag mit feinem fohnarrenden 
„das ift vor mir zu Hoch” begrüßte, dann wollte der König — er bat 
es fpäter bitter bereut — nicht Tlüger jein als die Braulöpfe von be 
währtem Ruhme. Auf der anderen Seite regte fih in ber aufgeflärten 
Welt eine doctrinäre Friedensfeligfeit, die zu der blutigen Stantspraris 
des neuen Jahrhunderts einen lächerlichen Gegenſatz bilbete und gleich 
wohl bei der beutichen Gemüthlichleit Iebhaften Anklang fand. Salbungs- 
volle Flugſchriften erörterten fchon die Frage: „find ftehenve Heere in 
Friedenszeiten nothig?“ Es bezeichnet den inneren Zerfall des geftrengen 
Abſolutismus, daß ſolche Stimmen aus dem Publikum jekt einigen Ein- 
drud machten, daß man anfing mit der Öffentlichen Meinung zu rechnen. 
Am Hofe vertrat Menden mit Eifer die alte Anficht des Beamtenthums, 
daß die Laft der Heeresloften zu ſchwer fer; auch ber König wollte nur 
das Unerläßliche thum', da er vor Allen bie unter feinem Vater ange 
ſammelte Schuldenlaft abzutragen wünfchte. ‘Dazu enblich die verzweifelte 
Frage: wie aus den wiberfpänftigen Bolen zuverläflige Regimenter gebildet 
werden follten? 

So zwiſchen entgegengefetten Erwägungen bin und ber gefchleubert 
gelangte man nach unzähligen Bedenken und Vorfchlägen zu Teiner weient- 
lichen Reform. Das Heer wurde nur um ein Geringes, auf 250,000 Mann 
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vermehrt; die Ausgaben freilich fttegen beträchtlich, auf 16-17 Millionen 
Thaler, da der König Koft und Bekleidung der Mannſchaft endlich etwas 
zeichlicher, aber noch immer viel zu fparfam, bemeſſen lief. Zur Ber- 
ftärkung dieſes ungenügenden Truppenbeſtandes follte eine Land⸗Reſerve 
von 50,000 Mann, vornehmlich aus den eximirten Klaſſen, gebildet wer⸗ 
den; ihre Einrichtung war eben im Gange, als die Kriegswirren von 1805 
der Politik der halben Reformen ein jähes Ende bereiteten. Selbſt bie 
Verminderung bes fehwerfälligen Troffes und ähnliche technifche Verbeſſe⸗ 
rungen, die dem Haren Solbatenblide bed Königs nothwendig fchienen, 
ftießen auf den zähen Widerſtand der gravitätiſchen alten Herren mit den 
langen Weftenihößen. Der Ieutjelige Fürft war empört über den Hoch⸗ 
muth feiner Offiziere, fchärfte ihnen ein, fie ſollten fich nicht umterftehen, 
„pen geringften meiner Bürger zu brüsfiren: bie Bürger find es, micht ich, 
bie bie Armee unterhalten”. Doc er ſah nicht, daß ſolche Mahnungen nichts 
feuchten konnten, fo lange bie alten Formen der Heeresverfaffung beftanden 
und Das Offizierscorps den anerkannt eriten Stand im Staate bildete. 

Wie fonderbar Hatte fich doch das im feiner Härte und Rauheit ſo 
barmonifche Heer der fchlefifhen SEriege verwandelt. Bereits wuch eine 
neue, an Xalenten überreiche Generation heran; alle die Helden bes 
‚Befreiungsfriegs gehörten Yängft der Armee an, die meiften fchon als 
Staböoffiziere. In manchen Kreifen des Dffizierscorps rührte fi ein 
friſcher wiffenfchaftlicher Sinn, ein lebenbiges Verſtändniß für die Gegen- 
wart. An der neuen Militär⸗Akademie hielt Oberft Scharnborft feine 
Borlefungen — ber niederſächſiſche Bauternfohn, der im ablichen Hannover- 
lanve fein Feld für feine Kraft gefunden Hatte und endlich dem Rufe 
des Königs nach Berlin gefolgt war; er lehrte ſchon bie ber alten be- 
dachtſamen Kriegsweisheit unfaßbare Keberei, daß man „nie concentrirt 
fteben, aber fich immer concentrirt ſchlagen“ müſſe; er erläuterte feine 
Sätze an den Kriegen Friedrichs und jenes jungen Bonaparte, ven bie 
frivertctanifchen Veteranen faum als einen Bürgergeneral gelten ließen. 
Und vergefien in feiner einen ſchleſiſchen Garniſon jaß der ewige Haupt- 
mann Gneifenau über feinen Karten, verfolgte mit gefpannten Blicken 
jeden Schritt des Eorfen feit dem erften italienischen Yelbzuge, lebte fich 
ein in bie Eigenart des dämoniſchen Mannes, als ob er abnte, daß er der⸗ 
einft dem Unüberwinblichen entgegentreten ſollte. Das neue geiftige Leben 
ver Nation begann endlihd auch auf dieſe milttärifchen Sreife, bie ihm 
bisher ganz verfchloffen geweien, einzuwirlen. Jede Nichtung der Siteratur 
fand unter den jüngeren Offizieren einzelne Vertreter, ſogar ver friedliche 
Weltbürgergeift ver Kantiſchen Philoſophie; beweglich Hagte ber Leutnant 
Heinrich Kleift, wie er in ben Rheinfeldzügen feine Zeit jo unmoralifch 
töden müfle. -- 

Der berrichende Zon blieb gleichwohl noch jehr geiftlos. Die meiften 
ulten Offiziere trugen gefliffentlih ihren Bildungshaß zur Schau, ver- 
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hehlten nicht ihre Verachtung gegen den Schulmeifter Scharnhorſt. Da 
nur vier ober fünf Relruten jährlich in die Compagnie eingeftelft wurden, 
fo war bie [were und dankbare Aufgabe ver militärischen Volkserziehung, 
die für die Linienoffiziere der modernen Volksheere den beften Lebens- 
inhalt bildet, für jene Zeit noch gar nicht vorhanden; Die ewige Wieber- 
holung berfelben Barabelünfte mit denjelben alten Berufsfoldaten wurde 
für feurige Naturen unerträglich. Die fchlüchternen Berliner Bürger 
entjegten fi), und der König griff mit ftrengen Strafen ein, ba die 
jungen Dffiziere des verrufenen Regiments der Gensdarmes in lärmen- 
dem Maskenzuge die Straßen burchraften und der baumlange Karl Noftig, 
als Katharina von Bora verkleidet, Hinter dem Doctor Luther die Hetz⸗ 
peitſche ſchwenkte; in folchen rohen Späßen tobte fich das heiße jugenb- 
Tihe Blut aus, Das in der Langeweile des Kamafchenvienftes nichts mit 
fih anzufangen wußte. Der ganze Jammer biefes Friedensheeres ver- 
Törpert fi in dem tragiichen Schickſale des Prinzen Louis Ferdinand; 
ein trauriger Anblid, wie der freie und Kühne, zu allem Herrlichen ge 
borene junge Held in wilden Genuß und tollen Abenteuern feine Kraft 
vergeubete, weil er ein leeres Dafein nicht zu tragen vermochte. Mehr 
und mehr gerieth der !eigentliche Zwed des Heerwejens in Vergeſſenheit. 
Der Orden pour le merite, vordem nur auf dem Schlachtfelve verliehen, 
wurde jegt ſchon zum Lohne für die Heldenthaten des frieplichen Mandver- 
felves. BPebantifche Kleinmeifterei liberwachte die Länge ber Zöpfe, bie 
Form der Heubündel, das Geklirr der präfentirten Musketen; aber bie 
Seikhüge waren der Erfparniß halber ohne Beipannung. Eine majeſtaͤtiſche 
Langſamleit ſchien der frivericianifchen Armee allein noch würdig zu fein; 
es fam vor, daß em Artifferieregiment für ven Marich von Berlin nad 
Dreslau vier Wochen brauchte. Der gemeine Soldat, der nebenbei mit 
Weib und Kind ein bärgerliches Gewerbe trieb, dachte ebenſo friebfertig 
wie die Mehrzahl der ergrauten Capitäne, denen die Beurlaubungen ver 
Friedensjahre einträglide Erſparniſſe für den eigenen Beutel brachten. 
Es ſchien, als follte der preußiiche ‘Degen nie mehr aus ber Scheibe 
fahren. Woͤrtlich erfüllte fich die Weiffagung Friedrichs, der einft „bie 
Lieblingskinder des Mars“ gewarnt hatte, fie möchten ihre männlichen 
Sitten nicht verberben laſſen durch Trägheit, Hochmuth, Weichlichkeit. 
Ebenfo wenig gelang eine durchgreifende Reform ber Verwaltung. 
Der König getraute ſich nicht, nach der Weife feines Großoheims Alles 
felber zu entſcheiden, jchon weil fein Billigleitsgefühl zurüdichraf vor dem 
harten, von ſolcher Allmacht unzertrennlichen frivericianifchen Grundſatze, 
daß der Monarch niemals einen Irrthum eingefteben dürfe. Er wies 
Daher alle Bittfchriften wo irgend thunlich an die zuftänbigen Behörden. 
Dadurch wuchs die ohnedies erdrückende Geſchäftslaſt der Beamten. Seit 
die nenen Provinzen in Polen und Franken endlich dem Generalvirectorium 
unterjtellt wurden, zeigte ſich die einft im einfacheren Verhältniſſen fo 
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ichlagfertige Eentralbehörde als völlig unzulänglich; jedes Departement 
ging felbftändig feines Wegs, es fehlte die Einheit ber Leitung. Noch 
immer war dies Beamtenthun der Bureaukratie ber deutſchen Nachbar- 
ftaaten weit überlegen, tbätig, voll patriotiichen Stolzes, hochgebildet, ob⸗ 
gleich da und dort einzelne Präfiventen mit dem Bildungshaſſe ver Generale 
zu wetteifern ftrebten. Aber die veraltete, zwifchen dem Provinzial- und 
dem Realſyſtem mitteninne ftehende Organifation der Behörven bewirkte, 
daß Niemand in Wahrheit Miniſter war und den Bang der Verwaltung 
überjah. Jedes einfache Geſchäft führte zu peinlichen Streitigkeiten über 
die Competenz; die Vermehrung der Minifterftellen verſtärkte nur das 
Uebel. In den alten Beamtenfamilien, die nun feit vielen Jahrzehnten 
dem Staatsbienfte angehörten, vererbte fich zwar ein lebenbiges Gefühl 
der Stanvesehre vom Bater auf den Sohn, aber auch der Dünkel des 
grünen Tiſches; Neulinge, welche aus der naturfriichen Thätigkeit des Land⸗ 
baus in diefe Welt des Bureaus Hinübertraten, wie der Freiherr vom Stein, 
bemerften mit Unwillen, wie das Actenfchreiben hier zum Selbſtzweck zu 
werben brobte. Eine formenfelige Papierthätigkeit nahm überband umb 
fonnte durch die falbungspollen Ermahnungen der Töniglichen Cabinets- 
orbres nicht überwunden werben, weil fich ber ftaatsmännifche Kopf nicht 
fand, der dem Beamtenthum neue pofitive Aufgaben gejtellt hätte. Und 
Dazu wieder das leidige Bleigewicht der polnifchen Provinzen: es blieb 
doch ein unerträglicher Zuftand, daß die regierende Klaffe aus ven weiten 
Slavenlanden faft gar Teinen jungen Nachwuchs erhielt. Die Spottrebe 
ber Gegner, dies Preußen fet ein fünftlicher Staat, ſchien jetzt Doch Recht 
zu behalten. 

Bald nach feiner Thronbefteigung ſprach der König gegen ven Finanz⸗ 
miniſter Struenfee feine Mißbilligung aus über das unhaltbare Prohibitiv- 
ſyſtem, das bejtändig übertreten werbe. Erſt fieben Jahre nachher gelang 
ihm, bie erfte Breiche in biefe alte Ordnung zu fchlagen und burch 
Struenfeed Nachfolger Stein die Binnenzölle größtentheils aufzuheben. 
Noch galt die Einrichtung gleichmäßig geordneter Grenzzölle überall in 
der Welt als ein vermeilenes Wagniß. Wie hoffnungslos fprach Neder 
in feinem Nechenfchaftsberichte von 1781 über bie Frage, ob es wohl 
möglich jei Die constitution barbare der Provinzialzölle zu beſeitigen. Erft 
die Revolution begründete die Zolleinheit Frankreichs. As man fich jetzt 
in Preußen an die Aufhebung der Binnenzölle heranwagte, erfuhr man 
fofort, daß dieſe Reform eine halbe Maßregel blieb. Denn noch beitand 
die Acciſe mit ihren 67 verjchiedenen Zarifen; vergeblid mahnte eine 
Cabinetsordre des Könige, in dies Durcheinander enblich Klarheit zu 
bringen. Noch beſtand der Gewerbezwang, der die Städte von dem flachen 
Lande ſchied; nur in der Graffchaft Mark Hatte Stein jchon gewagt dieſe 
trennende Schranke zu bejeitigen. Mit den Provinzialzölfen fiel zugleich 
die Zollfreiheit der erimirten Klaſſen, und viefer erfte leiſe Stoß gegen bie 
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Stenerprivilegien des Adels regte ſogleich Die Frage an, ob die weit ſchwerer 
drückende Ungleichheit der directen Beftenerung noch fortdauern dürfe. Im 
Jahre 1806 zahlten in der Kurmark die Städte faft 21. Millionen, bie 
Bauern 644,000, die ſämmtlichen Rittergutöbefiger nur 21,000 Thaler an 
Stantsftenern. Aber die Zeit fir eine radikale Umgeftaltung ver Stants- 
wirtbichaft war noch nicht gefonmen. Die nationalölonomijchen Anfichten 
gährten wire durcheinander; bie meiften guten Köpfe unter ben jüngeren 
Beamten fchwärmten mit Binde für „ven göttlichen Smith”, die Grund⸗ 
befiger neigten zur phyſiokratiſchen Lehre. 

Das ftärffte Hinderniß jeder Reform lag jedoch in der Oppofition 
der Yandtage. Der zähe paffive Widerſtand ver alten Stände hatte fchon 
den agrariichen Gefegen des achtzehnten Jahrhunderts immer wieder bie 
Spige abgebrochen; jett, unter einer nur allzu milden Regierung, zeigte 
er eine ganz unerwartete Stärke. Es war einer der erften Schritte Des 
Königs, daß er einem Theile des Bauernftandes, den Kölimern, das Recht 
der Vertretung unter ben oftpreußifchen Ständen gewährte. Alfo verjüngt 
wurbe der Konigsberger Landtag bie einzige leivlich gejunde unter ven 
verfallenen jtändifchen Körperichaften der Monarchie; er nannte fich mit 
einigent Rechte die „Vertretung ber Nation”. Als aber der König nun- 
mebr die Befeitigung der Patrimoninlgerichte vorfchlug, da widerſprach 
felbft der oſtpreußiſche Landtag wiederholt und nachbrüdlich. Auch ein 
anderer Lieblingspları des bauernfreundlichen Fürften, die Aufhebung der 
bäuerlichen Dienjte und die Verwandlung aller untertbänigen Bauern- 
güter in freies Eigenthum, ftieß auf den Wiberftand des Adels. Der 
Gedanke war leineswegs durch die franzöfifche Nevolution angeregt, ſon⸗ 
dern ergab fich nothwendig aus der alten Geſetzgebung der Hohenzollern, 
bie feit hundert Jahren auf die Befreiung des Landvolks Iosfteuerte; 
gleichzeitig und ganz unabhängig von einander empfahlen Beamte wie 
Stein und Hippel, Schriftfteller wie Leopold Krug die Aufhebung ver Erb- 
unterthänigfeit. Auf den Domänen in Weſt- und Oftpreußen gelang bem 
waderen Präjidenten Auerswald die Befeitigung des Scharwerks, und wo 
ein Edelmann freiwillig zu ber gleichen Reform bereit war, da ermunterte 
ihn der König in jeder Weife; doch ein umfaſſendes Gefek für die ganze 
Monarchie wagte man nicht zu erlaflen. ‘Der Widerfpruch ging nicht blos 
von den Grundherren aus, fondern auch von ven rohen Bauern, welche 
jede Aenderung des Beſtehenden mit zäbem Mißtrauen anſahen; fogar 
die Baumpflanzungen an den neuen Landſtraßen waren vor den Zäuften 
dieſer Barbaren nicht ficher. 

Derjelbe unbelehrbare Trotz zeigte ſich auch, al8 ber König, ganz aus 
dem freien Antriebe feines guten Herzens, die Verbeiferung der Elementar- 
ſchulen in Angriff nahm und die alfgemeine Schulpflicht in vollem Ernſt 
zu verwirklichen ſuchte. Die Regierung ftand noch immer jehr hoch über 
ihrem Bolfe, Während die gehäffigen Schmähfchriften der Oppofition fich 
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nach wie vor durch eine klägliche Gedankenarmuth auszeichneten, fanden 
in den Kreiſen des Beamtenthums alle die großen ſocialen Reformen 
des folgenden Jahrzehnts ſchon jetzt eine gründliche Beſprechung; ſelbſt 
die Aufhebung des Zunftweſens wurde bereits von J. G. Hoffmann 
empfohlen. Doch es fehlte die Kraft, dieſe guten Gedanken dem wider⸗ 
ſtrebenden Volke aufzuzwingen. Aus Rückſicht auf die „Opinion“ wurde 
das Tabaksmonopol aufgehoben, das doch, richtig gehandhabt, eine ſehr 
ergiebige und für den Verlehr wenig beſchwerliche Einnahmequelle werben 
fonnte. Als der wadere Struenfee im Jahre 1798 die Ausgabe einer 
mäßigen Summe Papiergeld vorfchlug, da genügte eine leife Regung der 
Unzufriedenheit im Berliner Handelsftande, und alle Minifter erklärten 
wie aus einem Munde, fie fühlten fich außer Stande eine fo gebälfige 
Mafregel zu vertreten. Die Ohnmacht der Krone offenbarte fi nament⸗ 
ih an den fittlihen Zuftänden der Hauptftabt. Während am Hofe an- 
ſpruchsloſe Einfachheit und altväterifcher Anftand mit peinlicher Strenge 
gehütet wurben, lebte die Berliner vornehme Welt, al8 fei dies Mufter- 
bild ſchlichter Familienfitte gar nicht vorbanden. Die Stadt zählte nun 
fchon 182,000 Einwohner; der Verkehr ver höheren Stände zeigte bereits 
die Freiheit großjtäbtiichen Lebens, während in den Mittelklaſſen noch ein 
fchwerfälliges Pfahlbürgertbum vorherrichte. ‘Die Gefelligkeit wurde zu 
einer verfeinerten Kunft, wie feitvem nie wieder in Deutfchland. Zügellos 
entfalteten fih Wi und Kritik; die Lieberlichleit und ein graufamer 
geiftiger Hochmuth traten fo keck heraus, daß felbft Goethe mit einiger 
Scheu von dieſem gefährlichen Vältchen ſprach. In folder Luft erwuchfen 
Naturen von der unendlichen Empfänglichleit und Reizbarfeit Schleier- 
machers, Birtuofen des Genufjes und des Denkens wie Wilhelm Hum⸗ 
bofdt und Friedrich Gent, aber auch die eitlen Anempfinder und ®eift- 
verfäufer des Varnhagenſchen Kreifes, und Virtuofen des Verbrechens wie 
die Giftmörberin Urſinus. 

Im Einzelnen ift während dieſes Jahrzehntes ber halben Anläufe 
und ber wohlgemeinten Verſuche manches Gute gefchehen. Die Land 
wirtbfchaft erlebte eine Zeit großartiger Fortſchritte; der Getreidepreis ftieg 
in den zwanzig Jahren feit Friedrichs Tode auf das Doppelte, die Preife 
der Landgüter noch fchneller, faſt ſchwindelhaft hoch. Thaer lenkte die 
Augen der Norbdeutfchen zuerft auf das Vorbild des engliichen Landbaues, 
und jeit der beredte Vertheidiger der freien Arbeit in Möglin feine Lehr⸗ 
anjtalt eröffnet hatte, wuch® unter den jüngeren Landwirthen bie technifche 
Einficht und die volfswirthichaftliche Bildung. Ohne Thaers Wirken wäre 
die Durchführung der Stein-Harbenbergfchen Geſetze kaum möglich ge- 
weſen. Die noch überall im Neiche traurig verwahrloften Land» und 
Waſſerwege fanden jetzt endlich ernite Beachtung. Durch Stein wurbe die 
Ruhr der Schifffahrt eröffnet; der König felber nahm fich mit Eifer des 
Weichfelthales an, wo bie mächtigen Deichhauten des beutfchen Ordens 
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unter der polniſchen Herrfchaft ganz verfallen waren. ‘Der Bergbau, der 
ſchon durch Heynik, den Lehrer Steine, erheblich gewonnen hatte, nahm 
einen neuen Aufſchwung als Graf Nevern die großen Grubenwerle in 
Oberſchleſien einrichtete. In dem neugegründeten ftatifttichen Bureau 
waren Krug und Hoffmann thätig, für die Leitung der Bank warb Nie 
buhr aus Dänemark berufen. 

In der öffentlichen Meinung wurde der neuen Regierung nichts fo 
hoch angerechnet wie Die Entlaffung des verhaßten Wöllner und die that- 
ſächliche Befeitigung feines Karten Religions⸗Edictes. Die Verſicherung 
des jungen Fürften, Bernunft und Philoſophie feien Die unzertvennlichen 
Begleiter der Religion, war der aufgeflärten Welt recht aus dem Herzen 
geiprochen, weil fich Jeder etwas Anderes dabei denken Ionnte. Als der 
König aber den von feinem Lehrer Sad entworfenen Vorſchlag zu einer 
gemeinfamen evangelifchen Agenve ven Kirchenbehörden empfahl, da zeigte 
fich wieder, daß die Krone ihrem Volke um eine gute Strede voraus war. 
Er mußte feine Unionspläne auf beifere Zeiten vertagen, denn in den zarten 
kirchlichen Fragen wollte er noch bedachtſamer und rückſichtsvoller vorgehen 
al8 in der Bolitit. Diefelde Bedächtigkeit verfchulbete auch, daß die in 
unzähligen Denkichriften und Abhandlungen eriwogene Reform des Schul- 
weſens vorläufig unterblieb; man wurde nicht fchlüffig zwiſchen all ven 
verſchiedenen Erziehungsmetbopen, welche das Zeitalter Peſtalozzis uner- 
müdlich zu Tage förderte. Für die Gelehrſamkeit wurde mit einem in 
Preußen unerhörten Eifer geforgt; die Scheidewand, welde ven alten 
Staat fo lange von der deutfchen Wiſſenſchaft getrennt hatte, brach end⸗ 
ih zufammen. Alerander Humboldt, Johannes Müller, Hufeland und 
eine lange Reihe nambafter Gelehrten wurden nach Berlin gerufen; auch 
Fichte, durch den Slaubenseifer der kurfächfifchen Lutheraner aus Jena 
vertrieben, fand eine Zuflucht an ver Spree. Das wifjenfchaftliche Leben 
der Hauptſtadt fing an in einem großen Zuge fi) zu bewegen. Schon 
im Winter 1786 wurben dort einundzwangig Eurfe öffentlicher Vorleſungen 
angekündigt, ſeitdem gewannen fie noch an Zahl und Bedeutung; in 
Berlin hielt X. W. Schlegel jene Fiterarhiftorifchen Vorträge, welche das 
wiflenfchaftliche Programm der romantifhen Schule ausſprachen. ‘Die 
Sammlungen bes königlichen Haujes, die der junge König zuerft dem Publi- 
cum öffnete, und vor Allem das Theater, damals unter Ifflands Leitung 
noch eine große nationale Bildungsanitalt, beförderten einen bewegten 
Gedankenaustauſch; und jo wurde ganz von felber Die Brage laut, ob 
diefer Reichthum geiftigen Lebens nicht in einer Hochfchule einen wifjen- 
ſchaftlichen Mittelpunkt finden folle. Keine ver deutſchen Univerfitäten 
iſt ſo naturgemäß entitanden. wie die Berliner; fie war im Grunde ſchon 
vorhanden bevor fie förmlich eingerichtet wurve, Doch auch vieler Plan 
gelangte für jet nicht über Berathungen im Cabinet hinaus, Die ganze 
Zeit ſchien wie verwunfchen, nichts Weſentliches wollte zu Ende fommen. 
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Die banaufifche Gleichgiltigfeit des Staates gegen die bilbende Kumft 
war enbfich überwunden. Er veranftaltete jetzt äffentliche Gemäldenus- 
ftellungen und bejaß in Berlin. bereits eine Schule aufftrebenver Künſtler 
von jelbftändiger Eigenart. Neben Langhans, dem ftreng antikiſirenden Er- 
bauer des Brandenburger Thores, am Schadows derber Realismus empor; 
und wenn der Wagen ber fchönen Königin vorfuhr, dann ftand am Schlage 
mit dem Hute in der Hand der junge Lakai Ehriftian Rauch, der einſt 
die Andern alle überflügeln ſollte als feine gütige Herrin ihm den Weg 
zu großem Schaffen geebnet Hatte. Aber auch hier wieder bie gleiche un⸗ 
heimliche Erſcheinung: köſtliche Kräfte, die nicht benutzt, vielverheißende 
Entwürfe, die nicht vollendet wurven. Nachdem man eine Menge ver- 
jchievener Pläne beratben und wieber fallen gelafien, kam nur ein ein- 
ziges größeres öffentliches Bauwerk zu Stande: die Neue Münze, von 
Shadow mit lebenswahren, trefflichen Reliefs geſchmückt, doch das Ge- 
bäude jelber abſchreckend kahl und nüchtern, ein getreued Sinnbild dieſer 
ichwunglofen Zeit. 

Dergeftalt war auf allen Gebieten des politiichen Lebens das Alte 
noch nicht zerftört, Das Neue noch nicht entwideltl. ‘Der Staat hatte an 
Charakter verloren was er an humaner Milde gewonnen, er erjchien wie 
ein noch im Verfalle mächtiger gothifcher Bau, dem zaghafte Hände ba 
und dort ein niebliches zopfiges Thürmchen aufgejett hatten. Und in 
diefen unbaltbaren Zuftänden fühlte ſich das treue Volk unzweifelhaft 
glücklich; die kindlichen Aeukerungen ver Freude, welche auf ven Neifen 
bes Landesvaters und der Landesmutter überall, am Lauteften unter 
den warmblütigen Franken, erflangen, kamen ebenjo gewiß aus ehrlichen 
Herzen, wie nachher die traurigen Abfchiedsbriefe der verlorenen Pro⸗ 
vinzen. 

Die Reformgedanken des Königs gingen über ſociale Verbeſſerungen 
nicht hinaus; auch Hardenberg wünſchte damals nur die Durchführung 
der bürgerlichen Rechtsgleichheit nach dem Vorbilde Frankreichs. Eigentlich 
politiſche Reformpläne hegte nur ein einziger Mann, der Freiherr vom 
Stein. Der hatte als Rammerpräfivent in Weſtphalen die alte Gemeinde⸗ 
freiheit der Grafſchaft Mark kennen gelernt, aus ſolchen Erfahrungen und 
aus dem Studium der englifchen Geſchichte fich die Anficht gebildet, daß 
eine gejunde politifche Ordnung nur da beitehe, wo das Volf felber hand⸗ 
anlegend das Negieren lerne. Als die altſtändiſche Verfaſſung in dem 
neu erworbenen Münſterlande aufgehoben wurde, jchrieb er dem Könige*): 
biefe Landtage, die bisher bet dem Beamtenthum nur als die Feinde jeder 
Reform verrufen gewejen, könnten, zweckmäßig eingerichtet, vielmehr bie 
Stüben der Rechtsordnung werben: „Sie verhindern die willfürlichen Ab- 
weichungen von Verfaffung und gefeglicher Ordnung, bie fich die Landes⸗ 


*) Bericht an den König, Münfter 30. Det. 1804. 
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collegien bei dem Drange ver Gefchäfte nicht felten zu Schulden Tommen 
laſſen, und fie finb durch Eigenthum und Anbänglichleit an das Vater⸗ 
land feft an das Intereffe eines Landes gelettet, das den fremben öffent 
Iihen Beamten gewöhnlich unbelannt, oft gleichgiltig und bisweilen ſelbſt 
verächtlich und verhaßt wird. Die Negenten haben von Ständen, die aus 
Eigenthümern beftehen, nichts zu fürchten, mehr von ber Neuerungsfucht 
jüngerer, ver Lanigleit und dem Miethlingsgeifte älterer öffentlicher Be⸗ 
antten und von der alle Sittlichleit verichlingenden Weichlichkeit und dem 
Egoismus, der alle Stände ergreift.” - Dem Könige blieben folche Ge⸗ 
danken noch ganz unverſtaͤndlich. Er ließ fich zwar nicht zu fo gehäffigen 
Urtheilen über die Revolution hinreißen, wie die übereifrigen Ropaliften an 
feinem Hofe, ſondern erfannte die Berechtigung der franzöflfchen Bauern 
befreiung unbefangen an; aber was irgend an die conftitutionelle Monarchie 
erinnerte war ihm durch die Blutthaten der Franzoſen verbächtig und uns 
heimlich geworden. Wie follte er auch bei der allgemeinen Zufriebenheit 
des Volkes auf die Frage kommen, ob biefer pflichtgetreue Adfolutismus, 
der den Staat gebildet Hatte, fich fchon überlebt habe? Auch Stein felber 
wußte noch leineswegs, wie morjch die alte Ordnung fei und wie bringend 
geboten der Neubau. Es fteht nicht anders, Hoc und Niedrig lebte be 
fangen in einer ungehenren Selbfttäufchung. Das biftorifche Urtheil ver- 
mag nicht abzufeben, wie vie Demüthigung von 1806 der alten Dionarchie 
hätte erfpart werben follen. Nur die durchſchlagende Beweiskraft des 
Krieges konnte dem verblendeten Gefchlechte den inneren Verfall jener 
frivericianifchen Formen zeigen, welche durch ven Zauber alten Ruhmes 
alle Thatkraft lähmten. Nur eine Niederlage konnte die unnatürliche Epi⸗ 
jode der deutichen Herrichaft in Warfchau beendigen, ven Staat fich felber 
und jeinem dentſchen Wefen zurüdgeben. — 

Für feine feiner königlichen Pflichten war Friedrich Wilhelm von 
Haus aus ſo wenig vorbereitet wie für die Leitung der auswärtigen Politik; 
langſam, bebäcktig wie er war bat er einer ſehr ſchweren Schule bedurft 
bis fein weiches Gemüth fih an die Härte der großen politiichen Macht 
fragen gewöhnte. Neigung und BPflichtgefühl ftimmten ihn frieblih. Er 
hätte e8 für einen Frevel gehalten, dies emfig arbeitende Norddeutſchland, 
deſſen ruhiges Glück von Ievermann, felbit von Friedrich Gent, gepriejen 
wurde, ohne dringende Noth ven Wechfelfällen des Krieges, den verſchul⸗ 
beten Staatshaushalt neuen Verwirrungen preiszugeben; nur zur Ab⸗ 
wehr eines unmittelbaren Angriffs wollte er fein Schwert ziehen. “Die 
allgemeine Sriedensfeligleit ber Norddeutſchen fanb nirgends eifrigere Ber- 
treter ald am preußiſchen Hofe; fie hatte fich Hier ſogar eine eigene ſtaats⸗ 
rechtliche Doctrin erflügelt. „Ein König”, ſagte Oberſt Köderig zu feinen 
fürftlichen Freunde, „bat gar nicht das Recht das Dajein feines Staates 
aufs Spiel zu fegen, das darf mur eine Republik.“ Weber Frankreichs 


gefährliche Abſichten täufchte ſich ver geſunde Sinn des Könige nicht, 
TDreitſchle, Deutſche Geſchichte. L 


182 L 2; Repebition uud Iremsbherrichaft, 


Sean Baker war dem alten Wiverwillen gegen die Republik immer treu 
geblieben, hatte noch als fterbender Mann das Anerbleten eines fran- 
zöfiſchen Bündniſſes zurüchgewieſen und fick wicht beirven laſſen, als 
Caillard ihm die Erwerbung der deutſchen Kaiſerkrone in Ausſicht ftellte. 
Auch Graf Hangwitz war jetzt voll Mißtranuens gegen bie Pariſer Macht⸗ 
haber. So blieb das Verhältniß zwiſchen den beiden Mächten ſehr kühl, 
und der junge König geſtand zuweilen: er wolle die Kräfte feines Staates 
fammeln und auffparen für den Augenblid, da vieleicht einmal ein ent- 
ſcheidender Sampf mit diefer räuberiſchen Macht nothwendig würbe. Ver⸗ 
muthlich wußte er ſelbſt nicht recht, ob er ſolche Aeußerungen ernitlich 
meinte ober nur nach einem Borwande für feine Briebfertigleit fuchte. Als 
guter Deuticher wünſchte er vie Befriedung des gefammten Reichs und bie 
Wiederherſtellung ver alten Grenzen; den Franzoſen gönnte er weber das 
durch feine Truppen eroberte Mainz noch feine niederrheiniſchen Exrblanbe. 
Der Fürft, unter deifen Herrihaft die größten Gebietsveränderungen 
der preußiſchen Geſchichte erfolgen follten, verabfcheute von jeher das Ver- 
handeln von Land und Leuten; felbft Fleine Grenzberichtigungen waren 
feiner Gewiſſenhaftigkeit widerwärtig. Zu der Abtretung von Cleve und 
Geldern bat er fich ſchließlich nur darum verftanben, weil biefe vorläufig 
von ben Branzofen befekten Lande ihm perfonlich roch nicht gehuldigt 
batten. Denn noch wurbe das Verhältuik zwiſchen Fürft und Unterthan 
überall in Deutjchland als eine perjünliche Verpflichtung angeſehen; ſobald 
ein Herrſcher jtarb, ſchloß man eiligft die Thore der Stäbte und ver- 
eibigte die Truppen jofort fir den neuen Herrn. Die romantijche Ver⸗ 
ehrung, welche jein Vater für die altehrwürdigen Formen ver Reichs⸗ 
verfaffung gehegt, beirrte den nüchternen Kepf bes Sohnes nicht; er 
ertannte den unaufbaltfamen Zerfali des Reichs und empfanb al® ein 
treuer Proteftant wenig Mitleiv mit dem Sammer ber geiftlichen Staaten. 
Aber da er über bie Beöglichfeit einer Reichsreform noch nicht ernftlich 
nachgedacht hatte, fo wäre die einfache Wiederherſtellung ber alten Befik- 
verbältniffe in Deutichland feinem Nechtägefühle und feiner Friedensliebe 
das Willlommenfte geweſen. Gelang dies nicht, fo wollte er mindeſtens 
das Gleichgewicht zwiſchen Defterreich und Preußen wahren, jede Er⸗ 
weiterung ber Öfterreichifchen Macht burch eine Vergrößerung feines eigenen 
Stantes ausgleichen. Ohne Groll gegen die Hofburg, nahm er doch vie 
batrifche Politik feines Großoheims wieder auf und trat für bie echte 
der WittelSbacher gegen bie faiferlichen Eroberungspläne ein. Der leitende 
Gedanke feiner deutſchen Politik blieb freilich die Erhaltung des Friedens 
für ben Norden: nur biplomatifche Mittel ſollten die Machtftellung ber 
Monarchie gegen Frankreich wie gegen Defterreich füchern. 
. So, mit der Geſinnung eines rechtichaffenen Hausvaters trat ber 
uuerfahrene junge Fürſt jenen dämoniſchen Mächten entgegen, welche wäh⸗ 
rend der jüngiten Monate das Anſehen ber Welt verwandelt hatten. Die 
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Helden der Schreckensherrſchaft Hatten fich einft vermeffen, die Revolution 
ſolle tiefe Furchen ziehen, und fo war e8 gefcheben, über alfe Beichreibung 
gräßfih. In den neun Jahren feit bem Baftillefturme waren zweiund- 
zwanzigtaufend breibumvert und einunddreißig nene @efete über das un⸗ 
glũckliche Frankreich dahin geitärmt, jede Brücke zwiichen ber Bergangen- 
beit und der Gegenwart zerftört, von allen Iuftitntionen des bourboniſchen 
Staates feine einzige mehr übrig aufer der Barifer Akademie. Ein volles 
Drittel des franzöfifchen Bodens war feinen alten Eigenthümern gewalt⸗ 
fom entriffen. Dazu mehr ald 47000 Millionen Franten entwertheten 
Papiergeldes, dazu die völlige Verwirrung aller Beſitzverhältniſſe und bie 
langjährige Ausbeutung des Landes durch ben praftifchken Gommunismus 
des Pariſer Pöbels, Aller Wohlftand, alle Sicherheit des Nechtes war 
dahin, und dahin auch aller Abel feiner Bildung. Auf den Altären der 
geichändeten Kirchen thronte die Gdttin ber Vernunft; das geſchmackvollfte 
Volk Europas verehrte bie rothe Mittze der Züchtlinge des Bagnos als 
das Sinnbild feiner neuen Freiheit unb taufte die Tage bes Kalenders 
auf die Namen des Schweines, des Eſels und der Kartoffel. Wohl Hatte 
die Guillotine endlich ihre entjekliche Arbeit eingeftellt, doch die grauſamen 
Strafgeſetze gegen Priefter und Emigranten wurden mit unverjöhnlicher 
Rachſucht aufrecht erhalten. Noch immer bfieb bie Habe und das bürger- 
liche Dafein von Taufenden der unberechenbaren Wifffür ber berrichenven 
Partei preißgegeben. Neun Jahre voll unerhörten Elends Hatten den 
letzten Funken bes politifchen Idealismus zertreten, den Kämpfen des 
öffendlichen Lebens jeden Inhalt genommen; ber Streit ver Parteien war, 
wie ſeitdem immer in Frankreich, nur noch ein Ringen um ben Bells 
der Macht Ichlechthin. 

Die franzöfifche Nation verlangte nach Frieden, nach rechtlicher 
Sicherheit. für die neue Vertheilung des Vollinermögens, nach Wienerher- 
ftellung der alten Kirche. Ließ man fie frei gewähren, fo fchten bie Zurüd- 
berufung des alten Königshauſes unauskleiblich, nicht weil bas ermübete 
Bolt noch irgend ein Gefühl dynaſtiſcher Treue gebegt hätte, ſondern weil 
bie monarchifche Ordnung ein Zeitalter frieblichen Wohlftanbes zu ver- 
ſprechen ſchien. Das Heer allein bewaßrte in ber allgemeinen Zerrüttung 
noch einige Mannszucht, in ber allgemeinen Ermattung noch einigen fitt- 
lichen Schwung; fo viele verbiente und unverbiente Erfolge hatten ben 
kriegerifchen Ehrgeiz, den Stolz auf die unbefiegte Tricolore, vornehmlich 
unter den jungen Generalen, wach gerufen. Durch bies Heer, bie einzige 
georpnete und begeifterte Macht im neuen Frankreich, bebmupteten bie 
radicalen Parteien des Eomwernts ihre Herrichaft gegen ven Willen ber 
Nation. General Bonaparte warf am 13. Vendemiaire 1795 den Auf- 
ftand der Royaliften nieber und erzwang, daß zwei Drittel ber Mitglieber 
bes Eonvents in die Vollsnertretung der neuen Directorialverfaffung ein» 
traten. Damit war die Fortdauer bes Krieges abermals entſchieden, denn 
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nur im Kriege konnte die fiegreiche Minderheit Hoffen fich im Beſitze der 
Gewalt zu befeitigen. 

Mit dem italienithen Feldzuge des Jahres 1796 begann die zweite, 
die für den Welttheil fruchtbarere Epoche des Zeitalterd der Revolution. 
Die revolutionäre Propaganda wurde jebt erit wahrhaft wirkſam; eine 
neue Ordnung ber Dinge .verbrängte bie alte Ländervertheilung, vie über- 
lieferten Formen von Staat und Gejellichaft in Mitteleuropa. Erſt durch 
Bonapartes Siege erlangten Frankreichs Waffen ein unbeitreitbares Ueber⸗ 
gewicht. ALS der junge Helb, die Alpen umgehend, vom Süden ber in 
Oberitalien einbrach, erwies er fich fofort als Meifter einer neuen, 
kühneren Kriegsweiſe, die ohne Magazine den Krieg durch den Krieg, Durch 
bie Hilfsquellen des eroberten Landes zu ernähren verjtand und fich nicht 
ſcheute, auf bie Gefahr der Vernichtung Hin, mit verwandter Front dem 
Feinde den Kampf anzubieten. Die Schlachten waren nicht mehr, wie 
zur Zeit ver alten Lineartattik, ein einfaches Ringen zweier feitgefchloffenen 
Linien, die einander zu durchbrechen verſuchten. Bonaparte gab ihrem 
Berlaufe pramatifche Bewegung und Steigerung; durch die übermwältigen- 
den Maſſenſchläge feiner aufgefparten Reſervetruppen erzwang er die Ent- 
ſcheidung, wenn die Kraft der vorberen Treffen vernutt war, und Seiner 
wußte wie er, die Gunft des Glückes bis zum Letzten auszubeuten. Nicht 
die Schonung ber eigenen Truppen galt ihm als vie erfte Aufgabe des 
Heerführers, wie einft den Feldherren ver koſtbaren alten Sölonerheere 
— denn jeden Verluſt konnte die Confeription Teicht erſetzen: — ſondern 
bie Zertrümmerung ver feindlihen Macht. In raſchem Zuge durch die 
Länder dahinfegend ftrebte er dem Gegner ins Herz zu ftoßen, ihm feine 
Hauptftadt zu entreißen. Begeiftert für fich felber und ven Glanz feiner 
Bahnen, ganz durchglüht von der finfteren, majeitätifchen Poefie des 
Krieges, erzog er feine Truppen zu blinder Juverficht auf feinen Stern, 
wies ihnen „Ehre, Ruhm und Reichthümer“ als des Krieges Hächite Ziele 
und erfüllte fie bis ing Mark mit einer raftlofen, abenteuerlichen Lands⸗ 
knechtsgeſinnung, die alles Reben von Völkerglück und Völlerfreiheit als 
hohles Geſchwätz verachtete. Er taufte die Franzoſen mit dem klug er- 
fundenen Namen der großen Station und riß das an ven Parteilämpfen 
verefelte Volt in einen Rauſch ver Selbftüberbebung und der Kriegsluft 
hinein, der fich ftärker und nachhaltiger zeigte als die FreiheitSbegeifterung 
der erften Tage der Revolution. 

Wie die Kriegsweiſe fo erhielt auch bie europätfche Politik Frankreichs 
durch den Sieger von Montenotte und Rivoli einen veränderten Charalter. 
Die Pläne der Nepublif waren, troß der kosmopolitiſchen Schlagworte, 
womit fie zu prunfen liebte, doch nicht weſentlich hinausgegangen über bie 
alten Ziele, welche das bourboniſche Haus ber nationalen Bolitif gewieſen 
hatte; fie wollte ihre Grenzen gegen Often erweitern, durch die Schwächung 
Deutichlands dem franzöfifchen Stante das Uebergewicht im Rathe Europas 
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und die Führerftellung unter den romaniſchen Völtern ſichern; nad uns 
mittelbarer Beherrſchung des Welttheils ftrebte fie nicht. Jener Uner⸗ 
fättliche aber, der jegt in Italien feinen byzantiniſchen Hof bielt, die er⸗ 
oberten Gebiete nach Gefallen zu Bafallenftaaten zufammenballte, jeden 
Widerfpruch des Directoriums bald durch Drohungen bald durch reiche 
Beutejendungen bejchtwichtigte, war ein Mann ohne Vaterland. ALS 
Süngling Hatte er einft für die Befreiung feiner italieniſchen Heimath 
gefhwärmt, doch feine frühreife Weltfingbeit überwand bie jugenblichen 
Zräume ſchnell; unbevenklich trat er bei den Eroberern Eorficas in Dienft, 
weil er einſah, daß die Auflöfung aller alten Ordnung in dem revolutio- 
nären Frankreich bier der höchften Begabung die höchiten Erfolge verhieß. 
Run fühlte er fich als den geborenen Herricher, in ber Kraft des Wollens 
und Vollbringens allen anderen Sterblichen überlegen. Er fchwelgte in 
dem Hochgefühle der einzigen Größe biefer Zeit, die das Unmögliche zu 
ermöglichen fchien, und in dem ftolzen Bewußtfein, daß ihm, ihm allein 
auferlegt fet, den Rathfchluß eines fürchterlihen Schickſals zu vollziehen. 
Cr fah vor fi das alte Europa, zertheilt durch ftreitige Interefien, ge- 
lähmt durch ein jchwerfälliges Heerwefen und durch veraltete Verfaflungen 
— eine erftarrte Staatenwelt, die das Recht ihres Daſeins nur noch auf 
den hiſtoriſchen Beſtand zu ftügen wußte; Hinter fich die gewaltigen Triege- 
rifchen Kräfte des franzöfiichen Volles, das mit feiner Vergangenheit ge- 
brochen Hatte und ſich vermaß der weiten Erbe Geſetze zu geben. 

So ift in dem Kopfe des großen Heimathlofen, dem das Seelenleben 
der Böller, die Welt der Ideen immer unverftändblich blieb, jett fchon der 
entfegliche Gedanke eines neuen Weltreichs entftanden. Die Bilder der 
Caefaren und der Karolinger fanden leuchtend vor feinem @eifte; die reiche 
Geſchichte eines Jahrtauſends follte durch ein gigantifches Abenteuer ver- 
nichtet werben, bie vielgeftaltige Eulturwelt des Abendlandes dem Macht» 
gebote eines ungeheuren Menſchen geborchen. Mit einer wunderbaren 
Eicherheit und Gewiffensfreiheit ftürmte dieſe neue, durchaus unfranzöfifche 
Politik ver Welteroberung ihren Zielen entgegen. Bonapartes Scharfblid 
ertannte fofort, durch welche Mittel das in Deutſchland fiegreiche, in Italien 
befiegte Defterreich zu einem vorläufigen Frieden zu zwingen fei; er durch⸗ 
ſchaute Thuguts adriatifche Pläne, verfchaffte fich durch unerbörten Ver⸗ 
rath den Borwand die neutrale Republik Venedig zu befriegen, warf bie 
waffenlofe nieber und bot dann für Mailand, Belgien und das linke 
Rheinufer dem katferlichen Hofe ben Befik Venetiens an — eine Ab- 
rundung, die für Oefterreich faft willlommener war als die verlorenen 
unbaltbaren Außenpoften. Außerdem wurde dem Kaifer das fecularifirte 
Hochftift Salzburg und Baiern bis zum Inn, feinem aus Modena ver- 
triebenen Better der Breisgau verfprochen. Auf foldde Beringungen Hin 
wurde am 17. October 1797 der Friede von Campo Formio geichloffen. 

Wieder einmal follte das heilige Reich die Buße zahlen für Defter- 
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reichs Niederlagen, und wieder, beudhlerifcher denn je zımor, erflangen 
am Reichstage jene weihevollen reichsväterlichen Phrafen, womit bie un⸗ 
deutſche Kaiſermacht ihre Hauspolitik zu bemänteln pflegte. Während in 
den geheimen Artileln von Campo Formio die Verjtümmelung der beut- 
ſchen Weftgrenze, die Secularifation geiftlichen Gebtetes, die Entichäbigung 
ausländifcher Fürften auf Koften des Neiches ausbedungen war, ſprach 
der veröffentlichte Wortlaut des Friedensſchluſſes von der unangetafteten 
Integrität des Reiche. Ein faiferliches Hofdecret lud die Reichsſtände zu 
einem Congreſſe nach Raftatt, damit dort „auf ver Bafis ber Integrität 
Deutichlands Verfaffung und Wohlfahrt zur bleibenden Wonne ber frieb- 
liebenden Menfchheit auf Jahrhunderte befeftigt were‘. Auf dem Raftatter 
Congreſſe traten die Gefandten der Republik als vie herriſchen Schieds⸗ 
richter der deutſchen Händel auf. An dreihundert deutſche Diplomaten 
waren verfanmelt; viele Gelehrte Darunter, begierig, bie große Näthfel- 
fammlung des Reichsrechts durch einige neue Ingebeuerlichleiten zu be- 
reihern. Man warb wetteifernd durch Schmeichelei und DBeftechung um 
die Onabe der bochmüthigen Fremden. Branzölifhe Sprade und Sitte 
berrichten vor; allabenplich rief das amtliche Deutſchland den franzöfiichen 
Schaufpielern Beifall, wenn fie ihre Wige über die bötes allemandes 
zum Beften gaben. “Den öſterreichiſchen Stantsmännern fiel die Aufgabe 
zu, die Berabrebungen von Campo Formio vor den Geſandten der Reichs⸗ 
ftände geheim zu halten. ‘Das unwahre Spiel glüdte eine Zeit lang, da 
der Kaifer durch brei Geſandtſchaften, als Kaifer, als Erzherzog von 
Defterreih, als König von Ungarn, vertreten war und immer ber eine 
feiner Geſandten fich gemächlich Hinter ven beiden anberen verfteden Tonnte. 

Endlich mußte Das unfelige Gebeimniß doch fund werben. Auf Weih- 
nachten 1797 wurde Mainz von ben faiferlichen Truppen geräumt. Die 
ganze hoffnungslos verworrene Lage ber beiven ſchickſalsverwandten Na⸗ 
tionen Mitteleuropas kam an den Tag, ba zur nämlichen Zeit die Franzoſen 
das unbefiegte Bollwerk des Rheinlandes beſetzten und die befiegten Defter- 
reicher in der Stabt des heiligen Marcus einrüdten. Bald darauf traten 
Frankreichs Bevollmächtigte in Raftatt offen mit ver Torberung bes linken 
Rheinufers heraus. Es war bie erfte amtliche Aukündigung der Vernich⸗ 
tung des Heiligen Reichs. Denn nach der patrimonialen Staatsauffeffung 
bes Reichsrechts verſtand es fich von ſelbſt, daß die Häufer ber weltlichen 
Erbfürften für ihre linksrheiniſchen Verluſte entfchäbigt werben mußten, 
während man bie geiftlichen Wahlfirften — in den franzöfiichen Staats⸗ 
ſchriften erhielten fie den bezeichnenden Namen: princes usufruitiers — 
für ihre Nutznießungsrechte durch Penfionen abfinden fonnte. Der Ge⸗ 
danfe einer allgenteinen Secularifation, ber fich feit Iahren Immer un⸗ 
abwendbarer aufgebrängt Hatte, erichien jet als das letzte Mittel die 
dynaſtiſchen Wünſche des deutſchen Fürftenftandes zu befriebigen. Der 
geoße Beutezug des hoben Adels gegen das Kirchengut begann. ‘Der Raifer 
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felber Hatte der Bewegung bie Schleußen geöffnet durch bie geplante Ern⸗ 

verleibung bes Salzburger Hochftiftes. Im wilden Bier drängten ſich Die 

reichsfürftlichen Geſandten au bie Bevolfmächtigten des Directoriums herau 

um durch bie Gunſt des NReichsfeindes ein veides Stil aus ben Gebieten 
Mitfkäude zu gewimmen. 

Nach Thugnuts Abficht follte Preußen bei dieſer Beraubung ber geift« 
Then Fürften leer ausgehen. Im den geheimen Artiteln vor Campo 
Formio war ausbrüdlich nur Die Abtretung des Tinlen Rheinufers vom 
Baſel bis zur Nette bewilligt worben, damit Preußen feine nieberrbeinifchen 
Beſitzungen bebielte und feinen Anſpruch auf Entichäbigung erheben Fünne. 
Die Berabrebung ftand in offenbarem Widerſpruche mit jenem Auguft- 
vertrage von 1796, der dem Berliner Hofe für ven Fall ver Abtretung 
des Linien Rheinufers eine vortbeilhafte Abrunbung veriprochen hatte. So 
Hatte denn Frankreich durch zwei widerſprechende geheime Werträge bie 
beiden verfeindeien deutſchen Großmächte an fich gelettet, von benen bie 
eine aus ihren Niederlagen, bie andere and ihrer Unthätigleit Vortheil 

zu ziehen dachte. Unvermeidlich mußte jene dritte Macht, die ihre An« 
Errüche auf ihr ——* Schwert ſtützte, in ſolchem widerwärtigen Streite 
die Oberhand behaupten 

Für eine entfchloffene preußifche Bolitit war der Weg, nach Allem 
was gefchehen, Har vorgezeichnet. Preußens nieberrheinifcher Befig wurbe 
unbaltbar, feit ber Katfer Belgien, Mainz und die Moſellande an Frauk⸗ 
reich abgetreten. Das gefammte Iinfe Ufer war durch Die Verträge von 
Campo Forutio für Deutſchland verloren. Man mußte ſich dieſe That- 
ſache eingeftehen und verfuchen, mindeſtens dem rvechtscheiniichen Deutſch⸗ 
land eine haltbare weltliche Verfaflung zu geben. Es war an Preußen, 
dem natürlichen Gegner der geiftfichen Staaten, das nunmehr unver⸗ 
meidliche Wert der allgemeinen Secnlatifation, ber Verweltlicheng des 
beifigen Reichs, felber in die Hand zu nehmen, Me Macht ver Hofburg 
in Deutichlend durch die Vernichtung ihres geiftlichen Anhangs zu brechen, 
das Heich in einen Fürſtenbund unter Preußens Führung zu verwandeln. 
Nicht ans Frankreichs, fonbern aus Preußens Händen mußten die Meinen 
weltfichen Fürften ihre Entfchäbigung empfangen, es galt, fie durch bas 
einzige Band, das ihnen Heilig war, durch Das dynaſtiſche Intereſſe fir 
die preußiſche Sache zu gewinnen. In ber That hat Dohm, der Geſandte 
in Raſtatt, feinem Könige geratben, bie Secularifation alfo in großem 
Stile zu betreiben, als ein Mittel zu einer umfaflenden Neichsrefor 
nicht zur Befriedigung fleinlicher Habgier. Aber ver raiblofen Gebanten- 
armuth des Berliner Hofes blieb jede kühne Entichließung unfaßbar. Die 
preuhiiche Politik war während bes Krieges wohlmeinend bemüht. geivefen,. 
auf ver Grunblage der Reichsintegrität ven Frieden zwiſchen Deſterreich 
und Frankreich herbeizuführen; man hatte fie ſchroff zurückgewieſen, weil 
Thugut fein finfteres Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinden Tonnte, 
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und weil ein Staat, der unter teinen Umſtänden ſchlagen wollte, auch 
nicht fähig war in einem Weltkriege zu vermitteln. Als darauf die Ab⸗ 
tretung ber Rheinlande gegen den Wunjch des Königs entichienen war, 
wirkten feine Diplomaten in Raftatt, wie e8 Preußens natürliche Politik 
gebot, für eine möglichit reiche Entſchädigung ver weltlichen Fürften, wäh⸗ 
rend der Wiener Hof den Umfang. ver Seeularifationen zu beſchränken 
und namentlich die bewährten Stützen bes habsburgiſchen Kaiſerthums, 
die drei geiftlichen Kurfürſten, zu fchonen wünſchte. Auch den batrifchen 
Eroberungsplänen ber Hofburg wurde von Berlin ber fcharf widerſprochen. 

Preußen und Batern erjchienen wieber, wie einft in Friedrichs Tagen, 
als die Führer der anti-öfterreichifchen Partei; doch dieſe Oppoſition wurde 
nicht, wie vormals, gehoben durch das ftolge Bewußtfein der eigenen Kraft. 
Es zeigte fich bald, wie hinfällig jene fcheinbar fo glänzenve Machtftellung 
war, die fich der preußifche Staat durch die norddeutſche Neutralität er» 
rungen hatte. Seine kleinen Schüglinge fühlten fchnell heraus, daß die 
Erfüllung ihrer begehrlichen Wünfche nur von ber gewiflenlofen Thattraft 
der jungen Republik, nicht von der Berliner Friedensſeligkeit zu erwarten 
ſei. Frankreichs Gefandte beberrichten den Congreß; Preußen fpielte in 
Wahrheit nur die traurige Rolle des Erften unter den beuteluftigen Klein⸗ 
ftaaten, wagte nicht einmal den Vorſchlag zu einer durchgreifenden Neu- 
ordnung der deutſchen Verfaſſung. So tief war das Weich gefunfen, als 
der gefürchtete „Italiker“ bei einem flüchtigen Beſuche in Naftatt zum 
eriten male einen Bid in das deutfche Leben warf. An dem burchtriebenen 
Ränkeſpiele diefes unfruchtbaren Congreſſes bat fich Bonaparte fein Ur- 
tbeil über unfer Vaterland gebildet. Er durchſchaute die vollendete Nichtig- 
feit des Reichsrechts und meinte befriedigt: wenn dieſe Verfaffung nicht 
beitünde, jo müßte fie zu Frankreichs Vortheil erfunden werben. Cr 
beobachtete mit der verächtlichen Schadenfrende des Plebejers bie Fnechtifche 
Demüthigung des deutſchen Fürftenftanbes. Doch ihm entging auch nicht, 
daß dies Land in Folge der Haltlofigkeit ferner Territorialgewalten nur 
zu reif fet für bie nationale Einheit; e8 ſchien ihm hohe Zeit, die Heinen 
Dynaften durch Befriedigung ihrer Ländergier ganz für Frankreich zu 
gewinnen und alfo das zertheilte Deutichland feines Vollsthums zu be- 
tauben (depayser l’Allemagne). . 

Der Raftatter Eongreß wurde durch ben Wiederausbruch bes Krieges 
auseinander getrieben. Thugut hatte bie Verträge von Campo Formio 
nur wiberwillig angenommen, ba er außer Venetien auch bie päpftlichen 
Zegationen zu erwerben hoffte. Als Frankreich fi) diefem Wunfche ver- 
fagte und, der Abrebe zuwider, auf die allgemeine Secnlarifation in 
Dentihland, das will fagen: auf bie Vernichtung des alten Kaiferthums, 
Binarbeitete, fühlte ſich Die Hofburg in ben Grundfeften ihrer Macht be 
droht; denn — ſo ſchrieb der Miniſter nach Petersburg — „Teutſchland 
beſtehet nicht durch Italien, ſondern Italien beſtehet durch Teutſchland“. 
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Währenpdem erfolgten neue Gewaltthaten der franzöfiichen Staatskunſt: 
mitten im Frieden wurde der Sischenftaat zu einer römiſchen Republik 
umgeftaltet und ber ſchweizeriſche Einheitsſtaat aufgerichtet. Den alten 
Mächten drängte fich die Einficht auf, daß mit biefer raftlojen Politik ber 
Welteroberung kein friedliches Zuſammenleben möglich fe. Schon im 
Sommer 1798 verhandelten Defterreih, England und der neue Czar Paul 
über die Bildung der zweiten Eoalition. Die Verbündeten fehritten in 
vollem Ernſt, mit dem” Aufgebot ihrer beiten Kraft ans Werk. Auf der 
weiten Linie vom Texel bis nach Calabrien, an allen feinen Grenzen zur 
gleich dachten fie den Staat der Revolution zuſammt feinen Xochter- 
republifen anzugreifen, und fie burften um jo ficherer auf ven Erfolg 
ihrer furchtbaren Rüftungen hoffen, da von den beiden namhafteſten Feld⸗ 
berren der Republik der Eine, Hoche, foeben geftorben war, Bonaparte 
aber fern in Aegypten weilte. Der junge Held hatte den grandiofen Ge⸗ 
danken gefaßt, die Macht Englands, das ex als den gefährlichiten Feind 
feiner Weltmachtspläne haßte, an ihrer verwundbbarften Stelle, im Driente 
zu ſchlagen. 

Für Preußen war der Anſchluß an die neue Coalition Teinestwegs 
unbebenklich ; denn jebe ber verbündeten Mächte verfolgte Ziele, welche ber 
deutichen Politik fremd oder geradezu bebroblich waren. Rußland dachte 
den Befigftand im Dften aufrechtzuhalten um bereinft bie orientalifche 
Frage nach feinem Sinne zu löfen. Im engliihen Parlamente enthüllten 
ſich mmer Dreijter und übermüthiger die Pläne einer gewaltthätigen Han⸗ 
velöpolitif, die, nach dem Worte des beutfchen Dichters, das Neich der 
freien Ampbitrite ſchließen wollte wie ihr eigenes Haus; ven Seemächten 
zweiten Ranges konnte weder Englands Alleinberrichaft im Mittelmeere 
noch die gänzliche Bernichtung des franzöfifch"holländischen Colonialbeſitzes 
willlommen fein. Der Wiener Hof endlich Hoffte auf große Eroberungen 
in Stalien und auf die Herftellung der alten kaiſerlichen Vollgewalt im 
Rede. Seine Lohnfchreiber ſchlugen wieder ben herausfordernden Ton 
ferdinanbeifchen Hochmuths an, mahnten den beutichen hoben Abel, bie 
Pflicht der Lehensfolge gegen die kaiſerliche Majeſtät zu erfüllen. Ueber⸗ 
haupt trug Die zweite Coalition einen ausgefpxochen reactionären Charalter, 
der mit den gemäßigten Anfichten des preußiſchen Hofes wenig gemein batte. 
Gar Baul Sprach in feiner ungeftüm phantaftifchen Weife von der Zurüd- 
führung des altfranzöfifchen Königthums. Fanatiſche Flugſchriften prebig- 
ten den Vernichtungskrieg gegen die gottlofen Neufräntler: „alle Nottirer 
Europas bliden nad Paris." Schon der Raſtatter Gefanbtenmord am 
Desinne des Krieges ließ vie blinde Erbitterung der Borlämpfer bes 
hiſtoriſchen Rechts erratben, objchon die blutige That nicht unmittelbar 
von der Hofburg anbefohlen war. Noch beutlicher befundete nachher die 
gräuelnolle Wiederherftellung der bourboniſchen Zyrannei, welche unbeim- 
lihen Leidenſchaften die Raſerei der Jacobiner erwedt hatte, und welchen 
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Wirren Europa entgegenging, wenn wies mächtigſte von allen Kriegebünd⸗ 
niffen der Gegenrevolstion den Steg errang. 

Gleichwohl Iprachen überwiegende Gründe für den Zutritt Preußens 
zu dem Dreibunbe. In ber Abficht, ven Fluthen ver Welteroberung endlich 
Schranken zu fjegen, ſtimmten die Berliner Staatsmänner mit ven drei 
Mächten überein; Graf Haugmwig war über ven: Charalter der franzöfiichen 
Politik endlih ins Klare gefommen. Und wenn jede ber verbinbeten 
Mächte ihre Hintergedanten verfolgte, jo konnte Preußen um fo gewiffer 
durch entichloffenes Handeln feine deutſche Machtitellung befeftigen. Eng⸗ 
land bereitete eine Landung an ver boffänbifchen Küſte vor, Defterreich 
verſammelte feine Heere in Oberbeutfchland und Italien. Warf Preußen, 
biesmal an feinen Ofigrenzen unbedroht, feine geſammten Streitkräfte in 
bie weite Lücke zwifchen biefen beiden Kriegsſchauplätzen, fo ging nad 
menſchlichem Ermefien der ehrliche Herzenswunfch des jungen Königs, Die 
Wiedereroberung der Rheinlande, in Erfüllung, und der fiegreiche Staat 
erwarb fich Durch deutſche Thaten Die nordifche Hegemonie, die er bisher 
nur fcheinbar beſaß. Es war die Schuld des Königs und feiner alters- 
ſchwachen Generale, daß bie große Stunde unbenubt Blieb. ‘Der zaudernde 
Fürft Hielt den Augenblid zur Niederwerfung der Revofution noch nicht 
gelommen, er wollte die Ereigniffe abwarten, feine Kräfte aufiparen für 
eine mögliche lebte Entſcheidung. Das rubefelige Norddeutſchland ftimmte 
dem Heinmüthigen Entfchluffe freudig zu; feine Fürften und Stämmte 
jegneten die Wiederkehr der Baſeler Nentralitätspolitik. 

So begann denn ohne Preußens Zuthun der ungeheure Kampf. 
Die Schlacht von Abukir begründete die mebiterranifche Herrichaft ver 
Briten, vereitelte Bonapartes orientalifche Pläne, Suworows Siege ent- 
riffen Italien den Franzoſen; Erzherzog Karl drang in Oberbeutichland 
fiegreich vorwärts, und abermals ſchloß ſich die Bauerſchaft bes deutſchen 
Südens ven Taiferliben Truppen an, Das Gebiet der Republik Iag offen 
vor den Heeren der Coalition, aber nochmal® wurde die Zwietracht Der 
Verbündeten die Rettung Frankreichs. Der Hochmuth der ruſſiſchen Heer- 
führer erjchien der Hofburg ebenfo unleiblich wie die ehrlich -Fanatifchen 
Reftaurationdgedanten des Ezaren. Nicht auf die Herftellung ber lalten 
Regierungen, jondern auf die Unterwerfung der Halbinſel war Thuguts 
Sinn gerichtet; um für diefe Pläne freie Hand zu behalten, fendete ex 
Sumorow von der offenen Siegesftraße hinweg nach der Schweiz. Wäh⸗ 
rend der große Ruſſe feinen heroifchen und doch milttärifch unfruchtbaren 
Zug über die Alpen wagte, verlangte England den Abmarfch der Defter- 
reicher nach dem Mittelrheine. ALS das mit fo glänzenden Hoffnungen 
begonnene Jahr 1799 ſich zum Ende neigte, ging ber gewaltige Dreibund 
in bitterem Unfrieven auseinander; der Czar rief feine Truppen beim, 
von einer Bedrohung des Gebietes der Republik war feine Rede mehr. 

Aber fo tief waren bie Gedanken der Welteroberung bereits in das 
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Leben bed neuen Frankreichs eingebrungen: bie franzöfiiche Nation empfand 
ben Berluft ihrer italientjchen Machtſtellung als eine unerträgliche Schmach, 
begrüßte ben heimkehrenden ägyptiſchen Helven mit aufrichtigem Jubel als 
ihren Erretter. ‘Der Staatetreih vom 18. Brumaire brachte kraft einer 
inneren Nothwendigleit die Staatsgewalt in die Hände des Heerführers, 
ver ſchon feit drei Jahren durch den Schreden feiner Waffen vie rabicale 
Lriegspartei am Ruber erhalten batte, und ſchenkte dem neuen Frankreich 
jene Verfafjung, die mit unwefentlichen Aenderungen fortbefteht bis zum 
beutigen Zage. Die beiden einzigen neuen politiichen Ideen, welche in 
ber Nation feſte Wurzeln geſchlagen batten, die Gedanken ver Staatdeinheit 
und der focialen Gleichheit, wurden bis in ihre Iekten Folgen durchgeführt, 
die veränderte Bertbeilung des Eigenthums anerfannt und Durch eine ftrenge 
Rechtspflege gejichert. Ueber der ungeglieverten Maſſe diefes Volles ber 
Gleichen erhob ſich der homme-peuple, der demokratiſche Selbftherrfcher, 
in deſſen ſchrankenloſer Macht die eine und untheilbare Nation mit Genug. 
thuung ihre eigene Größe genoß. Ihm gehorchte die feftgefügte Hierarchie 
des fchlagfertigen neuen Beamtentkums, das jedem Ehrgeiz, wenn er fich 
nur dent Herrſcher umnterwarf, Befriedigung verfprach und den Regierten 
ale Sorge und Arbeit für das gemeine Wohl abnahm. Ihm diente blind“ 
lings da8 Heer der Konferibirten ans den niederen Ständen; eine ben 
Aweden ver Eroberungspolitik glücklich angepaßte Heeresorganijation ftelite 
dem erften Conſul zugleich die Maſſen eines VBollsaufgebotes und vie 
technische Tüchtigkeit einer langgebienten Söldnertruppe zur Verfügung. 
Die befipenben Ktlaſſen aber faben, befreit von ber Laſt ver Wehrpflicht, 
in bequemer Sicherheit den Triumphen der breifarbigen Fahnen zu und 
lernten die aufregenden Nachrichten von Krieg und Sieg ale einen un⸗ 
entbebrlichen Zeitvertreib fchägen. 

Es war zugleich der höchſte Triumph und die Selbftvernichtung ber 
Bollsfomveränität. Es war ber ftolgefte, der gejcheibtefte, ver beftgeorbnete 
Despotismus der neuen Gefchichte, der nothwendige Abfchluß des Entwick⸗ 
lungsganges, welchen ber franzöfiiche Staat feit der Thronbefteigung der 
Bourbonen eingefchlagen hatte. Auch ver altüberlieferte katholiſche Charakter 
der franzdfifchen Bildung wurde jebt durch das Concordat wiederhergeſtellt. 
Ale die Fruschtbaren neuen Gedanken, welche vie Gefehgebung der National- 
verſammlung und des Eonvents verwirklicht ober vorbereitet hatte, fanden 
in dem Präfectenſyfieme, ben Rechtsblichern, dem Finanz⸗ unb Heerweſen 
ber neuen Selbftherrichaft ſachkundige Berwerthung, foweit fie den beiden 
Aweden der Demofratifirung der Geſellſchaft und ver Eentrafifation bes 
Staates entfprachen. Hingegen von den Freiheitswünſchen ber Revolution, 
von der Theilnahme der Nation an der Staatsleitung blieb nichts übrig 
als ein leeres Schaugepränge mwerthlofer parlamentarijcher Formen. Die 
Berfaffung bes napoleoniſchen Frankreich war, wie die des altbourbo⸗ 
niſchen, in Wahrheit nur eine Vermaltungsorbnung. Der in ven Partei- 
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fümpfen bes jüngften Jahrzehntes völlig zerrüttete Haubel und Wandel 
erbolte ih raſch, Dank der Nechtöficherheit und der freien Bewegung, 
welche die neuen Geſetze den wirtbichaftlihen Kräften gewährten. Doch 
an dem anderen traurigen VBermächtniß der Revolution, an der geiftigen 
Verödung des franzöfiichen Lebens wollte und konnte ber neue Herrfcher 
nicht8 ändern. Er rechnete nur mit. dem gemeinen Ehrgeiz der Menfchen ; 
alle Freiheit des Gedankens, alles ſelbſtändige Schaffen ber Kunft und 
Wiffenfchaft war ihm hohle Ideologie, Halb lächerlich, Halb furchtbar. 

Alfo trat das feltjam zweifchneidige Syftem des Bonapartismus auf 
die Bühne, an Selbftgefühl, Schlagfertigfeit und organiſatoriſcher Kraft 
porberband den verfnöcherten Staaten der Nachbarlande noch weit über- 
legen: ein ®ebilde der Revolution, demofratiih von IOrund aus, Der 
natürliche Gegner der hiſtoriſchen Stantsgewalten und Gefellichaftsformen 
im alten Europa; aber auch despotiſch von Grund aus, der gefchinorene 
Feind aller Freiheit und nationalen Eigenart des Völkerlebens. Zunächft 
mußte der Sieger des 18. Brumaire die DVerlufte des lebten Jahres 
einbringen, den Beſitzſtand von Campo Formio wieberherftellen. Sein 
genialer Verſuch, die Seeherrfchaft Englands durch einen Bund aller See- 
mächte des Nordens und des Südens zu erichüttern, jcheiterte gänzlich ; 
doch im Feſtlandskriege war ihm das Glüd hold. Der theatralifche Zug 
über den St. Bernhard zeigte dem befriebigten Frankreich, daß Suworows 
Zorbeeren für franzöfifche Soldaten nicht unerreichbar feien. Der Sieg 
von Marengo brachte die Herrichaft über Italien wieder in Bonapartes 
Hand; die Entlajfung Thuguts ließ erkennen, daß die zähe Ausdauer bes 
Wiener Hofes zu erlahmen begann. Aber noch beburfte e8 eines lebten 
Schlages, ver Schlacht von Hohenlinden, um das erjchöpfte Defterreich 
zum Ürieden zu bewegen. Am 9. Februar 1801 verfünbete der Friede 
von Luneville öffentlich und unzweideutig, was der Vertrag von Campo 
Formio nur insgeheim und unklar beftimmt hatte: daß ber Rhein fortan 
Deutichlands Grenze ſei. — 

Ein Gebiet von 1150 ©eviertmeilen und fajt vier Millionen Ein- 
wohnern war für Deutfchland verloren, beinab ein Siebentel von ber 
Bevölkerung des alten Reichs, das ohne Schlefien auf 28 Millionen 
Köpfe geihätt wurde. Mit unbeimlichem KRaltfinn ließ die deutſche Nation 
den furchtbaren Schlag über fich ergeben. Kaum ein Laut vaterlänbifchen 
Zorned ward vernommen, als Mainz und Köln, Aachen und Trier, die 
weiten fchönen Heimathlande unferer älteften Gefchichte, an den Fremden 
famen; und wie viele bittere Thränen hatte einit das verlümmerte Ge- 
ſchlecht des breißigjährigen Kriegs um das eine Straßburg vergoffen! 

Es war die Schuld der Krummftabsregierung, daß die linksrheiniſchen 
Lande ihrem Volke jo fremb geworben. An Friedrichs Siegen und Goethes 
Gedichten, an Allen, was bemi neuen Deutichland das Leben erfüllte, 
hatten bie geiftlichen Gebiete feinen Antheil genommen. Jetzt ertrugen 
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fie ihr Schickſal mit ſtummer Ergebung; nur die nieverrheinifchen Pro- 
vinzen Preußens befundeten laut ihren Schmerz über bie Trennung von 
einem ehrenwertben Staate. Natürlich hatte die rührige Propaganda der 
Revolution während ver langen Sabre der franzöfifchen Occupation nicht 
ganz umſonſt gearbeitet: man erlebte da und bort ein befcheivenes Nach" 
fpiel des Mainzer Elubiftentreibens, Die Iugend beraufchte fich eine 
Zeit lang an ber Hoffnung, ihre Heimath würde eine felbftändige Tochter, 
republit unter Frankreichs Schuge bilden. In Koblenz tanzten bie Foede⸗ 
rirten der ciörheinifchen Republik um den grümweißrothen Freiheitsbaum. 
Der Kolniſche Brutus Biergans bemühte ſich mit treuem Fleiße, bie 
wütbenben Kraftworte ber Marat und Desmonlins nachzuahmen; doch 
die Nachbildung gerieth kaum beſſer als die deutſche Marfetllaife, das 
fpießbürgerlich zahme Bundeslied der rheinifchen Republitaner: „Auf, jubelt 
ihr Brüder, Vernunft Hat gefiegt.” Nur der junge Joſeph Görres ver- 
ftand bie dem deutschen Wefen fremde Sprache des Fanatismus zu reden. 
Mit dem ganzen Ungeftüm feines phantajtifchen Kopfes und mit der ganzen 
Unreife jener Halbbildung, die in ben geiftlichen Schulen der Biſchofs⸗ 
lande gedieh, warf fich der ehrlich begeijterte Jüngling in den Strubel der 
revolutionären Bewegung, pries in Reden und Ylugichriften die Wunder 
der gallifchen Freiheit. Als die Räumung von Mainz über das Schiefal 
der Rheinlande entichienen hatte, da hielt er dem heiligen Neiche bie 
Leihenreve — dem friebfertigen leidfamen Kindlein, das einft unter dem 
Zeichen eines unglüdichwangeren Perrüdentometen geboren wurde, jetzt 
aber den General Bonaparte zum Teſtamentsvollzieher einfegt — und 
rief drobend: „Die Natur fchuf den Rhein zur Grenze von Frankreich; 
wehe dem ohnmächtigen Sterblichen, ver ihre Grenzſteine verrüden und 
Koth und Steinbaufen ihren fcharf gezogenen Umrifjen vorziehen will!“ 
Mit ſolchem Hohne nahm der begabtejte Sohn des Rheinlandes von feinem 
Baterlande Abſchied; folche Empfindungen Hatte der Anblid des geiftlichen 
Regiments in dem beißen Herzen bes Mannes bervorgerufen, der bald 
nachher der begeifterte Apoftel des Deutſchthums am Rheine werden folltel 

Bei den Maſſen des rheinifchen Volks fand das jacobinifche Treiben 
feinen Boden. Sie lebten dahin feufzenb über die hohen Sriegslaften und 
die Unficherheit der endlofen proviſoriſchen Zuſtände; fie jahen mit Un» 
muth, wie die fremben Beamten das Land ausplündverten, die Denkmäler 
feines Alterthums roh zerjtörten, bie Gebirge entwalbeten, die alten Säulen 
vom Grabe Karls des Großen nach Paris entführten. Erſt nach der end⸗ 
giltig vollzogenen Einverleibung lernten fie auch die Wohltbaten ber neuen 
Regierung ſchätzen. Die franzöfifche Herrichaft wurde fir Die geiftlichen 
Gebiete des Rheinlandes, wie für Italien, bie Bahnbrecherin des modernen 
Stantslebens; fie ſchenkte ihnen die Anfänge bürgerlicher Nechtögleichheit, 
welche in Preußen und vielen feiner weltlihen Nachbarftaaten längft bes 
ftanden, und dazu manche andere politiiche Reformen, veren das übrige 
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Deutfchland noch entbehrte. Durch fie lernte das ftant- und waffenlofe 
Bolt ver Srummiftabslande zum erften male ven Kriegsruhm und das 
Selbitgefühl eines großen Gemeinweſens Tennen. 

Die durcheinander gewürfelten Gebiete von 97 Biſchöfen, Nebten, 
Fürften, Grafen und NReichsftädten und einer ungezählten Schaar Reichs⸗ 
ritter wurden zu vier wohlabgerundeten Departements zufammengefchlagen. 
Eine ftrenge Polizei jagte die Banben des Schinverhannes auseinander, 
brachte den Gebirgslanden der Eifel und des Hunsrüdens einen Zuſtand 
frieblicher Sicherheit, den die Zeiten Heinftantlicder Ohnmacht nie gelannt. 
Die Aufhebung der Leibeigenfchaft wollte hier in den Landen alter Bauern- 
freiheit wertig bebeuten, Um fo tiefer und heilfamer wirkte bie Beſeitigung 
der feudalen Laften und ber hoben Kirchenzehnten, vornehmlich aber Der 
Berfauf der Nationalgüter; auf den Trümmern ber alten geiftlichen Lati⸗ 
funbien entitand ein neuer wohlhäbiger Kleingrundbeſitz. Die Thore des 
Bonner Ghettos thaten ſich auf, die Proteftanten von Köln und Aachen 
erbauten fich ihre eriten Kirchen. Die öffentliche Rechtspflege ver Schwur«- 
gerichtöhöfe verbrängte jene ungehenerlichen Procekformen, welche vordem 
von ben dreizehn Gerichten ber guten Stabt Köln, von den zahlloſen Tribus» 
nalen geiftlicher und weltlicher ®erichtäherren gebanbhabt wurden. Statt 
ber verfchwiegerten unb verfchwägerten Herren von Rathe, denen das Volt 
den Spottnamen des Kölnifchen Klüngels anhing, ftatt der Hocheblen und 
hochweiſen Patricter, die einft „das Reich von Aachen” beherrſchten, ger 
boten jest überall bie Präfecten und die Maires, des eriten Conſuls 
unterthänige Diener. Jede Selbftändigfeit ver Gemeinden war dahin; Doch 
die neue Beamtenregierung zeigte fich nicht nur rühriger, fonbeen auch 
ebrlicher und gerechter als vie alte Vetternherrſchaft. 

Wohl vertheibigten bie Rheinländer ihre beutfche Sprache und Sitte 
mit zähem Widerſtande gegen alle Verſuche gewaltiamer Berwälihung. 
Die willfürliche Unnatur der neuen Flußgrenze wurde fchwer empfunden ; 
überall den Strom entlang führte das Volt ven Meinen Krieg gegen bie 
verbaßten Zollwächter und ließ fich ben nachbarlihen Umgang mit ben 
rechtsrheiniſchen Landsleuten nicht verbieten. Man fpürte jedoch bald, mit 
wie feiten Banden ein Fräftiger Staat feine Glieder zuſammenhält. Der 
freie Handel mit dem weiten weftfihen Hinterlande, die Vernichtung der 
alten Zunft- und Bannrechte rief neue gewerbliche Unternehmungen, neue 
Verkehrsverhältniſſe hervor; das gute Frankengeld, das feit Bonapartes 
Beutezügen und Finanzreformen in Frankreich umlief, fah ſich doch anders 
an als die Petermännchen und Kaſtemännchen und das andere bunte 
Münzengeiwirr ver bifchöflihen Tage. Die Stämme am Mittel- und 
Niederrhein find niemals fo mit ganzem Herzen franzöftfch geworben wie 
das Soldatenvolk des Elſaſſes; der wachſende Steuerbrud und bie furdht- 
baren Dienfchenopfer ver napoleonifchen Kriege ließen, troß der Befreiung 
des Aderbaus und ber Gewerbe, nicht einmal das Gefühl wirthſchaftlichen 
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Behogens recht aufkommen. Aber allgemein war bie Bleinung, daß man für 
immer zu Frankreich gehöre. Die Rheinlänber Hatten mit ihrer Geſchichte 
gebrochen unb won ihren alien Ueberliefernugen in bie ‚neue Zeit wichts 
mit hinübergenommen als den katholiſchen Glauben; daher das Gefühl 
innerer Berwanbtfchaft, Das fie noch auf fange hinaus mit ber neufran- 
zoſiſchen Bildung verband. Die alte Ordnung war fpurlos vernichtet, 
jede Möglichleit einer Wieverherftellung verloren; bald ſchwand felbit die 
Grinnerung au bie Zeiten ber Kleinftanterei. Die Geſchichte, die in den 
Herzen des aufwachſenden rheinifchen Geſchlechtes wirklich lebte, begann 
erft mit dem Einzuge ver Franzoſen. Mur vereinzelte tiefere Naturen, 
wie Goͤrres und bie Gebrüder Boiſſerere, erfannten nach und nad ben 
Fluch alter Fremdherrſchaft, die Verbumpfung und Verwüſtung des geiftigen 
Lebens; fie wendeten ihre ſehnſüchtigen Blicke den Jahrhunderten des 
Mittelalters zu, da das Rheinland noch ein lebendiges Glied des deutſchen 
Reihe geweien, fanden in Schmerz und Rene ihr verlorenes Vaterland 
wieder. Die große Mehrzahl nahm das Gefchehene hin wie eine unab- 
änderliche Notkivendigfeit, zumal da die Auftände im Meiche jo wenig 
Grund zur Sehnſucht boten. Auch drüben auf dem rechten Ufer glaubte 
Ievermann, bie neue Weftgrenze Deutfchlands fei für alte Zukunft feit- 
geftellt. 

Den Reichögewalten lag nun die Aufgabe ob, das große Entihädi- 
gungswerk durchzuführen, das fich aus der Verkleinerung bes Reihe er- 
gab. Der fiebente Artitel des Luneviller Friedens verpflichtete das Meich, 
die Erbfürften des linken Nheinufers im Innern Deutſchlands (dans le 
sein de l’Eimpire) zu entfchädigen; die Raſtatter Verabredungen ſollten 
dabei zur Richtſchnur dienen. Alfo wurde die Vermweltlichung bes heiligen 
Reiche, die Vernichtung der geiftlichen Staaten dem Neichstage auferlegt 
duch Das Schwert des frempen Siegers. Was in den Zeiten der ſchle⸗ 
fihen Kriege die Rettung und Verjüngung des beutichen Staates geweſen 
wäre, das war jeßt Deutſchlands Theilung. Während der veriwidelten 
Unterhandlungen, die nunmehr zwei Jahre lang zwilchen Paris und 
Regensburg, Berlin, Petersburg und Wien bin und ber fpielten, trat 
ganz von felber wieder jene Gruppirung ber beutjichen Parteien bervor, 
die fih fchon auf dem Raſtatter Eongrefle angelündigt hatte. Der Wiener 
Hof blieb noch lange In dem wunderlichen Wahne, Bonaparte werbe fich 
um bie Reugeftaltung Deutſchlands nicht kümmern, und ftrebte möglichft 
viele von den theokratiſchen Gewalten des alten Reichs, vor Allen bie 
geiftlichen Rurfürften zu retten: „nicht Das Map ihres Einkommens, fon» 
dern ihr Dafein ift für die deutſche Verfaſſung werthvoll“ — hieß es in 
einer öſterreichiſchen Staatsichrift. Preußen und Baiern Dagegen, die 
mächtigften der weltlichen Stände, verfochten das gemeinfame Intereſſe der 
Erbfürften, bie allgemeine Serularifation, und galten daher bei aller Welt 
als die Bundesgenoflen Frankreichs, . 
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Zrogbem bat ein rüchaltlofes Einvernehmen zwiſchen dem erften 
Conſul und der Krone Preußen auch Damals nie beſtanden. Einen Bundes⸗ 
genojien, der bie Selbſtändigkeit einer Großmacht beanfpruchte, konnte 
Bonaparte nicht ertragen; Das neue „Foederativſyftem“, das er an bie 
Stelle ber alten Staatengefellfchaft zur ſetzen vachte, bot nur Raum für 
ein herrſchendes Frankreih und ohnmächtige Vaſallen. Er war ‚der Feind 
jeder unabhängigen Macht, und auch für Preußen empfanb er niemals 
aufrichtiges Wohlwollen. Dem Leben Bonapartes fehlt jede Entwicklung; 
er. hat nicht, wie die echten Helden der Gefchichte, gelernt von dem Wandel 
ber Zeiten, ſondern ungerührt und unbelehrt bis .zum Ende gearbeitet an 
der Verwirklichung eines weltumfpannenden Planes, ber ihm von Haus 
aus feit ſtand. Darum erfcheint er am größten in ber Zeit des Con⸗ 
ſulats, als dieſe mächtigen Gedanken ſich zum erſten male enthüllten. In 
Diet Nachbarlanden zugleich trat er jekt als Frievensvermittler und Or⸗ 
ganifator auf. Im der Schweiz warf er das willkitrliche Gebilde des Ein- 
heitsſtaates über den Haufen und gab den Eidgenoſſen eine verftändige 
Dunbesverfafjung, denn „die Natur felbft Hat Euch zum Staatenbunde 
bejtimmt, die Natur zu bezwingen verfucht fein vernünftiger Mann“. Mit 
demſelben durchdringenden Scharfblid erkannte er, daß in Holland Die bün- 
diſchen Staatsformen fich überlebt Hatten; er ließ den bataviſchen Einheits- 
jtaat beitehen und legte ihm eine Verfafiung auf, welche ven Webergang 
zur Monarchie erleichtert. Den Stalienern erwedte er eine Welt glän- 
gender Erinnerungen und Erwartungen indem er den alten Namen des 
Landes wieder zu Ehren brachte und den Vafallenftant am Po zur italie- 
niſchen Republit erhob; auch hier wurde die Monarchie und die verhüflte 
Fremdherrſchaft umjichtig vorbereitet. Für feine deutſche Politik endlich 
hatte er fich Längft den Weg vorgezeichnet, ver zur Vernichtung des deutfchen 
Namens führen follte. Nie ward ein unmöglicher Blan mit fohlauerer 
Berechnung erfonnen, mit heißerer Thatkraft ins Wert gefekt., 

Wenn der erite Conful in Reden und Staatsichriften das deutſche 
Neich als unentbehrlich für das europäiſche Gleichgewicht bezeichnete, fo 
meinte er damit nur die Anarchie der deutfchen Kleinftaaterei, keineswegs 
die tbeofratifchen Formen der Neichsverfaffung. Die Tarolingifchen Tra- 
bitionen des heiligen Reichs ſtanden den Weltherrichaftsplänen des Corſen 
ebenfo feindlih im Wege, wie bie mittelalterlichen Inftitutionen des alten 
Deutſchlands dem demokratifch modernen Charakter der neuen Tyrannis 
wideriprachen. Die deutfche Verfaſſung war, wie der Moniteur fich aus⸗ 
drückte, „ver Mittelpunkt alfer feudalen Vorurtheile Europas” und zu- 
gleich eine Stüge der diterreichiichen Macht. Der Wiener Hof aber galt 
in Paris nächft England al8 der bitterfte Feind der Revolution; die Zer- 
trümmerung feiner deutſchen Machtftellung war dort Yängft beſchloſſene 
Sache. Schon im Sommer 1800 mußten Talleyrands LXohnfchreiber ven 
„Brief eines deutſchen Patrioten“ ausarbeiten, eim erſtes Probftüd jener 
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diaboliſchen Halbwahrheiten, wodurch der Bonapartismus jo verführerifch 
auf unfer Bolt gewirkt bat: das Xibell zählte mit berebten Worten auf, 
was Defterreich am heiligen Reiche gefündigt hatte, und empfahl den auf- 
gellärten Deutfchen wie Beſeitigung ver habsburgiſchen Herrſchaft. Um 
vie wehrlofen Kleinſtaaten von Mittel- und Weſtdeutſchland ganz in feine 
Gewalt zu bringen wollte Bonaparte vorerft Oefterreich und Preußen jo 
weit al8 möglich in den Dften zurücdichieben. Darum wurbe ver Breis⸗ 
gau dem Herzog von Modena gegeben; darum erhob Frankreich, diesmal 
mit dem Wiener Hofe einverftanden, entichievenen Widerſpruch, als Harden⸗ 
berg den Vorſchlag wagte, Preußen folle feine Entſchädigung in Franken 
juden. Darum fanden vie Wünfche Baierns, das jebt fchon begehrliche 
Dlide auf Ansbach⸗Baireuth warf, in Paris gnädige Aufnahme; darum 
endlich Tieß der erſte Conful in Berlin anfragen, ob nicht Mecklenburg 
ane bequeme Abrundung für Preußen bieten würde, das alte Herzogs⸗ 
haus mochte dann in ven preußilchen Rheinlanden entjchäbigt werben. 
Es blieb für Diesmal bei einem halben Erfolge, da König Friedrich Wilhelm 
ih ftanphaft weigerte, Mecklenburg wider den Willen ver Herzöge zu be- 
ſetzen; doch das Eine wurde erreicht, daß Preußen feinen fränkifchen Beſitz 
nicht vergrößern durfte und im Süben allen Einfluß verlor. 

Für die Beherrſchung dieſer ſüd⸗ und weſtdeutſchen Gebiete nun er- 
jan fi der große Menjchenverächter ein unfehlbares Mittel. Nicht 
umfonft hatte er auf dem Raſtatter Congreife dem deutſchen hohen Adel 
bis in die imnerften Falten des Herzens geblidt. Er wurbe der Schöpfer 
unjerer neuen Mittelftaaten um durch fie Deutſchlands Zerfplitterung für 
immer zu fichern. Das Heine Bolt der Fürften, Grafen und Reichsritter 
war ihm läſtig, weil fie zumeift zur öfterreichifchen Partei gehörten und 
im Kriege nichts leiften Tonnten. Unter ven Kurfürften und Herzögen 
dagegen fand fich des brauchbaren Stoffs genug zur Bildung einer fran- 
zoͤſiſchen VBafallenichaar. Sie waren zu fchwach um auf eigenen Füßen zu 
ftehen, zu dünkelhaft um fich einer nationalen Stantsgewalt zu beugen, 
grade mächtig genug um einige Feine Contingente zu ftellen, vie unter 
der Führung des Welteroberers die alte deutſche Waffentüchtigleit wieder 
bewähren Tonnten; fie hatten faft alleſammt während der jüngften Kriege 
Sonderverträge mit dem Neichöfeinde gefchloffen, als Rebellen gegen Kaiſer 
und Reich den Rechtsboden verlaffen und die Brüden Hinter fich abge- 
brohen. Wenn ber Gewaltige dieſe politiichen Zwitterweſen, bie nicht 
leben noch fterben konnten, unter feinen Schu nahm, wenn er ihrer 
Habgier einige Broden aus den Gütern der Heineren Mitftänve zumarf, 
ihre Eitelkeit Durch anſpruchsvolle Titel und den Schein der Unabhängig- 
fit firete; wenn er alfo die hunderte winziger Territorien zu einigen 
Dutend neuer Zufallsftanten zuſammenballte, die mit einer Geſchichte von 
geitern, jedes Rechtstitels entbehrend, allein von Frankreichs Onaden leb⸗ 
ten, wenn er die Satrapen dann zu frechen Kriegen gegen bad Vaterland, 
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von einer Felonie zur andern führte und neuen Schergendienit durch neue 
Beute belohnte, fo Hatten fie ihm ihre Seele verjchrieben, und er durfte 
barauf rechnen, daß fie lieber dem Fremden die Schuhe küſſen als jemals 
freiwillig einem deutſchen Gemeinwefen ſich unterorbnen würden. Er war 
nicht der Mann feinen Schüglingen die Schuld der Dankbarkeit zu er- 
laſſen. „Frankreich“, fo fchrieb er dem Kurfürften von Baiern, „und 
Frankreich allein Tann Sie auf der Höhe Ihrer Macht erhalten; und 
nochmals: „von uns allein hat Baiern feine Vergrößerung, und nur bei 
uns kann e8 Schuß finden.‘ 

Infoweit erfcheint Bonapartes deutſche Politik nur als eine groß. 
artige Weiterbildung der altfranzöfifchen Staatskunft, die feit dem zweiten 
und dem vierten Heinrich beftänbig nach der Schirmberrfchaft über die 
deutſchen Kleinſtaaten getrachtet hatte; das verführerifche Wort Souverä- 
nität, das die Diplomaten Frankreichs einft beim Weftphälifchen Friedens⸗ 
ichluffe zuerft auf die beutfche Landeshoheit angewendet Hatten, tauchte 
jegt in den Staatsichriften des erften Conſuls wieber auf. Aber bie Ge⸗ 
danken des Raſtloſen fchweiften fchon weit über diefe Ziele hinaus: war 
erft Weftdeutfchland unterworfen, fo follten auch Defterreih und Preußen 
gebändigt werben. Bonapartes Freundſchaft für Preußen war niemals 
mehr als ein verfchlagenes diplomatifched Spiel. Obgleich er gegen die 
ängftliche Politik des Berliner Hofes eine tiefe und wohlberechtigte Ver⸗ 
achtung begte, fo theilte er doch in jenen Jahren den Irrthum aller Welt 
und überfchägte die Macht Preußens; für die unerfchöpflichen fittlichen 
Kräfte, welche in dem erftarrten Staate fchlummerten, hatte der Verächter 
der Ideologen freilich fein Auge, er wußte aber ſehr wohl, was ber preu- 
ßiſche Soldat in den Rheinfeldzügen geleiftet hatte, und war über ben 
fortſchreitenden Verfall des fridertcianifchen Heeres nicht genugfam unter- 
richtet. Den Kampf mit einem ſolchen Gegner wollte er nur unter gün- 
ftigen Umftänden und mit ver Hilfe des gefammten übrigen Deutſchlands 
aufnehmen. Für jett konnte er Preußens Mitwirkung noch nicht miffen. 
Während des Krieges hatte er mehrmals gehofft, durch die Vermittlung 
der friedfertigften der Großmächte zum allgemeinen Frieden zu gelangen, 
und nachher das erwachende Mißtrauen des Berliner Hofes durch un- 
beftimmte Zuſagen bingebalten. Nach dem Frieden betrachtete er die 
Zertrümmerung ber öſterreichiſchen Partei im Weiche als feine nächite 
Aufgabe; Dazu war die Hilfe des alten Nebenbuhlers der Lothringer un- 
entbehrlich. Die Briefe des erſten Eonful® an den jungen König flojfen 
über von zärtlichen Betheuerungen: wie jeder Wunfch des Töniglichen 
Freundes für das franzöfifche Cabinet ein Befehl fei, und wie fie Beide, 
der Nachfolger und der Bewunderer Friedrichs, felbander in den Fuß—⸗ 
tapfen bes großen Königs weiter wandeln mollten. Cine reichliche Ent- 
ſchädigung ließ fich dem mächtigften der weltlichen Neichsftände nicht ab- 
ihlagen; nur jeve Verſtärkung ver preußifchen Partei im Reiche mußte 
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vermieden werben. Daher erhielt Talleyrand bie Weifung, das preußiſch 
gefinnte Haus Mecklenburg von dem neuen Kurfürftenratbe auszufchließen, 
er dürfe aber nicht davon fprechen. 

Der Berliner Hof ſeinerſeits war von der Ehrlichkeit der franzöfiichen 
Freundſchaft burchaus nicht überzeugt. Man hatte dort, wie faft an allen 
Höfen, den Stantsftreich des 18. Brumaire willlonmen geheißen, weil 
eine georonete Regierung in Frankreich ven Weltfrieven zu verbürgen 
ſchien; man war wieder, wie fo oft fchon, bemüht gewejen durch diplo⸗ 
matifche Vermittlung die Integrität des Reichs zu reiten. Aber wie follte 
ein deuticher Staat, der ſelbſt nach der Erflärung bes Reichskriegs im 
Jahre 1799 fein Schwert in der Scheide hielt, fo hohe Ziele erreichen? 
Die Losreißung der Rheinlande wurde vollzogen, und Preußen batte nichts 
Ernftliches gewagt um den Schlag abzuwenden. Noch einmal ermannte 
man fih dann zu einem tapferen Schritte, al8 Frankreich und Rußland 
im Jahre 1801 Hannover zu bejegen, bie Schließung der deutfchen Häfen 
zu erzwingen brobten; da kam Preußen den Fremden zuvor und nahm 
jelber da8 deutſche Land in Beſchlag — ein entichloffenes Auftreten, das 
in England richtig gewürbigt, von Bonaparte nie verziehen wurde. Unter- 
deſſen bemerkte der König mit Beforgniß, wie vereinzelt fein Staat ſtand. 
Er mißtraute den unberechenbaren Abfichten Bonapartes und wies deſſen 
Anfragen, ob Preußen feine Entfchäbigung nicht in Hannover fuchen wolle, 
wiederholt zurück, nicht blos aus Nechtlichkeit, ſondern weil er die Hinter- 
gedanken der franzöfifchen Politit errieth. Auf der anderen Seite ſah er 
die Intereffen der preußifchen Schifffahrt durch die englifche Handelspolitik 
ſchwer beeinträchtigt. Bon dem Wiener Hofe endlich war er durch das 
alte unbelehrbare gegenfeitige Mißtrauen gefchieven: Hatte doch Dejterreich 
noch im Kriege von 1799 abermals einen großen Theil feines Heeres in 
Böhmen aufgeftellt :um Preußen in Schach zu halten. 

So fam der König zu dem Entichluffe eine Verftändigung mit Ruf- 
land zu ſuchen; diefen Staat hielt er, nach feiner geographifchen Lage, 
für eine wefentlich defenfive Macht. Es geſchah zum erften male, daß 
ber junge Fürſt in der auswärtigen Politik ſich mit einem felbjtändigen 
Gedanken Herausmwagte; er fing jetzt an auch in biefen Tragen nach feiner 
erwägfamen Art fich zurechtzufinden. Da am Petersburger Hofe jederzeit 
eine ſtarke preußifche Partei beftand, fo ward ein gutes Einvernehmen mit 
vem Czaren Paul bald erreicht; Preußen war es, das im Sabre 1800 
den Trieben zwifchen Frankreich und Rußland herbeizuführen fuchte. ‘Die 
Annäherung wurde zur Sreundichaft, al8 der junge Czar Alerander über 
die Leiche feines Vaters hinweg den Thron beſtieg. Am 10. Juni 1802 
hielten die beiden Nachbarfürften in Memel jene denkwürdige Zufammen- 
funft, die für Friedrich Wilhelms ganze Regierung folgenichwer werden 
jolfte. Beide jung, Beide erfüllt von den philanthropifchen Ideen der 
völferbeglüdenden Aufklärung, fanden fie fich raſch zufammen, beiprachen 
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die gemeinfame Gefahr, die von der Weltmacht im Weſten drohe, und 
gelobten einander feite Treue. Auf ven noch Inabenhaft unzeifen Czaren 
machte die ritterliche ernfthafte Haltung des Königs und bie bezaubernde 
Anmuth der Königin lebhaften Einvrud, foweit fein aus Schwärmerei, 
Selbitbetrug und Schlaubeit feltfam gemiſchter Charakter tiefer Empfin- 
dungen fähig war; und immer wieder Hagte fein polnifcher Freund Ezar- 
toryoti, der unverföhnliche Gegner Preußens: viefer Tag von Memel jet 
der Anfang alles Unheils. Friedrich Wilhelm aber hing an dem neuen 
Freunde mit der unwandelbaren Treue feines ehrlichen Herzens. Perſoön⸗ 
liche Neigung beftärkte ihn in dem Entichluffe, ven fein gerader Verſtand 
gefunden hatte: nur im Bunde mit Rußland wollte er einen Krieg gegen 
Frankreich wagen. Er drängte den ruffifchen Hof, an den Verhandlungen 
über die veutfchen Entichädigungsfragen theilzunehmen, damit Frankreich 
nicht der alleinige Schiedsrichter im Reiche fei. 

Wie der König alfo fich insgeheim den Rüden zu decken fuchte für 
einen möglichen Krieg gegen Frankreich, jo verfolgte auch feine deutſche 
Politik Gedanken, welche den Blänen des erften Conſuls fchnurftrads 
zuwiberliefen; e8 war nur die Folge der verworrenen Parteiungen des 
Augenblids, daß der preußifche Hof eine Zeit lang mit dem franzöfifchen 
Cabinette Hand in Hand zu gehen ſchien. Die allgemeine Secularifation 
fonnte dem preußifchen Staate nur willlommen fein fobald einmal bie 
Abtretung der Rheinlande entfchieden war. Alle feine protejtantifchen 
Ueberlieferungen wiefen ihn auf dies Ziel Hin. Zudem berrichte damals 
in der aufgeflärten Welt vie Lehre von der Allmacht des Staates, bie 
alle Kirchengüter von Rechtswegen der Nation zuwies; Stephani's Bud) 
über „vie abfolute Einheit von Staat und Kirche” machte die Runde im 
deutichen Norden. Der König von Preußen war felber von dieſen An⸗ 
Ihauungen durchdrungen, Tieß eben jett in feinem Cabinet einen um- 
faffenden Plan für die Einziehung des gefammten preußifchen Kirchenguts 
ausarbeiten. Desgleichen glaubte er ganz im Sinne feines Großoheims 
zu bandeln, wenn er ſich auf die Seite Baierns und der neuen Mittel: 
ftanten ftellte; auch Friedrich Hatte ja bei feinen Reichöreformplänen die 
Verſtärkung der größeren weltlichen Neichsftände immer im Auge gebabt. 
Bonaparte begünftigte die Mittelftanten, weil er fich aus ihnen den Stamm 
einer franzöfifhen Bartei bilden wollte; der preußifche Hof unterftütte 
dieſe Politit, weil er umgelehrt hoffte durch Die Vernichtung der alfer- 
unbrauchbariten Kleinftanten die Widerſtandskraft des Reiches gegen Frank⸗ 
reich zu erhöhen. Unumwunden erklärte Haugwitz dem öfterreichifchen 
Geſandten Stadion, dies fei ſchon fett Jahren die feftftehende Anficht 
feines Hofes. Im gleichen Sinne ließ Rußland dem Wiener Hofe aus- 
Iprechen, man habe aus den preußifchen Staatsjchriften die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die allgemeine Secularifation zur Kräftigung des deutfchen 
Weftens notbiwendig fei. Und wieder mit den nämlichen Gründen recht- 
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fertigte der König, dem Czaren gegenüber, Preußens eigene Entichäbi- 
gungsforberungen: er müſſe fich ftärfen für ben Fall, daß einft ein großer 
deutſcher Krieg wider Bonaparte unvermeidlich würde. 

Im Hintergrunde aller diefer Pläne und Wünfche ftand die fchüch- 
terne, unbeftimmte Hoffnung, e8 werbe gelingen, das verweltlichte Reich 
oder mimbeftens den Norden in bündifchen Formen neu zu orbnen. Die 
Erfenntniß der Unbaltbarkeit des alten Kaifertbums brach fich allmählich 
in immer weiteren Kreifen Bahn. Schon ein Jahr nach Friedrichs Tobe 
batte eine Flugſchrift kurzab die Frage aufgeworfen: „warum foll Deutfch- 
land einen Kaiſer haben?” Während bes Arieges der zweiten Coalition 
ſodann erfchienen die „Winte über Deutichlandg Staatsverfafiung” und 
mahnten: „o ige Deutichen, fchließet einen feften beutfchen Bund!" Aehn⸗ 
liche foederaliftifche Gedanken wurben auch unter den preußiichen Staats⸗ 
männern beſprochen. Der unermübliche Dohm führte im Jahre 1800, 
nad einer Unterrebung mit dem Herzoge von Braunfchweig, feine fchon 
in Raftatt geäußerten Vorfchläge weiter aus und entwarf den Plan für 
einen norbbeutichen Bund. Es gelte, der Uebermacht Frankreichs, die alle 
Nachbarn zugleich bebrohe, einen Damm entgegenzuftellen; darum müſſe 
der Bafeler Neutralitätsbund zu einer thatkräftigen, dauernden Foederation 
umgeftaltet werben; vier Sectionen unter der Leitung ber mächtigeren 
Mittelftanten und ber Oberleitung Preußens; ein Bundestag und ftebenve 
Bundesgerichte; das Heer von Preußen befehligt und nach preußifchent 
Reglement geſchult. Mit folchen Entwürfen unterhielt man ſich wohl am 
Berliner Hofe, fie durchzuführen wagte man nicht. Und auch Dohm 
ſelber kam nicht los von jenem verbängnißvollen Irrthum, ber alle Be⸗ 
rechnungen der preußifchen Politit zu Schanden machte; auch er wähnte, 
die Neubefeftigung der deutſchen Macht laſſe fich durch friebliche Mittel 
erreichen, der erfte Conſul werde nicht widerfprechen wenn man ihm nur 
die Idee ber „nationalen Unabhängigkeit” nachdrücklich vorhalte! 

Die Berliner Staatsklugheit bemerkte nicht, wie von Grund aus bie 
Machtverhältniffe im Reiche feit Friedrichs Tagen ſich verfehoben Hatten. 
Nicht Preußen, fondern Frankreich hielt jekt Die Wage des deutſchen Bleich- 
gewichts in feinen Händen. Frankreich vertbeilte nach Gunſt und Laune 
die Trümmer ber geiftlichen Staaten. Die Mitwirkung Rußlands bei den 
Verhandlungen Tonnte, wie die Dinge ftanden, nur eine fcheinbare fein; 
fie bewirkte lebiglich, daß einige mit dem Petersburger Hofe verwandte 
Sürftenhäufer bei ber Ländervertheilung bevorzugt wurden. Wenn ber 
preußifche Staat unter ſolchen Umftänven die Bildung der neuen Mittel- 
itaaten beförberte, fo ftärkte er nur bie franzöfifche Partei im Neiche ohne 
fich felber einen treuen Anhang zu gewinnen; er wurbe Bonapartes Mit- 
ſchuldiger ohne ſich die Bundesgenofjenichaft des Webermächtigen auf bie 
Dauer zu fichern. 

Wie viel gefchieter als dieſe wohlmeinende Politit der Halbheit und 
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der Selbfttäufchung wußte die dreiſte Gewiffenlofigfeit des neuen Münchener 
Hofes "ihren Vortheil wahrzunehmen. ‘Dort war foeben das Haus Pfalz- 
Zweibrüden auf den Thron gelangt, den ihm Oeſterreichs Habgier jo oft 
beitritten batte. Der leitende Minifter Graf Montgelas verlannte feinen 
Augenblid, daß die junge Dynaftte von der Hofburg Alles zu fürchten, 
von Bonaparte Alles zu hoffen babe. Raſch entfchloffen trat er bald nad 
dem Frieden an die Spike ber franzöfifchen Bartei in ‘Deutfchland und 
empfing dafür die herablaſſende Zuficherung des erften Eonfuls: Frank⸗ 
reichs Größe und Edelmuth wolle die früheren Schwankungen des bairifchen 
Hofes vergeffen. Der ferupelloje Realift ſah in Baierns Vorzeit nur eine 
Gefchichte der verfäumten Gelegenheiten; jett endlich da bie Welt aus den 
Fugen ging galt es das Glück an der Lode zu fallen, dem Siegeszuge 
des Welteroberers fi anzufchließen, durch treuen Vafallendienft und un⸗ 
abläffiges Teilfchen fo viel Beute zu erhafchen als des Herrſchers Gnade 
bewilligen mochte. Was irgend an das Reich, an ven taufenbjährigen 
Verband der deutfchen Nation erinnerte, erſchien dieſer Politik des folge- 
rechten Particularismus lächerlich; alle Scham, alle Pietät, alles Rechts⸗ 
gefühl war ihr fremd. Begierig griff fie den Gedanken einer deutſchen 
Trias auf, der einjt nach dem Hubertusburger Frieden zuerft hervor⸗ 
getreten und neuerdings wieder in Schwang gelommen war, al8 Preußen 
die ſüddeutſchen Kleinſtaaten verließ, Dejterreich fie bedrohte. Der naffauifche 
Minifter Gagern, ein wohlmeinenver Reichspatriot, nach der Dilettantifchen 
Weife der Heinftantlichen ‘Diplomaten immer raſch bei der Hand mit 
Veihtfertigen, unklaren Projecten, hatte fchon zur Zeit des Vertrags von 
Campo Formio dem Taiferlichen Hofe arglos die Bildung eines Bundes 
der Heinen Höfe unter ruffifcher Garantie angerathen; in gleichem Sinne 
ſchrieb der ehrliche ſchwäbiſche Publiciſt Pahl eine Appellation an ben 
Zuneviller Friedenscongreß. Wenn aber jetzt die Federn bes pfalzbatrifchen 
Lagers einen Sonderbund aller Mindermächtigen ohne Defterreih und 
Preußen empfahlen, fo wollten fie nicht, wie jene reblihen Phantaften, 
dem deutſchen Süden die nationale Unabhängigkeit retten. Ihre Abficht 
war: die Unterwerfung ver Mittelitanten unter Frankreichs Wilffür, bie 
Vernichtung Deutſchlands. Vorläufig, fo lange man noch die öfterreichifche 
Bartei zu befämpfen hatte, blieb die Dynaſtie Zweibrüden mit ihrem alten 
Beſchützer Preußen in gutem Vernehmen. Bonaparte ließ fie gewähren ; 
er wußte, wie leicht dieſe Freundſchaft zu trennen fei, lagen doch bie 
fräntifchen Markgrafſchaften des Königs von Preußen ver bairiichen Be⸗ 
gehrlichkeit Dicht vor der Thür. 

Während der jchweriten Krifis, welche je den alten beutfchen Staat 
erſchüttert bat, verfcherzte fich Defterreich jeden Einfluß durch eine ftarr- 
finnige Politit, die einen unhaltbaren Zuftand zu retten fuchte; der preu- 
Bifche Hof verfannte nicht die Nothwendigkeit des Umfturzes, doch er Hatte 
für den Neubau des Reichs nur unbeftimmte, ſchwächliche Wünfche und 
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Hoffnungen. So fiel die Entſcheidung über Deutſchlands Zukunft un⸗ 
ausbleiblich dem fremden Sieger zu, der von ſich rühmte: „ich allein, ich 
weiß, was ich zu thun Habe.” Der Regensburger Reichötag war ben 
Ihläfrigen Gewohnheiten feines gefpenftifchen Dafeins auch während dieſer 
argen Jahre jo treu geblieben, daß ein warmherziger Reichspatriot mitten 
im Reichskriege alles Exrnftes über die Frage fchreiben konnte: womit bie 
hohe Reichsverſammlung fich in der nächften Zeit beichäftigen folle? Das 
Reich genehntigte ven Luneviller Frieden, und die geiftlichen Stände fanden 
nicht den Muth ihrem eigenen Todesurtheile zu wiberfprechen. Dann 
verging faft das ganze Jahr 1801, bis Defterreich und Preußen endlich die 
Dilbung einer Reichsdeputation durchſetzten; nach abermals acht Monaten 
waren die Berathungen diefes Ausſchuſſes noch nicht eröffnet. Der zer- 
rüttete Körper des heiligen Reichs beſaß nicht mehr die Kraft, mit eigenen 
Händen feinen letzten Willen aufzufegen; der Kampf Aller gegen Alle und 
die Verblendung des öfterreichifchen Hofes verhinderten jeden Beſchluß. 

Die Hofburg wollte noch immter nicht begreifen, daß fte felber in 
Luneville die geiftlichen Stände preisgegeben hatte; fie verfuchte Alles, bie 
unausbleiblichen Folgen des Geſchehenen rüdgängig zu machen, Tieß fogar 
eben jetzt durch ihre Anhänger einen Erzherzog auf die erlebigten fürft- 
(hen Bifchofftügle von Köln und Münfter erwählen. Zugleich bewahrte 
fie ihren alten Wiverwillen gegen jede Vergrößerung Preußens: mar 
inne leichter, hieß es in Wien, auf brei reiche türkifche Provinzen ver- 
zichten, als Münfter und Hilvesheim an bie proteftantifche Großmacht 
überlaifen. Und währenpdem wurde der batrifche Nachbar beftändig durch 
öfterreichifche Taufch- und Vergrößerungspläne geängftigt. Dieſer Kaifer, 
der nicht Worte genug finden fonnte um feine Entrüftung über die Ber- 
gemaltigung ber geiftlichen Stände zu befunden, ftellte dem Münchener 
Hofe frei, fi im Südweſten die Gebiete der benachbarten Reichsſtädte, 
Grafen und Herren anzueignen, wenn nur Defterreich dafür Das öftliche 
Baiern erhielte; er zuerft Tprach das verhängnißvolle Wort: „DBernichtung 
ver Heinen weltlichen Stände” aus, während bisher amtlich nur von ber 
Secularifation der geiftlichen Staaten die Rede geweien. Es war bie 
Folge diefer zugleich ftarr confervativen und rückſichtslos begehrlichen Hal- 
tung des faiferlichen Hofes, daß Preußen und Baiern fich genöthigt ſahen, 
ihre eigenen Entfchädigungen durch Sonververträge mit Frankreich ficher 
in ſtellen. Der preußifch-franzdfifche Vertrag enthielt den vielfagenven 
Satz, die Krone Preußen erwerbe ihre Entjchädigungslande „mit der un: 
beihräntten Landeshoheit und Souveränität auf den nämlichen Fuß, wie 
Se. Maj. ihre übrigen deutfchen Staaten befigen” — während doch bas 
Reihsrecht eine Souveränität der Reichsſtände nicht kannte Man bielt 
e8 nicht mehr der Mühe werth, auch nur den Schein der fatferlichen 
Oberhoeit zu wahren. ‘Des Reiches ungefragt nahm Preußen ſodann am 
3. Augujt 1802 die ihm von Bonaparte zugejtandenen Erwerbungen in Befit. 
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Hoffnungen. So fiel die Entſcheidung über Deutſchlands Zukunft un- 
ausbleiblich dem fremden Sieger zu, der von fich rühmte: „ich allein, ich 
weiß, was ich zu thun habe. Der Regensburger Reichötag war beit 
ihläfrigen Gewohnheiten feines gefpenftiichen Dafeins auch während dieſer 
argen Jahre fo treu geblichen, daß ein warmherziger Reichöpatriot mitten 
im Reichskriege alles Ernſtes über die Frage fehreiben konnte: wontit bie 
hohe Reichsverſammlung fich in der nächften Zeit beichäftigen folle? Das 
Reich genehmigte ven Luneviller Frieden, und bie geiftlichen Stände fanden 
nit den Muth ihrem eigenen Todesurtheile zu widerfprechen. Dann 
verging faſt Das ganze Jahr 1801, His Defterreich und Preußen endlich vie 
Bildung einer Reichsdeputation durchſetzten; nach abermals acht Monaten 
waren die Berathungen dieſes Ausichuffes noch nicht eröffnet. Der zer- 
rüttete Körper des heiligen Reichs beſaß nicht mehr die Kraft, mit eigenen 
Händen feinen legten Willen aufzufegen; ver Kampf Aller gegen Alle und 
vie Verblenbung des öfterreichifchen Hofes verhinderten jeden Beſchluß. 

Die Hofburg wollte noch immer nicht begreifen, daß fie felder in 
Luneville die geiftlihen Stände preisgegeben hatte; fie verfuchte Alles, bie 
unausbleiblichen Folgen des Geſchehenen rüdgängig zu machen, Tieß fogar 
eben jet durch ihre Anhänger einen Erzherzog auf die erledigten fürft- 
lichen Bifchofftühle von Köln und Münfter erwählen. Zugleich bewahrte 
fie ihren alten Wiberwillen gegen jede Vergrößerung Preußens: mar 
fönne leichter, hieß es in Wien, auf drei reiche türkifche Provinzen ver- 
zichten, als Münfter und Hildesheim an bie proteftantifche Großmacht 
überlaffen. Und währenddem wurde der bairiſche Nachbar beftändig durch 
öiterreichifche Tauſch⸗ und Vergrößerungspläne geängftigt. Dieſer Katfer, 
ber nicht Worte genug finden konnte um feine Entrüftung über bie Ber- 
gewaltigung ber geiftlichen Stände zu befunden, ftellte dem Münchener 
Hofe frei, ſich im Südweſten die Gebtete der benachbarten Reichsſtädte, 
Strafen und Herren anzueignen, wenn nur Oeſterreich dafür das öftliche 
Baiern erhielte; er zuerit ſprach das verhängnißvolle Wort: „Vernichtung 
ber Heinen weltlichen Stände” aus, während bisher amtlich nur von ber 
Seculariſation der geiftlichen Staaten die Rede geweſen. Es war bie 
Folge diefer zugleich ftarr confervativen und rückſichtslos begehrlichen Hal- 
tung des Taiferlichen Hofes, daß Preußen und Baiern ſich gendthigt fahen, 
ihre eigenen Entjchäbigungen durch Sonberverträge mit Frankreich ficher 
in ſtellen. Der preußifch-franzdfifche Vertrag enthielt ben vielfagenden 
Sag, die Krone Preußen erwerbe ihre Entichädigungslande „mit der un⸗ 
beſchränkten Landeshoheit und Souveränität auf den nämlichen Fuß, wie 
Se. Mai. ihre übrigen deutſchen Staaten befigen‘ — während doch das 
Reihsrecht eine Souveränität der Reichsſtände nicht kannte. Man hielt 
8 nicht mehr der Mühe werth, auch nur den Schein ber Fatjerlichen 
Oberhoheit zu wahren. Des Reiches ungefragt nahm Preußen fodanı am 
3. Auguft 1802 die ihm von Bonaparte zugejtandenen Erwerbungen in Befit. 
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Inzwiſchen weidete ſich der Spott der Parifer an dem Anblide der 
Fürften und StaatsSmänner des heiligen Reiche, die in Schaaren zu bem 
Herrſcherſitze des erften Eonfuls eilten. Die leichtlebige Stadt hatte nach 
den Schrediensjahren der Revolution ihre alte keltiſche Munterkeit raſch 
wiedergefunden; Bonaparte kannte ihre unerfättliche Luft an nermöfer 
Anfregung und verftand, ihr durch die glänzenden Speltafelftüde feiner 
Zriumpb- und Beutezüge zu genügen. Unterbaltiamer als alle dieſe Fefte 
war doch das unerhörte Schaufpiel der freiwilligen Selbftentwürbigung 
des deutichen Hohen Adels. Wie oft, alle diefe fchweren Jahre hindurch, 
war die bange Ahnung, daß es zu Ende gehe mit der alten Herrlichfeit, 
den armen Seelen der beutichen Neinfürften nahe getreten; fie waren 
geflohen und nochmals geflohen vor ven Heeren ver Revolution und hatten 
zu Gelde gemacht was fich irgend zufammenraffen ließ von den Gütern 
ihres Staates. Run fchlug die Stunde der Enticheibung; es ſchien noch 
möglich dem theuren Haufe den angeftammten Thron zu reiten. In ber 
Raferei der Angſt ging aller Stolz; und alle Scham verloren. Jene 
edlere Auffaſſung der Fürftenpflichten, die in Friedrich Tagen an ben 
dentihen Höfen Fuß gefaßt Hatte, wurde durch Bonapartes Gewaltherr- 
[haft zerftört; die Geſinnungen der fürftlichen Solbatenverfäufer der guten 
alten Zeit gewannen wieder bie Oberhand. Aus den Erfahrungen dieſer 
Tage der Fürftenflucht und der Fürftenfünden jchöpfte der deutſche Dichter 
pen ernften Sprudh: „Man fteigt vom Throne nieder wie ind Grab.” 

Wie das Gefchmeiß hungriger Fliegen ftürzte fich Deutſchlands hoher 
Adel auf die blutigen Wunden feines Vaterlandes. Talleyrand aber er- 
offnete mit cunifhem Behagen das große Börfenfpiel um Deutſchlands Land 
und Leute und fagte gleihmütbig, wenn ein beutfcher Edelmann noch eine 
Regung der Scham empfand: il faut etouffer les regrets. Die hoch⸗ 
gebornen Bekämpfer der Revolution bettelten um feine Gnade, machten 
feiner Maitreffe den Hof, trugen feinen Schooßhund zärtlich auf ven 
Händen, ftiegen dienftfertig zu den Heinen Dachjtübchen binauf, wo fein 
Gehilfe Matthien haufte — der Schlauefte aus jener langen Reihe be- 
gabter Elfafler, deren Arbeitskraft und Sachlenntniß Bonaparte gern bei 
feinen deutſchen Geſchäften benutte. Das Gold der Heinen Höfe, das jie 
niemals finden Tonnten wenn bas Reich fie zur Vertheibigung des Vater⸗ 
landes aufrief, floß jest in Strömen; Iebermann in der biplomatifchen 
Welt kannte den Tarif ver franzöfiichen Unterhändler und wußte, wie 
body der Eurswertb einer Stimme im Fürftenratbe des Reichstags fich 
jtellte. Ein Fürſt von Löwenftein, ein Nachlomme des ftegreichen Friedrich 
von ber Pfalz, fptelte ven Makler bei dem ſchmutzigen Handel. Auch die 
Parifer Gaunerſchaft nahm die gute Gelegenheit wahr; mancher der gie- 
rigen deutſchen Fürften Tief in jeiner Heinftäbtifchen Plumpheit einem 
falichen Agenten Talleyrands ins Garn, bis Bonaparte jelber gegen ven 
Unfug einfchritt. 
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Alle, die Guten wie die Böfen, wurben in das wüfte Treiben Binein- 
geriffen; benn von den Regensburger Verhandlungen ſtand doch nichts 
zu erwarten, unb wer bier in Paris nicht mit breiften Händen zugriff, 
ward von den Nachdrängenden unerbittlich unter die Füße getreten. Selbft 
ver Wackerſte ber deutſchen Kleinfürften, ver alte Karl Sriebrich von Baden, 
mußte feine feilfchenden Unterbänbler gewähren laffen. litten im Ge⸗ 
tümmel ber bittenben und bietenden Kleinen ftand mit ſelbſtgewiſſer Gönner- 
miene der vielumworbene preufiiche Geſandte Lucchefini; der pfiffige Luc⸗ 
cheſe trante ſichs zu den Meifter aller Liften felber zu überliften und 
bemerkte nicht, wie ſchwer Preußen fein eigenes Anſehen ſchädigte durch 
die Begänftigung eines unfauberen Schadhers, der an den Reichstag von 
Grodno, an die ſchmachvolle Selbftvernichtung des polnifchen Adels er- 
innerte. Diefer Wettlampf ber dynaſtiſchen Habgier vernichtete was im 
Reiche noch übrig war von Treu und Glauben, von Pflicht und Ehre. 
Bonaparte frohlockte: fein fittliches Band hielt den alten deutſchen Staat 
mehr zufanımen. Jeder Hof forberte ungefcheut was ibm bequem und 
gelegen ſchien; die Entfchäbigung für wirklich erlittene Berlufte diente kaum 
noch ale Borwand. Bald ergab fich, daß die rechtsrheiniichen geiftlichen 
Gebiete zur Befriebigung aller biefer begehrlihen Wünfche nicht aus 
reichten, und man warb einig, auch den Neichsftäbten den Garaus zu 
machen, da ja bie Reichsſtädte bes linlen Ufers ebenfalls ohne Ent- 
ſchädigung vernichtet waren. Endlich wurde die große Länder-Berfteigerung 
geihloffen; der Aufchlag erfolgte theils an die Meiſtbietenden, theils an 
die Günftlinge Preußens und Rußlands, vornehmlich aber an jene Höfe, 
weldhe fi) Bonaparte zu Stügen feiner beutichen Politik auserlefen Hatte. 
Unummwunben fchrieb er nach vollzogenem Gefchäfte dem mit dem Czaren 
nabe verwandten Markgrafen Karl Friedrich: das badiſche Haus habe nun⸗ 
mehr den Rang erlangt, „welchen feine vornehme Verwandtſchaft und das 
wahre Intereffe Frankreichs erheiſchen“. 

Nachdem in Paris das Wefentliche geordnet war, fchritten Frankreich 
und Rußland in Regensburg als Vermittler ein; Bonaparte ließ dem 
Ezaren eine fcheinhare Mitwirkung um deſſen Eiferfucht zu befchwichtigen 
und einen Wunfch Preußens zu erfüllen. Die Mediatoren erklärten mit 
gutem Grunde, die Eiferfucht und der Gegenfak ber Interefien am Reichs⸗ 
tage mache ihre Vermittlung nothiwenbig; fie legten ihren Entſchädigungs⸗ 
plan vor und ſchloſſen herriſch: es fei ihr Wille, daß nichts daran ge 
ändert werde. ‘Der Kaiſer widerſtrebte noch immer und gab erft nach, 
als Preußen und Baiern mit Frankreich ein fürmliches Bündniß fchloffen 
md eine drohende Note aus Beterähurg eintraf; dann aber trug der 
meigennützige Beſchützer der geiftlichen Staaten kein Bedenken, feine Erb- 
lande durch die Bisthümer Trient und Brixen abzurunden. In ber 
Reichöbepastation währte der Ianbesübliche Hader noch eine Weile fort. Die 
zuififden Staatsmänner Hagten voll Efels, wie langweilig und ermilbend 
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dies deutſche Gezänk werde; um jedes Meinen Länberfegens willen müffe 
man einen eigenen Curier ſchicken. Aber die Würfel waren geworfen, bie 
mächtigeren Fürften hatten ihre Beute bereits in Sicherheit gebracht. 

Am 25. Februar 1803 fam der Reichsdeputationshauptſchluß zu 
Stande, am 27. April wurde durch den Jüngſten Neichsfchluß die Ver⸗ 
nichtung von hundert und zwölf deutſchen Staaten ausgefprochen. Bon den 
geiftlihen Ständen blieben nur drei übrig: bie beiden Ritterorven — weil 
"man dem fo ſchwer gefchädigten Tatholifchen Adel noch einen legten Unter- 
ſchlupf für feine Söhne gönnen wollte — und der Reichskanzler in Ger⸗ 
manten, weil Bonaparte in der fahrigen Eitelfeit des Mainzer Coadjutors 
Dalberg ein brauchbares Werkzeug für Frankreichs Pläne erfannte. Die 
Reichsſtädte verſchwanden bis auf Die fech8 größten. Mehr als zweitaufend 
Geviertmeilen mit über brei Millionen Einwohnern wurden unter die welt- 
lichen Fürſten ausgetheilt. Preußen erhielt fünffachen Erfag für feine 
linksrheiniſchen Verlufte, Baiern gewann an 300,000 Köpfe, Darmftabt 
ward achtfach, Baden faft zehnfach entſchädigt. Auch einige frembländifche 
Fürftenhäufer nahmen ihr Theil aus dem großen Raube, fo Toscana 
und Modena, die Vettern Defterreihs, jo Naffau-Dranien, der Schüß- 
ling Preußens. Vergeſſen war ber frivericianifche Grundſatz, daß Deutſch⸗ 
and fich felber angeböre. Die Mitte Europas erichien den Fremden 
wieder, wie im fiebzehnten Jahrhundert, als eine herrenlofe Maſſe, eine 
Verſorgungsſtelle für die Prinzen aus allerlei Vol. Das heilige Reich 
war vernichtet; nur fein gefchändeter Name lebte noch fort durch drei 
Hägliche Sabre. 

Wenige unter den großen Staatsummwälzungen ver neuen Geſchichte 
erjcheinen jo Häßlih, fo gemein und niebrig wie biefe Fürſtenrevolution 
von 1803. Die harte, iveenloje Selbftfucht triumpbirte; fein Schimmer 
eines kühnen Gedankens, fein Funken einer edlen Leidenſchaft verllärte 
den ungebeuren Rechtsbruch. Und doch war der Umfturz eine große 
Nothwendigkeit; er begrub nur was tobt war, er zerftörte nur was bie 
Gefchichte dreier Jahrhunderte gerichtet Hatte. Die alten Staatsformen 
verſchwanden augenblidlich, wie von der Erde eingeichludt, und niemals 
ift an ihre Wiederaufrichtung ermftlich gedacht worben. Die frakenhafte 
Lüge der Theofratie war endlich befeitig. Mit den geiftlichen Fürſten 
ftürzten auch das Heilige Reich und die Weltherrfchaftsanfprüche des römi- 
[hen Kaiſerthums zufammen. Selbſt der alte Bundesgenoffe der Habs⸗ 
burgifchen Kaifer, der römifche Stuhl, wollte jet nur noch von einem 
imperium Germanicum wiffen; das feine Machtgefühl der Italiener er⸗ 
kannte, daß die Schirmberrichaft über die römijche Kirche nunmehr auf 
Frankreich übergegangen war, und ber Papſt fchrieb feinem geliebteften 
Sohne Bonaparte: an ihn wolle er fortan fi wenden fo oft er Hilfe 
brauche. Das heilige Reich verwandelte fih in einen Fürftenbund, und 
nicht mit Unrecht ſprach Talleyrand jet ſchon amtlich von ber föderation 


Der Reichsdeputationshauptſchluß. 187 


Germanique. Dies Iodere Nebeneinander weltlicher Bürftenthlimer wurde 
vorderhand faft allein Durch den Namen Deutfchland zufammtengebalten, 
und in der nächſten Zukunft Tieß fich eher bie Auflöfung des deutſchen 
Gemeinweſens als feine foederative Neugeftaltung erwarten. Aber mit 
ven theokratifchen Formen war auch jener Geift der ftarren Unbeweglich- 
keit entſchwunden, ver bisher die politifchen Kräfte der Nation gebunden 
hielt, Das neue weltliche Deutſchland war der Bewegung, der Entwidlung 
fähig; und gelany vereinft die Befreiung von der Vormundfchaft des Aus- 
lands, jo konnte fih auf ven Boden des weltlichen Zerritorialismus 
vielleicht ein nationaler Gefanmtftaat bilden, der minder verlogen mar 
als das Heilige Reich. 

Durch die Secularifationen wurde auch jene fünftlihe Stimmen- 
vertbeilung befeitigt, welche dem Katholicismus bisher ein unbilliges Ueber- 
gernicht in ber Reichsverſammlung verjchafft hatte. Die Mehrheit des 
Reichstags war nunmehr evangelifch, wie Die Mehrheit der deutfchen 
Nation außerhalb Defterreihs. In den Kurfürftenratb traten für Koöln 
und Trier die neuen Rurfürften von Salzburg, Württemberg, Baden und 
Helen ein; er zählte ſechs proteftantifche Stimmen unter zehn. Die noch 
übrigen Mitglieder des Collegiums der Reichsſtädte waren, bis auf das 
paritätifche Augsburg, alleſammt proteftantiih. Im Fürſtenrathe ver- 
blieben noch breiundfünfzig evangelifche neben neunundzwanzig Tatholifchen 
Stinden. Als die neuen Herren- der fecularifirten Lande, dem Reichs⸗ 
schte gemäß, auch die Stimmen der entthronten Stände für fich be- 
aniprucdten, da entipann fich der letzte große Streit im Schooße der 
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ſchwung der Meinungen wie bie radilale Veränderung der alten Macht- 
verhältniffe im Reiche. Einft Hatten die Proteftanten durch den Sonder⸗ 
bund des Corpus Evangelicorum ſich decken muſſen gegen die Uebergriffe 
der latholiſchen Mehrheit; jett berief fich der Kaifer im Namen ver Katho- 
Iten auf den Grundſatz der Parität und forderte für feine Glaubens⸗ 
genoffen fo viele neue Stimmen, bis die Gleichheit hergeftellt fei. ‘Doch 
die Zeitgenoffen Kants waren der Gehäffigfeit der Religionskriege ent- 
wachſen. Die große Mehrheit des Reichstags, Preußen und Baiern voran, 
wollte nicht zugeben, daß das Wefen ver Barität in der Gleichheit ber 
Lopfzahl zu ſuchen fei; ja man fprach es offen aus, der alte Unterfchieo 
von katholiſchen und proteftantifhen Stimmen babe feinen Sinn ver- 
oren, wenn nur erft in jebem beutfchen Staate „ein vernünftiges Tole- 
ranzſyftem“ beftünde. Kaifer Franz Hingegen Dachte die Macht der öfter- 
reichiſchen Partei um jeden Preis wiederherzuftellen, er gebrauchte, der 
derfaffung zuwider, zum legten male das höchſte Hecht ver Faiferlichen 
Mojeftät, er legte fein Veto ein, und der Streit blieb ungefchlichtet bis 
das Neich fich förmlich aufloſte. Ein parteiifcher Mißbrauch der Nechte 
der Krone zum Beften des Haufes Defterreih und der katholiſchen PBartet 
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— das war bie letzte That Des deutſchen Kaifertfums ber Habsburg- 
Lothringer, der würdige Abſchluß für die lange Sünvengefchichte der Ferbi- 
nande und ber Leopolde. 

Im römiſchen Lager war der Klagen kein Ende, da mit einem male 
die legten Theokratien, welche die chriftliche Welt außer dem SKirchenftaate 
noch beſaß, zerichmettert wurden, und mit der politifchen Macht auch Der 
ungeheure Reichthbum bes deutſchen Clerus dahinſank; denn nicht blos 
die Güter der reichsunmittelbaren geiftlichen Herren verfielen ver Seculari- 
fatton, ſondern auch die mittelbaren Stifter und Klöfter wurden burch 
den Reichspeputationshauptichluß der freien Verfügung der Landesherren 
preisgegeben. Alle Welt glaubte, es fei zu Ende mit dem römiſchen Wefen 
im Reiche; Niemand ahnte, daß die Secularifationen der Macht des 
römischen Stuhls zulegt fait ebenfo viel Gewinn als Schaden bringen 
follten. Die hochadlichen Kirchenfürften des achtzehnten Jahrhunderts 
waren zumeift verwöhnte Weltfinver, läſſig in ihrem firchlichen Berufe, 
aber durch ihr ariftofratifches Stanvesgefühl wie durch die Pflichten ber 
Landesherrfchaft feit mit dem nationalen Staate verbunden; fie Tonnten, 
ſchon um des nachbarliden Zuſammenlebens willen, dem Geifte ber 
Duldung, der dies paritätifche Volt erfüllte, fich nicht gänzlich entziehen, 
fie befolgten den Weftphälifchen Frieden, den der Papft verdammte, und 
beugten ihren ftolgen Raden nur ungern unter den Fuß des wälfchen 
Priefters. Der Gedanke einer deutfchen .Nationallirche fand unter ihnen 
jederzeit einige Anhänger und zulegt in Hontheim⸗Febronius einen geift- 
reihen Wortführer. Durch die Secularifationen wurde der Kirchendienft 
dem Abel verleivet, während der napoleonifchen Epoche ift, jo viel befannt 
wurde, fein einziger junger Edelmann aus altem Haufe in ein Pfarramt 
eingetreten. ‘Der nene plebejifche Elerus, der nun heranwuchs, ftand der 
bürgerlichen Geſellſchaft fern; er grollte dem neuen Deutfchland wegen 
des großen Kirchenraubes, er kannte feine Heimath als die Kirche und 
fügte ſich, als fpäterhin die römifchen Weltberrichaftspläne wieder er- 
wachten, ven Geboten des Papftes mit einem blinden Dienfteifer, der für 
die Eurie faum weniger werthvoll war als vorbem die lanbesfürftliche 
Macht der felbitbewußten alten Prälatur. 

Noch weit fchwerer wurde der Tatholifche Adel getroffen. &r verlor 
durch die Einziehung von 720 Domberrenpfründen nicht blo8 einen guten 
Theil feines Reichthums, ſondern feine geſammte politifche Machtftellung. 
Die letzten Trümmer einer felbjtändigen Ariftofratie verfchwanden aus 
dem Reiche, die Zeit war dahin, ba man die Macht der weſtphäliſchen 
Grafen zweien Rurfürften gleich hätte. Es war der Fluch viefer alten 
Geſchlechter, daß ihnen das Bewußtſein ber politifchen Pflicht fehlte. Gleich 
dem bourboniſchen Hofabel, hatten fie den Vorzug ihres Standes immer 
nur in trägem Wohlleben gefucht und lernten niemals, nach ben Vor⸗ 
bilde des altpreußifchen Junkerthums, fich einzuleben in bie modernen 
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monarchiſchen Formen, ſondern zogen fich verprofien, grollend zurüd von 
dem Leben ber Nation; nur dem Erzbaufe Defterreich gaben fie noch nach 
altem Brauche ihre Söhne in den Dienft. Aus den Kreiſen dieſes Tatho- 
liſchen Adels erwuchs dem neuen weltlichen Deutfchland eine tief verbitterte 
Oppofition, die, im Stillen einflußreich, bis zum heutigen Tage den inneren 
Frieden oft geftört, doch am letten Ende durch unfruchtbares Verneinen 
nur den demokratiſchen Zug unferer jüngften Geſchichte gefördert bat. 

Am Leichteften fügten fich die mediatifirten Neichsftäbte in die neue 
Ordnung der Dinge. Wohl ftieß da und dort der fchwerfällige Stolz 
ber ehrenfeſten Patricier mit der durchfahrenden Willkür der mittelftant- 
lihen Bureaukratie hart zuſammen, und Mancher jelbft aus dem jüngeren 
Schlechte bewahrte fich, wie Friedrich Lift, fein Leben lang das trogige 
Selbftgefühl des alten Reichsbürgers; indeß das Bewußtſein Hilflofer Ohn⸗ 
macht ließ nirgends einen erniten Widerſtand aufkommen. Am Reichs⸗ 
tage bemerkte man faum bie Zerftörung des britten Collegiums, das vor 
Zeiten jo mächtig geweſen war wie bie beiden oberen zufammen. ‘Die 
wenigen Reichsſtädte, welche der Vernichtung vorläufig noch entgangen 
waren, bebeuteten nichts mehr neben der Uebermacht ver Fürſten, ja fie 
wurden durch den Neich&beputationshauptichluß von der großen Politik 
geradezu ausgefchlofien: an ben Berathungen über Krieg und Trieben follten 
fie nicht theilnehmen und im Neichöfriege einer unbebingten Neutralität 
genießen. Das friedensſelige Gefchlecht fand an dieſer ungebeuerlichen 
Beitimmung kein Arg. Den Hamburger Rhevern ging ein alter Herzens- 
wunſch in Erfüllung, ven der wadere Büſch oftmals unbefangen ausge- 
Iprochen Hatte; auch die Preffe im Binnenlande rief Beifall: folche weife 
Begünftigung des Handels gereiche ver Aufklärung unferer Tage zur Ehre. 

Sp ging denn aus den vielhundertjährigen Kämpfen der politifchen 
Kräfte im Reiche die fürftliche Gewalt als bie einzige Siegerin hervor. 
Die hierarchiſchen, die communalen, bie ariftofratifhen Staatsbildungen 
des alten Deutfchlands waren bis auf wenige Trümmer vernichtet. Was 
nicht fürftlichen Blutes war ſank in die Maſſe der Untertbanen binab; 
der Abſtand zwifchen ven Fürften und dem Bolle, ver in dem Zeitalter 
der abſoluten Monarchie immer größer geworden, erweiterte ſich jett noch 
mehr. Und wie ungeheuer ſtark zeigte fich wieder die Einwirkung bes 
Sürftenftandes auf unfer nationales Leben! Wie einft die Firchliche Re⸗ 
formation bei den Landesherren ihren Schuß und ihre Rettung gefunden 
batte, fo wurde nun bie politifche Revolution von oben ber einem gelaffen 
ihweigenden Volke auferlegt. Nicht die Propaganda der überrheinifchen 
Republifaner, fonvern bie dynaſtiſche Politit der deutſchen Höfe bat vie 
Örundfäke des renolutionären Frankreichs auf unferem Boden eingebürgert; 
und fie fchritt vorwärts mit berfelben burchgreifenden Rückſichtsloſigkeit 
wie die Parteien des Eonvents, im Namen bes salut public zeritörte fie 
achtlos das Historische Recht. ” 
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Für Defterreich war bie Fürftenrevolution eine ſchwere Niederlage. 
Die alte Taiferlihe Partei wurde zerfprengt, die Raiferwürbe zu einem 
leeren Namen, und felbft diefen Namen aufzugeben fchien jett räthlich, 
da der neue Kurfürftenrath fchmwerlich geneigt war im Falle der Neuwahl 
abermals einen Erzherzog zu türen. Durch die Preisgabe ihrer weit- 
lihen Provinzen erlangte die Monarchie zwar eine treffliche Abrundung 
im Süboften, und die Diplomaten der Hofburg wünfchten fi Glück, daß 
man endlich aus einem gefährlichen und gewaltfamen Zuftande befreit 
fei. Die Höfe von Münden und Stuttgart Hatten jet wenig Grund 
mehr vor der Wiener Eroberungsluft zu zittern, und es fchien möglich 
dereinft wieder ein freundnachbarliches Verhältniß mit ihnen anzufnüpfen. 
Aber die militärifche Herrichaft im deutſchen Südweſten war verloren, ja 
Defterreich jchied in Wahrheit aus dem Reiche aus. Seine Politit mußte 
ganz neue Wege einjchlagen, wenn fie noch irgend einen Einfluß auf 
Deutichland ausüben wollte, denn die Machtmittel des alten Kaiſerthums 
waren vernukt. 

Auch Preußens Macht Hatte Durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
nicht gewonnen. Wohl war es ein Vortbeil, daß bie öfterreichifche Partei ver- 
ſchwand und im Reichstage ein leidliches Gleichgewicht zwifchen dem Norden 
und dem Süden ſich Heritellte; vormals hatten die Staaten des Südens 
und Weftens burch ihre Meberzahl den Ausfchlag gegeben, jet konnten 
auch die Stimmen Norddeutſchlands zu ihrem Rechte fommen. Trotzdem 
war Preußens Anfehen im Reiche tief geſunken. Seine Traftlofe Politik 
hatte überall das Gegentheil ihrer guten Abfichten erreicht: ftatt der Ver⸗ 
ftärfung der deutſchen Widerſtandskraft vielmehr die Befeſtigung der fran- 
zöfifchen Uebermacht, ftatt des Neubaues ver Neichsverfaifung vielmehr 
eine wüjte Anarchie, die der völfigen Auflöfung entgegentrieb. Selbft der 
neue Ländergewinn jchien glänzender al8 er war. Preußen verlor bie 
getreuen, für feine Macht wie für feine Eultur gleich wertboollen nieder- 
rheinifchen Gebiete und erwarb dafür, außer Hilvesheim, Erfurt und 
einigen Heineren Reichsſtädten und Stiftslanden, die feite Burg des uns 
zufriedenen fatholifchen Adels, das Münfterland. Hier zum eriten male 
auf deutjchen Boden begegnete dem preußifchen Eroberer nicht blos eine 
flüchtige particulariftifche Verftimmung, ſondern ein tiefer nachhaltiger Haß, 
wie in den flavifchen Provinzen. Die jehwerfällige neue Verwaltung ge- 
warn wenig Anjeben in dem widerhaarigen Lande, fie brauchte drei Jahre 
bis fie fich nur entfchloß den Heerd aller ftaatsfeindlichen Umtriebe, das 
Domcapitel zu befeitigen. Das Einkommen des Staates wurbe burch bie 
Gebietserweiterung nicht vermehrt, da er wieder, wie früher in Franken 
und in Polen, die Steuerkraft der neuen Unterthanen allzu ängftlich fchonte ; 
auch die Armee erhielt nur eine geringe Verftärfung, um etwa brei Regi- 
menter. Zudem hatte mar durch die neuen Verträge nicht einmal eine 
baltbare Grenze erlangt, jondern lediglich ven preußifchen Archipel im 
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Weſten durch einige neue Infeln bereichert, wie die Berliner fpotteten. 
Der König fühlte es wohl, ohne Hannover ließen fich in fo ſchwüler Zeit 
pie weftphälifchen Provinzen nicht behaupten. Die Beſetzung der welfifchen 
Stammlande konnte bald zu einer umumgänglichen Nothwendigleit werben, 
und doc gefchah nichts, den Staat zu rüften für biefe ernite Zukunft. 
Das fchlaffe Spften der Ianvesväterlichen Milde und Sparjamteit lebte 
fo dahin, als fei die Zeit des ewigen Friedens gelommen. 

Währenddem holte der deutfche Süden mit einem gewaltfamen Schlage 
nach was Preußen durch die Arbeit zweier Jahrhunderte langjam erreicht 
hatte. In Norddeutſchland war die Mehrzahl der geiftlichen Gebiete ſchon 
während des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts mit den weltlichen 
Nachbarjtaaten vereinigt worden; ber Reich8beputationshauptfchluß brachte 
diefen Staaten nur eine mäßige Vergrößerung ohne ihren hiſtoriſchen 
Charalter zu verändern. Im Südweſten dagegen brach ber gejammte 
überlommene Länberbeftand jählings zufammen; ſelbſt pas ruhmvollſte der 
alten oberdeutſchen Zerritorien, Kurpfalz, wurde zwilchen den Nachbarn 
aufgetheilt. Hier führte die Fürftenrevolution nicht blos eine Gebiets⸗ 
veränderung, jondern eine neue Staatengrünbung berbei. Den willtürlich 
zujammengeworfenen Zänbertrümmern, welche man jest Baden, Naſſau, 
Heflen-Darmftadt nannte, fehlte jede Gemeinſchaft gefchichtlicher Erinne- 
zungen; auch in Baiern und Württemberg war das alte Stammland der 
Dynaftie bei Weitem nicht ftark genug um bie neuerworbenen Landichaften 
mit feinem ®eifte zu erfüllen. So warb unfer vielgejtaltiges Staatsleben 
um einen neuen ©egenjag reicher, ber ſich bis zum heutigen Tage nicht 
völlig verwifcht Kat. Das neue Deutichland zerfiel in drei fcharf ge- 
ſchiedene Gruppen. Auf der einen Seite ftanden bie fleinen norddeutſchen 
Staaten mit ihrem alten Ständewejen und ihren angeftammten Fürften- 
häufern, auf ver anderen bie gefchicht8lofen, mobern »bureaufratifchen 
Staatsbildungen Oberdeutſchlands, die Gefchöpfe des Bonapartismug, 
mitteninne endlich Preußen, bas in ftetiger Entwidlung den altftändifchen 
Staat überwunden hatte ohne feine Formen gänzlich zu zerftören. Weber 
den Süben brach nun urplöglich und mit der Roheit einer renolutionären 
Macht der moderne Staat herein. Eine übermütbige, dreifte, vielgefchäftige 
Bureaukratie, die ſich Bonapartes Präfecten zum Mufter nahm, riß bie 
Doppelabler von den Rathhäufern der Neichejtäbte, die alten Wappen- 
fchilder von den Thoren der Bilchofsjchlöfler, warf die Verfaflungen ver 
Städte und der Länder über ben Haufen, fchuf aus dem Chaos bunt- 
ſcheckiger Territorien gleichförmige, ftreng centralifirte Berwaltungsbezirfe; 
fie bildete in dieſen waffenloſen Landſchaften eine unverächtliche junge 
Milttärmacht, die für Preußen leicht läftig werben konnte, fie ftrebte mit 
jedem Mittel ein neues bairifches, württembergifches, naffauisches National- 
gefühl großzuzieben. 

Dennoch ift der große Umfturz in feinen legten Nachwirkungen nicht 
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ben Barticularismus zu gute gelommen, fondern der nationalen Einheit. 
Er war nur ein mächtiger Schritt weiter auf dem Wege, welchen unfere 
Geſchichte fett drei Jahrhunderten eingefchlagen. Immer wieder hatte 
feitvem eine unerbittliche Nothwendigkeit verlebte Kleinſtaaten zerftöxt und 
zu größeren Maſſen zufammengeballt; jet brachen ihrer abermals mehr 
denn hundert zufammen. Aus folchen Erfahrungen mußte das beutjche 
Bolf früher oder fpäter die Erfenntniß ſchöpfen, daß auch die neue Länder⸗ 
vertheilung nur eine vorläufige war, daß fein Geichid unaufbaltfam ver 
Vernichtung der Kleinftanterei, dem nationalen Staate zujtrebte. Die 
Fürſtenrevolution vernichtete für immer jenen Zauber Hiftoriicher Ehr- 
wirdigfeit, der das heilige Reich fo unantaftbar erfcheinen ließ. Das alte 
Recht war gebrochen; vie neuen Verhältniffe erwecken nirgends Ehrfurcht, 
machten die willftürliche Unnatur ber beutfchen Zerfplitterung jedem ge- 
ſunden Sinne fühlbar. Es war ein Wibderfinn, daß die Franken in Bam- 
berg, die Schwaben in Memmingen fi nunmehr als Baiern, vie Pfälzer 
im Nedartbale ſich als Badener fühlen follten. Die tiefe Unwahrheit”viefes 
neuen fünftlichen PBarticularismus Hat nachher, als die Nation enblich 
zu politiichem Selbftgefühle erwachte, ihre freieften und edelſten Männer 
mit leivenfchaftlichem Haſſe erfüllt und fie dem Einheitögedanten zugeführt. 
Auch der gebankenlofen Maſſe ging marches gehäfftge particulariftifche 
Borurtheil verloren, feit fie ſich gewaltſam aus dent alten Stillleben auf- 
geftört jah. Wie Lombarden und Romagnolen in den neuen italtenifchen 
Zufallsftaaten ſich zufammenfanben, jo wurden in den beutfchen Mittel- 
ftaaten Reichsſtädter, Kurfürftliche und Biſchöfliche gewaltſam durcheinander 
gerüttelt und lernten den gehaßten und verhöhnten Nachbarn als treuen 
Landsmann ſchätzen. In Italien wie in Deutſchland hat die Willlür ber 
Fremdherrſchaft den alten naiven Glauben an bie Ewigkeit des Deftehen- 
ben mit ven Wurzeln ausgerottet und alfo ven Boden geebntet für neue 
Rataftrophen, deren Ziele Bonaparte nicht ahnte. 

Mit der Revolution von 1803 begann für Deutjchland das neue 
Jahrhundert, das in Frankreich fchon vierzehn Jahre früher angebrochen 
war. Das große neunzehnte Jahrhundert ftieg herauf, das reichite ber 
neuen Geſchichte; ihm war beichieven, die Ernte einzuheimjen von ben 
Saaten des Zeitalters der Reformation, die fühnen Ideen und Ahnungen 
jener gedankenſchweren Epoche zu geftalten und im Völkerleben zu ver- 
wirklichen. Erſt in dieſem neuen Iahrhundert follten die legten Spuren 
mittelalterlicher Gefittung verfhwinden und der Ebaralter der mobernen 
Cultur fi ausbilden; es follte die Freiheit des Glaubens, des Dentens 
und ber wirtbichaftlichen Arbeit, wovon Luthers Tage nur rebeten, ein 
gefichertes Beſitzthum Wefteuropas werben; es jollte das Werk des Colum- 
bus fich vollenden und die transatlantifche Welt mit ben alten Eultur- 
völfern zu der lebendigen Gemeinſchaft welthiftoriicher Arbeit ſich ver- 
binden; und auch das Traumbild ver Hutten und Machiavelli, die Einheit 
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der beiden großen Nationen Mitteleuropas, ſollte noch Fleiſch und Blut 
gewinnen. In dieje Zeiten der Erfüllung trat Deutichland ein, als ber 
theofratifche Staatsbau feines Mittelalters zufammenftürzte und alfo das 
politifche Teftament des fechzehnten Jahrhunderts enplich vollſtreckt wurde. 

Aber wie viele Kämpfe und Stürme noch, bevor alle die großen 
Wandlungen des neuen Zeitalters vollbracht waren! Vorderhand bot das 
dentiche Reich den troftlofen Anblik der Zerftörung; fein Seher ahnte, 
welches junge Leben bereinft aus diefen Trümmern erblühen follte Nur 
das Eine war unverkennbar, daß eine zweite Umwälzung nabe bevorftand. 
Die Revolution hatte Ihr Wert nur Halb getban, da Bonaparte von 
vornherein beabfichtigte die deutfchen Dinge im Fluß zu balten. Seit 
dem glüdfichen Beutezuge durchbrach die alte Ländergier des beutfchen 
Fürſtenſtandes alle Schranken; fie ergriff die Glücksktinder des Bona- 
partismus wie ein epidemifcher Wahnfinn und beftimmte während bes 
nächften Jahrzehntes die geſammte Politik der neuen Mittelitaaten. Die 
Neichsritter, Grafen und Herren konnten in diefer unruhigen monarchifchen 
Welt ſich nicht mehr behaupten; durch den Untergang ihrer Standes 
genofien am Tinten Rheinufer ſowie durch die Aufhebung ber Domcapitel 
batten fie den Boden unter ven Füßen verloren und waren felber nur 
darum vorläufig verfchont geblieben, weil die franzöfifche Politik fich noch 
nicht in der Lage befand alle ihre Pläne burchzufegen. ‘Der Reichsdepu⸗ 
tationshauptfchluß war kaum unterzeichnet, da begannen bereits mehrere 
Fürften die benachbarte Reichsritterfchaft gewaltſam zur miebtatifiren, wie 
der modiſche Ausprud Tautete. Der Kaifer nahm fich in Regensburg 
feiner verfolgten Getreuen an, aber Preußen ergriff wieder bie Partei 
ver Fürften, und unterbeflen warb ein Neichsritter nach dem andern von 
ven gierigen Nachbarn gebändigt. 

Die Haltung des neuen Reichstags unterſchied ſich in nichts von dem 
alten; Jean Paul verglich ihn witzig mit einem großen Polypen, der ſeine 
formlofe Geftalt nicht ändere und wenn er noch fo viel Keruntergefchlungen 
babe. Mit vem altgewohnten unfruchtbaren Gezänk kam auch die ber- 
gebrachte reichspatriotifche Phrafe in die neue Zeit mit hinüber. Der 
Geſandte des Erzkanzlers Dalberg bewillkommnete bie Vertreter der neuen 
Aurfürften mit dem pomphaften Gruße: „das alte ehrwürbige Reichs⸗ 
gebäude, das feinem gänzlichen Untergange fo nahe ſchien, wird heute 
durch vier neue Hauptpfeiler unterftügt.” Aber Niemand tbeilte die Zu⸗ 
verficht des ewig begeifterten flachen Leichtſinns. Dumpf, leer und träge 
fchleppten fich die Verhandlungen dahin; feiner der Gefandten wagte auch 
nur bie Frage aufzumerfen, ob das in feinen Grundlagen veränderte Reich 
noch die alte Verfaffung behalten könne. Jedermann fühlte, daß in Wahr- 
heit fchon Alles vorüber war, und fah mit verfchränften Armen bie Stunde 
nahen, die den Regensburger Sammer für immer beendete. 


Im Volle blieb Alles ſtill. Keine Hand erhob fich sum Widerſtande 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 
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gegen die neuen Gewalthaber, jogar die Klage um den Verluft der viel- 
belobten alten Libertät erflang matt und fchüchtern. ‘Der reich&patriotifche 
Yurift Gaspari fand in feinem Herzeleide doch ein Wort gutmüthig deutſcher 
Dankbarkeit für die Reichsdeputation, weil fie durch ihre Penſionen „die 
Unglüdlichen wenigftens getröftet Habe’; und felbft ber conjernative Bar⸗ 
thold Niebuhr wollte diefe Tobten nicht beweinen, vie Nothwendigleit dieſes 
Rechtsbruchs nicht beftreiten. Die Wenigen unter ben gebilbeten Welt- 
bürgern Norddeutſchlands, die fich noch zumeilen aus dem Himmel ber 
Ideen in die Nieverungen der Bolitif hinabließen, begrüßten ben Triumph 
des Fürftentfums als einen Sieg der mobernen Cultur; fie hofften, wie 
Harl in jeiner Schrift über Deutfchlands neuefte Stantsveränderungen 
fih ausbrüdte, das jchöne Diorgenroth der Aufklärung werbe jet endlich 
die Finfterniß aus den geiftlichen Landen verbrängen. Wichtiger ald bie 
meiften der Zeitgenofjen urtheilte der junge Hegel über die Lage Des 
Reichs. Er ſah in diefem Chaos „ben gefehten Widerſpruch, DaB ein 
Staat fein foll und doch nicht iſt“, und fand den legten Grund des Elends 
in ber gepriefenen deutjchen Freiheit. Aber fein Scharffinn erfcheint wie bie 
unheimliche Hellfichtigfeit eines hoffnungslos Erkrankten, kein Hauch der 
Leidenſchaft weht durch feine Eugen Worte; darum ließ er auch, nachdem 
das Problem wiffenfchaftlic erörtert war, feine Abhandlung ungebrudt 
im Bulte liegen. Dem Uebermuthe der Berliner, der mit der Schwäche 
ihres Staates zu wachen ſchien, Hatte die Fürftenrevolution noch nicht 
genug gethban. In den Tritiffuftigen hauptſtädtiſchen reifen, wo bie Held 
und Buchholz das große Wort führten, fchalt man auf ven König, weil 
er nicht dreift genug zugegriffen babe; warum, fo fragte ver „Patrioten⸗ 
fpiegel für die Deutſchen“, hat Preußen nicht alles norddeutſche Land ver- 
ſchlungen „ohne viel Complimente und ohne fih an Schulmoral und fo- 
genannte Nechtsbegriffe zu kehren? Die große Mehrheit der Nation 
fümmerte ſich weder um folche frivole Prahlereien noch um ben ftillen 
Sammer der Entthronten, fie verbarrte in unverwäftlicher Gleichgiltigkeit. 

Nur ein Mann wagte mit fittlidem Ernft und ftaatsmännifcher 
Einficht über die Schmac des Vaterlandes öffentlich zu reden. Als der 
Fürſt von Naffau das alte reichritterliche Haus vom Stein feiner Landes⸗ 
hoheit zu unterwerfen verfucchte, da richtete Freiherr Karl vom Stein einen 
offenen Brief an ven feinen Despoten, mahnte ihn in markigen Worten 
an das richtende Gewiſſen und die ftrafende Gottheit und ſchloß: „follen 
die mwohlthätigen großen Zwecke der Unabhängigfeit und Selbftändigfeit 
Deutſchlands erreicht werden, fo müſſen die Heinen Staaten mit ven 
beiden großen Monarchien, von deren Eriftenz die Fortdauer des deutſchen 
Namens abhängt, vereinigt werben, und die Vorfehung gebe, daß ich 
diefes glückliche Ereigniß erlebe.” Durch dieſen Brief wurde der Nante 
bes weitphälifchen Rammerpräfidenten zuerft über Preußens Grenzen hinaus 
befannt, man verwunberte fich über feinen ftolzen Sreimuth, aber noch 
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en bie Nation nicht fähig den Gedanken ihres tapferiten Sohnes zu 
olgen. — 

Und doc war bies Land kein Polen, und doch lebte in dieſem Volke, 
das fo gleihmüthig die Nadenfchläge der Fremden dahin nahm, das freu- 
dige Bewußtjein einer großen Beitimmung. Daſſelbe Jahrzehnt, das ben 
alten deutſchen Staat ins Grab führte, brachte der neuen Dichtung ihre 
reinften Erfolge. Wie weit zurück ſchien jet ſchon Die Zeit zu liegen, va 
Klopftod einft pochenden Herzens die deutſche Mufe in ven ungewiſſen 
Streitlauf ftürmen ſah; num fang Schiller mit ruhigem Stolge: wir bürfen 
muthig einen Lorbeer zeigen, der auf dem beutichen Pinbus felbft gegrünt! 
Die Deutichen wußten längft, daß fie ven Schab der überlieferten euro» 
päiihen Bildung mit neuen, ſelbſtändigen Idealen bereichert hatten und 
in ber großen Gemeinſchaft der Eulturvölter einen Play einnahmen, den 
Niemand fonft auf der Welt ausfüllen konnte. Begeiftert ſprach die Jugend 
von deutſcher Tiefe, beutfchent Idealismus, deutjcher Univerfalität. Frei 
binwegzufchauen über alle die trennenden Schranten des endlichen Da- 
jeins, nichts Menjchliches ‚von fich fern zu halten, in lebendiger Gemein- 
schaft mit den Beiten aller Völfer und Zeiten das Weich der Ipeen zu 
durchmeſſen — das galt für deutjch, das ward als Vorrecht deutſcher Art 
und Bildung gepriefen. Der Nationalftolz dieſes idealiſtiſchen Gefchlechtes 
fand fich befriedigt in dem Gedanken, daß fein anderes Volt den ver- 
mefjenen Flügen bes beutjchen Genius ganz zu folgen, zu der Freiheit 
unferes Weltbürgerfinnes fich emporzufchwingen vermöge. 

In der That trug unſere claffifche Literatur das fcharfe Gepräge 
nationaler Eigenart, und Frau von Stadl felbft geſtand: wer nicht, wie 
fie, halbdeutſches Blut in ven Adern habe werde fich kaum verjucht fühlen 
der mwunberfamen Cigentbümlichleit des beutichen Dentens nachzufpiren. 
Alte Thatkraft, alle Leidenſchaft unferer Jugend ging in dieſen literarifchen 
Kämpfen auf, die nun bereits die dritte Generation deutſcher Männer in 
ihren Zauberfreis zogen. Eine unüberfehbare Menge neuer Ideen war 
im Umlauf; ein arglojer Fremder — auch dies iſt ein Geſtändniß der 
geiftreichen Franzöfin — konnte einen gewandten deutſchen Schwäßer, ber 
nur Anderer Gedanken nachſprach, leicht für ein Genie Kalten. Jener 
unerjättliche Drang nach Mittheilung, der allen geiftig probuctiven Zeit- 
altern gemein ift, machte fich Luft durch einen maflenhaften gehaltreichen 
Briefwechſel. Wie einſt Hutten jebe neue Offenbarung, die ihm aufging, 
alsbald froblodend feinen humaniſtiſchen Freunden verfünbigte, jo ſchaarte 
fih jegt die unfichtbare Kirche der deutſchen Gebilveten zu gemeinjfamer 
freudiger Andacht zufammen. Im Gerichtsfanle Hinter den Altenftößen 
verichlang der Vater Theodor Körners begierig bie Werle der Weimarifchen 
Freunde; und wie oft iſt Prinz Louis Ferdinand früh morgens nah durch⸗ 
Ichwelgter Nacht aus feiner weitphälifchen Garnifon nach Detmolb Hinüber- 
geritten um mit einem alten Lehrer den Sophokles zu lejen. Jedes Ge⸗ 
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Dicht war ein Ereigniß, warb in ausführlichen Briefen und Kritifen be- 
trachtet, zerglievert, bewundert. Alfe die unvermeiblichen Unarten Titera- 
rifher Epochen, Klatſch und Barteigeift, Gefühlsichwelgerei, Paradoxie und 
eitler Selbftbetrug hatten freies Spiel; doch felbft aus den Schwächen Der 
Zeit fprach die Lebenskraft und Lebensluft eines hochbegabten und boch- 
finnigen Gefchlechtes, dem die Welt der Ideen die allein wirflide war. 
Ganz unbefangen lobte Wilhelm Humboldt die göttliche Anarchie des püpft- 
lihen Roms, weil fie den Denker im Sinnen und Schauen nicht ftöre: 
— was galten ihm die Nömer von Fleiſch und Blut neben den Geifter- 
jtimmen, die aus den Marmorbildern des Vaticans rebeten? Im felben 
Sinne beflagte Schiller die Leere feines revolutionären Zeitalters, Das 
ben Geiſt aufrege ohne ihm einen Gegenftand — das will fagen: ein 
äſthetiſches Bild — zu bieten. 

Wer den tiefen heiligen Ernft dieſes Idealismus und vie Fülle geiftiger 
Kräfte, welche er zu feiner Durchbildung aufbrauchte, gerecht würbigt, Der 
wird die politifche Unfähigkeit des Zeitalters nicht mehr räthſelhaft finden. 
Die Kargheit der Natur feßt der Schöpferkraft der Völfer wie ver Einzelnen 
ein feſtes Maß, verhängt über jedes große menfchliche Wirken den Fluch 
der Einfeitigfeit. Es war unmöglich, daß ein Befchlecht von folcher Energie 
des geiftigen Schaffens zugleich die kalte Berechnung, den liftigen Welt- 
finn, den entjchloffenen Einmuth und den harten Nationalhaß hätte be- 
figen follen, welche ven unerhörten Gefahren der politiichen Lage allein 
Zroß bieten konnten. Wie Luther feines Gottes voll für die Bilderpracht 
des leoninifchen Roms faum einen Blid übrig hatte, jo wendeten die Helden 
der neuen deutjchen Bildung abfichtlich ihre Augen hinweg von der Ver⸗ 
beerung, die über den deutichen Südweſten babinfluthete, und dankten mit 
Goethe dem Schickſal, „weil wir in ver unbeweglichen norbiichen Maſſe 
fteden, gegen die man fich jo leicht nicht wenden wird“. 

In der Freundſchaft Schillers und Goethes fand bie menfchliche 
Liebenswürdigkeit und die fchöpferifche Macht der neuen Bildung ihren 
vollendeten Ausprud. Die Deutfchen rühmten ſich von Altersher, kein 
anderes Volf habe die Blüthe der Männerfreundfchaft, das neidlofe treue 
Zufammenwirken großer Menjchen zu großem Zwecke fo oft gefehen; und 
unter den vielen ſchönen Freundſchaftsbünden ihrer Geſchichte war dieſer 
der herrlichite. Zehn reiche Jahre hindurch überfchütteten die beiden Freunde 
ihr Volk unabläffig mit neuen Gefchenten und bewährten felbanvder den 
Goethiſchen Spruch: Genie ift diejenige Kraft des Menſchen, welche durch 
Handeln und Thun Geſetz und Regel giebt. Und in folcher Fülle des 
Schaffens gaben fie doch nur einen Theil ihres Wefens aus; fie wußten, 
daß dauernder Nachruhm Keinem gebührt, der nicht größer war als feine 
Werte. 

Unvergeplich prägte fich in bie Herzen der Jugend dies einzige Bild 
fünftlerifcher und menfchlicher Größe: wie dieſe beiden durch Schidfal, 
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Bildungsgang und Begabung fo weit Gefchiedenen nach langer Ber- 
iennung fi) endlich fanden und bann auf der Höhe des Lebens in 
ſchlichter Germanentreue feft zufammenftanven, jo einig in ihrem Wirken, 
daß fie felber nicht mehr wußten, wer bie einzelnen Diftichen des Zenien- 
kampfes alle gefchrieben Hatte, und doch ein Jeder des eigenen Werthes 
Har bewußt, in voller Freiheit gebend und empfangend, nicht im Mindeſten 
gemeint des Freundes Eigenart zu ftören. Dort der verwöhnte Lieblings- 
john des Glücks, mit Rang und Reichtfum, Schönheit und Geſundheit 
verſchwenderiſch ausgeftattet; Hier der Hartgeprüfte, ber jahrelang mit 
Krankheit und Entbehrung kämpfte und babei in feinem Gemüthe fo ftolz 
und frei blieb, daß keine Zeile feiner Werke Die gemeinen Nöthe feines 
“ebens erratben ließ. Der Eine verweilte gelaffen in fich felber, ganz 
unbelümmert um den Erfolg des Augenblicks; er ließ die goldenen Früchte 
jeiner Dichtung ruhig reifen, bis er fie zur guten Stunde mit einem 
Drude der Hand vom Afte brach; die deutſche Sprache offenbarte ihm 
ihre holdeſten Geheimniſſe, folgte gelehrig jevem Winke des Meifters; aus 
den Tiefen einer ewig friichen und lauteren Phantafie, aus den Weiten 
eines unermeßlichen Wiſſens ftrömten ihm die Bilder und Gebanten un- 
gejucht von felber zu. Den Anderen durchglühte ein edler Ehrgeiz: er 
wollte fiegen, jetzt und bier, er wollte bie lichten Gedanken, vie ihm das 
Herz bewegten, groß und prächtig ausgeftalten, die träge Welt hinreißen, 
daß fie daran glaube und „allen Unrath ver Wirklichkeit” von fich ſchüttle; 
er nugte jede Stunde, wie im Vorgefühle des nahen Todes, wußte bie 
Züden feiner minder vielfeitigen Bildung durch raftlofen Fleiß immer zur 
rechten Zeit auszufüllen und als ein umfichtiger königlicher Haushalter 
jedes Wort aus feinem minder reichen Sprachfchate ficher und wirkfam 
zu verwerthen; den letzten Hauch feines feurigen Willens fette er ein, 
bis ein erhebenver und erjchütternder Schluß gefunden war, während 
Goethe gemächlich fo manchen herrlichen Torſo Halb behauen liegen Tieß. 

Dem wejentlich lyriſchen Genius Goethes wurde jede Dichtung zum 
Bekenntniß, doch mitten in der Erregung des fubjectiven Gefühls erhielt er 
ich immer jene „gutmüthige ins Reale verliebte Befchränttheit”, die er fo 
gern als den unfchuldigen probuctiven Zuftand des naiven Dichters price. 
Wenn er mit feinen inneren Erfahrungen abſchloß, fo blieben vie Leſer 
ftet3 in ven holden Wahne, al® ob er ganz verfchwände Hinter den Ge- 
ftalten, die von dem Blute feines Herzens getrunfen hatten. Schillers 
dramatifches Genie fchritt fühner in die objective Welt hinaus. Suchend 
und wählend griff er oft nach Stoffen, die mit feinem inneren Leben ur- 
iprünglich nichts gemein hatten; aber wenn dieje fremden Geftalten erft 
unter feinen bildenden Hänben erwarmten, dann blies er fie an mit dem 
Odem feines eigenen heldenhaften Weſens und ließ fie das hohe Pathos 
feiner eigenen feurigen Empfindung jo mächtig, fo unmittelbar ausfprechen, 
daß die Hörer immer nur feine Stimme zu vernehmen glaubten und ihn 
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für einen furbjectiven ‘Dichter bielten. Beide Dichter verbanden mit ber 
traumgängerifhen Sicherheit des Genius bie dem geſammten Zeitalter 
eigenthümliche klare Bewußtheit des Denkens, fie Tiebten, fih und Anderen 
Rechenſchaft zu geben von den Gefegen ihrer Kunft. Beide fuchten Die 
große Aufgabe der Zeit nicht in der äfthetifchen Eultur allein; als Staat$- 
mann, Naturforjcher und Piycholog wirkte der Eine, als Hiftorifer und 
Philoſoph der Andere für die Vertiefung und Läuterung einer allfeitigen 
Bildung. Beide fühlten fich eins mit ihrem Volle; fie ahnten es wohl, 
daß ihre Werke bereinft noch auf fremdem Boden Frucht bringen fofiten, 
doch fie wußten auch, daß fie dem deutſchen Leben ihre eigenfte Kraft ver- 
dankten und das volle, innige, untwillfürliche Verſtändniß nur ba finden 
konnten wo deutſche Herzen ſchlugen: „Im Vaterlande fchreibe was bir 
gefällt! Da find Liebesbande, da ift deine Welt!’ 

Es gereicht aber ver deutſchen NRechtfchaffenheit zur Ehre, daß felbft 
in dieſem Zeitalter der äfthetifchen Weltanfchauung Schiffer in ver Gunſt 
des Volkes Höher ftieg als fein größerer Freund. ‘Der Durdfcnitt Der 
Menfchen erhebt fich nicht über den ftofffichen Reiz der Dichtung, darum 
darf er auch die einfeitig moralifche Schäßung der Kunft nicht ganz auf- 
geben. Einem gefunden Bolte mußte Bojas edle Schwärmerei und Die 
Hochherzigkeit Mar Piccolominis theurer fein als das loſe Treiben ver 
Philinen und Mariannen. Nur reiche Gemüther blickten dem tiefen 
Strome der päteren Goethifchen Dichtung bis auf den Grund, nur den 
Lebensfundigen ging das geheimnißvolle Leben feiner Geftalten auf, nur 
finnige Naturen ertannten in feinen proteifhen Wanblungen den immer 
fich jelbft getreuen ®enius wieder. Weber dieſe Höchftgebilbeten der Nation 
gewannen Goethes Leben und Werke nach und nach eine ftille unwiber- 
ftehliche Gewalt, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt nur immer mächtiger 
wurde; es ijt fein Verbienft, daß Wilhelm Humboldt jagen fonnte, nirgendwo 
jonft werde das eigentliche Wefen ver Poefie fo tief verftanden wie in 
Deutſchland. Aus Luthers Tifchreben Hatten die Deutfchen einft erfahren, 
was es heiße ganz in Gott zu leben, im jeder einfachen Schidung ber 
vierundzwanzig Tagesſtunden die Allmacht und Liebe des Schöpfers zu 
empfinden. Jetzt verlörperte fih die neue Humanität in einem gleich 
mächtigen und urjprünglichen Menſchendaſein; aus Goethes Leben Ternte 
der frohe Kreis der dankbar Verftehenven, wie dem Künftlergeifte jede Er- 
fahrung zum Bilde wird, wie die freiefte Bildung zur Natur zurückkehrt, 
wie vornehmer Stolz mit Herzendeinfalt und demofratifcher Menſchenliebe 
fich verträgt. Schillers Wirkſamkeit ging, wie e8 das Recht des Drama- 
tilers iſt, mehr in bie Breite; ihm gehörte das Herz ber fhwärmerifchen 
Jugend; fein fittlicher Ernft padte die Gewiffen; fein freudiger Glaube an 
den Übel der Menjchheit war Allen ebenfo verftänblich wie die funlelnde 
Pracht feiner nichts verhüllenden Sprache. Es ift fein Verbienft, daß 
die Freude an der neuen Bildung fich in weiten Kreifen verbreitete — ſo 
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weit dieſe Literatur vollsthümlich fein konnte; durch die mächtige Rhetorik 
jeiner Jungfrau von Orleans wurden fogar die Höfe von Berlin und 
Dresden aus ihrer gründlichen Profa aufgefchüttel. Goethe hatte fchon 
als Jüngling an dem Bilde des Straßburger Münfters fich begeiftert 
und Damals fchon, zuerft unter ven Zeitgenofien, einen Einblid gewonnen 
in Das Leben unjeres Mittelalters; er liebte, das Alterthümliche in ven 
Reichthum feiner Sprache aufzunehmen und neu zu beleben. Schiller 
Dagegen war ein durchaus moberner Menfch, mobern in Empfindung und 
Rede, ohne Sinn für das deutfche Alterthum und ebendeßhalb populärer; 
denn die Nation, die ihrer Vorzeit vergeffen hatte, verlangte nach dem 
Neuen und Blanten. 

In Italien verbrachte Goethe feine zweite Jugendzeit, er lebte fich 
ein in bie claffifhe Sormenwelt und ward im Altertbume heimiſch wie 
Niemand feit Winkelmann. Nach ven neuen Anjchauungen, die ihm bort 
zuftrömten, formte er num die in ven legten zehn Jahren ftill empfangenen 
Werke und überrafchte Die Nation burch eine Reihe von Dichtungen, welche 
mit der Anſchaulichkeit und der LXebenswärme feine Jugendfchriften eine 
ven Deutfchen noch ganz unbelannte ftilvofle Hoheit und getragene Würbe 
verbanven. Doch er mußte erfahren, daß die Mafje der Lefer feinen 
neuen Stile noch nicht folgen konnte und weder bie zarte finnvolle Schön- 
beit der Iphigenia noch die verbaltene tiefe Leivenfchaft des Taffo recht 
verſtehen wollte. Die Deutfchen verloren ven Dichter ganz aus ben 
Augen, da er jet „in feiner Dachshöhle“ fich vergrub und durch jahre- 
lange Forſchung und Betrachtung ein Bertrauter ver Natur wurde. Er 
wagte ſich an das titanifche Unternehmen, fchrittweis auffteigend von ber 
einfachiten zu der höchſten Organifation die ganze Natur zu verftehen 
und verſtehend mit ihr zu leben. Und dies willenfchaftliche Erkennen, 
„mie geichlofien, oft gerünbet”, war zugleich Fünftlerifche Anſchauung; er 
gab fich der Natur Hin mit allen Kräften feiner Seele, jo innig, ſo Tiebe- 
voll, daß er feine geologifchen Studien mit Recht „meine Erbfreundfchaft” 
nennen burfte. Die Forfchung beirrte ihn nicht, fie beftärkte ihn in ber 
naiwen Weltanihauung des Dichters, der immer den Schwerpunkt der 
Belt im Herzen des Menſchen fucht. Das All beliebte fich vor feinen 
ahnenden Blicken, und indem er erfannte, wie das Ewige fich in allen 
Weſen fort regt, hielt er nur um fo freudiger den Glauben feſt an das 
felbftändige Gewiſſen, die Sonne unferes Sittentages. Seit er den Gott 
ahnte, der die Welt im Innerſten bewegt, erſchien bie heitere Weltfreupig- 
feit feines Dichtergeiftes verklärt durch die Weihe einer frommen, heiligen 
Andacht: „ſtrömt Lebensluft aus allen Dingen, dem Heinften wie dem 
größten Stern, und alles Drängen, alled Ringen ift ew'ge Ruh’ in Gott 
dem Herrn pi 

Unterbeffen hatte Schiffer, wie er felbft geſteht, im Poetifchen einen 
völfig neuen Menſchen angezogen und durch ernite philofophifche Forſchung 
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die Erkenntniß gewonnen, daß unfer Geſchlecht nur dur die Kunft zur 
harmoniſchen Vollendung erzogen werde; nur in ber Kunft fei ber Menſch 
zugleich thätig und frei, nach außen wirffam und ganz bei fich felber. 
Damit war das innerfte Herzensgeheimniß des Zeitalters fühnlih aus⸗ 
geiprochen. Tauſend jubelnde Stimmen antworteten dem wedenden Rufe: 
„Tliehet aus dem engen dumpfen Leben in des Ideales Reich!” und ver- 
fündeten die frohe Botfchaft, daß der Künftler der vollkommene Menſch, 
daß alles Schöne gut und gut nur das Schöne fei. Zugleich ging der 
Dichter mit der Formlofigfeit feiner eigenen Jugendwerke ftreng, ja grau- 
fam ind Gericht und eroberte fich die lebendige Anfchauung ver antiken 
Formenreinheit. Erſt durch Schiller warb Winkelmanns Werk vollendet ; 
erit jeit er in den Göttern Griechenlands die an der Freude leichten 
Bängelbande regierten feligen Gefchlechter des Altertbums in brennender 
Tarbenpracht verherrlicht hatte, wurde die Sehnſucht nach der erhabenen 
Einfalt der Antike, der Cultus des claſſiſchen Ideals zum Gemeingute 
der gebildeten ‘Deutjhen. Wunderbar fchnell lebte Schiller fih ein in 
viefe Welt, die feiner Iugend jo fremd gewefen, und fanb mit genialer 
Sicherheit die treibende Kraft der alten Gejchichte heraus, ven legten und 
höchſten Gedanken des Hellenenthums: „ift der Leib in Staub zerfallen, 
lebt der große Name noch!” 

Als die beiden großen Dichter fich verbündeten, da galt e8 zunächſt, 
diefen neuen Idealismus in ber Welt burchzufegen und zu behaupten, 
bie Afterweisheit der hausbadenen Moral, der platten Nützlichkeitslehren, 
der phantaſtiſchen Unflarheit Hinauszufegen aus dem Tempel ber beutfchen 
Mufe, freie Bahn zu fchaffen für das wahrhaft Bedeutende und Schöpfe- 
rifche, der Mittelmäßigfeit zu zeigen, daß die Kunft für fie keinen Raum 
bietet. Dieſem Zwecke biente der Xenienftreit, ein Parteifampf großen 
. Stile8, der mit aller feiner Grobheit und Gehäſſigkeit doch nothwendig 
war für die Entwidlung unjeres nationalen Lebens; die Deutichen wußten 
wohl, daß bier um eine Lebensfrage ihrer Cultur gefochten wurde. Von 
dem tbatenluftigen Freunde zu friichem Schaffen angeregt zeigte ih nun 
Boethe in immer neuen Wanblungen. Schönbeitstrunten, heidniſch un⸗ 
befangen wie ein rojenbefränzter Poet des Alterthfums befang er in den 
Romiſchen Elegien die Freuden des lieberwärmeten Lagers, und nur zu- 
weilen, wenn er ben majeftätifchen Ausblid auf das ewige Rom eröffnete, 
ließ er die Lefer erratben, daß ber Gedankenreichthum eines die Jahr⸗ 
hunderte überſchauenden Geiſtes fich hinter der berzbaften Sinnlichkeit 
diefer lieblichen Verje verbarg. Bald darauf ftand er wieder mitten in 
der deutſchen Gegenwart und fchilverte mit homerifcher Einfalt die gefunde 
Kraft unferer Mittelftände, die fchlichte Größe, die in ber Kleinheit des 
befriedeten Hauſes wohnt, und mahnte fein Volt, fich felber treu zu 
bleiben, in ſchwankender Zeit das Seine zu behaupten. Die warme treue 
Liebe zum Vaterlande, die aus Hermann und Dorothea ſprach, machte 
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auf die bildungsſtolzen Zeitgenofien geringen Eindruck. Aber mit Ent- 
züden erkannten fie fich felber wieder in den Geſtalten des Wilhelm 
Meifter: in biefen ftantlofen Menſchen ohne Vaterland, ohne Familie, 
ohne Beruf, die von aller Gebundenheit des Hiftorifchen Daſeins frei, nur 
einen Xebensinhalt Tennen: den leidenſchaftlichen Drang nach menſchlicher 
Bildung. In diefer Odyſſee der Bildung bielt Goethe feinem Zeitalter 
einen Spiegel vor, der alle Züge jener Titerariichen Epoche, ihre Schwächen 
wie ihre Lebensfülle, in wunderbarer Klarheit wievergab, und löſte zu- 
gleich, was noch feinem Poeten ganz gelungen war, die höchſte Aufgabe 
des Romandichters: er zeigte, wie das Leben den ftrebenden und irrenden 
Menſchen erzieht. 

Minder vielfeitig, aber raftlo8 mit feinem Pfunde wuchernd errang 
ich Schiller indeſſen die Herrſchaft auf der deutſchen Bühne Die ge- 
waltfame dramatiſche Aufregung, welche Goethe gern von fich fern hielt, 
wor ihm Bedürfniß; glänzende Bilder von Kampf und Sieg fchritten 
durch feine Träume, das Schmettern ber Trompeten, das Raufchen ber 
Fahnen und der Klang der Schwerter verfolgten ihn noch bis auf fein 
Todesbette. Die Leidenfchaften des öffentlichen Lebens, vie Kämpfe um 
ber Menſchheit große Gegenftände, um Berrichaft und um Freiheit, jene 
mächtigen Schiefalswanblungen, die über Völterleid und Vältergröße ent- 
iheiden, boten feinem dramatiſchen Genius ven natürlichen Boden. Auch 
jeine Heineren Gedichte vermweilten mit Vorliebe bei den Anfängen bes 
Stantslebens, veranfchaulichten in mannichfachen geiftvollen Wendungen, 
wie der beilige Zwang des Rechts die frieblofen Menſchen menſchlich an- 
einander bindet, wie die rohen Seelen zerfließen in der Menfchlichkeit 
erftem Gefühl. Schöner als in dem Liebe von der Glocke ift die Ber- 
tettung des einfachen Menſchenlebens mit ven großen völlererhaltenven 
Mächten des Staates und der Gefellfehaft niemals gefchilvdert worden. 

Wie tief er auch feine „profaifche” Zeit verachtete, wie ftolz ex auch jeden 
Berfuch tendenziöfer Dichtung von fich wies, diefer ganz auf bie biftorifche 
Belt gerichtete Geiſt war doch erfüllt von einem hoben politifchen Bathos, 
das erſt Die Nachlebenden völlig begreifen follten. Es war kein Zufall, 
daß er fih fo lange mit dem Gedanken trug, die Thaten Friedrichs in 
einem Epos zu befingen. Als die Deutichen felbft zur Befreiung ihres 
Landes fich rüfteten, da warb ihnen erft das farbenglühende Bild ver 
Vollserhebung in der Yungfrau von Orleans recht verftändlich; als fie 
unter dem Drude der Fremdherrſchaft fich wieber auf fich felber bes 
ſannen, da würdigten fie erſt ganz bie Größe des Dichters, der ihnen in 
einen beiden ſchönſten Dramen die vaterländifche Geſchichte fo menfchlich 
nahe gebracht hatte. Die entſetzlichſte Zeit unferer Vergangenheit gewann 
‚ durch feine Dichtung ein jo frifches, freubiges Leben, baß der Deutſche 
fich noch Heute im Lager Walienfteins fait heimiſcher fühlt als unter 
fridericianiſchen Soldaten; aus den Kämpfen der handfeſten deutſchen 
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Bauern des Hochgebirges geftaltete er das verflärte Bild eines großen 
Freiheitöfrieges und legte Alles darin nieder was nur ein hoher Sinn 
über die ewigen Rechte des Mienfchen, über ven Mutb und Einmuth 
freier Völker zu fagen vermag. Der Tell folfte bald für unfer politifches 





Leben noch folgenveicher werden als einſt Klopftods Barbengefänge. An 
dieſem Gedichte vornehmlich nährte Das beranmwachlende Gejchlecht feine 


Begeifterung für Freiheit und Vaterland; die ganz dramatilch gedachte 
Mahnung: „feid einig, einig, einig!” erichien ven jungen Schwärmern 
wie ein heiliges Vermächtniß des Dichters an fein eignes Volk. 

Die nationale Bühne freilich, worauf feit Leſſing alfe unfere Drama- 
tifer Hofften, ift auch durch Schiller den Deutfchen nicht gejchenft worden, 
weil fein einzelner Mann fie zu jchaffen vermochte. Schiller ftrebte nach 
einem nationalen Stile, der das Echte und Große der älteren Dramatil, 
den Geftaltenreichthum, die bewegte Handlung und die tiefe Eharakteriftit 
Shakeſpeares, ven Iyrifhen Schwung der antiten, und bie ftrenge Com⸗ 
pofition der franzöfifchen Tragödie bewußt und felbftändig in fi ver- 
einigen und darum dem Charakter unferer neuen Bildung entiprechen 
folfte. Aber e8 fehlte dem ‘Dichter der lebendige Verkehr mit dem Volle. 
Nur der braufende Jubelruf einer großftäbtifchen Hörerfchaft zeigt dem 
Dramatifer, warn er das Allen Gemeine, das wahrhaft Vollsthümliche 
gefunden bat. Die Handvoll trübfeliger Kleinbürger im Parterre bes 
Weimariſchen Thenterfchuppens waren fein Voll, und die vornehmen 
Schöngeifter in den Logen des Hofes zollten den Experimenten geiftreich 
ſpielender Willkür ven gleichen, ja vielleicht noch lebhafteren Beifall wie 
dem einfach Großen. Es fehlte den ‘Deutfchen überhaupt, wie Goethe 
Hagte, „eine Nationalcultur, die den Dichter zwingt die Eigenheiten feines 
Genies ihr zu unterwerfen“. Saft nur gebend, wenig empfangend ftanden 
die Dioskuren von Weimar ihrem Volke gegenüber, Das fie erjt empor⸗ 
hoben zu reinerer Bildung. Darum find Beide nach mannichfachen Ver⸗ 
ſuchen mit Trilogien und Einzeldramen, mit Jamben und Reimpaaren, 
mit Chorgefängen und melopramatifchen Einlagen doch nicht dahin gelangt 
für unfer Drama eine Kunftform zu ſchaffen, die als die nationale an- 
ertannt wurde. Wie die feierliche, übertrieben pathetifche Declamation der 
Weimarifhen Schaufpieler im übrigen ‘Deutfchland nicht zur Herrſchaft 
gelangte, jo trieben auch die dramatischen Dichter nach Willfüir und Laune 
ihr Wefen, Jeder von vorn beginnend, Jeder bemüht durch neue Künfte 
und Künfteleien alfe Anderen zu übertreffen. Unfere Bühne bot ein 
Bild der Anarchie, das freilich auch allen Zauber der ungebundenen Frei⸗ 
heit zeigte. Niemand bat die Heinliche Zerfplitterung des deutfchen Lebens 
und ihre ververbliche Einwirkung auf die Kunft fchmerzlicder empfunden 
als Goethe. Ueber feinen Wilhelm Meifter jagte er geradezu: da habe 
er nun „ven allerelendeften Stoff, Komödtanten und Landedelleute“ wählen 
müffen, weil die deutſche Geſellſchaft dem Dichter keinen befjeren biete; 
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und im Taſſo ſchilderte er die troß aller Feinheit der Bildung doch 
drückende Enge des Lebens an Meinen Höfen mit einer Bitterkeit, welche 
nur aus felbfterlebter Bein ftammen Tonnte. 

Nicht blos die natürliche Anlage des deutſchen Geiftes, der am &e- 
ftalten der Charaktere mehr Freude findet al8 am Erfinden ſpannender 
Situationen, fondern vor Allem die Berkümmerung unferes äffentlichen 
Lebens bat e8 verfchulvet, daß der Humor, der noch in unjerem lebensfroben 
fechzehnten Jahrhundert jo prächtige Funken fchlug, in diefer Blüthezeit 
deuticher Dichtung fich fo felten zeigte. Das Luftfpiel Tonnte dem kühnen 
Auffchwunge der Tragödie nicht folgen. Die Komödie murzelt immer in 
der Gegenwart und blüht nur in Völkern, die unbefangen an fich felber 
glauben, fi herzhaft wohl fühlen in der eigenen Haut; fie bebarf fefter 
nationaler Sitten und Anftandsbegriffe, wenn fie nicht willtürlich, gemein- 
verftändlicher ſocialer Kämpfe und Intereffen, wenn fie nicht platt werben 
fol. Bon Allevem waren in der langſam wieder auflebenden beutfchen 
Nation erſt ſchwache Anfänge vorhanden. ‘Der beliebtefte Luftfpielvichter 
der Zeit, Kotzebue, ein Talent von unverächtlicher komifcher Kraft, widerte 
edlere Naturen an nicht blos durch die angeborene Gemeinheit eines 
durchaus flachen Geiftes, fondern mehr noch durch die Erbärmlichleit der 
Berhältnifie, vie er fchilverte, und durch die Unficherheit feines fittlichen 
Gefühle, das zwilchen weinerlicher Schwäche und fchmunzelnder Frechheit 
haltlos ſchwankte. Auch Sean Paul, der Einzige, ver damals mit hoben 
künſtleriſchen Abfichten fich dem Dienfte der komiſchen Diufe widmete, warb 
durch die zerfahrene Unfertigleit des deutſchen gefelligen Lebens zu Grunde 
gerichtet. Seine Geſtalten bewegen ſich bald in der fchweren Stidluft 
unfreier, armfeliger Mleinftäbterei, bald in dem dünnen Aether ivenler 
Bedürfnißloſigkeit, wo die Menfchenbruft nicht mehr athmen kann. Die 
Schwärmerei feiner warmberzigen Dienfchenliebe giebt ihm doch feinen 
feiten fittlihen Halt, nach Luft und Laune rüttelt er in frivolem Spiele 
an den ewigen Geſetzen ver fittlichen Welt um nachher wieber in ver- 
himmelten ®efühlen zu fchwelgen und feine Liebenden „im kurzen feligen 
Elyſium des erften Kuſſes wohnen” zu laſſen. Das unfichere Stilgefühl 
der Lefer geftattet feinem Humor jeve Willkür; ungejcheut läßt er ver 
natürlichen Formlofigfeit des deutſchen Geiſtes die Zügel fchießen, ver- 
renkt die Sprache und überladet fie mit ſchwülſtiger Künftelet. 

Goethes klaren Bliden entgingen die fittlichen &efahren der äfthe- 
tifchen Weltanfhauung nicht, warnend bat er ver Jugend zugerufen: 
„daß die Mufe zu begleiten, doch zu Leiten nicht verftehtl” Aber ein 
reiches Geſchlecht war e8 doch, das fo zügello® dem Drange feine® Herzens 
nachging. Alle Schleußen des deutſchen Genius fchienen aufgezogen: unfere 
Mufit erlebte ihr clafſiſches Zeitalter, in ver Philologie ſchlug F. A. Wolf, 
in den bildenden Künften Asmus Carſtens neue kühne Bahnen ein. Selbft 
die geſellige Anmuth, die jonft deutſcher Wahrhaftigkeit wenig zufagt, kam: 
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in den Kreifen der Auserwählten zu reizender Entfaltung; geiftreicher, 
verführeriicher al8 in Caroline Schellinge Briefen hat Weiberliebe und 
Weiberbosheit felten geredet. Und wie mochte man ohne Freude den edlen 
Fürſten betrachten, der alle dieſe großen Meenfchen frei gewähren ließ, ber 
fie alle verftand und dabei jo feft und ftattlich fich felbft behauptete? 
Ganz unbefümmert ftürmte Karl Auguft ins junge Leben, bis eigene Er- 
fenntniß, nicht fremder Rath ihn lehrte „nach und nach die freie Seele 
einzuſchränken“. | 

Wenn die altfranzöfiichen Evelleute, die Talleyrand, Segur, Xigne, 
damals zu behaupten pflegten, wer nicht die legten Zeiten bes alten 
Königthums vor dem Jahre 89 mit erlebt, ver wiſſe nicht was leben 
heißt, fo konnten Deutſchlands Dichter und ‘Denter mit beiferem Rechte 
das Gleiche von ihrem goldenen Zeitalter jagen. Eine wunderbare Dich 
tigkeit des geiftigen Daſeins gejtattete Iedem feine Gaben in Genuß und 
That nach allen Seiten. hin harmoniſch zu entfalten; und es entſprach 
nur den wirflihden Zuftänden, wenn die jchöne Geſelligkeit fich beſſer 
dünkte als der geiftlofe Staat, wenn bie Briefe Schiflers und ‚Goethes 
immer wieber die Sorge ausipracdhen, daß nur der Staat ja nicht „die 
Freiheit der Particuliers“ antafte. Wie diefe Künftlerwelt ſich zum Staate 
ftellte, das zeigte Wilhelm Humboldt vornehm und geiftooll in jeiner 
Abhandlung über die Grenzen ver Wirkſamkeit des Staates: der höchſte 
Zwed des Lebens, die Erziehung des Menjchen zur Eigenthümlichkeit ver 
Kraft und Bildung, wird nur erreicht, wenn ber Einzelne in Freiheit 
und in mannidhfaltigen Situationen fich bewegt; darum muß die Zwangs⸗ 
anftalt des Staates auf die Sicherung von Hab’ und Leben fi be 
Ichränten, in Allem fonft ven königlichen Menfchen frei fchalten laſſen; 
der Staat fteht um fo höher, je reicher und felbftändiger fich die Eigen- 
art der Perſonen in ihm geftalten darf. So wurbe die Kantifche Lehre 
vom Rechtsitante im äſthetiſchen Sinne weiter gebilbet; die dürre Doctrin 
des naturvechtlichen Individualismus gewann Reiz und Leben feit jie mit 
dem Cultus der freien Perfönlichkeit fich vermähltee Die Bewunderer 
des claffiichen Alterthums prebigten die Flucht vor dem Stante, das ge- 
naue Gegentheil heileniicher Tugend. 

Bald genug follte ein furchtbares Erwachen dem jeligen Zraume 
folgen; bald genug joflte der Bildungsſtolz erfahren, daß für edle Völlker 
Eines noch ſchrecklicher iſt als das Banaujentbum: — die Schande. Den⸗ 
noch trifft die Heroen der deutichen Dichtung in feiner Weile der Vor⸗ 
wurf, als ob jie irgend eine Mitſchuld trügen an der Demüthigung ihres 
Baterlandes, Der Zerfall des alten deutichen Staates war entichieden; 
die Theilnahme unfjerer Dichter an den politischen Ereigniflen der Zeit 
fonnte das Verhängniß nicht wenden, fonnte nur fie jelber dem Ewigen 
entfremben. Sie hüteten das Eigenſte unferes Volles, das heilige Teuer 
des Idealismus, und ihnen vornehmlich danken wir, daß es noch immer 
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ein Deutfchland gab als das deutſche Reich verſchwunden war, daß bie 
Deutichen mitten in Notb und Knechtſchaft noch an fich felber, an bie 
Unvergänglichkeit deutſchen Wefens glauben durften. Aus der Durd- 
bildung der freien Perfönlichkeit ging unfere politifche Freiheit, ging bie 
Unabhängigkeit des deutſchen Staats hervor. 

In dem Gedichte, das ftolz und fpröde wie Tein zweites Die Verachtung 
ber Ipenliften gegen die fchlechte Wirklichkeit ausſprach, in Schillers Neich 
der Schatten ftanven die Worte: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fleigt von ihrem Weltenthron! 
Der Dichter ließ fie unverändert, obgleich Humbolbt ihm treffend bemerkte, 
fie gäben ven äſthetiſchen Grundgedanken des Gebichtes nicht rein wieder. 
Und er wußte was er that. ‘Denn die Bildung, welche er mit feinen Freun⸗ 
den verlündigte, war nicht befchaulicher Genuß, fondern freubiges Handeln, 
Hingabe des ganzen Menfchen in ben Dienft der bee; fie fchwächte nicht, 
fie ftählte ihren Jüngern die Kraft des Willens, erfüllte fie mit jener 
Sicherheit der Seele, vie „Ichlechterbings Alles was Schickſal heißt als 
ganz gleichgiltig” anſah, wie Gent von feinem Humboldt rühmte. Diefer 
active Humanismus war weder weichmüthig noch ſtaatsfeindlich, er hatte 
nur das Weien des Stanted noch nicht verftanden und bedurfte nur der 
Schule der Erfahrung um alle Tugenden des Bürgers und des Helden aus 
fih heraus zu bilden. Wenn berfelbe Humboldt, der jegt bie Flucht vor 
dem Staate previgte, fpäterhin in feiter Treue feinem Staate diente, fo 
widerfprach er fich nicht felber, ſondern fchritt nur weiter auf dem einge- 
ſchlagenen Wege: er hatte gelernt, daß ver Abel freier Menſchenbildung 
in einem unterbrüdten und entebrten Volle nicht befteben Tann. 

Unterbeffen begann bereit in der Literatur felbft eine neue Strö- 
mung, welche bie Deutfchen zu einem tieferen Verſtändniß von Staat 
und Baterland führen follte. Das erfte Auftreten der jungen voman- 
tiihen Schule erfchien zunächft als ein fittlicher und Tünftlerifcher Verfalt. 
Waren die beiden legten Titerarifchen Generationen an eblen, Tiebens- 
werthen Menfchen überreich geweien, fo nahm jetzt die Zahl der Eitlen, 
der Lüfternen, ver Ueberbildeten beventlich zu. Der Sturm und Drang, 
beifen das auffteigende Dichtergefchlecht fich rühmte, war nicht mehr naive 
jugendliche Leidenschaft, ſondern zeigte bereitö den Charakter des Epigonen- 
thums. Statt der einfältigen Luft am Schönen herrſchte ein krankhafter 
Ehrgeiz, der um jeden Preis das Niedageweſene leiften wollte, und treffend 
fagte Goethe von feinen Nachfolgern: „fie fommen mir vor wie Ritter, 
bie, um ihre Vorgänger zu überbieten, ven Dank außerhalb der Schranfen 
ſuchen.“ 

Die dichteriſche Kraft der Romantiker blieb weit hinter ihren großen 
Abſichten zurück; ſchon den Zeitgenoſſen fiel es auf, daß ihre Phantaſie 
immer laut rauſchend mit den Flügeln ſchlug ohne je in rechten Schwung 
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zu kommen. Ihre Führer waren, obgleich fie hochmüthig Yärmend auf 
das Necht des Genies zu trotzen liebten, mehr feingebilbete Kenner als 
fchöpferifche Dichter, ihre Kunft mehr ein abfichtliches Exrperimentiren als 
unbewußtes Schaffen; ftatt jener Goethiſchen „Verliebtheit ins Reale“ 
follte die Ironie, die Todfeindin aller Naivität, jettt die echte poetifche 
Stimmung fein. ‘Der ſchöne Ausipruch: edle Natırren zahlen mit dem 
was fie find — diente der anmaßlichen Unfruchtbarkeit zum Lotterbette. 
Spielende Willkür verwifchte die Grenzen aller Runftformen, vervarb bie 
Keufchheit der Tragödie durch Operngefänge, führte die Zufchauer als 
Mitredende in die bramatiiche Handlung ein, brachte die unverftänd- 
lichen Empfindungen entlegener Völfer und Zeiten auf die Bühne, Die 
doch ftet8 int edlen Sinne zeitgemäß bleiben und nur darſtellen joll was 
die Hörer mitfühlen. Die Sprache war nunmehr, nah Schillers Worten, 
durch große Meiſter jo weit gebildet, daß fie für den Schriftiteller bichtete 
und dachte, bas junge Gefchlecht muthete ihr das Unmögliche zu, fang 
von klingenden Farben und buftenden Tönen. Die Schranten zwifchen 
Poefie und Proja jtürzten ein, die Dichtung erging ſich in Betrachtungen 
über die Kunft, die Kritik in phantaftiichen Bildern. ‘Die Kunſt war 
Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft Kunst; alle Offenbarungen des Seelenlebens 
ber Menſchheit, Glauben und Wiffen, Sage und Dichtung, Mufif und 
bildende Künſte entftrömten dem einen Ocean der Poefie um wieber in 
ihn zurüdzufließen. 

So gelangten die Romantifer, während fie beftändig von vollsthüm⸗ 
liher Dichtung fprachen, zu einer phantaftiichen und überbilbeten Welt- 
anſchauung, die nur wenigen Cingeweibten, und auch dieſen kaum, ver- 
jtändlih war. Bon ihrer Zuchtlofigfeit und zugleich von ihrem Unver⸗ 
mögen gab Friedrich Schlegels Lucinde ein traurige® Zeugniß: da fchwelgte 
eine künſtlich erhitzte Phantafle in „Ditbyramben über die ſchönſte Sttun- 
tion‘, ohne jemals finnlich warm und anjchaulich zu werben, es war wie 
das Irrereden eines trunfenen Pedanten. Auch vie Philoſophie wurde 
von dem Uebermuthe und der Unklarheit der Romantik angelräntelt. Sie 
war bisher von den weltbürgerlichen Einwirkungen, welche vie übrige 
Literatur ergriffen, gar nicht berührt worden, ſondern Hatte fich eine felb- 
ftändige Ipeenwelt gefchaffen, die dem Auslande ebenfo unfaßbar blieb wie 
bie Terminologie ver deutſchen Philofophen. Der Genius unferer Sprache, 
der zu geiftooller, vielfagenber Unbeftimmtheit neigt, kam ven myſtiſchen 
Neigungen der deutichen Natur nur zu bereitwillig entgegen; die roman⸗ 
tiſche Schwärmerei mußte ihnen vollends verhängnißvoll werden. Wenn 
der junge Schelling, durch Goethes Ideen angeregt, jich vermaß, bie 
Natur zu verfolgen, wie jie fich in allem Lebendigen auseinanderjegt, jo er- 
öffnete er allerdings mit erftaunlicher Kühnheit dem philofophifchen Denken 
ein völlig neues Gebiet; doch ihm fehlte gänzlich jene tiefe Beſcheidenheit, 
welche Kant in feinen verwegenften Speculationen nie verleugnet Batte. 
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Die Infpiration der „intellectuellen Anſchauung“, die im Bereiche ber 
Erfahrungswiſſenſchaften fchlechterbings nur zu genialen Hypotheſen an⸗ 
regen Tann und fich immer erſt durch empirifche Beweiſe rechtfertigen 
muß, follte ihm die Beobachtung und Vergleihung erjegen. Durch will- 
kirliches Conftruiren, aus der Phantafie heraus, wähnte er ber Natur 
bie Geheimniſſe zu entreißen, welche fie allein dem liebevollen, entſagenden 
Fleiße enthüllt. Das nüchterne Forfchen überließ man verächtlich den 
geiitlofen Handwerkern; die gute Gefellfchaft ſchwärmte für die Natur. 
pbilofophie oder lernte befriedigt aus Galls Schäbellehre, wie leicht und 
ſpielend der geniale Menfch die buntelften Probleme ver Piychologie und 
Naturwiſſenſchaft bewältigen könne. Alle Schäden der Ueberbildung be- 
gannen fich zu zeigen: ber geiftige Hochmuth ftellte launiſch bie welterhal- 
tenden Geſetze des fittlichen Lebens in Frage, ſchaute mit geringſchätzigem 
Lächeln auf den moraliſchen Pedanten Schiller herunter. Schwächere 
Naturen verfielen einer übergeiftreichen Mattherzigkeit, Iernten alle Dinge 
von allen Seiten zu betrachten und verloren inmitten der entgegengejegten 
Eeſichtspunkte, welche der Gedankenreichthum der Zeit einem Jeden dar⸗ 
bot, die Kraft zu felbftändigem Denken und Wollen; wer eine biftorijche 
Eriheinung theoretifch erklärt und verftanden hatte, wähnte fie auch ge 
tehtfertigt zu haben. 

Gleichwohl ift die romantifche Dichtung für unfer Leben überaus 
fruchtbar geworben, weniger Durch ihre eigenen Kunſtwerke, als burch bie 
Anregung, die fie der Wiflenfchaft gab, durch den neuen weiten Geſichts⸗ 
has, den fie dem gefammten Fühlen und Denken der Nation erichloß. 
Sie verfeinerte und vertiefte das Naturgefühl, weckte das Verſtändniß 
für die Seele der Lanpfchaft, für den ahnungsvollen Zauber der Wald- 
einſamkeit, ber Felſenwildniß, der moosbedeckten Brunnen. Das acdhıt- 
zehnte Jahrhundert Hatte fich, gleich den Alten, im ber reichangebauten 
fruchtbaren Ebene wohl gefühlt, die neue Zeit ſuchte nach den roman⸗ 
tihen Reizen der Natur; die Jugend lernte die unfchuldigen Freuden 
der friichen, freien Wanberluft wieder ſchätzen, das Volt biß tief in bie 
Mitelftände herab warb nach und nach um eine Fülle neuer Anſchauungen 
teicher. Die Welt des Märchenbaften, Geheimnißvollen, Duntelflaven 
wurde jet erſt ber beutichen Dichtung ganz erfchloffen. Ihre Traum- 
geitalten traten nicht fo rund, Har und fertig heraus wie bie Gebilde ber 
claſſiſchen Kunft; doch fie hoben ſich ab von einem tiefen Hintergrunde 
und ſchienen ins Unendliche hinauszudeuten, und über ihnen lag ver 
Tämmerfchein der „monbbeglänzten Zaubernacht, die den Sinn gefangen 
hält", Urakte, Längft verfchollene Empfindungen des germanifchen Vollks⸗ 
gemüths wurben wieder lebendig. 

Die Romantifer fühlten, daß die claffifchen Ideale das innerfte Leben 
unjeres Volkes nicht vollſtaͤndig wiedergaben; fie fuchten nach neuen Stoffen, 
ducchftreiften als wageluftige Conquiftaboren bie weite Welt, bis zu ber 
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Wiege der Menfchheit in Indien, bis zu den ftillen Naturvöllern in ben 
vergeffenen Winkeln der Erbe. Ueberall wo nur bie Allerzeugerin Boefie 
in Sprache, Kunft und Religion fich entfaltet hatte, fuchte man fie auf 
und ftrebte ihre Offenbarungen dem deutſchen Genius zu vermäßlen: 
wie einft die Römer die Götterbilder der Unterworfenen in ihrem Ban- 
theon aufftellten, jo follte das neue Herrfchervolf im Neiche des Geiftes, 
das alle anderen Nationen zu durchſchauen und zu überfchauen meinte, 
‚die Dichtungen aller Länder in getreuen Nachbildungen fich zu eigen 
machen. Der feine Formenfinn und die finnige weibliche Empfänglichteit 
A. W. Schlegeld brachten die deutfche Ueberfegerkunft zur Blüthe. Raſch 
nach einander erfchienen Shalefpeare, Cervantes, Calderon, eine Menge 
anderer glüdlicher Ueberjegungen. ‘Die deutſche Poefie zeigte fich jeder 
noch fo frembartigen Aufgabe gewachlen, ja fie Tief ſchon Gefahr einer 
virtuofen Sormenfpielerei zu verfallen, die ihrem innerften Wefen wiber- 
ſprach; denn in allen ihren großen Zeiten hatten die Germanen den In- 
halt Höher gefchätt als die Form. Aber einen unſchätzbaren, bleibenden 
Gewinn brachten die fühnen Entvederfahrten der Romantiker: in ihrem 
Kreife zuerft erwachte der hiſtoriſche Stun, der dem philofophifchen Jahr⸗ 
hundert immer fremd geblieben. In feinen Titerarhiftorifhen Vorlefungen 
führte U. W. Schlegel, an Herder Ahnungen anfnüpfend, den großen 
Gedanken durch, daß die Kunft im nationalen Boden wurzele, daß jedes 
Bolles Sprache, Religion und Dichtung als ein nothwendiges Werben, 
als die Entfaltung des Volksgeiſtes zu verſtehen ſei. So ward der Grund 
gelegt, auf dem fich dereinft der ſtolze Bau der vergleichenden Sprach⸗ 
forfchung, der Literatur- und Kunftgefchichte erheben follte. 

Und eben dies Schweifen in die Ferne führte die Romantiker wieder 
zur Heimath zurüd. Da fie überall in ber Gefchichte nach dem Volks⸗ 
thümlichen und Urfprünglichen fuchten, fo gelangten fie endlich auf felt- 
famen Umwegen zu ber Frage: wie fi denn dies neue deutſche Volk 
gebildet Habe? Sie fahten fih das Herz dem vaterländifchen Alterthume 
wieder ins Geficht zu ſchauen, und es erfchien dem neuen Gefchlechte zuerft 
fo fremd, wie dem Manne fein eigenes Knabenbildniß. Die Deutfchen 
entdeckten mit freubiger Beſchämung, wie lächerlich wenig fie doch von dem 
Reichthum des eigenen Landes gefannt Batten. Die verrufene finftere Nacht 
des Mittelalters leuchtete wieder in freudigem Glanze. Ein farbenreiches 
Gewimmel frembartiger Seftalten, Mönde und Dlinnefänger, Heilige 
Frauen und Gottesftreiter, bewegte ſich vor den entzüdten Bliden; die 
Stauferlatfer, deren Name kaum noch in Schwaben dem Volke befannt 
war, erſchienen wieder als bie ritterlichen Helven der Nation. Der Händler 
auf den Iahrmärkten, ver die Löfchpapieransgaben alter Vollsbücher für 
den Heinen Mann feil bot, feßte feine Waare jetzt zuweilen auch an gelebrte 
Herren ab. Die vornehmen Leute horchten auf, wenn die Magd den Kin- 
dern Märchen erzählte, und unter ven Eingeweibten ging die Rebe, daß 
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in den Mythen des altgermanifchen Heidenthums noch ein unerichöpf- 
fiher Schatz gemüthvollen Tieffinns verborgen liege. Johannes Müller 
gab in feiner Schweizergefchichte zum erften male eine ausführliche Schilve- 
rung mittelalterlichen Lebens, die trog ihrer gefchraubten und gejuchten 
Rhetorik doch tief und lebendig war und eine Menge neuer Geſichtspunkte 
aufjtellte, er war e8 auch, ber zuerft auf die heldenhafte Großheit des 
Ribelungenlieves hinwies. Im Iahre 1803 erichien Tiecks Sammlung 
ber beutfchen Minnelieder. Drei Jahre darauf ließ Schentenborf feinem 
Hilferuf erjchallen gegen die Nüglichleitsbarbaren, die fih an dem alt- 
ehrwürdigen Hochmeiſterſchloſſe zu Marienburg vergreifen wollten; bie viel- 
verfpottete Gothik wurde jet unter dem Namen ver altveutichen Baukunſt 
gepriejen. 

Sp begann von allen Seiten her die Einkehr in das deutſche Leben; 
an großer Umfchwung kündigte ſich an, ver bald nachher durch ben Drud 
des fremden Joches, durch das Erwachen des Nationalhaſſes beichleunigt 
wurde. Die äfthetifche Freude am Alten und Volksthümlichen machte bie 
Romantifer zu Gegnern der Revolution; fie haßten „ben glattgewalzten 
Raſen“ der modernen Nechtögleichheit, fie haßten das Naturrecht, Das bie 
ſchöne Mannichfaltigleit der Hiftorifchen Erfcheinungen unter die Scheere 
feiner kahlen Regeln nahm, fie verabfcheuten das neue Weltreich, Das den 
Reichthum nationaler Stants- und Rechtsbildungen zu zeritören brobte, 
Es geihah zum erften male in aller Gefchichte und konnte nur in einem 
jo durchaus idealiſtiſchen Volke gefchehen, daß eine urfprünglich rein äfthe- 
tihe Bewegung die politifchen Anfchauungen verjüngte und umgeftaltete. 
Für dies Geſchlecht war die Poeſie wirtlih der Ocean, bem Alles ent 
ſtrͤmte. Wenn Wiffenichaft, Glauben und Kunft als bie nothwendigen 
Gebilde des Volksgeiſtes verftanden werben follten, fo doch ficherlich auch 
Reht und Staat; früher ober fpäter mußte biefer nothwendige Schluß 
gezogen unb ber Gedanke des nationalen Staates für die beutfche Wiſſen⸗ 
Ihaft erobert werden. Die Verbindung zwifchen Friedrich Gens und 
der romantifchen Schule berubte auf dem Gefühle einer tiefen inneren 
Berwandtfchaft, und grabeswegs aus ben geichichtephilofophiichen Ideen 
und Ahnungen der Romantiker ift nachher die Hiftorifche Staatslehre Nie- 
buhrs und Savignys hervorgegangen. 

Ebenso folgenreich wurde die Wiederbelebung des religiöfen Gefühle, 
die fich in dem jungen Gefchlechte vorbereitete. ‘Die claffiiche Dichtung 
bielt fih dem kirchlichen Leben fern; fie wollte „aus Religion‘ feine ber 
beſtehenden Religionen befennen, obgleich fie mit den fittlichen Grund⸗ 
gedanken des Proteftantismus innig verwachlen war. Sant fab in ber 
Religion die Erlenntniß unferer Pflichten als göttlicher Gebote, die Auf- 
nahme bes Göttlichen in den Willen; feine erhabene Strenge wurde ben 
Gefühlen des gläubigen Herzens, dem Drange ber Erhebung und Er- 
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der ahnenden Sehnſucht 309 die Blide der Romantiker unwiderſtehlich an. 
Während ihre Schwarmgeifter an der finnlichen Schönheit bes Tatholifchen 
Cultus fich beraufchten oder nach einer neuen äfthetifchen Weltreligion 
fuchten, ftand der junge Schleiermacher feit auf dem Boden des Pro 
teftantismus. Sein Geiſt war zu jehr auf die Welt des Handelns ge- 
richtet um, gleih den Weimartichen Poeten, bie Wirklichkeit über bem 
heiteren Spiele der Kunft zu vergeffen, und doch zu künſtleriſch um bei 
der unerbittlichen allgemeinen Regel des Tategorifchen Imperativs fich zu 
berubigen. Die Perfünlichkeit, die ihre Eigenart frei entfaltet und zugleich 
den großen objectiven Drbnungen des Staates und der Geſellſchaft fich 
mit Bewußtſein einfügt, war ihm bie individuelle Form des allgemeinen 
Sittengefeges. In feinen Reden über die Religion hielt er ihren ge- 
bildeten Verächtern die Mahnung entgegen: „die Religion haßt bie Ein- 
ſamkeit“ und zeigte, wie fie ihre Wurzeln im Gefühle babe, wie fie ein 
uriprüngliches, allem Handeln und aller Lehre vorangehendes Leben fei, 
eine fittlihe Macht, wirkſam in allen Menſchen; nur durch fie Fönne ber 
Menſch mitten in der Enplichleit eins werden mit dem Unenblichen und 
ewig fein in jedem Augenblide. Und mit einem patriotiichen Stolze, ver 
ſchon die Stimmungen fpäterer Jahre voraus nahm, wied er auf bie 
unbezwinglide Macht der Heimath des Proteftantismus: „denn Deutic- 
Yand ift immer noch da, und feine unfichtbare Kraft ift ungefchwächt.” 
Wie er die philoſophiſche Selbftgenügfamteit zum religiöſen Gemeinleben 
beranrief, jo wollte er fie auch die Würbe des Staates erkennen lehren: 
der Staat ift das ſchönſte Kunſtwerk der Menfchheit, giebt dem Einzelnen 
erſt ven höchften Grad bes Lebens, fein Zwang darf alfo nicht als Yäftige 
Beſchränkung empfunden werben. 

Zu verwandten Anfchauungen gelangte auch jener geftrenge fteif- 
nadige Denker, dem Schleiermahers Gemüthsreichthum als weibilche 
Schwäche erjchien; denn nur unter beftändigen Kämpfen troßiger, eigen- 
richtiger Perfönlichkeiten vollendete ſich bie literarifche Bewegung, die und 
Rückſchauenden heute jo einfach, jo nothwendig erjcheint. Mit Fichtes 
Philoſophie ſprach der transcenventale Idealismus fein letztes Wort. Er 
beftritt der Welt der Erfahrung kurzweg jeve Realität: nur weil das fitt- 
fihe Handeln eine Bühne fordere, nur deßhalb fei der Geiſt gezwungen 
. eine Außenwelt aus fich berauszufchauen und als wirklich anzunehmen. 

„Auch in feinen politiichen Schriften ſchien ber verwegene Mann alle 
Schranken der Hiftorifchen Wirklichkeit zu mißachten. Das Ideal des Zeit- 
alters, den ewigen Frieden, wollte er verwirklichen durch die völlige Auf- 
hebung des Welthandels, vergeftalt daß die „geichloffenen Hanvelsftanten‘“ 
nur noch durch den Austaufch mwillenfchaftliher Gedanken mit einanver 
verkehrten; und in feinen Neben über die Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalter8 rühmte er geradezu als das Vorrecht des fonnenverwanbten 
Geiftes, daß er fih von der Scholle loöſe und als ein Weltbürger jein 
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Vaterland da finde „wo Licht ift und Recht“. Und doch redete ſchon 
aus diefen Borträgen ein thatenfrober Sinn, der über die Welt ber 
Theorie hinausftrebte. Jeder Satz prebigte ven ftrengen Dienft der Pflicht; 
es giebt nur eine Tugend: fich ſelbſt als Perſon zu vergeflen, und nur 
ein Laſter: an fich felbft zu denken. Der alfo fprach, wußte felber noch 
nicht recht, daß er in feinen herben Mahnungen an die fchlaffe Zeit bie 
mannhaften Tugenden bes alten Preußens verberrlichte. Nur als eine 
kühne Ahnung warf er den Gedanken Hin, ber mit feinen weltbürgerlichen 
Träumen in ſchneidendem Widerſpruche ftand: am letzten Ende fei Doch 
der Staat der Träger aller Cultur und darum berechtigt jede Kraft des 
Einzelnen für fi in Anfpruch zu nehmen. 

Alfo bereitete fich im Schooße der Literatur felber eine neue politifche 
Bildung vor. Wer die unbeimlichen Widerſprüche ber beutfchen Zuftände 
nur flüchtig betrachtete — folche Blüthe des geiftigen und folchen Sammer 
des politifchen Lebens dicht neben einander — der mochte fich wohl an 
jene Zeiten des maledoniſchen Philippos gemahnt fühlen, da bie Thebaner 
auf dem Grabe griechifcher Freiheit, auf dem Schlachtfelde von Ehaironeia 
dad herrliche Löwendenfmal errichteten und Lykurgos das befiegte Athen 
mit feinen Brachtbauten ſchmückte: ganz fo unficher wie einft Hellas zwifchen 
Berfien und Dlafevonien ftand das gedankenſchwere Deutfchland zwifchen 
Defterreich und Frankreich. In Wahrheit lagen bie beutichen Dinge 
feineswegs jo hoffnungslos. ‘Der trübfelige Spruch, daß die Eule ver 
Minerva erft in der Dämmerung ihren Flug beginne, gilt für Hellas, 
nicht für Deutfchland. Unſere claffifche Literatur war nicht das Aus- 
fingen einer alten ®efittung, fonbern ber vielverheißende Anfang einer 
neuen Entwicklung. Bier faßte fein Ariftoteles die letzten Ergebniffe einer 
Gultur, die zu Grabe ging, in einem großen Gedankenſyſteme zufammen, 
fondern ein junges, in allen feinen Berirrungen lebensfrohes und zulunfts- 
fiheres Geſchlecht überrafchte die Welt mit immer neuen Entvedungen. 
Keinen Augenblic ift den geiftigen Führern ber Nation ver Glaube an 
Deutfhlands große Beftimmung abhanden gelommen. Trotz ihrer elenden 
Berfaffung, fagte A. W. Schlegel, und troß ihrer Nieberlagen bleiben bie 
Deutihen doch die Rettung Europas. Im felben Sinne fchrieb Novalis: 
während andere Völker in Parteilämpfen oder in der Jagd nach dem 
Gelde ihre Kraft vergeubeten, bilde ſich der Deutfche mit allem Fleiße 
sum Zeitgenoffen einer höheren Epoche ber Eultur und werde im Laufe 
ber Zeit ein großes Webergewicht über die anderen erlangen. Selbft ber 
ſchwermüthige Hölderlin, dem die Ohnmacht der „thatenarmen und ge- 
dankenvollen“ Deutfchen am Herzen fraß, rief doch in freubiger Ahnung: 

Oder fommt, wie ber Blitz aus bem Gewölfe kommt, 
Aus Gedanken die That? Leben bie Bücher bald? 

Die Geſinnung der Knechte ift dieſem Gefchlechte von Dichtern und 

Dentern immer fremd geblieben. Wohl ſendete auch Deutfchland feine 
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Pilger zu dem großen Fremdenzuge, der während des Eonfulats und der 
erften Jahre des Kaiferreih8 von allen Enden Europas nach Baris 
ftrömte. Die erjten Kunftihäte der Erde lagen bort aufgefpeichert wie 


einst im kaiſerlichen Rom, und wieder wie in den Tagen des Auguftus 
verſammelte fich ein weltbürgerliches Publikum, das mit feinem Urteil 


aus dem Schönen das Schönfte berausfand; erjt in der Weltgalerie bes 
Loupre ijt die überwältigende Größe Rafaels erkannt worben. Den beut- 


ſchen Schöngeiftern warb es in den heimischen Kleinſtädten zu eng, fie 


eiften nach der Seine und beraufchten fih an ven eblen wie an den 'ge 
meinen Freuden der Hauptſtadt der Welt. Aber mitten in dem finn- 
berüdenden Glanze blieb ihnen das Gefühl der eigenen Weberlegenbeit; 
fie vergaßen e8 nicht, daß die Franzoſen an biefer zufammengeraubten 
Herrlichkeit gar fein Verdienſt hatten, ſondern foeben erft, durch die Werte 
Laplaces, langfam begannen aus der Barbarei wieder zur Eultur emporzu⸗ 
fteigen. Während Friedrich Schlegel die Schilofrötenfuppen und die nadten 
Actricen der neuen Babylon bewundert, jchreibt er zugleich: „Paris Hat ven 
einzigen Fehler, daß ziemlich viel Franzoſen dort find”, und feine Dorothea 
fügt Hinzu: „wie dumm die Sranzofen find, das ift ganz unglaublich." 
Schöner als dieſe fpottluftigen Weltlinder bat Schiller den Nationalfto 
feines Dentervolles ausgeiprochen. Er wußte, daß die Siege Kants und 
Goethes fchwerer wogen als die Yorbeeren von Marengo, daß die Deutfchen 
noch immer ein Recht hatten ihre praßlerifchen Nachbarn an die ewigen 
Güter der Menfchheit zu erinnern, und fagte über das Pantheon ver 
Parifer Plünverer ſtolz und groß: 

Der allein befigt die Muſen, 

Der fie hegt im warmen Bufen; 

Dem Banbalen find fie Stein! 





— -.. 


Dahin war es nun ſchon gelommen, daß nur noch ein Bund ber 
vier großen Mächte pas übermächtige Frankreich in feine Schranken zurüd- 
weifen konnte. Aber Defterreich hatte die Schläge der letzten Kriege noch 
nicht verwunden. Der junge Czar begann zwar feit dem Frühjahr 1803 
ernſtlich beforgt zu werden über die Unerfättlichleit der napoleonifchen 
Politik, die er in den beutichen Entſchädigungshändeln genugfam kennen 
gelernt, doch feine knabenhafte Unficherbeit fand noch Teinen feiten Ent: 
ſchluß. Preußen bemühte fich ängftlih das Gleichgewicht zu behaupten 
zwijchen ben gefürchteten beiden Koloſſen des Oſtens und bes Weſtens, 
Rußlands Freundſchaft zu bewahren ohne Frankreich zu verlegen. Nur 
in der glüdlichen Sicherheit des britifchen Infelreichs fühlte man fich ftarf 
genug den ‘Dingen ins Geficht zu fehen. Der Friede von Amiens, ver 
ben Krieg zwilchen ben beiden Tobfeinden abgefchloffen Hatte, erwies ſich 
fofort al8 ein unficherer Waffenjtillftand: in Italien, in Holland, in ver 
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Schweiz, in Deutfchland, überall brang ver erfts Eonful herriſch vor, ohne 
jede Rüdficht auf die Verträge. Schwerer als all dies wog in den Augen 
des Handelsvolls die Verlegung der wirtbichaftlichen Intereffen der Infel: 
die Nation fühlte fi in den Grundfeſten ihrer Macht bedroht, als 
Frankreich, Spanien, Italien und Holland durch Bonaparte den englifchen 
Waaren verfchlofien wurben. In voller Vebereinftimmung mit feinem 
Bolle weigerte fich der Hof von St. James, Malta zu räumen fo lange 
Holland und die Schweiz von franzöfifchen Truppen befett feien. Bona- 
parte Hatte unterbeffen Tängft beichloffen ben Krieg mit dem unangreif- 
baren Feinde wieber aufzunehmen. Schon im März 1803, lange bevor 
ber Bruch zwiſchen den beiden Weitmächten erfolgte, ſendete er feinen 
Bertrauten Duroc nad) Berlin mit der Anzeige, daß er fich genöthigt 
jebe Hannover in Beichlag zu nehmen. Da er Englands Seemacht nicht 
bewältigen konnte, achte er durch die Bejegung von Tarent und Hannover 
ven britifchen Handel die Abſatzwege nah Italien und bem beutichen 
Norden zu fperren. 

So war der legte und einzige Stolz ber preußiſchen Politik, die 
Neutralität Norddentſchlands in Frage geſtellt. Um ven gleichen Schlag 
vom deutichen Neiche abzumenben hatte einſt Friedrich den Weitminfter- 
Bertrag gefchloffen, die Gefahren des fiebenjährigen Krieges auf fich ge- 
nommen, unb dies in Zeiten, ba das Iinfe Rheinufer noch deutſch, die 
Naht Frankreichs bei Weitem weniger furchtbar war. Selbft Graf 
Hangwig rieth dringend durch einen entichloffenen Einmarfch dem erften 
Conſul zuvorzukommen. Die Lage war freilich Teineswegs einfach. Im 
Bien fah man die Verlegenheiten Preußens mit offenbarer Genugthuung, 
en Hilfegeſuch der hannoverſchen Regierung wurde kurz abgewieſen, von 
den Pflichten des Reichsoberhauptes war feine Rede mehr. England that 
gar nichts um das Stammland feiner Könige, die Pflanzichule feiner 
beiten Soldaten vor einem Weberfalle zu fichern. In Hannover felbft 
war die Occupation, welche Preußen vor zwei Jahren zum Beſten bes 
Yandes gewagt, ehr übel aufgenommen worben; ftatt der freundnachbar⸗ 
fihen Gefinnung der frivericianifchen Zeiten herrfchten Verſtimmung und 
Mißtrauen. Doc was wogen diefe Bedenken gegenüber dem drängenden 
Gehote der Ehre und der Selbitbehauptung? Der letzte Neft des preu- 
ſiſchen Anſehens fiel dahin, wenn franzöfifche Truppen ungehindert mitten- 
hinein zwiſchen bie öftlichen und die weftlichen Provinzen, bis dicht vor 
die Wälle ver Hauptfeftung Magdeburg prangen. Aus Bonapartes ſpäteren 
Aeußerungen geht mit Sicherheit hervor, daß ein rechtzeitiger Träftiger Ent- 
ſchluß des Berliner Hofes in jenem Augenblide den Krieg mit Frankreich 
nicht herbeigeführt hätte. Der-erite Eonful lebte und webte damals in 
den grandivfen Plänen der Eroberung Englands. Er verfammelte fein 
Heer an ber Küfte von Boulogne, und dort in ver ftrengen militärifchen 
Schule eines zweijährigen Uebungslagers brachte er die technifche Aus⸗ 
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bildung feiner großen Armee zur Vollendung. Im Volke wallte der 
Nationalhaß des fünfzehnten Jahrhunderts wieder auf, eine Transport 
flotte, durch freiwillige Beiträge der Nation erheblich verſtärkt, lag bereit 
das Heer an die feindliche Küfte zu führen. Wenn es nur gelang zwölf 
Stunden lang den Canal zu beberrichen, dann mußte bie Landung gewagt 
werden, und — „dann wird England nicht mehr fein‘, fagen Bonaparte 
Driefe; die Unabhängigkeit Irlands und die Zerftörung des britifchen 
Reichthums follten die Macht des Infelreichs für immer vernichten. In 
ſolchen Träumen verloren konnte Bonaparte für jett einen Bruch mit 
Preußen nicht wünfchen. Ä 

König Friedrich Wilhelm wollte, getreu dem leitenden Gedanken feiner 
auswärtigen Politif, das Wagniß nur unternehmen, wenn er fih im 
Rüden durch Rußland gededt wußte. Er ließ, nachdem er in Paris und 
London fchüchtern zur Erhaltung des Friedens gemahnt Hatte, bei dem 
Sparen anfragen, ob Preußen auf Rußlands Hilfe rechnen könne. In 
Petersburg aber gab die blinde Preußenfeindſchaft des hannoverſchen 
Junkerthums den Ausſchlag. Der englifch- hannoverjche Gefandte am 
ruffiihen Hofe, Graf Münfter theilte den unauslöfchlicden Haß der eng- 
liſchen Hochtory8 gegen den Erben ver Revolution, aber auch den tiefen 
Widerwillen des bannoverfchen Adels gegen die Nechtögleichheit und das 
Ichlichte, bürgerlich ſoldatiſche Wefen des preußifchen Staates; in Preu⸗ 
ßens Anerbieten ſah er nur eine Falle, nur einen feinbfeligen Anfchlag 
gegen die Unabhängigkeit Hannovers. Auf Münfters Rath ertheilte Czar 
Alerander feinen königlichen Freunde eine ablehnende Antwort. Und da 
überbies England fich weigerte, zu Gunſten der preußifchen Flagge feine 
harten Schifffahrtsgefege zu mildern, jo wurde die hannoverſche Regierung, 
als fie endlich eigenmächtig in der elften Stunde um Preußens Hilfe bat, 
abichlägig befchieben. 

Mitten im Frieden des Neich8 rüdte das Armeecorps Mortiers un, 
geftört in das Neichsland Hannover ein, das nach Völkerrecht mit dem 
englifch » franzöfiichen Kriege nichts gemein Hatte. Die Unfähigkeit der 
alten Staatsgewalten bereitete den bonapartifchen Heerſchaaren abermals 
ein leichtes Spiel. Das treue Volk haßte den Franzoſen als den Erb⸗ 
feind, noch von den Siegen Ferdinands von Braunfchweig ber, und war 
gern bereit den alten niederfächfifchen Schlachtenmuth wieder an dem 
Franzmann zu erproben, „wenn bei nich rubig fin kann“. Uber das 
feige Adelsregiment in Hannover gab ven Truppen den Befehl, „keine 
Ombrage zu erregen”, und überlieferte, ohne jeven Verſuch erniten Wider- 
ſtandes, durch den Vertrag von Suhlingen das ganze Land dem feind- 
lichen Heerführer. Zum zweiten male binnen fünfzig Jahren warb bie 
tapfere hannoverſche Armee durch eine ehrloſe Politif zur Capitulation 
gezwungen. Und diesmal folgte nicht, wie einft auf den Tag von Klofter 
Zeven, ein rettendes Eingreifen der britifchen Regierung: England ließ bie 
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Franzoſen gewähren. Am 4. Sunt 1803 zogen die franzöfifchen Truppen, 
zur eier des Geburtstages George III., in die Stadt Hannover ein. 
Mortier |perrte die Elbe und Wefer, erhob Eontributionen im Gebiete ber 
Hanſeſtädte. Zwei Fahre lang währte bie Befegung und Ausfaugung des 
hannoverſchen Landes; Bonaparte gab eigenhändig Anweifungen, wie ber 
fönigliche Marſtall nach Paris gefchafft, die Borften zum Beſten ver fran- 
zoͤſiſchen Flotte verwüſtet werben follten. Eine zweite noch fchimpflichere 
Capitulation führte ſodann zur Entwaffnung ver Heinen Armee. Den Tod 
im Herzen, fluchen auf die Hunbsoötter von der Regierung und den Land⸗ 
ftänden, ‚ließen bie verratbenen Soldaten die Schande über fich ergeben. 
Hunderte entlamen einzeln an Borb englifcher Schiffe und traten in bie 
beutfche Legion des Königs von Großbritannien. Jedermann im Lande 
unterftügte die Flüchtigen und Half ihnen weiter, das Volt hielt zufammen 
wie in einer großen Verfchwörung. Die unglüdlichen Capitulanten von 
Suhlingen bildeten den Kern jener glorreichen Regimenter, welche nachher 
in Spanien den Kampf gegen Frankreich wieder aufnahmen und das 
ſtolze Peninsula auf ihre Bahnen fchrieben. So unverwüftlich dauerte 
die alte Treue im beutfchen Volle; nur der große Wille fehlte, ver folche 
herrliche Kräfte würdig zu benugen verftand. 
| Als es zu ſpät war erfannte Czar Alexander den begangenen Fehler. 
Das Berliner Eabinet aber bemühte fich in vergeblichen Unterhandlungen 
den erften Conſul zur Räumung des hannoverichen Kanes zu bewegen. ‘Die 
holden Täufchungen, welche der leichtgläubige Lombard von einer Unter⸗ 
redung mit Bonaparte aus Brüſſel heimbrachte, verflogen fchnell. Bald 
fuhr man, daß Frankreich die preußifche Allianz verlangte, ohne irgenb 
eine ernfte Gegenleiftung zu verfprechen. Der König fühlte, daß er einen 
ſolchen Schritt vor feinem Lande nicht verantworten lönne, unb wenbete 
fih wieder an Rußland um feinen Staat aus einer unerträglichen Preffung 
zu befreien. Es war fein VBerbienft, daß am 4. Mai 1804 Preußen und 
Rußland fich zu gegenfeitiger Hilfe verpflichteten, falls Bonaparte noch in 
andere deutfche Reichslande übergreifen follte. Aber zugleich unterbanbelte 
man mit Frankreich, erhielt die unbeftunmte Zufage, daß die franzöfifchen 
Truppen nicht über die hannoverſchen Grenzen binausfchreiten würden, 
und verbürgte fich für die Neutralität Norbbeutichlande. Noch immer 
iehlte e8 in Berlin nicht an guten Einfällen und Abfichten. Man ließ 
in Weimar wegen einer Erneuerung bes Fürftenbundes anfragen, und 
Harbenberg, der feit April 1804 dem Minifterium angehörte, fprach bereits 
die Idee aus, welche nachher in ber zweiten Hälfte feines öffentlichen Lebens 
den Örundgebanten feiner deutſchen Politit gebildet hat: ven Plan, ganz 
Deutſchland zu einem Staatenbunde unter der gemeinfamen Führung 
Deſterreichs und Preußens zu vereinigen. Doch jedem guten Einfall 
brach die friebensfelige Aengftlichkeit des Cabinets die Spike ab. Alle 
preußifhen Staatsmänner fchmeichelten fi mit dem Wahne, ber durch 
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die Erfahrungen ver jüngften fünfzehn Jahre beftätigt zu werben ſchien: 
ald ob der Staat durch frienlihe Verhandlungen einen Gewinn, eine 
Berftärkung feines unhaltbaren Befikitandes erlangen könne. Auch der 
gewanbte neue Minifter des Auswärtigen war noch weit entfernt von der 
Einficht, daß allein ein europäifcher Bund gegen Frankreich die Rettung 
bringen konnte, fondern erhoffte von Frankreichs Freundſchaft eine Ver⸗ 
orößerung des preußifchen Gebiets. 

Indeſſen mußte das heilige Neich ven Becher der Schande bis zur 
Hefe leeren. Als Bonaparte den Herzog von Engbien auf badiſchem Ge⸗ 
biete aufheben und zum Tode führen ließ, da wagten in Regensburg nur 
die fremden Mächte Rußland, Schweden und England Genugthuung zu 
_ fordern für die frevelhafte Verlegung des Reichsfriedens. Baden Dagegen 
erfuchte, auf Napoleons Befehl, inftändig, die peinliche Angelegenheit nicht 
zu verfolgen, die übrigen Gefanbten aber traten vor der Zeit ihre Serien 
an, jehnitten durch die Flucht jede weitere Verhandlung ab. Im Mai 1804 
wurde das napoleonifche Kaiſerthum gegründet, und e8 lag vor Augen: 
die Krone, womit biefer Ufurpator unter dem Segen des Papftes feinen 
Scheitel ſchmückte, war das Diadem der Eaefaren und ber Karolinger. 
Das römische Kaiſerthum ging von den Habsburg-Lothringern auf bie 
Napoleons über, Unverhohlen jprach der Gewaltige fchon von dem Kaiſer⸗ 
thum des Abendlandes; alle vie altrömijchen Erinnerungen, die in ber 
galliſchen Miſchcultur fich erhalten hatten, rief er wach; bie Adler des 
kaiſerlichen Roms prangten auf den Felbzeichen feiner Legionen. Und fchon 
fragte er drohend in feinen Briefen: ob wohl Defterreich over Rußland 
die Narrbeit begeben würden die Fahne der Empörung zu erheben? 

. Vergeblich beſchwor Gent den Wiener Hof: die Anerfennung biefer 
angemaßten Krone werde ven Unerfättlichen, ver nur groß fei durch bie 
Kleinheit feiner Knechte, zu neuen Uebergriffen ermuthigen. Der geiftvolfe 
Anwalt der alten Staatengeſellſchaft erfand bereits die vieldeutige Formel, 
weiche nachher ven Höfen bei ber Belämpfung des Bonapartismus zur 
Richtſchnur gedient hat; es gelte, fo fchrieb er, das Hiftorifche Recht zu 
behnupten gegen das Recht der Empörung, gegen die Idee der Voll 
ſouveränität. Die ermüdete öfterreichifche Politik blieb für folche Ideen 
vorderband noch ganz unempfänglih. Die Krone Karls des Großen war 
ihrem rechtmäßigen Träger längjt verleidet, zumal da das Haus Lothringen 
auf die Stimmen der Kurfürften nicht mehr ficher rechnen konnte. Kaiſer 
Franz benutzte alfo Die Aufrichtung der napoleonifchen Monarchie um 
den hoben Rang feines Haufes für alle Zukunft ficher zu ftellen. Mit 
Zuftimmung Napoleond nahm er den Namen eines Kaijerd von Defter- 
veih an, und zum Danke erhielt der Ufurpator die Anerlfennung des 
alten Kaiſerhauſes. So wurde das Kaiſerthum Defterreich, das in Wahr- 
beit jchon feit Leopold I. beitand, fürmlich begründet; die Hauspolitik ber 
Habsburg⸗Lothringer, die jeit drei Sahrhunderten allein auf die Wahrung 
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ihrer Erblande bebacht gewejen, erreichte ihr natürliches Ziel. Die Titel 
des römischen Kaifers behielt der Wiener Hof vorläufig noch bei, doch 
unmöglich konnte er fein bizarres Doppellaifertfum, wie Zalleyrand es 
ipottenb nannte, auf die Dauer behaupten. Weber lang oder kurz mußte 
ver jedes Sinnes entkleidete altheilige Name verſchwinden; die Macht ber 
tarolingifchen Kaiſerkrone lag in Napoleons Händen. 

In Berlin begrüßte man das bonapartifche Kaiſerthum als eine neue 
Bürgſchaft für die bürgerliche Ordnung Frankreichs und ſäumte nicht die 
Anertennung auszufprechen; aber von der norbbeutichen Kaiſerkrone, welche 
Napoleons Diplomaten in unbeftimmten Andeutungen darboten, wollte 
Friedrich Wilhelms beicheivener Sinn nichts Hören. Die Heinen Reichs⸗ 
ftände, bie guten wie bie fchlechten, Baden und Heſſen⸗Rothenburg, Fürften- 
berg und Leiningen, Bremen und Augsburg fendeten dem gefrönten Plebejer 
unterwürfige Glückwunſchſchreiben, deren byzzantiniſche Niedertracht ſelbſt 
die Schmeicheleien der Franzoſen in Schatten ftellte. Sie unterzeichneten 
fih al8 Seiner Majeftät allerunterthänigfte und allergehorfamfte ‘Diener, 
feierten ven Hort und Beſchützer ver beutichen Berfaflung, den Helden 
und Friebensbringer, zu deſſen glänzendem und wohlthätigem Genie ber 
Welttheil in ſtummer Bewunderung aufblide, ſchilderten beweglich, mit 
welcher Freude alle deutſchen Herzen biefen neuen Caeſar empfingen, ber 
ihrem erſten Kaiſer Karl jo ähnlich fei, dankten inbrünftig für die bei den 
dentichen Entſchädigungshändeln empfangenen Wohltbaten und empfahlen 
fich fchließlich zu huldvoller Berüdfichtigung für den Fall einer neuen 
Yandervertbeilung. 

Um das Maß der deutſchen Entwürbigung zu füllen hielt Napoleon 
im Herbſt 1804 eine Rundreiſe durch die neugewonnenen rheiniſchen 
Rande. Im der alten Kaiferftadt Aachen übergab ihm ver Gefandte des 
Kaiſers Franz fein neues Beglaubigungsichreiben; aufrichtiger Jubel des 
Volls empfing den Briedensfürften in allen rheinifchen Stäbten. Dann 
hielt er in Mainz feinen prunkenden Hoftag, in denfelben Räumen, wo 
mölf Jahre zuvor das alte Reich feine letzten Feſte gefeiert Hatte. Die 
dürften des Sübens und des Weftens eilten herbei dem Nachfolger Karls 
des Großen ihre Huldigungen darzubringen. Altes fchwelgte in karo⸗ 
lingiſchen Erinnerungen; fchon beſprach man die Pläne für einen zweiten 
theinifchen Bund. Aber im einfamen Zimmer fiel ver repliche alte Karl 
Friedrich von Baden dem Erzlanzler Dalberg fchluchzend in die Arme 
und bejammerte ben Untergang feines Vaterlandes. Was Hatte dieſer 
Fremdling gemein mit dem alten Königlichen Bauersmanne der Germanen, 
der Nachts die Neben des rheinifchen Winzers fegnet? was mußte er 
bon jenem Zauberringe der Faſtrade, ber einft den deutſchen Karl zum 
deutſchen Strome 3098? _ Eine harte, mißtrauifche Fremdherrſchaft Taftete 
auf Deutſchland noch bevor feine Fürften fich dem Imperator förmlich 
unterworfen hatten. Weberall im Reiche hielt Napoleon feine Späher; 
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zehn Spione, jo jchrieb er, genügen faum für eine Stabt wie Hamburg. 
Niemand war fiher vor den Griffen feiner Polizei. Der in Hamburg 
von den Franzoſen aufgegriffene englifche Agent Rumbold wurde zwar 
auf die Verwendung des Königs von Preußen wieder freigegeben; Doch 
Napoleons Bertraute wußten, ihr Herr würde dem Hohenzollern biefe 
Auflehnung geventen. 

Während die beutfchen Mächte die neue Kaiſerkrone anerkannten, 
berrichte am Petersburger Hofe eine erregte Friegeriihe Stimmung. Der 
junge Czar batte feit der Ermordung des Herzogs von Engbien gänzlich mit 
Frankreich gebrochen; er erfab dann aus Napoleons herausfordernden Er⸗ 
widerungen, daß biefer einen neuen Feſtlandskrieg wünfchte, begann Ver- 
handlungen in Wien und London und erging fich bereits in dem ſchwärme⸗ 
riſchen Traume einer großen Völkerbefreiung, den er acht Jahre fpäter 
wieder aufnahm. Er wollte fich fchlagen für die Freiheit Europas, nicht 
Frankreich befämpfen, fondern die Perfon des Ufurpators, die wiederber- 
geftellten alten Staaten durch freifinnige Verfaffungen beglüden, das 
befrievete Europa zu einem dauernden beiligen Völferbunde vereinen. 
Nah langem Zaudern kam Defterreih dem Drängen Aleranders um 
einen Schritt entgegen und fchloß im December 1804 ein Vertheibigungs- 
bünbniß mit Rußland für den Fall, daß Napoleon in Italien weiter um 
fich griffe. 

Wenn bie preußifche Politif die Zeichen ver Zeit verftand, fo mußte 
fie den kriegeriſchen Eifer Aleranvers zugleich zu benugen und zu zügeln 
juchen. Nicht ein unzeitiger Krieg konnte die Freiheit bes Welttheils 
rettet, ſondern allein eine wohluorbereitete, im rechten Augenblide gleich- 
zeitig gewagte Schilverhebung der drei Oftmächte. Napoleons Gedanken 
verweilten noch immer bei feiner armde navale und dem Plane der 
Landung in England. Er brannte vor Begier „ſechs Jahrhunderte der 
Schmach und der Beleidigung zu rächen: ift bies größte aller Ziele 
erreicht, jo fällt alles Webrige von ſelbſt!“ Mit Abſicht reifte er im 
Sommer 1805 lange in Italien, um bie Augen der Welt von den Küften 
des Canals Hinwegzulenten und dann urplöglich in Boulogne zu erfcheinen, 
„das große Ereigniß, dem ganz Europa entgegenzittert”, zu vollenden. 

Die Klugheit gebot, den wahrjcheinlichen Mißerfolg dieſer abenteuer- 
lichen Pläne abzuwarten und unterbeflen in der Stille für ven Feſtlandskrieg 
zu rüften; waren Doch Defterreich8 Heer und Haushalt in fo kläglichem Zu- 
itande, daß der bedeutendſte Mann der kaiſerlichen Armee, Erzherzog Karl 
dringend zum Frieden mahnte. Eine Verföhnung zwifchen den Höfen von 
Berlin und Wien ſchien jet nicht mehr unmöglich. Erzherzog Johann und 
ber patriotifche Kreis, der fich um ihn fchaarte, vertraten längft die Anficht, 
dag man ohne Preußen nichts ausrichten könne; auch Genk, der ſich in 
feinem Haſſe gegen bie Revolution mehr und mehr verbitterte und bereits 
alle Sünden der neuen Geſchichte auf den Proteftantismus zurüdführte, 
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blieb doch Staatsmann genug um die Verſtändigung mit Preußen zu 
fordern. Wie tief fich auch das Mißtrauen gegen ben nordiſchen Neben- 
bubler eingefrefien batte, vie Unentbehrlichkeit ver preußiichen Waffenbilfe . 
fonnte man in der Hofburg nicht ganz verlennen; im Verlaufe der ge 
beimen Verhandlungen von 1805 Tieß Defterreich einmal alles Ernſtes 
in Berlin eine Neugeftaltung ber deutſchen Berfaffung vorfchlagen alfo 
baß der Norden unter Preußens, der Süden unter Defterreihs Ober- 
hoheit füäme. Aber am preußifchen Hofe überwog noch immer ber landes⸗ 
väterliche Wunſch nach geficherter Ruhe; man hoffte den Frieden auf dem 
Feſtlande zu erbalten, wo nicht, die Neutralität Norddeutſchlands zu be- 
haupten. Selbſt Hardenberg erging fich noch in optimiftifchen Träumen; 
er fand, die Macht Frankreichs werbe allgemein überfchägt, und wollte bie 
Hände frei behalten um nöthigenfalls felbit durch ein franzöfifches Bünd⸗ 
niß die nothiwendige Veritärkung der Monarchie, vor Allem die Einver- 
leibung Hannovers, zu erreichen. Es war fein Werk, daß Preußen auf 
die Anfragen ber beiden Kaiſerhöfe gar feine beruhigende Zufage gab. 

So überließ fich denn der junge Czar, durch feinen überlegenen Willen 
gebändigt, haltlos den Einfällen feines unrubigen Kopfes. Dem großen 
Staatsmanne, der feit zehn Jahren faſt ununterbrochen ven zäben Kampf 
Englands gegen Frankreich leitete, fehlte, wie allen britifchen Diplomaten, 
bie gründliche Kenntniß feitlänbifcher Verbältniffe. Unbebacht ging William 
Pitt auf die verworrenen Pläne Aleranders ein; ſchon im April 1805 
wurde das geheime Kriegsbünbnig zwifchen Rußland und England ab» 
gefchloffen. Unterdeſſen fette fich Napoleon die italienifche Königskrone 
auf das Haupt und fchrieb dem Ezaren wie zum Hobne: nur der Wunfch 
der italienifchen Nation nöthige ihn Dies Opfer feiner Größe zu bringen. 
Dann wurde die ligurifche Republit dem Kaiferreiche einverleibt und da⸗ 
burh auch das zaudernde Defterreich in das Lager ber dritten Coalition 
hinübergebrängt. Gewaltige, weitausfehende Entwürfe beichäftigten bie 
verbünbeten Höfe: man wollte Frankreichs Grenzen bis zum Rhein und 
zur Mofel zurüdichieben, für Deutfchland, Holland und die Schweiz bie 
volle Unabhängigkeit wiedergewinnen, bie Kronen von Frankreich und 
Stalten für immer trennen; man hoffte, ganz im Sinne der alten englifch- 
nieberländifchen Barrierenpolitif, die ausgreifende Macht des franzöfifchen 
Staats durch die Verftärtung von Holland, Piemont und der Schweiz 
zu bändigen. Für Preußen war, wenn es noch beitrat, das oraniſche 
Fulda und das nieberrheinifche Land von ver Moſel bis zur nieverlänbifchen 
Grenze in Ausficht genommen. Ein allgemeiner Eongreß follte nach dem 
Siege die neue Ländervertheilung orpnen; felbjt die Entthronung des 
Corſen Hielt man nicht für unerreichbar. Aber zu fo kühnen Abfichten 
ftanden die langſamen, ſchwächlichen Rüftungen in einem fchreienden Miß⸗ 
verbältnid. So gefährlich die zweite Eoalition von 1799 für Frankreich 
geweien, ebenſo Teichtfinnig und ausſichtslos war bie dritte. 
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Unter den zahlreihen Mißgriffen der ungebuldig dahinſtürmenden 
ruffifhen Politik rächte fich Feine fo fchwer, wie die übermüthige Gering⸗ 
ſchätzung gegen Preußen. Der zu Memel gefchloffene Freundſchaftsbund 
wurde jetst zum erſten male geftört durch die polnifchen Pläne des Ezaren, 
bie ſeitdem für das gute Einvernehmen der beiden Nachbarmächte noch 
auf Iange hinaus bevrohlich blieben. Erzogen in den Anichauungen ver 
modiihen Aufflärung hatte Alerander von früh auf, wie fein Lehrer 
Zaharpe, die Theilung Polens mit dem Blicke des franzöfiichen Philo- 
jopben betrachtet. Er ſah in ver furchtbaren Kataftrophe nicht eine um- 
erbittliche Hijtorifche Nothwendigleit, ſondern eine ſchlechthin bejammerns- 
werthe Gewaltthat, die Rechtfertigung aller Gräuel der Revolution. Der 
Gedanke, dieſe blutbefleckte Erbfchaft aus den Händen feiner Großmutter 
empfangen zu müſſen, Iaftete ſchwer auf feinen ſchwachen Gemüthe. Im 
folder Stimmung lernte er noch als Großfürft den Prinzen Adam Ezar- 
torysli fennen, den Sohn jenes alten Fürften, ven eine polniiche Adels⸗ 
partei als ihren König Adam I. feierte. Unwiberftehlich trat der gewandte 
Pole dem Ezarenfohne entgegen, geiftreich, bochgebilvet, an Jahren und 
Welterfahrung dem Großfürften überlegen, ein Meifter in den Künften 
farmatifher Schmeichelei und Schmiegfamtleit; den Fremden erfchien er 
gleich einem irrenden Ritter, ver fein verlorenes Vaterland fucht, verklärt 
und geadelt durch einen Hauch patriotifcher Schwermuth. Viele Fahre 
lang haben die beiden Freunde nunmehr felbander tief geheime Entwürfe 
geſchmiedet, wie die Unthat Katharinas zu fühnen und Polen wieder her⸗ 
zuftellen fei. In Mleranders Geifte lag die Berechnung dicht neben ver 
Gefühlsfeligfeit, feine menfchenfreundlichen Abfichten ſtimmten ftetS genau 
mit feinem perfänlichen Vortheil überein; wenn er von der Befreiung 
Polens träumte, fo fah er bereits die Krone der Tagiellonen auf feinem 
eigenen Haupte glänzen. 

Czartoryski verfolgte feine farmatifchen Pläne mit einer Dreiftigkeit, 
bie jedem Ruſſen als Landesverrath erfcheinen mußte, und mißbrauchte 
fein Amt als Curator der Univerfität Wilna um bie polniſch⸗katholiſche 
Dildung, den Todhaß wider die Ruſſen zu pflegen. Sekt, da ihm bie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraut wurbe, begrüßte er 
ben Krieg der Eoalition als ein willlommenes Mittel um Preußen auf 
Napoleons Seite hinüberzubrängen und dann den gehaßten Nachbarjtaat 
feiner polnifchen Provinzen zu berauben. Man wußte, daß die polnijchen 
Patrioten noch immer hoffnungsvoll auf ihren alten Bundesgenoflen 
Frankreich blickten. Jahrelang hatte eine polnifche Legion unter bem 
Danner der Tricolore gefochten; Napoleon überlegte bereits, wie fich dies 
unglüdliche Volt als eine Waffe gegen die Oftmächte gebrauchen Tiefe. 
Darum rieth Czartoryski, der Czar möge den Franzoſen zuvorlommen und 
felber die Freiheit Bolens ausrufen. Der polnifche Leichtfinn traute fichs 
zu den Krieg gegen Preußen nebenbei mit abzuthun; Oeſterreich mochte 
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dann in Schlefien und Baiern die Entſchädigung finden für feinen gali- 
zianiſchen Beſitz. Noch war der Czar nicht gänzlich für dieſe luftigen 
Entwürfe gewonnen; aber fo viel hatte der gewanbte Pole doch erreicht, 
daß fein kaiſerlicher Freund völlig rückſichtslos gegen Preußen auftrat. 
Die brünftigen Freundſchaftsbetheuerungen von Memel fchienen vergefien; 
vie Verhandlungen in Berlin wurben ruffifcherfeits mit einem beleibigen- 
ben Uebermuthe geführt als ob man beabfichtigte den preußifchen Hof von 
der Eoalition Hinweg zu fcheuchen. Als König Friedrich Wilhelm unbeirrt 
bei feiner Neutralität beharrte, war Alexander entichloffen, das ruſſiſche 
Heer felbit gegen den Willen des Königs durch preußifches Gebiet nach 
Defterreich zu führen. 

Währenbdem wurde ber Erfolg der napoleonifchen Anfchläge gegen 
England immer fraglicher; den großartigen Plan, die Flotte Nelfons nad) 
Weſtindien zu loden und unterbeifen ven Canal zu fäubern, vereitelte Die 
Wachſamkeit des britifchen Seehelden. Napoleon erwog fchon bie Trage, 
ob es nicht räthlich jei Das gewagte Unternehmen zwar nicht gänzlich auf- 
zugeben — denn noch fünf Jahre fpäter hielt Arthur Wellesley aus 
guten Gründen einen neuen Lanbungsverfuch für wahrfcheinlih — doch 
auf eine günstigere Gelegenheit zu vertagen. Nichts konnte dem Impe- 
rator in ſolcher Lage willtommener fein als die Nachricht von den Ruſtungen 
der Eoalition. Begierig ergriff er den Vorwand, den ihm feine Gegner 
boten, und frohlodte bei der Ausficht „dies Skelett Franz ben Zweiten, 
den das Verbienft feiner Vorfahren auf den Thron gebracht hat“, gänzlich 
aus dem deutſchen Reiche verbrängen; „Deutichland wird mehr Soldaten 
fehen als je zuvor!” Indeß die große Armee unbemerlt in wunderbarer 
Ordnung von Boulogne zum Rheine eilte, wurde der Kriegsichnuplak an 
der oberen Donau von franzöfiichen Spähern jorafältig ausgelundfchaftet 
und zugleich der glänzendite der napoleonifchen Feldzüge durch eine kluge 
diplomatifche Action umfichtig vorbereitet. 

Dom heiligen Reiche ftand kein Wiberftand zu befürchten. Der 
Regensburger Neichdtag vertiefte fich foeben in die wichtigen Verband» 
lungen über bie Eutiner Gemeinweiden und füllte mit dieſer Berathung 
die Galgenfrift, die ihm noch vergönnt war, würdig aus. Au feinen 
alten Schüglingen, den Höfen der fübbeutichen Mittelftanten, fprach 
der Imperator jeßt offen als Schirmherr des dynaſtiſchen Particularis⸗ 
mus: er komme Deutfchlands Freiheit zu retten, nimmermehr dürften 
beutiche Fürften als Untertbanen des beutfchen Kaifers behandelt wer- 
den. Auf Napoleons Befehl hielt Kurfürft Mar Iofeph von Baiern 
bie öſterreichiſchen Unterhändler, die ihn berriih und drohend zum An⸗ 
ſchluß an die Coalition brängten, durch erheuchelte friebliche Betheue⸗ 
rungen hin. Der deutſche Fürſt gab ſein heiliges Ehrenwort, daß ſeine 
Truppen keinen Schwertſtreich führen ſollten, bat in der fürchterlichen 
Verzweiflung ſeines geängſteten Vaterherzens nur um einige Geduld, da 
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fein in Frankreich reifender Sohn der Rache des Corſen preiögegeben jet, 
und eilte dann mit feinem Deere von ben betrogenen Defterreichern hin⸗ 
über zu den Sranzofen. Im bairifchen Bolfe hatte Niemand ein Auge 
für die Niedertracht des Hofes. Der alte Stammeshaß gegen die kaiſer⸗ 
lichen Koftbeutel, das alte nur allzuſehr gerechtfertigte Mißtrauen gegen 
die DBegehrlichkeit der Hofburg erwachten von Neuem; jubelnd vernahm 
die tapfere Heine Armee den Aufruf des Imperators: Ihr Tampft für bie 
erften Güter ver Nationen, für Unabhängigteit und politifches Dafein! Baden 
und Darmftabt fchloffen fi an, nach einigem Zaubern auch Würtem- 
berg; alfe die vier Mittelftanten, welche Napoleon bereits als die Stüßen 
„meines Fünftigen beutfchen Bundes” bezeichnete, ſtanden in feinem Lager. 

Auch Preußen dachte er durch einen plumpen Betrug zu gewinnen. 
Er ließ in Berlin den Erwerb von Hannover anbieten, wenn Preußen 
dafür Das rechtörheinifche Eleve mit Wefel abträte und an dem Sriege 
gegen bie Eoalition theilnähme. Die preußifche Monarchie follte alſo mit 
Defterreich und Rußland brechen, fie follte ihre letzte Pofition am Rheine 
räumen und fich freiwillig in den Oſten zurüdichieben laffen, fie follte 
Stalien, die Schweiz und Holland dem Welteroberer preisgeben: — benn 
ausprüdlich behielt fi) Napoleon die freie Verfügung über dieſe Länder 
vor; er ſah bie Zeit ſchon kommen, ba die Holländer ihrer Einſamkeit 
mübe werden und bie Vereinigung mit Frankreich fordern würden. Und 
für alle diefe Opfer bot man dem Könige nichts als jenes Hannover, 
Das, unter ſolchen Umftänden erworben, nur durch einen langen Krieg 
gegen England behauptet werben Tonnte! Mit unverantwortlichem Leicht- 
finn ging Hardenberg auf diefe Zummthungen ein; dringend rieth er zum 
Anſchluß an Frankreich, Nur der gebotene Preis genügte ihm nicht, viel⸗ 
mehr hoffte er durch Napoleons Hilfe außer Hannover auch Böhmen 
und Sachſen zu gewinnen. Allein die Nüchternbeit des Königs bewahrte 
den Staat vor einem verberblicden Schritte, der jede Verftändigung mit 
den Oftmächten, jede gemeinfame Erhebung gegen das napoleonifche Welt- 
zeich für immer zu verhindern drohte. Friedrich Wilhelm wies das fran- 
zöfifche Bündniß zurüd, doch er erfuhr alsbald die Wahrheit der Worte 
bes großen Kurfürften, daß Neutralität für diefen Staat das undankbarſte 
alfer politiichen Shiteme fei. Denn während Napoleon durch neue Ver⸗ 
bandlungen. eine für Frankreich vortheihafte Neutralität zu erwirken fuchte, 
ſah man fich zugleich von Dften ber bedrängt. Czar Alexander kündigte 
in unverblümten Drohungen den Durchmarich feiner Ruſſen an; ver 
König that was die Ehre gebot, fette einen großen Theil feines Heeres 
auf den Kriegsfuß und verfammelte die Truppen an der Wartha. Er- 
ſchreckt ſtand der Czar von dem Friedensbruche ab, zur Berzweiflung 
Czartoryslis, und fein thörichtes Vorhaben Hatte nur die Folge, daß bie 
Vereinigung feiner Armee mit den Bfterreichiichen Bundesgenoſſen fich 
noch mehr veripätete. 
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In diefer unbaltbaren Stellung, mit Frankreich nicht im Reinen, 
mit Rußland gefpannt und faſt nerfeinvet, von allen Seiten beargwohnt 
und mißachtet, ſah der preußifche Hof dem Ausbruche des Titanenkrieges 
zu, wie der Zeigling Lombarb in feiner Seelenangft zu fagen pflegte. 
Mit zermalmenvden Schlägen traf Napoleon das öſterreichiſche Heer an 
der oberen Donau, noch bevor die Ruſſen beranlamen; die Welt erfuhr 
. zum’erften male, wa® es bebeutete, daß bie franzöfifche Militärmacht jet 
durch die Friegerifche Kraft der rheiniſchen Lande und des deutſchen Südens 
verftärtt war. Die Glorie des großen Tages von Trafalgar, der bie 
Flotte Napoleons vernichtete, verſchwand faft neben den Schreckensnach⸗ 
richten, die aus Oberbeutfchland kamen: wie bie einzelnen Corps der 
öfterreichifchen Armee in einer Reihe glänzenver Gefechte geichlagen, das 
Hauptheer unter Mad bei Ulm zu fchimpflicher Eapitulation gezwungen 
wurbe, wie die Raferei der verzweifelnden Angft burch die Reihen ber 
Kaiſerlichen flog, überall im Heer und Beamtenthum Kopflofigteit, Schwäche 
und Feigheit, alle Sünden eines tiefverberbten Staatsweſens heraustraten, 
wie bie große Armee endlich in unaufhaltfamen Vormarſch bis zur Haupt» 
itabt Defterreich® vorbrang. 

Aber zum Glüde für die Verbünveten Hatte der Sieger ſchon bei 
Beginn des Feldzugs eine That des Uebermuths fich erlaubt, welche, 
recht benußt, dem ausſichtsloſen Kriege der Conlition eine andere Wen- 
bung geben, der unbaltbaren Neutralität Preußens ein Ende bereiten 
mußte. Um das Corps Bernabottes Hei Ulm rechtzeitig zur Stelle zu 
bringen, that Napoleon unbedenklich was der Czar nur angedroht hatte, 
ließ die Truppen durch das neutrale preußiſche Gebiet in Franken mar- 
ihren. Diefem Stante glaubte er Alles bieten zu bürfen, denn Preu- 
fen — fo fchrieb er fchon früher — „Preußen ift, was es auch fagen 
mag, in die Reihe ver Mächte zweiten Ranges hinabgeſunken“. Auf dieſe 
Nachricht flammte der König auf, fein hohenzollernſches Blut gerieth in 
Wallung. Er verwahrte fein Recht durch eine mutbige Erklärung, fagte 
fih 108 von allen VBerbindlichleiten gegen Napoleon, geftattete den Ruſſen 
den Durchzug durch Schleften, befahl die Mobilmachung ver gefammten 
Armee; fein gerader Sinn hielt für felbftverftänblich, daß der biplomatifche 
Verkehr mit Frankreich fofort aufzuhören babe. Auch das Volt empfand 
die erlittene Beleidigung lebhaft. Die Berliner ftimmten im Theater 
jubelnd mit ein in bie Eriegerifchen Klänge des Neiterlieves der Wallen⸗ 
fteiner, lärmten übermüthig vor den Fenſtern des Gefandten Laforeft; bie 
märkiſchen Stände erflärten fich bereit zu umentgeltlichen Lieferungen für 
die Armee; die jungen Offiziere zogen mit ver Zuverſicht fridericianiſcher Un⸗ 
befiegbarkeit den Grenzen zu. Lombard und die franzdfifche Partei wagten 
den gewohnten Verkehr mit Laforeft nur noch insgeheim fortzuführen. 

Auch Hardenberg erlannte jekt die Nothwendigkeit entichloflener Ab⸗ 
wehr, boch die ganze brängenve Gefahr des Augenblids ermaß er nicht. 
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Er ſah weder, daß bie jüngften Schritte des Könige jede ehrliche Ber- 
ftändigung mit dem rachfüchtigen Corſen abfchnitten, noch daß dieſer Helb 
nicht gewohnt war ſich Durch Unterhandlungen in der Verfolgung feiner 
Siege aufhalten zu lafien. Der Hoffnungsvolle glaubte noch immer an 
die Deöglichfeit eines frieplihen Ausgangs und rieth daher, während nur 
das raſche Eintreten in den Krieg noch Heil verjprach, vielmehr zu einer 
bewaffneten Vermittlung, welche leicht durch neue Kriegserfolge der Sran- . 
zojen überholt werden konnte. Unterdeſſen kam ver Czar felbft nach Berlin, 
und am 3. November wurde der Potsdamer Vertrag unterzeichnet. Preußen 
verpflichtete fich, Napoleon durch diplomatiſche Verhandlungen zur Aner- 
fennung bes Befißftandes von Luneville zu bewegen. Lehnte er ab, wie 
vorauszufehen, fo trat die vermittelnde Macht der Coalition bei und 
empfing als Siegespreis eine Gebietsvergrößerung; Rußland verbieß Durch 
feine guten Dienfte die Abtretung von Hannover in London durchzuſetzen, 
während bie englifchen Staatsmänner lieber Holland an Preußen geben 
wollten. Genug, der große europätiche Kriegsbund fchien gefchloffen. Der 
Czar verzichtete auf feine polnischen Hintergedanten, fagte reumütbig: „man 
wird mich nicht wieder darüber ertappen.” ine zärtlihe Umarmung 
über dem Sarge des großen Friedrich — einer jener rührenden Auftritte, 
wie fie Alexanders Schaufpielernatur Tiebte — befiegelte das Bündniß 
zwifchen den beiden wieberverjöhnten Freunden. 

Die preußtiche Armee Tonnte, nach der Rechnung des Herzogs von 
Braunfchweig, nicht vor dem 15. December in ven Kampf eingreifen, benn 
die an der Oftgrenze veriammelten Truppen wurben nicht geradeswegs 
nach Mähren geführt zur Vereinigung mit dem ruffifch - öiterreichifchen 
Heere, ſondern auf weiten Umwege nach Thüringen um von dort aus 
den Franzoſen in ven Rüden zu fallen. Diefe weitläuftige Bewegung 
entfprach den Wünfjchen Defterreich8 und ber Vorliebe des Braunichweigers 
für künſtliche Evolutionen; ficherlich hat dem bedachtſamen alten Herrn 
auch der Gedanke vorgefchwebt, vielleicht könne ber Krieg doch noch ver⸗ 
mieben werden. ‘Der König aber Bielt den einmal gefaßten jchweren Ent- 
ſchluß mit zäher Zreue feſt. Er Hatte den Einmarſch in Hannover be 
foblen, Heilen und Sachſen für die Coalition gewonnen. Ein Heer von 
200,000 Mann verfammelte fi) an den Südgrenzen der Monarchie um 
bie Unabhängigleit des deutſchen Norbens zu vertbeibigen; dazu die eng» 
liſchen und ruſſiſchen Truppen, die in Hannover landeten, dazu bie 
Schweren König Guſtavs IV., des Tobfeindes der Revolution. Gleich- 
zeitig zog bie ruffiiche Reſervearmee durch Schlefien gegen Mähren, aus 
Ungarn führte Erzberzog Karl das dfterreichiiche Südheer herbei. 

Das Schidfal ver Welt hing an ver Mugen Verzögerung bes Kampfes. 
Wurde Napoleon von ven Allitrten in Mähren durch eine behutſame Defen- 
five hingehalten, bis alle jene Zuzüge herankamen, bis mit dem verhängniß- 
polfen 15. December auch bie preußifche Armee in die Action eintrat, jo ſchien 
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feine Niederlage unausbleibli: er ftand über hundert Meilen von Frank⸗ 
reichs Grenzen entfernt, konnte feine Verftärkungen erwarten, und fein Heer 
war ſchon jetzt kaum fo ftart wie der Feind gegenüber. Aber auch dies⸗ 
mal follten ihn bie Fehler feiner Gegner retten. Bei den Unterband- 
lungen, bie er angelnüpft hatte, ftellte er fich nachgiebig und friedfertig 
um den Ölauben zu eriweden, als ob er fich fürchte. Alexander durch⸗ 
ihaute das Spiel, betheuerte wiederholt, Teine Lift des Feindes folle ihn 
zu vorzeitige Losſchlagen verloden; alle Friegserfahrenen Dffiziere riethen 
ibm zur Borfiht. Da brachte eine glänzende Heerfchau den Czaren um 
alte feine guten Vorſätze; fein Uebermuth eriwachte bei dem Anblick dieſer 
ſchönen Negimenter, die noch die Lorbeeren der Suworowſchen Feldzüge 
an den Fahnen trugen. Den jungen Heißfporn durchzuckte ver Gebante, 
bie Welt durch einen enticheivenden Sieg zu überrafchen noch bevor Preußen 
am Kriege theilnahm; jene eleganten jungen Generale vom Hofe, die fo 
oft in der ruſſiſchen Geſchichte Teichtfertige Entjchliegungen verjchuldet 
haben, ftimmten dem unbefonnenen Einfall lärmend zu. Dan beichloß 
zum Angriff auf Napoleons wohlgeficherte Stellung vorzugehen, in ber 
Richtung von Often nach Weiten, vergeftalt daß die Armee, wenn fie ge- 
ihlagen wurde, nach Ungarn zurückweichen mußte und bie Verbindung 
mit Schlefien verlor, wo 40,000 Preußen bei Neiße zur Aufnahme bereit 
itanden. Am Iahrestage der napoleonifchen Kaiſerkrönung empfing Alerander 
durch die Schlacht von Aufterlig den Lohn für die größte Thorbeit feines 
Lebens. Und nun verlor auch Kaifer Franz die DBefinnung, bat ben 
Sieger um einen Waffenftiliftand. Napoleon gewährte bie Bitte unter 
der Bedingung, daß die Hofburg das Bündniß mit dem Czaren aufgab, 
bie ruffifchen Truppen durch Ungarn heimzogen und fein fremdes Beer 
den Boden Defterreich8 betreten burfte. 

So wurde der große europäiiche Kriegsbund durch bie Mißgriffe 
ber beiden Kaiſer fchon im Entftehen zeriprengt. Preußens militäriſche 
Rage biteb inde noch immer vortheilhaft. Der Ezar gab den Krieg noch 
nicht gänzlich auf, ſondern ftellte feine Armeecorps, die in Schlefien und 
Preußiſch⸗Polen ftanden, unter vie Befehle des Königs. Friedrich Wilhelm 
gebot mithin über 300,000 Mann Triegäbereiter friiher Truppen; mit 
einer ſolchen Macht purfte er wohl hoffen vie Freiheit Norddeutſchlands 
zu ſchützen und dem bebrängten Defterreich zu einem leiblichen Trieben 
zu verhelfen. Daß auch dieſe Hoffnung trog, war die Schulb des preu⸗ 
ßiſchen Unterhänblers, des Grafen Haugwitz. Der charakterlofe Dann 
batte während der jüngften Iahre manchen Beweis diplomatischen Scharf. 
finns gegeben und die feinpfeligen Abfichten Napoleons mehrmals richtiger 
beurtheilt als fein Amtsgenoffe Hardenberg, doch in der gegenwärtigen 
Verwicklung fchien ihm die Neutralität allein geboten. Als er num in 
bag frangdfifche Hauptquartier gefendet wurde um im Namen feines 
Königs ein kurzes Entweder — Ober auszufprechen, um dem Eroberer 
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entweber bie preußifchen Friedensbedingungen aufzuerlegen oder ihm ben 
Krieg zu erklären, ba erbreiftete er fich zu einer eigenmächtigen Pflicht- 
verlegung, die in diefem Staate ber ftrengen Mannszucht ohne Vorgang 
war. Er reifte langfam, wie befohlen, damit der verabrebete Termin Des 
15. Decembers beranfäme; endlich bei Napoleon eingetroffen fagte er im 
einer mebritündigen Unterrebung fein Wort von ben Friedensbedingungen 
des Königs, fein Wort von bewaffneter Vermittlung und kriegeriſchen 
Drobungen, ſondern ließ fich mit leeren Worten vertröften und ging dann 
nach Wien den Gang der Ereigniſſe abzuwarten. Dort traf ihn bie 
Nachricht von der Aufterliger Schlacht, und fofort war er entichloflen, 
um jeden Preis die Verjöhnung mit dem Uebermächtigen zu Stande zu 
bringen; in feiner Seelenangft redete er fich ein, Defterreich ftehe bereits 
im Begriff, mit Napoleon vereint gegen Preußen zu kämpfen. Abermals. 
eigenmächtig, ohne jede Vollmacht, unterzeichnete er am 15. December zu 
Schönbrunn ein Schug- und Trutzbündniß mit Frankreich: Preußen er- 
fannte alle die Abtretungen, welche Napoleon vom Kaiſer Franz zu er- 
zwingen hoffte, jchon im Voraus an, übergab das rechtscheinifche Cleve 
an Frankreich, das treue Ansbach an Baiern und erhielt dafür Hannover. 

Der Sieger jubelte: „bin ich Preußens ficher, jo muß auch Oeſter⸗ 
reich geben wohin ich will!" Mit dem Schönbrunner Vertrage in der 
Hand nöthigte er den rathlofen Wiener Hof ſchon am 26. December die 
drüdenden Bedingungen des Prefburger Friedens anzunehmen. Das 
Haus Defterreih verlor Benetien, Tyrol und den Neft feiner ſchwä—⸗ 
biſchen Befigungen; die abgetretenen beutjchen Provinzen wurden ben 
fünbeutfben Satrapen Frankreichs zugetheilt. Baiern und Württem- 
berg erlangten durch Napoleons Gnade die Köntgsfrone und dazu Das 
höchfte aller Güter, das letzte Ziel zweier Iahrhunderte des Verrathes 
und ber Felonie — die volle und unbefchränkte Souveränität. Kaiſer 
Franz mußte zum Voraus alle aus diefem neuen Rechte fich ergebenden 
Volgerungen genehmigen. Damit ſchwand ver lette Schatten der alten 
nationalen Monarchie; über fouveränen Königskronen konnte das deutſche 
Königthum nicht mehr beitehen. In der Friedensurkunde wurde das 
eich bereits mit dem Namen bes deutſchen Bundes bezeichnet. Schon 
feit längerer Zeit berieth ber Imperator mit ben ſüddeutſchen Höfen, was 
wohl an die Stelle der „elenden Aefferei” des Regensburger NReichstages 
treten fönne. Nunmehr Tündigte er in berablaffenden Briefen den ®e- 
treuen ihre neue Herrlichkeit an: Baden fei alfo in den Kreis der großen 
Mächte emporgeboben, Baiern folle bei nächiter Gelegenheit noch weitere 
DVergrößerungen empfangen. Er ftand jet auf der Höhe feiner Erfolge; 
noch batte fein Mißgeſchick die wundervollen Triumphe feiner glüdhaften 
Fahnen getrübt. Staunend blidte Frankreich zu dem Unüberwinblichen 
empor; das deutſche Straßburg fühlte fich ftolz, bem neuen SKaiferreiche 
als Ausfallspforte gegen fein altes Vaterland zu dienen und taufte fein 
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Mekgertbor auf den Namen ber Dreikaiſerſchlacht; in Paris follte eine 
Zrajansfänle den Ruhm des Imperator verherrlichen. 

Auf der Rüdreife in München empfing Napoleon die unterthänige 
Dankſagung des neuen Baterntönigs, feierte die Vermählung feines Stief- 
fohnes mit einer Tochter des Witteläbacher8 und vernahm befriebigt, wie 
Mar Iofeph dem jnbelnden Volle die angebliche Wieberherftellung ber 
‚ angeftanmten, urfprünglichen bairiſchen Königswürbe ankündigte: alle 
Baiern foliten fortan die blauweiße Kokarde tragen „um fich gleichſam 
als Brüder zu erfennen und im Auslande bie ihnen gebührende Aus- 
zeichnung zu erhalten”. Der Erzlanzler Dalberg eilte herbei zur Ein- 
fegnung der Neuvermählten. Der Vielgewanbte batte während bes Krieges 
in einer Aufwallung patriotiicher Gefühle ein verworrenes Manifeft an 
ben beutjchen Adel gerichtet und wehmüthig gefragt: „follte ver Name 
Deutſchland, der Name deutfche Nation, ver Name eines Vollsſtamms 
erlöichen, der ehemals ven römifchen Koloß befiegte?” Er mußte jet harte 
Scheltworte hören weil er ſich unterftanden „ben beutfchen Geiſt aufzu- 
weden”. Um ben Gewaltigen ganz zu verfühnen ernannte er bald darauf 
ben Oheim Napoleons, Cardinal Feich, zu feinem Coadjutor; bie Tomifche 
Berfon des Haufes Bonaparte, ein Eorfe, ver kein Wort deutfch verftand, 
jolte alfo demnächft den vornehmſten Fürftenftuhl Deutſchlands befteigen. 
Um viefelbe Zeit vermählte fich der badiſche Thronfolger mit Stephanie 
Beaubarnais. Seinem Schwager Murat aber batte Napoleon das preu- 
ßiſche Eleve und das Herzogthum Berg zugebacht, das, einem alten 
Münchener Plane gemäß, jet von Baiern gegen Ansbach ausgetaufcht 
wurde. Alfo hielt die Familie Bonaparte ihren fröhlichen Einzug in bie 
Reiben des hohen Adels deutſcher Nation; ver deutſche Fürſtenſtand erfannte 
bie Gleichberechtigung der „vierten Dynaftie Frankreichs“ förmlich an. 

Unterbefien traf Napoleon alle Anftalten um bie Krone Preußen zur 
Annahme des Schönbrunner Vertrags zu zwingen. Die große Armee 
und die fübbeutfchen Truppen rüdten gegen den Main vor, andere Corps 
wurden in Naſſau und Holland bis dicht an Preußens Grenzen vor- 
geihoben. Als ber Imperator nach Frankreich ging, ließ er Berthier in 
Münden, feine Pferde in Straßburg zurüd; „ſchnell wie ver Blitz“ wollte 
er jederzeit zurücklehren um zugleich vom Weften und Süben ber jeine 
Schaaren in Preußen einbrechen zu laſſen. So ftanden die Dinge als 
Hanugwitz nach Iangfamer Reife heimkehrte; er fchmeichelte fich, durch feinen 
Shönbrunner Bertrag den Staat gerettet zu baben. Sollte der König 
den pflichtvergeffenen Unterhändler für feine unerbörte Eigenmacht durch 
ſchimpfliche Entlaffung ftrafen und mit dem Schwerte in ber Fauft bie 
Herrſchaft über Norddeutſchland, zufammt Hannover, das thatjächlich in 
Preußens Händen war, behaupten — ober dies Hannover als ein Geſchenk 
ons Napoleons Händen entgegennehmen und dafür Eleve und Ansbach 
abtreten, ein Schug- und Trutzbündniß mit Frankreich jchließen und fich 
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in den Krieg gegen England verwiceln laſſen? Die Frage durfte für 
einen ehrenhaften Staat feine Frage fein. Und dennoch rieth Harden⸗ 
berg zu einem Mittelmege: er rieth ven Schönbrunuer Vertrag anzu⸗ 
nehmen, aber unter Vorbehalten, weldhe dem Zerwürfniß mit England 
vorbeugen follten; Denn obgleich er das Verfahren feines Gegners Haugwitz 
ſcharf verdammte, fo hoffte er doch noch jet durch neue Verhandlungen mit 
Napoleon vielleicht neuen Landgewinn zu erreichen. Dergeſtalt Tieferte man 
dem lijtigen Gegner jelber den willlommenen Borwand, fi auch feiner- 
ſeits nicht mehr an den Schönbrunner Bertrag zu binden. ‘Dem ſchweren 
Fehler folgte fogleich ein zweiter, noch gröberer. Während Napoleon fich 
in verbächtiges Schweigen büllte und feine Heerfänlen von allen Seiten 
ber gegen Preußens Grenzen heranrüdten, wurde bie Abrüftung des 
preußifcher Heeres beichloffen. Getäuſcht durch Laforeftd zweibeutige Zu- 
jagen, hielt man Frankreichs Zuſtimmung für fiher und wollte den 
Staatshaushalt nicht noch mehr belaften; war Doch bereitd zur Beftreitung 
der Koften ver Mobilmachung eine Anleihe aufgenommen und bie Aus 
gabe von fünf Millionen Thalern Treforfeheinen angeoronet worden. Die 
ängftliche Sparfamtleit jollte dem Staate tbeuer zu ftehen kommen. Napo- 
leon hatte nur auf den Heimzug ber preußifchen Armee gewartet um 
„einen noch weiteren Vertrag” zu erzwingen; nun Preußen waffenlos vor 
ihm lag, Tieß er alsbald die Maske fallen. Hardenberg hoffte noch arg- 
108, ſich mit dem Imperator über die Neugeftaltung Deutichlands freund- 
ſchaftlich zu verftändigen; er dachte an eine deutfche Trias, aljo daß 
Defterreich für fich bliebe, Preußen im Norven, Frankreich im Süden ven 
beberrichenden Einfluß erlangte, und bielt in folchen ungebeuerlichen Formen 
noch eine gewiſſe politifche Gemeinſchaft ver beutichen Nation für möglich. 

Da ſendete Haugwig, der in Paris die Verhandlungen ſabſchließen 
follte, die nieperjchmetternde Nachricht, daß Napoleon den Schönbrunner 
Vertrag nicht mehr anerkenne. Am 15. Februar 1806 unterzeichnete ber 
geängjtete Unterhändler den PBarifer Vertrag, der die harten Schönbrunner 
Bedingungen noch verfchärfte: Preußen verfprach die hannoverſchen Flüſſe 
zu fperren, mithin fofort einen Krieg gegen England zu beginnen, ver 
den preußifchen Handel völlig lähmen mußte, und von ber in Schönbrunn 
verheißenen Entſchädigung für Ansbah war nun feine Rede mehr. Welch 
eine Lagel Die Negimenter ftanden längft auf Friedensfuß, zeritreut in 
ihren Garnifonen; vom Main und Rhein her zugleich einbrechend konnten 
die franzöfifchen Heerfäulen den Staat in wenigen Wochen überrennen. 
Defterreich Hatte feinen Frieden geſchloſſen; der Czar hielt fich zurüd, 
ftelfte feinem Freunde anbeim fich wohl over übel mit der Uebermacht 
abzufinden. Auch von England ftand raſche Hilfe nicht zu eriyarten; 
dem großen Pitt war das Herz gebrochen nach dent Tage von Aufterlig, 
nach feinem Tode ſchwankte die britifche Politik eine Zeit lang unſicher 
umber. Alle Generale, felbft der grimmige Franzoſenfeind Rüchel, er- 
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Härten den Widerſtand für unmöglich; Harbenberg aber, in tiefiter Seele 
erihüttert und empört, überließ bie Enticheivung dem Könige, da ja die 
Minister noch feine felbftändige Berantwortlichleit trugen. Friedrich Wil- 
helm entfchied wie er mußte; er genehmigte den Pariſer Vertrag. 

Sp jammervoli verlief der erſte Verjuch die bequeme Bafeler Neu- 
tralität8politif zu verlaffen. Die Eoalition war durch den Borwig bes 
Ezaren und den Kleinmuth des Kaiſers Franz zerftört, das ifolirte Preußen 
durch Napoleon aus einer falfchen Stellung in die andere gelodt und 
endlich zu Gnaden und Ungnabden unterworfen worben. Unter den Ver⸗ 
wünfchungen der Hannoveraner wurden die ſchwarzen Abler an die Thore 
der alten Welfenftäpte angeichlagen; ungebört verbaliten Die Klagen ver 
getrenen Ansbacher, die in verzweifelten Adreſſen den König baten, er 
möge fie nicht verftoßen. Aber mitten in dieſer Demüthigung zeigten fich 
ſchon die erften Spuren einer fittlihen Widerſtandskraft, die in den trägen 
Jahren des frieblichen Behagens ganz verfchwunden ſchien. Während bes 
Winters war die alte unbelehrbare Selbftgefälligteit oft ſehr prablerifch 
bervorgetreten; noch im Januar konnte ein begabter, tbatenluftiger Offizier 
wie der junge Bardeleben triumphirend fchreiben: „wir haben das Glück 
des Friedens mit großem, wahrem Ruhme herbeigeführt!” Nach dem 
Pariſer Vertrage fchlug die Stimmung um. Unter den aufgeflärten 
Bubliciften der Hauptftabt fanden fich zwar einige pfiffige Köpfe, die den 
König lobten, weil er ohne Schwertitreich eine ſchöne Provinz gewonnen 
habe. Der Adel dagegen und das Heer empfanben mit Unmuth, daß bie 
Ölorie der fridericianiſchen Zeiten dahin war; tiefere Naturen wie Gneiſenau 
faben den Entſcheidungskampf mit fchnellen Schritten beranrüden und 
feßten ihre Hoffnung auf ein Bündniß der zwei deutſchen Großmächte. 
Niemand fühlte den Schimpf fchwerer als die ehrliche Natur des Königs. 
Er erflärte feinen Bertrauten rund heraus: der Barifer Vertrag fei nicht 
bindend, fei durch Lug und Trug erfchlichen, die Pflicht gebiete bei dem 
nächiten Uebergriffe Frankreichs das Schwert zu ziehen. 

Während der Schügling Napoleons Haugwitz die amtliche Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten übernahm und den Staat im Fahrwaſſer der 
franzoſiſchen Allianz fteuerte, blieb Hardenberg ber vertraute Rathgeber des 
Königs und Tnüpfte, in der Vorausficht des nahen Krieges, insgeheim bie 
Berbindung mit Rußland wieber an. Auch dieſem Hoffnungsvollen waren 
jest die Augen aufgegangen. Er Hatte an den politifhen Sünden ber 
legten zwei Jahre feinen reichen Antheil und galt gleichwohl in Paris 
als der Führer der antifranzöfiichen Partei, weil er ein Gegner von 
daugwitz war und ben König wiederholt beſchworen hatte, fich von 
diefem homme sans foi et sans loi*) zu trennen. Napoleon witterte 
in Hardenberg mit feiner Spürkraft ven tapferen und hochherzigen 
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Staatsmann, wollte fich rächen für die Verlegenheiten bes vergangenen 
Herbftes, überbäufte den Mintfter mit öffentlichen Schmähungen, die ber 
Angegriffene freimüthig beantwortete, und forderte enblich die Entlaffung 
des Verhaßten. Diefen Angriffen Napoleons verdanlte Hardenberg einen 
Auf, den feine Thaten noch nicht verbienten; alle Guten blickten hoffend 
zu ihm auf, der tapfere Patriot v. d. Marwitz, der ſtolze Führer des 
märkifchen Adels, verehrte ihn „feit dem Herbft 1805 wie das Ideal bes 
Mannes, der den Staat. retten follte*) Doch erft in dieſen furdht- 
baren Frühlingswochen von 1806 wurde Hardenberg wirklich wofür ie 
Welt ihn hielt. Mit Entjegen ſah er, an welchem Abgrunde Preußen 
dahinſchwankte; Alles was edel und bochherzig war in dieſer reichhegabten 
Natur, wurde lebendig, und fortan ift er bi8 zum Ende der unernrübliche 
Feind des napoleonifchen Weltreichs geblieben. 

Der legte Troft des Grafen Haugwitz beim Abfchluffe des Barifer 
Dertrages war die Hoffnung auf die baldige Heimkehr ver franzöfifchen 
Truppen. Aber auch diefe Erwartung erwies fich eitel. ‘Die große Armee 
blieb in Deutfchland, bedrohte vom Inn ber Defterreichd, vom Rhein und 
Main ber Preußens Grenzen. Sie jollte die Hofburg zwingen, die förm- 
Tide Aufhebung des Heiligen Reichs, welche ver Imperator plante, gut zu 
heißen; und zugleich war Napoleon entichloffen, den Trieben mit England 
nöthigenfall8 durch die Preisgabe des foeben erft an Preußen abgetretenen 
hannoverſchen Landes herbeizuführen. Widerſetzte fich der preußiſche Hof 
diefer neuen DBeleivigung, fo ftand das franzöfifche Heer zum Einbruch 
bereit. Indeſſen wurben bie feiten Pläte Kehl, Kaftel, Wefel von Frank⸗ 
reich in Befit genommen ; die niederrheinifche Feftung war beftinmt einem 
Angriffstriege gegen Preußen als Stütpunlt zu dienen. 

Alſo gerüftet ſchritt Napoleon daran, den Gedanken ber beutfchen 
Trias, womit Hardenberg foeben noch gefpielt hatte, nach feiner Weife zu 
verwirffichen,. Nicht im Bunde mit Defterreih und Preußen, fonbern 
unabhängig von beiden und im Gegenfate zu ihnen follte Frankreichs 
alter Schükling, la troisiomo Allemagne ſich politifch geftalten. Cine 
phantaſtiſche Denkſchrift Dalbergs, die von der Wieberherftellung des 
Karolingerreichs, von der Verjüngung ver ebrenwertben veutichen Nation 
rebete, und eine kurze ergebnißlofe Vorverhandlung mit den größeren 
ſüddeutſchen Stnaten in München überzeugten den Intperator, wie ſchwer 
es bielt diefe deutfchen Köpfe unter einen Hut zu bringen; darum be, 
Ihloß er ihnen die neue Orbnung kurzerhand aufzuerlegen, wie einft 
Karl V. die Fürften Italiens durch Halb erzwungene Verträge an fich ge 
fettet hatte. Er wußte, daß er ven Höfen ver Mittelftanten Alles zumuthen 
durfte, wenn er ihnen einen neuen Beutezug gegen ihre Heinen Mitftände 
geftattete. An Unterwürfigteit hatten e8 dieſe Meinen Herren des Südens 
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freilich nicht fehlen laſſen. Die Mehrzahl war zu einer Frankfurter 
Union zuſanmengetreten und hielt fi in Paris einen gemeinfchaft- 
lichen Geſandten. Fort und fort wurbe der Gewaltige. von den geäng- 
fteten Kleinfürſten mit Bitten und Anliegen bebelligt; wenn .er bei guter 
Stimmung war, jo ließ er fich auch wohl durch feinen Talleyrand be» 
rihten ce que c’est que ce prince-läA und gab eine gnäbige Antwort. 
Doh mit waffenloſen Bafallen wußte der Eroberer nichts anzufangen; 
auch beargwöhnte er die Freundſchaft, welche einige dieſer Fleinen Herren 
mit Preußen, die Meiften mit Defterreich verband. Sein Entichluß war 
gefaßt: „es Liegt in der Natur der gegenwärtigen Verhältniſſe, baß bie 
Heinen Fürften vernichtet werden.” Schon erhob fi über den Trümmern 
der alten Staatengefellichaft Das neue Foederativſyſtem: die „Sonnen- 
Nation” Frankreich umgeben von Trabantenftaaten. Zwei Brüder bes 
Imperators beftiegen die Throne von Holland und Neapel; pas übrige 
alien und die Schweiz bielt er unter feiner Botmäßigfeit. Für den 
Deutfhen Bund, der die Reihe dieſer Trabantenvölfer zu verftärten be- 
ftimmt war, rechnete er zunächit auf die vier ſüddeutſchen Mittelftanten 
und auf Das neue nieberrheinifche Großherzogthum Joachim Murats; von 
ven Heineren dachte er nur wenige zu verfchonen, die fich durch Unter- 
thänigfeit oder hohe Verwandtſchaft empfahlen. 

Im Frühjahr 1806 verbreitete fi) an den deutſchen Höfen das Ge⸗ 
rücht, eine neue umfaflende Mediatifirung fer im Anzuge. Abermals wie 
vier Sabre zuvor eilten die Gejandten unjeres hohen Adels nach Paris 
um durch Schmeichelet und Beſtechung ihren Herren den Beutetheil zu 
fihern. Wieder wie damals mußte ein Elfaffer das Gefchäft der deutfchen 
Ländervertbeilung beforgen: ver alte Reichspubliciſt Pfeffel unter ver 
Leitung Talleyrands und Labesnarbieres. Währenddem gelangte die Ver- 
faffung des Rheinbundes in Napoleons Eabinet zum Abſchluß; mit keinem 
der deutichen Höfe wurden Unterhandlungen geführt, jelbft von den Ge⸗ 
fandten in Baris erhielten nur vier die Urkunde zum Leſen, bevor Talley- 
and am 12. Juli die Getreuen zur Sigung berief. Hier hielt er ihnen ihre 
hilfloſe Lage vor, wie fie als Rebellen gegen das Reich nicht mehr auf 
halbem Wege ftehen bleiben dürften; dann wurde die Urkunde ohne jede 
Deratbung angenommen. Der rheiniſche Bund Ludwigs XIV. lebte wieder 
auf, in ungleich ftärferen Formen. Sechzehn deutſche Fürften fagten fich 
vom Reiche los, erflärten fich felbft für fonverän, jedes Geſetz des altehr- 
würdigen nationalen Gemeinwefens für nichtig und wirkungslos; fie er- 
Innnten Napoleon als ihren Protector an, ftellten ihm für jeden Feſtlands⸗ 
bieg Frankreichs ein Heer von 63,000 Dann zur Verfügung. Unbebingte 
Unterwerfung in Sachen ver europäifchen Politik und ebenfo unbefchräntte 
Souveränität im Innern — das waren die beiden aus grünblicher Kennt⸗ 
niß des deutfchen Fürſtenſtandes gefchöpften leitenden Gedanken ver Rhein⸗ 
dundeverfaffung. Die Höfe ertrugen die Unterwerfung, weil fie eingeprefit 
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zwiichen Defterreich und Frankreich eines Schutes beburften und auf neue 
Geſchenke napoleonifcher Gnade Hofften; einige tröfteten fich wohl in® 
geheim mit dem Gedanken, die franzöfifche Uebermacht werde nicht ewig 
dauern; bie Souveränität aber hielten fie ſämmtlich feit als einen Schat für 
alle Zeiten. Der deutſche Particularismus trat in feiner Sünden Blüthe. 

Napoleon verfagte ſichs nicht, in einem Briefe an ‘Dalberg an den 
uralten Landesverrath der deutſchen Hleinfürften höhniſch zu erinnern; er 
nannte die Politik des Rheinbundes conjervativ, denn fie ftelle nur von 
Rechtswegen ein Schutverbältnig her, das in der That fchon feit mehreren 
Jahrhunderten beitanden habe. Doch zugleich jchmeichelte er Hug dem 
dynaſtiſchen Dünkel: kein Oberlehnsherr ftehe mehr über den beutfchen 
Fürſten, fein fremdes Gericht dürfe fich in ihre Landesangelegenbeiten 
mifchen; er jelber übe nur die einfache Pflicht des Schukes, die feinen 
höheren Zwed babe al8 den Verbündeten die volle Souveränität zu gewähr- 
leiften. Das verheißene Fundamentalftatut des Rheinbundes ift nie er- 
ihienen, der Bundestag mit feinen zwei Räthen nie zufammtengetreten; 
diefem Werke der roben Gewalt fehlte von Haus aus die Fähigkeit recht⸗ 
licher Weiterbilbung. Dem Brotector, der ſchon feinem zahmen Gejer- 
gebenden Körper in Paris ein unwilliges vous chicanez le pouvoir! 
zurief, lag wenig daran, auch noch durch bie fchwerfälfigen Berathungen 
eines rheiniſchen Bundestags beläftigt zu werben; ihm genügte, daß er 
jegt mit den deutſchen Negimentern vom Tinten Nheinufer an 150,000 
deutſche Soldaten unter feinem Befehle hielt. Die beiven Könige des 
Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Widerwillen gegen jede bünbifche 
Unterordnung und verwarfen furzweg alle bie Pläne für ven Ausbau des 
Bundes, welche der neue Fürftprimas Dalberg mit unerjchöpflicher Be⸗ 
geifterung entwarf. 

Das Bundesgebiet erftredte fi) vom Inn bis zum Rhein über den 
ganzen Südweſten, reichte dann nordwärts bis tief nach Weftphalen hinein, 
den preußiichen Staat und feine Heinen Verbündeten in weitem Bogen 
umklammernd; und der Artikel 39 der Rheinbundsakte kündete bereits 
probend an, daß auch anderen deutſchen Staaten ber Eintritt vorbehalten 
bleibe. Was im Süden und Weiten noch übrig war von Heinen Reiche 
ftänden wurde ber Landeshoheit der jechzehn Verbündeten unterworfen: 
alle Fürften und Grafen, alle Reichsritter, fo viele fich in den Stürmen 
ber jüngften Sabre noch behauptet hatten, die beiden Ritterorden, bie 
Reichsſtädte Nürnberg und Frankfurt, zufammen ein Gebiet von 550 Ge⸗ 
viertmeilen und fait fünfviertel Millionen Einwohnern. Aller Schmuk, 
ber an dem Reichsdeputationshauptſchluſſe Haftete, verfchwand neben ber 
entfetlichen Roheit diefer neuen Gewaltthat; denn nicht durch das Neid 
jelber und nicht unter dem VBorwande der Entſchädigung, fonbern durch 
bie nadte Willfür einer Handvoll eivbrüchiger Fürften und unter dem 
Schute des napoleonifchen Heeres wurde jetzt die Vernichtung verhängt über 
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die Lobkowitz und Schwarzenberg, über alle jene dfterreichiichen Standes⸗ 
herren, welche jo lange den Stamm ver kaiſerlichen Partei unter den 
weltlichen Fürften gebildet hatten. Mit ihnen fielen auch die alten ruhm- 
vollen Gefchlechter der Fürftenberg und Hohenlohe, die vor wenigen Jahr⸗ 
sehnten noch faft ebenfo mächtig gewejen wie ihre glüdlichen Nachbarn in 
Carlsruhe und Stuttgart; und Einer mindeſtens unter den Mebiatifirten 
fieß mit Bewußtſein, um der Ehre willen das Verhängniß über ſich er- 
geben. Fürft Friedrich Lubiwig von Hohenlohe-Dehringen wies alle bie 
Lockungen, wodurch Napoleon den berühmten preußifchen General für ven 
Rheinbund zu gewinnen fuchte, jtolz zurüd; er wollte die Treue nicht 
brechen, bie fein Haus feit Jahrhunderten mit den Hohenzollern vereinte, 
er verlor feine Landeshoheit, weil er fich muthig auf Preußens Seite 
ſtellte. Noch unmittelbarer wurde ver Berliner Hof verlegt durch die 
Deraubung der Naffau-Oranier; died Haus, dem die Krone Preußen 
anf deutſchem Boden eine Entfchäbigung für den verlorenen nieberländifchen 
Beſitz verichafft Hatte, ſah fich jetzt aus einem Theile feiner deutſchen 
Sande vertrieben, ohne daß man auch nur eine Anzeige in Berlin für 
nöthig hielt. Zufall und Laune entfchieven über Beitand und Untergang 
ver Kleinftaaten; ber Heine Graf von ber Leyen wurde als fouveräner 
Fürit in den Rheinbund aufgenommen weil er ein Neffe Dalbergs war. 
Und doch waltete eine heilige Nothwendigkeit, ven Frevlern unbewußt, auch 
über diefer Gewaltthat. Wieder verſchwand eine ganze Schaar jener un- 
fruchtbaren Staatsbildungen, die fih einſt mit den Spolien ver alten 
beutichen Deonarchie bereichert hatten; es ebnete fich der Boben, auf dem 
bereinit ein neuer Bau der beutichen Einheit emporfteigen follte. 

Dis tief in den Sommer hinein blieb Napoleon darauf gefaßt, daß 
ver rechtmäßige Kaifer der Vernichtung des alten Reiches widerfprechen 
werde; beitimmte doch der Preßburger Friede ausbrüdlich, daß Die neuen 
Könige nicht aufhören follten dem ‘Deutichen Bunde anzugehören. Aber 
Deiterreih war tief erichöpft von dem unglüdlichen Kriege; Erzherzog Karl 
und der neue Minifter bes Auswärtigen Graf Philipp Stadion bofften 
in Frieden die Kräfte der Monarchie wieverberzuftellen. Zudem waren 
in jenem Preßburger Vertrage alle Folgen der bairifch-württembergifchen 
Souveränität bereits gutgeheißen, alfo mittelbar die kaiſerlichen Majeftäts- 
rechte ſchon preisgegeben. Wollte und konnte man bie Anfprüche bes 
alten Kaiſerthums nicht mit den Waffen behaupten, fo erforderte pie Würde 
des kaiſerlichen Hauſes, daß man dem werthlojen Titel rechtzeitig, von 
freien Stücken entfagte, bevor Napoleon ben Verzicht erzwang. So lautete 
auch Stadions Rath; doch die alte Begehrlichkeit der habsburgiſchen 
Dynaſtenpolitik wollte felbft in dieſen finfteren Tagen, ba eine taufend- 
jährige Gefchichte ihren tragifchen Abfchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. 
Die feine Ahnen den Beſitz des Kaifertgrones immer nur als ein Mittel 
jur Dermehrung ihrer Hausmacht angejehen hatten, fo dachte Kaifer Franz 
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auch die Niederlegung der Krone noch zu einem einträglichen -Hanbels- 
gefchäfte zu verwertben. „Der Zeitpunkt zur Abtretung ber Kaiſerwürde 
— fo ſchrieb er — ijt jener, wo die Vortheile, die aus folcher für meine 
Monarchie entfpringen, durch die Nachtbeile, die durch eine fernere Bei⸗ 
bebaltung derjelben entfteben könnten, überwogen werben. Darum folle 
Graf Metternich nach Paris eilen um dort „vie Kaijerwürbe recht hoch 
anzurechnen und feine Abneigung zur Abtretung der gebachten Würde, 
vielmehr eine Bereitwilligkeit Hierzu, jevoch nur gegen große für meine 
Monarchie zu erbaltende Bortheile merken zu laflen”. Mit folden Ge⸗ 
finnungen nahm ver letzte römiſch⸗deutſche Kaifer Abſchied von dem Purpur 
der Salier und der Staufer. Der altgewohnte Bhrafenfchwall von reichs⸗ 
väterlicher Treue und reichsoberhauptlicher Fürſorge verfing nicht mehr; 
die Politit des Haufes Defterreich bekannte endlich mit dürren Worten, 
wie fie zu Deutichland ftand. Aber das geplante Handelögejchäft miß⸗ 
lang. As Metternich in Paris eintraf, war die Rheinbundsakte bereits 
abgeichloffen. Der deutjche Kaifer ſtand ver vollendeten Thatjache gegen- 
über und mußte noch erleben, daß in Regensburg Napoleon und feine 
Vaſallen die förmliche Aufhebung des Neiches ausfprachen. 

Dem Reichstage war inzwilchen durch einen ber treueiten Reichs⸗ 
jtände noch die leute Beſchimpfung geboten worden; ber Heiffporn des 
Royalismus, König Guſtav von Schweben, rief feinen Geſandten ab, venn 
es fei unter feiner Würde theilzunehmen an Befchlüffen, vie unter dem 
Einfluß der Ufurpation und des Egoismus ftänden. Als in Baris bie 
Vorbereitungen zur Stiftung des Rheinbundes getroffen wurben, Tieß 
Dalberg vorſorglich die Regensburger Verſammlung in die Ferien reifen. 
Am 1. Auguft erflärten dann acht Gefandte im Namen ver rheinbünbifchen 
Fürſten, daß ihre durchlauchtigen Herren es „ihrer Würde und ber Rein⸗ 
heit ihrer Zwecke angemeſſen“ fänven, fich feierlich loszufagen von dem 
heiligen Reiche, das in der That ſchon aufgeldft fei; fie ftellten ſich unter 
„pen mächtigen Schub des Monarchen, deſſen Abfichten fich ſtets mit dem 
wahren Intereffe Deutfchlands übereinſtimmend gezeigt haben”. Gleich“ 
zeitig verfünbete der franzöfifche Gefandte, Napoleon erfenne das Reich 
nicht mehr an, das längſt fhon nur ein Schatten feiner felbft geweſen. 

In den alten Jahrhunderten der Gewalt und der Roheit blieb ein letztes 
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die Nähe feines Opfers, weil er fürdhtete das rothe Blut wieder aus den 
Wunden bes Leichnams heroorbrechen zu fehen. Anders empfand Dies 
neue vorurtheilsfreie Geſchlecht; al8 die Erflärung vom 1. Auguft ver- 
lefen wurde, da waren im Reichstage faft allein die Sefandten ver Ahein- 
bundshöfe, die ven alten deutfchen Staat vernichtet hatten, zugegen. Ohne 
weitere Verhandlungen ging der Reichstag auseinander. Darauf legte 
Kaifer Franz durch ein fühl und farblos gehaltenes Manifeſt vom 6. Auguft 
bie deutſche Krone nieder und erflärte zugleich, vem Rechte zuwider, „pas 
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reihsoherhanptliche Amt und Würde“ fire erlojchen, fein Kaiſerthum Defter- 
reich für ledig alfer Neichöpflichten. Die Verbindung zwiſchen Deutfch- 
Iand und den kaiſerlichen Erblanden war aber feit Zangen jo oder, daß 
die förmliche Trennung in den inneren Zuftänden Defterreich8 gar feine 
Spuren zurückließ. Durch einen Staatsftreich des Iekten Habsburger⸗ 
kaiſers ging alfo jene Krone zu Grunde, bie feit taufend Jahren mit ven 
itogeften und den ſchmachvollſten Erinnerungen des beutfchen Volles ver- 
wachſen war; ber Heldenruhm ver Ottonen baftete an ihr, aber auch der 
Fluch des preißigiährigen Krieges und die lächerliche Schande von Roßbach. 
Den ganzen Umkreis irdiſcher Schidfale hatte fie durchmeſſen, aus einer 
Zierde Deutſchlands war fie zu einem wibrigen Zerrbilde geivorben, und 
als fie endlich zufammenbradh, da fchien es als ob ein Geſpenſt verfänte. 
Die Nation blieb ftumm und kalt; erit als fie die Schmach der kaiſer⸗ 
Iofen Zeit von Grund aus getoftet Batte, ift der Traum von Kaiſer und 
Reich wieder lebendig geworben in beutfchen Herzen. 

Im Lager des Bonapartismus lärmte bie freche Schadenfreude. Die 
Mainzer Zeitung fehrieb: „Es ift fein Deutfchland mehr. Was mar für 
Anſtrengungen einer gegen ihre Auflöfung lämpfenden Nation zu halten 
| verfucht werben Tönnte, find nur Klagen weniger Menſchen an vem Grabe 
eines Volles, das fie überlebt haben. Deutſchland ift nicht heute erft 
untergegangen. Was der Gejchichte ver Völker Inhalt und Leben giebt, 
iſt der Geift einiger größeren hervorragenden Menſchen“ — worauf dann 
die übliche Kniebeugung vor dem Helden des Jahrhunderts folgte. Im 
Oberlande und am Rhein war die Meinung weit verbreitet, daß nur 
Englands Gold und Defterreichs Uebermuth den jüngiten Krieg und ben 
Untergang des Kaiſerthums verfchuldet babe; im Norden aber kannte bie 
Maſſe das Reich kaum dem Namen nach, ven Ernft ver Zeit Hatte fie 
noch gar nicht empfunden. Gedeckt durch die große Armee nahmen bie 
Fürſten des Rheinbundes ihre Beute in Beſitz, und wieber wie vor brei 
Jahren Tieß das Volt leiſe Magend Alles über fich ergeben. Alle rhein⸗ 
bündifchen Höfe meinten fich kraft ihrer neuen Souveränität berechtigt, 
die letzten Trümmer der alten ftänvifchen Rechte zu zerftören; das napo⸗ 
leonifche Machtwort c'est commande par les circonstances rechtfertigte 
jede Gewaltthat. Friedrich von Württemberg ließ gleih nach der Er- 
werbung der Königskrone dem Landtagsausichuffe die Schlüffel zu der 
ftändifhen Kaffe abfordern und befeitigte bie alte von den tapferen Schwa⸗ 
ben in breihundertjährigen Kämpfen vertheidigte Landesverfaſſung, bie 
einzige Tebenskräftige im deutſchen Süden, als eine „nicht mehr in bie 
tige Zeit paffende Einrichtung”; feine Miniſter jubelten, jetzt endlich fei 
der Schlange des ftänbifchen Trotzes der Kopf zertreten. Auch die Krone 
Dänemark benugte die Auflöfung des Reichs um Holftein ihrem Gefammt- 
ftante einzuverleiben; König Guftan nahm feinen Pommern ihr altes 
Landesrecht und führte die ſchwediſche Verfaflung ein. 
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Die Anarchie eines nenen Interregnums brach über Deutſchland her⸗ 
ein; das Fauſtrecht herrſchte, nicht mehr von adlichen Wegelagerern, ſondern 
von fürftlichen Höfen gehandhabt. Mißtrauifch verfolgte Napoleon jede 
Regung des nationalen Gefühls in dem unterjochten Lande; Frankreichs 
Intereſſe verlangt, fo ſchrieb er feinem Talleyrand, daß bie Meinung in 
Deutſchland getheilt bleibe. Als nun ein Ansbacher Yelin eine anonyme 
Flugſchrift „Deutfchland in feiner tiefen Erniebrigung” berausgab — ein 
treugemeinte®, gefühlsfeliges Schriftchen, das in eiferner Zeit nur ven 
friedlichen Rath fand: „weine laut auf, ebler, biederer Deutſcher!“ — da 
jchien dem Imperator felbft dieſer Stoßfeufzer des harmloſen Spießbürger- 
thums bebenflih, und er ließ den Buchhändler Balm, ver das Buch 
verbreitet haben follte, ftandrechtlich erfchießen. &8 war ber erfte Zuftiz- 
morb des Bonapartismus auf beutfchem Boden; bie Hugen Leute in 
Baiern fingen an zu zweifeln, ob der Rheinbund wirklich den Sieg ver 
Treibeit und der Aufflärung gebracht babe. 

Wie anders als jener weinerliche Ansbacher wußte Friedrich Gent 
zu feinem Volke zu reden! Die fchönfte feiner Schriften, die Fragmente 
aus der neueſten Gefchichte des politifchen Gleichgewichts verrietben freilich 
ſchon, daß der geiſtvolle Dann jett im Solbe Deiterreich8 jchrieb; für Das 
ebrwürbige Erzhaus Hatte er nur Worte des Lobes und bie offenktundigen 
Pläne ‚der Hofburg gegen Baiern leugnete er kurzweg ab. Doc was 
wollten ſolche Bemäntelungen beveuten neben der großartigen Offenbeit, 
die hier mit flammenven Worten bie letten Gründe der deutſchen Schande 
beleuchtete? Das alte Gleichgewicht der Mächte ijt durch eine neue Welt⸗ 
berrichaft zerjtört; nicht Napoleons Genie, fondern Deutſchlands felbit- 
verſchuldete Wehrlofigkeit Hat das Verhängniß beraufgeführt, und bie große 
Trage der Zukunft lautet: ſoll Deutichland in feinem ganzen Umfange 
werben, was heute fchon vie Hälfte davon ift, was Holland und vie 
Schweiz und Spanien und Italien wurde? Europa iſt durch Deutich- 
land gefallen; durch Deutfchland muß es wieder emporjteigen. Einen 
Retter und Rächer ruft er auf, der ung einjege in unfer ewiges Necht, 
der Deutfchland und Europa wieder aufbaue; und mit der Wucht feines 
Hohnes erprüdt er die Thoren, die von Frankreich das Heil der Welt 
erwarten: „eben ber rächende Dämon, der fie zur Strafe ihrer hoch⸗ 
müthigen Plattheit Durch den ganzen ermübenden Kreis politiicher Rafereien 
gepeitjcht hat, ſchuf fie endlich aus Enthufinften der Freiheit, einer ſcheu⸗ 
feligen fteberhaften Freiheit, zu Lobrednern der vollkommenſten Sklaverei, 
bie jemals die Völfer gebeugt hatte, um.” 

Auch aus dem ftillen Norven erflangen jeßt endlich wieder mächtige 
Worte vaterlänvifchen Zornes. Als ein ergebener Untertfan ber brei 
Kronen Schwedens hatte Ernft Morig Arndt, ber tapfere Sohn ber 
Infel Rügen, bisher dahin gelebt; erjt da die Schande den Deutſchen 
in ven Naden fchlug wallte das deutſche Blut in ihm auf. und er 
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entfann fich feines Vaterlandes. Während des Krieges von 1805 fchrieb 
er den erften Theil des „Geiſtes der Zeit, und feitvent blieb er feinem 
unglüdlihen Volle unerjchütterlich als ein getreuer Edart, ein Weder 
ber Gewiſſen zur Seite. Weder Gentens umfaſſende Sachlenntniß, noch 
bie ſtahlharte Schärfe und die bewußte Berechnung des großen Publi- 
ciſten ſtanden ihm zu Gebote; ein Kind der Natur wie er war brauchte 
er langer Jahre um die lanpfchaftlichen Vorurteile feiner fchwebifch- 
pommerſchen Heimath zu überwinden: die unklare Begeifterung für das 
Land der Wälber und der Freiheit, Stanvinavien, und den Widerwillen 
gegert bies ärmlich nüchterne Preußen, das mit feinem verſtandeskalten 
Friedrich doch allein die Spaltung Deutſchlands verſchuldet babe. Aber 
friſch und kräftig, wie die Wogen feines beimijchen Meeres, mit einer ur- 
fprünglichen, unmittelbaren Macht der Empfindung, die jo feinen anderen 
politifchen Schriftfteller jener Tage gegeben war, ftrömte ihm vie Rede aus 
dem übervollen liebeglühenden Herzen; jedes Wort war treu, muthig, wahr- 
haft wie bie tiefen blauen Augen des ewig jugendlichen Diannes. Während 
bie hart politiichen Gedanken des Wiener Bubliciiten nur von Wenigen in 
dieſem ftantlofen @efchlechte verftanden wurden, fchloß Arndt fein Buch 
mit Dem Tinblichen Ausruf: „ich liebe bie Menſchen“; er ergriff die Ge⸗ 
müther, weil er die Bolitif von der menfchlichen Seite nahm. Er zuerft 
erfannte und ftrafte die fittlichen Schäden der geiftigen Ueberbilbung und 
yief dem Fugen Jahrhundert zu: beſſer ift Leben als vom Leben ſchwatzen. 
„Ohne das Voll ift feine Menfchheit und ohne. den freien Bürger fein 
freier Menſch. Ein Menſch ift felten fo erhaben, daß er äußere Knecht 
ſchaft und Berachtung dulden kann ohne fchlechter zu werben; ein Volt 
ift e8 nie.” Verwandte Stimmungen rvegten fih auch in ber Berliner 
literariſchen Jugend; feit den unfeligen Ansbacher Händeln wollte das 
alte behagliche Selbftgefühl nicht wiederkehren. In den reifen Schleier- 
machers träumte man gern von einem norbifchen Bunde, der durch Ver⸗ 
tehröfreiheit und gemeinfames Heerwejen die Deutichen des Nordens wieder 
zu Brüdern machen follte, 

Eben viefen Gedanken, ven einzigen ber noch Rettung verhieß, hatte 
die preußifche Regierung ſelbſt foeben aufgenommen. Während das heilige 
Reich unterging, der Süben und Weiten fich der franzöfifchen Herrichaft 
beugten, unternahm König Friedrich Wilhelm — fo fagte nuchber fein 
Kriegsmanifeſt — die legten Deutſchen unter Preußens Fahnen zu ver- 
jammeln. Bor zwei Jahren Hatte er die norddeutſche Kaiſerkrone, bie 
ihm Napoleon anbieten ließ, rundweg zurückgewieſen weil er ven Gefchenten 
ver Danaer mißtraute, und mit aufrichtigem Bedauern fah er jekt das 
Rech zu Grunde geben. Erſt als die alte Rechtsgemeinfchaft der deutſchen 
Nation fich völlig auflöfte, entfchloß fich der gewiſſenhafte Fürjt, jene bün- 
diſchen Reformpläne, die feit dem Fürftenbunde am Berliner Hofe immer 
wieder aufgetaucht waren, endlich durchzuführen, und ver Schirmherrſchaft 
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Preußens über den Norden, die feit dem Bafeler Frieden thatfächlich beſtand, 
eine feſte rechtliche Form zu geben. Er wolite, jo ſchrieb er an Friebrich 
Auguft von Sachen, dem Rheinbunde ein Foederativſyſtem entgegenſetzen, 
welches das nördliche Deutſchland retten könnte. Preußen Ienkte endlich 
wieder ein in bie Bahnen einer gefunden veutfchen Politik, und grabe 
biefe Rückkehr zu feinen großen Veberlieferungen follte dem Stante eine 
jchredliche Demüthigung, die Strafe für vergangene Sünden bringen. 
Der König glaubte fein Wort mehr von den glatten Schmeichelreber, 
womit ihn Napoleon noch während des Winters überfchüttet hatte. Seit 
dem Parifer Vertrage war er auf das Xergfte gefaßt; er nannte Die 
Stiftung des Rheinbundes, die dem alliirten Berliner Hofe nicht ein- 
mal im Voraus angezeigt wurde, eine Revolution und eine offenbare 
Beinbfeligkeit gegen Preußen; auch fühlte er fich keineswegs ficher im 
Beſitze von Hannover, das er für das Bollwerk der Unabhängigfeit des 
Nordens hielt. Die Bereinigung dieſes Landes mit der norbbeutjchen 
Großmacht entſprach jo ſehr dem europäifchen Intereffe, daß foger in 
England einzelne Einfichtige zu einer frieplichen Verftändigung mit dem 
Berliner Cabinet rietben; doch der Welfenſtolz Georgs III. widerftand hart⸗ 
nädig. Während Preußen alfo um Hannovers willen mit England einen 
unfruchtbaren Krieg führte, mußte ber König zugleich fürchten, daß bie 
Tücke feines Alliirten ihm das fo theuer erfaufte Land wieder entreißen 
würde. 

Es ward hohe Zeit die letzten Lande, die noch deutſch und frei 
waren, in wehrhaften Stand zu ſetzen. Jene Dreitheilung Deutſchlands, 
wovon Hardenberg im Frühjahr träumte, war jetzt nahezu vollzogen, ganz 
anders freilich al8 der Vertrauensvolle gedacht Katte; dem preußifchen 
Hofe blieb nur noch übrig, ohne Rüdficht auf Defterreich und Frankreich 
vorzugehen und das Drittel Deutfchlands, das in fein Machtgebiet fiel, 
jelbftändig zu gejtalten. Da auch Haugwis längſt über Napoleons Ab- 
fihten ins Klare gelommen war, jo begann Preußen fchon im Juli, noch 
bevor der Rheinbund abgefchloffen wurde, Verhandlungen mit dem Dresdner 
und dem Caſſeler Hofe wegen der Errichtung eines Norddeutſchen Bundes. 
Der preußiſche Plan Iehnte fich eng an die altgewohnten Inſtitutionen 
des Reichs an, forderte von den Heinen Höfen nur die unerläßlichen 
militärifchen Leiftungen. Man verlangte die Kaiferwürbe für Preußen, 
für bie beiden Kurfürften die längft erjehnten Königskronen; ferner einen 
Gefandtencongreß unter dem ‘Directorium biejer drei Staaten unb für 
jeven von ihnen die Stellung eines SKreisoherften in einem der drei 
Kreife des Bundes; endlich ein Bundesgericht und ein Bundesheer von 
240,000 Mann, das im Kriege unter Breußens Oberbefehl ſtehen ſollte. 
Aengſtlich war Alles vermieden was den Dünlel der Bunbesgenoffen 
erbittern fonnte: Congreß und Tribunal erbielten ihren Sie nicht in 
Berlin, fondern nach altem Reichsbrauch in zwei Heinen Städten. Um 
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den Ehrgeiz Sachſens und Heflens zu befriedigen fchlug man auch bie 
Mebiatifirung der Neichsritterfchaft und einiger der allerfleinften Grafen 
und Herren vor, wobei ben beiden Mittelftanten der Löwentheil zuge- 
dacht war. 

Aber man erfuhr nochmals, daß dieſem Stante ohne Karte Arbeit 
lein Erfolg gelang: nicht fo als ein Nothbehelf der Verlegenheit und nicht 
burch friedliche Unterhandlungen konnte die kühne Idee des preußiichen 
Laiſerthums ins Leben treten. Die räthfelhaften Schwankungen der 
Berliner Staatskunſt hatten an allen Höfen tiefes Mißtrauen erregt; ihre 
zaudernde Verlegenheit erjchien ver Welt als durchtriebene Berechnung. 
Selbft an dem befreundeten Petersburger Hofe bezweifelte man eine Zeit 
lang, ob biefer Norddeutſche Bund nicht ein. napoleonisches Ränkeſpiel fei. 
Defterreich vollends konnte eine Bolitik, die einen Bruchtheil ber alten Kaifer- 
berrlichleit auf Preußen zu übertragen fuchte, nicht mit günftigen Augen an- 
ſehen. Kaiſer Stanz blieb voll Argwohns, zumal da Preußen bie Verhand⸗ 
lungen ftreng geheim hielt; durch die Vermittlung bes öfterreichifchen &e- 
fandten in Paris erhielt ver Kırfürft von Sachien zuerft die Nachricht, 
daß Napoleon ihn vor dem Berliner Ehrgeiz warnen laſſe. Was ließ 
ich unter folchen Umftänden von der guten Gefinnung jener Kleinftanten 
erwarten, bie von jeher gewohnt waren den Zwed zu wollen ohne bie 
Mittel, Preußens Schuß zu beanfpruchen ohne die geringfte Gegenleiftung ? 

Der Rurfürft von Heflen hatte foeben erft wegen bes Zutritts zum 
Rheindunde geheime Verhandlungen geführt und war nur deßhalb mit 
drantreich nicht handelseins geworben, weil Napoleon dem Habgierigen 
das Land der Darmftäbter Vettern nicht fchenten wollte Nun betrieb er, 
immer in der Hoffnung auf Landgewinn, freudig den Plan des Norb- 
deutſchen Bundes; doch fein Eifer erfaltete gänzlich ſobald fich heraus⸗ 
ſtellte, daß Friedrich Wilhelms Mechtlichleit die Mebiatifirungen auf ein 
ſehr beſcheidenes Maß beſchränken wollte. Das fächfifche Cabinet zeigte 
wieder denſelben ſteifen Hochmuth, wie einſt bei den Berathungen über 
Friedrichs Fürſtenbund. Von einer Unterordnung des Rautenkranzes unter 
ein preußiſches Kaiſerthum durfte gar nicht die Rebe fein. Da Preußen 
nachgiebig die Kaiferwürbe fallen Tieß, forderte der Dresdner Hof ein 
Bunbespirectorium, das zwifchen Preußen, Sacfen und Heflen reihum 
gehen follte, und ftatt des Bundesheeres und bes Bunbesgerichts viel- 
mehr drei Kreisheere und drei Kreistribunale unter ber Leitung ber brei 
Vormaͤchte. Die alte Sehnfucht der Albertiner nach der Einverleibung 
der erneftinifchen Lande wurde wieder Iebenbig und blieb ſeitdem durch 
zwei Menfchenalter der Lieblingswunſch ber Drespner Staatslunft. Auch 
die Hanfeftäbte verhielten fich ablehnend, obgleich ihnen der Norddeutſche 
Bund ſchonend nur eine Geldzahlung ftatt der Kriegsleiftungen zumuthete; 
fie beriethen insgeheim über die Bildung eines hanfentifchen Sonderbundes. 
As ſodann die Kriegsgefahr näher rüdte und Preußen von feinen Heinen 
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Schüslingen einen Beitrag zu ben Berpflegungsfoften ver Armee ver- 
langte, ba befundete der Schweriner Hof die patriotiichen Gefühle des 
deutſchen Kleinfürſtenſtandes in der unvergeklichen Erklärung: fo dankbar 
des Herzogs Durchlaucht den Allerhöchſten königlichen Schutz benutzen 
würde, wenn Sie Sich in Gefahr glaubten, fo dringend müßten Sie 
unter den gegenwärtigen Umftänben eine Beitragsleiftung Sich verbitten. 
Der aufrichtige Schweriner Herr gab freilich fofort nach, als Preußen 
ihn an „die National» Ehre des zertretenen Baterlandes’ erinnerte und 
mit dem Einmarfch feiner Truppen bedrohte. Indeß der ganze Verlauf 
ber ſchleppenden Unterbanplungen lehrte, daß ein feiter Bund mit dieſen 
Höfen nicht anders als durch den Zwang der Waffen begründet werben 
konnte. 

Das Widerſtreben der kleinen Staaten fand ſeinen Rückhalt in Paris; 
durch Napoleons Treuloſigkeit wurde der Norddeutſche Bund ſchon im 
Werden zerſtört. Am 22. Juli hatte Talleyrand ſelbſt den Berliner Hof 
aufgefordert, er möge Vortheil ziehen aus der Stiftung des Rheinbundes 
und ſich ein norddeutſches Kaiſerthum gründen. Die freundliche Einladung 
bezweckte felbftverftändlich nur, Preußens Zuſtimmung zu ver Auflöſung 
des alten Reichs zu gewinnen. War doch der Rheinbund von Haus 
aus, wie der Schluß- Artikel feiner Verfaſſung deutlich ausſprach, auf den 
Eintritt aller deutfchen Kleinftanten berechnet; kaum abgejchloffen warb er 
ihon erweitert durch die Aufnahme des neuen Großherzogs von Würz- 
burg. Im nämlichen Augenblide, da Napoleon feinem Verbündeten die 
norddeutſche Kaiferfrone antrug, warnte er die Höfe von ‘Dresden und 
Caſſel vor dem preußiichen Bündniß und ermuthigte indgeheim bie groß- 
fächfifchen Pläne wie die Sonderbundsverfuche ver Hanfenten. Am 13. Auguft 
trat er noch weiter aus dem Dunkel heraus, Tieß durch Dalberg ven beiden 
Kurfürften feinen Schuß gegen Preußens Mißwollen zufichern, falls fic dem 
Rheinbunde beitreten wollten, und vier Wochen darauf erklärte er dem Fürſten⸗ 
Primas rundweg: er habe die volle Souveränität aller veutfchen Fürften an- 
erfannt und werde feinen Oberberen über ihnen dulden. Nirgends binter- 
ließen dieſe franzöfiichen Umtriebe tieferen Eindruck als am Dresdner 
Hofe; fobald das Kriegswetter beraufzog, verfuchte der geängftete Kurfürſt 
ein ähnliches Doppelipiel zwifchen Preußen und Frankreich, wie es Baiern 
ein Jahr zuvor zwiſchen Frankreich und Oeſterreich burchgeführt hatte. 
Zu furchtſam und zu ehrlich um dem Nachbarn die Bundeshilfe zu ver⸗ 
ſagen, dachte er ſich doch für alle Fälle ſicherzuſtellen und bat um plötz⸗ 
lichen Einmarſch der preußiſchen Truppen, weil er vor Napoleon als ein 
unfreiwilliger Bundesgenoſſe Preußens erſcheinen wollte. 

Durfte Preußen nach allen den kläglichen Demüthigungen der jüngſten 
Monate ſichs auch noch bieten laſſen, daß Napoleon ihm verbot die letzten 
Trümmer Deutſchlands vor der Fremdherrſchaft zu bewahren? Sollte man 
zuwarten bis der Treuloſe, der die Monarchie mit ſeinen Heeren umzingelt 
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hielt und in jeinen Rheinfeſtungen unabläfftg rüftete, auf der Spike feines 
Degens dem Könige einen neuen noch fchimpflicheren Unterwerfungsantrag 
entgegenreichte? „Napoleon greift uns an das Herz”, jo fchrieb General 
Nüchel, „er bedroht Sachſen und Heflen wider bie Heiligften feiner 
Berfiherungen. Nur das Schwert bot noch einen Ausweg aus ber 
völlig unhaltbaren Lage. Schon feit dem Winter ahnten bie einfichtigen 
Batriosten am Hofe, daß der Entſcheidungskampf unaufhaltfam heran⸗ 
nahe. Im Borgefühle der nahen Kataftrophe verfuchte ver Finanzminifier 
Stein während des Frühjahrs den König von dem Einfluß feiner fub- 
alternen Ratbgeber zu befreien. Er entwarf eine Denkſchrift über die 
Gehrehen ver Staatsregierung, das erjte Programm feiner großen Re 
formpolitit: ba Preußen feine Staatsverfaflung bat und bie oberfte Ge⸗ 
walt nicht zwifchen dem Oberhaupt und den Stelivertretern der Nation 
getheilt ift, fo jcheint die Regierungsverfaſſung um fo wichtiger; die Ge⸗ 
walt ift der Raub einer untergeorpneten Influenz geworben; darum Auf- 
bebung der geheimen Eabinetsregierung, und ftatt ihrer ein Staatsrath 
und fünf Yachminifter, in unmtittelbarem Verkehre mit dem Könige; dazu 
neue fräftige Männer, denn man muß die PBerfonen ändern, wenn man 
Mafregeln ändern will. Auch Blücher fchalt mit feinem kühnen Fret- 
muth laut wider bie Rotte niederer Yaulthiere, die den edlen König um- 
lngere. Im September, kurz bewor die Würfel fielen, brachten dann 
mehrere Prinzen des königlichen Haufes, Stein, Blücher und Nüchel eine 
gemeinfame Borftellung vor ten Thron: fie fagten vem Könige „was ganz 
Preußen, ganz Deutſchland und Europa weiß”, befehworen ihn, Haugwitz, 
Deyme und Lombarb zu entlaflen. Wie tief mußte das fefte Geflige des 
alten Abfolutismus erjchüttert fein, wenn königliche Bringen einen folchen 
Schritt wagen durften! Friedrich Wilhelm aber war nicht gefonnen das 
Anſehen ferner Krone gefährden zu laffen, er nannte das Unterfangen 
eine Meitterei, gab den Bittenden einen ungnäbigen Beſcheid. So blieben 
denn die alte und bie neue Zeit in den entſcheidenden Aemtern unver- 
mittelt neben einander: tm Heere ftand Der Generalquartiermeiſter Scharne 
horft neben dem Oberfeldherrn, dem Herzog von Braunfchweig, im Mini- 
ſterium ſaß Stein neben Haugwitz, im Cabinet tried Lombarb fein Wefen, 
während Harbenberg dem Monarchen vertraulihen Rath ertheilte. Unter 
ſolcher Leitung nahm die unförmliche alte Monarchie den Kampf auf wider 
ven Gewaltigen, von dem bie Franzoſen mit [heuer Bewunderung fagten: 
er weiß Alles, er will Alles, er kann Alles! 

Eine neue Berrätherei Napoleons führte endlich den Ausbruch des 
unpermeiblichen Strieges herbei. Wie oft und feierlich Hatte Frankreich 
jenem preußifchen Verbündeten den Beſitz von Hannover gemwährleiftet; 
nun erfuhr man plöglich in Berlin, daß ber Imperator, der den Sommer 
über eine große Friedensverhandlung mit England und Rußland führte, 
ih unbedenklich erhoten habe ven Welfen ihr Stammland wieder auszu⸗ 
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Tiefern. Auf diefe Nachricht ſchrieb Friedrich Wilhelm fofort (9. Auguft) 
an den Garen: „wenn Napoleon mit London über Hannover verhandelt, 
fo will er mich verberben.‘ Der König ſah voraus, daß binnen Kurzem 
der unwürbige Zuftand vom Februar fich erneuern mußte, daß Preußen nur 
noch die Wahl hatte abermals eine jchimpfliche Beraubung fchweigend zu 
ertragen oder den Einbruch der großen Armee mit ven Waffen abzuweiſen. 
Darum wurbe das preußifche Heer auf Kriegsfuß gefegt und im Magpe- 
burgifchen verfammelt. Mit diefem Schritte berechtigter Notbwehr war 
ber Krieg entjchieven. Denn obwohl Frankreichs Verhandlungen mit Eng- 
land ſich zerfchlugen und der geplante Handel mit Hannover vorläufig 
nicht zu Stande fam, fo ftand doch, nach den geheimen Umtrieben ber 
franzöfifhen Diplomatie in Dresden und Caſſel, mit voller Sicherheit zu 
erwarten, daß Napoleon freudig ven bequemen Anlaß benugen werde, 
um den einzigen Staat nieverzumwerfen, der noch die Ausbreitung Des 
Rheinbundes über das gefammte Deutichland verhinderte. Der König 
mußte gewärtig fein, daß in den nächſten Tagen fchon Frankreich drohend 
die Abrüftung des preußifchen Heeres und die Auflöfung des werdenden 
Norddeutſchen Bundes forderte. Mit vollem Rechte fchrieb er feinem 
ruſſiſchen Freunde: der Friede fer nur noch unter zwei Bebingungen mög- 
ih, wenn Napoleon feine Truppen aus Deutfchland zurüdziehe und fich 
verpflichte, dem Norddeutſchen Bunde nichts mehr in den Weg zu legen; 
es bleibe nichts mehr übrig als der Krieg, denn wer könne dieſem Manne 
Geſetze vorjchreiben ? 

Wenn ber Imperator gleichwohl mit feinen leßten Forderungen nicht 
fofort heraustrat, jo geſchah es nur, weil er vorerft ven Erfolg ber 
mit Rußland eingeleiteten Friedensverhandlungen abwarten wollte. Mit 
vollendeter Umficht, jeden Schritt berechnend, betrieb er feit Monaten bie 
diplomatiſchen und militärifchen Vorbereitungen für den preußifchen Krieg; 
feinen andern feiner Eroberungszüge hatte er je fo behutſam eingeleitet, 
denn er dachte noch immer hoch von dem frivericianifchen Heere. Es 
gelang ihm, den Gegner von den anderen Großmächten faft völlig zu 
trennen, und er hielt fein Spiel jo wohl verdeckt, daß Mit- und Nach⸗ 
welt ihm die Lüge glaubte, diefer dem preußifchen Staate aufgezwungene 
Vertheidigungskrieg fei durch einen verzweifelten Entfchluß des Könige 
muthwillig vom Zaune gebrochen worden. Das Märchen fand in Preußen 
jelbft Anklang, da nach dem unheilvollen Verlaufe des Waffenganges 
Jedermann die Politif von 1806 verwünfchte. 

Durch die Abtretung Hannovers hatte Napoleon ben preußifchen Hof 
mit England verfeindet; nun berebete er den ruffifhen Bevollmächtigten 
Dubril zum Abſchluß eines Sonderfrievend. Verſagte ber Czar dem 
eigenmächtigen Schritte feines Gefanbten die Genehmigung, fo lag noch 
eine andere Waffe bereit, die ben Petersburger Hof von dem preufifchen 
Kriege fern Halten follte. Schon im Auguft ging der Corſe Sebaftiani 
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nach Ronftantinopel, um den Sultan Selim zum Kriege gegen Rußland 
zu verloden. Er fand den Divan in zorniger Aufregung, weil Czartoryskis 
unftäte plänereiche Politik die aufjtändifchen Serben insgeheim ermutbigt, 
die Hospodare der Donauprovinzen unter ruffifchen Einfluß gebracht und 
Unruben unter den Infelgriechen angezettelt hatte. Es hielt nicht ſchwer 
bie Pforte vorwärts zu drängen. Als Czar Alexander den Oubril'ſchen 
Sonderfrieden verwarf, wußte man in Paris bereits, daß Rußland jeven- 
falls nur mit halber Kraft in den preußifchen Krieg eingreifen Tonnte. 
Bald nah den Schlachten in Thüringen brach der Kampf an der Donau 
aus, und Napoleon mahnte den Sultan: „jetzt ift e8 Zeit Deine Unab- 
bängigfelt zu erobern!" Durch diefe orientalifchen Händel ficherte ſich Napo⸗ 
leon zugleich die Neutralität Defterreichs. Der Haß wider ven Sieger von 
Aufterlig war in Wien ftärfer, als das Mißtrauen gegen Haugwitz, ftärker 
fogar al8 die Befriedigung über die Noth des norbdeutfchen Nebenbuhlers, 
Aber die Macht Defterreich8 war. Durch den letzten Krieg fo tief erfchüttert, 
daß fie in der Verwicklung des Augenblids kaum noch mitzählte, und jett 
wurde fie vollends gelähmt durch die unberechenbaren türkiſchen Wirren. 
Sobald Alexander Truppen in ber Wallachei einrücten, rietb Erzherzog 
Karl feinem Tatferlihen Bruder zur Befekung von Belgrad; monatelang 
blieb das Wiener Cabinet gefaßt auf einen Krieg gegen Rußland. Die 
Hofburg nahm daher die preußifchen Aufforderungen ebenfo kühl auf, wie 
Napoleons Anfragen wegen einer Allianz zum Schuke der Unabhängig- 
fit Sachſens; um fich die Gunſt des Imperators zu fichern verrieth 
fie fogar dem Tuilerienhofe einige Triegerifche Depeichen des preußiichen 
Minifters. - 

Alfo war Haugwitz durch die Diplomatifche Meeifterfchaft des Gegners 
umgarnt und in Wahrheit ſchon gefchlagen ; gleichwohl wiegte er fich in glück⸗ 
feligen Hoffnungen. Er rechnete zunerfichtlich auf Defterreich8 Beiftand, wozu 
gar fein Grund vorlag, und wähnte, das Volk des Rheinbundes werde frei- 
willig den Fahnen des Königs zuftrömen, während überall Mißtrauen und 
Raltfinn den Preußen begegneten. Nur Rußlands Hilfe Hatte der König 
durch geheime Verhandlungen in Petersburg feinem Staate gefichert; aber 
auch der Czar ahnte nichts von der Größe der Gefahr, fondern meinte durch 
ein Hilfsheer von 70,000 Mann genug zu leiften und ließ fich in ben 
orientalifchen Krieg bineinziehen, derweil der Kampf um Preußens Dafein 
anbrach. Dazu quälte wieder die Sorge um die unzuverläffigen polnifchen 
Provinzen. Der wohlmeinende Fürft Rabziwill rieth, der König möge ben 
Namen eines Königs von Polen, der Czar den eines Könige von Litthauen 
annehmen, „dieſe Titel würben jebes andere Gefühl verwiſchen“. Friedrich 
Wilhelm hütete fich wohl dem zweifchneibigen Rathe zu folgen; doch unter- 
deflen entwarf man in Paris ein Manifeft, pas die Polen aufrief an ber 
Seite ihrer alten franzöfifchen Bundesgenoffen für die Freiheit zu Fampfen. 
Für die Eröffnung des Feldzugs konnte Preußen allein auf Kurſachſens 
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Mitwirkung rechnen, und dieſes einen Freundes Treue wankte fchon 
längft. Mehrmals Tieß Napoleon dem Dreöbner Hofe erflären, er be⸗ 
trachte Sachſens Theilnahme an dem Kriege als erzwungen; der ängſt⸗ 
fihe Kurfürft wagte den offenbaren Verratb noch nicht, doch beließ er 
feinen Geſandten in Paris und ſprach, fchon bevor die Nachricht von der 
Jenaer Schlacht eintraf, dem franzöſiſchen Kaifer feinen Dank aus fiir Die 
freundfchaftlihe Gefinnung. Mit Sicherheit durfte Napoleon auf Kur⸗ 
ſachſens Abfall vechnen; ver beffifche Kurfürft aber blieb neutral, da feine 
Habdgter von diefem Kriege nichts erwarten konnte, und Haugwitz Tieß ihn 
gewährent. 

In folder Vereinfamung erhob Breußen die Waffen wider die Macht des 
gefammten Weiteuropas. Nur eine vorfichtige Vertheidigung konnte dem un⸗ 
gleichen Kampfe einen leivlihen Ausgang fichern geſtützt auf jenes Feſtungs⸗ 
dreieck zwiſchen Elbe und Oder, das fo oft fchon Die Rettung des beprängten 
Staates geweſen, durfte man vielleicht hoffen die Uebermacht des Feindes 
fo lange Hinzubalten, bis das Hilfsheer aus dem Innern Rußlands beran- 
fam. Aber Haugwitz wollte der mißtrautfchen Welt unzweideutig beweiſen, 
daß e8 ihm Ernſt fei mit dem Kriege; er rieth zum Angriff, auch vie 
frivericianifchen Traditionen des Heeres fprachen für die verwegene Offen⸗ 
five. So beſchloß man dur Thüringen gegen Süddeutſchland vorzu- 
brechen: und fegte für Dies tolllühne Unternehmen nicht einmal die geſammte 
Armee in Marſch. Alle oftpreufifchen und die Mehrzahl ver fünpreußifchen 
Negimenter, an vierzigtaufend Dann, blieben in der Heimath zurück. Wie 
anders wußte Napoleon für Krieg und Sieg zu rüften. Noch im Auguft 
Ihob er die Truppen des Rheinbundes bis an die Grenzen Thüringens 
beran; in den erften Septembertagen erließ er ſodann feine Marſchbefehle 
an bie große Armee, jeden Tagemarſch mit peinlicher Genauigleit be- 
ftimmend. Seine Spione bereiften die Straßen von Bamberg bis Berlin; 
einne Kriegskaſſe von 24,000 Fr. war ihm genug, alles Weitere ergab fich 
von felbit nach dem ficheren Siege. 

Noch beftimmter als im vorigen Jahre bezeichnete der Imperator 
diesmal die Zertbeilung Deutſchlands, die Unabhängigkeit aller deutichen 
Kronen als das Ziel des Krieges; für Diefen Zweck verlangte er in einem 
Rundfchreiben die Heeresfolge ver Rheinbundshöfe. Dem Senate erllärte 
eine kaiferliche Botfchaft, wie Napoleon fich verpflichtet fühle das überfallene 
Sachfen vor vem Ehrgeiz eines ungerechten Nachbars zu fichern, und wach 
Ausbruch des Krieges verfündete ein Manifeſt „ben Völkern Sachſens“: 
Frankreich komme fie zu befreien. Die Franzoſen, fo viele in dem abge- 
ftumpften Cefchlechte fich noch um polttifche Fragen fümmerten, ſtimmten 
ihrem Herrſcher freudig bei; galt Doch die Beſchützung der deutſchen Klein⸗ 
ftanterei allgemein als die Aufgabe der nationalen Politik, feit Heinrich EL 
fich zuerft zum ewigen Defenſor veutfcher Libertät aufgeworfen hatte. Ebenſo 
bereitwiflig folgten bie Fürften des Rheinbundes dem Schirmherrn des 
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dentſchen Barticularismus; Friedrich von Württemberg tobte im Zorne ber 
beleidigten Diojeftät, als ver Herzog von Braunfchweig ihn an das gemein- 
inme Vaterland und an die Pflichten deutſcher Fürſten mahnte. Die füb- 
ventichen Offiziere froblodten bei dem Gedanken endlich einmal biefen 
übermüthigen Prenpen die Schande von Roßbach und von Xeutben zu 
vergelten; die Lanzknechtsroheit der batrifchen unb württembergiſchen Sol- 
baten hauſte in ben preußiſchen Quartieren noch ärger als die Fran⸗ 
zoſen felbft. 

Wohl war es ein heiliger Krieg; erft durch ihn und fein ſchreckliches 
Mißlingen wurde bie alte Orbnung des beutichen Lebens völlig vernichtet. 
Was dort in Regensburg zufemmenftürzte war ein leerer Schatten; was 
aber auf ven Schlachtfeldern Thüringens und Oftpreußens zertrümmert 
wurde, das war der lebendige deutiche Staat, der einzige, der dem poli- 
tiihen Daſein dieſes Volles einen Inhalt und ein Ziel gegeben hatte. 
Ihn traf Das Verberben, als er nach Janger DVerirrung fich wieder auf 
ſich felbft bejann, den Kampf aufnahm wider die Zwingberrichaft ver 
Fremden und bie Telonie der heimifchen Fürften. Nichts Tonnte ehrlicher 
fein als der fchonungslos aufrichtige Abfagebrief des Könige an Napoleon; 
nichts berechtigter als die drei Korberungen des preußifchen Ultimatume 
bom 1. October: Abzug der Franzoſen aus Deutichland, Anerkennung des 
Norddeutſchen Bundes, friedliche Berftämbigung über die andern zwilchen 
ben beiven Mächten noch ſchwebenden Streitfragen. Selbft aus dem weit« 
läuftigen ungeſchickten Kriegsmanifefte brach doch zuweilen ein Ton würbigen 
nationalen Stolzes hervor: der König ergreift die Waffen „um das un⸗ 
glückliche Deutfchland von dem Joche, worunter es erliegt, zu befreien; 
vor allen Tractaten haben die Nationen ihre Rechte!” 

Im Bolke wie im Heere regte fich noch faum eine Ahnung von dem 
großen Sinne bes Krieges. Wie ein Prebiger in der Wüfte ſtand Schleier- 
macher auf der Kanzel der Ulrichskirche zu Halle und deutete den Verblen⸗ 
beten die Zeichen der Zeit: „unſer Aller Leben tft eingewurzelt in deutſcher 
Freiheit und beutjcher Gefinnung; und dieſe gilt es!“ Auch Fichte blieb noch 
einfam, von Wenigen verftanden. Sobald der Ernft des Kampfes an Preußen 
berantrat, erwachte in dem tapferen Manne die lebendige Staatögefinnung; 
alfe feine weltbürgerlichen Träume warf er entjchloflen Hinter fi, und 
mit flammenden Worten pries er ben Beruf des vaterländifchen Kriegers: 
„was ift der Charakter des Kriegers? opfern muß er fich können. In ihm 
fann die wahre Gefinnung, bie rechte Ehrliebe gar nicht ausgeben, bie 
Erhebung zu etwas, was über das Leben und feine Genüfje hinausliegt.“ 
In den felbftgenügfamen SKreifen des Offizierscorps hatte man kaum ein 
geringichätiges Lächeln übrig für die begeifterten Neben des fonderbaren 
Schwärmers; hier herrichte noch der fteife Dünkel der fridericianifchen 
Zeiten und daneben eine freche Tadelſucht, vie an jevem Befehle der Vor⸗ 
gelekten ihren Witz übte. Niemand überfah noch vollſtändig, wie ſchwer 
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die Armee durch den tiefen Schlummer des jüngften Jahrzehnts gelitten 
hatte. Am Richtigften vielleicht urtheilte der König felbit; die Unoronung, 
das Beſſerwiſſen, vie Schwerfällfigfeit in Allem und Jedem entgingen 
feinem Haren Blicke nicht; Doch wie hätte der Schüchterne gegen ven welt- 
berühmten alten Braunfchweiger fein Anſehen brauchen follen? Der ge- 
meine Soldat that mechanisch feine Schulpigfeit. Die Maſſen des Volles 
blieben kalt und gleichgiltig, nur die Alten, die den großen König noch 
gekannt, vertrauten feft auf die feharfen Fänge des preußiichen Adlers, 
Iprachen prablend von dem Zuge nach Paris. 

So begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug der glüdhaften 
preußifchen Kriegsgefchichte. Beiſpiellos wie das Auffteigen dieſes Staates 
gewefen, follten auch feine Nieverlagen werben, allen Tonmtenden Ges 
ichlechtern unvergeklich wie felbfterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur 
Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue. Napoleon flammte auf in 
wilder Schabenfreube, als er die ruhmreichite ver alten Mächte jo bilf- 
108 unter feinen Griffen ſah; die Schmähungen troffen ihm von ben 
Lippen; noch niemald war er fo ganz Leidenſchaft, fo ganz Haß und 
Grimm gewefen. Er fühlte, daß in dieſem Staate Deutſchlands letzte Hoff- 
nung lag; er ahnte mit dem Inſtinkte der Gemeinheit, daß dieſe Hohen⸗ 
zollern doch von anderem Metall waren als Kaifer Franz und die Satrapen 
des Rheinbundes. In feinen Anfprachen an die Armee überjchüttete er 
vor Allen die edle Königin mit pöbelbaften Schimpf; fte, die an den ent- 
ſcheidenden Berathungen des Augufts gar feinen Antheil genommen, follte 
die Schuld tragen an „ben Bürgerkriege“, der das arglofe Frankreich fo 
ganz unvermutbet überrajchte; fie dürſtete nach Blut, fie jegte, eine andere 
Armida, im Wahnfinn ihr eigenes Schloß in Brand, Noch bevor bie 
Schwerter an einander fchlugen war bereits entjchieden, daß zwiſchen Napo- 
leon und den Hohenzollern nie wieder ein ehrlicher Friede beitehen konnte. 
Höhnend ſchloß der Imperator fein Kriegsmanifeft: möge Preußen lernen, 
daß, wenn es leicht iſt durch die Freundſchaft der großen Nation Land 
und Leute zu gewinnen, ihre Feindſchaft fchredlicher ift al die Stürme 
des Oceans! 

Wie Haugwig durch die Eigenmächtigleiten des letzten Winters ben 
Staat in feine verzweifelte Diplomatijche Lage gebracht Hatte, fo verſchuldete 
er auch die verfehlte Einleitung des Feldzugs. Trotz ihres ungeheuren 
Troffes Hatte die preußifche Armee ihren Aufmarfch in Thüringen früher 
beendet al8 der Feind; aber der beabfichtigte Einfall in Franken unter- 
blieb, weil Haugwitz erſt den Erfolg feines Ultimatums abwarten wollte. 
Man verlor einige unfchäßbare Tage in zweckloſem Verweilen nörblich 
des Thüringerwaldes. Da kam die Nachricht, daß der Feind durch das 
öftliche Thüringen auf der Nürnberg-Leipziger-Straße heraneile, vie linke 
Flanke der Preußen bedrohend. Der Herzog von Braunfchweig fürchtete 
für feine Rüdzugslinie und befahl den Abmarfch nach ver Elbe. Auf 
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viefem Rückzuge wurde die Armee zugleich vom Süden und vom Often ber 
angegriffen. ‘Der Kaifer ſelbſt rüdte durch das Saalthal norbwärts, ‘Die 
Vorhut der Preußen ward bei Saalfeld geworfen; der Tod bes hochher- 
zigen Prinzen Louis Ferdinand fchlug als ein unbeilvolles Vorzeichen bie 
Zuverficht der Truppen völlig nieder, und mit Entjeßen hörten die Dffi- 
zire aus den zeritreuten Haufen den in der preußifchen Armee noch un⸗ 
befannten Auf: wir find PVerfprengte! 

Fürft Hohenlohe aber verlor jet in einem Tage den einjt amt 
Rheine ritterlich erworbenen Soldatenruhm. Er ging mit feinem preu«- 
ßiſch⸗ſächſiſchen Corps auf die Hochebene des linken Saalufers über Jena 
zurüd, und da ihm verboten war fich in ein ernftes Gefecht einzulaſſen, 
jo verfäumte er nicht nur die Ylußübergänge, fondern auch bie Das Thal 
und die Hochfläche überfchauenden Höhen zu befegen. Napoleon bemerkte 
den Fehler fofort, bemächtigte fich alsbald ver Höhenränder, führte felber 
Nachts, mit der Fackel in der Fauſt, das Geſchütz die fteilen Abhänge 
hinauf; und ale der nebelgraue Morgen des 14. Octobers anbrach, 
bielt der Imperator fchon den ficheren Sieg in Händen. Wie follte Diefer 
Druchtheil der preußifchen Armee die Pofition von Vierzehnheiligen be- 
haupten gegen das franzöfifche Hauptheer, das jeßt mit erdrückender Ueber⸗ 
macht von ven beherrichenven Höhen aus den Angriff begann ? Der veutfche 
Soldat focht tapfer, des alten Ruhmes würdig, die preußifche Reiterei 
zeigte fich den Wälfchen wie immer überlegen; nur im zerjtreuten Gefechte 
Ionnte das fchwerfällige Fußvolk mit den flinken Tiratlleurs Napoleons 
fih nicht meffen. Die Franzoſen beflügelte das friegerifche Teuer junger 
fieggewohnter Führer, die Alltirten lähmte bie Bedachtſamkeit ihrer hilf⸗ 
loſen alten Stab8offiziere; voyez donc le pauvre papa saxon! rief der 
franzöſiſche Soldat mit fpöttifcher Verwunderung einem gefangenen greifen 
Oberften zu. Noch konnte General Rüchel mit feinen frifhen Truppen 
der geichlagenen Armee einen georoneten Rückzug fichern, aber er führte 
die Negimenter vereinzelt zu nutzloſem Kampfe vor. Alfo warb auch die 
Reſerve mit in die Niederlage verwidelt, und als nun in ber frühen 
Herbftnacht der Rüdmarjch gegen Weimar angetreten wurbe, ba zerriffen 
die letzten fittlichen Bande, welche dies Heer noch zufammenbielten. Taub 
gegen die Mahnungen ungeliebter Führer vachte der Soldat nur an 
fih felber. In einem unförmlichen Klumpen wälzten fich die Trümmer 
der Batailfone und der Batterien, dazwiſchen eingefeilt ver unenbliche 
Troß, über die Hochebene dahin; jever Hornruf des nachſetzenden Feindes 
fteigerte bie Verwirrung, weckte bie gemeine Angft um das Leben. „Das 
waren Gräuel,“ fagte Gneifenau, dieſer fürchterlichen Nacht gebentend; 
„taufenpmal Tieber fterben, als das noch einmal erleben! Vergeblich 
fammelte er einige Haufen der Flüchtigen am Rande des Webichtholzes 
nabe vor Weimar um ven Rückzug bes Corps zu beden. Er follte lernen, 
was die dämoniſche Macht des Schredlens über ein gejchlagenes Heer ver- 
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mag; ein letter Angriff der franzöfifchen Reiter, aufs Gerathewohl in das 
Duntel der Nacht bineingeführt, warf Alles in wilder Flucht auseinander. 
Unauslöſchlich Haftete Dies Bild des Entſetzens in der Seele des Helden, 
ein Vermächtniß für die Tage der Vergeltung. 

Gleichzeitig erfocht Davouſt einige Meilen weiter flußab einen un- 
gleich fchwereren Sieg über die preußifche Hauptarmee. Er zog auf der 
Straße von Naumburg weftwärts um ben Preußen den Weg zur Elbe 
zu verlegen. Als feine Colonnen am Morgen des Biergehnten foeben 
aus dem Köſener Engpafle auf die wellige Hochfläche Hinaufgerüdt waren, 
pie zwiſchen Heſſenhauſen und Auerftäbt fteil über dem linfen Saalufer 
emporiteigt, da ftießen bie beiden Heere plöglich im dichten Nebel auf 
einander, beide im Marſch, beive des Kampfes nicht gewärtig, die Preußen 
hier dem Feinde an Zahl reichlich gewachlen. Schon während der eriten 
Stunden der Schlacht wurde ber Herzog von Braunfchweig tödlich ver- 
wundet; das preußiſche Heer blieb in ven enticheivenvden Augenbliden 
ohne Oberbefehl. Wohl drang Scharnborft mu dem linken Flügel fieg- 
veich vor, doch Die Meiterei des rechten Flügels warb ungeſchickt verwendet, 
. und bas zweite Treffen nahm an dem Kampfe gar nicht theil, denn in 
diefem Friedensheer wagte fein General auf eigne Bauft zu handeln. So 
glückte e8 dem Feinde, freilich nur mit dem Aufgebote feiner legten Re⸗ 
ferven, den rechten Tlügel der Preußen zu werfen, und nunmehr mußte 
auch Scharnhorjt weichen. In leidlicher Ordnung ging das Heer zurüd um 
weiter weitlich bei Buttjtent gegen Norven abzubiegen und ven Weg über 
Sangerhaufen nach Magdeburg einzufchlagen. Diefelbe Rückzugsſtraße 
batte auch Hohenlohe von Weimar aus genommen, und jett erft da bie 
beiden gejchlagenen Heere im Dunkel der Nacht auf einander trafen, warb 
ber Schreden allgemein und die Hauptarmee in die Zerrüttung des Hohen⸗ 
lohiſchen Corps mit hineingeriffen. Die Mannſchaft jah ftumpf und theil⸗ 
nahmlos den Untergang des alten Preußens, fchaarenweife verließ fie bie 
Fahnen; jelbjt ®efangene, die ein beberzter Reitertrupp wieber befreit hatte, 
weigerten fich Die Waffen wieder aufzunehmen. Als man ber Heimath näher 
kam, ftabl fi auch mancher treue Mann zu ben Seinigen hinweg; bie 
Altgedienten fagten: ich Habe lang genug ben Kuhfuß getragen, ver König 
bat ber jungen Burfche genug, die mögen es ausfechtenl Der Zauber 
der fribericianifchen Unbefiegbarfeit war gebrochen, ein Kriegsruhm ohne 
Gleichen war verloren. 

Schon am 15. October legte Napoleon allen preußifchen Provinzen 
dieſſeits der Weichſel eine Contribution von 159 Mill. Fr. auf, denn das 
Ergebniß der geitrigen Schlacht fei die Eroberung aller dieſer Lande. 
Vermeſſener hatte der Glückliche noch nie geprablt, und doch follte bie 
frevelbafteite der Lügen durch ein wunderbares Geſchick zur buchjtäblichen 
Wahrheit werden. Der Dresdner Hof vollzog ſogleich nach ber Nieber- 
lage den längjt geplanten Abfall und trat zu Napoleon über. Acht Tage 
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nach der Schlacht wurden bie preußifchen Gebiete links der Elbe, jowie 
die Befitungen ber Dranier und des heſſiſchen Kurhaufes vorläufig dem 
franzöfiichen Kaiferreiche einverleibt. Das Syſtem zweideutiger Neutra- 
Ität, das der Kurfürft von Heilen mit Napoleons Zuftimmung einge, 
balten, fand jett feine Strafe: der Sieger wollte den geheimen Feind in 
feinem Rüden nicht mehr dulden. In Münſter feierte die altjtändifche 
Libertät jubelnd die Erlöfung vom preußifchen Joche; man riß die ſchwarz⸗ 
weißen Schlagbäume nieber, franzöfifche und münfterländifche Fahnen ver 
berrlichten den Einzug der napoleonifchen Truppen. Auch in Hannover 
wırden bie jchwarzen Adler eilfertig abgenommen und bie Entfernung der 
preußifchen Beamten mit unverhohlener Schabenfreude begrüßt. 

Während alſo Die neuen Provinzen verloren gingen, erlitt die Reſerve⸗ 
armee bei Halle eine Niederlage, und da fie nach Magdeburg zurüchvich ftatt 
die Hauptſtadt zur fichern, fo konnte Napoleon ungehindert auf ver Sehne 
des weiten Bogens, den bie Befiegten befchrieben, feinen Siegeszug nad) 
Berlin fortjegen. Furchtbar rächte ſich nun der felbftgefällige Hochmuth 
ver bequemen Friebenszeiten. Reiner der feiten Plätze war gerüftet; denn 
Niemand hatte das Vorbringen des Feindes bis in das Herz der Mo- 
narchie für denkbar gehalten; ver fchwerfüllige Stantshaushalt, der nach 
der Weife eines guten Hausvaters die Ausgaben nad den Einnahmen 
bemaß, gebot auch gar nicht über die Mittel fir außerordentliche Fälle. 
Mander ver abgelebten alten Feftungscommanbanten war in jungen 
Jahren cin waderer Offizier gewefen, doch ihr Pflichtgefühl entiprang 
nicht der Waterlandsliebe, fondern dem Standesſtolze; das Heer war 
ihnen Alles, erfroren in fteifem Dünkel erwarteten fie gelaflen ven un⸗ 
fehlbaren Sieg der fridericianifchen Negimenter. Als nun die finnver- 
wirrende Kunde von der Niederlage durch das Land flog, als die elenven 
Zrümmer dieſes unüberwindlichen Heeres in Magdeburg anlangten, die 
ganze Stadt mit Schreden und Verwirrung füllend, da ward den alten 
Derren zu Muthe, als ginge die Welt unter; jeder Widerftand fchien 
ihnen nutzlos, was ihrem Leben Halt gegeben war zerbrochen. Nach dem 
Galle von Erfurt, das fogleih nach der Schlacht ſchimpflich capitulirte, 
öffneten bald auch die Hauptfeftungen des alten Staates, Magveburg, 
Küftein, Stettin, und mehrere kleinere Pläbe ihre Thore. 

Mit richtigem Gefühle warf Das treue Bolt feinen Zorn zumeift auf „pie 
Federbüſche“, die Generale; denn wie ber Verluft der Doppelichlacht wefent- 
fih durch die Führung verfchuldet war, fo auch diefe legte Schmach. Ueberall 
jeigte Die Haltung ber Befatungen, daß fie eines befferen Looſes würdig waren. 
Junge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre Degen, gemeine 
Soldaten festen einander die Muskete auf bie Bruft und feuerten ab 
um nur den Schtimpf der Capitulation nicht zu erleben; in Küftrin 
meuterten mehrere Bataillone gegen den ebrlofen Kommandanten. Aber 
ſo machtlos war noch das öffentliche Urtheil: keiner dieſer pflichtvergeffe- 
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nen Alten bat nachher, als die fchimpfliche Strafe ihn ereilte, ein be 
ſchmutztes Leben durch freiwilligen Tod gefühnt. Auch Fürſt Hohenlohe 
ging mit Unehren zu Grunde: unter unſäglichen Entbehrungen batte er 
die Trümmer feines Corps auf weiten Umwegen bi8 in die Ukermark ge- 
führt, da ereilten ihn die Franzojen bei Prenzlau, in den Sümpfen am 
Ulerfee. Erſchöpft an Leib und Seele, tief erjchüttert durch die Unglüde- 
botichaften, bie ihm von allen Seiten zuftrömten, ließ er fich durch Murats 
Lügen über die Stärke des Feindes gröblich täufchen, der Schwager Napo- 
leons verpfänbete nach dem Brauche diefer Abenteurer des Kaiſerreichs 
unbebentlich fein Ehrenwort für eine bewußte Unmwahrheit. Ein Iekter 
verzweifelter Angriff des tapferen Prinzen Auguft jcheiterte; das Hohen⸗ 
Iobifche Corps capitulirte im freien Felde. So endete jener ritterliche 
Fürft, der einft die Zierde des preußiſchen Heeres war, der in ben Ver⸗ 
fuchungen der rheinbündiſchen Tage allein unter den Fürjten des Südens 
ebrenhaften Muth und deutſche Treue bewährt hatte. 

Die Armee war vernichtet. Durch den Fall von Stettin und Küftrin 
warb auch die Oderlinie unbaltbar, und völlig ausſichtslos fchien der Ge⸗ 
danke, mit den oftpreußifchen Regimentern jenjeits der Weichjel noch einen 
legten Widerftand zu verfuchen. Napoleon fchrieb dem Sultan befriebigt: 
„Preußen iſt verſchwunden“; und felbft Gent meinte: „es wäre mehr 
al8 Lächerlich, an die Wieberauferftehung Preußens auch nur zu denken!“ 
Wie viele Stürme waren über diefen Staat dahin gegangen jeit feine 
Herrfcher ihm den fteilen Weg zur Größe wieſen; fchon oft hatte die 
Hauptftadt den Landesfeind in ihren Mauern gejehen; doch jest zum 
eriten male in Preußens ehrenreicher Geſchichte gefellte fi dem Unglück 
die Schande. Scham und Reue brannten verzebrend in Aller Herzen, 
und die rohe Schadenfreude des Eroberers unterließ nichts, was folche 
Empfindungen jtärken konnte. Gefliffentlich trug er die Verachtung gegen 
Alles was preußiſch hieß zur Schau; im Königsichloffe der Hohenzollern 
Ichrieb er neue unfläthige Schmähungen gegen die Königin Luife. Rod 
und Degen Friedrichs des Großen ſchenkte er den Invaliden in Paris 
unter Hohnreden gegen diefen Hof, ver das Grab feines größten Mannes 
jo ſchmucklos laſſe; den Obelisfen auf dem Roßbacher Schlachtfelde zer- 
trümmerte die Taiferliche Garde; die Victoria vom Brandenburger Shore 
wurde berabgeriffen um an der Seine in einem Schuppen zu verfchwinden. 
Welch ein Anblid, als das glänzende Regiment der Gensdarmes, entwaffnet, 
abgerifjen und halbverhungert, in jammervollem Zuftande wie eine Vieh⸗ 
heerde die Linden hinab getrieben wurde. Unter Trommelwirbel und 
Trompetengefchmetter, in feierlichem Aufzuge trug man die alten Fahnen 
mit dem fonnenwärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll filberner Pauken 
und Trompeten durch die Stadt, beredte Zeugen alten Ruhmes, neuer 
Schande. Bon den Truppen, die im Felde gejtanden, war bie Garde Du 
Corps wohl das einzige Regiment, das alle feine alten Ehrenzeichen ge- 
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rettet hatte. Bald wurde verboten, daß irgend eine preußiiche Uniform 
fi in Berlin bliden laſſe; auch die penfionixten alten Offiziere jollten ven 
blauen Rod ausziehen. Dazu die unerfchwinglichen Eontributionen, dazu 
ver Uebermuth, die Voͤllerei, die Erpreffungen der Einguartierung. Am 
21. Rovember erließ Napoleon aus Berlin jenes unerbhörte Decret, das 
allen Handel mit England verbot, alle engliihen Waaren zur Eonfis- 
cation verurtbeilte: das Syſtem der Continentaljperre warb begründet, 
Deutichlands Wohlitand auf Jahre hinaus gewaltſam unterbunden. 

Es fehlte nicht an Zügen ehrlofer Unterwürfigkeit; die Niebertracht, 
vie in feinem Volle mangelt, erichten bier häßlicher al8 anderswo, denn 
deutſche Formloſigleit verſteht fich nicht, wie die feinere Bildung der Ro- 
manen, auf bie zweifelbafte Kunft den äußeren Anftand mitten in ber 
Gemeinheit zu wahren. Mancher ſchlechte Geſell bot dem Eroberer kriechend 
feine Dienfte an. Lange, Buchholz und andere Chorführer der Berliner Auf- 
Härung verberrlichten den Sieg der Vernunft über das abliche Vorurtheil; 
ber Haß des Volles gegen den Uebermuth der Offiziere bekundete fich in 
einigen empörenden Auftritten rober Spötterei. Auch die fchmwerfällige 
Peranterei und bie gedankenloſe Pünktlichkeit des Beamtenthums lähmten 
dem Staate die Widerftandstraft; alle Behörden bejorgten in ber wilden 
Zeit rubig ihr gewohntes Tagewerk, aljo daß die einrüdenden Sieger 
überall einen georoneten Berwaltungsapparat zu ihren Dienften vorfanden 
und mancher wohlmeinende alte Kriegsrath, ohne es jelber recht zu merken, 
ein Werkzeug des Feindes wurde. Unter den Fällen offenbaren Verrathes 
erichien feiner fo fchmählich wie der Abfall Iohannes Müllers. Den pathe- 
tiſchen Lobredner altveuticher und fchweizerifcher Freiheit riffen pie Triumphe 
bes Imperator zu Inechtiicher Bewunderung hin; er bielt e8 an ber Zeit 
fih gänzlich umzubenfen, feierte in fchwülftigen Perioden Napoleon und 
Friedrich als die Herven der modernen Welt. Da fagte ihm fein alter 
Genoſſe Gent empört die Freundfchaft auf und wünfchte ibm nur die 
eine Strafe von allmächtigem Gewicht: daß er den Uſurpator gejtürzt und 
Deutichland wieder frei und glüdlich ſehen möge! Minder unwürbig, doch 
ebenjo krankhaft war die wiſſenſchaftliche Gelaſſenheit, womit Hegel fich 
den Untergang feines Vaterlandes zurechtlegte: der meinte vie Weltfeele zu 
iehen, als Napoleon über das Feld von Iena fprengte, und 309 aus dem 
Falle des alten Preußens die kluge Lehre, daß der Geiſt immer über geift- 
loſen Verftand und Klügelei den Sieg davontrage. Ueberhaupt mwurbe 
dort in Thüringen der erſte betäubende Eindruck des Unglüds raſch ver- 
wunden; erſt unter dem unbarntberzigen Drucke ver folgenden Sabre lernte 
das mittelveutiche Volk, wie feit fein eigenes Leben mit dem Schickſale des 
preußifchen Staates verwachfen war. 

In den alten preußifchen Provinzen begann der Umfchwung ber 
Stimmungen ſchon früher, unmittelbar nach den erften Nieberlagen. 
Napoleons zügellofer, beitändig wachjenver Haß gegen Preußen nährte fich 
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an dem geheimen Argwohne, daß in diefem Staate, troß aller Schmach 
und Thorheit der jüngiten Wochen, doch eine unzähmbare Willensfraft 
fchlummere, wie fie dem Imperator auf dem Feſtlande noch nie begegnet 
war. Was der preußifche Soldat unter Fräftiger Führung zu leiften ver- 
mochte, das lehrte der Rückzug des Blücherfchen Corps; in dieſen Kämpfen 
wurden mehrere jener Helden, welche vereinft eine neue beifere Zeit über ven 
Staat heraufführen follten, zuerſt bei Freund und Feind bekannt. Blücher 
ging mit den Ueberreſten ver Rejervearmee und einigen anderen Truppen im 
Magpeburgifchen über Die Elbe um das Hohenlohifche Corps zu erreichen, 
und Oberft York mit feinen Jägern wehrte dem nachrüdenden Feinde viele 
Stunden lang den Uebergang über den Fluß in dem glänzenden @efechte 
von Altenzaun. Als die Bereinigung mit Hohenlohe durch die Nachricht 
von der Prenzlauer Eapitulation vereitelt wurde, faßte Scharnborft den 
verwegenen Plan fich gegen Flanke und Rüden der Franzofen zu wenden, 
damit ein Theil des feindlichen Heeres von den Marten binweggezogen 
würde. Die Heine Schaar warf fih nach Medienburg, und es gelang 
ihr wirklich, drei franzöfische Armeecorps Hinter fich herzuloden. Inmitten 
der Sorgen und Nöthe dieſes Harten Rückzugs ftiegen in Scharnhorfte 
freier Seele ſchon die eriten fchöpferifchen Gedanken der Heeresreform auf: 
nit überzeugender Klarheit erörterte er in Gabebufch, in einem Gefpräche 
mit Müffling: wie bie Theilnahmloſigkeit des gemeinen Soldaten unter 
den nieverfchlagenden Erfahrungen der legten Wochen doch vie ſchwerſte, 
der leßte Grund alles Unglücks fei, und wie es jetzt gelte die Armee alſo 
umzugeftalten, daß fie fich eins wille mit dem Baterlande.”) Dann 
fampfte das Corps noch mit verzweifelten Muthe an ven Thoren und in 
den Straßen Lübecks gegen die Uebermacht des Feindes; erft als alle 
Munition und aller Proviant verloren, jeder Widerftand unmöglich war, 
legte Blücher bei Rattfau die Waffen niever. Es waren Kämpfe voll 
Heldenzornes, wie fie ber elende Feldzug von 1805 nie geſehen; und 
ganz anders al8 die gedankenloſe Neugierde der Wiener erjchien auch bie 
würbige Haltung der großen Mehrheit des Berliner Volles beim Einzuge 
Napoleons. So hatte noch Niemand zu dem Imperator geredet wie jener 
ehrwürdige Prediger Erman, der bei der Begrüßung am Thore rund her- 
aus jagte, ein Diener des Evangeliums dürfe nicht die Lüge ausfprechen, 
daß er fich freue über den Einzug bes Feindes. 

Die ſchonungsloſe Wahrhaftigleit des Krieges vernichtete die Phrafen 
ber aufgeflärten Eitelkeit, zerftörte jene Traummwelt des Verftandes, worin 
die großftäbtifche Ueberbildung fich zu verlieren pflegt, und zwang bie er- 
ſchlafften Gemüther wieder aus Herzensgrunde zu haſſen und zu lieben. 
Mit dem Wohlleben ver geiftreichen Gefelligfeit ging auch die papierene 


*) So erzählt Müffling in einer Denkſchrift über die Landwehr, die er am 12. Iuli 
1821 an Hardenberg überjenbete. 
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Zeit zu Ende. Run dba das Elend in jedem Haufe wohnte, ſah auch der 
Bildungsftolz die gewaltige Hand bes lebendigen Gottes; der Gelehrte 
wie der Einfältige erkannte, was dies räthſelvolle Leben ift ohne ven 
Glauben und was ber armfelige Menſch ohne fein Boll. Je länger die . 
Einguartierung währte, um fo ernfter, gefammelter, preußiſcher wurde die 
Stimmung, und bald war bie Stabt der frivolen Kritik faum mehr 
wieberzuertennen. Alles Yaufchte in athemlofer Spannung auf die Rach- 
richten vom oftpreußifchen Kriegsfchauplage. Die Invaliden fpielten auf 
ihren Dreborgeln das Klagelied um Prinz Louis Ferdinand, Das einzige 
Volkslied, Das in dem bumpfen Sammer dieſes Krieges entitanden mar, 
und am Geburtstage der geliebten Königin flammten, dem Verbote des fran- 
zöfifchen Gouverneurs zum Trog, in allen Berliner Häufern die Lichter 
hinter den verhängten Senftern. Auch auf dem Lande begann Die Schlummer- 
fucht der Frievenszeiten zu fchwinden; mancher wetterfefte Bauersmann 
blidte grimmig auf zu dem Bilde des großen Königs an der Wand. 

So in Noth und Schmadh lernte Barthold Niebuhr das preu- 
ßiſche Volt zuerſt fennen und fchloß ſich ihm an mit aller Leidenſchaft 
feines großen Herzens, denn er fab an ihm, daß edle Naturen im 
Unglüd größer erjcheinen als im Glücke. Unmittelbar vor der Ienaer 
Schlacht war er aus Dänemark in den preußtichen Staatsdienſt hinüber- 
gelommen, und als er dann auf der Flucht nach Königsberg mit den 
Pommern und Altpreußen verlehrte, da fchrieb er zuverfichtlich: „ich Habe 
in diefen Tagen nirgends mehr fo viel Kraft, Ernit, Treue und Gut⸗ 
mäthigleit vereinigt zu finden erwartet; mit einem großen Sinne geleitet 
wäre dies Volt der ganzen Welt-unbezwinglich geweſen!“ Doch die Menge 
will immer erſt fühlen bevor fie hört; früher und bewußter ale in ber 
Maſſe, die erſt durch die anhaltende Noth der fommenven Jahre ganz 
für den Gedanken der Befreiung gewonnen mwurbe, erwachte der vater» 
ländiſche Zorn unter dem Kriegsapel und unter den Gelehrten. Der 
militärifche Stolz des alten Preußenthums und der kühne Idealismus 
der jungen beutjchen Literatur begegneten ſich plößlich in einem Ge⸗ 
banfen. Mitten im Nievergange der alten Monarchie bereitete fich fchon 
die große Werbung vor, welche den Gang unferer Gefchichte im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert beftimmt Hat: die Verſohnung des preußifchen Stantes 
mit der Freiheit deutſcher Bildung Während "in ven alten Solaten- 
geihlechtern ingrimmige Erbitterung gegen bie Srembherrichaft vorherrfchte, 
mander tapfere Mann aus dieſen SKreifen dem Könige freiwillig feine 
Dienfte anbot, ging auch Fichte von freien Stüden nach Königsberg, 
weil er fein Haupt nicht unter das Joch des Treibers biegen wollte. Um 
Schleiermacher aber fammelte fich ſchon in der Stille ein Kreis warm⸗ 
berziger Patrioten. Der treue Mann fah aus dem tiefen Falle die „Re⸗ 
generation Deutſchlands“ emporfteigen; er wollte dabei fein mit Wort und 
Schrift und jegt am wenigften feinen König verlaffen: „eine freie Rebe 
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ift für Napoleon das fchärfite Gift"; keinen Augenblid glaubte er an bie 
Dauer der franzöfifchen Triumphe, denn diefer Sieger „bat zu wenig den 
Sinn eines Könige”. 

Völlig überwältigt von der unerwarteten Niederlage batte König Fried⸗ 
rich Wilhelm fogleih nach der Schladht unter demüthigenden Bedingungen 
den Frieden angeboten. Es waren die häßlichiten Tage feines Lebens; 
einige feiner Räthe empfahlen ſchon ven Eintritt Preußens in den Rhein- 
bund. Erſt der Uebermuth des Siegerd gab dem unglüdlichen Fürften 
das DBewußtfein feiner Föniglichen Pflichten wieder. Napoleon fteigerte 
feine Forderungen im Verlaufe der Unterbandlungen, verlangte außer ber 
Abtretung aller Lande links ver Elbe auch noch, daß Preußen von dem 
ruſſiſchen Bündniß zurüdtrete. Da eriwachte der Stolz des Könige; fein 
Gewiſſen Tonnte fich nicht entjchließen, dafjelbe zu tbun, was Katfer Franz 
vor einem Jahre in ungleich günftigerer Lage unbedenklich gethan, und 
den Bunbesgenoffen zu verlaffen, ven er foeben ſelbſt um Bilfe gebeten 
hatte. Als am 21. November im Hauptquartier zu Ofterode Rath ge- 
Halten wurde über die Annahme des Waffenftillftandes, welchen Lucchefint 
und Zaftrow Heinmüthig unterfchrieben hatten, da kam der Augenblid, 
der die Männer von den Buben und den Slüglingen ſchied. Nicht blos 
Stein, der die Kaffen des Staates, die Mittel zur Fortſetzung des Krieges, 
nach Oftpreußen gerettet hatte, ſtimmte für die Verwerfung des Vertrages, 
fondern auch fein politiicher Gegner, ver hochconſervative Graf Voß, einer 
der Führer des märfifchen Adels. Der König entfchied in ihrem Sinne, 
nahm die Waffen wieder auf hier in der entlegenen Oſtmark des Reichs, 
dem letten Bollwerk deutſcher Freiheit. Gleich darauf erbielt Haugwitz 
feine Entlaffung. Von jenem Tage an Bat ber vielverfannte Monarch, 
wie oft er auch im Einzelnen irrte und ſchwankte, doch unverbrüchlich 
durch ſechs entjegliche Jahre den Gedanken feftgehalten: fein ehrlicher 
Friede mit Frankreich als nach der Wiederberitellung des alten Preußens. 
Sp begann der Feldzug in Oftpreußen, der erjte, während befien bie 
Sonne des Glücks dem Imperator nicht ungetrübt leuchtete, der erfte, 
der ben verzweifelnven Welttheil wieder die Ahnung erwedte, daß auch 
diefer Allgewaltige nicht unüberwindlich fei. 

Napoleons ſcharfes Auge erkannte raſch, daB er in Norddeutſchland 
die Zügel feiner Herrfchaft ftraffer anziehen mußte als in den Kernlanden 
des Rheinbundes. Im Süden umgaben ihn Frankreichs erprobte Bundes- 
genoffen, die ihre neugebildeten Staaten gelehrig nach neufranzdfifchen 
Grundſätzen regierten, im Norden fand er ein zäberes, dem gallifchen 
Weſen völlig unzugängliches Volksthum, eine ftreng proteftantifche Cultur, 
ſchwerfällige altftändifche Verfafjungen, alte mit Preußen, England und 
Rußland eng verbundene Fürftengefchlechter. Darım griff er bier von 
Haus aus fchärfer ein, bebielt fich Die ganze Maſſe des Norbweitens, die 
Lande ver Welfen, Heflen und Oranier, zur Ausftattung feiner eigenen 
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Verwandten vor. Nur eine ber eingefeflenen norbbeutichen Dynaſtien 
war ihm als ein natürlicher Sreund willlommen: die alten Nebenbubler 
der Hohenzollern, die Albertiner, für deren Souveränität er ja angeblich 
bie Waffen ergriffen hatte. Am 11. December wurde Kurſachſen durch 
den Bofener Frieden in ven Rheinbund aufgenommen und mit der Könige- 
frone begnadigt. Um den neuen König für immer von. Preußen zu trennen 
ſchenkte ihm Napoleon vie preußifche Nieverlaufig, das treue Cottbuſer 
Land, und befahl ihm, fofort ein Hilfscorps gegen den verrathenen Bunbes- 
genofien ins Feld zu fenden. Auch die perfönliche Dankbarkeit des bigotten 
Friedrich Auguft gewann ſich der Imperator, da er die Gleichberechtigung 
ver Katholiken und der Broteftanten in Sachfen anoronete, eine Neuerung, 
welhe der Drespner Hof bei feinen hartlutherifhen Ständen niemals 
hätte durchſetzen können. Diefer letztere Schritt Napoleons war übrigens 
mehr als ein biplomatifcher Schachzug; denn immer beutlicher von Jahr 
zu Jahr trat die innere Verwandtichaft hervor, welche jebes moderne 
Weltreih mit der römifchen Weltfirche verbinvet. Auch der Erbe der Re 
volution konnte den Beiftand Roms nicht entbehren, fo wenig wie einft 
Karl der Fünfte; feine Briefe an den heiligen Stuhl wie feine Botjchaften 
an den Senat betonten nachdrücklich, wie er überall unfere heilige Religion 
von ihren proteftantiichen Verfolgen befreit babe und den Todfeind ber 
römischen Kirche, England, unabläffig bekämpfe. 

In Rurfachfen aber feierte die deutſche Unterthänigleit ihre Satur- 
nalien, gemeiner noch als ein Jahr zuvor in Baiern. Wie fühlte man 
fich fo glücklich, dem ftolzen preußifchen Nachbarn endlich wieder im Range 
gleich zu ftehen! Auf Neujahr 1807, während an ber Weichfel um bie 
legten Splitter deutſcher Freiheit gefochten wurde, veranftaltete bie Stabt 
Leipzig ein prächtiges Treudenfeft zu Ehren der neuen Rautenkrone. Die 
Sonne Napoleons, das prahlerifche Sinnbild, das er von feinem Vor⸗ 
fahren Ludwig XIV. entlehnt hatte, Teuchtete weithin durch die gefchmüdten 
Saffen. Auf dem Markte prangte der Altar des Vaterlandes; die Stu- 
denten rüdten in feierlihem Zuge heran und verbrannten dort ihre Fackeln 
unter dem Subelgefange: „gerettet ift das Vaterland!” Auch die Cadaver 
in der alabemifchen Anatomie fchloffen fich dem Turfächfiichen National- 
vergnügen an; eine erleuchtete Infchrift über der Eingangsthüre verkündete: 
„Selbft die Todten rufen: Lebe!“ 

Die übrigen Heinen Herren des Nordens waren in Napoleons 
Augen nur preußifche Vafallen und Offiziere, gern hätte er fie alle- 
ſammt entfernt. Aber die zerftreute Lage dieſer wunderſamen Staats⸗ 
gebilbe erjchwerte die Einverleibung, auch ftand ein zuverläffiger Ahein- 
bundskönig, dem man fie fchenten konnte, augenblidlich nicht zur Ver⸗ 
fügung. Den Imperator quälten ernftere Sorgen, er legte auf die Frage 
nicht mehr Werth als fie verbiente und wünfchte vor Allem raſchen Abſchluß 
des Handels, weil er die Meinen Eontingente fogleich in dem preußifchen 
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Kriege verwenden wollte. So fanden benn die Kleinfürſten Thüringens 
und Weitphalens eine leivliche Aufnahme, als fie, die Einen perfönlich, 
die Andern durch ihre Minifter, im Hauptquartiere zu Poſen die Gnade 
des Stegers anflehten. Zum dritten male begann das efelhafte Schau- 
fpiel des deutfchen Länderhandels, zum dritten male floß Das Gold Deuticher 
Fürften in die unergründlichen Tafchen der napoleonijchen Diplomatie, 
und das Gefchäft verlief glüdlih, da die bebrängten Kleinen in dem 
naflauifchen Staatsmanne Hans von Gagern einen rührigen und uns 
eigennügigen Makler fanden. Diefer wunderliche Verehrer der altdeutſchen 
Freiheit hatte aus feinen gelehrten reichsgefchichtlihen Forſchungen ben 
Schluß gezogen, daß der reine Germanismus, Die wahre. Größe Deutfch- 
lands in ber buntfchedigen Zeriplitterung feines Staatslebens beftehe. 
AS er nun von den Aengften der Kleinen Herren bes Norbens erfuhr, 
eilte ex ſpornſtreichs herbei, nahm fich der Bedrohten an und hielt Durch 
feine vielgefchäftige ZJubringlichkeit feinen alten Gönner Talleyrand der⸗ 
maßen in Athem, daß ber Franzoje, ohnehin ein ftolger Ariftofrat und 
bem beutichen hohen Adel wohlgefinnt, endlich auf alle Wünfche Des 
Unermüdlichen einging. Auch der Humor fehlte nicht, der eines folchen 
Sezenftandes würdig war. „Schenten Sie mir einige Ihrer Heinen 
Fürſten“, rief einmal Talleyrands Gehilfe Labesnardiere. „Nicht einen”, 
erwiberte der heitere Nebensretter der Kleinftanterei, „Ste müflen fie alle 
binunterfchluden, und follten Ste daran erſticken!“ 

So geichah es, daß die Erneftiner und die Ascanier, die Neuß und 
Schwarzburg, die Lippe und Waldeck als Souveräne in den Rheinbund 
eintraten. Der Graf von Büdeburg erfchlich fich nebenbei den Fürftentitel, 
da bie Franzoſen das Gefchäft mit geringichägiger Leichtfertigleit betrieben 
und in dem Vertrage furzweg von ben beiden Fürſten von Lippe ſprachen. 
Napoleon aber Hagte nachher ärgerlich, in diefem Handel fei er zum erften 
male betrogen worben; hätte er gewußt, wo die Neuß, Lippe und Waldeck 
eigentlich fäßen, fo würden fie ihre Throne nicht behalten haben. Er ver- 
gaß auch niemals, daß diefe Dinaften des Nordens einft den Kern der 
preußifchen Bartei im Reiche gebildet Hatten. Darum blieb er ihnen ftets 
ein gejtrenger Herr, gönnte ihnen feine Vergrößerung, nahm fie nicht in 
feine Verwandtichaft auf, während er dem Dresdner und den füddeutſchen 
Höfen nach feiner brutalen Art einiges Wohlwollen erivied. Darum biteb 
auch das patriarchaliiche Bölkchen der norddeutſchen Meinftanten ganz un- 
berührt von dem Napoleonscnltus, der in Kurſachſen und Sübbeutichland 
jo viele Anhänger fand; der Bauersmann in Thüringen und Mecklenburg 
fühlte fich perfönti gekränkt, wenn er feinen angeftantmten Herzog in 
demüthiger Haltung neben den fremden Gewalthabern ſah. Genug, noch 
währenb des Krieges wurde Preußen, wie im Sommer vorher Oeſterreich, 
aus Deutfihland Kinausgeftoßen, die Gefammtpeit Der Mittel- und Klein⸗ 
ftaaten dem Protector des Rheinbundes unterworfen. 
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Derweil Preußens deutſche Bundesgenoſſen abfielen, ereilte den un⸗ 
glüdlihen Staat zugleich die Vergeltung für Die Theilung Polens. ‘Diefe 
ſlaviſchen Gebiete, die während des legten Jahrzehnts die innere Entwid- 
lung der Monarchie ins Stoden gebracht Batten, erwieſen fich im Augen- 
blide ver Gefahr als ein unbaltbarer Beſitz. Bier Wochen nad) der Ienaer 
Schlaht erhob Dombrowsty in Bojen da® Banner der Empörung, ber 
geſammte Adel eilte den Fahnen des weißen Adlers zu, und bald er- 
griff ver Aufruhr alle Lande, die durch die beiden letten Theilungen an 
Preußen gelangt waren, Dem Könige war es ein Herzensbedürfniß von 
feinen Unteribanen geliebt zu werben; er abnte, daß fittliche Bande den 
Staat zufammenhalten. Der Anblid des großen Abfalls erfüllte fein 
Gemüth mit tiefer Erbitterung, doch erkannte er nüchtern, wie unhemms- 
bar biefe nationale Bewegung dahinfluthete, und Tieß fich nicht ein auf 
die phantaftifchen Vorſchläge des Fürften Nabziwill, der von einer roya- 
fiftiichen Segenbewegung träumte. Dem Imperator kam bie Erhebung ber 
alten Bundesgenofjen Frankreichs hochwillkommen; eifrig ermutpigte er den 
Aufruhr, Tieß Waffen an die Empörer vertbeilen, die Bolen in den preußi- 
hen NRegimentern zur Defertion verleiten, rühmte in feinen Bulletins, 
wie dies Volt fich in wahrhaft intereffanten Farben zeige. Dabei hütete 
er fi wohl den Polen eine fefte Zufage zu geben; kalt und ficher durch⸗ 
Ihaute er dieſe farmatifchen Junker, ihre braufende Tapferkeit, aber auch 
ihren Leichtfinn, ihre Selbftfucht, ihre politifche Unfähigkeit. Das Land 
war ihm werthvoll als ein Lager ftreitbarer Hilfstruppen und als ein 
Mittel um die längft geplante Demüthigung Rußlands vorzubereiten; je 
nad Umftänben behielt er fich vor, ven Polen wieber den Schein politifcher 
Selbftändigleit zu gewähren. 

Der polnische Aufftand nöthigte den Czaren, die Unterftügung, bie 
er feinem preußiichen Freunde zugefagt,.jett endlich zu leiften. Aber nicht 
als ein Hilfsheer, wie man im Herbit angenommen, erjchten bie ruſſiſche 
Armee auf preußifchem Boden; fie Hatte die Hauptlaft des Kampfes zu 
tragen, und ſchwer rächte fich jett ver Leichtfinnig begonnene Türkenkrieg, 
benn nur ein Theil der ruſſiſchen Streitkräfte war für Preußen verfügbar. 
In dem unglüdlichen Orenzlande erneuerten fich bie Schreden des fieben- 
jährigen Krieges. Bald wurde die zuchtlofe Roheit der ruffiihen Freunde 
dem ausgeplünberten preußifchen Landmanne noch verbaßter als die Wuth 
des Feindes; dazu bie kopflofe Heeresleitung der Ruſſen und der unerträg- 
liche Uebermuth ihrer Offiziere gegen das tapfere Feine preußifche Corps bes 
Generals Leſtocq. Trotzdem bat diefer Feldzug, wie er fich viele Monate 
lang unentfchieven durch bie verödeten Ebenen Polens und Preußens 
fortfchleppte, zum eriten male die fefte Stegeszuverficht bes napoleoniichen 
Heeres ins Wanken gebracht. Der an rafche Erfolge und reiche Beute, an 
das Wohlleben der Weinlande des Südens gewöhnte Soldat begann zu 
murren und fragte, ob der Unerfättliche des Schlachten gar fein Ende 
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finde. Mehrere Wochen hindurch vertheidigte Leftocg mit altpreußifcher 
Zäbigfeit die Weichjelübergänge im Kulmerlande, und als er enblich zu der 
rufjiihen Armee nach Oſten zurüdgerufen wurbe, da gaben biefe armen 
Zrümmter des preußifchen Heeres den Ausſchlag in der erften Schlacht, 
welche der Sieggeivohnte nicht gewann. Am 7. und 8. Februar 1807 
verfuchte Napoleon bei Eylau durch einen überwältigenden Angriff das 
Heer der Berbündeten oftwärts zu brängen. Schon war am zweiten 
Schlachttage der rechte Flügel der Ruffen nach mörberifhem Kampfe ge- 
worfen; da erkannte Scharnhorits Feloherrnblid die entſcheidende Stunde. 
Auf feinen Rath ſchwenkte Leftocq, der nach anftrengendem Marfche ſoeben 
erit auf dem äußerften rechten Flügel der Verbündeten eingetroffen war, 
gegen das Centrum ein, und endlich wieder ſchien über ven Deutſchen 
der Glücksſtern der fridertcianifchen Tage zu glänzen, als das Heine 
preußifche Corps mit klingendem Spiel und fliegenden ahnen durch bie 
fliehenden Rufen hindurch gegen den Wald von Kutſchitten vorbrach und 
dann weiter über Anklappen hinaus die Feinde vor fich bertrieb. 

Der Angriff ver Franzoſen war gejcheitert. Allen feinen Gewohn- 
heiten zuwider mußte der Imperator nach der unentjchievenen Schlacht 
bie Winterguartiere bezien, und jo gewaltig war der Einprud biefes 
erjten Mißerfolges, daß Napoleon alsbald nach den Kampfe mit neuen 
Friedensvorſchlägen jih dem Könige näherte. Das fei der fchönfte Augen- 
bi feines Lebens, fchrieb er fchmeichelnd und drohend; die preußifche 
Nation müfje wieberhergeftellt werben als ein Schuswall zwifchen Ruß⸗ 
land und Frankreich, fei e8 unter dem Haufe Brandenburg oder unter 
irgend einem anderen Fürſtengeſchlechte; alle Länder biefleitd der Elbe 
wolle er zurüdgeben, an bie Polen denke er nicht mehr feit er fie kenne. 
Aber allzıı unverkennbar war doch die Abficht des Verjuchers, Preußen 
von feinem Berbündeten zu trennen um dann nach der Niederwerfung 
Rußlands den von aller Welt verlaffenen König aufs Neue zu demüthigen. 
Friedrich Wilhelm jchwanfte feinen Augenblid, wies bie franzöfijchen 
Zumuthungen entſchieden zurüd. Erſt im Unglüd kamen die paffiven 
Zugenben ber Treue und der Ausdauer, worin die Stärke feines Charakters 
lag, zur rechten Wirkſamkeit. Das Königliche Haus, das jet im letzten 
Winkel deutfcher Erde, in Memel feinen ärmlichen Hofhalt aufjchlug, 
wurde bem ganzen Lande ein Vorbild würbiger Faſſung, frommen Gott- 
vertrauend. SHerzlicher, inniger als in den Tagen bes Glücks ſchloß fich 
das ftolze Volk Oftpreußens an das Herricherhaus an; Jedermann im 
Lande erzählte bewundernd von ber fchönen Königin, wie fie krank bei 
wilden Schneefturm über die Debe der kuriſchen Nebrung geflohen war 
um lieber in Gottes Hand als in die Hände nes Feindes zu fallen, und wie 
fie Dann dem tiefgebeugten Gatten tröftend und mahnend zur Seite ftand. 

Sreilich fehlte noch viel daran, daß fich fofort in der Leitung des 
Staates ein freier und kühner Sinn gezeigt hätte; jo mit einem Schlage 
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waren die Nachwirkungen eines Jahrzehntes ver Schwäche und ber Halb- 
heit nicht zu überwinden. Wohl ergingen ſcharfe Mahnungen an bie 
Truppen, ftrenge Strafen gegen bie pflichtvergeflenen eftungscomman- 
banten. Die Heine Armee Leftocgs zeigte eine mufterhafte Haltung, und 
Scharnhorſt bejeitigte bereitS in dieſem Winterfeldzuge thatjächlich: Die 
ihwerfällige alte Lineartaftif, leitete die Bewegungen des Heeres nach den 
Grundſätzen ver neuen kühneren Kriegsführung, welche der König felbft in 
einer eingehenden Inftruction feinen Offizieren eingefhärft hatte. Aber bie 
Ausrüftung der neunzehn Refervebataillone ging jo langfam von jtatten, 
daß Feines mehr im Felde zur Verwendung fam. Ein von bem Könige 
bereits unterjchriebener Aufruf zur allgemeinen Volksbewaffnung blieb 
liegen, weil die treuen Stände Oftpreußens dringend vorftellten: der Adel 
fönne nur in ber Löniglichen Armee, nimmermehr in einem Lanbfturme 
bienen. Auch die Eivilverwaltung kam noch monatelang aus einem 
unerquidlichen Webergangszuftande nicht heraus. ‘Der Monarch mollte 
noch nicht einfehen, daß die altgewohnte Eabinetöregierung mit der felb- 
fänbigen Verantwortlichkeit der Miniſter fich nicht vertrug, und entließ 
ben Minifter Stein mit harten und ungerechten Worten, als ber ftolze 
Freiherr fchroff und leidenfchaftlich auf der Beſeitigung des Cabinets 
beitand. Wichtiger verftand Hardenberg den⸗ König zu behandeln. Sein 
Freimuth, der immer in Tiebevollen, ruhigen Formen blieb, drang enblich 
durch, und am 26. April 1807 vollzog fich in aller Stille eine Ver⸗ 
foffungsveränberung, die folgenreichite, welche der alte Abſolutismus feit 
den Zeiten Friedrich Wilhelms I. erlebt hatte. Die Cabinetsregierung 
wurde aufgehoben, Hardenberg als erfter Minifter mit der Xeitung ber 
auswärtigerr Angelegenheiten fowie aller mit dem Kriege zufammenhängen- 
den Geichäfte beauftragt. 

Die Lage der Verbündeten blieb auch nach dem halben Erfolge von 
Eylau ſchwer bevrängt. So erfolgreich der zähefte Gegner Napoleons 
auf den Meeren kämpfte, in der Behandlung ber feftlänpifchen Dinge 
zeigte Englands Handelspolitik nach wie vor ein Ungefchid, das bereits 
anfing fprichwörtlich zu werben. Während fich drei Jahre früher in Lon⸗ 
bon feine Hand gerührt hatte um Hannover gegen die Franzoſen zu ver⸗ 
theibigen, mwurbe Preußen’ für die Beſetzung des Kurfürſtenthums fofort 
durch eine Kriegserklärung beftraft; und auch als der preußifche Hof im 
Januar 1807 mit England Frieden gefchloffen, alle feine Anfprüche auf 
Hannover aufgegeben hatte, that das Eabinet von St. James gar nichts 
um den neuen Bundesgenoſſen gegen den gemeinjamen Feind zu unter- 
‚fügen. Nicht einmal ein Subfibienvertrag fam zu Stande. Graf Münfter, 
deſſen Rath in London bei allen deutſchen Angelegenheiten ven Ausichlag 
gab, konnte das alte welfiihe Miktrauen gegen Preußen nicht überwinden. 
Defterreich wurbe felbft durch die erfchredende Kunde von dem polnifchen 
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wetteifernd um die Hofburg. Napoleon bot ihr Schlefien zum Austaufche 
gegen Galizien; der Czar fendete den Todfeind des Hauſes Bonaparte, 
Pozzo di Borgo, mit dringenden Mahnungen nach Wien; ver König von 
Preußen erklärte fich in feiner Bedrängniß fogar bereit, einem öfter- 
reichifchen Hilfsheere Die vorläufige Belegung ber fchlefifchen Feſtungen 
zu geſtatten. Doch Erzherzog Karl blieb obenauf mit feiner friepfertigen 
Politif; um die Unthätigleit zu bemänteln erbot fich Defterreich endlich zu 
einer Friedensvermittlung, die in folcher Lage nichts fruchten konnte. Die 
Freundſchaft des Ezaren bot der wanfenden preußifhen Monarchie die 
legte Stüte, und an fchönen Worten ließ e8 der fchwärmerifche junge 
Herr nicht fehlen, als er im Frühjahr felber auf dem Kriegsfchauplake 
erſchien. Wie ftrablte er in zärtlicher Liebenswürdigkeit inmitten ber Fönig- 
Iihen Familie: verzücdte blaue Augen, und doch verjchwommen, ohne 
Tiefe; edle und doch unreife, Halb durchgearbeitete Züge. „Nicht wahr? 
Keiner von uns Beiden fällt allein! fagte er inbrünftig zu feinem un⸗ 
glüdliden Freunde. Mancher ehrliche Preuße meinte nun erft Alexanders 
großes Herz ganz zu veriteben. 

Es bezeichnet Hardenbergs ganzes Wefen, feinen unerjchrodenen 
Muth wie feine Teichtlebige Beweglichkeit, daß er in folcher Zeit, während 
Preußens Dafein noch in Trage ftand, bereits einen großgebachten, weit⸗ 
umfaſſenden Plan für die Neuordnung Deutichlands und des gefammten 
Staatenſyſtems zu entwerfen wagte. Mehr als zehn Jahre lang hatte 
er der Hoffnung gelebt, mit Frankreichs Beiftand eine norddeutſche Groß⸗ 
macht, die dem Haufe Defterreich die Stange Bielte, zu bilden; fobald er 
bie Hohlheit diefer Träume erkannte, ergriff er jofort ein neues Syſtem 
deutfcher Politit, vem er dann bis zum Tode treu blieb: die Politif des 
geregelten Dualismus. Gar zu vernehmlich hatte Doch das Schickſal ge- 
ſprochen: vereinzelt waren Defterreih und Preußen unterlegen, nur ihre 
treue Eintracht konnte ‘Deutjchland befreien. In Diefem Gebanten be - 
gegen fich während ber folgenden Jahre alle preußiſchen Patrioten 
ohne Unterſchied der Partei; wie ein Naturlaut bricht er gleichzeitig aus 
hunderten bejorgter Herzen hervor. In den Schriften von Gent Tehrt 
er als ein ceterum censeo wieder; auf den kunſtvollen Zeichnungen, 
worin Oberjt Kneſebeck die Zukunft des Welttheils darzuſtellen liebte, wird 
die Wage Europas immer durch den Bund Defterreihs und Preußen 
aufrecht erhalten. Arndt und Kleiſt beichwören die beiden mächtigiten 
Söhne Germaniens ſich zu vertragen; bie Königin Luiſe erfehnt den Tag, 
ba bie verjöhnten deutſchen Brüder gemeinfam in den heiligen Krieg ziehen 
werben. Nur der König hielt in aller Stille feine alte Meinung feit und 
dachte, wenn er auf ein europäifches Bündniß gegen Frankreich rechnete, 
ftet8 in erjter Linie an Rußland. Hardenberg dagegen betrachtete jekt bie 
Nebenbuhlerfchaft der beiden deutſchen Mächte als ein überwundenes un- 
glückſeliges Vorurtheil, ihre Intereſſen als fchlechthin gleich. Arglos, groß- 
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berzig, ohne jeden Hintergedanfen betrieb er dieſe Pläne; keine einzige 
feiner geheimen Staatsjchriften verriethb noch irgenpwelche verſteckte Feind⸗ 
jeligfeit gegen Defterreih. Er glaubte Durch den guten Vorſatz freund⸗ 
nachbarlicher Gefinnung einen uralten Gegenſatz der Intereflen völlig be- 
jeitigen zu Finnen, und unleugbar entjprach feine Politif dem Bedürfniß 
der nächſten Zukunft. 

In diefem Sinne war auch der neue Bundesvertrag gehalten, 
welchen Preußen und Rußland am 26. April in Bartenftein unterzeich- 
neten. Die zwei Mächte verpflichteten fich die Waffen erſt nieverzulegen, 
wenn Deutjchland befreit und Frankreich über den Rhein zurücgeworfen 
ei; das deutſche Gebiet follte durch eine Beftungsreihe auf dem linken 
Rheinufer, Defterreich im Südweſten durch Tyrol und die Minciolinie ge- 
fihert werben; ftatt des Rheinbundes ein deutſcher Bund von fouveränen 
Staaten unter der gemeinfamen Führung der beiden Großmächte, ber- 
geitalt, daß Defterreich im Süden, Preußen im Norven den Oberbefehl 
erbielte, Wiederherftellung Preußens auf den Befikitand von 1805, mit 
Ahrundungen und verjtärkten Grenzen; endlich Vergrößerung des welfifchen 
Hausbeſitzes auf deutſchem Boden und wo möglich Wiederaufrichtung ber 
Unabhängigkeit Hollands. Ein bejonberer Artikel behielt der Hofburg den 
Zutritt zu dem Bündniß ausbrüdlich vor; auch auf den Anſchluß Eng- 
lands und Schwedens rechnete man ficher. Mit erjtaunlicher Zuverficht 
wurden bier ſchon faft alle die Gedanken verkündigt, welche das Fahr 1814 
verwirklichen follte. 

Doch eben die Kühnheit diefer Politik erfchredte den Wiener Hof. 
Graf Stadion hörte befrembet, daß man fo verwegene Pläne ohne das 
Zuthun der Hofburg zu entwerfen wagte, und wollte behutfam nicht über 
den Preßburger Frieden hinausgehen. Und wie wenig entiprach boch bie 
ruſſiſche Kriegführung dem ftolgen Fluge der Hardenbergifchen Entwürfe, 
Allein die Laune des Glücks und die Tapferkeit der Soldaten hatten ber 
Mittelmäßigfeit des Generals Bennigfen die Lorbeeren von Eylau in den 
Schooß geworfen; er hütete fich forgfam feinen Ruhm wieder auf bas 
Spiel zu fegen, blieb vier Monate lang faft unbeweglih. Währenddem 
entfaltete Napoleon im Winterquartier zu Ofterobe eine fieberbafte Thätig- 
fett, verftärkte fein Heer, ließ die Confcription von 1808 zum Voraus 
ansheben, bie Rheinbundfüriten eine Nejerve-Armee bilden, leitete aus 
der Ferne bie Vertheidigung von Konftantinopel gegen bie engliſche Flotte 
und betrieb zugleich die Belagerung von Danzig. Da diefer Pla ihm 
als Stützpunkt für die Fortfegung des Feldzugs dienen follte, fo entjchloß 
er fih, zum zweiten und letzten male in feinem Feldherrnleben, zu ber 
langfamen Arbeit des Feftungstrieges, die er feit ven Kämpfen um Mantua 
immer verſchmäht Hatte. Die Feſtung wurde durch General Kalkreuth 
tapfer vertheibigt; bei den Entſatzverſuchen that fich fchon ein großer 
Name des neuen beutjchen Heeres, Oberft Bülow, glänzend hervor. Aber 
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da Bennigfen zur Befreiung des wichtigen Plates nichts Entfcheivendes 
wagte, fo mußte Kalfreutb am 27. Mat ehrenvoll capituliren. 

Glücklicher behauptete fich der grimmige alte General Courbiere in 
Graudenz. Doch alle anderen Thaten des verbündeten Heeres überftraßlte 
bie heldenhafte Vertheibigung ver Heinen hinterpommerſchen Feſte Eolberg. 
Hier in der treuen Stabt, die fehon im fiebenjährigen Kriege breimal 
dem überlegenen Feinde wiberftanden hatte, jtand die Wiege des neuen 
preußifhen Waffenrubms; Hier erwachte zuerjt jener heilige Völkerzorn, 
der nach ſechs argen Jahren die Befreiung der Welt erzwingen follte; 
hier trat jener Mann auf die Bühne der Gefchichte, der herrlich wie 
fein Zweiter den echten preußifchen Solvatengeift, fchneidige Verwegen- 
beit und helle Einficht, in fich verkörperte. Zwanzig Jahre ver Lange⸗ 
weile im fubalternen Garnifonleben hatten Gneiſenaus jugendliche Friſche 
nicht gebrochen. Gütig und wahrhaftig, ganz frei von Selbftfucht, im 
Innerſten befcheiven troß des fcharfen Spottes, womit er die Dummt- 
heit und Gemeinheit zu treffen wußte, ftand er auf ben freien Höhen 
der Bildung. Sein Blid umfaßte den ganzen Umkreis der Völkerge⸗ 
ichidle einer ungebeuren Zeit, Doch der Neichthum der Gedanken beirrte 
ihn nicht in dem frohen Glauben, daß eines ftarfen Volles Kräfte um- 
erichöpflich feten, ftörte ihm nicht die tollfühne Luft am Wagen und am 
Schlagen. In dem Teuer feiner Blicke, in der beiteren Majeftät feiner 
Erſcheinung lag etwas von jenem Zauber, der einjt den jungen König 
Friedrich umftrahlte. Wie wurde in der beprängten Feſtung plöglich Altes 
anders, al8 der unbelannte Major unter die Hoffnungslofen trat, aus 
dem buntfchedigen Haufen von DVerfprengten, ven er al8 Garnifon vor- 
fand, binnen Kurzem eine treffliche, fiegesgewilfe Truppe bildete und bie 
tapfere Bürgerfchaft, ven wagehalfigen alten Seemann Nettelbed voran, 
zu den Arbeiten ver Vertheidigung mit beranzog. „Ich nahm Alles auf 
meine Hörner‘, jo erzählt er felbit, „verfuhr als ein unabhängiger Fürft, 
manchmal etwas bespotifch, kaſſirte feigberzige Offiziere, Iebte fröhlich mit 
den Braven, kümmerte mich nicht um vie Zukunft und ließ brav donnern.“ 
Die feindlichen Generale bemerkten mit Erftaunen, wie bier ein genialer 
Wille eine neue, der franzöfifchen ebenbürtige Kriegsweiſe anwendete: Der 
Vertheidiger wechfelte die Rollen mit dem Angreifer, beunrubigte die Bes 
lagerer durch überrafchenvde Ausfälle, warf Erdwerke im freien Felde auf, 
die den Feind wochenlang von den Wällen ver Seftung fern hielten. Auch 
die alte bochgemuthe Lieberluft des deutſchen Soldaten, die jonft in dieſem 
büfteren Kriege gänzlich fchwieg, regte fich bier zuerft wieber; nedend flang 
e8 von den unbezwungnen Wällen: „wir haben Kanonen, wir baben kein 
Bang; marſchirt nur nach Haufe und wartet nicht Lang!“ 

Zugleich führte der tapfere Hufar Schill in der Nähe von Eolberg einen 
abenteuerlihen Barteigängerfrieg, und Oneifenau vernahm mit neiblofer 
Freude, wie die Maffe ven waderen beſchränkten Mann als ven Helden bes 
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Vaterlandes pries: ihm war e8 recht, wenn nur bie gedrückte Seele dieſes 
Volkes jich wieder hoffend emporhob, gleichviel an weſſen Bilde. In Vor⸗ 
pommern ſammelte Diarwig ein Freicorps, zur Befreiung bes beutfchen 
Vaterlandes, wie der tapfere Junker feinen Leuten fagte; in Weftphalen ver- 
juchte der treue Binde einen Aufftand anzuzetteln. Blücher aber jchidte 
ih an, mit einem Heinen preußifchen Corps, mit ſchwediſchen Hilfstruppen 
und einer englifchen Landungsarmee, die auf Rügen erwartet wurde, eine 
Diverfion im Rüden Napoleons zu unternehmen. Dem Imperator wurbe 
das zähe preußifche Weſen täglich verhaßter. In überitrömendem Zorne 
nannte er Schill einen Räuber, ließ in feinen Zeitungen den König ver- 
höhnen als einen Einfältigen, ver neben Alexander kaum fo viel gelte wie 
ein Adjutant; er war entichloffen ven unbequemen Staat, ben er nie mehr 
verjöhnen konnte, gänzlich zu vernichten. 

Da fiel die Entſcheidung in Oftpreußen. Der allgemeine Unwille 
über den Fall von Danzig nöthigte den ruſſiſchen Oberbefehl&haber, im 
Juni endlich wieder feine Armee in Bewegung zu fegen. Ein Angriff der 
Franzoſen wurbe bei Heilsberg glücklich zurüdigewiefen. Als aber Napoleon 
nunmehr Die Alle abwärts 309 um die Ruffen zu umgehen, da unternahm 
Bennigien, ohne Kenntniß der Stärke des Feindes, einen unbebachten 
Vorſtoß gegen die franzöfifhen Marfchcolonnen und- erlitt bei Friedland 
am 14. Juni eine volfjtändige Niederlage. Am Iahrestage von Marengo 
ging der preußifche Krieg zu Ende, denn nad dieſem einen Schlage brach 
Alexanders Muth ebenſo plöglich zufammen wie vordem nach der Aufter- 
liter Schlacht. Noch war fein Land vom Feinde unberührt, aber er 
fürdtete einen Aufftand im ruffifchen Polen; fein Bruder Konftantin 
und die große Mehrzahl der Generale verwünfchten laut dieſen Krieg für 
fremde Zwecke, auch Stadion Hatte fchon früher ven ruffifchen Gefanbten 
gefragt, warum fich der Czar für Preußen opfern wolle. ‘Der Unbeltän- 
dige meinte der Großmuth genug getban zu haben; ohne den König, ber 
unerfhütterlich auf die Betheurungen feines Freundes vertraute, auch 
nur zu benachrichtigen bot Alerander dem Sieger einen Waffenftillitand 
an. Napoleon griff freudig zu; er war außer Stande jekt fchon den 
Krieg bis in das Innere Rußlands zu tragen, und zudem ängftigte ihn 
die ſchwankende Haltung Oeſterreichs, das um die nämliche Zeit einen 
Unterhänpler zu den Verbündeten fenbete. In wenigen Tagen gelang es 
ihm dann den Czaren für das franzöfifche Bündniß zu gewinnen. Nicht 
als ob Aleranders Schlauheit diefem Bundesgenofien jemals getraut bätte. 
Nur für einige Iahre mindeftens hoffte er von ber neuen Freundichaft 
Vortheil zu ziehen: waren erjt mit Frankreichs Hilfe zwei Lieblingswünſche 
des thatenluftigen jungen Kaifers erfüllt, war erft Finnland erobert und 
auf der Balkanhalbinſel feiter Fuß gefaßt, jo konnte das verftärkte Nuß- 
fand vielleicht dereinft mit befferem Erfolge das Wert der Weltbefreiung 
wieder aufnehmen. Geblendet von foldhen lockenden Ausfichten bemerfte 
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Alerander kaum, daß das napoleonifche Weltreich und die Eontinental- 
iperre ohne die Unterwerfung Rußlands nicht beftehen konnten, daß Der 
Imperator ſchon jetzt durch die Befekung Danzigs und die Wiederaufrich- 
tung eines polnischen Staates den Entfcheivungskrieg gegen jeinen neuen 
Freund von langer Hand her vorbereitete. 

Nachdem die beiden Kaiſer über ein Schug- und Trutzbündniß und 
einen gemeinſamen Krieg gegen England ſich geeinigt, wurde auch der ver⸗ 
laſſene Bundesgenoſſe herbeigerufen. Der König hatte ritterlich ausge 
halten bis faſt der letzte Fußbreit ſeines Landes verloren war; jetzt mußte 
er ſich beugen, denn was konnte ein Aufruf an die Deutſchen, wie ihn 
Hardenberg wünſchte, in dieſer Stunde noch nützen? Als Friedrich Wil- 
helm auf dem Floße im Memelſtrome dem Eroberer begegnete, vermochte 
er nicht den tiefen Widerwillen ſeines ehrlichen Herzens zu verbergen, und 
ber Sieger hatte für den Geſchlagenen nur ſchnöde Geringſchätzung, grol- 
lende Vorwürfe. Auch die Bitten der mißhandelten Königin, die ihrem 
Zande felbjt ven weiblichen Stolz opferte und dem rohen Peiniger perjön- 
lich nahte, glitten von Napoleon ab — fo fchrieb er ſchadenfroh — wie 
das Waſſer vom Wachstuch. 

Am 7. und 9. Juli 1807 wurbe ber Friede von Tilfit unterzeichnet, 
der grauſamſte aller franzöſiſchen Frievensfchlüffe, unerbört nach Form 
und Inhalt. Nicht der rechtmäßige König von Preußen trat dem Sieger 
einige Landestheile ab, ſondern ver Eroberer bewilligte aus Achtung für 
den Kaiſer aller Reußen die Nüdgabe der Hleineren Hälfte des preu- 
ßiſchen Staates an ihren Monarchen. Und dieſer empörende Sa, den 
bie Zeitgenoffen nur für eine Ungezogenbeit napoleonifchen Uebermuths 
anſahen, fagte die nadte Wahrheit. Denn wirflid nur aus Nüd- 
fiht auf den Ezaren führte Napoleon die feft beichloffene Vernichtung 
Preußens vorläufig blos zur Hälfte aus. Er bedurfte der ruſſiſchen 
Altanz um zunächft feinen großen Anfchlag gegen Spanien ungeftört ins 
Werk zu ſetzen; Alerander aber wollte ven leßten jchmalen Damm, ber 
das ruffiihe Reich noch von den franzöfifchen Vafallenlanden trennte, 
nicht gänzlich nieberreißen laſſen und verhehlte fein Mißtrauen nicht, als 
Napoleon vorſchlug, auch Schlefien und Oftpreußen von der preußifchen 
Monarchie abzutrennen. Preußen behielt von den 5700 Geviertmeilen, 
welche der Staat, Hannover ungerechnet, vor dem Kriege bejaß, nur 
etwa 2800, von feinen breiundzwanzig Kriegs- und Domänenkammern 
nur die acht größten, von 93 Millionen Einwohnern nur 41 Million. 
Das Werk Friedrichs des Großen ſchien vernichtet. Der Staat war nur 
noch wenig umfangreicher als im Jahre 1740 und weit ungünftiger ge 
ſtellt; zurückgedrängt auf das rechte Elbufer, aller feiner Außenpoften im 
Weiten beraubt ftand er unter der Spike des franzöſiſchen Schwertes. 
Seine geretteten Provinzen, Schlefien, das verkleinerte Altpreußen, bie 
noch übrigen Stüde von Brandenburg und Pommern, lagen wie bie 
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brei Blätter eines Kleeblatts durch jchmale Streifen verbunden; jeden 
Augenblid konnten, auf einen Wink des Imperator, die Polen vom 
Dften, die Sachſen vom Süden her, bie Weftphalen aus Magdeburg, 
die Sranzofen aus Medlenburg und Hamburg gleichzeitig gegen Berlin 
vorbreden und das Ne über dem Haupte der Hohenzollern zuſammen⸗ 
sieben. 

Die gefammten polniihen Provinzen der Monarchie wurden, mit 
Ausnahme eines Theiles von Weitpreußen, dem Könige von Sachſen zu⸗ 
getheilt, ver den Namen eines Großherzogs von Warfchau annahm. Diefe 
vierte Theilung Polens ftellte alfo Die verberbliche fächfifch-polnifche Union 
wieder ber, und zugleich gewann das Haus Wettin eine Etappenftraße 
durch Schlefien, die von den polnifchen Auguſten jo oft eritrebte Via regia. 
Das neue Herzogthum bildete jih nach franzöfifchem Mufter rajch eine 
tüchtige Armee, wie fie die alte Adelsrepublik nie gekannt. Der Deutfchen- 
haß des jarmatiichen Adels fchaltete zügellos unter der weichen Herrichaft 
bes ängftlichen Wettiners, der den ftolgen Königswählern nichts wehren 
mochte, und jagte jofort alle veutfche Beamten aus dem Lande, gegen 
die ausdrückliche Vorfchrift des Tilſiter Friedens aber mit der geheimen 
Auftimmung des franzöfiichen Schußherrn. Um dem polnifchen Fanatis- 
mus einen Rückhalt zu fihern erhob Napoleon die Feſtung Danzig zu 
einer freien Stadt mit ftarfer franzöſiſcher Beſatzung. Unb um ven 
Czaren für immer mit feinen preußifchen Freunden zu entzweien berevete er 
ihn fih auf Koften feines unglüdlichen Bundesgenoſſen zu bereichern und 
ven Bezirk von Bialyſtock mit dem ruffiihen Reiche zu vereinigen. &e- 
fügig wie Friedrich Auguft von Sachen ging Alerander auf vie häfliche 
Zumuthung ein; fein Gewiſſen tröftete fich mit ver Erwägung, fonft wäre 
ver Landſtrich doch mit Warfchau verbunden worden. Aus den preußifchen 
Yanden rechts ber Elbe, aus den welfiichen und Turbeffifchen Gebieten 
wurde ein Königreich Weſtphalen gebildet und dem Bruder bes Impera- 
tors Hieronymus übergeben mit der ftrengen Weifung, daß er den Ge- 
horſam gegen Frankreich als feine erfte Fürftenpflicht zu betrachten habe; 
eine „regelmäßige Verfaſſung“ follte Hier alle „jene leeren und Tächer- 
lichen Unterſchiede“ der Stände und Landſchaften befeitigen, welche ver 
bureaukratiſchen Gentralifation des Weltreich8 gefährlich fchienen. 

An den Höfen des Rheinbundes herrichte lauter Jubel, da der einzige 
deutiche Staat, der eine Geſchichte, ein eigenes Leben befaß, alfo wieder 
hinabgeftoßen wurde in das allgemeine veutfche Elend. Die Mittelftaaten 
fanden am Ziele ihrer Wünfche, fie Hatten feine deutſche Macht mehr zu 
fürdten und zu beneiden. Ihre Offiziere praßlten gern, wie wacker fie 
jelber mitgeholfen Hätten bei ber Demüthigung bes norbbeutfchen Ueber⸗ 
muths, wußten nicht genug zu erzählen von ben Wundern der preu- 
Biden Dummheit. Hörte man auf die Stimmen ber amtlichen Breffe 
in München und Stuttgart, fo war die Schlacht von Jena die einzige 


J 


266 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


denkwürdige Waffenthat der preußiſchen Sriegsgefchichte. Diefem ver- 
Heinerten Preußen war der Rheinbund an Tlächengehalt zweifah, an 
Bevölferung dreifach überlegen; jchon Baiern allein durfte fich jet dem 
Staate Friedrichs ebenbürtig dünken, da dies Kernland des Rheinbundes 
nur etwa eine Million Köpfe weniger zählte und unvergleichlich wohl- 
babender war. Die Spaßvögel in Dresden und Leipzig befchauten ergößt 
das englifche Spottbild, das die Zufammenkunft auf dem Floße zu Tilfit 
darſtellte: wie der prablerifche kleine „Vony“ den jungen Ezaren fo ftürmifch 
umarmte, daß das Floß ins Wanken gerietb und ver zufchauende Fried⸗ 
rich Wilhelm jämmterlich ins Waſſer fiel. 

Der neue König von Sachfen aber wurde der unterthänigjte aller Rhein⸗ 
bundsfürften. Der fchwerfällige, peinlich gewifjenhafte Mann war grau ge- 
worden in den Traditionen des alten Reichsrechts, in den fteifen Formen 
einer ſpaniſchen Etikette, er allein unter den größeren Reichsfürften hatte 
nicht theilgenommen an dem großen Beutezuge gegen die geiftlichen Staaten 
— was ihm freilich leicht fiel, da er feine Entſchädigungen zu fordern 
hatte. Noch im vergangenen Herbft entſchloß er ſich nur ſchwer dem fieg- 
reichen PBlebejer feine Huldigung darzubringen; da er endlich in Berlin 
eintraf, fand er den Imperator nicht mehr vor und fragte rathlos ben 
hilfsbereiten Gagern: wie lebt man eigentlich mit dieſen Dienfchen? Doch 
als nachher der Verrath an Preußen mit reichen Geſchenken belohnt wurde, 
als Napoleon auf der Heimfehr jelbft in Dresden erſchien und gegen- 
über ver raſch durchſchauten Beſchränktheit die Miene des wohlwollenven 
Gönner annahm, da wurde der ſchwache Fürſt durch Die Caefarengröße 
des Protectors völlig geblendet, baute niit abergläubiicher Zuverficht auf 
den Stern feines „großen Alliirten“. Ehrgeizige junge Männer traten an 
die Spite der Armee, wider allen Brauch diefes langſamen Staatsweſens, 
und erfüllten die tapfere Truppe, die nur widerwillig zu den Franzofen 
übergetreten war, bald mit der gewiſſenloſen Wageluft rheinbünbifcher 
Landsknechte; das rothe Band der Ehrenlegion wurde hier wie in Baiern 
und Württemberg als Das höchſte Ehrenzeichen des Soldaten verehrt. In 
Allen und Jedem war Friedrich Auguft feinen Herrn zu Willen; er be 
durfte faum der Mahnung des Imperators: „was Ihr für Preußen thut, 
das thut Ihr gegen Euch!‘ 

So ging das alte Preußen unter dem Frohloden der deutſchen Klein⸗ 
ſtaaterei zu Grunde. Anders dachten die Bewohner der alten preußiſchen 
Provinzen, als ihr König ihnen mit würdigen Worten verkündete: „was Jahr⸗ 
hunderte und biedere Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen 
verbunden hatten mußte getrennt werden.“ Stumpf und gelaſſen hatte das 
Volk der hunderte von deutſchen Staaten, die in den Stürmen dieſer wilden 
Zeit dahingeſunken, ſein Schickſal ertragen; die aber jetzt von Preußen los⸗ 
geriſſen wurden, empfanden bis in das Mark ihres Lebens, was ein ehren⸗ 
hafter Staat dem Menſchen bedeutet. Der unglückliche Monarch konnte kaum 
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ſeine Faſſung behaupten, da ihm aus Oſtfriesland und Magdeburg, aus 
Thorn und Weſtphalen, aus allen ſeinen verlorenen deutſchen Landen 
Briefe voll heißen Dankes, voll erſchütternder Klagen zukamen; die treuen 
Bauern der Grafſchaft Mark ſchrieben in ihrem derben Platt: „das Herz 
wollte uns brechen, als wir Deinen Abſchied laſen; jo wahr wir leben, es 
iſt nicht Deine Schuld!“ Auch die deutſchen Einwanderer in den polnischen 
Provinzen fchieven ſchweren Herzens von der alten Monarchie; einer ber 
erſten Grundherren dort zu Lande, ein Keudell, erfchoß fich weil er unter 
ſlaviſcher Herrichaft nicht Ieben wollte. Und wie furchtbar war Das Land 
verwüjtet, das dem Könige noch blieb; ein einzige® Jahr hatte die reiche 
Frievensarbeit dreier Jahrzehnte zerſtört. Erſt feit dieſem Kriege nahm das 
häusliche Leben Norbveutfchlands durchweg ven Charakter kahler Dürftig- 
feit an. Vorher hatten doch einige Zweige des Kunftgewerbes noch in 
leidlicher Blüthe geſtanden; jegt erſt fam die Zeit der allgemeinen Form⸗ 
und Gejchmadlofigfeit. Das Elend verrieth fich überall: in den nüchternen 
Bauten, dem häßlichen Geräth, der kargen Koſt; ängſtliche Sparſamkeit 
beftimmte alle Gewohnheiten des Lebens. In dem unglüdlichen Oſt⸗ 
preußen lagen weite Landftriche wie ausgeftorben, ganze Dorffchaften an 
der Paſſarge waren verſchwunden; die Prediger mahnten von der Kanzel: 
wer da wolle möge ernten, daß nur das Korn nicht auf dem Halme ver- 
derbe. Der Sieger aber forgte auch nach dem Frieden mit peinlicher 
Strenge für die Ausplünderung des verhaften Landes. Alle Kranfen aus 
den Hofpitälern in Warſchau und Weftphalen Tieß er fofort nach Preußen 
fchaffen; wo eines feiner Regimenter abzog, wurben zuvor alle königlichen 
Magazine und Borräthe verfauft, bis herab zu ven Beftänden ver Salz 
werte und der Porzellanfabrif. Keine Flinte, jo befahl er, und kein 
Bulverkorn darf im Lande verbleiben, auch nicht wenn bie Preußen fie 
baar bezahlen wollen; ich Habe feinen Grund mehr Preußen zu ſchonen. 
Gegen ven Haren Wortlaut des Zilfiter Vertrages wurde Neu-Schlefien 
ſofort mit Warſchau vereinigt; die Befchwerven des Königs, hieß es Furzab, 
feien finnlos, feiner Wiverlegung werth. 

Das Entfeglichite blieb doch, daß mit alfen diefen Opfern die Ruhe 
des Friedens noch immer nicht erfauft war. Der preußiſche Bevollmäch⸗ 
tigte, Feldmarſchall Kalkreuth, ein warmer Verehrer Napoleons, hatte die 
Tlfiter Verhandlungen mit einent vertrauensvollen Leichtfinn geführt, der 
alle militärischen Verdienſte des Vertheidiger8 von Danzig in Schatten 
ftellte und von dem Staate hart gebüßt werden mußte. Die Räumung 
des Landes und der Feſtungen follte zwar bis zum 1. November erfolgen, 
doch nur wenn zubor die gefammte Kriegscontribution abgezahlt ſei; und 
da über den Betrag diefer Summe gar nichts Beſtimmtes ausbedungen 
war, jo blieb nad wie vor faft das gefammte preußifche Gebiet Durch 
Napoleons Heer befegt. Alfo gewann der Imperator freie Hand für feine 
iberiichen Pläne, da die große Armee in Preußen die beiden Kaifermächte 
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des Oſtens in Ruhe bielt, und verfchaffte fich zugleich durch die preu⸗ 
ßiſchen Contributionen die Gelbmittel für den fpanifchen Krieg. 

Entwaffnet, gefnebelt, verjtünmelt lag die preußiſche Monarchie zu 
Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlauheit hatte er Alles vorbereitet 
um fie zur gelegenen Stunde gänzlich zu vernichten. Nur Eines entging 
dem Scharfblid des Verächters der Ideen: daß diefer Staat an innerer 
Einheit und fittlicher Spannkraft gewann was er an äußerer Macht ver- 
lor. Der ungetreuen Polen war er ledig; die alten beutfchen Stamm- 
lande, die ihm blieben, hielten zujfammen wie ein Dann. Bon diejen 
Ablerlanden war einjt der Siegeszug des großen Kurfüriten, der ver- 
wegene Verſuch der neuen beutjchen Staatenbildung ausgegangen; auf 
ihnen lag jest wieder Deutfchlands ganze Zukunft. Sie allein unter 
allen rein-beutjchen Landen blieben dem Rheinbunde fern. Bor ver legten 
Schmach ber freiwilligen Knechtſchaft Hatte Friedrich Wilhelms ehrenhafter 
Sinn feine Preußen bewahrt. Die ſchwere Schuld der Iekten Jahre war 
nicht nur gebüßt, fie war auch erkannt; no in Tilſit entfchloß fich der 
König, auf Hardenbergs Rath, den Freiberen vom Stein mit der Neu- 
bildung der Verwaltung zu beauftragen. Was nur ein ſtarkes Volk zu 
verzweifelten Entfchlüffen entflammen kann, Stolz und Haß, Schmerz 
und Reue gährte in taufend tapferen Gemüthern; jede neue Unbill ber 
frentven Peiniger fteigerte die Erbitterung, bis endlich Alles was preu- 
ßiſch war fich vereinigte in dem Teivenfchaftlichen Verlangen nach Ber- 
geltung. Wenn e8 gelang, die fchwere Kraft dieſes zornigen Volkes zu 
fammeln und zu orbnen, feinen Staat zu verjüngen durch den Idealis⸗ 
mus der neuen Bildung, jo war Deutſchlands Rettung noch möglich. 
Schon während des Krieges fchrieb ein geiſtvoller Franzofe, ver in ber 
deutfchen Wiffenjchaft eine neue Heimath gefunden hatte, Karl v. Villers, 
abnungsvoll: „Die franzöfiihen Heere haben bie beutfchen gefchlagen, 
weil fie. ftärker find; aus demſelben Grunde wird der beutfche Geift 
ſchließlich den franzöftfchen Geiſt befiegen. Ich glaube ſchon einige An- 
zeichen biefe8 Ausganges zu feben. Die Vorſehung Hat ihre eigenen 
Wege.“ — 


Dritter Abſchnitt. 
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Schon mehrmals hatte Preußen durch das plößliche Hervorbrechen 
feiner verborgenen fittlichen Kräfte die deutiche Welt in Erſtaunen gefekt: 
jo einft, da Kurfürſt Friedrich Wilhelm feinen Heinen Staat bineinbrängte 
in die Reihe der alten Mächte; fo wieder, als König Friedrich den Kampf 
um Schlefien wagte. Aber feine von den großen Ueberrafchungen ber 
preußifchen Gefchichte kam ven Deutfchen fo unerwartet, wie bie raſche 
und ſtolze Erhebung der halbzertrümmerten Großmacht nach dem tiefen 
dalle von Iena. Während die gefeierten Namen der alten Zeit ſammt 
und ſonders verächtlich zu den Tobten geworfen wurben und in Preußen 
jelbjt Jedermann den gänzlichen Mangel an fähigen jungen Nachwuchs 
beffagte, fchaarte fih mit einem male ein neues Gefchlecht um den Thron: 
mächtige Charaktere, begeifterte Herzen, helle Köpfe in unabjehbarer Reihe, 
eine dichte Schaar von Talenten des Rathes und des Lagers, die den litera- 
tiihen Größen der Nation ebenbürtig an die Seite traten. Und wie einft 
Friedrich auf den Schlachtfelvern Böhmens nur erntete was fein Vater 
in mühereichen Frievenszeiten ftill gefät Hatte, fo war auch dies fchnelfe 
Wiedererftarten ver gebeugten Monarchie nur bie reife Frucht der fchweren 
Arbeit langer Jahre. Indem der Staat fich innerlich zufammenraffte, 
machte er fich Alles zu eigen, was Deutſchlands Dichter und Denker 
während der legten Iahrzehnte über Menſchenwürde und Menfchenfreibeit, 
über des Lebens fittliche Zwecke gebacht hatten. Er vertraute auf die be 
freiende Macht des Geiftes, Tieß den vollen Strom der Ideen des neuen 
Deutſchlands über fich hereinfluthen. 

Jetzt erft wurde Preußen in Wahrheit der deutſche Staat; bie 
Beiten und Kühnſten aus allen Stämmen des Vaterlandes, vie letzten 
Deutſchen fammelten fich unter den ſchwarzundweißen Fahnen. Der ſchwung⸗ 
volle Idealismus einer lauteren Bildung wies der alten preußifchen 
Zapferteit und Treue neue Pflichten und Ziele, erftarkte felber in ver 
Zucht des politischen Lebens zu opferfreudiger Thatkraft. Der Staat gab 
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bie Heinliche Vorliebe für das handgreiflich Nützliche auf; die Wiſſenſchaft 
erlannte, daß fie des Vaterlandes bedurfte um menfchlih wahr zu fein. 
Das alte harte friegerifche Preußenthbum und die Gedankenfülle der mo- 
dernen deutfchen Bildung fanden ſich endlich zufammen um nicht wieder 
von einander zu laſſen. Dieſe Verſöhnung zwifchen ven beiven jchöpferiichen 
Mächten unjerer neuen Gefchichte giebt den fehweren Jahren, welche dem 
ZTilfiter Frieden folgten, ihre Hiftorifche Größe. In diefer Zeit des Leidens 
und der Selbftbefinnung haben fich alle die politiichen Ideale zuerſt ge- 
bildet, an deren Verwirklichung die veutfche Nation bis zum beutigen 
Tage arbeitet. 

Nirgends Hatte die Willtür des Eroberers graufamer gehaujt als in 
Preußen; darum warb auch ver große Sinn des Kampfes, ver die Welt 
erfchütterte, nirgends tiefer, bemwußter, leidenjchaftlicher empfunden als 
unter den deutichen Batrioten. Gegen die abenteuerlichen Pläne des napo⸗ 
leonifchen Weltreichs erhob fich der Gedanke der Staatenfreiheit, derfelbe 
Gedanke, für den einft ver Neugründer des preußifchen Staate® gegen 
den vierzehnten Ludwig gefochten hatte. Den kosmopolitiichen Lehren ver 
bewaffneten Revolution trat die nationale Gefinnung, die Begeijterung 
für Vaterland, Volksthum und heimiſche Eigenart entgegen. Im Kampfe 
wider die erbrüdende Staatsallmacht des Bonapartismus erwuchs eine 
neue lebendige Anſchauung vom Staate, die in der freien Entfaltung der 
perſönlichen Kraft den fittlichen Halt der Nationen ſah. Die großen: 
Gegenfäge, die bier auf einander ftießen, ſpiegelten fich getreulich wieder 
in den Perſonen ver leitenden Männer. Dort jener eine Mann, der fich 
vermaß, er felber ſei das Schidfal, aus ihm rede und wirke die Natur 
der Dinge — der Uebermächtige, der mit der Wucht feines berrifchen 
Genius jeven anderen Willen erbrüdte; tief unter ihm ein Dienergefolge 
von tapferen Landsknechten und brauchbaren Gejchäftsmännern, aber faft 
fein einziger aufrechter Charakter, faft Keiner, veilen inneres Leben fich 
über das platt Alltägliche erhob. Hier eine lange Schaar ungewöhnlicher 
Menjchen, ſcharf ausgeprägte, eigenfinnige Naturen, jeder eine Heine Welt 
für fich felber voll deutfchen Trotzes und deutſcher Tadelſucht, jeber eines 
Biographen würdig, zu jelbftänbig und gedankenreich um kurzweg zu ge- 
borchen, doch allefammt einig in dem glühenden Verlangen, bie Freiheit 
und Ehre ihres gejchändeten Vaterlandes wiederaufzurichten. 

Einer aber ftand in dieſem Kreiſe nicht als Herricher, doch als der 
Erfte unter Gleichen: ber Freiherr vom Stein, ver Bahnbrecher des Zeit- 
alters der Reformen. Das Schloß feiner Ahnen lag zu Naffau, mitten 
im bunteften Ländergemenge ver SKleinftaaterei; von ber Lahnbrücke im 
naben Ems konnte ver Knabe in bie Gebiete von acht deutſchen Füriten 
und Herren zugleich bineinichauen, Dort wuchs er auf, in ber freien 
Luft, unter der ftrengen Zucht eines ftolgen, frommen, ebrenfeiten alt» 
ritterlichen Hauſes, das fich allen Fürſten des Neiches gleich dünkte. 
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Standen doch die Stammburgen ver Häufer Stein und Naffau dicht bei 
einander auf demſelben Felſen; warum follte das alte Wappenfchild mit 
den Rojen und den Ballen weniger gelten als der fächfiiche Rautenkranz 
oder bie württembergifchen Hirfchgeweihe? Der Gedanke der beutjchen 
Einheit, zu dem bie geborenen Untertbanen erft auf den weiten Ummegen 
der hiſtoriſchen Bildung gelangten, war dieſem ftolgen reichsfreien Deren 
in die Wiege gebunden. Er wußte e8 gar nicht anders: „ich babe nur 
ein Vaterland, das heißt Deutichland, und da ich nad alter Verfaſſung 
nur ihm und feinem befonderen Theile deſſelben angehöre, fo bin ich auch 
nur ihm und nicht einem Theile veffelben von ganzem Berzen ergeben.” 
Wenig berührt von der äfthetifchen Begeifterung der Zeitgenoflen verſenkte 
fich fein thatkräftiger, auf das Wirkliche gerichteter Geift früh in die hiſto⸗ 
rifhen Dinge. Alle die Wunder der vaterländifchen Gefchichte, von den 
Sobortenftürmern des Teutoburger Waldes bis herab zu Friedrichs Grena⸗ 
bieren, ftanvden lebendig vor feinen Bliden. Dem ganzen großen Deutich- 
Ian, fo weit die deutſche Zunge klingt, galt feine feurige Xiebe. Keinen, 
der nur jemald von der Kraft und Großheit deutfchen Weſens Kunde ge 
geben, ſchloß er von feinem Herzen aus; als er im Alter in - feinem Naſſau 
einen Thurm erbaute zur Erinnerung an Deutichlands ruhmvolle Thaten, 
hing er die Bilder von Friedrich dem Großen und Maria Therefia, von 
Scharnhorſt und Wallenftein friedlich neben einander. Sein Ideal war 
das gewaltige deutſche Königthum ver Sachfenfaifer, die neuen Theil⸗ 
ftaaten, die fich feitbem über den Trümmern ber Monarchie erhoben 
batten, erichienen ihm fammt und fonders nur als Gebilde ver Willkür, 
heimifchen Verrathes, ausländifcher Ränke, reif zur Vernichtung ſobald 
irgendwo und irgendwie Die Majeftät des altern rechtmäßigen Königthums 
wieder erftünde. Sein fchonungslofer Freimuth gegen die gefrönten 
- Häupter entjprang nicht bloß der angeborenen Tapferkeit eines helden⸗ 
baften Gemüthes, fondern auch dem Stolze des Neicheritters, der in 
allen diefen fürftlichen Herren nur pflichtvergeflene, auf Koften des Kaiſer⸗ 
thums bereicherte Standesgenoflen ſah und nicht begreifen wollte, warum 
man mit folchen Zaunkönigen fo viel Umftände mache. 

Er Hatte die rheinifchen Feldzüge in der Nähe beobachtet und bie 
Ueberzeugung gewonnen, die er einmal der Kaiferin von Rußland vor 
verfammteltem Hofe ausſprach: das Volt fei treu und tüchtig, nur bie 
Erbärmlichkeit feiner Fürften verfchulde Deutſchlands Verderben. Er haßte 
die Fremdherrſchaft mit der ganzen dämoniſchen Macht feiner natur. 
wüchſigen Leidenſchaft, die einmal ausbrechend unbändig wie ein Berg⸗ 
ftrom daherbrauſte; doch nicht von der Wieberaufrichtung der verlebten 
alten Staatögewalten noch von den künſtlichen Gleichgewichtslehren der 
alten ‘Diplomatie erwartete er das Heil Europas. Sein freier großer 
Sinn drang überall grabaus in den fittlihen Kern der Dinge. Mit 
dem Blide des Sehers erkannte er jett fchon, wie Oneifenau, die Grund⸗ 
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züge eined dauerhaften Neubaues der Stantengefellichaft. Das unnatür- 
liche Uebergewicht Frankreichs — fo lautete fein Urtheil — fteht und fällt 
mit der Schwäche Deutſchlands und Italiens; ein neues Gleichgewicht 
ber Mächte kann nur erftehen, wenn jebe8 ber beiden großen Völker 
Mitteleuropas zu einem kräftigen Staate vereinigt wird. Stein war ber 
erite Staatsmann, der bie treibende Kraft des neuen Jahrhunderts, ven 
Drang nach nationaler Staatenbildung ahnend erkannte; erft zwei Men- 
jchenalter fpäter follte der Gang der Gefchichte die Weiffagungen bes 
Genius rechtfertigen. Noch war fein Traum vom einigen Deutfchland 
mehr eine bochherzige Schwärmerei al8 ein Harer politifcher Gedanke; er 
wußte noch nicht, wie fremd Defterreich dem modernen Leben ver Nation 
geworben war, wollte in den Kämpfen um Schlefien nichts ſehen ale 
einen beflagenswerthen Bürgerkrieg. 

Immerbin batte er ſchon in jungen Jahren die lebendige Macht Des 
preußifchen Stantes erfannt und, weit abweichend von den Gewohnheiten 
des Reichsadels, fich in den Dienft der proteftantifchen Großmacht begeben. 
Wie warb ihm fo wohl in der naturfrifchen, den Körper ftählenden Thätig- 
feit des Bergbaus, und nachher, da er als Kammerpräfivent unter ben 
freien Bauern und dem ftolzen alteingefeflenen Adel ver weitphälifchen 
Lande eine zweite Heimath fand, bei Wind und Wetter immer felbft zur 
Stelle um nach dem Rechten zu fehen, berrifch durchgreifend, raſtlos an- 
feuernd, aber auch gütig und treuberzig, durch und durch praftifch, nicht 
minder beforgt um bie Kühe der Heinen Kötter wie um die Waſſerwege 
für die reichen Kohlenwerke — ein echter Edelmann, vornehm zugleich 
und leutfelig, großartig in Allem, ein Eleiner König in feiner Provinz. 
Den Dften der Monarchie kannte er wenig. Der Rheinfrante konnte Das 
landſchaftliche Vorurtheil gegen die Dürftigen Coloniftenlande jenfeitS Der 
Elbe lange nicht überwinden; er meinte in ben ernfthaften verwitterten ' 
Zügen der brandenburgiichen Bauern, die freilich die Spuren langer 
Noth und Unfreiheit trugen, einen fcheuen, böſen Wolfshlid zu erfennen, 
und mit dem naiven Stolze des Neichsritters fah er auf Das arme an- 
ſpruchsvolle Junkerthum der Marken herunter, das doch für Deutſchlands 
neue Geſchichte unvergleichlich mehr geleiſtet hatte als der geſammte Reichs⸗ 
adel. Sold zu nehmen und feinen ſteifen Naden in das Joch des Dienftes 
zu fchmiegen fiel dem Reichsfreiberrn von Haus aus ſchwer. Als er dann 
auf der rothen Erde die noch lebensfähigen Ueberreite altgermanifcher Ge⸗ 
meindefreiheit und altſtändiſcher Inititutionen kennen lernte, als er vie 
gemeinnüßige Wirkfamfeit ver Landſtände, der bäuerlichen Erbentage, der 
Stabträthe und der Kirchenſynoden beobachtete und damit bie formenjteife 
Kleinmeifterei, die allfürforgende Zudringlichleit des Töniglichen Beamten- 
thums verglich, da überfam ihn eine tiefe Verachtung gegen das Nichtige 
des todten Buchſtabens und ver Papierthätigleit. Mit harten und oftmals 
ungerechten Worten fchalt er auf die befolveten, buchgelehrten, intereſſe⸗ 
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lofen, eigenthbumslofen Buraliften, die, es regne ober es fcheine bie 
Sonne, ihren Gehalt aus der Staatsfaffe erheben und fchreiben, fchrei- 
ben, fchreiben. 

So in rüftigem Handeln, in lebendigen Verkehre mit allen Ständen 
des Vollkes bildete er ſich nach und nach eine felbftändige Anficht vom 
Weſen politifcher Freiheit, die fich zu den bemokratifchen Doctrinen der 
Revolution verhielt wie die beutjche zur franzdfifchen Staatsgefinnung. 
Ham Smiths Lehre von der freien Bewegung ver wirtbfchaftlichen Kräfte 
batte ſchon dem Iüngling einen tiefen Eindruck binterlaffen; nur lag dem 
deutichen Freiherrn nichts ferner als jene Ueberſchätzung der wirtbichaft- 
lichen Güter, worein bie blinden Anhänger des Schotten verfielen, viel- 
mehr bekannte er fich laut zu der frivericianifchen Meinung, daß über- 
mäßiger Reichtum das Verderben ver Völker fei. Juſtus Möfers 
lebenswahre Erzählungen von der Bauernfreiheit Ider germaniſchen Urzeit 
ergriffen ihn lebhaft, das Studium der beutfchen und ber englifchen Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte kam feiner politifchen Bildung zu ftatten, und ficher hat 
die romantifche Weltanfchauung des Zeitalter, bie allgemeine Schwär- 
meret für die ungebrochene Kraft jugendlichen Volkslebens unbewußt auch 
auf ihn eingewirkt. Doch der eigentliche Quell feiner politiichen Ueber⸗ 
zeugung war ein ftarfer fittlicher Idealismus, der, mehr als der Freiherr 
felbft geftehen wollte, burch die harte Schule des preußiſchen Beamten- 
dienſtes geftählt worden war. 

Die Berwaltungsorbnung des erften Friedrich Wilhelm hatte einft das 
dem öffentlichen Leben ganz entfrembete Voll in den Dienft des Staates 
bineingezwungen. Stein erlannte, daß bie alfo Erzogenen nunmehr fähig 
waren unter der Aufficht des Staates die Gefchäfte von Kreis und Ge⸗ 
meinde felbft zu beforgen. Er wollte an die Stelle der verlebten alten 
Geburtsftände Die Nechtsgleichheit der modernen bürgerlichen Gejellichaft 
ſetzen, aber nicht die unterjchiebslofe Maffe ſouveräner Einzelmenchen, 
fondern eine neue gerechtere Gliederung ber Gefellichaft, vie „den Eigen- 
thümern“, ven Wohlhabenden und vornehmlich den Grundbefigern, bie 
Laft des communalen Ehrendienftes auferlegte und ihnen dadurch erhöhte 
Macht gäbe — eine junge auf dem Gedanken ver politifchen Pflicht ruhende 
Ariftokratie. Er dachte die Revolution mit ihren eigenen Waffen zu be- 
impfen, den Streit der Stände auszugleichen, bie Idee des Einheits⸗ 
ftantes in der Verwaltungsordnung vollftändig zu verwirklichen ; doch mit 
ber Thatkraft des Neuerer verband er eine tiefe Pietät für das hiſtoriſch 
Gewordene, vor Allem für die Macht der Krone. Eine Verfaffung bilben, 
fagte er oft, heißt das Gegenwärtige aus dem DVergangenen entwideln. 
Er ftrebte von jenen künſtlichen Zuftänden ver Bevormundung und bes 
Zwanges, die fich einft aus dem Elend bes breißigjährigen Krieged heraus“ 
gebilvet hatten, wieder zurüd zu den einfachen und freien Anſchauungen 
der beutfchen Altuorbern, denen ber Waffendienft als das Eprenvecht jedes 
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freien Mannes, die Sorge für den Haushalt der Gemeinde als vie natür- 
liche Aufgabe des Bürgers und des Bauern erſchien. Dem begehrlichen 
revolutionären Sinne, der von dem Staate unendliche Menſchenrechte 
heifchte, trat das ftrenge altpreußifche Pflichtgefüihl entgegen, dem breiten 
Dilettantismus der Staatsphilofophen die Sad und Menfchentenntniß 
eines gewiegten Verwaltungsbeamten, der aus den Erfahrungen des Lebens 
die Einficht gewonnen hatte, daß der Neubau des Staates von unten ber 
beginnen muß, daß conftitutionelle Formen werthlos find wenn ihnen ver 
Unterbau der freien Verwaltung fehlt. 

Diefe Gedanken, wie neu und kühn fie auch erfchtenen, ergaben jich 
doch nothwendig aus der inneren Entwidelung, welche der preußifche Staat 
feit der Vernichtung der alten Stänbeherrichaft bis zum Erjcheinen bes 
Allgemeinen Landrechts purchlaufen hatte; fie berüßrten fich zugleich fo nahe 
mit dem fittlichen Ernſt der Kantifchen Philoſophie und dem wieder er- 
wachenden hiſtoriſchen Sinne der deutſchen Wifjenfchaft, daß fie ung Nach⸗ 
lebenden wie der politifche Niederſchlag ver claffiichen Zeit unferer Litera- 
tur erfcheinen. Gleichzeitig, wie auf ein gegebenes Stichwort, wurben 
fofort nach dem Untergange der alten Ordnung bie nämlichen Ideen von 
den beften Männern des Schwerte und der Feder geäußert, von Keinem 
freifih fo umfalfend und eigenthümlich wie von Stein. In den Briefen 
und Dentichriften von Scharnborft und Gneiſenau, von Binde und Nie- 
bubr ehrt überall verfelhe leitende Gedanke wieder: es gelte, die Nation zu 
jeldftändiger, verantwortlicher politifcher Arbeit aufzurufen und ihr da⸗ 
durch das Selbftvertrauen, den Muth und Opfermutb ver lebendigen 
Baterlandsliebe zu erweden. Ein gefchloffenes Syſtem politifcher Ideen 
aufzubauen lag nicht in der Weiſe dieſer praftifchen Staatsmänner; fie 
rühmten vielmehr als einen Vorzug bes englifchen Lebens, daß bort Die 
politifche Doctrin fo wenig gelte. Und fo war auch das einzige Titerarifche 
Wert, das unter Steins Augen entftand, Vinckes Abhandlung über die 
britiihe Verwaltung, der Betrachtung des Wirffichen zugewendet. Die 
Heine Schrift gab zum erjten male ein getreues Bild von der Selbft- 
verwaltung ber englifchen Orafichaften, die bisher neben der bewunberten 
Gewaltentheilung des conftitutionellen Deufterftantes noch gar Teine Be⸗ 
achtung gefunden hatte; fie enthielt zugleich eine fo ungweideutige Kriegs⸗ 
‚erflärung gegen die rheinbündiſch⸗franzöſiſche Bureaufratie, daß fie erft 
nach dem Sturze der napoleonifchen Herrichaft gedruckt werben durfte. 
Darum ift den Zeitgenoffen ver ganze Zieffinn ver Staatsgedanten 
Steins niemald recht zum DBewußtfein gelommen. Erft bie Gegenwart 
ertennt, daß dieſer ftolge Mann mit der Idee des nationalen Staates 
auch den Gedanken der Selbftverwaltung, eine eblere, aus uralten un- 
vergeffenen Ueberlieferungen der germanischen Gefchichte gefchöpfte Auf- 
fafjung der Voltsfreibeit für das Feſtland gerettet Hat. Jeder Fortfchritt 
unſeres politifchen Lebens Bat die Nation zu Steins Idealen zurüdgeführt. 
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Es war der Schatten feiner Tugenden, daß er in ben verjchlungenen 
Wegen der auswärtigen Politik fich nicht zurecht fand und die unentbehr- 
lichen Künjte biplomatifcher Verſchlagenheit als nieverträchtiges Finaffiren 
verachtete. Ihm fehlte die Lift, die Behutfamfeit, die Gabe des Zauderns 
und Hinhaltens. Auf dem Gebiete der Verwaltung beivegte er fich mit 
vollendeter Sicherheit, jede feiner Verordnungen war ein Muſter gefchäft- 
licher Klarheit und Beitimmtheit. Wenn aber eine Ausfiht auf die Be- 
freiung feines Baterlandes fih zu eröffnen fchien, fo verließ ihn bie 
befonnene Ruhe, und fortgeriiien von dem wilden Ungeftüm feiner patrio- 
tiſchen Begeifterung rechnete er dann leicht mit dem Unmöglichen. 

Den Staat bedachtſam zwiſchen ven Klippen hindurchzuſteuern, bis der 
rechte Augenblid der Erhebung erfchten, war dieſem Helden des heiligen 
Zornes und der ftürmifchen Wahrhaftigkeit nicht gegeben. Doch Niemand 
war wie er für die Aufgaben des politiichen NReformators geboren. Der 
jerrütteten Monarchie wieder die Richtung auf bobe fittlihe Ziele zu 
geben, ihre fchlummernven herrlichen Kräfte durch den Wedruf eines 
feurigen Willens zu beleben — das vermochte nur Stein, denn Reiner 
befaß wie er die fortreißende, überwältigende Macht der großen Perſön⸗ 
fichleit. Jedes uneble Wort veritummte, feine Befchönigung der Schwäche 
und der Selbitfucht wagte fich mehr heraus, wenn er feine fchwerwiegen- 
den Gedanken in marligem, altväterifchem Deutſch ausſprach, ganz kunft- 
(08, voltsthümlich derb, in jener wuchtigen Kürze, die dem Gedanken⸗ 
reichthum, der verhaltenen Leidenſchaft des echten Germanen natürlich ift. 
Die Gemeinheit zitterte vor der Unbarmherzigkeit feines ftachligen Spottes, 
por den zermalmenden Schlägen feines Zornes. Wer aber ein Manı 
war ging immer leuchtenden Blid8 und gehobenen Muthes von dem 
Ölaubensitarten hinweg. Unauslöfchlih prägte fich Das Bild des Reichs⸗ 
freiheren in die Herzen ber beiten Männer Deutfchlands: die gedrungene 
Geitalt mit dem breiten Naden, den ftarken, wie für ben Panzer ge- 
ihaffenen Schultern; tiefe, funlelnde braune Augen unter dem mächtigen 
Gehäuſe der Stirn, eine Eulennafe über den jchmalen, ausdrucksvoll be- 
lebten Xippen; jede Bewegung ber großen Hände jäh, edig, gebieterifch: 
ein Charakter wie aus dem hochgemuthen fechzehnten Jahrhundert, der 
unwillfürlih an Dürers Bild vom Nitter Franz von Sicdingen erinnerte 
— fo geiftvofl und fo einfach, fo tapfer unter ven Menſchen und fo 
demüthig vor Gott — der ganze Mann eine wunderbare Verbindung von 
Naturkraft und Bildung, Freifinn und Gerechtigleit, von glühender Leiden⸗ 
ſchaft und billiger Erwägung — eine Natur, die mit ihrer Unfähigkeit zu 
jeder felbjtifchen Berechnung für Napoleon und die Genofien feines Glücks 
immer ein unbegreifliches Näthfel blieb. Er war der Mann der Lage; 
ſelbſt feine Schwächen und einfeitigen Anfichten entiprachen dem Bebürf- 
niß des Augenblids. Wenn er das Beamtenthbum und den Heinen Abel 
ungebübrlich hart beurtheilte, die Defterreicher jchlechtweg al8 Preußens 
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beutfche Brüder anſah: um fo beſſer für ven Staat, ver jetzt die ablichen 
Privilegien, die Alleinherrichaft ver Bureaufratie zerftören und Alles was 
trennend zwifchen ben beiden veutichen Großmächten ftand, bochherzig ver- 
geſſen mußte. 

Nach feinem vergeblicden Kampfe gegen die Cabinetsregierung und 
feiner fchnöden Entlaffung hatte Stein ftill in Naſſau gelebt und bort 
ſchon in einer umfaſſenden Denkſchrift einige Umriffe für die Neugeftal- 
tung des Staates aufgezeichnet. Da traf ihn bie Kunde von dem un- 
jeligen Frieden und warf den Heißblütigen auf das Krankenbette. Bald 
darauf fam die Aufforderung zur Rückkehr. Er nahm an; jeve Kränfung 
war vergeffen; nach brei Tagen wurbe fein Wille des Tiebers Herr. Am 
30. September 1807 traf er in Memel ein, und der König legte ver- 
trauensvoll die Leitung des gefammten Staatöwefens in die Hände Des 
Miniſters. Welch eine Lage! An feinem letzten Geburtstage hatte Friedrich 
Wilhelm, da die Räumung des Landes gar nicht beginnen wollte, in einem 
eigenhändigen Briefe dem Imperator grabezu bie Trage geitellt, ob er 
Preußen zu vernichten beabfichtige. Napoleon blieb ftumm, die Thaten 
gaben die Antwort. Mitten im Frieden ftanden 160,000 Franzoſen in 
den Feſtungen und in großen Lagern, über das ganze Staatsgebiet ver- 
tbeilt, allein Oftpreußen ausgenommen. Der Kern der alten preußifchen 
Armee, mebr als 15,000 Mann, lag noch kriegsgefangen bei Nancy, und 
woher follte bie ausgeplünderte Monarchie die Mittel nehmen für die 
Bildung eines neuen Heeres? An verfügbaren jährlichen Einkommen ver- 
blieben dem Staate noch 131 Mil. Thlr., kaum zwei Drittel feiner 
früheren Einnahmen. Ueberall wo Napoleons Truppen ftanden wurben 
die Staatseinfünfte, als ob der Krieg noch fortwährte, für Sranfreich in 
Deichlag genommen, jo daß der König nahezu nichts erhielt, Hunderte 
der auf balben Sold entlaffenen Offiziere unbezahlt varben mußten. Die 
einft vielbeneivete Seehandlung Hatte, wie bie Banf, ihre Zahlungen ein- 
geftelit; ihre Obligationen fanten im Eurfe bis auf 25. Die Treforfcheine 
fielen bis auf 27, da an die Einlöfung nicht mehr zu denken war und Die 
franzöfifhen Behörden das Papiergeld zu Wuchergefchäften mißbrauchten. 
Maſſen entwertheter Scheidemünzen ftrömten aus den abgetretenen Pro⸗ 
vinzen in das Land zurüd, und die Franzoſen ließen um das Unheil zu 
vermehren in der Berliner Münze noch für 3 Mill. Thlr. neues Kleingeld 
prägen. Der Staatscredit war jo gänzlich vernichtet, daß eine Prämien- 
anleihe von einer Million, in Heinen Scheinen zu 25 Thlr. ausgegeben, 
nach drei Jahren noch immer nicht vergriffen war. Die franzöfifche 
Diilitärverwaltung unter Darus brutaler Leitung hauſte im Frieden 
ärger als im Kriege; eine Contribution drängte die andere, unb monate⸗ 
lang blieb es ein tiefes Geheimniß, wie viel ver unerfättliche Feind noch 
von dem erichöpften Lande fordern wolle. In Oft- und Weitpreußen 
wurde zur Abtragung der Kriegslaften eine progreifive Einkommenſteuer, 
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bie bis zu 20 vom Hundert ftieg, ausgejchrieben; ein keineswegs reicher 
Stettiner Kaufmann mußte in dem Jahre nach dent Frieden für Contri⸗ 
bution und Einguartierung mehr al8 15,000 Thlr. zahlen. 

Handel und Wandel ftockten. Der britifche Kaufmannsneid hatte den 
legten Krieg rückſichtslos benutzt um die ſtärkſte Handelsmarine ber Oſt⸗ 
feefüften zu zerſtören. Als nachher ver Krieg gegen Frankreich ausbrach, 
der Friede mit England noch nicht gefchloffen war, ſah fich die preußifche 
Flagge gleichzeitig durch die britiichen und die franzöflfchen Kreuzer be= 
droht. Dann kam der Iammer ver Eontinentaliperre. ‘Die Rhederei der 
pommerjchen Häfen verringerte fich in kurzer Zeit von 34,000 auf 20,000 
ft. Die alten natürlichen Straßen des Welthandel Iagen veröbet; bie 
baltiſchen Provinzen verloren, da ihnen gute Lanbftraßen noch faft gänze 
fih fehlten, den Abſatzweg für ihren einzigen Exportartikel, das Getreide. 
Ein Heillofer Schmuggelhanvel führte von Gothenburg und Helgoland, 
dem neuen Klein⸗London, die Waaren der Eolonten. in's Land; andere 
Waarenzüge kamen aus Malta und Eorfu durch Bosnien und Ungarn. 
Der preußifche Mittelftand konnte die Preife der gewohnten Genußmittel 
nicht mehr erſchwingen; man trank Cichorienwafler, rauchte Huflattich 
und Nufblätter. Bettelhaftes Elend in jevem Haushalt, jevem Gewerb: 
die Königsberger Buchpruder verlangten drei Wochen Frift um ein ſechs 
Bogen langes Geſetz zu drucken, weil fie nur für einen Bogen Sak 
hatten. Schoen, der gewiegte Finanzmann, der fich gern feines altpreu- 
ßiſchen Muthes rühmte, fand die Zuftände fo hoffnungslos, daß er jchon 
vier Monate nach dem Frieden in einer Denkſchrift ausführte: man müffe 
den Sieger durch die Abtretung des Magdeburgiſchen rechts der Elbe und 
eines Theiles von Oberfchlefien befriebigen, fonft gehe das Land durch 
ben Steuerbrud zu Grunde, 

Alles erinnerte an jene jammervollen Zeiten, ba einft bie Wallen- 
fteiner in ven Marken hauften und Georg Wilhelm als ein Fürft ohne 
Land in Königsberg weilte. Aber welche Saat von Liebe und Treue war 
während der ſechs Menſchenalter ſeitdem aufgegangen! Damals wider- 
ſetzte fich der Königsberger Landtag in ſtörriſchem Trotze feinem Kurfürften ; 
jet ftanden Fürft und Voll zu einander wie eine große Familie. Das 
ärmliche Landhaus bei Memel und vie büfteren Räume des alten Orbens- 
ſchloſſes in Königsberg wurden nicht leer von Beſuchern, die ihrem Könige: 
in feiner Noth eine Freude bereiten, ein gutes Wort fagen wollten; zu 
der Taufe der neugeborenen Königstochter erjchtenen die Stände von Oft- 
preußen als Pathen; an allen Läden hing das neue Bild, das den König 
in der häßlichen Uniform der Zeit inmitten feiner Kinder darftellte. Und 
wie viel königlicher als der Vater des großen Kurfürften wußte Friedrich 
Wilhelm fein hartes 2008 zu tragen. Eine tiefe Bitterkeit erfüllte ihm 
die Seele, mehr als je beburfte er des herzlichen Zufpruch® feiner Ge⸗ 
mablin; er hatte Stunden, wo ihm zu Muthe war, als ob nichts ibm 
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gelänge, als ob er, nur für das Unglüd geboren fei. Als er im Königs- 
berger Dome die Infchriften auf den Gräbern der preußiichen Herzöge 
las, wählte er fich den Sinnfpruc für fein hartes Leben: meine Zeit in 
Unruße, meine Hoffnung in Gott! Doc dieſe Hoffnung bielt ihn auf- 
recht. Niemals wollte er fich überzeugen, baß bie gemeinen Seelen aus 
der Familie Bonaparte, die jekt Europas Kronen trugen, wirkliche Fürften 
feien, daß dies mit allem feinem Ruhm und Glanz jo winbige, jo ſchwindel⸗ 
bafte Abenteuer des napoleonifchen Weltreichs in der vernünftigen Gottes⸗ 
welt auf die Dauer beftehen könne. Willig und obne Vorbehalt ging er 
auf die Vorfchläge feines großen Miniſters ein. An Steins Gejegen hatte 
er weit größeren Antheil als die Zeitgenoffen wußten. Vieles was fich 
jest vollendete war ja nur die fühne Durchführung jener Reformgebanten, 
worüber der unentichloffene Fürft ein Jahrzehnt hindurch gebrütet Hatte. 
Nur jo werden die rafchen, durchſchlagenden Erfolge des einen kurzen 
Jahres der Steinchen Verwaltung verftänplich. 

Auch unter ven Beamten fand der neue Miniſter willige Helfer. Ein 
Glück für. ihn, daß er fein Reformwerk grade auf oftpreußifchem Boden 
beginnen mußte. Bier wurde die Unhaltbarkeit ver alten ftändiichen Gliede⸗ 
rung beſonders lebhaft empfunden, da Die Provinz in ihren Köllmern einen 
freien nichtablihen Grundbeſitzerſtand befaß; Hier waren bie Gebildeten, 
namentlich die Beamten, längft vertraut mit den freien fittlihen und poli- 
tifhen Anfchauungen, welche die beiden wirfjamften Lehrer der Könige- 
berger Hochſchule, Kant und der foeben verftorbene Kraus, feit Jahren 
verbreitet hatten. Ganz und gar von biefen Ideen erfüllt war Schoen, 
in mancher Hinficht ein. getreuer Vertreter des ftolzen, fleifinnigen, ge 
dankenreichen oftpreußiichen Weſens, freilich auch ein Doctrinär der un- 
bedingten Freihandelslehre, zudem maßlos eitel, unfähig fremdes Verbienft 
befcheiven anzuerkennen und, ganz gegen bie Art feines edlen Stammes, 
unwahrbaftig. Neben ihm wirkte Staegemann, ein bochgebilveter, kundiger 
Geihäftsmann von feltenem Fleiße und feltener Beſcheidenheit, der feine 
treue Liebe zum preußifchen Staate zuweilen in tief empfundenen unge- 
lenken Gedichten ausſprach; dann Niebuhr, ver geniale Gelehrte, zu reiz- 
bar, zu abhängig von der Stimmung bed Augenblid8 um fich leicht in 
vie gleichmäßige Thätigkeit der Bureaus zu finden, aber Allen unſchätzbar 
durch den unerfchöpflichen Neichthum eines lebendigen Willens, durch bie 
Weite feines Blicks, durch den Adel einer hoben Leidenſchaft; dann Nico⸗ 
lovius, ein tiefes, von ver religiöfen Strömung der Zeit im Inneriten 
bewegtes Gemüth; dann Sad, Klewitz, Willen und viele Andere, ein 
ſchöner Verein ungewöhnlicher Kräfte. Unter Allen ftand wohl der weit- 
phältiche Freiherr v. Binde den Anfchauungen Steine am nächſten. Auch 
er batte fich feine Anficht vom Staate unter dem Adel und den Bauern 
ber rothen Erbe gebilbet, nur daß der geborene Preuße die Verdienſte des 
Soldbeamtenthums unbefangener anerfannte als ver Reichsritter; er 
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rechnete ſich ſelber nicht zu den fchöpferiichen Köpfen, feine Stärke war 
die Ausführung, die vaftlofe Thätigleit des Verwaltungsbeamten. 
Harbenberg, der auf Napoleons Befehl zum zweiten male das Mini⸗ 
fterium hatte verlaffen müſſen, ſendete aus Riga eine große Denkſchrift 
über die Reorganifation des preußifchen Staats, die er dort im Berein 
mit Altenftein ausgearbeitet. Sie berührte fich vielfach mit ben Ideen 
bes neuen Ministers, manche ihrer Vorfchläge waren feinen Aeußerungen 
wörtlich entlebnt — fo der Gedanke einer Stänveverfammlung für den 
gefammten Staat. Doch verrietb fich bier auch fchon jener feine und tiefe 
Gegenſatz, welcher ven Jünger der Aufflärung von Steins hiſtoriſcher 
Staatsanſchauung immer getrennt bat. Hardenberg war zuerft Diplo 
mat, in Verwaltungsfachen bei weitem nicht jo gründlich unterrichtet wie 
Stein, und nahm daher unbedenklich in feine Denkſchrift einige allgemeine 
theoretiſche Säte auf, wie fie Altenftein, der Freund Wichtes, liebte. Sein 
Reformplan war „nach der böchiten Idee des Staates" bemeſſen; in der 
Handelspolitif follte ohne Einſchränkung ver Grundſatz des laisser faire 
gelten. Während Stein die Revolution von frühauf mit dem Miktrauen 
des Ariftofraten betrachtet hatte und nur einige ihrer probebaltigen Er- 
gebniffe auf deutſchen Boden verpflanzen wollte, war Hardenberg von 
den franzöfifchen Ideen ungleich ftärfer berührt worden. Er bezeichnete 
grabezu als das Ziel der Reform: „vemofratiiche Grunbfäte in einer 
monarchifchen Regierung”, ſchloß fih im Einzelnen eng an das Vorbild 
Frankreichs an, verlangte für das Heer die Eonfeription mit Stellver- 
tretung, und bie altpreußifchen Ehrenämter der Landräthe hätte er gern 
durch bureaufratifche Kreisdirectoren verbrängt. Bon der Selbftverival- 
tung der Gemeinden ſprach er gar nicht. Gemeinſam war beiden Staats- 
männern vie fittliche Hoheit der Stantsgefinnung. Beide wollten, wie 
Atenfteins Entwurf fih ausbrüdte, „eine Resolution im guten Sinne, 
grabebin führend zu dem großen Zwecke ver Veredlung der Menfchheit”; 
Beide wußten, daß Frankreich nur „eine untergeorbniete, auf bloße Kraft- 
äußerung gerichtete Tendenz’ verfolge, und forberten von dem verjüngten 
beutichen Staate, daß er Religion, Kunft und Wiffenfchaft, alle idealen 
Beitrebungen des Menſchengeſchlechts um ihrer felber willen beſchütze und 
alfo durch fittliche Kräfte fich den Sieg liber die feindliche Uebermacht fichere. 
Stein beſaß in hohem Maaße die dem Staatsmanne unentbehrliche 
Kunſt die Gedanken Anderer zu benugen. Alle die Vorſchläge, die ihm 
ans den Kreifen des Beamtenthums entgegengebracht wurden, ließ er auf 
fi) wirfen, doch feine lebten Entfchließungen faßte er ſtets nach eigenem 
Ermeſſen. Als er in Diemel eintraf, fand er bereits einen Entwurf vor 
fir Die Aufhebung der Erbunterthäntgfeit in Oft- und Weftpreußen. Schoen, 
Staegemann und Klewig Hatten den Plan, auf Befehl des Königs, aus- 
gearbeitet und fich namentlich darauf berufen, daß in dem benachbarten 
Großherzogthum Warfchau die Befeitigung der Leibeigenichaft bevorftehe. 
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Der Minifter gab dem Geſetze fofort einen größeren Sinn, verlangte bie 
Ausdehnung der Reform auf das gefammte Staatsgebiet. Seit er po⸗ 
litiſch zu denlen vermochte hatte er die Unfreiheit des Landvolls als den 
Fluch unferes Norboften® betrachtet; jetst ſchien es ihm an ber Zeit, Dies 
uralte Leiden enblich zu Heilen, mit einem kühnen Schritte das Ziel zu 
erreichen, worauf die Gefege der Hohenzollern feit Friedrich Wilhelm I. 
immer mit halben Erfolge hingearbeitet hatten. Der König ſtimmte freudig 
zu; bie tapfere Zuverficht des Minifters erweckte ihn den Muth ernftlich 
zu wollen was er fein Lebelang nur gehofft und gewünfcht. So erſchien 
denn am 9. October 1807 das Edict über den erleichterten Befig und 
den freien Gebrauch des Grundeigenthums — die Habeas Corpus Acte 
Preußens, wie Schoen fagte. In anfpruchslofen Formen warb eine tief- 
greifende fociale Revolution vollzogen: etwa zwei Drittel der Bevöllerung 
des Staates gewannen bie unbejchräntte perfönliche Freiheit, am Martini» 
tage 1810 follte es nur noch freie Leute in Preußen geben. Daſſelbe 
Geſetz vernichtete mit einem Schlage bie ftändifche Ordnung des frideri- 
cianiſchen Staates. Der Edelmann erbielt das Recht, ein Bauer zu wer⸗ 
den und bürgerliche Gewerbe zu treiben — ein Recht, das zugleich als 
Erfah galt für die bisherige Bevorzugung des Adels in der Armee. Jede Art 
von Grundbeſitz und Gefchäftshetrieb war fortan jedem Preußen zugänglich. 

Aber Stein war nicht gewillt, die alten volksfreundlichen Grundſätze 
der Monarchie preiszugeben und unter dem Vorwande bes freien Wett- 
bewerb8 die Vernichtung des Heinen Grundbeſitzes zu erlauben; ein freier 
Träftiger Bauernſtand erſchien ihm als die feſteſte Stütze des Staates, 
als der Kern ver Wehrkraft. ‘Darum wurde den Nittergutöbefikern das 
Auslaufen der Bauergüter nur unter Beſchränkungen und mit Zuftim- 
mung ber Staatsbehörden geftattet. Und während Schoen, getreu den 
Dogmen der engliichen Freihandelsichule, ven Untergang der alten land⸗ 
jäffigen Gefchlechter al8 eine unabänderliche wirthichaftliche Nothwendig⸗ 
feit binnehmen wollte, griff Stein ven verfchulveten Großgrunbbefigern 
mit einem General⸗Indult unter die Arme. So gelang es, dem Landadel 
über die nächfte fchwere Zeit Hinwegzuhelfen, die Mehrzahl der Rittergüter 
ihren alten Beligern zu erhalten. Ebenſo maßvoll bei aller Kühnheit 
war auch das neue Edict, das den Einfaflen ver Domänen in Oft- und 
Weſtpreußen, etwa 47,000 bäuerlichen Familien, das freie Eigenthum ver- 
lieh: fie follten befugt fein, brei Viertel ver auf ihren Gütern haftenden 
Dienfte und Abgaben binnen vierundzwanzig Jahren durch Geldzahlun⸗ 
gen abzulöfen. Ein Viertel blieb als unablößliche Contribution fortbe- 
. ftehen; Stein verwarf die vollitändige DBefeitigung aller binglichen Laften 
ber Bauerngüter als eine allzu radikale Störung der gewohnten Befſitz⸗ 
verhältniffe. Daran fchloß fich die Aufhebung des Mühlenzwanges, ver 
Zünfte und Verfaufsmonopolien für Bäder, Schlächter und Höfer. Ber- 
wanblung aller Dienfte und Naturalabgaben in Geldzahlungen, Befeitigung 
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ver Zwangs⸗ und Bannrechte, der Servituten, der Gemeinheiten war das 
Ziel, dem der Geſetzgeber zuftrebte; das freie Privateigenthum jollte überall 
zu feinem Rechte kommen. In ſcharfem Gegenfate zu dem frivericiantfchen 
Syſteme der monarchiſchen Arbeitsorganifation wollten die neuen Geſetze 
„Alles entfernen, was ven Einzelnen bisher hinderte ven Wohlftand zu 
erwerben, den er nach dem Maaße feiner Kräfte zu erreichen fähig war”. 
Die nach Steins Abgang erlaflene Inftruetion an die Verwaltungsbehörden 
fügte furzab -— in der Form vielleicht etwas abftracter als Stein felbit 
geihrieben hätte: — die Gewerbe follten ihrem natürlichen Gange über⸗ 
laſſen bleiben; es fei nicht nothiwenbig ven Handel zu begünftigen, er müfle 
nur nicht erſchwert werben. 

Im Auslande wurde der mächtige Umſchwung, der das alte Preußen 
in feinen focialen Grundfeſten erfchütterte, Taum beachtet. ‘Die bewegte 
Zeit hatte der radikalen Neuerungen genug erlebt, und wie viele, bie mit 
größerem Lärm begannen, waren im Sande verlaufen. Die Sranzofen 
ipotteten, wie bedachtſam man in Königsberg den Spuren ber großen 
Revolution folge. In Breußen ſelbſt empfand man um ſo lebhafter, wie 
tief die neue Geſetzgebung in alle Lebensverhältniffe einfchnitt. Das ge- 
bildete Bürgerthum begrüßte die Befreiung des Landvolks mit Freuden; 
in Breslau wurden die Thaten des Täniglihen Neformetord auf der 
Dühne verberrlicht. Aber der Turmärlifche Adel, ber tapfere Marwitz 
boran, zürnte auf den breiften Ausländer, der mit feiner fränkifchen und 
oftpreußifchen Beamtenfchule das alte gute brandenburgiſche Wefen zerftöre. 
Unerhört erſchien außer dem revolutionären Inhalt auch die jacobinifche 
Sprache der Stein'ſchen Geſetze, die ſich wiederholt auf das Wohl des 
Staates, auf die Yortichritte des Zeitgeiſtes beriefen. Und nun gar die 
den märkifchen Junkern ganz unbelannte Menfchenklaffe der „Landbe⸗ 
wohner”, die man am grünen Tiſche erfunden Kattel In der Priegnik 
rotteten fich felbft die Bauern zufammen, tobend gegen „die neue Frei⸗ 
heit”, und der König mußte feine gelben Reiter wider fie ausſenden. Auf 
der Junkergaſſe zu Königsberg tagte der Perponcher’fche Club, würdige 
Herren vom Hofe, vom Landadel, von ver Armee, allefammt tief entrüftet 
über „das Nattergezlicht” der Neformer. Niemand dort fchalt grimmiger 
als General York: der ſah die alte ftrenge Zucht aus der Welt ver- 
ſchwinden, fah die Zeit gelommen, wo jeder Fähnrich an feinem Oberften 
zum Marquis Poſa werden wollte Selbft Oneifenau konnte ver Kühn- 
beit des Meinifters nicht folgen, er meinte den Untergang bes großen 
Grundbeſitzes vor Augen zu fehen bis ihn die Erfahrung eines Beſſeren 
belehrte. Einige der waderften Männer aus ven alten oftpreußifchen Ge⸗ 
Ihlehtern der Dohna, der Auerswald, der Finkenftein beichworen ven 
Konig in einer Eingabe, die Rechte des Adels zu fchüken, ihm mindeſtens 
die Befreiung vom Kriegsdienfte und die Patrimonialgerichte zu erhalten. 
Aber das Anfehen des Königlichen Befehls ftand ebenfo feft wie das Ver- 
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trauen zu der Rechtichaffenheit Friedrich) Wilhelms. ‘Daß biefer Fürft ein 
offenbares Unrecht gebieten könne, wollten boch felbit die Unzufriedenen 
nicht glauben. Die Reform ging ihren Gang. Wieber, wie fo oft fchon, 
wurbe eine That der Befreiung dem preufifchen Volle durch ven Willen 
feiner Krone auferlegt. 

Die zweite große Aufgabe, welche Stein fich ftellte, war die Vollendung 
der Stantseinheit. Er hatte aus ven Verhandlungen der Barifer National 
verfammlung die Nothwendigkeit eines centralifirten Kaſſenweſens, aus Der 
Berwaltungsorganifation des erften Eonfuls die Vorzüge einer überficht- 
lihen Eintheilung der Staatsgefchäfte kennen gelernt und fchon vor dem 
Kriege die Einfegung von Fachminiftern für den gefammten Staat em⸗ 
pfoblen. Das wunderliche Nebeneinander von Provinzial- und Fach⸗ 
miniftern, die Vermiſchung des Realſyſtems mit dem Provinzialfyftente 
genügte nicht mehr für die Bebürfniffe der fchlagfertigen modernen Ver⸗ 
waltung. War doch die ängftliche Schonung der landſchaftlichen Eigen- 
thümlichkeiten während ber letten Jahrzehnte jo weit getrieben worden, 
daß die Beamten der alten Schule die preußifche Monarchie grabezu einen 
Föderativſtaat nennen konnten. Bei näherer Prüfung ergab fich indeß, 
wie gejund und lebensfähig die Verwaltungsordnung Friedrich Wilhelms L 
no immer war. Nun man fich anjchickte fein Wert weiterzuführen lernte 
man den ficheren Blick des alten geftrengen Organifators erft völlig wür- 
digen; Schoen pries ihn gern als Preußens größten inneren König. Nicht 
ein Umfturz, nur die Fortbildung und Vereinfachung der alten Inftitu- 
tionen wurde bejchlojfen. Das Geſetz vom 16. ‘December 1808 über bie 
veränderte Verfaſſung ver oberften Staatsbehörden ftellte fünf Fachminifter, 
für da8 Innere, die Finanzen, das Auswärtige, ven Krieg und die Juſtiz, 
an die Spike der geſammten Stantsverwaltung, vereinigte die alten Ge⸗ 
neralfaffen zu einer General» Staatsfaffe unter der Leitung des Finanz: 
minifters. Stein ſah voraus, wie gefährlich die ungeheure Macht jener 
fünf Männer werben konnte; er beabfichtigte daher, als höchite Behörde 
der Monarchie einen Staatsrath zu bilden, der alle hervorragenden Kräfte 
des Staatsdienſtes, auch Die Miniſter ſelbſt, in fich vereinigen, die Geſetz⸗ 
entwürfe berathen, die großen Streitfragen des öffentlichen Rechts ent- 
ſcheiden follte. Aber dieſer Theil feiner Entwürfe blieb unter feinen Nach⸗ 
folgern unausgeführt. 

Dur die Einjegung der Fachminifter war das Generalbirectorium 
befeitigt. Dagegen blieben vie altbewährten Kriegs- und Domänenlammern 
unter dem neuen Namen: Regierungen befteben. Man trennte Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung vollitändig, nahm den Regierungen die Gerichts- 
geichäfte der alten Kammern; man fäuberte fie von unbrauchbaren Mit- 
gliedern, wie denn Stein überall die thatſächliche Unabfegbarkeit des alten 
Beamtenthums befämpfte und ver Krone das Recht vorbehielt, Die Ver⸗ 
waltungsbeamten nach Belieben zu entlaffen; man erleichterte den Ge 
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ihäftegang, gab bem Präfidenten und den Decernenten für bie einzelnen 
Fächer größere Selbftändigfeit. Jedoch die Vorzüge bes deutſchen Collegial⸗ 
ſyſtems, Unparteilichleit und forgfame Berüdfichtigung aller Verhältniſſe 
des einzelnen Falls, ftanden in Steins Augen zu hoch, als daß er fie 
gegen die raſchere Beweglichkeit der bureaukratiſchen Präfecten-VBerwaltung 
hingegeben hätte. Die Mittelftellen der preußifchen Verwaltung blieben 
Eollegien und haben in biefer Geſtalt noch durch zwei Menſchenalter er- 
fprießlich gewirkt. Statt des leeren Schaugepränges der Generalräthe, 
die ven napoleonifchen Präfecten mit unmaßgeblichenm Beirath zur Seite 
ftanden, verlangte der deutſche Staatsmann vielmehr eine thätige, regel⸗ 
mößige Theilnahme der Nation an den Geſchäften der Verwaltung; dann 
itröme den Männern am grünen Tifche ein aus ver Fülle der Natur 
genommener Reichthum von Anfichten und Gefühlen zu, und tm Volle 
belebe fih der Sinn für Vaterland, Selbftändigfeit, Nationalehre. 

Doch wie diefe verwaltende Thätigleit der Regierten einfügen in bie 
feſtgeordnete Hierarchie des Soldbeamtenthums? Einzelne Verwaltungs- 
geichäfte den Landtagen zu übertragen verbot fich von felbft; der Nepotis- 
mus, die Schwerfälligfeit, vie Händelſucht der alten landſtändiſchen Aus- 
ihüffe ftanden noch in allzu üblem Andenken. Daber famen Stein und 
Hardenberg Beide auf den fonderbaren Einfall, in jede Regierung, immer 
auf drei Jahre, neun von den Lanbftänden vorgeichlagene Repräfentanten 
zu berufen, bie mit vollem Stimmrecht an allen Arbeiten ver Behörde fich 
betheiligen follten. ‘Der Gedanke zeigt deutlich, wie gründlich man mit 
ven alten Anſchauungen bureaukratiſcher Selbitgerechtigfeit gebrochen hatte; 
doch er war verfehlt. Die neue Einrichtung trat nur in Oftpreußen in’s 
Leben; überall jonft zeigten bie Landſtände geringe Neigung die Tage- 
gelver für die Notabeln aufzubringen. Die oſtpreußiſchen Repräfentanten 
fühlten fich bald ſehr einfan unter ver Weberzahl ihrer burenufratifchen 
Amtsgenoſſen, fie ftanden wie Dilettanten unter Sachmännern; die vom 
Lande wollten nicht fo lange im Bureau aushalten; bie Tagegelver blieben 
aus, der Eifer erfaltete rafch, und im Sabre 1812 wurde ber verunglückte 
Berfuh aufgegeben”). Ganz anders bewährte fih das neue Amt der 
Oberpräfidenten. Während das revolutionäre Frankreich feine alten Pro⸗ 
dinzen in ohnmächtige Departements zerichlug, wollte Stein, in bewußtem 
Segenfage, Die ſchwachen Regierungsbezirke zu großen lebensfähigen Pro- 
vinzen vereinigen. Drei Oberpräfiventen, für Schlefien, für die altpreu- 
Bifhen, für die märkifch-pommerfchen Lande, erhielten die Oberaufficht 
über die Regierungen, nicht als eine Zwilcheninftanz, fondern als ftän- 
dige Commtiffare des Minifteriumd und als Bertreter ver gemeinfamen 
Intereſſen ihrer Provinz. 

Steins ſociale Reformen und die Befeſtigung der Stantseinheit gingen - 


*) Bericht bes Miniſters v. Schumann an den König, 24. Mai 1812. 
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hervor aus der felbftändigen, eigentblimlichen Durchbildung von Gebanten, 
welche jeit dem Ausbruche der Revolution in der Luft lagen und allen 
hellen Köpfen des preußiichen Beamtenthums als ein Gemeingut ange- 
hörten. Eine durchaus fchöpferifche That, das freie Werk feines Genius, 
war bagegen bie Stäbte-DOrbnung vom 19. November 1808. Als vie 
legte und höchſte Aufgabe feines politiihen Wirkens erſchien ihm die Er- 
hebung der Nation aus der dumpfen Enge ihres häuslichen Lebens, er 
ab fie in Gefahr, der Sinnlichkeit zu verfallen oder den fpeculativen 
Wiſſenſchaften einen übertriebenen Werth beizulegen, und wollte fie erziehen 
zu gemeinnüßiger Thätigfeit, zu fräftigem Handeln. Ein glüdlicher praf- 
tifcher Blick hieß ihn fein Werk bei den Städten beginnen. Erſt wenn 
unter ber gebildeten ſtädtiſchen Bevölkerung wieder ein felbftändiges Ge⸗ 
meindeleben erwacht war, fonnten den rohen, foeben erft der Erbunter- 
thänigfeit entwachfenen Bauern, die ihren Grundherren noch voll Grolles 
gegenüberftanven, die Rechte und Pflichten der Selbftverwaltung auferlegt 
werden. Die Städte erhielten die felbftändige Verwaltung ihres‘ Haus- 
Halts, ihres Armen- und Schulweiens und follten auf Verlangen des 
Staates in feinem Namen auch die Gefchäfte ver Polizei beforgen. Die 
alten buntjchedigen Abjtufungen des Bürgerrechts fielen hinweg, wie vie 
Vorrechte der Zünfte. Die Einwohner der Städte zerfielen nur noch in 
zwei Klaſſen, Bürger und Schutzverwandte. Wer das leicht zu erwerbende 
Bürgerrecht erlangt hatte, war verbunden zur Uebernabme aller Gemeinde⸗ 
ämter; denn war die Freiheit des Eigenthums ein leitender Gedanke ber 
Stein’fchen Gefege, fo nicht minder der Grundſatz, daß der Eigenthümer 
dem Gemeinweſen zum Dienft verpflichtet fei. Ein erwählter Magiftrat, 
aus unbefolvdeten und wenigen bejoldeten Mitgliedern zufammengefegt, 
und eine von der gejammten Bürgerfchaft nach Bezirken gewählte Stabt- 
verorbnnetenverfammlung leiteten bie ftäbtifche Verwaltung. So warb end- 
lich gebrochen mit der zmweihunbertjährigen Verlümmerung Des deutichen 
Communallebens. 

Die Reform erjcheint um jo bemunderungswürdiger in ihrer ein- 
fachen Klarheit und Zwedmäßigfeit, da Stein nirgends in Europa ein 
Vorbild fand. Die verwahrloften englifchen Stabtverfaffungen konnten 
ihm ebenfo wenig zum Mufter dienen wie bie Patricterherrichaft in 
feinen geliebten weftphälifchen Städten. Nun erſt gab es in Deutfchland 
moderne Gemeinden — unabhängige Corporationen, bie doch zugleich als 
zuverläffige Organe ven Willen der Staatsgewalt vollftredten, ver Auf- 
ficht der Regierungen unterworfen blieben. Bisher war ein Theil ber 
Städte jeder Selbftändigfeit beraubt gewejfen. Andere hatten, wie bie 
Grundherrſchaften des flachen Landes, Heine Staaten im Stante gebilbet 
mit patrimonialer Gericht8barfeit und Polizei, und wie oft waren Die Ge⸗ 
bote des Königs an „Unſere Vafallen, Amtleute, Magiftrate und Tiebe 
Getreue“ durch den paffiven Widerftand diefer altftänpiichen Communal⸗ 
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berrfchaften zu Schanven geworben. Jetzt enblich erhielt die Staatsver⸗ 
waltung in dem Städteweſen einen kräftigen Unterbau, ber ihrem eigenen 
ftantlichen Charakter entſprach. 

Auch diefe Reform mußte der Nation durch den Befehl des Königs 
aufgezwungen werben. Der märkifche Abel und die alte Schule des Be⸗ 
amtenthums Hagten über bie republifanifchen Grundſätze der Städteordnung. 
Welch ein Entjegen in diefen Kreiſen, al8 man erfuhr, daß einer ber erften 
Staatsbeamten, der Präfivent v. Gerlach die Wahl zum Oberbürgermeifter 
von Berlin angenommen habe! Der ermattete ®emeinfinn des Bürgerthums 
zeigte anfangs geringe Neigung für den erzwungenen Ehrenbienft; auch ent- 
dedte man bald, daß jede Selbftverwaltung theuer ift, während Stein und 
jeine Sreunde vielmehr eine Verminderung ber Stoften erwartet hatten. Die 
von Friedrich Wilhelm I. regulirten, an ftrenge Haushaltung gewöhnten 
Städte fanden fich meift williger in bie neue Orbnung al® die alten 
Communen, die noch das Vetterfchaftswefen ſelbſtherrlicher Magiftrate fich 
bewahrt hatten. Das rechte Verftändniß für den Segen ihrer Freiheit 
envachte den Bürgern jeboch erſt während ver Befreiungskriege, als bie 
Staatsbehörden faſt überall ihre Arbeit einftellten und jede Stabt fich 
jelber Helfen mußte. Seitvem erft fam unferem Stäbtewefen eine zweite 
Dlüthezeit, minder glänzend aber nicht weniger ebrenreich als die große 
Epoche der Hanfa; das Schulweſen, die Armenpflege, bie gemeinnüßigen 
Stiftungen des deutfchen Bürgerthums verfuchten wieder zu wetteifern 
mit der älteren und reicheren ftäbtifchen Eultur der Romanen. Wie der 
erfte Friedrich Wilhelm das moderne beutiche Verwaltungsbeamtenthum 
geihaffen Hatte, fo wurde Steins Städteordnung der Ausgangspunkt für 
die deutſche Selbftverwaltung. Auf ihr fußten alle die neuen Gemeinde⸗ 
gelege, welche durch zwei Menjchenalter, fo lange ver Parlamentarismus 
noch unveif und unfertig daſtand, ben bewährteften, den beftgeficherten 
Theil deutſcher Volksfreiheit gebildet haben. Durch Steins Reformen 
wurde der lebendige Gemeinfinn, bie Freude am verantwortlichen poli⸗ 
tichen Handeln wieder im deutſchen Bürgerthum erweckt. Ihnen danken 
wir, daß der deutſche conſtitutionelle Staat heute auf feſtem Boden ſteht, 
daß unſere Anſchauung vom Weſen ver" politiſchen Freiheit, fo oft wir 
auch irrten, doch nie ſo leer und ſchablonenhaft wurde wie die Doctrinen 
der franzöfiſchen Revolution. | 
Durch die Verlufte des Tilfiter Friedens war Preußen wieder wejent- 
lich ein Aderbauland geworben. Darum dachte Stein der Stäbteorbnung 
jo bald als möglich eine Landgemeinde⸗Ordnung folgen zu lafien. Er 
verlangte freie Randgemeinden mit Schulen und Dorfgerichten. Die legten 
und ftärfften Stügen ber altftänpifchen Geſellſchaftsordnung, die gutsherr⸗ 
liche Polizei und die Patrimontalgerichtsharkeit, mußten fallen, denn Re- 
nerung könne nur von der höchſten Gewalt ausgehen. An dem alt 
hiſtoriſchen Charakter des Landrathsamtes änderten Steins Pläne nichts; 
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der Landrath follte wie bisher ein Staatsbiener fein, aber zugleich ein 
gering befolveter Ehrenbeamter, ein Grunbbefiger aus dem Kreiſe ſelbſt, 
ber Vertrauensmann der Kreißeingefeflenen. Nur ver Umfang ver Kreife 
ſchien dem erfahrenen Auge des Minifters zu groß für die Kräfte eines 
Mannes, und er erwog bereit3 mit feinem Freunde Binde die Anjtellung 
mehrerer Zanbräthe in jevem Kreiſe; fie follten wie die englifchen Friedens⸗ 
richter von Zeit zu Zeit in Duarter-Seffionen zujammentreten. Neben 
dem Lanbrathe ein Kreistag aus fämmtlichen Rittergutsbefigern und einigen 
Abgeordneten der Städte und Dörfer. Die ſtarke Vertretung bes großen 
Grundbeſitzes gebot fich von felbft in einem Augenblide, da Jedermann 
noch bezweifelte, ob der rohe „Ruſticalſtand“, die kaum erſt freigewordenen 
Dauern überhaupt fähig feien den Kreistag zu bejchiden. 

Den Oberpräfidenten wollte Stein PBrovinziallandtage an die Seite 
ftellen, damit die Eigenart und die Sonverintereffen der großen Land- 
ichaften innerhalb der Stantseinheit zu ihrem Rechte kämen. Er rühmte 
fich gern, fein Verfaffungsplan fei auf freies Eigenthum gegründet, gebe 
das Wahlrecht allen „Eigenthümern” — und bies bebeutete in feinem 
Munde ausfchließlich oder Doch überwiegend: die Grunbbefiger in Stabt 
und Land. Mit verwegener Hand hatte er die rechtlichen Schranken zwi⸗ 
ſchen den alten Ständen nievergerifien, e8 gab in Preußen feine Geburts- 
ſtände mehr; jedoch über die thatfächlich noch vorhandenen, im Volksbewußt⸗ 
jein noch lebendigen Unterſchiede der Berufsftände und Intereffengruppen 
wollte er nicht leichtfertig hinweggehen. Darum forverte er ftänbijche 
Wahlen für die Provinziallandtage, vergeftalt daß Ritterfchaft, Stübte, 
Bauerſchaft für fich ihre Vertreter ernennen follten, und verwarf bie 
Vorſchläge feines fchlefiichen Freundes Ahediger, die von der alten jtän- 
diſchen Gliederung gänzlich abfahen. Ihm war e8 genug, wenn bie Ge- 
jammtheit der Stabtbürger und der Bauern ftändifche Vertretung erhielt, 
während an ben altftänbifchen Landtagen nur einige benorrechtigte Im⸗ 
mebiatjtäbte und von den Bauern allein die oſtpreußiſchen Koͤllmer theil- 
genommen hatten. Ein erfter Schritt nach diefem Ziele Hin geſchah noch 
unter feiner Verwaltung. Dftpreußen erhielt, damit „vie Regierung durch 
die allgemeine Intelligenz unterftiit werbe‘, eine neue Landſchaftsordnung, 
bie den Köllmern gleiches Necht mit ven Edelleuten und Zutritt zu ben 
landſtändiſchen Ausſchüſſen gewährte. 

Aus dieſen neuen Provinzialſtänden ſollten endlich die preußiſchen 
Reichsſtände gewählt werden, als eine Stütze für die Krone, als das un⸗ 
umgängliche Mittel den Nationalgeiſt zu erwecken und zu beleben. Der 
alte Abſolutismus fühlte in dieſen wilden Zeiten überall ſeine eigene 
Ohnmacht. Als die Bedrängniß des Staatshaushalts den Verkauf der 
Domänen gebot, wollte der König bie Verantwortung für einen fo ge⸗ 
wagten Schritt nicht allein auf fich nehmen; er ließ Daher das neue 
Hausgeſetz über die Veräußerung der ‘Domänen den Ständen aller Pro- 
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vinzen — in Schlefien, das feine Stände hatte, den Vertretern der Pfand⸗ 
briefsinftitute und einiger Stäbte — zur Dlitunterzeichnung vorlegen, ob⸗ 
gleich er ausdrücklich erklärte, daß er dazu nicht verpflichtet fei. Ein folcher 
Zuftand ber Unficherheit des öffentlichen Rechts durfte nicht dauern. Stein 
trug ſich mit dem Plane einer großen Steuerreform, er wollte brechen 
mit der ängftlichen hausväterlichen Sparſamkeit, welche die Ausgaben nach 
ven Einnahmen bemaß, und auch in Preußen ben fühnen Grundſatz ein- 
führen, der für jede Finanzwirthichaft großen Stiles gilt, daß die Ein- 
nahmen ſich nad den Ausgaben richten follen. Für dieſe Reform und 
fir alle Die anderen Opfer, bie er fonft noch ber wiedererftehenpen Nation 
zudachte, ſchien ihm der Beiſtand einer reichsſtändiſchen Verfammlung 
unentbehrlich, nur müſſe fie vorläufig, wegen der Unreife des Volle, auf 
das Recht ver Berathung befchräntt bleiben. 

So im Wefentlihen Steins Entwürfe für eine Reform an Haupt 
und Gliedern — das Größte und Kühnſte, was der politifche Idealismus 
der Deutichen je gedacht Hatte. Durch ähnliche Pläne Hatte einft Tur- 
got die nahende Revolution abzuwenden gehofft, doch der Entwurf des 
deutſchen Stantsmannes überbot die Gedanken des Franzofen weitaus 
in feiner bejcheivenen Größe, feiner folgerechten Beftimmtbeit, feiner 
Schonung für den Hiftorifchen Beftand. Der König war mit Allem 
anverftanden, am wenigften mit der Berufung der Neichsftände. Nicht 
ald ob er die Beſchränkung feiner Macht gefürchtet hätte; doch der Lärm 
der Debatte, die Leidenjchaft des parlamentariichen Kampfes, die Noth- 
wendigfeit, ſelber öffentlich aufzutreten, war feiner Schüchternheit pein- 
lich. Aufgewachſen in den Ueberlieferungen eines milden Abjolutismus, 
voll Widerwillend gegen die Sünden der Revolution, konnte er von der 
Nothwendigkeit des Repräſentativſyſtems fich noch nicht vollftändig über- 
wugen. In der That fchien es fraglich, ob die Neichsitände, bei dem 
Häglihen Zuftande der politifhen Bildung, nicht eher hemmend als 
fördernd wirfen würben. Von dem Abel, der doch nach Steins Ent- 
würfen das mächtigfte Glied des Vereinigten Landtags bilden ſollte, ftanb 
die freie Zuftimmung zu einem gerechteren Steuerfufteme und zu ben 
anderen Neuerungsplänen des Minifters fchwerlich zu erwarten. Auch 
die Stäbter und bie Bauern bewiefen nur zu oft, wie wenig fie ben 
Reformgedanken der Krone zu folgen vermochten. 

Wenn aber Stein gewaltiger Wille am Ruder blieb, wenn die 
Reform, wie er plante, fchrittweis vorging, wenn zunächft durch die Auf 
hebung der gutöherrlichen Polizei die Herrenftellung des Adels auf dem 
Hacken Lande zerftört wurde und dann über den befreiten Gemeinden bie 
Kreistage und die Provinziallandtage ſich erhoben, fo durfte er Hoffen, 
ven König zu der Erkenntniß zu bringen, daß die Berufung einer reich 
ſtaͤndiſchen Verſammlung um ver Stantseinheit willen geboten fei als ein 
Gegengewicht gegen die centrifugalen Kräfte ver Provinzialftände. Und fo 
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konnte durch ben freien Entichluß der Krone der Uebergang von der ab- 
foluten Monarchie zum Repräſentativſyſtem vollzogen, dem preußifchen 
Staate vielleicht ein Menjchenalter taftender Verſuche erfpart werben. 
Stein baute auf die wachſende Einficht in dem treuen, gutherzigen Volke. 
Die tiefe Kluft, welche bie überfeinerte, weltfremde Bildung ber Gelehrten 
von der gründlichen Roheit der Mlaffen trennte, entging feinem Blicke 
nicht; er dachte fie zu überbrüden durch die Neugeftaltung bes Unter 
richtsweſens, und nur fein plöglicher Sturz ließ dieſe Pläne nicht zur 
Reife kommen. Daß auch diefer Zweig ber inneren Verwaltung feinem 
freien, umfaffenden Geifte nicht fremd war, Hatte er fchon vor Jahren 
in Münfter beiviefen, als er dort ven Jeſuitismus auf ver Hochſchule be 
kämpfte und an ber erftarrten Univerfität ein neues Leben erwedte. — 

Hand in Hand mit der Verwaltungsreform ging die Neugeftaltung 
des Heeres, ebenfall® unter Steins perfönlicher Theilnahme. Der König 
jelbft gab den erjten Anftoß. Auf diefem feinem eigenften Gebiete behielt 
er immer bie unmittelbare Leitung in ber Hand, zeigte ſtets treffendes 
Urtheil und einpringende Sachkenntniß. Schon im Juli 1807 berief er 
Scharnhorft zum Vorſitzenden einer Commiffion für die Reorganifation 
ber Armee und legte ihr eine eigenhändige Denfichrift vor, worin er alle bie 
wunben Stellen des Heerweſens mit ficherem Griffe heraushob, die Mittel 
ver Heilung richtig angab. Zu Scharnhorst aber gefellte fich eine Schaar 
jüngerer Talente, die, wie er, der gefammten geiftigen Arbeit der Zeit mit 
lebendigem Verſtändniß folgten, ſtaatsmänniſche Köpfe, die das Heer als eine 
Schule des Volks, die Kriegskunde als einen Zweig der Politik betrachteten. 
Ihr ftilles Wirken hat nicht nur die Waffen geichliffen für ven Kampf 
der Befreiung, fondern auch die preußifche Armee wieder in Einklang ge- 
bracht mit der neuen Cultur, dem deutſchen Heerweſen für alle Zufunft 
ben Eharalter ernfter Bildung, geiftiger Srifche und Rührigkeit aufgeprägt. 

Eine merkwürdige, injtinctive Webereinftimmung ber fittlihen und 
politiſchen Meberzeugungen verband dieſe Offiziere von Haus aus mit dem 
leitenden Staatsmanne. Klang es doch wie ein Belenntniß aus Steine 
eignem Munde, wenn Gneifenau, gegenüber ven Menfchenrechten ver 
Franzoſen, die Mäßigung anrief: „‚begeift're Du das menfchliche Geſchlecht 
für feine Pflicht zuerft, dann für fein Recht!" Wie der Schüler Adam 
Smith den Grundſatz der Arbeitstheilung nicht unbedingt auf die Staats⸗ 
verwaltung anwenven wollte, fondern die Geſchäftsgewandtheit des Berufs- 
beamtenthums geringer fchätte als die in ber Selbftwerwaltung bewährte 
Mündigkeit des Volle, fo lebten auch diefe militärifchen Fachmänner bes 
Glaubens, daß im Kriege zulekt die fittlichen Mächte entfcheiven. Wie hoch 
fie den Werth der gründlichen technifchen Ausbildung anfchlugen, höher 
ftand ihnen doch, nad Scharnhorſts Worten, bie innige Verbindung ber 
Armee mit der Nation. Auch ihnen, wie dem Minifter, galt als ber 
Eckſtein aller Freiheit das alte deutſche: ſelbſt tft ver Mann! „Dan muß 
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— fo ſchrieb Scharnhorit bald nach dem Frieden — der Nation das Ge⸗ 
fühl der Selbftändigfeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß 
fie mit fich ſelbſt befannt wird, daß fie fich ihrer felbft annimmt; nur 
erſt dann wird fie fich ſelbſt achten und von Anderen Achtung zu er- 
zwingen wiflen. Darauf binzuarbeiten, dies ift Alles was wir Können. 
Die Bande des Vorurtheils löſen, bie Wiedergeburt leiten, pflegen und 
in ihrem freien Wachsthum nicht hemmen, weiter veicht unfer hoher 
Wirkungskreis nicht.” 

Scharnhorſt war Tängft der anerkannt erfte Milttärfchriftfteller, ver 
größte Gelehrte unter den beutichen Offizieren; aber auch ein feltener 
Reichthum praktifcher Erfahrungen ftand ihm nach einem wechjelreichen 
Leben zu Gebote. Er Hatte in allen Waffengattungen, im Generalitabe 
und in den Militärbildungsanftalten gedient. Er lernte, al8 er auf ber 
Kriegsichule des Wilbelmfteins feinen erften militäriſchen Unterricht em⸗ 
pfing, jene berühmte Heine Muftertruppe kennen, welche fich der geiftwolfe 
alte Kriegsheld Graf Wilhelm von Büdeburg aus der gefammten waffen- 
fähigen Jugend feines Ländchens gebildet hatte; dann wurbe er als han⸗ 
noverfcher Offizier auf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatze genau ver- 
traut mit der englifchen Armee, die unter allen europäifchen Beeren noch 
am treueften ben Charakter des alten Söldnerweſens bewahrte; er z0g zu 
Felde gegen bie Ioderen Milizen ver Republik wie gegen das wohlgefchulte 
Conferiptionsheer Napoleons und ftand im Kriege von 1806 ber Heeres⸗ 
führung nabe genug um bie Gebrechen ber fribericianifchen Armee, bie 
legten Gründe ihres Unterganges ganz zu durchichauen. Jene ſtramme 
jolvatiihe Haltung, wie fie der König von feinen Offizieren verlangte, 
war dem einfachen Nieverfachlen fremd. In unfcheinbarer, fait nach⸗ 
läffiger Kleidung ging er daher, den Kopf geſenkt, bie tiefen finnenden 
Denteraugen ganz in fich hineingekehrt. Das Haar fiel ungeorbnet über 
die Stien herab, die Sprache Hang leife und langfam. In Hannover 
ſah man ihn oft, wie er an dem Bäderlaven beim Thore felber anklopfte 
und dann mit Weib und Kindern draußen unter ven Bäumen ber Ellen- 
riede zufrieden fein Vesperbrot verzehrte. So blieb er fein Leben lang, 
Ihlicht und ſchmucklos in Allem. Die Einfalt des Auspruds und ber 
Empfindung in feinen vertraulichen Briefen erinnert an die Menjchen des 
Alterthums; auch in feinen Schriften ift ihm die Sache Alles, die Form 
nichts, Doch die Veberlegenheit eines mächtigen, beftändig probuctiven 
und durchaus felbftändigen Geiftes, der Adel einer fittlichen Gefinnung, 
die gar nicht wußte was Selbftfucht ift, verbreiteten um ben fchlichten 
Mann einen Zauber natürlicher Hoheit, der die Gemeinen abitieß, hoch⸗ 
berzige Menſchen langſam und ficher anzog. Seine Tochter, Gräfin Julie 
Dohna, dankte dem frühverwittweten Vater Alles, man nannte fie eine 
Enigliche Frau und nahm fie in der vornehmen Gefellichaft auf als müßte 
es ſo fein. 

Io fein Deutſche Geſchichte. 1. 19 
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Dem Könige war die gleichmäßige Ruhe des Generals behaglicher als 
Steins aufregendes und aufgeregtes Wefen; Keiner unter feinen Räthen 
ftand ihm fo nahe. Scharnhorſt erwiderte das Vertrauen feines Tönig- 
lichen Freundes mit unbedingter Hingebung; er fand es niebrig, jeßt noch 
vergangener Fehler zu gedenken, er bewirnberte bie Seelenftärfe des un⸗ 
glücklichen Monarchen und Kat in feiner Treue nie geſchwankt, auch dann 
nicht, als manche feiner Freunde in ihrer patriotifchen Ungebuld an dem 
bedachtſamen Fürften irr wurden. Ein echter Niederbeutfcher, war er 
ihambaften Gemüthes, ſtill und verfchloffen von Natur; das Xob Hang 
ihm faft wie eine Beleidigung, ein zärtliches Wort wie eine Entweihung 
der Freundſchaft. Nun führte ihn das Leben einen rauhen Weg, immer 
zwiſchen Feinden hindurch; in Hannover hatte ver Plebejer mit der Miß- 
gunft des Adels, in Preußen ber Neuerer mit dem Düntel ber alten 
Generale zu kämpfen. Als ihn jekt das Vertrauen des Königs, die all- 
gemeine Stimme der Armee an bie Spite des Heerweſens ftellten, Da 
mußte er fünf Iahre lang das finftre Handwerk bes Verſchwörers treiben, 
unter den Augen des Feindes für die Befreiung rüften. So lernte er 
jebes Wort und jebe Miene zu beherrjchen, und der einfache Dann, ber 
für fich felber jeven Winkelzug verſchmähte, wurde um feines Landes 
willen ein Meifter in den Künften ver Verftellung, ein unergrünblicher 
Schweiger, liſtig und menſchenkundig. Mit einem raſchen forfchenven 
Blicke las er dem Eintretenden fofort die Hintergebanfen von den Augen 
ab, und galt e8 ein Geheimniß des Königs zu verfteden, dann wußte er mit 
halben Worten Freund und Feind auf die falfche Fährte zu locken. Die 
Dffiziere fagten wohl, feine Seele fet jo faltenreich wie fein Geſicht; er 
gemahnte fie an jenen Wilhelm von Oranien, der einft in ähnlicher Tage, 
ftilf und verjchlagen, den Kampf gegen das fpanifche Weltreich vorbereitet 
hatte. Und wie der Dranier, fo barg auch Scharnborft in verfchloffener 
Bruſt die hohe Leivenfchaft, die Kampfluft des Helden; fie Hatte ihm 
während bes jüngiten Krieges die Freundſchaft des thatenfrohen Blücher 
erworben. Er kannte die Furcht nicht, er wollte nicht willen, wie finn- 
bethörend die Angft nach einer Niederlage wirken kann; in ven Kriege 
gerichten war fein Urtheilsfpruch immer ber ftrengfte, fchonungslos Hart 
gegen Zagheit und Untreue. Niemand vielleicht hat die Bitterniß jener 
Zeit in fo verzehrenden Qualen empfunden wie biefer Schweigfame; Tag 
und Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande feines Landes. Alle 
nabten ihm mit Ehrfurcht, denn fie fühlten unwillkürlich, daß er die Zu- 
funft des Heeres in feinem Haupte trage. 

Unter den Männern, die ihm bei der Reorganifation des Heeres 
zur Hand gingen, find Vier gleichfam die Erben feines Geiſtes geworben, 
fo daß Feder einen Theil von ber umfalfenden Begabung des Meifters 
überfant: die Feldherrennaturen Oneifenau und Grolmann, der Organt- 
fator Boyen, der Gelehrte Elaufewig — alle Vier, wie Scharnhorft felber, 
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arm, genügfam, bebürfnißlos, ohne jede Selbftfucht allein der Sache 
bienend und bei allem Freimuth tief innerlich befcheiven, mie e8 dem be- 
gabten Soldaten natürlich ift; denn das einfame Schaffen des Künſtlers 
und bes Gelehrten verführt Leicht zur Eitelkeit, der Soldat wirft nur als 
ein Glied des großen Ganzen und Tann nicht zeigen was er vermag, 
wenn ihn das unerforichlicde Schickſal nicht zur rechten Zeit an bie rechte 
Stelle führt. Allzu beicheiden nannte fih Gneiſenau felber nur einen 
pygmäen neben dem Wiefen Scharnhorft. Ihm fehlte die ſchwere Ge⸗ 
lehrſamkeit des Meifters und er empfand, gleich fo vielen Männern der 
That, die Lüden feines Willens wie ein Gebrechen ver Begabung; dafür 
befaß er in weit höherem Maaße die begeifternde Zuverſicht des Helden, 
jenen freudigen Fatalismus, der den Feldherrn macht. Wie ftolz und 
fiher ſpannte er jebt feine Segel aus, da er endlich nach ven Irrfahrten 
einer leivenfchaftlichen Sugend und nach der langen traurigen Winbftille 
des fubalternen Dienftes auf die hohe See des Lebens gelangt war. Jede 
Aufgabe, die ihm das Schickſal bot, griff er mit glüclichem Leichtfinn an, 
unbedenklich übernahm der Infanterift das Commando der Ingenieure 
und die Aufficht über die Feſtungen. Während Scharnhorſt bebächtig bie 
Gefahren des nächften Tages erwog, dachte Gneiſenau immer mit glüben- 
der Sehnſucht an die Stunde der Erhebung und hieß auch die Narren 
freundlich willlommen, wenn fie nur mithelfen wollten bei der großen 
Verſchwoͤrung. | 

Eine verwandte Natur war Grolmann, hochherzig, bell und freudig, 
geihaffen für das Schlachtgewühl, für das kühne Ergreifen der Gunft 
des Augenblicks; doch er follte die Grauſamkeit des Soldatenſchickſals 
ſchwer erfahren und niemals im Kriege an erfter Stelle ftehen. In 
der Weife feines Auftretens ſchien Boyen dem General am Aehnlich- 
ften, ein ernfthafter, verfchloffener Oftpreuße, der zu den Füßen von 
Kant und Kraus gejeflen hatte, auch als Poet mit der neuen Literatur 
in regem Verkehre ftand. Nur die feurigen Augen unter den bufchigen 
rauen verriethen, welche ſtürmiſche Verwegenheit in dem einfachen, wort- 
largen Manne ſchlummerte. Er bat die organifatorifchen Ideen Scharn- 
horſts nach feiner Stillen Art in fich verarbeitet und fortgebildet und nach 
ven Kriegen dem neuen Vollsheere feine bleibende Verfaffung gegeben. 
Der Jüngſte endlich aus dieſem Freundeskreiſe, Earl von Elaufewig, war 
mehr als die Aelteren ein vertrauter Schüler Scharnhorfts, tief eingeweiht 
in die neuen kriegswiſſenſchaftlichen Theorien, womit Jener fich trug; nach 
ber Hat fie er ſelbſtändig ausgeftaltet und durch eine Reihe von Werken, 
deren claffifche Form die Schriften des Meifters weit übertraf, ver Lehre 
bom Kriege ihren Plag in der Reihe der Staatswiſſenſchaften gefichert. 
Ein großer wiffenfchaftlicher Kopf, ein Meiſter des Hiftorifchen Urtheils 
war er vielleicht zu kritiſch und nachdenklich um fo beherzt wie Onetfenau 
das Glück der Schlachten bei der Locke zu fallen, aber Teineswegs blos 
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ein Mann der Bücher, fondern ein praktifcher, tapferer Solbat, der mit 
offenem Auge in das Getümmel des Lebens fchaute. Soeben Tehrte er 
mit dem Prinzen Auguft aus ver Kriegsgefangenichaft zurüd. Dort in 
Frankreich Hatte fich feine Liebe für die jugendliche Wahrhaftigkeit und 
Brifche der Germanen bis zum Enthufiasmus gefteigert; er brachte Die 
Veberzeugung mit beim: dieſe Franzofen feien im Grunde noch immer 
ein ebenjo unmilitärifches Volt wie einft in ben Tagen der Hugenotten- 
friege, da fie vor den deutſchen Lansquenets und Reitres zitterten, wie 
lönne der uralte Charakter der Nationen fich in zehn Jahren verändern ? 
wie follten die hundertmal Beftegten auf die Dauer das waffenmächtige 
Deutichland beberrichen? 

Mit ſolchen Kräften fchritt der König an das Werk der Wiederber- 
ftelung. ‘Die ganze Armee wurbe neu formirt. Sechs Brigaden, zwei 
fchlefifche, zwei altpreußifche, je eine aus Pommern und ven Marten, das 
war Alles was von dem fridericianifchen Heere noch übrig blieb, Das war 
ber legte Anker für Deutſchlands Hoffnungen. ‘Der Zopf fiel hinweg, 
die Truppen erhielten zwedmäßigere Waffen und Kleider, die Künfte des 
Paradeplates traten zurüc hinter ver angeftrengten Arbeit des Felddienſtes. 
Alle Vorräthe mußten von Neuem angelchafft werden; Napoleons Mar⸗ 
Ihälle Hatten die Auspfünderung mit folcher Gründlichkeit beforgt, Daß 
bie ſchleſiſche Artillerie einmal monatelang, aus Mangel an Pulver, ihre 
Schießübungen einftellen mußte. Eine Unterfuhungscommiffion prüfte 
das Verhalten jedes einzelnen Offiziers im Kriege, entfernte umerbittlich 
die Schuldigen und Verbächtigen. Gneiſenau forderte in der Zeitichrift 
„der Volksfreund”, die der wadere Bärich berausgab, bie Freiheit des 
Rückens für die Armee, fragte bitter, ob der preufifche Soldat den An- 
trieb zum Wohlverhalten auch fernerhin im Holze juchen folle, ftatt im 
Ehrgefühle. Seine Meinung drang durch; die neuen Kriegsartikel be- 
feitigten die alten graufamen Störperftrafen. Wie hatte fich doch die Welt 
verwandelt, daß jeßt preußiiche Offiziere .in der Preſſe die Mängel des 
Heerwejens beiprechen burften! 

In einem anderen Zeitungsauffake ſchilderte Gneiſenau farkaftifch, 
wie bequem e8 doch für die adlichen Eltern fei, daß ihre Söhne fchon 
im Kindesalter als Junker die Soldaten des Königs befehligen dürften. 
Er ſprach damit nur aus was alle verftändigen Dffiziere dachten. Die 
Befeitigung der Junkerſtellen ſowie aller anderen Vorrechte des Adels im 
Heere ergab ſich von felbft aus dem Geifte ber neuen Gefeßgebung, und 
da man die Tüchtigfeit der jugendlichen Heerführer Napoleons kennen ge- 
lernt, jo verlangte mancher Heißfporn die Nachahmung des vielgerübmten 
freien Avancements der Franzofen. Scharnhorjt aber ging feines eigenen 
Weges; er burchichaute, welche fittlichen Schäben ver napoleoniiche Grund⸗ 
fag „junge Generale, alte Hauptleute‘ hervorgerufen, wie viele rohe, un- 
faubere Elemente fich in die unteren Schichten des franzöfifchen Offiziers⸗ 
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corps eingebrängt, und wie bebenflich bort ein zügellofer Ehrgeiz bie 
Bande der treuen Kameradſchaft gelodert Hatte. ‘Der deutſche Bauern- 
john wußte wohl, warum Wafhington den Amerikanern zugerufen: nehmt 
nur Gentlemen zu Dffigieren — warum König Friedrich Wilhelm I. feinen 
Offizieren erlaubt Hatte dann nicht zu gehorchen, wenn ihnen etwas gegen 
die Ehre angefonnen würde, Er wollte den alten ariſtokratiſchen Charakter 
des preußifchen Offizierscorps nicht zerftören, fondern nur bie Ariftolratte 
ver Bildung an die Stelle des ablichen Vorrechts fegen. 

Das Reglement vom 6. Auguft 1808 über die Befekung der Stellen 
der Portepeefähnriche ftellte ven Grundſatz auf: im Frieden gewähren nur 
Kenntniffe und Bildung, im Kriege nur ausgezeichnete Tapferkeit und Um- 
ficht einen Anſpruch auf die Offiziersftellen; keine Junker mehr, dafür Porte- 
peefähnriche, die erft im fiebzehnten Jahre und nach einer wiffenfchaftlichen 
Prüfung zugelaffen werben, erſt nach einer zweiten Brüfung und auf Vor⸗ 
ſchlag des Offizierscorps bie Epauletten erlangen können. Den Offizieren 
Ihärfte der König ein, fie ſollten fich ihre ehrenvolle Beftimmung, die Er- 
sieher und Lehrer eines achtbaren Theiles der Nation zu fein, immer ver- 
gegenwärtigen. In ben unteren Graden bis zum Hauptmann erfolgte das 
Aufrüden in der Regel nach dem Dienftalter; bei ver Auswahl der Stabs⸗ 
Offiziere und bei der Beſetzung der höheren Commandos entichten das 
Berdienft allein. Durch dieſe unfcheinbaren Vorfchriften erhielt der Offi- 
ziersſtand eine neue Verfaſſung, bie uns heute felbftverftänplich erfcheint, 
während ſie doch einen unterfcheivenden nationalen Eharakterzug des deut⸗ 
hen Heerweſens bildet. Jetzt erft wurde das Offizierscorps dem Eivil- 
beamtenthum innerlich gleichartig, durch einen geiftigen Cenſus über bie 
Mannichaft erhoben. Dem Talente war die Ausficht auf rafches Auf- 
fteigen eröffnet, boch die langſame Beförderung auf den niederen Stufen, 
die Gleichheit der Bildung und der Lebensgewohnbeiten bewirften, daß 
fih Jeder fchlechtweg als Offizier fühlte, ein ariſtokratiſches Standes⸗ 
bewußtfein alle Glieder bes Corps durchdrang. Die ſociale Schrante, 
welhe in Frankreich den aus der Mannfchaft emtporgeftiegenen Capttän 
bon feinen gebilpeten Kameraden trennte, konnte bier nicht entſtehen. 

Für Niemand wurde die Umgeftaltung des Heerweſens fo folgen- 
reach wie für die alten Gefchlechter von Landadel, die noch immer 
ven Stamm des DOffizierscorps bildeten. Es währte noch viele Jahre, 
bis die thatfächliche Begünftigung des Adels in der Armee aufhörte. 
Aber der Grundſatz fand doch feit, daß auch der Edelmann durch ben 
Nachweis wiſſenſchaftlicher Kenntniffe ſich das Offizierspatent erwerben 
mußte, und den neuen fchärferen Anforderungen des Dienftes konnten 
nur Männer von einiger Bildung genügen. ‘Der Staatsdienſt bot dem 
völlig Unwiſſenden nirgends mehr ein Unterlommen, die Reformer nannten 
das neue Preußen zuweilen fchon einen Staat der Intelligenz. Erſt durch 
Scharnhorſt wurde Die naturwüchſige Roheit des oftveutfchen Junkerthums 
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völlig gebrochen, was dem Cadettenhauſe Friedrich Wilhelms I. nur halb 
gelungen war. Das alte Gefchlecht, das die Federfuchſer verhöhnte, ftarb 
hinweg, der junge Nachwuchs kannte und achtete Die Macht des Willens. 

Allen diefen Reformen Ing der Gedanke zu Grunde, daß die Armee 
fortan das Volt in Waffen fein folle, ein nationales Heer, dem jeder 
Webrfähige angeböre. Die Werbung wurde abgeichafft, die Aufnahme 
von Ausländern verboten, nur einzelne Freiwillige von deutſchem Blute 
ließ man zu. Die neuen Sriegsartifel und bie Verordnung über Die 
Militärftrafen boben fogleich mit ver Verheißung an, künftig würden alle 
Unterthanen, auch junge Leute von guter Erziehung, als gemeine Sol- 
daten dienen, und begründeten damit die Nothwendigkeit einer milderen 
Behandlung der Maunfchaft. Ueber die Verwerflichleit der alten Be⸗ 
freiungen vom Waffenbienfte waren alle denkenden Offiziere einig. Der 
Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht war fehon vor dem Kriege von Bohen, 
Loſſau und anderen Offizieren vertheidigt, von dem Könige felbft reiflich 
erwogen worben; während bes unglüdlichen Feldzugs Hatte er dann in 
der Stille feinen Weg gemacht, und jet war jedem einfichtigen Soldaten 
Har, daß der ungleiche Kampf nur mit dem Aufgebote der gefammten 
Volkskraft wieder aufgenommen werben konnte. Gleich nach dem Frieden 
bat Blücher ſeinen lieben Scharnhorſt „vor einer National⸗Armee zu ſorgen, 
Niemand auf der Welt muß eximirt ſein, es muß zur Schande gereichen 
wer nicht gedient hat“. Prinz Auguſt ſendete noch aus der Kriegsge⸗ 
fangenſchaft einen Plan für die Neubildung des Heeres, worin die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht als leitender Gedanke obenan ſtand. Scharnhorft 
aber wußte, was die meiſten der Zeitgenoſſen ganz vergeſſen hatten, daß 
damit nur ein altpreußiſcher Grundſatz erneuert wurde. Er erinnerte 
den König daran, ſein Ahnherr Friedrich Wilhelm J. habe zuerſt unter 
allen Fürſten Europas die allgemeine Conſcription eingeführt; dieſer 
Grundſatz habe Preußen einſt groß gemacht und ſei in Oeſterreich und 
Frankreich nur nachgeahmt worden; jetzt erſcheine es geboten, zu dem alt⸗ 
preußiſchen Syſteme zurückzukehren und den Mißbrauch der Exemtionen 
kurzerhand hinwegzufegen; nur ſo bilde ſich eine wahre ſtehende Armee, 
eine ſolche, die man jederzeit in gleicher Größe erhalten könne. Faſt genau 
mit den Worten des alten Soldatenkönigs begann Scharnhorſt ſeinen 
Entwurf für die Bildung einer Reſerve⸗Armee alſo: 8. 1. Alle Bewohner 
des Staates find geborene Vertheidiger deſſelben. 

Die preußifchen Offiziere faßten den Gedanken ver allgemeinen Dienft- 
pflicht von Haus aus in einem freieren und gerechteren Sinne auf als 
vormals die Bourgeois der franzöfifchen Directorialregierung. Die De 
fiegten dachten zu ſtolz um bie Inftitutionen des Siegers einfach nad» 
zuahmen. Dan batte e8 ertragen, daß der Befehl des Königs einzelne 
Vollksklaſſen kraft ihrer Standesprivilegien oder aus nollswiethichaftlichen 
Rückfichten von der Eantonspflicht befreite. Aber die Vorftellung, daß ver 
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Demittelte ji von der Dienitpflicht loskaufen, ein Untertban für ven 
anberen feine Haut zu Markte tragen folle, war ganz und gar unpreußiſch, 
wiberjprach allen Zraditionen der Armee. Das franzöfifche Syſtem ver 
Stelivertretung wurde wohl von einigen Civilbeamten, aber von feinem 
einzigen nambaften Offizier empfohlen. Man dachte demofratiicher als 
bie, Erben der Revolution, verlangte kurz und gut bie Wehrpflicht für 
Ale — und nicht blos als ein Kriegsmittel für ven Befreiungskampf, 
iondern als eime dauernde Inftitution zur Erziehung des Volles. Ein 
Berächter aller müffigen militärifchen Künſtelei blieb Schaenhorft doch ein 
ſtreng geſchulter Fachmann; er wußte, wie wenig die Begeiſterung allein 
die Ausdauer, die Kunftfertigkeit, Die Mannszucht des geübten Soldaten 
erſetzen kann. Aus feiner reichen Gejchichtsfenntniß hatte er die Lieber- 
zeugung gewonnen: je weicher bie Sitten würden, um fo nöthiger fei den 
Nationen die militärifche Erziehung, damit die männlichen Tugenden ein- 
faher Zeiten der Eulturwelt erhalten blieben, bie rüftige Kraft des Leibes 
und des Willens den fein Gebilveten nicht verloren gehe. Mit Hellem 
Yubel ging Gneiſenau auf dieſe mannhafte Anichauung des Hiftorifchen 
Lebens ein; er wollte die militärifchen Uebungen fchon in ver Voltsichule 
beginnen Iaffen, dann ſei der Helvdenruhm der Spartaner fir die moderne 
Menichheit nicht mehr unerreichbar. Allen Freunden Scharnhorjts aus 
ver Seele jchrieb Boyhen die Berfe: wehrhaft fer int ganzen Lande jeder 
Mann mit feinem Schwert, denn es ziemet jedem Stande zu vertheibigen 
Thron und Heerd! 

Ueber den Grundſatz aljo beitand Fein Zweifel. Doch wie die um- 
überwindlichen Schwierigfeiten, welche fich ver Ausführung entgegenitellten, 
befiegen? Die Söhne ver gebilveten Klafien in Friedenszeiten ohne Weiteres 
in das ſtehende Heer einzureihen erjchien biefer Zeit, bie foeben erft der 
Barbarei der alten Kriegszucht entwuchs, als eine unerträgliche Härte; 
und zudem erzwang Napoleon im September 1808 den Pariſer Vertrag, 
fraft deffen der mißhandelte Staat fich verpflichten mußte, nicht mehr als 
42,000 Mann Truppen zu balten. 

So blieb nur übrig, den Eroberer zu überliften, die Verträge zu 
umgehen und neben dem ftehenven Heere eine Reſerve⸗Armee, eine 
Landwehr für Kriegsfälle zu fchaffen. Aber auch zu biefem Ziele war 
der gerabe Weg verſperrt. Scharnhorſt erfannte fofort, das Einfachfte 
ſei die Landwehr durch bie Schule des ftehenvden Heeres gehen zu laſſen, 
die Neferve - Armee aus ausgebienten Soldaten zu bilden. Und bod 
war dies für jegt ummndglih. Die Einftellung einer fo großen Anzahl 
von Rekruten hätte alsbald den Argwohn Napoleons erregt, und über- 
dies lonnte eine fo gebilvete Landwehr offenbar erft nach Jahren eine 
erhebliche Stärke erreichen, während man in jedem neuen Monat ben 
Wiederausbruch des Krieges erwartete. Darum mußte man fich mit einer 
Miliz begnügen, welche ohne fichtbaren Zufammenhang mit dem ftehen- 
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den Heere, ſcheinbar nur für ben inneren Sicherheitsbienft beftimmt, aber 
durch wiederholte Uebungen militärifch gefchult und mit genügenden Waffen⸗ 
porräthen verjehen fofort beim Ausbruch des Krieges ald Reſerve⸗Armee 
auftreten jollte. Viermal dat Scharnhorft während der Jahr 1807— 10 
diefe Zanbwehrpläne wieberaufgenommen und mit dem Monarchen be- 
rathen. Seinen erften Entwurf brachte er bereits am 31. Juli 1807, zu 
Stande, ganz felbftändig, lange bevor die öſterreichiſche Landwehr beftand. 

Die älteren Pläne verfolgten den Hauptzwed, die Söhne der wohlhaben⸗ 
ben Klaffen, die fich jelber bewaffnen und befleiven konnten, für den Dienft 
im Kriege vorzubereiten; unter dem barmlojen Namen einer Bürgergarde 
oder Nationalwache jollten fie im Frieben eingeübt werden. Im Sommer 
1809 gab der Rajtlofe feinen Entwürfen eine großartigere Geftalt, welche 
bereit$ die Grundzüge der Organifation von 1813 erlennen läßt. Er 
dachte hoch von der Heldenkraft eines zornigen Volles, doch er ſah auch 
nüchtern voraus, wie viele Zeit vergehen muß bevor aus einen bewaffneten 
Haufen eine Triegstüchtige Truppe wird. Sein Plan war: das ſtehende 
Heer beginnt den Angriff; unterbeffen bildet fich die Referne-Armee aus 
den ausgedienten und überzäbligen Soldaten ſowie aus allen jüngeren 
Cantonpflichtigen; die Wohlhabenden treten als freiwillige Jäger ein. 
Diefe Landwehr übernimmt den Feitungspienft und bie Belagerung ber 
vom Feinde beſetzten Plätze; fobald fie genügend ausgebildet ift, zieht fie 
dem Deere nach und an ihre Stelle rüdt die inzwifchen verfammelte Miliz, 
ein Landſturm, der alle noch übrigen Wehrhaften umfaßt. Scharnhorit 
wußte, wie ungern Napoleon fich der Venbeeer Kämpfe erinnerte, wie 
jehr er den Vollsaufftand fürchtete; er Hoffte den Befreiungskampf mit 
einem Heinen Kriege zu eröffnen, der ſich auf einige Feftungen oder ver: 
ichanzte Lager ftügen follte, und ließ das für ſolchen Zweck fo ungünftige 
Terrain der norbbeutichen Ebene forgfam auskundſchaften. Gneifenau 
dachte fogar aus dem Heinen Spandau ein Torres Vebras der Ebene zu 
maden, als er von Wellingtons portugiefifchen Siegen erfuhr. 

Aber alle diefe Hoffnungen wurden zu Schanden. Sobald Napoleon 
von einem neuen preußifchen Landwehrplane hörte, griff er ſtets fofort 
mit berrifcher Drohung ein: nicht einen Schritt durfte ibm der verhaßte 
Gegner über die Parifer Verfprechungen hinausgehen, nur er felber be 
bielt fich vor fie mit Füßen zu treten. Man mußte endlich einſehen, daß 
die Bildung einer Landwehr fchlechtervings unmöglich blieb fo Tange 
Preußen noch nicht in der Lage war an Frankreich den Krieg zu er- 
Hören. Das Einzige was bis dahin gefchehen Tonnte ohne das Miß⸗ 
trauen des Imperators aufzuftacheln, war die rafchere Ausbildung ber 
Mannichaften des ftchenden Heeres. Die gefetliche zwanzigjährige Dienſt⸗ 
zeit der Santonspflichtigen blieb unverändert, noch man bob ihrer fo viele 
aus als irgend möglich und beurlaubte dann dieſe leidlich ausexercirten 
Krümper nach einigen Monaten. Die vertragsmäßige Heereöziffer wurde 
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dabei nicht allzu ftreng eingehalten; das Leibregiment in Berlin Tieß jahre⸗ 
lang, fo oft die Truppe zum Felbpienft ausrüdte, einen Theil der Diann- 
ichaft in der Kaferne zurüd, bamit Napoleons Spähber die Stärle ber 
Bataillone nicht bemerkten. Es Tonnte nicht fehlen, daß manche Wehr⸗ 
pflichtigen fich der firengeren Aushebung durch die Flucht entzogen, wie 
umgekehrt viele Confcribirte aus den Rheinbundslanden nach Preußen 
binüberfloben; es gab beftändig Kleine Unruhen an ben Landesgrenzen, 
ber arme Mann wurde ganz irr an der wüften Zeit. Im Ganzen 
zeigte das Volk dem Könige bingebende Treue; geſchah es doch ein- 
mal, daß Bauern aus der Umgegendb Nachts eine Kanone von ben 
Wällen der weitphälifhen Feſtung Magdeburg ftahlen und fie zu Schiff 
nach Spandau entführten: ihr angeftammter Herr braude Waffen 
gegen den Franzmann. Durch dies Krümperfuften bildete Scharnhorft 
nad und nach 150,000 Soldaten nothdürftig aus. Ein tragifches Schau- 
ipiel, wie der große Mann fo jahraus jabrein mit taufend Liften und 
Schlihen dem allwiſſenden Feinde zu entfchlüpfen ſuchte. Seine Seele 
Ihmachtete nach der Freude der Schlacht; den Iekten Hauch von Mann 
und Roß, Alles was an die Wände piffen fonnte wollte er dahingeben 
damit Deutfchland. wieder ſei; und immer wieder vereitelte der wachſame 
Gegner die Pläne der Rüftung. Erft als die Stunde des offenen Kampfes 
Ihlug, trat mit einem Schlage ins Leben. was in fünf Jahren voll auf 
reibender Arbeit, voll namenlofer Sorge ftill bereitet war. Scharnhorft 
und Niemand fonft ift der Vater der Landwehr von 1813. — 
Unterdeſſen brachten Haß und Noth in den gebilveten Klaffen Norb- 
dentſchlands eine grundtiefe Umftimmung ber Gefinnungen zur Reife, 
die durch die Gedanlenarbeit der romantifchen Literatur längft vorbereitet 
war. Nach ven großen Heimfuchungen des Vöolkerlebens erhebt fich ſtets 
an Sturm von Klagen und Anklagen, die gequälten Gewiſſen fuchen bie 
Schuld Aller auf die Schultern Einzelner hinüberzuwälzen, Schmähreden 
und Schmutzſchriften Triechen wie efle Würmer aus dem Leichnam ber 
gefallenen alten Ordnung. So ftürzte ſich auch auf den gebemüthigten 
preußiſchen Staat ein Schwarm frecher Läfterer — zumeiſt biefelben 
Menſchen, die vor dem Kriege den Bund Norbbeutichlands mit Frank⸗ 
veih verberrlicht hatten. Collns Feuerbrände, Maſſenbachs Denkwürbig- 
fiten, Buchholzs Gallerie preußifcher Charaktere und ähnliche Schriften 
trugen gefchäftig allen Unrath zufammen, der ſich nur irgend in ben 
Winkeln der alten Monarchie aufwühlen ließ, bis herab zu den Domänen- 
fäufen der Zeiten Friedrich Wilhelms II. Iene dünkelhafte, unfruchtbare 
Altklugheit, die feit Nicolais Tagen in ven Kreifen der Berliner Halb- 
bildung nicht mehr ausfterben wollte, fand jett ihren politifchen Ausdruck. 
Wie jener ehrliche Alte einft im Namen der Aufflärung alles Freie und 
Lebendige der jungen Dichtung befämpft hatte, fo wurde jest im Namen 
der freiheit der Krieg gegen Napoleon getabelt und verhöhnt. Nur Eng- 
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lands Kaufmannsjeldftfucht und der Uebermuth ber preußifchen Offiziere 
batten das frievliebende Frankreich zum Kampfe gezwungen; und nichts 
wollte Buchholz dem Stante Friedrich weniger verzeihen als den un⸗ 
würdigen Bund mit der ruffiichen Uncultur gegen die franzöfifche Cultur. 

Die Berfafler dieſer Libelle wurden die geiſtigen Ahnherren einer neuen 
polittichen Richtung, welche ſeitdem unter mannichfahhen Formen und Namen 
auf dem Berliner Boden heimisch und ein Krebsſchaden bes preußischen 
Staates blieb, einer gewerbmäßigen Tadelſucht, die unerſchöpflich im 
Standal, unenblich eingebilvet und doch wehrlos gegen die Macht ber 
Phrafe, immer mit großen Worten von Freiheit und Fortſchritt prunkte 
und ebenfo regelmäßig die Zeichen der Zeit verlannte. Gemeinfam war 
dieſen Schriften auch ein echt deutſcher Charakterzug, eine nationale 
Schwäche, wovon nur wenige unferer Bubliciiten ganz frei geblieben find: 
die eigenthümliche Unfähigleit die Dimenfionen der Menfchen und ver 
Dinge vecht zu ſehen, das Große und Echte von dem Kleinen und Ver⸗ 
gänglichen zu unterfcheiven. Ganz in bem gleichen Zone wie Lombard 
und Haugwitz wurden auch Hardenberg und Blücher von jenen Alles- 
taplern mißhandelt, und ven Leſern blieb nur der trojtlofe Einprud, Daß 
in dem faulen Holze diefed Staates fein Nagel mehr haften wolle. 

Indeß die Noth des Tages drückte allzufchwer; pas Volk dachte zu 
ehrenhaft um fich noch lange beim rückwärtsſchauenden Tadel aufzuhalten. 
Wer ein Dann war blidte vorwärts, dem Tage der Freiheit entgegen. 
Die Schmähſchriften fielen platt zu Boden; felbft in Berlin fand bie 
Kritit der Läfterer geringen Anklang. Ein tiefer Ernſt Ingerte auf ben 
Gemütbern; e8 war als ob alle Menfchen reiner und beſſer würden, als 
ob der Zorn über ven Untergang des Vaterlandes alle gemeinen und 
niedrigen Regungen der Herzen ganz auflöge. Niemals früher hatte ein 
fo lebendiges Gefühl der Gleichheit Hoch und Niedrig im deutſchen Nor- 
den verbunden; man rüdte traulich zufammen wie die Hinterbliebenen im 
verwaiften Haufe. Unzählige Vermögen waren zerftört, ver ganze Reich⸗ 
thum des preußifchen Adels darauf gegangen; die willfürliche neue Länder⸗ 
vertheilung hatte den altgewohnten Verkehr ganzer Landestheile vernichtet; 
taufende treuer Diener konnte ber verftümmelte Staat nicht mehr be 
Ichäftigen. Wer jung ins Leben eintrat und dem Glüdsfterne der rhein- 
bünbifchen Untreue nicht folgen wollte, fand nirgends eine Stätte zu 
fröhlichen Wirken; man wußte in biefen napoleonifchen Tagen nichts mit 
fih anzufangen, wie Dahlmann, feiner harten Jugendzeit gedenlend, fagte. 
Die Erbitterung wuchs und wuchs, und je weiter fich die Enticheibung 
hinausſchob, um jo mächtiger und leivenfchaftlicher warb ver Glaube, dies 
Eintagsgebilde der Fremdherrſchaft könne und dürfe nicht dauern, dieſe 
Verwüſtung alles deutſchen Lebens fei eine Sünde wider Gott und Ge- 
ichichte, jei der Fiebertraum eines hirnwüthigen Frevlers. 

Während biefer Tage Irampfbafter Aufregung erwachte in Norb- 
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deutſchland zuerft die Idee der deutſchen Einheit — recht eigentlich ein 
Kind des Schmerzes, der hiſtoriſchen Sehnfucht, einer ebenfo fehr poetifchen 
als politifchen Begeifterung. Wie felfenfeit Hatte das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert an bie Ewigleit feines römifchen Reichs geglaubt. Wie zahm, 
zufrieden und liebevoll hatte noch das Gefchlecht der neunziger Sabre au 
feinen Fürften gehangen, als Georg Borfter in dem Gedenkbuche des 
Jahres 1790 mit beweglichen Worten bie „menſchenfreundliche Handlung 
eines deutſchen Fürſten“ ſchilderte und Chodowiecki in einem Kupferftiche 
diefen großen Menfchenfreund verewigte — ven Erzberzog Dear nämlich, 
wie er einer Marktfrau den Korb auf ven Kopf zu nehmen half! Jetzt 
war das Reich dahin, die Deutichen waren fein Volt mehr, nur noch 
Sprachgenoſſen. Wie bald konnte auch dies lebte Band zerreißen, ba 
das linke Rheinufer für immer der wäljchen Gefittung verfallen fchien 
und im Königreich Weftphalen die franzöfifche Amtsfprache bie zur Elbe 
bin herrſchte; unfere Fürften aber, die vielgeliebten, beißbewunberten, 
trugen die Ketten des Fremplings, fie alle bis auf zweil Und mitten im 
Nievergange ihres alten Volksthums blieb den Deutichen doch das ftolze 
Gefühl, daß die Welt ihrer nicht entbehren könne, daß fie eben jett, durch 
ihre Dichter und Denker, für die Meenfchheit mehr gefhan als jemals 
ihre Befieger. Aus dem Iammer der Gegenwart flüchtete die Sehnfucht 
in die fernen Zeiten deutjcher Größe, das Kaiferthbum, vor Kurzem roch 
ein Kinderfpott, erfchien jet wieder als ein Ruhm ver Nation. In allen 
ben aufgeregten Briefen, Reden und Schriften diefer bebrängten Tage 
fingen die beiden bitteren ragen wieder: warum find die Deutjchen als 
Einzelne fo groß, als Nation fo gar nichts? warum find die einft der 
Welt Gefege gaben jett den Fremden unter bie Füße geworfen? 

Die Dichter und Gelehrten waren gewohnt, vor einem idealen Deutich- 
land zu reden, über die Grenzen der Länder und Ländchen hinweg an alle 
Söhne deutfchen Blutes fich zu wenden. Nun ba bie Literatur mit polittfcher 
Leidenschaft fich erfüllte, übertrug fie diefe Anfchauungen kurzerhand auf 
den Staat. Fichte richtete feine politifchen Ermahnungen als Deutſcher 
ſchlechtweg an Deutfche fchlechtweg, nicht anerfennend, fonbern durchaus 
bei Seite ſetzend alfe die trennenven Unterſcheidungen, welche unjelige 
Ereigniffe feit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht Haben. Die 
Deutfchheit, Die echte alte unverftümmtelte deutſche Art follte wieder zu 
Ehren tommen. Eine hochherzige Schwärmerei pries in überfchwänglicher 
Begeifterung ven angeborenen Abel deutſchen Weſens, denn nur Durch 
die Ueberhebung konnte ein fo unpolitifches Gefchlecht wieder zur rechten 
Schatzung des Heimathlichen, zum nationalen Selbftgefühle gelangen. An 
die Stelle ber alten leidſamen Ergebung trat ein vermwegener Rabicalis- 
mus, der alle die Gebilde unferer neuen Gefchichte als Werke des Zu- 
fall8 und des Frevels verachtete: was blieb denn noch ehrwürbig und ber 
Schonung werth in diefem rheinbiinvifchen Deutichland? Waren nur erft 
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die fremden Tyrannen geftürzt, ihre freiwilligen Sklaven gezüchtigt und 
die wiberwilligen befreit, fo follte ein neues mächtiges Deutichland, glänzend 
im Schmude Heller Gedanken und ruhmreicher Waffen, fich politifch geftalten 
— gleichviel in welchen Formen, aber einig und aus dem ureigenen Geifte 
der Nation heraus — und dann mußten die Deutfchen, ließ man fie nur 
frei gewähren, auch in Kunft und Wiffenfchaft die reichjten Kränze, Die 
je ein hellenifches Haupt geſchmückt, fi auf die Siegerftirne drücken. 
Bon dem einen Gewaltigen, ber unferer Nation fchon einmal den Weg 
zur politifchen Macht gewiefen, fpracd man ungern. Was dies neue Ge⸗ 
ſchlecht brauchte war fcheinbar pas Gegentheil der fridericianifchen Gedanken; 
Friedrichs Werk fchien vernichtet, und Viele der jungen Schwärmer wollten 
ihm nie verzeihen, daß er das Schwert gegen die gefalbte Eniferliche Maje⸗ 
ftät erhoben Hatte. Großherziges Vergefien der alten Bruberlämpfe, treue 
Eintracht aller deutfchen Stämme, das war es was man forderte für den 
gemeinfamen Kampf; nicht von einem gegebenen politiichen Mittelpunfte 
aus, fondern durch die Erhebung ber gefammten Nation follte Das Welt- 
reich zerfchmettert werben, und alles Weitere fand fi dann von felbft. 

Es wurde verhängnißooll für unfer politifches Leben und hängt ung 
nach bis zum Heutigen Tage, daß der Gedanke der nationalen Einbeit bei 
uns nicht wie in Frankreich langſam die Jahrhunderte hindurch heranreifte, 
die natürliche Frucht einer ftetigen, immer auf daſſelbe Ziel gerichteten 
monarchiſchen Politik, ſondern jo urplöglich nach langem Schlummer wie- 
der erwachte, unter zornigen Thränen, unter Träumen von Zeiten bie 
gewejen. Daher jener rührende Zug ibealiftiicher Schwärmeret, treuher⸗ 
ziger Begetfterung, der die deutſchen Patrioten der folgenden Generationen 
fo Tiebenswürbig erfcheinen läßt. Daher ihre krankhafte BVerbitterung: 
denn auch nachdem der rauhe Sranzojenbaß jener gequälten Zeit ver- 
raucht war, blieb ein tiefer Groll gegen das Ausland in den Herzen ber 
begeifterten Teutonen zurück; man konnte nicht träumen von Deutichlands 
fünftiger Größe, ohne die fremden Völker zu fchelten, bie fich fo oft und 
fo ſchwer an der Mitte Europas verfünbigt hatten. Daher auch bie wurnder- 
bar verſchwommene Unklarheit der politiichen Hoffnungen ber Deutfchen. 
Ein duxch unbeftimmte Hiftoriiche Bilder erhigter Enthuſiasmus beraufchte 
fih für die Idee eines großen DVaterlandes in ben Wolfen, das irgend» 
wie bie Herrlichkeit der Ottonen und der Staufer erneuern follte, begrüßte 
Jeden, der in die gleichen Klagen, in die gleiche Sehnfucht mit einftimmte, 
Männer der verfchiedenften politiichen Richtungen, willig als Parteigenofien 
und bemerkte faum bie lebendigen Kräfte ver wirklichen deutſchen Einheit, 
die in dem preußifchen Staate ſich regten. Daber endlich die baltlofe 
Schwäche des deutſchen Nationalgefühls, das bis zur Stunde noch nicht 
die untrügliche Sicherheit eines naiven vollsthümlichen Inftinttes erlangt 
bat. Der Traum ber deutichen Einheit drang fehr langſam aus den ger 
bildeten Ständen in die Maffen des Volles hinab, und auch dann noch 
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blieb der große Name des Vaterlandes dem geringen Manne lange nur 
ein unbeftimmtes Wort, eine wundervolle Verbeißung, und die ehrliche 
Liebe zum einigen Deutſchland vertrug fich wohl mit einem engberzigen, 
handfeſten Barticularismus. 

In Preußen ftand die alte Königstrene zu feit, als daß fich Die Hoff- 
nungen der Patrioten jo ganz ins &renzenlofe hätten verlieren können. 
Es ift fein Zufall, daß Keiner unter den Publiciſten und Volksrednern 
der Zeit fo viel nüchterne realpolitifche Einficht zeigte, wie Schleiermacher, 
ber geborene Preuße: wenn er von Deutichlands Befreiung fprach, fo blieb 
ihm die Wiederherftellung der alten preußifchen Macht immer bie jelbft- 
verſtändliche Vorausfegung Wenn Schenlenborf in begeifterten Verſen 
vom Kaijer und vom Neiche prebigte, wen Heinrich Kleiſt die Deutfchen 
beihwor, „voran den Kaiſer“ in den heiligen Krieg zu ziehen, fo nahmen 
auch fie ſtillſchweigend an, daß Preußen unter diefem neuen Kaiſerthum 
eine würbige Stelle behaupten müfle. Auf dem Turnplage in der Hafen- 
haide, in den Streifen von Jahn, Harnifch und Briefen, vernahm man fogar 
ſchon die zumerfichtliche Weiffagung: Preußen habe immerbar Deutichlande 
Schwert geführt und müffe in dem neuen Reiche bie Krone tragen. Fichte 
dagegen wuchs erſt nach und nach in dieſe preußifchen Anfchauungen hin- 
ein, gelangte erſt im Frühjahr 1813 zu der Exfenntniß, daß allein ber 
König von Preußen „der Zwingberr zur Deutfchheit” werben könne. Auch 
Arndt lernte erſt durch Preußens Stege die Nothwendigkeit der frideri⸗ 
danifchen Staatsbildung verftehen. Gemeinſam war aber allen jugend- 
lien Patrioten, auch den Preußen, der kindliche Glaube an ein unbe- 
ftimmtes wunderbares Glüd, das da kommen müfje wenn Deutſchland 
nur erſt wielber fich felber angehöre. Die ganze Macht überfchwänglicher 
Gefühle, die ſich im dem claffifchen Zeitalter unferer Dichtung ange» 
ſammelt Hatte, ergoß fich jet in das politifche Leben. Niemals hatte die 
norddeutſche Jugend fo ftolz, jo groß gedacht von fich felber und von ber 
Zufunft ihres Volkes, wie jest ba dies Land vernichtet fehlen; ihr war 
lein Zweifel, das ganze große Deutfchland, das einträchtig wie eine an- 
bächtige Gemeinde den Worten feiner Dichter gelaufcht hatte, mußte als 
eine gefchloffene Macht wieder eintreten in die Reihe der Voͤlker. Doc 
nirgends ein Verſuch zur Bildung einer politiihen Partei mit Har be- 
grenzten erreichbaren Zielen; nicht einmal ein Meinungslampf über bie 
Frage, in welchen Formen fich das verjüngte Vaterland neu geftalten 
follte. Ans der Fülle von Ahnungen und Hoffnungen, welche bie un- 
geduldigen Gemüther bewegte, trat nur ein einziger greifbarer politifcher 
Gedanle hervor — und biefer eine freilich warb mit grimmigem Ernſt er- 
griffen — der Entjchluß zum Kampfe gegen die Herrichaft der Fremden. 

Noch anderthalb Jahre nach dem Frieden blieb der Feind im Lande, 
und auch nachher, als bie franzöftichen Truppen Preußen enblich ge- 
raͤumt Batten, ſtand ganz Deutfchlanb unter der ſcharfen Aufficht der 
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napoleonifchen Spione. Alle franzöfifhen und rheinbündiſchen Diplo⸗ 
maten mußten Bericht erftatten über die Stimmung im Boll. Bignon 
in Stuttgart und ber wejtphälifche Geſandte Linden in Berlin trieben Das 
unfaubere Gewerbe mit befonderem Eifer; Napoleons Sefanbter in Caſſel, 
ber geiftreiche Schwabe Reinhard, ein Freund Goethes, benukte feine Ber- 
bindungen mit der beutfchen Titerarifchen Welt um ben Imperator über 
jeve Regung deutſcher Gedanken zu unterrichten. Darum mußten bie 
Batrioten, ganz wider bie Neigung und Begabung der veutfchen Natur, zu 
geheimen Vereinen zufammentreten. Hardenberg felbft fagte in jener Rigaer 
Denkſchrift dem Könige, in folcher Zeit feien Geheimbünde unentbehrlich, 
und empfahl namentlich die Logen zur Verbreitung guter politiſcher Grund⸗ 
läge, da auch Napoleon den noch immer einflußreichen Freimaurerorden 
für feine Zwecke zu benugen fuchte und feinen Schwager Murat zum Groß⸗ 
meifter ernennen ließ. 

Nur Wenige unter den beutfchgefinnten Preußen find, fo lange bie 
Feinde das Land befekt bielten, dieſem unterirbifchen Treiben ganz fern 
geblieben. Auch Stein traf, wie Schoen erzählt, in Königsberg zu- 
weilen in tiefem Geheimniß mit Öneifenau, Süvern und anderen Freun- 
den zufammen um bie Lage des Vaterlandes, die Möglichkeit der Wieber- 
erhebung zu beiprechen. Selbft die heilen Köpfe — fo gewaltig war bie 
Aufregung — wollten nicht ganz laſſen von der bodenlofen Hoffnung, 
daß vielfeicht ein glüdlicher Handftreich, eine plögliche Erhebung des Volls 
den franzöfifhen Spuk verfcheuchen könnte. In den Geſellſchaften bes 
Berliner Adels thaten fich Einige, zumal unter ven Damen, durch vie 
urwüchſige Kraft ihres Sranzofenhaffes, durch lautes Schelten gegen bie 
Halden und Schwächlinge hervor, man nannte fie unter den Uneinge- 
weihten den Tugendbund, und alle Welt wußte, wann fle fich insgeheim 
verfammelten, da die deutjche Ehrlichkeit fich auf die Dunklen Künfte ber 
Verſchwörer fchlecht verſtand. Ernſthaftere Pläne verfolgte eine Reihe 
anderer formlofer patriotifcher Vereine, denen Lützow und Ehafot, Reiter, 
Eichhorn, Schleiermacher, wackere Männer des Heeres, des Burgerthums 
und der Wiflenfchaft angehörten. Hier kaufte man Waffen auf, jo weit 
die ärmlichen Mittel reichten, fuchte die Gefinnungsgenofien ringsum in 
Deutfchland zu fammeln, zu ermahnen, zu ermutbigen; wie oft ift Leut⸗ 
nant Hüfer von Berlin nah Baruth Binübergeritten um Briefe an den 
Mitverfchiworenen Heinrich Kleift auf die fächfifche Poft zu geben. Später 
ftiftete Iahn mit einigen fetner Turnfreunde einen Deutichen Bund; wie 
die Eidgenoffen auf dem NRütli traten die Verfchiworenen Nachts im Walde 
bet Berlin zufammen und weibten fich zum Kampfe für das Vaterland. 
Als der Ausbruch des Krieges fich weiter und weiter hinausſchob, ging 
unter den Heißfpornen zuweilen bie Rede: wenn biefer Zauberer Fried⸗ 
rich Wilhelm durchaus nicht wolle, fo müffe fein Bruder, der ritterliche 
Prinz Wilhelm den Thron befteigen. 
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Die Zeit lag im Fieber. Es war ein ewiges geheimnißvolles Kommen 
und Gehen unter den Batrioten; fie zogen verkleidet umher, ſammelten 
Nachrichten über die Stellungen des Feindes, über bie Stärke der feften 
Plaͤtze; auch der Offenherzige mußte lernen mit fumpatbetifcher Tinte zu 
ſchreiben, unter falſchem Namen zu reifen. Wie Hatte fich doch die ftilfe 
norddeutſche Welt verwanvelt, welche Wildheit bämontfcher Leivenichaft 
flommte jett in den vormals fo friedlichen Herzen! Die ganze nee Ord⸗ 
nung ber Dinge ftand auf zwei Augen; unmwilffürlic) ward der Gedanke 
laut, ob diefe fi denn niemals fchließen follten? Die treue Gräfin Voß 
flehte im ftillen Kämmerlein zu ihrem Gott, er möge dieſen Mann des 
Unheils von der Erbe binwegnehmen. Unter ven jungen Leuten im Magde⸗ 
burgifchen, ben Freunden Immermanns, war die Srage, wie man wohl 
ben Corſen aus dem Wege räumen könne, ein gewöhnlicher Gegenftand 
bes Geiprächs, und Seiner fand ein Arges daran. Schwerere Naturen 
ergriffen dent unheimlichen Gedanken mit grimmigem Ernſt; Heinrich Kleiſt 
trug ihn monatelang mit fich herum in feiner umnachteten Seele. Nach: 
ber Iernte Napoleon mit Entfegen aus dem Morbanfalle des unglüdlichen 
Staps, wie tief ſich der Haß felbft in fromme, fehlichte Gemüther einge- 
freffen. Natürlich daß fich auch die akademiſche Jugend auf ihre Art an 
ben verboterren Vereinen betheiligte.e Schon vor der Kataftrophe von Jena 
biveten Marburger Studenten, unter dem Eindrude der Ermorbung 
Palma, einen geheimen Bund zur Wahrung deutfcher Art und Freiheit. 
Der berühmtefte aber unter jenen Gebeimbünven, mit deſſen Namen 
die Franzoſen alle anderen zu bezeichnen pflegten, ver Königsberger 
Zugendbund, zählte nie mehr als etiva 350 Mitglieder, darunter nur 
bier Berliner. Einige wohlmeinende, aber wenig einflußreiche Patrioten, 
wie Bärſch, Lehmann, Mosqua und der junge Yurift Barbeleben, hatten 
ihn mit Erlaubniß des Königs geftiftet um ben fittlichen und vaterlän- 
biihen Sinn zu beleben und Iöften ihn fofort gehorfam wieder auf als 
nach den Abzuge der Franzoſen die vechtmäßige Staatsgewalt zurücklehrte 
und das alte Verbot der geheimen Geſellſchaften wieber einfchärfte. Weber 
Stein noch Scharnhorſt gehörten ihm an, und von ihren nahen Freunden 
nur zwei, Grolmann und Boyen. 

Ueberhaupt blieb die Wirkſamkeit der Geheimbünde weit geringer als 
die geaͤngfteten Franzoſen annahmen, die ſich den Sturz der napoleoniſchen 
herrſchaft nur aus dem Walten geheimnißvoller Mächte erklären konnten. 
Mancher wackere Mann wurde durch dies Vereinsleben für die vater⸗ 
ländifche Sache gewonnen; einige der Beſten aus der jungen Generation, 
die fpäterhin an bie Spige der Verwaltung traten, Eichhorn, Merdel, 
Ingersleben find durch dieſe Schule gegangen. Scharnhorft, der Alles 
ſah und Alles wußte, betraute dann und wann einzelne ber Verfchworenen 
mit gefährlichen Aufträgen, wenn es etwa galt einen Waffentransport 
über die Grenze zu fchaffen. Im Jahre 1812 nahm das ftiligefchäftige 
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Zreiben einen neuen Aufſchwung; man unterftütte deutſche Offiziere, Die 
in ruſſiſchen Dienft treten. wollten, man verbreitete im Rüden der großen 
Armee die Nachrichten von ihren Niederlagen, fing auch wohl einmal einen 
franzöfifchen Courier ab, Doch im Ganzen war der augenblidliche Erfolg 
unerheblich; um fo ftärter, und keineswegs erfreulich, die Nachwirkung. 
Jenes phantaftifche Wefen, das dem jungen Deutſchthum von Haus aus 
eigen war, gewann durch bie Geheimbünde neue Nahrung. Ein Theil der 
Jugend gewöhnte fich mit dem Unmöglichen zu fpielen, die Karten That⸗ 
ſachen ber gegebenen Machtverhältniffe zu mißachten, und fegte dann nach 
dem glüdlich erfämpften Frieden ein Treiben fort, das allein in dem 
Drude ber Fremdherrſchaft feine Rechtfertigung gefunden hatte. Die Re 
gierungen andererfeits wurden, als fpäterhin das Mißtrauen gegen Die 
befreiten Völker erwachte, durch bie Erinnerung an jene Zeit der Gährung 
in ihrer Heinlichen Angſt beftärkt. 

Genug, der preußifche Staat blieb auch in dieſer Bebrängniß feinem 
monarchiſchen Charakter treu. Was auch Einzelne auf eigene Bauft für 
bie Befreiung des Vaterlandes planen mochten, ihre verwegenften Hoff- 
nungen gingen doch nur darauf, den Monarchen mit fich fortzureißen, 
fie gedachten für den König, wenn auch ohne feinen Befehl zu kämpfen. 
Das treue Bolt aber Tonnte zu ben Verſuchen eigenmächtiger Schilver- 
bebung niemals Vertrauen faflen; der Aufſtand gelang erft als ver König 
jelbft die Seinen zu ven Waffen rief. Die Unfreiheit, die im Wefen 
jedes Geheimbundes liegt, fagte dem trogigen Selbftgefühle der Deutſchen 
nicht zu. Grabe die Beten und Stärkſten wollten fich nicht aljo felber 
die Hände binven, fie fagten wie Gneifenau: „mein Bund ift ein anberer, 
ohne Zeichen, ohne Myſterien, Sleichgefinntheit mit Allen, die ein fremdes 
Joch nicht ertragen wollen.” Ungleich mächtiger als vie Thätigfeit ver 
geheimen Vereine war jene große Verſchwörung unter freiem Himmel, 
bie überall wo treue Preußen wohnten ihre Fäden jchlang. Wer verzagen 
wollte, fand überall einen Tröfter, der ihn mahnte. zu Barren auf die Er- 
füllung der Zeiten, Niemand aber im ganzen Lande ſah dem Tage ber 
Entſcheidung mit jo unerfchütterlicher, leuchtender Zuverſicht entgegen, 
wie General Blücher. Der wußte großen Sinnes das Wefentliche aus der 
Slucht der Ericheinungen herauszufinden, die innere Schwäche und Un⸗ 
möglichkeit des napoleonifchen Weltreichs ftand ihm außer allem Zweifel, 
Zaghafte Gemüther hielten ihn für toll, al8 er in feiner derben Weife 
über den Herricher der Welt kurzab fagte: „laßt ihn machen, er ift doc 
ein dummer Kerl!’ 

In der alten Zeit des geiftigen Schwelgens Ionnte ein feingebildeter 
Berliner nicht leicht auf den Gedanken fommen, daß es Pflicht fei die 
Genüffe der reiguollen geiftfprühenden Gefelligleit dahinzugeben für bie 
Rettung des in langweiliger Steifheit erftarrten Staates. Jetzt fühlten 
Alle, daB der Reichthum der Bildung Seinem ben Frieden der Seele 
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fiherte, daß die Schande des Vaterlandes einem Jeden die Ruhe und 
Freude des Haufes ftörte, und in den belabenen Herzen fanden Schleier- 
machers Predigten eine gute Stätte. Er vor allen Anderen wurde ber 
politifche Lehrer der gebilveten Berliner Geſellſchaft. Dichte Schaaren An- 
bächtiger drängten fich in den engen Rundbau ber bürftigen Meinen Drei- 
faltigteitöfirche, wenn er in feinen breit dahinrauſchenden, echt redneriſchen 
Perioden, in immer neuen Wendungen den fittlihen Grundgedanken biefer 
neuen Zeit verfündigte: daß aller Werth des Menſchen in der Kraft und 
Reinheit des Willens, in der freien Hingabe an das große Ganze liege: 
mehr denn jemals gelte jeßt die Mahnung des Apofteld, zu haben als 
hätten wir nicht, Beſitz und Leben nur als anvertraute Güter zu be- 
trachten, die dahinfahren müßten für höhere Zwecke, und die Feinde nicht 
zu fürdten, die nur den Leib töden können; wie viel höher fer doch bie 
fittlihe Würde deſſen, der in Liebe feinem Lande Iebe, und wie ver- 
komme in weichlicher Empfindſamkeit der Sinn, der nur an fich felber 
denke; wie viel Grund zur Liebe und Treue biete dieſer Staat, der einit 
den anderen Deutichen ein Deufter geweien und noch immer eine Frei⸗ 
ftatt ſei für jeglichen Glauben, ein Staat der Nechtlichleit und des ehr- 
lihen Freimuths. Das Alles fo einfach fromm, dem fchlichteften Sinne 
veritändlich, und doch fo geiftooll, tief aus dem Borne der neuen Kultur 
geihöpft; fo glaubensinnig und doch fo Aug auf die politifchen Nöthe des 
Augenblicks berechnet. Die praltiiche Theologie, die fo lange feitab von 
den geiftigere Kämpfen ber Zeit im Hintertreffen geftanden, wagte fich 
wieder heraus auf die freien Höhen der deutſchen Bildung, und bie ge- 
tröfteten Hörer empfanden, daß das Epriftenthum in jeden Wandel ber 
Geſchicke immer neu und lebendig, immer zeitgemäß zu wirken vermag. 

Der ungeheure Umfchwung der Meinungen, bie gewaltſame Umkehr 
ber Zeit von felbftgenügfamer Bildung zum politifchen Wollen zeigt fich 
wohl in Feiner Schrift jener Tage fo anjchaulich wie in Fichtes Abhand⸗ 
lung über Machiavelii. Der Icarus unter den beutfchen Idealiſten, ber 
Berächter des Wirflichen feierte jest. den härteſten aller Realpolitiker, weil 
er in dem willensftarten Slorentiner den Propheten feines Vaterlandes 
erlannte. Während die Trommeln der franzöfiihen Garnifon brunten 
vor den Fenſtern der Alademie erflangen, hielt Fichte dann feine Reden 
an die deutſche Nation. Zerknirſcht und erſchüttert, im Gewiſſen gepackt 
lauſchte die Verfammlung, wenn der ftole Mann mit den ftrafenben 
Augen und dem aufgeworfenen Naden fchonungslos in's Gericht ging mit 
ber tief gefunfenen Zeit, da bie Selbftfucht durch ihr Uebermaß fich felbft 
vernichtet habe, und endlich den Hörern fein radikales Entweder — Ober 
auf die Bruft ſetzte: ein Voll, das fich nicht ſelbſt mehr regieren kann, 
ift ſchuldig feine Sprache aufzugeben. Darauf riß er die Gebemüthigten 
wieder mit fich empor und fchilberte ihnen bie unverwüſtliche Kraft und 
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biefen zwei Sahrhunberten des Weltbürgerthums Niemand mehr zu unferem 
Bolle geredet hatte, aber auch mit der ganzen unklaren Ueberfchwänglich- 
feit des neuen literarifchen Nationalftolzes: die Deutſchen allein find noch 
urfprüngliche Menjchen, nicht in willkürlichen Satungen erftorben, bas 
Boll ver Ideen, des Charakters; wenn fie verfinten, fo verfinkt das ganze 
menfchliche Gefchlecht mit. Soll der Menjchheit noch eine Hoffnung bleiben, 
fo muß ein neues deutſches Gefchlecht erzogen werben, das in feinem 
Baterlande den Träger und das Unterpfand der irbifchen Ewigfeit ver- 
ehrt und bereinft ven Kampf aufnimmt gegen den vernunftlofen, haſſens⸗ 
würdigen Gedanken der Univerfalmonarchie. 

Die Predigten Schleiermacers erregten den Argwohn der fran- 
zöfifchen Spione. Mit dem hochfliegenden Pathos dieſes Redners, der 
die Erfüllung feiner Träume auf eine zulünftige Generation verfchob, 
wußten die Fremden nichts anzufangen; fie abnten nicht, wie unwider⸗ 
ſtehlich grabe der überjchwängliche Idealismus die Gemüther dieſes philo- 
ſophiſchen Gefchlechts ergriff. Der Sugenb ging das Herz auf bei ber 
Lehre: fich ver Gattung zu opfern fei der Triumph der Bilbung, jei 
die Seligkeit des Ich. Die Zeit erlebte, wie Fichte mit philoſophiſcher 
Herablaflung fagte, „ven feltenen Fall, wo Regierung und Wiffenjchaft 
übereinlommen‘; fie fühlte, daß die Wieberaufrichtung des beutjchen 
Staates mehr noch eine fittliche als eine politiiche Pflicht war; fie 
brauchte nichts dringender als jenen „feften und gewiſſen Geiſt“, ven 
biefer Redner ihr zu erweden ſuchte. Unwillkürlich gedachten bie Hörer 
bei dem berrifchen .Wefen und der zermalmenden fittlichen Strenge bes 
Philoſophen an ven Freiherrn vom Stein. 

In gleichem Sinne ſchrieb Arndt während und nad dem Kriege 
neue Bände feines Geiftes der Zeit. Er z0g zu Felde wider unſere Viel- 
berrichaft, die zur Alltnechtfchaft geworden, wider bie unpolitifche Gerech⸗ 
tigfeit der Deutfchen, die das Veraltete gewiflenhaft verjchonten bis vie 
Fremden damit aufräumten, und vor Allem wider bie übergeiftige, über- 
zärtliche Bildung, bie ba wähne, daß Kriegsruhm wenig, daß Tapferkeit 
zu kühn, daß Mannlichleit trogig und Feſtigleit befchwerlich ſei. Friſch⸗ 
auf zum Rhein — fo lautete fein Schluß — und dann gerufen: Frei⸗ 
heit und Defterreih! Franz unfer Kaifer, nicht Bonaparte! 

In dem polternden Treiben des wunberlihen Reden Jahn zeigten 
fih ſchon einige der fragenbaften Züge, welche das neue Deutſchthum ver- 
unzierten: rauher und hochmüthiger Fremdenhaß, vorlaute Prahlerei, Ver⸗ 
achtung aller Anmuth und feinen Sitte — ein formloſes Weſen, das für 
unſere Jugend um ſo ſchädlicher werden mußte, da der Germane ohne⸗ 
hin geneigt iſt Grobheit und Wahrhaftigkeit zu verwechſeln. Es blieb ein 
krankhafter Zuſtand, daß bie Söhne eines geiſtreichen Volkes einen laͤrmen⸗ 
den Barbaren als ihren Lehrer verehrten. Indeß war die Wirkſamkeit des 
Alten im Bart während dieſer erſten Jahre noch überwiegend heilſam. 
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Für den einen Gebanfen, der damals noth that, für den Entfchluß zum 
Rampfe, langte fein derber Bauernverftand aus; auch befaß er eine feltene 
Gabe die Jugend in Zucht zu nehmen, ihr einen ehrlichen Abicheu gegen 
alfe Schlaffheit und Verzärtelung einzuflößen. Die neue Turnkunft ftäblte 
nicht nur die Kraft des Leibes dem verwöhnten Geſchlechte. Man bemerkte 
auch bald, wie die Sitten der Berliner Iugend reiner und mannhafter 
wurden feit im Sabre 1811 der Turnplag auf der Hafenhaide eröffnet 
war; und dies wog für jett fchwerer, als bie Verwirrung, bie ber 
Zurnvater in manchem jungen Kopfe anrichtete, wenn er mit dröhnender 
Stimme in feinem neuerfundenen Wortiturmfchritt den Genoſſen fon- 
verbare Runenſprüche zurief. Sein Buch über das deutſche Volksthum 
brachte mitten in einem krauſen Durcheinander ſchrullenhafter Einfälle 
manche lebendige Schilderung von der Kraft und Geſundheit altgerma⸗ 
niſcher Sitten. 

Entſetzlich freilich, wie der rohe Naturalift, immer dem wahren 
Deutſchthum zu Ehren, die zarten Blätter und Blüthen unſerer Sprache 
zwiſchen ſeinen harten Fäuſten knetete. Alles wollte er ihr wieder 
rauben was fie ſich redlich erworben hatte im Gedankenaustauſche mit 
anderen Völkern. Dabei widerfuhr ihm zuweilen, daß er ein neues ur⸗ 
teutfches Wort aus romanifcher Wurzel bildete — fo fein geliebtes Turnen 
jelbft; aber ba er wie Luther den Bauern und ben Kindern auf das 
Maul fah, fo gelang ihm auch mancher glückliche Griff: das gute Wort 
Boltsthum wurde von ihm erfunden. Und fo übermächtig war noch ber 
idealiſtiſche Schwung ber Zeit, daß felbft dieſer Eulenfpiegel die eigent- 
fihe Größe feiner Nation in ihrem geiftigen Schaffen fuchte, er pried bie 
Öriehen und bie Dentichen als der Menſchheit Heilige Völfer und nannte 
Goethe den beutfcheften der Dichter. In den gewaltigen Kämpfen zwifchen 
Deiterreich und Preußen wollte er, ebenfo harmlos wie mancher Größere 
unter den Zeitgenoffen, nichts meiter fehen als die Balgereien von zwei 
kräftigen Iungen, die in ihrem Uebermuthe fich vaufen und enplich zur 
Bernunft gefommen fich vertragen. Doch behielt er Mutterwitz genug 
um den tiefer Unterſchied zwifchen ben beiden Mächten zu erfennen: ber 
große Volkermang Vefterreich könne niemals ganz verbeutjcht werden, von 
Preußen fei die Verjüngung bes alten Neiches ausgegangen, und nur 
dieler Staat werde die Deutſchen wieber zu einem Großvolke erheben. 
Hinweg mit dem deutſchen Staatskrebs, der indischen Landsmannſchafts⸗ 
fuht, der Völfleinerei; eine oberfte Gewalt im Reiche, eine Hauptftabt, 
Einheit der Zölle, der Münzen und Maße; dazu Reichstage und Land⸗ 
tage und eine mächtige Landwehr aus allen Waffenfähigen gebildet, denn 
unter Germanen gilt ber Grundſatz: wehrlos, ehrlos! 

Solche Gedanken in die Welt hinausgerufen mit einer berjerkerhaften 
Zuverſicht, als könne es gar nicht anders fein, und von ver Jugend mit 
inbelnder Begeifterung aufgegriffen — und dies in einem Augenblide, da 
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Preußen wenig mehr als vier Millionen Köpfe zählte und Niemand auch 
nur nachgebacht Hatte über die Frage, wie man den öfterreichifchen Völker⸗ 
mang mit dem reinen Deutjchland unter einen Hut bringen könnel Wie 
ſchwer mußten dieſe ftolzen Träume bereinft zufammenftoßen mit ber 
harten Wirklichkeit der particulariftiichen Stantsgewalten! Gelang felbft 
bie Befreiung von ber Herrichaft bes Auslandes, eine graufame Ent- 
täufhung, eine lange Zeit erbitterter bürgerlicher Kämpfe ſtand biefem 
hoffenden Geſchlechte unausbleiblich bevor. 

Nicht allein die Publiciſtik, ſondern die geſammte Literatur wurde 
jetzt von der nationalen Leidenſchaft ergriffen. Dem jungen Nachwuchs 
ber Romantiker ſtellte Achim v. Arnim die Aufgabe: die friſche Morgenluft 
altveutichen Wandels zu athmen, fich anbächtig zu vertiefen in bie Herr- 
lichkeit ber alten heimifchen Sage und Gefchichte, damit wir erfennen wie 
wir geworben und mit neuem Selbftvertrauen in der Gegenwart kämpfen. 
Sm Dewußtfein eines hoben patriotifchen Berufes und mit dem ganzen 
| überſpannten Selbſtgefühle, das der Literatur unſeres neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts eigenthümlich blieb, ſchritten die jungen Dichter und Gelehrten 
an's Werl. Sie haben immer, ganz wie fpäterhin Die Redner des Liberalis⸗ 
mus und die Schriftiteller des jungen Deutfchlands, der feften Ueber⸗ 
zeugung gelebt, die neue Ordnung der deutſchen Dinge ſei eigentlich von 
ihnen geſchaffen, die Staatsmänner und Soldaten hätten nur ausgeführt 
was ſie ſelber ſo viel ſchöner und größer erdacht. Noch einmal kam der 
deutſchen Literatur eine Zeit der Jugend. Wie vormals das Geſchlecht 
von 1750 bie Welt des Herzens entdeckt und mit naiver Verwunde- 
rung in ihren Schägen gewühlt hatte, fo begrüßte die neue Romantik mit 
trunfenem Entzüden jeven glüdlichen Fund, der eine Kunde brachte von 
ber alten Größe des Vaterlandes. Sie beftaunte das deutſche Alterthum 
mit großen verwunderten Kinderaugen; durch Alles was ſie dachte und 
träumte gebt ein Zug hiſtoriſcher Pietät, ein bewußter Gegenſatz zu der 
Verſtandesbildung und der Pflege der exacten Wiſſenſchaften im napo⸗ 
leoniſchen Reiche. Aus der Gährung dieſer romantifchen Tage ftieg bie 
große Zeit der Hiftorifch-philologifchen Wiflenfchaften hervor, welche nun- 
mehr, die Dichtung überflügelnd, auf lange hinaus in den Vordergrund 
unjeres geiftigen Lebens traten: 

Einige Jahre lang war Heidelberg der bevorzugte Sammelplat ber 
jungen Tliterarifchen Welt. Wie jchmerzlich Hatte der ehrwürbige Karl 
Friedrich von Baden, alle diefe böjen Jahre über, vie ſchmähliche Lage 
ber beutjchen Kleinfürſten empfunden; nun konnte er Doch auf feine alten 
Tage noch einmal durch eine gute That dem Vaterlande feine Liebe be- 
währen. Ex ftellte die unter batrifcher Herrichaft ganz verfallene Heidel⸗ 
berger Hochfchule wieder ber, von vornherein mit der Abfiht, daß fie 
mehr fein folle als eine Yandesuniverfität, eröffnete am Nedar ver jungen 
Literatur eine Freiftatt — die einzige faft in dem veröbeten rheinbündijchen 
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Deutſchland — und erlebte noch die Freude, daß bie alte Rupertina zum 
britten male, wie einft in den Zeiten Otto Heinrichs und Karl Ludwigs, 
mit neuen fchöpferifchen Gebanten in den Bang bes deutſchen Lebens eingriff. 
Hier in dem Tieblichften Winkel unferer rheinifchen Lande ftand bie 

Wiege der neuen romantifhen Schule. Das epheuumrankte, in den 
Dlüthen der Bäume wie verfchneite Schloß, die Thürme der alten Dome 
brunten in ber fonnigen Ebene, die geborftenen Nitterburgen, bie wie 
Schwalbennefter an den Telfen hängen, Alles erinnerte bier an eine 
hochgemuthe Borzeit, die der Sehnfucht fo viel tröftlicher ſchien als bie 
nüchterne Gegenwart. Achim Arnim und Clemens Brentano fanden fich 
bier zufammen, auch Görres, der phantaftifche Schweber, ver es brüben 
auf dem franzöfifchen Ufer, jo nahe dem Barifer Hölfenfchlunde nicht mehr 
ausgehalten. Die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts Hatten fich auf 
deutſcher Erbe überall wohl gefühlt wo fie warmberzige Freunde fanden 
und ungeftört ihren Idealen leben Tonnten; jet begannen bie Nord⸗ 
beutfchen mit Sehnſucht nach den fchönen Landen der Neben und ber 
Sagen hinüberzuſchauen. Wie frohlockte Heinrich Kleiſt als er aus feinem 
armen Brandenburg in die Berge Süddeutſchlands hinaufzog. Erft in 
biefen romantiſchen Kreifen find Land und Leute unferes Süvens und 
Weſtens wieber recht zu Ehren gelommen. Die Vorliebe für ben Rhein, 
die jedem Deutſchen im Blute Tiegt, wurde zu einem fchwärmerifchen 
Cultus, nun da man ihn in fremven Händen ſah. Wie oft wenn bie 
vollen Römergläfer an einander Mangen, wiederholte man bie Slage 
Friedrich Schlegels: 

Du freundlich ernfte ſtarle Woge, 

Baterlanb am lieben Rheine, 

fieh, die Thränen muß ich weinen 

weil das Alles nun verloren! 


Der Rhein war jekt Deutichlands Heiliger Strom, über jeber feiner 
Kirchen ſchwebte ein Engel, um jebes verfallene Gemäuer fpielten die Nixen 
und Elfen ober bie Helvengeftalten einer großen Geſchichte. Eine Menge 
von Liedern und Romanzen, wie fie bie Luft des Weines und des Wanderns 
eingab, verfuchte diefe Bilder feſtzuhalten. Die Balladen ver claffifchen 
Dihtung Hatten zumeift irgendwo in grauer Vorzeit, auf einem unbe- 
ftimmten idealen Schauplage gefpielt; jetzt mußte der Dichter auch feinen 
kurzen Erzählungen einen beftimmten landfchaftlichen Hintergrund, feinen 
Figuren ein biftorifches Eoftüm geben. Man wollte die Wellen des Rheins 
und des Nedars Hinter den Sagenbilbern des ‘Dichters raufchen hören, 
die biderben Sitten der deutſchen Altvorbern in feinen Helden wieberfinden. 

Jener Theil der vaterländiſchen Gefchichte, ver allein noch in der Er⸗ 
innerung des Volles lebte, die leuten bundertunbfünfzig Sabre waren ven 
Patrioten widerwärtig als die Zeit der deutfchen Zerrifienheit, den Poeten 
abſchreckend durch die Profa ihrer Lebensformen. Nur im Mittelalter 
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ſollte Die ungebrochene Kraft des deutſchen Volksthums fich zeigen, und 
man verftand darunter mit Vorliebe den Zeitraum vom vierzehnten Bis 
zum fechzehnten Jahrhundert. Die fröhlichen Zunftbräuche der alten Hand⸗ 
werfer, das geheimnißoolle Treiben der Bauhütten, die Wanderluft Der 
fahrenden Schüler, die Abenteuer ritterlicher Wegelagerer — das war Das 
echte deutſche Leben, und fein Schauplag lag in ven malerifchen Gefilden 
des Südweſtens, in dem eigentlichen alten Reiche. Bei Alledem war von 
einer landſchaftlichen Sonderbildung nicht Die Rebe. Die Norddeutſchen 
fammt einigen proteftantifchen Schwaben und Franken gaben noch immer 
den Ton an für das ganze Deutfchland; auch Die geborenen Rheinländer 
unter den Nomantifern, Görres, Brentano, bie Boiſſerees — die erften 
Katholiken, die in der Gejchichte unjerer neuen Literatur wieder mit⸗ 
zählten — verdankten ihres Lebens beiten Inhalt jener geſammtdeutſchen 
Bildung, die aus dem Proteftantismus erwachſen war. Wer noch deutſch 
empfand und dachte wurde von ber hiſtoriſchen Sehnfucht der Zeit er- 
griffen; felbft die unäfthetiiche Natur des Freiherrn vom Stein blieb ba» 
von nicht unberührt. An den Bildern der heimiſchen Vorzeit erbaute fich 
das nationale Selbitgefühl und Vorurtheil. Nur unter ben Germanen 
— das ftand dem jungen Gefchlechte feft — gedieh die Urfprünglichkeit 
perfönlicher Eigenart; in Frankreich hatte die Natur, wie A. W. Schlegel 
ſpottete, freigebig von einem einzigen Driginalmenfchen breißig Millionen 
Eremplare aufgelegt. Nur aus deutſcher Erbe fprang der Quell ber 
Wahrheit; unter den Wälſchen berrichte ber Lügengeift — fo hieß jetzt 
furzerhand Alles was der romantifchen Jugend unfrei, langweilig, un- 
natürlich erfchien: die akademiſch geregelte Kunſt, die mechanifche Ordnung 
des Polizeiftantes, die Nüchternheit ver harten Verſtandesbildung. 

Unter den Schriften jenes Hetvelberger Kreifes wurde Teine fo folgen- 
reich wie des Knaben Wunderhorn, die Sammlung alter deutfcher Lieber 
von Arnim und Brentano. Der frifche Sunge auf dem Titelbilde, wie er 
fo dahinfprengte auf freient ungefatteltem Roſſe, das Lieberhorn in ver 
erhobenen Hand fchwingend, fchien gleich einem Herold zum fröhlichen 
Kampfe gegen ven Lügengeift zu rufen. Nicht ohne Beforgniß ſendeten 
bie Freunde biefe übelangejchriebenen Lieber in die bildungsftolze Welt 
hinaus und baten Goethe fie mit dem Mantel feines großen Namens zu 
beden. Ihnen lag daran, daß Deutichland nicht fo verwirtbichaftet werbe 
wie die abgebolzten Berge am Rhein; fie hofften auf eine neue Zeit voll 
Sang und Spiel und herzhafter Lebensfreude, wo bie Waffenübung 
wieder Die allgemeine Köchfte Luft der Deutichen wäre und Severmann fo 
froh und frei durch bie Welt zöge wie heutzutage nur „bie herrlichen 
Studenten”, die legten Künftler und Erfinder in dieſer profaifchen Zeit. 

Die Sammlung erjchien zur rechten Stunde; denn eben jet begann 
Schillers Tell auf weite Kreife zu wirken und weckte überall die Empfäng- 
lichkeit für die einfältige Kraft ver Altvordern. Man fand der freubigen 
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Berwunderung kein Ende, als die Gloden des Wunderhorns mit ſüßem 
Schall erzählten, wie überfchwänglich reich dies alte Deutfchland mit der 
Gottesgabe der Poefie begnadet geweſen, welche Fülle von Liebe und Sehn- 
jucht, Muth und Schelmerei tauſende namenloſer Studenten und Lands⸗ 
knechte, Jäger und Bettelleute in ihren Tunftlofen Liedern niedergelegt 
batten. Herders große Offenbarung, daß die Dichtung ein Gemeingut 
Aller fei, fand num erft allgemeines Verftändniß. Nachher gab v. d. Oagen - 
in Berlin die Nibelungen berans, und jo Ichülerhaft die Bearbeitung war, 
bie mächtigen Geftalten des grimmen Hagen und ber Iancrächen Ehriem- 
hild erregten in der Seele der Leſer doch vie frohe Ahnung, daß unſer 
Bolt ſechshundert Fahre vor Goethe ſchon einmal eine große Zeit der 
Dichtung gefeben Habe. Noch überwog ber Dilettantismus. Mittelalter- 
ih und deutſch galt faft für gleichbeveutend,; man warf bie grundver⸗ 
Ihievenen Epochen der mittelalterlichen Cultur kritiflo8 durch einander, 
und die Begeifterten ließen ſichs nicht träumen, daß bie verhaßten Fran⸗ 
zoſen in der Blüthezeit des Ritterthums eigentlich die Tonangeber, bie 
Eultirbringer gewefen waren. Der fchwächlich phantaftifche Fouque, dem 
doch nur zumeilen ein ftimmungsvolles, ben Geheimniffen bes Waldes 
und des Waſſers abgelaufchtes Märchenbild oder eine Eräftige Schilbe- 
rung altnorbifcher Redengröße gelang, wurde für einige Jahre der Mode⸗ 
bihter der vornehmen Welt. Die Berliner Damen ſchwärmten für feine 
finnigen, fittigen, minniglichen Iungfrauen, für Die ausbündige Tugend 
einer Ritter, ſchmückten ihre Putztiſche mit eifernen Erucifigen und filber- 
beſchlagenen Andachtsbüchern. 

Die germaniſtiſche Sprachforſchung war bisher bei anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Gaſte gegangen, nur nebenher von einzelnen Hiſtorikern, Juriſten 
und Theologen gefördert worden. Nunmehr verſuchte fie endlich fich auf 
eigne Füße zur ftellen, Servers kühne Ahnungen und F. U. Wolfs An- 
fihten über die Entftehung ber homeriſchen Gedichte für das deutfche Alter- 
thum zu verwerthen. Die Gebrüder Grimm gaben ihr zuerft den Eharalter 
einer felbftändigen Wiſſenſchaft. Man achtete ver beiden Anfpruchslofen 
wenig, als fie in ver Einfieblerzeitung ver Heidelberger auftraten; doch 
bald follten fie fich als vie Reinſten und Stärkften unter den Genofien 
bewähren. Durch fie vornehmlich ift der echte, fruchtbare Stern ber 
vomantifhen Weltanfchauung nachher einer gänzlich verwanbelten Welt 
erhalten und in das geiftige Vermögen der Nation aufgenommen worden. 
Sie nahmen den alten Glaubensfag der NRomantiler, daß dem Oceane 
ver Poefie Alles entftröme, in vollem Ernſt, fuchten auf jevem Gebiete 
des Volkslebens, in Sprache, Recht und Sitte nachzuweiſen, wie ſich Bil⸗ 
bung und Abftraction überall aus dem Sinnlichen, Natürlichen, Uriprüng- 
Üihen heraus geftaftet Habe. Wie vornehm herablaffend hatten die Schrift- 
fteller des achtzehnten Jahrhunderts noch zum Volke geſprochen, wenn fie 
NG ja einmal um den geringen Mann kümmerten; jetzt ging bie zünftige 
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Wiffenfchaft bei den Heinen Leuten in die Schule, hörte andächtig auf Das 
Geplauder der Spinnftuben und der Schügenhöfe. Eine alte Bauerfrau 
half ven Brüdern Grimm bei der Sammlung der deutſchen Bollemärchen, 
und fo entftand ein Buch wie Luthers Bibel: ein edles Gemeingut Der 
europäiſchen Völker erhielt durch congeniale Nachbichtung fein bleibendes 
nationales Gepräge. Die altinvifchen Märchengeftalten, ver Däumtlling, 
Hans im Glücke, Dornröschen und Schneeweißichen, zeigten jo grundehr⸗ 
Yiche deutſche Gefichter, die einfältige Heiterfeit, die ihnen auf der weiten 
Wanderung durch Deutichlands Kinderftuben angeflogen war, Iprach 10 
anbeimelnd aus der ſchmucklos treuherzigen Erzählung, daß wir uns heute 
die Lieblinge unferer Kindheit nur noch in diefer Geftalt venten können, 
wie wir auch die Bergprebigt nur mit Luthers Worten hören wollen. 
Um die nämliche Zeit wurde ein anderer, noch ärger verwahrloiter 
Schatz der Vorzeit der Nation wieber geſchenkt. Was Hatten doch unfere 
alten Dome Alles ausftehen müflen von ber Selbftverliebtheit des legten 
Sahrhunderts; die VBilderpracht ihrer Wände war mit Gips und Mörtel 
überdeckt, an ben gothifchen Altären klebten Propfenzieberfäulen und Po- 
faunenengel. Nun führten der Kirchenhaß und ber harte Nützlichkeits⸗ 
finn der rheinbündifch-franzöfifchen Bureaukratie einen neuen Bilderſturm 
über Baiern, Schwaben und die Rheinlande herauf. Eine Menge ehr- 
würdiger Kirchen warb ausgeplündert und fam unter den Hammer; ein 
jammervoller Anblid, wenn beim Abbrechen ver Mauern ver Mörtel ber- 
abfiel und die fchönen alten Fresken auf wenige Augenblide wieder im 
Tageslichte glänzten um alsbald für immer zu verſchwinden. Da faßten 
fih die Brüder Boifjeree das Herz, zu retten was noch zu retten war 
aus ber großen Zerftörung; ihre ftille treme Zchätigleit war das erite 
Lebenszeichen der wiebererwachenden deutſchen Gefinnung am linken Ufer. 
Unermüdlich fuchten fie unter dem Gerümpel auf den Böden der rheinischen 
Patricterhänfer die vergefjenen altbeutichen Gemälde zufammen. Ihre alte 
Mutter begleitete da$ fromme Werk mit ihrem Segen, bie romantifchen 
Freunde draußen im Reiche halfen treulich mit. Wie freuten fich Görres und 
Sapigny, wenn fie ein ſchönes Altarfchriigwert für wenige Kreuzer irgendwo 
bon einem Bauern oder Trödler erſtanden hatten und ben Brüdern fenben 
fonnten. Alles war willlommen und fand Bewunderung was nur bie 
echten Züge altveutfchen Geiftes trug: bie ibealiftifche Weichheit der Köl- 
niſchen Malerſchule jo gut wie Dürers Tieffinn und ber kräftige Realis- 
mus der alten Niederländer, Dann fand Sulpiz Boifferee einige der alten 
Riſſe des Kölner Domes wieder auf und entwarf nun froben Muthes bie 
Zeichnungen für fein großes Dom⸗Werk. Mitten in den argen Tagen, ba 
Napoleon einmal feine gute Stadt Köln befuchte und das fehönfte Gottes- 
haus der Deutfhen nach wenigen Minuten eilig wieder verließ um ein 
Küraffierregiment zu infpictren, träumte jener treue Sohn des Rheinlandes 
ſchon von dem Wiederauferſtehen der Kölner Baubütte, die einft durch 
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Jahrhunderte der lebendige Heerd der deutſchen Kunſt am Rheine geweſen. 

Derſelbe feſte Glaube an die Unſterblichkeit des deutſchen Volles be⸗ 
ſeelte auch den Schöpfer unſerer Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, K. F. Eich⸗ 
horn. Die alte Herrſchaft des gemeinen Rechts ſchien für immer ge- 
brocden, das Gebiet des Code Napoleon eritredte fich bis zu den Ufern 
ver Elbe, die Juriſten des Rheinbundes legten das deutſche Recht ſchon 
zu den Tobten. Da zeigte Eichhorn, wie der rechtsbildende Gemeingeift der 
deutfchen Nation in allem Wandel der Stantsverfaffungen doch immer 
lebendig geblieben, wie allein aus biefer bleibenden Naturkraft das Wer- 
ven und Wachſen bes deutſchen Rechtes zu erklären fei. Dieſe hiſtoriſche 
Anficht von dem Weſen des Rechts, die fchon durch Herder und bie 
älteren Romantiler vorbereitet war, kam jest mit einem male zur Meife, 
fie entfprang jo nothwendig aus der Weltanfchauung bes neuen Zeit- 
alter, Daß fie gleichzeitig von Männern der verfchiedenften Anlage ver- 
treten wurde: — fo von Savigny, dem juriftifchen Lehrer der Brüder 
Grimm, der in Landshut durch feine Lehre von ber rechtserzeugenden 
Kraft des Volksgeiſtes bereits den Argwohn der bonapartiftifchen bairifchen 
Bureaukratie erregte — jo vor Allen von Niebubr, veflen Römifhe Ge- 
ſchichte als die größte wiflenfchaftliche That der Epoche raſch allgemeine 
Bewunderung fand. Auch bei ihm erfchien der Geiſt des Römervolkes 
— ein der pragmatifchen Geſchichtſchreibung des achtzehnten Jahrhunderts 
ganz unbekannter Begriff — als die treibende Kraft, die geftaltende Noth- 
wendigfeit ver römiſchen Geſchichte; und zugleich wies er der Hiftorifchen 
Forſchung neue Bahnen durch eine fcharfe Quellentritif, die mit fichern 
Streichen Die gefammte alte Meberlieferung der römifchen Königsgefchichte 
über den Daufen warf. Doch er fagte auch: „ber Hiftoriter bebarf Pofi- 
tiveg. Die toten Buchftaben der Quellen gewannen Leben vor feinen 
Augen, und durch ein wahrbaft jchöpferifches Vermögen geftaltete er über 
ben Trümmern ber zerftörten Tradition ein Bild des wirklich Gefchehenen. 
Und welche maßvolle Freiheit bes politifchen Urtheild, ganz in Steins 
vornehmen Sinne, warmes Lob für bie Mäßigung der Plebes, fcharfer 
Zabel gegen den Webermuth der Patricier und dazu der echt preußifche 
Schluß: unter einer ftarten Krone wäre eine ſolche Härte des Standes⸗ 
dünkels niemals möglich gewefen. So zeigte fich die Wiffenfchaft faft in 
allen Fächern noch lebendiger, noch probuctiver als die Mehrzahl ver 
jungen Poeten. Auch das war ein Zeichen ver Zeit, daß Alerander 
v. Humboldts „Anfichten der Natur” — zum erften male in Deutfchland 
— bie Ergebniffe ſchwerer naturwiffenichaftlicher und geograpbifcher For⸗ 
hung in einfacher claffifcher Darftellung der ganzen Nation zu frohem 
Genuſſe darboten. 

Es war eine Zeit der Dämmerung. Friſcher Morgenwind verkündete 
dag Naben eines fchönen Tages, doch die Formen und Maſſen ver jugend- 
lichen Welt traten im unficheren Zwielicht noch nicht fcharf und Har aus 
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einander. Grundverſchiedene Gefinnungen, pie ſich bald Teivenfchaftlich 
befämpfen follten, gingen noch harmlos Hand in Hand. Der Reactionär 
Fouqué lebte mit dem Rabilalen Fichte wie der Sohn mit dem Vater. 
Bon den romantifchen Poeten dachten einige gläubigfromm, während 
andere mit ven mittelalterlichen Idealen nur ironifch fpielten. Auf dem 
biftorifcehen Gebiete erfchtenen neben Niebubrs und Eichhorns jtreng metho⸗ 
diſchen Forſchungen auch phantaftifche Werke, wie Creuzers Symbolik, der 
erite Verſuch, die gebeimmißvolle Nachtfeite der antiken Eultur, die Re⸗ 
figion und die Myſterien der Alten zu verjtehen — ein Buch voll geift- 
reicher Ahnungen, aber auch voll fpielender Willfür, dunkel wie bie 
Träumerei der Naturphilofophie. Die wiſſenſchaftliche Beſchaulichkeit Der 
hiſtoriſchen Yuriftenjchule war nicht frei von Angft und Thatenſcheu; fie 
hatte im Grunde wenig gemein mit Arndts boffnungsvollem, unerfchrodenen 
Freifinn und berührte fich vielfach mit den Anfichten von F. Gent, ver 
jest, erjchöpft durch Ausichweifungen, innerlich erfältet und blafirt, in 
dem verflachenven, gedankenloſen Wiener Leben mehr und mehr ein um- 
bedingter Lobredner der guten alten Zeit wurde. ‘Der unerfchöpfliche Ge⸗ 
ftaltenreichtHum der deutichen Gefchichte erlaubte Jedem, mes Sinnes er 
auch war, fih für irgend ein Stüd der vaterlänbifchen Vorzeit zu er- 
wärmen. ‘Die Einen reizte der frembartig pbhantaftifche Zauber, die Anbern 
ber friiche biverbe Vollston des mittelalterlichen Lebens. Während Fichte 
feine Hörer auf die Bürgerherrlichleit der Hanfa und die Schmallaldener 
Glaubenskämpfer hinwies, verbammte F. Schlegel den „Erbfeind“ Fried» 
ri den Großen, und der prahlerifche Phantaft Adam Müller feierte das 
heilige römifche Reich als den Ausbau der Perfönlichleit Chriſti. 

| Noch veriworrener wogten bie religiöfen Stimmungen durch ein- 
ander. Zwar bie proteftantifchen Kernmenfchen, Schleiermacher, Fichte, 
die Gebrüder Grimm, ſchwankten niemals in ihrer evangelifchen Ueber⸗ 
zeugung. Savigny aber wurde burcch ben trefflichen katholiſchen Theo⸗ 
Iogen Sailer den Anſchauungen ber vorlutherifchen Kirche näher geführt. 
Schenkendorf fang verzüdte Lieder auf die fühe Königin Maria und auf 
den „feiten, treuen Max von Baiern“, den fanatifchen Helden der katho⸗ 
liſchen Liga; der Uebertritt F. Schlegels und F. Stolbergs zur römifchen 
Kirche warf ein grelles Licht auf die fittliche Schwäche ber noch immer 
überwiegend äfthetifchen Weltanfchauung bed Zeitalters. Ein finfterer 
Judenhaß verbrängte bie weitherzige Duldſamkeit der frivericianifchen 
Tage. Mancher unter den mtittelalterlicden Schwarmgeiftern meinte in 
jevem Judengeſicht die Marterwertzeuge Ehrifti deutlich eingegraben zu 
jeben. Politiſcher Haß fpielte mit hinein, da Napoleon geſchickt und nicht 
ohne Erfolg das europäifche Judenthum für die Sache feines Weltreichs 
zu gewinnen fuchte. Alle dieſe Beftrebungen ſtanden für jett in leid⸗ 
lichem Einflang, und ver alte Voß fand noch geringen Beifall, als er 
mit gefunden Menfchenverftande und ungefchlachter Grobbeit im Namen 
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ver proteftantifchen Gedankenfreiheit die Traumwelt der Romantik be- 
kämpfte. Niemand befand ſich wohler in dem chaotiichen Treiben als 
ber lärnende Görres, ver ehrliche Ialobiner in ver Mönchskutte, ver 
e8 verftanb zugleich ein Radikaler und ein Bewunderer des Mittelalters, 
ein Deutfchtbümler und ein Verehrer des römischen Papftes zu fein, 
immer geiftreich, anregend und angeregt, ſprudelnd von äfthetifchen, hiſto⸗ 
riihen, naturpbilofophifchen Einfällen, aber auch immer befangen in einem 
rhetorifch-poetifchen Rauſche. In einem Entjchluffe waren Alle einig: fie 
wollten ihres beutichen Weſens wieder fo recht von Herzen froh werben, 
diefe heimische Eigenart behaupten und in voller Freiheit weiterbilven ohne 
jede Rüdficht auf frembländifche Weltbeglüdung und Weltbeberrichung. 
Die politifche Leivenichaft der Zeit fand ihren mächtigiten künſtle⸗ 

riſchen Ausdruck in den Werken Heinrich von Kleiſts, jenes tief unfeligen 
Dichters, der alle die Boeten der jungen Generation überragte. Durch 
die urfprüngliche Kraft dramatiicher Leidenſchaft und leibhaftig wahrer 
Eharakteriftit übertraf er felbft Schiller, doch der Ideenreichthum und 
bie hohe Bildung, der weite Blick und die ftolge Selbftgewißheit unſeres 
ersten Dramatifers blieben den Unglüdlichen verfagt; ein frievlofer Sinn 
ftörte ihm Das Ebenmaß der Seele. Kaum beachtet von ben Zeitgenoifen, 
durch ein räthſelhaft graufames Schiefal um alle Freuden eines reichen 
Schaffens betrogen, erfcheint er ung Rückſchauenden heute als ber eigent- 
lich zeitgemäße Dichter jener bebrüdten Tage, als der Herold jenes dämo⸗ 
niſchen Haffes, den fremde Unbilf in die Adern unferes gutberzigen Volkes 
goß. Die Pentheſilea war die wilbefte, das Käthchen von Heilbronn bie 
jartefte und bolbefte unter ven dämmernden Traumgeftalten der deutſchen 
Romantik, Die Hermansſchlacht aber ein hohes Lieb der Rache, eine mäch- 
tige Hymne auf die Wolluft der Vergeltung — jeder Zug ebenfo finnlich 
wahr, anfchaulich, lebensvoll wie einft Klopſtocks Barvengefänge unbe- 
fimmt und verſchwommen geweien, jedes Gefühl unmittelbar aus bem 
Herzen der rachedürſtenden Gegenwart heraus empfunden. Stleift hatte fich 
nicht, wie bie patriotifchen Gelehrten, die Idee des Vaterlandes erft durch 
Nachdenken erwerben müſſen; er empfand den naiven, naturwüchfigen 
Haß des preußifchen Dffiziers, er fah die alten glorreihen Fahnen, bie 
fein und feines Haufes Stolz gewefen, zerriffen im Staube liegen und 
wollte den züchtigen, der ihm Das gethan. Ueberall wohin der Uniftete 
feinen Wanderſtab fette verfolgte iin wie der Auf der Erinnyen die wilde 
Trage: „ftebft du auf, Germania? ift der Tag der Rache da?” GStür- 
mil, furchtbar wie noch nie aus eines Deutichen Munde erflang von 
feinen Lippen bie Poeſie des Haſſes: 

Rettung von dem Joch der Knechte, 

Das, aus Eifenerz geprägt, 

Eines Höllenfohnes Rechte 

Ueber unfern Naden legt! 
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Es war diefelbe unbändige Naturkraft der nationalen Leivenfchaft, wie 
einft in den wilden Klängen des Marfeillermarjches, nur ungleich poetifcher, 
wahrer, tiefer empfunden. Nachher jchuf der unglüdliche Dichter in dem 
Prinzen von Homburg das einzige Fünftlerifch vollendete unferer hiſto⸗ 
riihen ‘Dramen, das feinen Stoff aus der neuen, noch wahrhaft Ieben- 
digen beutfchen Geſchichte herausgriff, die fchönfte poetifche Verklärung 
des preußifchen Waffenruhms. Als auch dies Werk an den Zeitgenofjen 
ſpurlos vorüberging und die Lage des Vaterlandes fi) immer trauriger 
geftaltete, da ftarb der Ungebuldige durch eigene Hand — ein Opfer 
feiner angeborenen krankhaften Berftimmung, aber auch ein Opfer feiner 
finfteren Hoffnungslofen Zeit. &8 bezeichnet den großen Umfchwung 
des nationalen Lebens, daß jetzt ein Mann aus den alten branbenbur: 
giſchen Soldatengefchlechtern mit der ganzen Farbenpracht der neuen 
Dichtung dies preußifche Soldatenthum verberrlichte, das fo lange, ver- 
ftändnißlos und unverftanden, ber modernen deutſchen Bildung fern ge- 
blieben war. Wie lebhaft betbeiligte fich doch nunmehr das ftarre troßige 
Junkerthum ver Marken an dem geiftigen Schaffen der Nation: eine 
lange Reihe feiner Söhne, Kleift, Arnim und Fouqué, die Humbolbts 
und 2. v. Buch ftanden mit obenan unter Deutſchlands ‘Dichtern und 
Gelehrten. Das banauſiſche Wejen des alten Preußenthums war endlich 
völlig überwunden. 

Und feltfam, Niemand bat dieſe große Wandlung im deutichen Volls⸗ 
gemütbe, das Erſtarken des freudigen nationalen Selbftgefühls mächtiger 
gefördert als Goethe. Er that es faft wider feinen Willen, durch ein 
Wert, das urfprünglic einem ganz anderen Zeitalter angehörte. Es blieb 
fein Schickſalsberuf immer das rechte Wort zu finden für bie eigenften 
und geheimften Empfindungen ver Deutſchen. Im Sabre 1808 erjchien 
der Sauft, der erjte Theil ganz und einige Scenen des zweiten. Goethe 
war jebt an ſechzig Jahr alt, feit nahezu vier Jahrzehnten eine anerkannte 
Macht im deutfchen Leben; eine Wallfahrt nach Weimar zu dem würbe 
vollen, feierlich ernfthaften Altmeifter gehörte längft zu den Anftandspflichten 
der jungen Schriftjteller. Aber Niemand erwartete von dem alten Herrn 
noch eine fchöpferifche That, eine Theilnahme an den Kämpfen des neuen 
Deutichlands; wußte man doch, wie fühl und vornehm er die Heißſporne 
der Romantik von fich abwies, Wohl nahm er die Widmung des Wunder⸗ 
horns freundlihd auf und gab der Sammlung den Segenswunjd mit 
auf den Weg, fie möge in jedem beutfchen Haufe ihren Platz unter dem 
Spiegel finden. Er felber Hatte einft in feinen glüdlichen Straßburger 
Zeiten, von Wenigen veritanden, das Lob ber gothiſchen Baukunſt ver- 
fündig. Wenn er jebt nach langen Jahren feine Saat aufgehen und 
alle Welt für die alte deutſche Kunft begeiftert ſah, jo meinte er befriedigt, 
die Menfchheit zufammen ſei erft der wahre Menfch, und Hatte feine 
Freude an Sulpiz Boiſſerees Tiebenswürbigem Eifer. Doch das aufge 
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regt phantaſtiſche Weſen und das trotzige nationale Pathos des jungen 
Geſchlechts blieben ihm zuwider. 

Seine Bildung wurzelte in dem weltbürgerlichen alten Jahrhundert. 
Niemals wollte er vergeſſen, was er und alle feine Jugendgenoſſen ven 
Sranzofen verbankten. Kleiſts dämonifche Unruhe erregte dem Beſchau⸗ 
Iihen Grauen; in den Briefen an feinen Altersgenofien Reinhard ur- 
teilte er jehr fcharf über Arnims und Brentanos fratenhaftes Treiben 
und vertheibigte den alten ehrlichen Nationalismus gegen bie zweizlin- 
gelnde neue Naturphilofophie; ja er Hatte Stunden, wo er das Ro⸗ 
mantiiche kurzab das Krankhafte nannte, im Unterfchieve von dent Ge- 
junden, dem Claſſiſchen. Am Wenigften verzieh er den jungen Leuten, 
- daß ihre Titerarifche Bewegung zugleich politifche Zwecke verfolgte; jenes 
unmittelbare Hinüberwirken der Kunſt auf bie Profa bes Staatslebens 
war ihm eine Entweihung. Die große Zerftörung, die über Deutfchland 
bereingebrochden, nahm er Hin als ein unentrinnbares Verhängniß; bie 
natürliche Wahlverwandtfchaft des Gentus hieß ihn feft an Napoleons 
Slüdsitern glauben. Was wußte er auch von Preußen und dem tödtlich 
beleidigten preußifchen Stolze? Wie konnte der Sohn ber guten alten 
Zeit, der in Frankfurt, Straßburg, Leipzig, Weimar unter einem harmlos 
friedſamen Völtchen gelebt, einen deutſchen Volkskrieg fir möglich Halten ? 
Schon die Mitlebenden empfanden e8 fchmerzlih, und in alle Zukunft 
wird es den Deutfchen eine traurige Erinnerung bleiben, daß unfer 
größter Dichter in dem Feinde feines Vaterlandes nichts fehen wollte als 
den großen Mann, daß er zu alt war um bie wunderbare, heilvolle 
Wandlung, Die über fein Volt gelommen, ganz zu verftehen. Wie fühlte 
er fih fo einfam feit Schillers Tode. Wehmüthig der lieben Schatten 
froher Tage gebentend ließ er das Lieblingswerk feines Lebens in bie un⸗ 
befannte Menge binausgehen. Als anderthalb Jahrzehnte früher einige 
Bruchſtücke Daraus erfchienen waren, hatte Niemand viel Aufhebens da⸗ 
von gemacht. 

Und doch ſchlug das Gedicht jegt ein, zündend, unmiberftehlich wie 
einft der Werther — als wären dieſe Zeilen, über denen ver Dichter alt 
geworden, erft heute und für den heutigen Tag erfonnen. Die bange 
Frage, ob es denn wirklich aus fei mit dem alten Deutfchland, lag auf 
Aller Lippen; und nun, mitten im Niebergange der Nation, plötzlich dies 
Bert — ohne jeden Vergleich die Krone der gefammten modernen Dich- 
tung Europas — und die beglüdenbe Gewißheit, daß nur ein Deutjcher 
ſo ſchreiben konnte, daß biefer Dichter unfer war und feine Geftalten vort 
unferem Fleiſch und Blut! Es war wie ein Wint des Schickſals, daß 
bie Gefittung der Welt unfer doch nicht entbehren könne, und Gott noch 
Großes vorhabe mit biefem Volle. Schon Schiller Hatte dem Drama 
höhere Aufgaben geſtellt als Shakeſpeare, obwohl er die grandiofe Ge- 
ſtaltungskraft des Briten nicht erreichte; bie Tragödie der Leidenschaften 
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genügte ihm nicht, er wollte verfinnlichen, daß bie Weltgeichichte Das 
Weltgericht ift. Hier aber war noch mehr; hier wurde, zum erften male 
feit Dante, der Verfuch gewagt die ganze geijtige Habe des Zeitalters 
poetifch zu geftalten. Die Conception war dem Dichter, er felbft geſtand 
e8, von vornherein Mar; doch wie er nun bie geliebten Geſtalten viele 
Jahre hindurch mit ſich im Herzen trug, in allen guten Stunden immer 
wieder zu ihnen heimkehrte, pa wuchſen fie mit ihm und er mit ihnen. 
Das alte Buppenfpiel mit feiner Derbbeit und feinem Tieffinn, feinen 
“ faftigen Späßen und feinen unheimlichen Schreden erweiterte ſich zu 
einem großen Weltgemälve, das freilich die Formen der bramatifchen 
Kunſt zeriprengte, zu einem Bilde bes prometheifchen Dranges ber Menſch⸗ 
beit. Der Dichter legte den ganzen philofophiichen Inhalt feines Zeit- - 
alters darin nieder. Der moberne Poet konnte nicht wie jener Sohn des 
breizehnten Jahrhunderts von ber Höhe einer zweifellos fertigen Welt⸗ 
anfchauung herunter feinen Nichterfpruch fällen über bie Welt. Er hatte 
beffen kein Hehl, daß er ein Strebenver fei, daß er mit dieſem Gedichte 
eigentlich nie zu Ende kommen könne, unb eben barım wirkte feine 
- Dichtung fo gewaltig auf die gährende Zeit, weil fie Jeden unwillkür- 
lich zum Weiterbichten und Weiterfinnen einlud. Der Grundgedanke der 
Goethiſchen Weltanfhauung ftand gleichwohl feit: die Menſchheit blieb 
ihm die Mitte ver Schöpfung, und nur um ihretwillen beftand die Welt. 
Die Erlöfung des Menfchen durch die That, durch die liebende Hingabe 
bes Ih an das Ganze, ber Triumph des Göttlichen über den Geiſt ber 
Berneinung, der ftetd das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft — das 
war der freubige Glaube. diefes größten aller Optimiſten, das war das 
Thema der Dichtung ſeines Lebens. 

Wenn je ein Gedicht erlebt war, ſo war es dieſes. Alles kehrte 
hier wieder was je die proteiſche Natur des Dichters ergriffen und be⸗ 
wegt: bie lockere Munterkeit der Leipziger, das Liebesglück der Straß 
burger Tage, Merck und Herver, Spinoza und Winkelmann, die Erd- 
freundfchaft des Gelehrten und die Erfahrungen des Staatsmannes, 
die Schönheitstrunkenheit der römischen Elegien und bie reife Leben 
weisheit des Greiſenalters. Die Deutfchen aber feffelte der Tauft noch 
durch einen anheimelnden Zauber, den bis zum heutigen Tage fein 
Ausländer ganz veritanden bat. Das Gedicht erjchien wie ein ſym⸗ 
bolifches Bild der vaterlänvifchen Gefchichte. Wer fich barein vertiefte 
überfah den ganzen weiten Weg, den bie Germanen burchmefien hatten 
feit den dunklen Tagen, da fie noch mit den Göttern des Waldes und 
des Feldes in tranlicher Gemeinfchaft lebten, bis zu dem lebensfroben 
Bollsgetümmel, das aus unferen alten Stäbten, „aus dem Druck von 
Giebeln und Dächern, aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht” in’s Freie 
drängte. Hier war bes deutſchen Lebens Ueberſchwang: der wilbe Teufeld- 
ſpuk unjeres Vollsaberglaubens und die zarte Innigkeit deutſcher Frauen⸗ 
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liebe, der Humor der Studenten, die Schlagluſt der Soldaten und die 
Sonnenflüge des deutſchen Gedankens — faſt Alles was unſer Leben aus⸗ 
macht. In keinem feiner größeren Werte ſeit dem Ootz hatte Goethe ſo 
vollsthümlich geſchrieben. Die einfachen Reimpaare der alten Faſtnachts⸗ 
ſchwänke gaben mit wunderbarer Kraft und Klarheit jeden Farbenwechſel 
ber Stimmung wieber; dem fchlichten Lefer ſchien Alles verftändlich, dem 
geiſtvollen unergründlich. 
Die jungen Poeten priefen den Fauſt als die Vollendung der roman- 
tiſchen Kunſt; fie fühlten fich beftärkt und ermuthigt in ihrem eigenen 
Thun, da mun auch ber Fürft der claffifchen Dichtung in die Nebel- 
welt der Romantik fich verlor und bie Heren um ben Blocksberg tanzen 
fieß. Der alte Herr zeigte freilich bald, wie hoch er über ben literariſchen 
Parteien des Tages ftand. Kurz nach dem Fauſt gab er die Wahlver- 
wandtſchaften heraus. Man bewunberte ven pfochologifchen Tieffinn und 
ben hoben Kunftverftand des Meiſters — denn eine fo vollendete, fo feſt 
geichloffene Eompofition war ihm noch nie gelungen — doch man fühlte 
auch mit Befremden, daß diefe Dichtung mit den Empfindungen der Zeit 
gar nichts gemein Hatte; fie fchien gefchrieben für ein Geſchlecht Das nicht 
mehr war. Was verfchlug e8? — der Jugend blieb Goethe der ver- 
götterte Dichter des Fauſt, und da auch Schillers Werte erft jetzt bie 
volle Würdigung fanden, fo wurbe die gemeinfame Verehrung für bie 
Heroen von Weimar ein Band der Einheit für alle Gebildeten. Auch 
diefer Eultus kam dem Selbftgefühle der unglüdlichen Nation zu gute. 
Selbſt in den bildenden Künften erwachte endlich wieder fröhliche 
Werdeluſt; die Anfänge unferer neuen Malerei verknüpften fich unmittel- 
bar mit der Wiederentdeckung des beutfchen Altertfums. Wie einfam 
wer noch Asmus Earftens geblieben mit feinem genialen Drange nad) 
ver Einfalt ver Natur und der Großheit der Antike — der Prophet einer 
Ihöneren Zeit, bie er nicht mehr fehen follte. Jetzt aber fand fich in 
dem Kloſter von San Iſidoro zu Rom eine ganze Schaar deutfcher Maler 
zuſammen, ein begeiftertes, ftreitbares junges Gefchlecht, pas für Dürer, 
Memling, van Ehck ſchwärmte und fich berufen hielt, zu Ehren Gottes 
und des deutſchen Vaterlandes die alademifche Kunft der Sranzofen durch 
die Treue und den Tieffinn des alten chriftlich-germanifchen Weſens zu 
befiegen. Die Katholiten waren unter den jungen Malern von Haus aus 
ftärter vertreten als unter den Dichtern und Gelehrten; ein Katholif war 
auch der Größte unter ihnen, Peter Eornelius, nur daß auch er an dem 
Dorne der norddeutſchen Bildung getrunfen hatte und fein Belenntniß in 
einem weiten und aroßen Sinne auffaßte. Ein beiliger Ehrgeiz fchwellte 
ihm die Seele und er betete: „fo fehufft Du dies Herz nach himmliſchen 
A baten fich fehnend, in ber Demuth groß und in unenblicher Liebe zu 
Dir.“ Glüßend und ftrenge, nach Dürerifcher Art, follte die beutfche 
Malerei fich zeigen, denn nur durch die Deutfchen könne die Kunft eine 
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neue Richtung erhalten, von dieſer Nation aus wolle Gott ein neues 
Reich feiner Kraft und Herrlichkeit über bie Welt verbreiten. Das Reife 





geld zur Nomfahrt, das ihm der Fürftprimas Dalberg anbot, wies ver 


junge Künftler Turzerhand zurüd, weil man ihm zumuthete franz 
fiihen Diuftern zu folgen. Aus der waterlänvifchen Sagenwelt, aus Fauft 
und den Nibelungen entnahm er die Stoffe zur feinen erften größeren 
Werten — eine echt deutſche Natur, ernft, tief und groß, unerſchoͤpflich 
veih an Ideen, aber Kart und ungelen! in der Form, fait mehr ein 
Dichter als ein Maler. Auch für ihn galt der Name poeta tacente, 
womit man einft treffend bie Eigenart Dürers bezeichnet hatte. 

AS Cornelius endlich nach Rom kant, wuchs er bald hinaus über 
das einfeitige Nazarenerthum Overbeds und ber Kloſterbrüder von San 
Iſidoro, die inur in ber norbifchen und ber älteren italienifchen Kunſt 
das wahre Chriſtenthum wiederfinden wollten. In feinen Geifte fanden 
neben Siegfried und Fauſt auch die Geftalten der Ilias und der Yeneibe 
Raum; auch die heidnifche Schönheit der Werke des Einquecento genoß er 
mit tiefem Verſtändniß. So hat er, unerbittlich an ſich felber arbeitend und 
mit jedem neuen Blatte des Nibelungenchelus wachfend und erſtarkend, 
ben Grund gelegt für den monumtentalen Stil der veutichen Malerei. 
Und wie vormals die claffifche Dichtung, fo entfprang auch dieſe Er- 
neuerung unjerer bildenden Kunſt im Löftlicher Freiheit, ohne jedes Zu⸗ 
thun der Höfe, grabeswegs aus ben Tiefen des Volfsgeiftes. Erſt als 
die neue Richtung fich ihres Weſens und ihrer Ziele fchon Har bewußt 
war, jollte fie den Mäcenas finden, ber ihr die Mittel bot zu großem 
Schaffen. — 


Einige Monate Tanz that Stein feinem heißen Zorne Gewalt ar. 
Er gewann es über ſich, nachgiebig, faft unterwirfig niit den Franzoſen 
zu unterbandeln, da die veriprochene Räumung des Landes um jeder Preis 
erlangt werben mußte. Napoleon dagegen wollte den Aufenthalt feiner 
Truppen ind Unabfehbare verlängern, die zu Tilfit nur halb gelungene 
Vernichtung des preußiichen Staates jet im Frieden vollenden. Schon 
im November 1807 erklärte er fich bereit die Donaupropinzen an Ruß⸗ 
land zu überlaffen, wenn er dafür Schleften erbielte und dem Könige von 
Preußen nur noch ein Gebiet von zwei Millionen Köpfen übrig bliebe. 
Auf alle Bitten der Preußen hieß es kurzab: die gegenwärtige Lage ge- 
fällt dem Kaiſer, nichts drängt ihn fie zu ändern — und wieber: ber 
König bat Geld genug, er braucht Feine Armee, ba er ja mit Niemand 
Krieg führt! Daru aber meinte troden: biefe Kriegsfoftenrechnung fei eine 
Frage ver Politif, nicht der Arithmetik; im Uebrigen bleibe der Wille bes 
Kaiſers unabänderlich wie das Fatum, auch glaube man gar nicht was 
ein Rand Alles aushalten könne. Vergeblich ging Prinz Wilhelm nach 
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Paris, vergeblich erbot er fih, fammt feiner edlen Gemahlin als Geifel 
in franzöfiicher Haft zu bleiben bis zur Abtragung ber Kriegsſchuld. Der 
Imperator jagte dem Prinzen drohend: „ich weiß, daß alle Preußen mich 
haſſen,“ und ließ feine Intendanten haufen wie in Feindesland. Während 
ber zwei Jahre der Decupation wurden bem verarmten Lande an Con⸗ 
tributionen, Berpflegungen und Lieferungen eine Milliarde und 129 Mil- 
lionen Franken abgepreßt, etwa ber fechzehnfache Jahresbetrag der ge 
fammten Roh⸗Einnahme des Stants*); die Provinz Preußen allein zahlte 
113 Mill. Thaler. Nie und nirgends warb ein gefittetes Volt graufamer 
mißhandelt. 

Als die Sieger nach Monaten ſich endlich herbeiließen den Betrag 
ihrer Forderungen anzugeben, berechneten fie einen Reſt von 1541% Mill. 
dr., während bie preußtichen Behörden nachwiejen, daß nach Napoleons 
ausdrücklichem Verſprechen bie Lieferungen von der Eontribution abzu- 
rechnen jeien und demnach nur noch eine Schuld von 19 Mill. Fr. verbleibe. 
Was wollte e8 dieſer ungebeuren Zumuthung gegenüber bebeuten, daß 
die Landſtände der Provinzen fich für einen Theil der Kriegsſchuld ver- 
bürgten? Die Forderung blieb unerfchwinglid. Dazu die unabläffigen 
Rüftungen in Magdeburg, die franzöfiihen Armeecorps in Schwebtich- 
Bommern, in Warfchau, überall in den Landen dieſſeits ber Weichfel; 
und die wiederholte Berficherung, ver Imperator werde e8 als ein Zeichen 
bes Vertrauens betrachten, wenn ber König bald aus dem ficheren Königs⸗ 
berg nach Berlin überfieplel Und endlich noch eine neue unerhörte Gau⸗ 
nerei: Napoleon confiscirte, abermals den Tilfiter Verträgen zumiber, bie 
bon den preußifchen Eredit- und Wohltbätigfeitsanftalten im Großherzog⸗ 
thum Warfchau ausgeliehenen Capitalien, desgleichen bie Schufpforberungen 
der preußifchen Privatleute, und verkaufte dann feinen Raub, da geftoh- 
lenes Gut immer niebrig im Preife fteht, etwas unter dem Nennwertbe 
an den König von Sachſen, der für die Gnade dieſes Bayonner Vertrages 
einen unterthänigen Dank ausſprach. Das preufifche Volksvermögen war 
wieder um 30 Mill. Thlr. verringert, die Bank allein verlor an 10 Mitt, 

Unterbeffen währte ver Krieg zwifchen dem Wolf und dem Fiſch mit 
fteigender Erbitterung fort. Der völkerrechtswidrige Einbruch der Briten 
in Dänemark wurde von Napoleon gewandt benußt um den dffentlichen 
Unwillen aufzuregen gegen dieſe Macht, die Alles was den Menſchen heilig 
unter bie Füße trete. In der That fand das Märchen, daß das neue 
Weltreich nur die Freiheit der Meere bezwecke, noch immer manche gläubige 
Hörer, Die Eabinette des Oftens zählten nicht zu ihnen. Keine ber brei 
Oftmächte Kat feit dem Tilfiter Frieden je wieder ein rüdhaltlofes Ver⸗ 
frauen zu dem Weltherrfcher gefaßt, wie unſtet auch ihre Politik zuweilen 


) Nah der Berehnung von M. Dunder, Aus ber Zeit Friedrichs d. Gr. und 
Fr. Wilhelms III. ©. 505 f. 
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ſchwankte; die Erfenntniß, daß man bereinft noch ſelbdritt gegen Franl- 
reich werde kämpfen müffen, machte in der Stille ihren Weg. Die Hof 
burg vernahm mit Beitürzung von ben weitausjehenven orientalifchen 
Plänen, womit der Imperator feinen Tilfiter Freund unterhielt. Stabion 
wies den Gedanken nicht grabezu von fich, ob man nicht Außerften Falls 
an der Zerftörung des osmaniſchen Reichs theilnehmen und ven Weften 
der Balfanhalbinfel, bis Salonili, für Vefterreich retten Tünne. Weit 
näher lag ihm indeß die Erwägung, daß ber Weg von Napoleons adria- 
tifhen Provinzen nach der Türkei durch das öfterreichifche Iitrien führte, 
und mithin ein neuer Ueberfalf zu befürchten ftand. Der Staat erbolte 
fih nachgerade von feinen Nieverlagen; man rüftete mit ungewohnten 
Eifer, ſchritt im Frühjahr 1808 fogar zur Bildung einer Landmiliz, und 
Stadion meinte hoffnungsvoll: wir find wieder eine Nation. 

Auch die ruffiich-franzöfifche Allianz ftand auf ſchwachen Füßen. So 
lebhaft die ruffifchen Generale vor Kurzem erft den preußifchen Krieg 
verwünſcht batten, ebenfo unwillig empfingen der Hof und das Volk die 
Nachricht von dem unchrenhaften Frievensichluffe. Der nationale Inftintt 
fühlte rafch heraus, was die Errichtung bes Herzogthums Warfchau für 
Rußlands Zukunft bebeutete. Der Haß gegen Frankreich nahm überhand 
und ergriff ſelbſt das Heer; man murrte, der Czar laſſe ſich von dem 
Corſen mißbrauchen. Alexanders erregbare Natur blieb nicht unempfind⸗ 
lich für dieſe Volksſtimmungen. Als er in Tilſit ſeinen Bundesgenoſſen 
preisgab, war er keineswegs gemeint geweſen ſich von „der gerechten 
Sache“ für immer zurückzuziehen; vielmehr verſicherte er noch jetzt im 
vertrauten Kreiſe: müſſe es ſein, ſo denke er den Krieg ſelbſt in den 
Wüſten Sibiriens wieder aufzunehmen. Doch zunächſt wollte er vie 
Früchte bes Tilfiter Bündniffes ernten, fein Neich durch Finnland und 
bie Donauprovinzen verftärken. Ein Meifter in der Kunft fich felber zu 
belügen fand er ver Vorwände genug, die ihm den Häglichen Entichluß 
mundgerecht machten; zudem befürchtete er, ein vorzeitiger Krieg gegen 
Frankreich Tönne die vollftändige Wiederherſtellung von Polen herbeiführen. 
So blieb er denn vorläufig im Fahrwaſſer der franzöfifhen Allianz und 
begann den Krieg gegen Schweben. 

Napoleon ließ ihn gern gewähren, und benußte ben Einmarfch der 
Nuffen in Finnland um jeinerfeits in Portugal einzurüden und dieſen 
wichtigen Brückenkopf Englands in feine Gewalt zu bringen. Seine Briefe 
an Alexander floffen über von Schmeicheleien und unbeftimmten Ber- 
heißungen: die Welt fei groß genug für fie Beide, nichts Tiege ihm mehr 
amt Herzen als Rußlands Ruhm, Wohlfahrt und Vergrößerung; wenn 
bie beiden Freunde vereinigt zum Bosporus vorbrängen, fo werbe bDiefer 
Schlag bis nach Indien wiverballen und England zur Unterwerfung 
zwingen. Sobald aber der Ezar feine Hoffnungen auf ven Beſitz ber 
Donauprovinzen fchärfer ausfprach, erhob Napoleon Bedenken und for 
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berte als Gegenleiftung eine nochmalige Verftiimmelung bes preußiichen 
Staates. Wlerander konnte fich nicht verbergen, daß dieſe unbeimlichen 
Bläne für Rußland ebenfo bevenflich waren wie fir Deutichland. Später 
erbielt man in Peteröburg auch Nachrichten über die Umtriebe der fran- 
zöfifchen Agenten im Oriente, in Teheran wie in Conftantinopel fuchte 
Frankreich die Pläne feines nordiſchen Verbündeten insgeheim zu durch- 
kreuzen. Der Tilfiter Bund war durch biefelbe Kraft, die ihn begründet, 
durch die frivole Ländergier bereits in feinen Fugen erfchüttert. 

Da wurde ber Imperator durch eine ſelbſtverſchuldete Bedrängniß 
genoͤthigt, das wankende Bündniß nochmals zu befeitigen. Die Welt hatte 
fih längft parein gefunden, in jedem neuen Monat von neuen Gewalt 
ftreichen zu vernehmen. So erfuhr fie jetzt Schlag auf Schlag, daß Oft- 
friesland mit Holland vereinigt worden, daß Toscana dem franzöſiſchen 
Raiferreiche, die adriatiichen Provinzen des Kirchenitantes dem Königreich 
Italien einverleibt feien, daß Napoleons Truppen in Rom eingerüdt, daß 
fie in Portugal eingebrochen waren und das Haus Braganza aufgehört 
hatte zu regieren. Aber faft unglaublich klangen felbft diefer des Grauens 
gewohnten Zeit die entfetlichen Nachrichten, die im Mai 1808 aus dem 
Shloffe Marrac bei Bayonne kamen: wie Napoleon bie ſpaniſchen Bour- 
bonen zu fich gelodt, wie er dann ven Vater und den Sohn gleich wüthen- 
ben Beftien auf einander gebett, Beide zur Abdankung gezwungen und 
feinen Bruder Joſeph auf den fpanifchen Thron erhoben Hatte. Er 
ſchwelgte in Banditenſtreichen; eben dort brachte er jenes ſchmutzige Han- 
belögefchäft mit ver Krone Sachjen-Warfchau zu Stande. In ſechs Wochen 
dachte er der ſpaniſchen Wirren ledig zu fein und das alte Wort: „es 
giebt feine Pyrenäen mehr!” zur Wahrheit zu machen. Aber die Strafe 
folgte dem Frevel auf dem Fuße. Ganz Spanien erhob fich wie ein 
Mann für feine Unabhängigkeit, für die Rechte feines Königshauſes und 
feier alten Kirche. Die Halbinfel ftarrte von Waffen. Die hochherzige 
Nation Hatte die beiden jüngften Jahrhunderte in einem wachen Traum⸗ 
ieben verbracht, faum berührt von den Ideen des neuen Europas; fie 
ſtürmte in den ungleihen Kampf mit maßlofem Selbftgefühl, ohne jeve 
Ahnung von der Stärke des Feindes, fie wähnte noch immer das mäc- 
figfte und das Höchitgebilbete Volk der Welt zu fein: wer durfte dem 
Reiche, in dem die Sonne nicht unterging, etwas anhaben? Niemand im 
Lande glaubte an die Abdankung des Königs Ferdinand. Alle edlen und 
alle finfteren Leidenſchaften ver Spanier gährten in dem furchtbaren Auf 
tande dieſer Royaliften ohne König wild durcheinander: ihr patriotifcher 
Stolz, ihre Treue, ihr Heldenmuth, aber auch ihr ftarrer Fremdenhaß, 
ihre bigotte Unduldſamkeit, ihre unmenfchliche Grauſamkeit; und zugleich 
erachten in dem unerfahrenen, fich felber überlaffenen Volfe die unklaren 
Träume des politifchen Radicalismus. 

Die englische Politik erkannte fchnell, daß fie jet den Feind an einer 
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ſchwachen Stelle treffen konnte, nachdem fie bisher mit allen ihren feit- 
ländiſchen Unternehmungen nur Mißerfolge geerntet. Sie unterftütte 
den Aufftand durch britifche und deutſche Negimenter; bie tapferen Han- 
noveraner ber deutſchen Legion burften nun endlich Die Schande von 
Suhlingen fühnen. Wellingtons altwäterifch behutfame Kriegführung, bie 
noch, wie fein Heer, an den Ueberlieferungen des achtzehnten Jahrhunderts 
feithielt und auf einem anderen Kriegsichauplage der napoleoniichen Feld⸗ 
berrnfunft ficher unterlegen wäre, bewährte fich Hier glänzend. ‘Der be- 
bächtige Brite wagte felten eine Schlacht, niemals eine durchſchlagende 
Entſcheidung; immer wieder, nach jevem Kampfe im freien Selbe, barg 
er feine Heine Armee in einer wohlgeſchützten feſten Stellung um erit 
nach Wochen und Monaten wieder plößlich aus feiner Höhle berauszu- 
brechen. So gelang ihm was auf diefer Nebenbühne des Weltkriegs allein 
erreicht werden fonnte: die Wunde an dem Leibe des Saiferreichs immer 
offen, eine legte Kraft des Wiberftands fünf Jahre lang immer aufgefpart 
zu halten; unterdeſſen fchmolzen die franzöfifchen Truppen dahin im DBe- 
lagerungsfampfe und in dem aufreibenden Tleinen Kriege gegen bie 
ſpaniſchen Guerillas. Schon das erfte Kriegsjahr brachte Der ‚napoleoni- 
[hen Armee zwei in ihren Annalen unerhörte Niederlagen: in Bortugal 
capitulirte Sunot, bei Baylen ſtreckte Dupont mit feinem Corps die Waffen. 

Dur diefe fpanifchen Nachrichten wurde Defterreich zu rafcheren 
Rüſtungen ermuthigt, Stein aber ſah jett die Erfüllung feiner theuerften 
Hoffnungen nabe gerüdt und gab feine viplomatifche Zurückhaltung auf. 
Es ftand zu erwarten, daß Napoleon ſich entweder fogleich auf Defterreich 
ftürzen ober bie große Armee aus Norddeutſchland abrufen würde um 
zunächft den fpaniichen Aufftand zu bändigen. In beiden Fällen fchien 
dem kühnen Batrioten eine plötliche Erhebung der deutſchen Mächte möglich. 
Seine edle Leivenichaft erhob fich zu verwegenen, unmöglichen lügen: 
unter jchwarzweißgelbem Bundesbanner, mit den Namen der Befreier ber 
Nation, Herman und Wilhelm von Oranien auf den Fahren — foliten 
die Truppen ins Feld ziehen. Und Dies in einem Augenblide, ba bie 
alte preußifche Armee noch in der franzöfifchen Kriegsgefangenſchaft weilte! 
Stein zählte auf die gefunde Kraft der Bauern und des Mittelſtandes: 
von „der Weichlichleit der oberen Stände und.dvem Miethlingsgeifte der 
Öffentlichen Beamten‘ Hoffte er wenig. Um ven Ehrgeiz der Nation zu 
entflammen wollte ver ahnenſtolze Freiherr fogar den alten Geburtsabel 
abichaffen und einen neuen Adel bilden aus Allen, die fich in dieſem 
heiligen Kriege hervorthäten. Was Wunder, daß der tapfere Mann felbft 
manchem ehrlichen Patrioten in Königsberg wie. ein Verzweifelter erfchien, 
der ſich mit dem Könige auf eine Pulvertonne fegen mwolltel ‘Die enge und 
barte Despotenfeele des Kaifers Franz Hatte Leinen Sinn für fo über- 
I&hwängliche Entwürfe, doch da Napoleons Sprache gegen das Haus Loth⸗ 
ringen von Tag zu Tag drohender und gereizter wurbe, fo ließ es bie 
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Hofburg geichehen, daß die preußifche Kriegspartei unter der Hand mit dfter- 
reichiſchen Diplomaten in Verbindung trat. In Teplitz fand fich ein Kreis 
öfterreichifcher und norddeutſcher Patrioten zufammen; Graf Goeten in 
Schlefien und die hannoverſchen Diplomaten Hardenberg und Ompteda 
entfalteten eine emfige geheime Thätigfeit. So gering das augenblickliche 
Ergebniß blieb, mit diefen vertraulichen Verhandlungen des Sommers 
1808 begann doch die Wieberverföhnung der beiden Großmächte. Man 
erkannte minbeftens, daß eine Verſtändigung möglich jet; die Gedanken 
des Bartenfteiner Vertrags gewannen einigen Boden. 

Der König ftanb mit feinem Herzen auf der Seite des Minifters, 
er nannte die Freunde Steind und Scharnborfts kurzweg bie gute Partei; 
auch in feinen Augen war ber Zilfiter Friede nur ein Waffenſtillſtand. 
Doch er verbehlte ber Kriegspartet nicht, daß er nur im Bunde mit 
Rußland die Waffen wiever aufnehmen werde. Selbit der Tilfiter Treu- 
bruch beirrte ihm nicht im feinem Vertrauen zu dem Czaren, benn er 
wußte, wie wenig Aleranber gemeint war für immer bei dem franzöftfchen 
Bündniß zu verbleiben. Seine alte Anficht, daß allein noch eine Coalition 
des gefammten Europas der napoleonifchen Uebermacht gewachien fei, war 
durch die fchredlichen Erfahrungen der jüngften Jahre nur befeftigt wor- 
ben. Die fittliche Größe ber nationalen Monarchie, ver Weitblid und 
das Pflichtgefühl des echten Königthums bat fich felten fo fchön bewährt, 
wie Damals, da Friedrich Wilhelm fchweigend ertrug, daß ihn bie Be⸗ 
iten feines Volles grauſam verlannten. Der Beicheivene empfand nur 
zu lebhaft, wie wenig er fich mit dem Genie Steind oder Scharnhorits 
vergleichen konnte; gleichwohl beurtheilte er die europätfche Lage klarer, 
richtiger als fie Alle — weil er der König war, weil er fich eins fühlte 
mit dem Stante, weil das Bewußtſein feiner Verantwortlichleit vor Gott 
und Menihen ihm auf ver Haut brannte. Die Stimmungen der Kriegs- 
partei bat Heinrich Kleift mit der naiven Wahrhaftigkeit des Dichters aus⸗ 
geiprochen in den Verſen: 

Nicht der Sieg iſts, den der Deutfche fobert, 
hilflos wie er ſchon am Abgrund flebt. 
Denn der Krieg nur fadelgleich entlobert, 
wertb der Teiche, die zu Grabe geht! 

Unwillkürlich wendet ſich bie Liebe der Nachwelt jenen Hochherzigen 
zu, die alſo dachten, die mit kaum fünf Millionen Menfchen ven Kampf 
gegen das neue KRarolingerreich wagen und, mußte es fein, fich unter 
den Trümmern des Staates begraben wollten. Gleichwohl war was fie 
vietben eine Politik ver Verzweiflung. Wenn der König ven leivenfchaft- 
ih Erregten immer wieberholte, er werbe das Schidfal der fpanifchen 
Bourbonen nicht über fich ergehen laſſen, eine Heine politifche Eriftenz 
ſei immer noch beſſer als gar keine, fo wollte er damit keineswegs fagen, 
daß er fich von dem Glanze des Thrones nicht zu trennen vermöge. Nach 
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feinen anfpruchslofen Neigungen war er vielmehr ganz einverftanden mit 
der Meinung feines Diinifters: die Ruhe des Privatlebens ſei ehrenvoller 
als die Bürbe diefer Dornentrone. Aber er fühlte, daß mit der Ent- 
thronung der Hohenzollern, mit der Vernichtung des preußiſchen Staats 
die legte Hoffnung ver Deutſchen dahin ſchwand, daß eine vorzeitige 
Schilverhebung ber fichere Untergang des Vaterlandes war. Sein Trüb⸗ 
finn verwand die niederjchlagenden Eindrüde des Jahres 1806 fo ſchnell 
nicht. . Er unterfchätte zumellen, wie er ſpäterhin felbft geftand, Die Kräfte 
des preußifchen Volkes, würdigte nicht genugfam die mächtige Umſtimmung 
der Gemüther, meinte bitter, ihm werde bie Sonne bes Glücks nie wieder 
ftrahlen. Dafür blieb er aber auch frei von jenen holden Täuſchungen, 
denen die feurigen Herzen ber Kriegspartet unterlagen. Eine einfache 
Natur, wie alle tüchtigen Männer feines Hauſes, wollte er nicht glauben, 
daß die Nation die uralten Gewöhnungen monarchiſcher Ordnung fogleich 
aufgeben würde. Bon einem Aufftande in den rheinbündiſchen Landen 
hoffte er nichts, nur ein georbneter Krieg, von obenher geleitet, ſchien 
ihm. Rettung zu verheißen, und dies königliche Ich will! Dachte er erit 
dann auszufprechen, wenn er minbejtens Die Möglichkeit eined Sieges 
erfannte und im Rüden durch Rußland gebedt war. Der lebte Ausgang 
bat die verftändigen Erwägungen des Königs gerechtfertigt. ‘Der beißen 
Ungebuld der Zeitgenofjen genügten fie nicht, und auch die Nachwelt war 
lange ungerecht gegen den gewiflenbaften Fürften, weil vie Hiſtoriker ihr 
Urtheil allein aus den vertrauten Briefen der „guten Partei“ ſchöpften 
und falten Blutes Alles wieberbolten was einſt in der ftürmifchen Wal- 
fung eblen Zornes niebergefchrieben wurde. War doch die Aufregung 
jener argen Tage fo ungeheuer, daß jelbft ver beſonnene Scharnhorft 
einmal bie harte Anklage ausfprach, ver König baue nur noch auf Ruß⸗ 
land, habe fein Vertrauen mehr zu feinem Volke. 

Ein unvorfichtiger Schritt Steins durchkreuzte plößlich die kriegeri⸗ 
[hen Pläne. Ein Brief des Minifters, der den Fürften Wittgenftein 
aufforderte die Unzufriedenheit im Königreich Weftphalen zu jchüren, fiel 
den Spähern Napoleons in die Hände und erichien am 8. September 
1808 im Moniteur. Damit war Steins Fall entichieven. Der Impe 
rator verlangte fofort die Entlaffung des Verſchwörers — fonjt werde 
Friedrich Wilhelm fein Schloß an der Spree nie wieber fehen — und 
benugte zugleich den unglücklichen Brief um bie preußifchen Unterbändler, 
die in Paris die Räumung des Landes durchſetzen follten, einzufchüchtern 
und feinem Machtgebote zu unterwerfen. Sein Plan war gefaßt: er wollte 
zunächit das ruffiihe Bündniß von Neuent befeftigen, damit er in Sicher- 
beit Die große Armee aus Deutfchland zurüdziehen und gegen Spanien 
verwenben könne. Darum zeigte er fich jetzt bereit auf Alexanders orien- 
taliiche Pläne einzugehen, verficherte dem Czaren, die beabfichtigte Räu⸗ 
mung Deutichlands ſei nur ein der ruſſiſchen Freundſchaft gebrachtes 
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Opfer, und lud ihn zu einer feierlichen Zuſammenkunft ein: das furcht⸗ 
bare Bündniß der beiden Beherrſcher des Abendlandes und des Morgen⸗ 
landes ſollte in feiner ganzen Pracht und Größe vor den erſchreckten 
Welttheil treten. In ver That nahm Alexander die Einladung an; bie 
Hofburg aber wurde durch die kühne piplomatifche Schwenkung des Im- 
perators dermaßen eingefchüchtert, daß fie ihre Armee wieder auf Frie⸗ 
densfuß zu fegen verfprach, wenngleich bie Nüftungen in der Stille weiter 
gingen. - 

Preußen ftand wieder völfig vereinfamt, aller Mittel zum Wider⸗ 
ftande beraubt. Am 8. September unterzeichnete Prinz Wilhelm bie 
brüdenden Bedingungen des Barifer Vertrags. Die rüdftändige Eon- 
tribution wurbe auf 140 Mill. feſtgeſetzt, Die Franzöftfche Armee zurückge⸗ 
rufen; der König follte endlich feine Stantseintünfte wieder erhalten, doch 
dafür mußte er bis zur Abtragung der Kriegsichuld bie Oberfeitungen 
Stettin, Eüftrin und Glogau den Franzoſen einräunten und fi ver 
pfichten, weber feine Armee über 42,000 Mann hinaus zu verftärken 
noch eine Landwehr zu bilben. Napoleon gewann alfo zu ben feften 
Plägen der Elbe und ver Weichfel auch noch ben Beſitz ber Oderlinie, 
dazu fieben Etappenftraßen quer durch das preußifche Gebiet, bergeftalt 
daß feinen Polen und Rheinbündnern und den 70,000 Franzoſen, bie er 
zwiſchen Elbe und Rhein noch zurückhielt, jeverzeit ver Eintritt offen ftand. 
Er beherrfchte Preußen militärifch fo volllommen wie bisher — auf un. 
beftimmte Zeit Hinaus, da die, pünktliche Abzahlung ver unerjchwinglichen 
Schuld ganz außer Frage ftand; er unterbrach die Rüftungen des ver- 
dächtigen Bundesgenoſſen und gewann zubem bie freie Verfügung über 
eine große Armee fowie das Verfprechen preußifcher Hilfstruppen für ven 
Fall eines Krieges mit Defterreich! 

Der König ſchwankte lange, ob er dieſe neue Mikbanblung hin⸗ 
nehmen bürfe. Er verlangte Herabfegung der Eontribution, wollte 
weder die Dberfeftungen preisgeben noch bie Stärke feiner Armee fich 
vorſchreiben laſſen und am allerwenigften fi von feinem Miniſter tren- 
nen, Noch blieb ihm eine letzte Hoffnung: die Vermittlung Rußlands. 
Aerander aber hatte jet nur noch Augen für die Erwerbung der Moldau 
und Walachei; erft wenn dies Ziel feines Ehrgeizes erreicht war burfte 
man ihm wieber von ber Befreiung Europas fprechen. ‘Darum bielt er 
feft an dem franzöfifchen Bündniß und blieb, als er auf der Durchreife 
zu Napoleon ben Königsberger Hof befuchte, ven Mahnungen feines preußi- 
ſchen Freundes völlig unzugänglich: wohl ober übel müſſe man fich mit 
dranfreich vertragen, er wolle zufeben, ob er von dem Imperator eine 
Miderung des Parifer Vertrages erlangen fünne. 

Im October 1808 trafen die beiden Kaifer in Erfurt zuſammen. 
Zum zweiten male, wie vier Sabre zuvor in Mainz, hielt der Protector 
Deutſchlands einen glänzenven Hoftag unter feinen deutſchen Vaſallen. 


“ 
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Talma fpielte vor einem Barterre von Königen; in jeder Miene des Im- 
perators, in jeder Förmlichkeit des Hofceremoniells verrieth fich Die Ber- 
achtung des gefrönten Plebejers gegen feine hochgeborenen Bedienten. 
Taisez-vous! Ce n’est qu’un roi! rief der Offizier ber Leibwache feinem 
Trommler zu, als biefer vor einem Könige von Napoleons Gnaden das 
Spiel rühren wollte. Die Anwefenbeit der deutſchen Könige follte Lediglich 
dem Czaren die Macht feines Verbündeten greifbar vor bie Augen ftellen; 
von den Verhandlungen blieb das Dienergefolge ausgefchloffen. Ir einem 
geheimen DVertrage verpflichtete fich Napoleon, der Eroberung von Finn⸗ 
land und ven Donaufürftenthümern nichts in den Weg zu legen, bafür 
wurbe Joſeph Bonaparte von Rußland als König von Spanien anerkannt. 
Ein gemeinfamer Brief ver beiden Katfer forberte den König von England 
auf, jeinerfeits diefen Abmachungen beizutreten; wo nicht, jo würden jie 
den Krieg mit ganzer Kraft weiter führen. Tür Preußen erreichte ber 
Car nur die Derabfegung der Eontribution um 20 Mill.; doch felbit 
dies einzige Zugeftändnig mußte durch eine nochmalige fchnöbe Verlegung 
des Tilfiter Friedens erfauft werden. In ZTilfit war dem Könige ein 
Gebiet von 400,000 Einwohnern zur Entichäbigung veriprochen, falls 
Napoleon ſich das hannoverſche Land aneigne; biefe Zufage wurde jegt 
mit Aleranders Zuftimmung zurüdgenommen. 

Napoleon ſchied befrievigt, er konnte jet unbedenklich an bie Bänbi- 
gung des fpanifchen Aufſtandes gehen. Für die Ruhe in Deutichland 
forgten der ruſſiſche Freund und die wohlgerüfteten NRheinbunbftaaten. 
Zum Abſchied erließ der Imperator noch ein drohendes Schreiben an 
Kaiſer Franz: daß er fich nicht unterftehe Widerfeblichkeit zu zeigen; „was 
Eure Majeftät find, das find Ste dur meinen Willen!” Der Czar da⸗ 
gegen war tief verjtimmt und beunruhigt. Er batte den pöbelhaften 
Uebermuth des Glückberauſchten aus der Nähe beobachtet, er Hatte mit 
anfehen müflen, wie Napoleon den Prinzen Wilhelm von Preußen zu 
einer Hafenjagb auf dem Ienaer Schlachtfelde einlub und in Gegen⸗ 
wart feines ruſſiſchen Freundes die Soldaten, die jih im Kriege gegen 
Rußland Hervorgetban, mit dem Kreuze der Ehrenlegion ſchmückte. Aleran- 
der begann zu zweifeln, ob es denn nicht lächerlich fei, mit dieſem Manne 
irgend etwas, und nun gar bie Weltherrfchaft heilen zu wollen; er fand 
keine Antwort, wenn ihm der wackere preußifche Geſandte Schlaben vor- 
ftellte, die Befegung ber Oberlinie folle doch offenbar einen Krieg gegen 
Rußland vorbereiten. Sein Mißtrauen wuchs und wuchs. Doc erit 
mußten feine Adler in Bukareſt und Jaſſy Wache Halten; bis dahin follte 
das widerwärtige Bundniß noch aufrecht bleiben. 

Dem Königsberger Hofe blieb jeßt feine Wahl mehr. Noch im Octo⸗ 
ber fragte Graf Goetzen vertraulich in Wien an, ob Defterreich ſogleich 
die Waffen ergreifen wolle; e8 ſei Die höchſte Zeit, daß Preußen fich er- 
Häre. Scharnhorſt und feine Freunde wünfchten eine Berufung der Land⸗ 
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ftände, damit man noch einige Friſt gewinne. Aber die Hofburg verfagte 
fih, und was follte ein Aufſchub frommen, da die Franzoſen noch im 
Lande ftanden und jede feinbfelige Regung fofort nieverwerfen Tonnten ? 
Der König that das Nothwendige, als er enblich fchweren Herzens ben 
Vertrag genehmigte. Der zögernde, behutſame Abmarfch der franzöfifchen 
Truppen zeigte von Neuem, weflen ſich Napoleon von dem verbaßten 
Preußen verſah; feine Kriegsgefangenen gab er erft zu Anfang 1809 frei. 
Nun war auch Stein nicht mehr zu halten, am 24. November nahm er 
feine Entlaffung. Die Heine franzöfifche Partei am Hofe, der ängftliche 
alte Köckeritz und die Hochconfervativen athmeten auf al8 der Tühne Re⸗ 
former ſchied; doch nicht diefen Innern Feinden war er erlegen, fonbern 
allein dem Machtworte Napoleons. Friedrich Wilhelm hatte das Aeußerſte 
gewagt, al8 er den Minifter noch ein Vierteljahr lang gegen die Drohungen 
des Imperators beſchützte. Stein felber warf fich fpäterhin vor, daß er 
nicht ſchon früher feinen unhaltbaren Bolten verlaffen babe, und Harden⸗ 
berg fchrieb Bitter; welche Verblendung, daß ein Mann von Geift glau- 
ben konnte, dieſer abfcheuliche Brief würde ihm je verziehen werben! *) 
In einem von Schoen entworfenen Abſchiedsſchreiben erinnerte der 
Entlaffene feine Beamten noch einmal an alle die gewaltigen Neuerungen 
diefe8 reichen Jahres — „ver unerfchütterliche Pfeiler jedes Thrones, 
ver Wille freier Menſchen ift gegründet” — und bezeichnete ſodann in 
großen Zügen was Noth thue: vor Allem die Aufhebung der gutsherr- 
hen Gewalt und bie Einführung der Neichsftände — „jeder active 
Staatsbürger babe ein Necht zur Nepräfentatton.” Stein unterzeichnete 
ungern, er liebte weber bie großen Worte noch die unbeftimmten Allge- 
meindeiten. Doch gerade die boftrinäre Faſſung biefes Altenſtücks gefiel 
nachher einem Zeitalter der liberalen Syſtemſucht; während die Welt die 
eigenſten Ideen des großen Neformers, die Gedanken der Selbftveriwal- 
tung, geringichäßte und faft vergaß, blieb Dies fein fogenanntes politifches 
Zeftament hoch in Ehren als das Programm der conftitutionellen Par- 
teien. Der Scheivende nahm mit fich den Dant feines Könige, daß er 
„den erften Grund, die erften Impulfe zu einer erneuerten, befferen und 
häftigeren Organifation des in Trümmern liegenden Staatsgebäudes ge- 
legt Habe”; ex vertraute, die Hebung der niederen Klaſſen und bie neuen 
freieren Ideen würden bleiben und fich entwideln. 
Steins Fall war ein fhlechtfin unerjeglicher Verluft für Preußens 
Innered Leben, noch Iahrzehnte lang hat der. Staat die Folgen dieſes 
Schlages empfunden. Und doch lag eine tragifche Nothwendigkeit in dem 
tückiſchen Zufall, der jenen verhängnißvollen Brief in Napoleons Hände 
ſpielte. Es war unter allen Heimfuchungen, womit Preußen vergangene 
Sünden büßte, vielleicht Die fchwerfte, daß die Monarchie einen Stants- 





*) dardenbergs Journal 6. Ian. 1809. 
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mann von jo rücdhaltlofem Freimuth jett nicht mehr zu ertragen ver 
mochte. Dieſer vulkaniſche Geift konnte feine vaterländifchen Hoffnungen 
nicht auf die Dauer fehweigfam in fich verfchließen — Das war fein 
Charakter und alfo fein Schidjal; er konnte das verbedte diplomatiſche 
Spiel, deſſen der Staat beburfte, nicht mit behutfamer Lift durchführen 
und mußte früher ober fpäter dem lauernden Gegner erliegen. Der 
Sturz des Minifters genügte der Rachſucht Napoleons noch nicht. Am 
16. December wurbe durch ein Faiferliches Decret aus Madrid le nomme 
Stein al8 ein Feind Frankreichs und bes Rheinbundes geächtet und feine 
Büter eingezogen. „Sie gehören nun der Gefchichte an,’ rief Gneiſenau 
dem Berbannten zu. ‘Die Notion wußte jegt, wen unter ben Deutſchen 
der Imperator am bitterften haßte. Stein ertrug den Verluſt mit ge 
laſſener Hoheit; ich babe, meinte er nachher gleichmütbig, mehrmals im 
Leben mein Gepäd verloren. ALS er einfam in der Winternacht dur 
das Niefengebirge fuhr, den fchügenden Grenzen Defterreich8 entgegen, 
da erhob er fich die Seele an ven Troftivorten der Schleiermacher’fchen 
Predigt: was der Menfch zu fürchten Habe? Unwandelbar feft ftand 
ihm ber fromme Glaube, daß Gott diefe Herrichaft ver Gewalt und ber 
Rüge nicht dulden könne, 

In Defterreich aber wußte man mit einer folchen Kraft nichts an⸗ 
zufangen. Kaiſer Franz glaubte der franzöfifchen Polizei willig alle die 
finfteren Märchen von den Umfturzplänen der Tugendbündler, Tieß ben 
gefährlichen Iacobiner insgeheim überwachen. Nur dann und warn durfte 
Stein ven kaiſerlichen Staatsmännern einen Rath ertheilen. In Troppau 
verkehrte er viel mit Pozzo Di Borgo: der perjönliche Feind des Hauſes 
Bonaparte, den die Rachgier corfiicher Vendetta rubelos von Land zu 
Lande peitfehte, und ber erſte Mann der deutſchen Nation fanden fi 
zufammen in gemeinfamenm Safe. Drei Jahre lang blieb der Geächtete 
ohne politifchen Einfluß. Es war die Zeit, da Gneiſenau bie entjetlichen 
Worte fchrieb: „wir dürfen e8 ung nicht verbehlen, bie Nation ift jo 
Schlecht wie ihr Regiment.” Auch Stein unterlag während biefer Jahre 
bes Harrens zuweilen ver Verbitterung des Emigranten; er verlehte Augen 
blide da er an dem unverbeflerlichen Phlegma der nörblichen Deutſchen 
verzweifelte und troftlos fehrieb: möge denn Preußen untergehen! So feit 
wie fein König oder Hardenberg war biefer Neichöritter doch nicht mit 
dem Stante Friedrichs verwachien, zur Noth konnte er fich fein verjüngted 
Deutfchland auch ohne Preußen denken. Jetzt ſah er in Europa nur noch 
zwei große Deerlager: dort Das Weltreich, bier bie Freiheit der Völler; 
mochten alle Theilfürften und ſelbſt die Hohenzollern verfinten, wer immer 
den Deutſchen bie Befreiung brachte ber follte des Neiches Krone tragen. 
Erft das Frühjahr 1813 bat ven heißblütigen Franken wieder ausgeföhnt 
mit dem norddeutſchen Volke und ihn für immer der preußiſchen Sache 
gewonnen. — 
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Alsbald nah Steins Abgang gerietb fein Reformwerk ind Stocken. 
Alle die bebeutenden Talente, die unter ihm gearbeitet, vermochten nichts 
mehr feit fein beiebender mächtiger Wille fehlte. Der Staat beburfte, fo 
lange die neue Organifation nicht vollendet war, eines leitenden Staats. 
mannes, dem die Minifter fich unterorbneten. Da indeß Hardenberg 
durch Napoleons Mißgunſt den Geichäften noch immer fern gehalten 
wurde und Niemand fonft ven Ausfcheivenden erjeken Tonnte, jo bebalf 
man ſich mit einer coffegialifchen Minifterregierung. Der neue Miniſter 
des Innern, Graf Alerander Dohna war ein feingebilpeter ehrenhafter 
Patriot — wie alle Söhne jenes alten proteftantifchen Heldengeſchlechts 
bon dem das oftpreufifche Sprichwort fagte: gut wie ein Dohna — doch 
weber ein ibeenreicher Kopf noch ein Mann des durchgreifenden Entſchluſſes. 
Der König verhehlte ich nicht, daß die neue Organifation nicht mehr auf 
halbem Wege ftehen bleiben durfte; er überwand jetzt fogar feine Abnei- 
gung gegen das Repräfentativfyitem, befahl dem Miniſter des Innern, 
vie Neugeftaltung ber ſtändiſchen Verfaffung ſowie der ländlichen Polizei 
verwaltung fchleunig in Angriff zu nehmen.*) Sein geſunder Berftand 
ertannte, daß bie Polizeigewalt der Gutsherrichaften das feite Bollwerk 
der alten ftändifchen Worrechte bilvete. 

Kaum wurben biefe Abfichten des Monarchen ruchbar, jo erhob fidh 
wieder die Oppoſition ber Landtage, und fie trat jetzt dreiſter auf ale 
unter Steine fraftuollem Regimente. Die Stände der Kurmark verlang- 
ten trotzig, daß man fie zu der Berathung des Verfaſſungsentwurfes zu⸗ 
ehe.) Die pommerjche Nitterfchaft proteftirte auf ihrem Stargarber 
Sandtage feierfich gegen jede Abänderung der alten Landſchafts⸗Verfaſſung, 
deögleichen gegen ven Plan einer allgemeinen Einkommenſteuer, während 
bie Städte des Landes umgelehrt den König befchworen, bei feinen Plänen 
auszuharren, denn nur die Aufhebung ver Privilegien könne bie heute 
durch Mißmuth nievergeichlagene thätige Vaterlandsliebe wieder erwedten.***) 
Die geſammte feudale Welt gerieth in Unrube. Der neue brandenbur- 
giſche Oberpräfivent Sad und bie Mitglieder der Potsdamer Regierung, 
Ginde, Maaſſen, Beuth, Baſſewitz, durchweg eifrige Anhänger der Re⸗ 
formpartei, lebten in beftänviger Fehde mit den Ständen ver Kurmark. 
Alle diefe trefflichen Männer, die fich nachher ſämmtlich einen ehrenvollen 
Bag in Preußens Annalen erworben haben, bezichtigte Marwitz ber 
revolutionären Gefinnung. Vornehmlich Sad galt bei den Landſtänden 
als der Ausbund bureaukratiſchen Jacobinerthums. Und in ber That 
fand die altväteriſche Schulden- und Steuerverwaltung, welche den Land⸗ 
tngen noch verblieben war, fchlechterdings nicht mehr im Einklang mit 





) Sabinet8-Orbres v. 10. Ian. mb 4. März 1809. 
**) Bericht des Oberpräfidenten Sad an Dohna, 19. Sept. 1809. 
***) Gingabe ber hinterpommerfchen Städte an den König, Stargard 28, Sept. 1809. 
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der neuen ftrafferen Drganifation ver Behörden; die Potspamer Regie 
rung beantragte mit vollem Rechte eine gründliche Umgeftaltung Der Pro 
pinziallandtage und vor Allem „Ausichließung der Stände von aller Ad 
miniftration”.”) Der alte Kampf zwilchen der monardiichen Staatseinhei 
und dem altftändifchen Particularismus entbrannte von Neuem, un 
Graf Dohna fühlte fich durch Das Teidenfchaftliche Treiben ver Privilegirter 
fo entmutbigt, daß er am Ende feiner Minifterlaufbahn rundweg aus 
ſprach: eine Reichsftändeverfammlung in folcher Lage wäre das Verderben 
des königlichen Haufes. In feinem Lande Europas, ſchloß er bitter, ſeien 
Sinn und Bildung für Höhere Stantsangelegenheiten, überhaupt all 
einem tüchtigen NRepräfentanten nöthigen Eigenfchaften jo unerhört felteı 
wie in Preußen; dagegen fänden fich auch in feinem anderen Lande fi 
viele vortreffliche Kräfte für das Detail ver Gejchäfte.**) 

Allerdings war die Zeit für die Einführung conftitutioneller Staats: 
formen noch nicht gefommen. Ein preußifcher Reichstag, jet berufen, droht 
Steins ganzes Werk wieder in Frage zu ftellen, zumal ba ber Freiherr 
ſelber nicht mehr mit der Wucht feiner Perſönlichkeit für die Reform ein- 
treten Tonnte. Unvermeiblich mußten in einer folden Stänbeverfammtlung 
die unzufrievenen Großgrundbefiger den Ausichlag geben, und auch das 
Bürgertfum bot den reformatoriichen Abfichten des Königs feinen fichern 
Rückhalt. Die Zünftler in den Stäbten fühlten ſchnell heraus, daß bie 
Krone der Einführung der Gewerbefreiheit zuſteuerte, und hielten um fo 
zäber ihre alten Vorrechte feſt; wiederholt mußte die kurmärkiſche Regierung 
gegen die Magiftrate von Berlin und Potsbam einfchreiten, wenn biefe bie 
halb vergeflenen alten Strafmandate gegen Pfufcher und Auswärtige wieder 
anzumenden verjuchten. Aber der neue Minifter verftand auch nicht einmal 
jenen Sinn für das Detail der Gefchäfte zu benutzen, den er felber feinen 
Landsleuten nachrühmte. Vinckes Entwürfe für eine neue Landgemeinde 
ordnung blieben unbenugt und für die Befeitigung ber gutsherrlichen 
Polizei geſchah gar nichts. Auch der Juſtizminiſter Beyme, ber neuerbings 
ganz im Sinne der Reformpartei zu reden pflegte, brachte nichts weiter 
zu Stande, als daß er den alten Unterfchien der adlichen und der ge- 
lehrten Bank in den oberjten Gerichtshöfen endlich aufhob; an die Patri- 
monialgerichte wagte er fich nicht heran, trog der Mahnungen bes Könige. 

Und wie fonnte vollends der ängftliche, ftilffleikige Gelehrte Altenftein 
Ordnung bringen in das Chaos der Finanzen? Er follte außer ben orbent- 
lichen Staatsausgaben monatlih 4 Mill. Sr. von der Contribution ab- 
zahlen, dazu die Schulben ver letten zwei Sabre, deren Höhe man nod 
gar nicht recht überſah, verzinjen, endlich Napoleons Truppen in ben 
Oderfeſtungen verforgen. Und der unverföhnliche Feind fand der Mif- 


*) Bericht ber Potsbamer Regierung v. 6. Dec. 1809. 
**) Dohna an Hardenberg, 22. Ang. 1810. 
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handlungen noch immer fein Enbe: die Garnifonen in den Oberpläßen 
waren weit ftärler als im Bertrage ausbebungen worden und erzwangen 
kuf Befehl des Imperator eine Reihe völlig wiberrechtlicher Leiftungen 
and Lieferungen, fo daß dem Lande in ven drei Jahren nach dem Abzuge 
ber großen Armee noch 10° Mil. Sr. vertragswidrig abgepreßt wurben.*) 
Die Monarchie onnte, wie einft Frankreich vor dem Ausbruche ver Re⸗ 
wolution, dem Bankrott nur entgehen, wenn eine radicale Umgeftaltung 
des gefammten Finanzweſens die Steuerfraft ber höheren Stände zu ven 
Etantslaften heranzog. Altenftein aber befürchtete, daß neue Steuern 
das verarmte Bolt erprüden würben. Er fuchte zu helfen burch einige 
Domänen-Berkäufe, durch eine freiwillige Zwangsanleihe, durch einen 
hohen Stempel auf Juwelen, Gold⸗ und Silbergeräthe. Altes umfonft; 
und fo oft man im Auslande ein Anlehen abzufchließen dachte, wurden 
bie Berfuche der preußifchen Agenten durch die Diplomatie Napoleons 
durchkreuzt. Der Finanzminifter erklärte enblich verzweifelnd im Namen 
keiner Amtsgenofien, fo lange biefe Bedrängniß des Staatshaushaltes 
währe fei an innere Neformen nicht zu denken. Die Regierung gerieth 
allmählich wieder in denſelben Zuftand wohlwollender Unthätigfeit, wie 
vor der Jenaer Schlacht; und ver Stilfftand war jet um Vieles gefähr- 
licher, zumal da neuerdings eine verhängnißvolle Unfitte einrif, die nach 
ber unter Hardenbergs Negimente noch zunahm. Während früherhin ver 
Gefeßgeber, wie feines Amtes ift, einfach befohlen hatte, wurde es in den 
neuen Gefegen üblich, allerhand Reformen für pie Zukunft in Ausficht 
zu ftellen, Verfprechen zu geben, deren Tragweite Niemand überfab; um 
jo fhlimmer nachher die Enttäufhung, wenn man bie Verheißungen 
nicht halten Tonnte. 

Nur in zwei Zweigen ber Verwaltung blieb der große Sinn ber 
Stein’ihen Tage noch lebendig: in ber Armee und im Unterrichtswefen. 
Die Wieverherftellung des Heeres fchritt unter Scharnhorfts Leitung rüftig 
fort, und das Miniſterium Tieß den unermüdlichen Organifator gewähren. 
AS er aber endlich mit feinen letten und Tiebften Gedanken beraustrat 
und im Februar 1810 ein Conſcriptions⸗Geſetz vorlegte, das jeben vom 
Looſe Getroffenen ohne Unterfchied zum perfönlichen Dienfte verpflichtete, 
da entipann fich im Schooße der Regierung ein denkwürdiger Streit um 
die Grundgedanken ber mobernen deutſchen Heeresverfaſſung. Dort ber 
alte ehrenwerthe Eifer des Civilbeamtenthums für die Schonung der voll8- 
wirthichaftlichen Kräfte; Hier ein großherziger politifcher Idealismus, der bie 
fittliche Bedeutung des Heerweſens höher anfchlug als nationalöfonomifche 
Bedenken. Der Finanzminifter fürchtete, die Einführung der allgemeinen 





Na der Rechnung bes Sinanzminifteriums, melde W. v. Humboldt im Früh⸗ 
ic it zu Paris den Großmädhten liberreichte. (Humbolbts Bericht an Hardenberg 
. Mai 1814.) 





334 I. 3. Preußens Erhebung. 


Wehrpflicht werde eine malfenhafte Auswanderung veranlaffen, und wollte 
nicht begreifen, wa® der Eintritt gebilbeter junger Männer in bie Reihen 
der Mannſchaft nüken folle, da doch die Fräftigen Leute aus den niederen 
Klaſſen die beiten Solvaten abgäben. Die Offiziere Hingegen, Scharn- 
borft, Boyen, Hale, Rauch, beriefen fich auf den im Allgemeinen Land» 
recht anerfannten Grundfat der Gleichheit vor dem Geſetze; fie fanden 
es ungerecht, daß der Unbemittelte zugleih Steuern zahlen und doch 
allein vie Laft des Waffendienftes tragen ſolle; fie erinnerten an bie Ar» 
muth jener beiden Klaffen, welche für ven preußifchen Staat das Größte 
leifteten, des Adels und des Beamtenthums; ja fie wagten zu behaupten 
was damals noch als eine Ketzerei erfchien: die gebilpete Jugend ftelle 
die brauchbarften Soldaten, denn fie bringe eine fittliche Kraft, das Princip 
der Ehre, in das Heer, während bie ärmeren Klaſſen nur felten eine 
dauernde Anbänglichkeit an das Vaterland haben Tönnten. In Frankreich, 
erflärte Scharnhorft, habe die Stellvertretung einen unfittlichen Seelen- 
handel hervorgerufen; bei dem mannhaften Römervolfe dagegen ſei der 
Waffendienft ein Ehrenrecht der höheren Stände gewefen. Weber bas 
Miniftertum Dohna-Altenftein noch Tpäterhin Hardenberg vermochte fich 
zu dieſer ethifchen Auffaffung des Kriegsweiens, welche Steins vollen 
Beifall fand, zu erheben, und überdies war die Einftellung aller Wehr- 
fähigen unmöglich fo lange der Staat nur 42,000 Mann Truppen halten 
durfte. Der große Plan biteb Tiegen bis zu ber guten Stunde, da ber 
Krieg erflärt und die Felleln bes September-Vertrags gefprengt wurben. 

Unterveflen war Wilhelm von Humboldt an die Spike des Unter- 
richtsweſens getreten, jener perifleifche Staatsmann, der zuerft mit voller 
Klarheit erkannte, Preußens Beruf fei „durch wahre Aufklärung und 
höhere Geiftesbildung" den erften Rang in Deutichland zu behaupten. 
Keiner Hatte fo wie er in den Ideen und Geftalten ver claffifchen Dich 
tung gefchwelgt und den Becher ver Schönheit jo bis zur Hefe geleert. 
Keiner ımter allen Norbländern ftand den Univerfalgenies des Cinque⸗ 
cento jo nahe, wie biefer allſeitige Geift, der, heimifch in allen Freuden 
der Sinnlichkeit und auf allen Gebieten bes Denkens, zugänglich jedem 
Einprud und doch immer gefammtelt und ganz bei fich felber, „pas wahr⸗ 
haft Ichöne, von Kälte und Schwärmerei gleich ferne Dafein” des ganzen 
Menſchen führte. Das Idealbild der freien Perfönlichkeit ward Fleiſch 
und Blut in dieſem Artftolraten des Geiſtes. Sich felber auszuleben, bie 
reiche Fülle feiner Gaben in einen fchönen Wechfel von Genuß und That 
harmoniſch zu entfalten, in gelaffener Sicherheit erhaben über allem 
äußeren Zufall, das Leben felbft zu einem Kunſtwerke zu geftalten — das 
war ihm bie höchſte Weisheit: 


nicht Schmerz ift Unglüd, Glüd nicht immer Freude: 
wer fein Gefchid erfüllt, dem lächeln beibe. 
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Niemals wollte er fidh trennen von dem Glauben, daß Schauen und 
Erkennen, Bilden und Dichten den eigentlichen Inhalt ver Menfchenge- 
ihichte bilde, daß in dieſem Scheine des Zeitlihen nur bie Idee lebe, 
nur „des Geiftes Sein, das unverftanden gefangen gebet in ver Menich- 
beit Banden”. - Ganz unbefangen, ohne jeve Abficht ver Ueberhebung 
ihrieb er an Schiller, als Bonapartes Geſtirn foeben aufging: „Der 
Mapftab der Dinge in mir bleibt feft und unerfchütterlich; das Höchfte _ 
in der Welt bleiben und find bie Ipeen. Hätte ich einen Wirkungsfreis 
wie den, der jetzt eigentlich Europa beberricht, fo würde ich ihn doch immer 
nur als etwas jenem Höheren Untergeorpnetes anfehen.” Noch im Alter, 
nach einer langen und reichen ftaatsmänniichen Thätigleit, fagte er ein- 
mal zu Gottfried Herrmann, als er mit dem philologifchen Freunde das 
Leipziger Schlachtfeln durchwanderte: „ia fehen Sie, Liebfter! Reiche gehen 
zu Grunde, wie wir bier fehen, aber ein guter Vers befteht ewig.’ *) 
Ein großer Schriftfteller konnte und wollte er nicht werden. Die Kräfte 
feines Geiſtes hielten einander fo volltommen das Gleichgewicht, daß feine 
einzige als die beherrfchende heraustrat; barum fehlte feinem Stile, wie 
Schiller beflagte, die Kunft ver Mafien, die nothwendige Kühnheit des 
Ausdrucks. 

In jungen Jahren ſchon trat er mit den Dioskuren von Weimar 
und mit F. A. Wolf in vertrauten Verlkehr, von Allen ſogleich als ein 
Ehenbürtiger begrüßt, und lebte fich ein in das Schaffen ver beiden ‘Dichter. 
Sein feinfinnniges Verftändniß drang bis in bie verborgenen Falten ihres 
Seelenlebens und ergründete, was noch fein Kritifer vermocht, das große 
Raͤthſel des künſtleriſchen Genies, die geheimnißvolle Verbindung von 
weiblicher Empfänglichleit und fchöpferifcher Mannestraft. SDiefelbe Ge⸗ 
nolität des Verſtehens und Urtheilens machte ihn nachher zum Liebling 
bes römifchen Volles, da er jahrelang als preußifcher Sefandter, ein 
Hellene unter Römern lebte und auf den Bergen von Albano den Aeſchy⸗ 
lus und Pindar überfegte. Nach und nach warb er fich auch der pro» 
ductiven Kräfte feines Geiftes bewußt und begann mit feinen basfifchen 
Forſchungen jene Stubten ver Sprachvergleichung, bie ihm bienen follten 
„das Höchſte und Tieffte und die Mannichfaltigkeit der ganzen Welt zu 
durchfahren”, den Schlüffel zu finden zu dem Gemüthsleben der Völlker. 

Mit diefem kühnen Ipenlismus verband Humboldt jedoch von früh 
auf ein ficheres Verſtändniß für die Karten Thatfachen des Biftorifchen 
Lebens, Die franzöfifche Revolution widerte ihn an, weil er es für einen 
Frevel hielt den Staat allein aus der Vernunft heraus aufzubauen; bie 
Sriedensfeligfeit der Epoche bethörte ihn nicht, denn der Krieg fei eines 
ber beilfamften Mittel zur Erziehung des Menſchengeſchlechts. Dem Hiſto⸗ 
rifer ftelfte er bie Aufgabe, daß er fich immer durch Ideen regieren laſſe 


*) Nach einer handſchriftlichen Aufzeichnung von F. G. Welder. 
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und doch nicht in das Gebiet bloßer Ideen Kinüberfchweife. Mitten in 


ber äſthetiſchen Schwelgerei feiner römischen Jahre padte ihn oft bie 
Sehnſucht nach den herzerhebenden Klängen der Mutterſprache; er liebte 


das beutjche Volk als den gottbegnabeten Träger ber neuen europäiſchen 


Cultur und weilfagte ihm eine vergeltenbe Zeit, „wo es dem Folgege- 
ſchlecht zeichnet Die leuchtende Bahn.” So war e8 benn eine innere 
Nothwendigkeit, daß auch ihn enblich die mächtige politifche Strömung 
jener Tage berührte. Das Pflichtgefühl des Patrioten und ber Drang nad 
alljeitiger Bethätigung feiner Kräfte beivogen ihn dem Staate zu bienen, 
der ihm einft nur als der Läftige Vormund der freien Gefelligfeit erſchie⸗ 
nen war. 

Seine Natur war nicht für alle Aufgaben des praftifchen Staats- 
mannes geichaffen. Ein tiefer politiicher Denker wie Hugo Grotius, 
wurde Humboldt wie dieſer im Diplomatifchen Kampfe von vielen Heineren 
Köpfen übertroffen, weil ihm der grobe Ehrgeiz des Mannes der That und 
bie Freude an ven taufend nothwendigen Nichtigfeiten bes Gefandtenberufes 
fehlte. Er war zu groß für einen Diplomaten. Wo die Politik in die 
Welt der Ideale hineinragte, da zeigte fich Die lautere Hoheit feines 
Sinnes, die Thatkraft feines Humanismus. Von ganz anderen Aus- 
gangspuuften ber gelangte er zu berfelben Anficht von der Selbſtverwal⸗ 
tung wie Stein; er verehrte den Schöpfer der Stäbteorbnung, weil er 
in der freien Bewegung der Gemeinden die Schule fab zur Erziehung 
füttlicher, thatkräftiger Menfchen. Doch die dürre Brofa der internationa- 
len Machtfragen ließ ihn völlig kalt. Seine diplomatischen Denkſchriften 
find allefammt zu breit und zu ſcharfſinnig. Sein reicher Geift ergeht 
fih oft zwecklos im Genuſſe feiner eigenen Klarheit, wendet den Gegen- 
ftand nach allen Seiten Hin und ber und findet fein Ende, fieht den 
Wald vor lauter Bäumen nicht; ihm gebricht jene Luft am Handeln, 
welche dem Lefer unwillfürlich einen beftimmten Entſchluß abzwingt. 
Nicht ohne Grund nannte ihn Talleyrand le sophisme incarne. Bon 
den fchalen Freuden der vornehmen Welt genoß er nur was feinen 
helleniſchen Schönheitsfinn reizte; die ſchwere Kunft fich mit Anftand zu 
langweilen, allerhand unbedeutende Menſchen über vie Geheimniſſe des 
Augenblicks auszuforichen wollte er niemals lernen. Mit peinlicher Gemif- 
jenbaftigfeit, wie er Alles betrieb, hat er auch feine piplomatifchen Pflichten 
erfüllt; doch jene leivenjchaftliche Freude am Erfolge, die zu allem großen 
menfchliden Schaffen gehört, kannte er in viefem Berufe nicht. 

Dagegen war Niemand fo wie er geeignet für bie Leitung des Un⸗ 
terrichtswefens, die ihm der König im Frühjahr 1809 übertrug. Durch 
bie kurze Wirkſamkeit von fünfviertel Jahren gab er der preußifchen Un- 
terrichtöverwaltung jenen humanen, idealiſtiſchen Zug, ber auch unter 
ſchwächeren Nachfolgern fich nicht wieder ganz verlieren Tonnte. Sein 
univerjaler Geift wußte jeden Zweig der Wiflenfchaften und Künfte in 
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feinem Rechte und feiner Eigenart zu würbigen. Selbft dem Kirchliche 
Leben, das feiner äfthetifchen Bildung am feruften lag, brachte er eim fo 
unbefangenes humanes Wohlwollen entgegen, daß ber ftreng glänbige 
Nicolovins einträchtig mit diefem Heiden zuſammenwirken Tonnte, ber 
Gottesdienft war ihm heilig, weil er alle Glieder der Gefellfchaft nur als 
Menfchen vereinige. Mit Ehrfurcht trat er an bie Fragen des Schul 
weiend heran; er verwarf die Errichtung von Realſchulen, denn bie ganze 
Zukunft der Ration fehien ihm gefährbet, wenn auch nur ein Theil ber 
gebildeten Jugend ohne die methodiſche Zucht der claffiichen Studien auf- 
wüchſe. Er Tannte die Neizbarleit der Gelehrten und verfühnte fie nicht 
blos Durch urbane Milde und gebuldige Nachficht, fondern vornehmlich 
durch feinen hochherzigen Freiſinn; denn er wußte, daß die harte Macht des 
Staates auf dem Gebiete der eigentlichen Eultur nur fördern und leiten, 
doch wenig fchaffen kann, daß die ſchöpferiſche Kraft des freien Gedankens 
bier ſchlechterdings Alles ift. Das ganze Geheimniß feiner organiſatori⸗ 
ſchen Größe Liegt in den einfachen Worten, die er über bie Eimrichtung 
der Berliner Univerfität jchried: „man beruft eben tüchtige Männer 
und läßt das Ganze allmählich fich ancandiren. Er kannte nur ein 
Boterland, das Land der deutſchen Bildung, und hielt e8 für eine Ehren- 
pfliht feines neuen Amts, das Bewußtſein biefer unzerſtörbaren geiftigen 
Einheit in der mißhandelten Nation zu beleben. ‘Darum ftellte ex bie 
alte Freizügigkeit wieder her, die vor Zeiten der Stolz unferer Univerfi⸗ 
täten geweien und erft im achtzehnten Jahrhundert durch die Scheelfucht 
des Particularismus verkimmert war, und erlaubte der preufifchen Iugenb 
ven Befuch aller deutſchen Hochſchulen. Allein durch ihre Leiftungen, im 
freien Wetteifer, follten Preußens hohe Schulen ihre Anziehungskraft ev- 
proben. 
Während der eriten Jahre des neuen Jahrhunderts Hatte die Uni- 
verfitäit Halle einem vielverheißenden Aufſchwung genommen. Sie war 
nochmals, wie einft unter Friedrich J. in den Vorbergrund des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens der Nation getreten; der Realismus der alten Göt- 
finger fan fich Hier zufammen mit ber ibdenliftiichen Bildung von Jena 
und Kömigsberg. Dies junge Leben warb plöglich zerftört, als der Tilfiter 
Friede das Magdeburger Rand dem Königreich Weftphalen zutheilte. Gleich⸗ 
jeitig verlor Preußen das aufblühende Erlangen und dazu bie drei fo- 
eben esft neugewonnenen ſtiftiſchen Univerfitäten Erfurt, Münfter, Pa- 
berborn ſowie das verfallene Duisburg. Gleich nach dem Frieden baten 
die Hallenſer Profefforen den König, ihre Univerfität nach Berlin zu 
verlegen, ex aber erwiberte, daß er eine neue Hochſchule in ber Haupt⸗ 
ſtadt ftiften wolle, und fügte die fchönen Worte Hinzu: der Staat muß 
buch geiftige Kräfte erfegen was er an phufifchen verloren hat. Jene 
alten fo oft erwogenen Berliner Pläne wurden alfo wieder aufgenommen, 
doch erft Humboldt brachte frifchen Willen und großen Sinn in die ftoden- 
Treitfäte, Deutſche Geſchichte. L 22 
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den Berathungen. Zur felben Zeit, da der Fürft-Primas in der alten 
Heimath deutſcher zünftiger Nechtsgelahrtheit, in Wetzlar eine juriftifche 
Fachſchule nach napoleoniihem Modell eröffnete, traute der preußiſche 
Idealiſt feinem erſchöpften Staate bie Kraft zu, jest in Berlin zu vollenden 
was in Halle zerftört war und „ver deutſchen Wiſſenſchaft eine wielleicht 
kaum jest noch gehoffte Freiftatt zu eröffnen”. 

Die neue Stiftung follte „durchaus etwas Anderes fein als eine bloße 
Landesuniverfität‘‘, nicht in der Vorbereitung für praktifche Berufe, ſon⸗ 
dern in der Wiſſenſchaft felber den Zweck der willenjchaftlichen Arbeit 
Suchen und daher, vornehmlich für ihre philoſophiſche Bacultät, die beiten 
Kräfte Deutichlands an fich ziehen. „Wir wollen Euch zu lernen lehren‘ 
— ſagte Clemens Brentano bezeichnend in dem Feſtliede zur Eröffnungs- 
feier. Für die Verfaflung der Univerfität fand Humboldt, Altes und 
Neues mit glüclichem Takte verbinvend, jene einfachen und freien Formen, 
die ſeitdem allen deutſchen Hochjchulen zum Vorbilde gedient haben. Er 
gab ihr nicht bie gefährliche Stellung eines Staates im Staate, fondern 
ftellte fie als eine Staatsanftalt auf den Boden bes gemeinen Rechts. 
Dagegen blieben die alten Facultäten erhalten, desgleichen was Schleier- 
macher foeben in einer Töftlihen Schrift als das eigentliche Weſen der 
„Univerfitäten im deutſchen Sinne‘ bezeichnet Hatte: die unbefchräntte 
Freiheit des Lernens und des Lehrens. Die radicaleren Pläne Fichte's 
wurden verworfen; Humboldt fühlte heraus, daß ber freie Sinn der 
deutfchen Jugend ven Hditerlichen Zwang einer neuen platoniichen Ala- 
bemie, wie fie ver begeifterte Philoſoph vorichlug, nicht ertragen würde. 
Es war die erfte königlich preußiſche Univerfität, und doch eine Stiftung 
für dad geſammte Vaterland, das Werk einer freien und großen natio 
nalen Gefinnung, welche die alten burch römifch-taiferliche Privilegien ge- 
ſtifteten Univerfitäten jo nicht fannten. Als die neue Hochichule in ihr 
ſtattliches Prinzenfchloß, dem Palnfte des Königs gegenüber einzog, da 
belannte der preußiſche Staat, daß er fortan die beutfche Wiffenfchaft in 
jein Herz ſchließen und fidh nicht mehr von ihr trennen wolle. Edler, 
würbiger konnte er feine geiſtige Weberlegenheit dem prahlerifchen Sieger 
nicht zeigen. Wo war in der großen Wüftenei des Imperatorenreichs ein 
Verein von Denkern, wie er fich bier um die Wiege der neuen Stiftung 
Ihaarte: die Theologen Schleiernacher und Marbeinele, die Juriſten 
Savigny und Eichhorn, der Arzt Hufeland, der Landwirth Thaer, in 
der philofophifchen Facultät Fichte, Bockh, Buttmann und vor allen An- 
deren boch Niebuhr, ver mit feinen Vorleſungen über römifche Gefchichte 
dem Berliner alademifchen Leben ein für allemal pas Gepräge fittlichen 
Ernftes und wiflenjchaftlicher Strenge gab. 

Als Humboldt, erbittert über die Unfähigkeit des Miniſteriums, feine 
Stellung aufgab und wieder in die Diplomatifche Laufbahn eintrat, die 
ibm mehr Muße gewährte fich felber zu leben, da bfieben doch einige 
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Raͤthe zurüd, die in feinem Sinne weiter wirkten, namentlich der milbe 
feinfinnige Süvern. Die großen Grunbfäge für bie Leitung des höheren 
Unterrichts ftanden feft jeit ven Verhandlungen über die Berliner Uni- 
verfität; man brauchte fie nur anzumenden als man jekt bavan ging 
auch die katholiſchen Bildungsanftalten zu verjüngen. Die alte Jeſuiten⸗ 
alabemie zu Breslau wurde mit ber ftrengproteftantiihen Frankfurter 
Viadrina vereinigt und aus beiden bie neue Breslauer Univerfität ge- 
bildet (1811). Auch diefe Neugründung war ein Markftein in der Ge⸗ 
ſchichte unferes geiftigen Lebens. Wie viele fchwere Kämpfe Hatte der 
Gedanke der Barität an ben beutfchen Hochſchulen beftehen müſſen jeit 
Pfalzgraf Karl Ludwig in feinem Heidelberg zuerft den alten jtarren 
Grunbfag der Glaubenseinheit befeitigte. Jeht war bie Duldſamleit ber 
neuen Bbilofophie tief in bie Anſchauungen ber gebildeten KAaſſen einge⸗ 
drungen. Jedermann fand es in der Ordnung, daß allen Confeſſionen 
der Zutritt zu den weltlichen Facultaͤten der Berliner Hochſchule freige⸗ 
ſtellt wurde. In Breslau ging der Staat ſchon einen Schritt weiter 
und ſtiftete zwei theologiſche Facultäten, für die Katholiken und die Pro⸗ 
teſtanten. So entſtand die erſte paritätiſche Univerſität — eine charal- 
teriſtiſche, dem Auslande kaum begreifliche Eigenthümlichkeit des deutſchen 
Lebens. — 

Welch ein Verhängniß nun, daß gerade in dieſer Zeit, da Preußen 
ſeinen erſten Staatsmann verbannen mußte, ein neues Kriegswetter über 
Oeſterreich heraufzog. Um Neujahr 1809 folgte das preußiſche Koönigs⸗ 
paar einer dringenden Einladung Aleranders nach Petersburg. Mit bei- 
ſpielloſem Glanze empfing der Czar feine Gäfte, als ob er fie entſchädigen 
wollte für Die Untreue von Tilſit; auch der Hofabel fuchte durch über- 
Ihwängliche Ebhrenbezeigungen feinen Franzoſenhaß zu bekunden. Seit 
dem verband bie beiden Höfe ein Verhältniß perfönlicher Vertraulichkeit, 
wie e8 noch niemals zwifchen Großmächten beſtanden hatte; der preußiſche 
Geſandte wurde fortan in Petersburg ſtets wie ein Angehöriger der kaiſer⸗ 
fihen Familie behandelt. Das politifche Ergebniß der Reife war gleich⸗ 
wohl nur ein großer Mißerfolg. Der Czar hatte den Krieg mit Schweben 
noch nicht beendet, er war an der kaukaſiſchen Grenze mit Perfien in 
Händel gerathen und ftand im Begriff die Türkei mit Krieg zu über⸗ 
sieben. So lange dieſe drei Kriege nicht abgewidelt, Finnland und bie 
Donauprovinzen noch nicht in feinen Händen waren, wollte er fich von 
Napoleon nicht trennen. Er geftand feinem Freunde, daß er fich ver- 
pflichtet habe Fraukreich in einem Kriege gegen Oefterreich mit ben Waffen 
zu unterftägen und rieth dem Könige bringend, bie gleiche Politik zu er⸗ 
greifen, durch die Rückkehr nach Berlin dem Imperator einen Beweis 
vertrauensvoller Freundſchaft zu geben. Friedrich Wilhelm kehrte heim, 
tief niedergeſchlagen, doch keineswegs überzeugt; nimmermehr wollte er 
an dem Feldzuge gegen Oeſterreich theilnehmen, vielmehr befahl er 
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indgeheim zu rüften um nöthigenfall® dem Wiener Hofe Beiftand zu 
leiſten. 

Napoleon war unterdefſſen nach Spanien geeilt und hatte in einem 
raſchen Triumphzuge die zur Feldſchlacht unfähigen Heere der Spanier 
gefchlagen, eine engliihe Armee bis an die Küfte zurüdgeworfen. Saum 
war alfo ver Waffenruhm feiner Adler wieder bergeftellt, jo nahm er 
alsbald die im vorigen Herbſt nur vertagten Pläne gegen Oeſterreich 
wieder auf und traf feine Anftalten die Hofburg für ihre Rüftungen zu 
züchtigen. Noch im Januar 1809 befahl er, von Spanien aus, bie 
Armee des Rheinbunds marſchbereit zu balten, ließ bie Eorps von Da⸗ 
ponft und Oudinot gegen bie obere Donau marjchiren. Zu Ende des 
Monats. war er felbft wieder in Paris. Er rechnete, mit 260,000 Fran⸗ 
zofen, Bolen und Rheinbündnern in ‘Deutfchland, mit 150,000 Mann 
in Italien den Krieg zu eröffnen, ſchrieb feinen Bafallen höhniſch: ob 
denn die Donau ein Letheftrom geworden fei, daß man in Wien alle 
früheren Niederlagen vergefien babe? Seine Abficht war jeboch den Aus- 
bruch des Krieges bis zum Frühjahr hinauszuzögern; früher konnte feine 
Rüſtung nicht beendet fein, auch wollte er als der Angegriffene erfcheinen 
weil Rußland nur für den Tall eines Vertheidigungskrieges zur Beihilfe 
verpflichtet war. „Mein Streit mit Defterreich, fagte er in einem Briefe 
an Friedrich von Württemberg, tft die Zabel von dem Wolfe und dem 
Lamme; es wäre doch gar zu ergöglich, wenn man uns babei bie Rolle 
des Lammes fpielen laffen wollte!” 

In dem alten Defterreich gährte eine ungeheure Aufregung; Jeder⸗ 
mann meinte den Augenblid einer großen Entſcheidung gelommen. Frei⸗ 
ih war in der liebenswürbigen, ritterlichen Natur des Grafen Stabion 
feine Ader von rveformatoriicher Größe, an feinen Franzoſenhaſſe hatte 
der Standesſtolz des mebiatifirten Reichsgrafen ſtarken Antheil. Immer- 
bin kam unter feiner Leitung ein etwas freierer und milderer Geift in 
die Verwaltung. Noch mehr hatte das Heer unter der Führung des Ery 
herzogs Karl gewonnen. Wohl gerüftet, wie feit Jahren nicht, Tonnte 
Defterreich die Waffen erheben. Mit hellem Jubel eilten die Landwehr⸗ 
männer zu den Fahnen. Ueberall, vornehmlich unter den deutfchen Stäm- 
men, feſtes Vertrauen zu dem alten Kaiſerhauſe, freudige Bereitwilligkeit 
zu jedem Opfer. Das Jahr 1809 wurde das fchönfte der öſterreichiſchen 
Geſchichte: die an Tapferkeit fo reichen, an Genie und Begeifterung fo 
armen Annalen des kaiſerlichen Heeres follten doch noch einmal einige 
glänzende Züge echten Heldenthums aufweijen. Wohl war e8 undenkbar, 
daß diefe durch die Unterbrüdung alles Volksthums entporgewachfene 
habsburgiſche Hausmacht den Kampf für die Freiheit ver Völker ehrlich 
burchfechten follte, e8 lag eine graufame Ironie darin, daß Erzherzog 
Karl in einem ſchwungvollen Aufrufe an die Deutfchen die fragwürdige 
Behauptung aufftellte: „mit Defterreich war Deutſchland felbftänbig und 
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glücklich!“ — und gleichzeitig fein Bruder Johann den Italienern fagte, 
fie feien Beute keine Italiener mehr, nur durch Defterreich könnten fie 
ihre Freiheit wieder erlangen. Der beilige Zorn der Patrioten im Reiche 
hatte fein Auge für folche Widerſprüche. Die alte Kaifertreue unferes 
Volles eriwachte von Neuem; man wollte vergeſſen, daß diefer ſelbe Kaiſer 
Franz vor drei Jahren erft fein Hohes Amt kaltfinnig, preisgegeben, daß 
fein neues Kriegsmanifeſt mit feiner Silbe von der Heritellung des Reiches 
ſprach. Genug, daß er das Schwert zog gegen „ein Syſtem, das fein 
anderes Geſetz als bas feine in Europa anerlennt”. An feine Fahnen 
ſchien jetzt das Schickſal des ganzen Vaterlandes angelettet, ihm Heeres⸗ 
folge zu leiſten hieß jetzt deutſche Ehrenpflicht ſelbſt unter den Norddeut⸗ 
ſchen, die bisher von Kaiſer und Reich kaum geſprochen hatten. 

Der Krieg war für Oeſterreich unvermeidlich, doch er wurde vor⸗ 
zeitig begonnen, mit leichtfinniger Selbſtüberhebung, ohne genügende diplo⸗ 
matiſche Vorbereitung. Getauſcht durch bie zuverſichtlichen Berichte des 
Grafen Metternich aus Paris, meinte die Hofburg ben Streitkräften 
Napoleons weit überlegen zu fein; ohne auf die Warnungen des Ezaren 
zu achten übernahm fie die gefährliche Rolle des Angreifers und theilte 
ihren Entſchluß in London und Berlin erft jo jpät mit, daß England 
und Preußen im Unfange des Feldzugs gar micht mitwirken konnten. 
Bar die kaiſerliche Diplomatie zu breift vorgegangen, fo fehlte Erzherzog 
Karl durch bebachtfames Zaubern. Er fonnte, da die Hauptmaſſe ber 
franzöfifchen Armee noch nicht heran war und faft nur Rheinbündner 
ihm gegenüberftanven, durch einen kühnen Vorſtoß den Kriegsſchauplatz 
fogleich nach Schwaben hinein verlegen, doch er verlor unichätbare Tage 
indem er feine geſammelte Armee theilte. Indem kam Napoleon felbft 
herbei und nahm fein Hauptquartier unter den bairifchen Regimentern, 
wie fonft inmitten feiner Garde. Die tapferen Truppen fühlten fich hoch 
geehrt; der alte Stammeshaß flammte wieder auf al8 ber Imperator 
ihnen in ſtolzer Rebe verfprach, er werde fie zum Siege gegen Baierns 
ewigen Tobfeind führen. Dienftwilliger denn je folgten bie Fürſten des 
Reinbunbes dem Heerbann ihres Protectors; verficherte er ihnen doch, 
es gelte die Wieberaufrichtung des deutſchen Kaiſerthums der Habsburger 
ju verhindern. Nun erft zeigte fidh ganz, was ber Rheinbund für Frank⸗ 
reichs militärifche Macht bedeutete; nur der Beiftand des deutſchen Sü⸗ 
dens ficherte bem Imperator den Sieg in dieſem Feldzuge. 

In einer Reihe glänzender Gefechte fchlug er darauf die vereinzelten 
Corps der Defterreicher auf ver batrifchen Ebene zwilchen far und Donau 
und zwang den Erzherzog durch einen Feldzug von fünf Tagen, mit einem 
Berlufte von 50,000 Mann nad Böhmen zurücdzugehen. Die mit fo 
überfchtsänglichen Hoffnungen unternommene Erhebung begann wieber fo 
Häglich wie der Krieg von 1805, und wieder wie vor vier Jahren zog der 
Sieger unaufhaltfam bie Donau abwärts, nahm die Hauptſtadt und be- 





342 L 3. Preußens Erhebung. 


fahl von Dort aus die Vereinigung bes Kircchenftantes mit dem Kaifer- 
reiche. Aber als er jekt verjuchte im Angefichte der Armee des Erzher⸗ 
3098 die Donau zu überfchreiten, da bereitete ihm ber Todesmuth ver 
kaiſerlichen Soldaten bei Aspern fetne erfte Niederlage. Furchtbar war 
der Eindruck dieſes erften Mißerfolges auf die verwöähnten Kinder bes 
Glücks. Jedermann fühlte, dies Weltreich ftand auf zwei Augen. Wäh- 
rend Napoleon nach der Schlacht Durch viele Stunden in ftarrem Schlumt- 
mer lag, beriethen feine Generale bereits, ob es möglich ſei das geichlagene 
Heer nad Frankreich zurüdzuführen, falls ber Imperator nicht wieder 
erwachte. Ä 

Die Siegesfunde von Aspern fchlug wie ein Blikftrahl in das 
deutſche Land; Alles jauchzte mit Heinrich Kleift dem „Weberwinder des 
Unüberwinvlichen” zu. Und dazu die herzerhebenden Nachrichten aus 
Tyrol: wie Die tapferen frommen Bauern der Berge viermal binnen 
einem Jahre fich gegen bie verbakten batrifchen Herren erhoben um bie 
Herrichaft des geliebten Kaiferhaufes und vie katholiſche Glaubenseinheit 
wieder aufzurichten. Hier war Alles vereinigt was dies romantijche Ge⸗ 
fchlecht erheben und begeiftern konnte: die wilde Schönheit des Hochge- 
birges, die rauhe Heldenkraft treuberziger Naturmenichen, ver ehrliche 
Kampf für Sitte, Recht und Glauben ver Väter, das malerifche Gewim- 
mel einer freien Vollserhebung — Kapuziner und Bauern, Gebirgsſchittzen 
und Sennerinnen bunt burcheinander. „Bor und nad feiner war und 
kommt auch Keiner in der Ehrlichkeit — fo lautet die Infchrift unter 
dem Bilde Andreas Hofers in feinem Hauptquartiere, im Adler zu Inns⸗ 
brud. Die kindliche Einfalt und Treue feines Stammes verkörperte fich 
in dem waderen Sandwirtb; und mit naiver Freude — fo gänzlich hatte 
der politiſche Zorn den alten Bildungsdünkel verbrängt — begrüßten 
ihn Die norddeutſchen Patrioten al8 einen Helden ber Nation. Einfeitig- 
feit tft das gute Recht jeder großen Leidenſchaft; bie Erbitterten wollten 
und konnten nicht fehen, daß bie. Mönche und die Bauern bes Hochge- 
birges fich vom deutſchen Vaterlande gar nichts träumen Tiefen, daß ihr 
Aufftand ebenjo jehr den wohlthätigen Reformen als ber bureaufratifchen 
Härte der bairifchen Regierung galt, daß die Macht ver gebanlenfofen 
Gewohnheit, der finftere Haß gegen bie Ketzerei und bie alte particula- 
riftifche Abneigung wider den bairifchen Nachbarftamm an dem Helven- 
muthe dieſes Bauernkrieges reichen Antheil hatten. 

Bald da bald dort ſchlug der verbaltene Grimm in hellen Flammen 
aus dem deutſchen Boden; der Eroberer erkannte dies geduldige Boll 
nicht wieder, meinte fih von taufend Vendeen umgeben. Im Tauber⸗ 
grunde kämpften die vormaligen Unterthanen des deutſchen Ordens ver- 
geblih gegen die Truppen ihres neuen württembergiſchen Herrn; fie 
wollten zurüd zu dem ftillen Glücke der guten alten veutjchnärrifchen Zeit. 
Die treuen Preußen im Ansbachiſchen empfingen mit offenen Armen das 
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fliegende Corps, das der Heißfporn Karl von Noftik durch Franken gegen 
bie Flanke des Feindes führte; die Nürnberger Reichsſtädter riſſen jubelnd 
bie bairifchen Wappen von den Thoren als bie Freiſchaar nahte. Bon 
Böhmen aus begann der Sohn des unglüdlihen Feldherrn von Auer- 
ftäbt, Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig, ven Parteigängerkrieg 
gegen die fächflfchen Lande — ein echter Welf, tapfer, hart ˖und herriſch; 
Diele der Beſten ans der norbbeutichen Jugend drängten fich zu ben 
Fahnen feiner ſchwarzen Schaar. Im Königreich Weftphalen wurde zwei- 
mal, von den Turkeffiihen Offizieren Dörnberg und Emmerich, eine 
Schilverhebung gewagt und blutig niebergefchlagen; gegen das feite Magdt⸗ 
burg verfuchte der preußifche Leutnant Katt vergeblich eine Ueberrum⸗ 


ng. 

Unter den Batrioten im preußifchen Heere und Beamtenthum war 
nur eine Stimme; Alle dachten wie ber alte Blücher: warıım die Preußen 
es nicht den Tyrolern und ben Spantern gleich thun follten? — „trage 
Feſſeln wer will, ich nicht.” Manche ber entlaffenen Dffiziere fochten 
bereitö in ben Reiben der dfterreichifchen Armee. Die Stimmung ber 
preußifchen Truppen war fo offenkundig, daß Napoleon gar nicht wagte 
den König an die Stellung des verſprochenen Hilfscorps zu erinnern; 
ihm graute vor folchen Bundesgenofien. So ſtürmiſch flammte die Unge- 
duld, daß jetzt zum eriten male in ber ehrenreichen Gefchichte des preußt- 
ihen Heeres ein Xreubruch möglich wurde — ein Treubruc, freilich, der 
nur den eblen Zwed verfolgte „dem geliebten Könige fein letztes ‘Dorf 
zurückzugeben“. Major Schill, ver Held von Colberg, wie ihn ber große 
Haufe nannte, war von bem Könige für feine wadere Haltung während 
bes legten Krieges dadurch belohnt worben, daß er zuerit nach dem Ab- 
zuge der Sranzofen in bie befreite Hauptftadt einrüden durfte. Seine 
Soldaten hingen an ihm mit unbegrenztem Vertrauen; die Berliner Bür- 
ger trugen ihn auf ben Händen, und da vie Mafle an Ideen erſt glaubt 
wenn fie in einem Manne Fleiſch und Blut gewinnen, fo galt ber tapfere 
Huſar bald als der leibhaftige Vertreter bes alten kriegeriſchen Preußen- 
thums. Unzählige Hofften von ihm die Wieberfehr der alten Größe; man 
tauchte Schill⸗Kanaſter, in jevem Bauernhauſe ver Marken prangte bas 
Bild mit dem martialifchen Schnurrbart und Fouquos Verſen darunter. 
Die Vollsgunft ftieg dem ehrlichen Haudegen zu Kopfe; der Beſcheidene 
wähnte fich jet auserloren zu wunderbaren Dingen, und kaum war ber 
Krieg im Süden ausgebrochen, fo führte er feine Keine Truppe, wenige 
hundert Mann, von dem Berliner Exercirplage hinweg zum Angriff” gegen 
das Königreich Weftphalen. Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
one Endel — rief er den unglüdlichen Verführten zu. Die treuen 
Männer folgten ifm nur weil er im Auftrag ber Krone zu handeln 
vorgab und fih vermaß, die alte Größe Preußens wieperberzuitellen. 
Bald nach dem Ausmarſch ereilte ihn die Nachricht von den Niederlagen 
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der Defterreiher an ber oberen Donau; das unfinnige Unternehmen 
fcheiterte Schon im Beginne, von einem- großen Vollsaufftande war jekt 
feine Rebe mehr. Der König ließ nicht nur, wie feine Pflicht gebot, den 
Ernſt des Geſetzes gegen bie Deferteure in Kraft treten, er fprach auch in 
ſcharfen Worten feine Entrüftung aus über Schill „unglaublide That” 
— mit vollem Rechte, denn was ftand noch feft in dem unglüdlichen 
State, wenn der Gehorfam des Heeres ind Wanken kam? Die ver- 
wegene Schaar fand nach planlojen Kreuz⸗ und Duerzügen einen ebren- 
vollen Untergang in den Mauern von Stralfund, und Napoleon that das 
Seine um das Anbenten biejer verlorenen Söhne des dentichen Volles 
zu Heiligen. Welch ein Eindruck, da man vernahm, daß ber Leiche 
Schills der Kopf abgefchnitten, feine gefangenen Offiziere — allerbings 
nach dem Bauchſtaben des Vöolkerrechts — als Straßenränber behandelt 
und theils erichoffen, theils auf die Galeeren gefchleppt wurden! Tanſende 
wiederholten tief empört die Strophen Schenfenborfs: 


Stahl von Männerfauft geſchwungen 
rettet einzig dies Geſchlecht! 


Auch den König drängte die Stimme des Herzens zur Theilnahme 
an dem Kampfe. Er war entichloffen zu fchlagen, boch er biieb nüchtern 
inmitten des allgemeinen Fiebers, das Bewußtſein einer ungeheuren Ber- 
antwortung laftete fchwer auf feiner Seele; denn zog er diesmal vergeb- 
lich das Schwert, jo war Preußen vernichtet — nad menjchlichem Er- 
meſſen für immer. Die Tolllühnheit einer Kriegserklärung, während der 
Feind wohlgerüftet in Danzig und Magdeburg ftand und durch bie Garni⸗ 
fonen der Oderlinie das Staatsgebiet mittenburch zerfchnitt — dies furcht- 
bare Wagniß war ein Unrecht, wenn fich sicht zum mindeſten eine 
Möglichkeit des Erfolges zeigte. Friedrich Wilhelm wollte nicht zum 
zweiter male, wie in den Zagen von Aufterlik, durch Defterreichs Wan- 
kelmuth der Rache des Sieger preisgegeben werben; er verlangte Bürg- 
haften, daß Kaiſer Franz den Krieg auch nach Mißerfolgen fortführe 
bis Preußen im Stande fei in den Kampf einzugreifen. Er forberte 
ferner Gelb und Waffen von England ſowie die Landung eines britifchen 
Corps in Deutichland. Sein Staat war von allen Mitteln entblöft. 
Um nur etwas für die Rüftungen thun zu fönnen hatte man fchon, un⸗ 
vorfichtig genug, bie vertragsmäßigen Eontributionszahlungen an Frank⸗ 
zeich eingeftellt; und wie ſollte bie Kleine Armee, in Schach gehalten wie 
fie war durch die Feftungen bes Feindes, fich im Selbe behaupten, wenn 
fie nicht einen Rückhalt an der Küfte fanb? Das Allerwichtigfte blieb 
doch die Sefahr, die von Rußland, dem Verbündeten Frankreichs, brobte; 
nur wenn er gegen ben Dften gefichert war, fchien dem Könige das Unter⸗ 
nehmen nicht völlig ausfichtslos. Napoleon durchſchaute ſehr mohl bie 
verzweifelte Lage feines geheimen Gegners und meinte gleichmüthig: 
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Der König hatte mit richtigem Blicke die unerläßlichen Vorausſetzun⸗ 
gen bezeichnet, von denen Preußens Kriegserklärung abbing; bald genug 
mußte er erfabren, daß feine einzige biefer Bedingungen fich erfüllte, 
Noch vor Ausbruch des Krieges fchrieb er inſtändig drängend an ben 
Czaren und bat um die beitimmte Zufage, daß Rußland ihn unterftügen 
oder doch nicht angreifen werde, wenn er fich mit Defterreich verbinde. 
Wlerander antwortete: erfülle Preußen feine Verpflichtungen gegen Frank⸗ 
reich nicht, fo lönne er deßhalb fich mit Napoleon nicht überwerfen. Am 
12. Mai fchrieb der König nochmals: eine unglüdliche Schilperhebung 
würde leicht zur Vernichtung Preußens führen, ex müfle mindeſtens bie 
Sicherheit haben, daß Rußland den Untergang dieſes Stantes nicht 
dulden werde. Auch diesmal lautete die Antwort des Czaren abichlägig; 
fein Brief enthielt unter ſchwungvollen Worten und brünftigen Freund⸗ 
ichaftöbetbeuerungen nur biefen greifbaren Inhalt: Rußland könne fich 
für jetzt nicht rühren, auch wenn der preußifche Staat von der Landkarte 
verſchwände. Es ftand micht anders: der ruſſiſche Freund wollte das 
preußifche Schwert in ver Scheide zurüdhalten bis er fich felbit des Er- 
werbes der beißerfehnten Donauprovinzen verfichert hatte. Und es war 
ihm Ernft damit. Die Hilfsarmee, welche der Czar feinem franzöftichen 
Verbündeten zugelagt, rückte wirklich durch Warſchau gegen Galizien 
vor. Wenngleich fie den Krieg mit äußerjter Schonung, fait nur zum 
Scheine führte und die aufftänbiichen Polen in Galizien weit mehr zu 
fürchten ſchien als die Defterreicher felber, jo bewirkte fie doch, daß ein 
Theil des öfterreichifchen Heeres von den Entſcheidungsſchlachten ar ber 
Donau fern gehalten wurde. in ruffifches Armeecorps hielt dicht an 
ber oftpreußiichen Grenze, konnte in jeder Stunde eimmarfchiren fobald 
Preußen Miene machte fich zu regen. Dieſe Haltung Rußlands warb 
enticheidend für das Verfahren des Königs. 

Aber auch von England geſchah monatelang gar nicht was dem 
preußiſchen Hofe die Erhebung erleichtern konnte. Die Hofburg endlich 
konnte von dem alten Hochmuth der Ferdinande nicht laſſen. Ihr Be⸗ 
volfmächtigter Steigentefch trat in Preußen mit herausfordernder Keckheit 
auf, ex hatte Befehl den König „zu compromittiren‘ wenn ber fich nicht 
füge, und verrieth die vertzaufichen Aeußerungen des Königäberger Hofes 
an den weitphäflichen Oeſandten Linden, der Alles getreulich dem Impe⸗ 
rator meldete. War doch in Preußen ſelbſt die Erbitterung gegen ben 
öniglichen Zauberer fo ſtark, daß einige Patrioten alles Ernites riethen, 
die öfterreichtichen Truppen in Bolen follten durch Schlefien marſchiren, 
bamit der Hof gezwungen werbe fich zu erflären! Eine einfache Militär- 
tonvention und allenfalls noch eine Bürgſchaft für den gegenwärtigen 
Beſitzſiand, das war Altes was Kaiſer Franz dem preußiichen Stante in 
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Ausficht ftellte für einen Kampf der Verzweiflung! Friedrich Wilhelm 
aber verlangte, wie billig, einen förmlichen Staatsvertrag, der feiner Mo⸗ 
narchie die Wieberberitellung ihrer alten Macht mit haltbaren Grenzen 
gewährleifte. Auch in allen anderen ragen der deutſchen Politik gingen 
die Abſichten der beiden Mächte weit auseinander. Defterreich zeigte fich 
geneigt, im Falle des Steges Warfchau wieder an die Krone Preußen zu⸗ 
rüdzugeben. Der König dagegen war feit dem großen Treubruch von 
1806 von der Werthlofigfeit dieſes Beſitzes überzeugt und wünfchte für 
feinen Staat nur foviel polnifches Gebiet als unentbehrlich war um bie 
Verbindung zwifchen Schleftien und Altpreußen zu fichern; aus dem 
übrigen Lande hätte er gern ein nationales polniſches Herzogthum unter 
dem gemeinfamen Schute ber brei Oftmächte gebilpet, wenn Preußen 
dafür in Deutichland, etwa in Sachfen, entjchäbigt würde. Doc Kaifer 
Franz war keineswegs gejonnen irgend eine Verſtärkung Preußens anf 
beutfchem Boden zuzugeben; und al8 der preußifche Unterhänbler Kneſe⸗ 
bed im Spätfommer, nach Defterreichd Niederlagen, den alten Barten- 
fteiner Plan einer zweifachen Hegemonte in Deutfchland zur Sprache 
brachte, da begegnete er Falter Abweifung. Selbft das Unglüd Hatte ven 
Dunkel des Haufes Lothringen nicht gebrochen. Der warme Freund 
Defterreichs fchrieb traurig heim: man Tönne fih nicht mehr Darüber 
täufchen, die Hofburg wolle den preußifchen Staat nicht als eine ebenbür- 
tige Macht anerlennen. 

Alfo thaten Defterreihs Hochmuth, Die uUnfahigkeit der engliſchen 
Politik und die durchtriebene Berechnung des Czaren wetteifernd das Ihre 
um der preußiſchen Krone den Eintritt in den Krieg unmoglich zu machen. 
Des Königs ruhiger Soldatenblick beurtheilte auch den Gang ber Kriegs⸗ 
ereigniffe richtiger als feine aufgeregte Umgebung; ex hielt bie Schlacht 
von Aspern nur für die rühmliche Abwehr eines Angriffs, nicht für einen 
entſcheidenden Schlag, und der Erfolg gab ihm Recht. Erzherzog Karl 
verftand den Sieg feiner Soldaten nicht zu benuten, blieb wochenlang 
faft unthätig auf dem Marchfelde ftehen, während Napoleon raftlos aus, 
allen Eden feines weiten Reiches Verftärkungen beranzog und jelbft bie 
Matrofen aus den Häfen des Canals berbeilommen ließ. Im Juli fühlte 
fih der Imperator ftarf genug zum zweiten male ben Webergang über 
die Donau zu wagen; am 5. und 6. Juli wurde ber Erzherzog bei 
Wagram gefchlagen, weſentlich durch die Schuld feines Bruders Johann, 
der mit den Truppen aus Ungarn nicht rechtzeitig zur Stelle Yam. Und 
wieder wie nach der Aufterliger Schlacht lberwältigte der Meinmuth ven 
fatferlichen Hof. Sechs Tage ſpäter warb der Waffenſtillftand von 
Znaym abgefchlofien, der Erzherzog legte mißmutbig das Commando 
nieder. 

Die Welt wußte Yängft, daß Napoleon einen Waffenftillftand nur 
dann bewilfigte, wenn er des Friedens ficher war. Gleichwohl hielt König 
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Friedrich Wilhelm noch immer feine Triegerifchen Entwürfe feft und ver- 
fommelte feine Armee in feften Lagern; das Corps Blüchers ftand in 
Bommern bereit auf den eriten Wink gegen bie Oderlinie vorzubrechen. 
Noch einmal (24. Juli) fchrieb ver wackere Fürſt feinem ruffifhen Freunde: 
ver Tag von Wagram babe Teine endgiltige Entſcheidung gebracht; er- 
Härten Rußland und Preußen jet gleichzeitig ven Krieg, fo fei die Be⸗ 
freiung Dentfchlands noch immer möglich. Sein Gefandter Schlaben 
bewies dem Czaren in einer einbringlichen Denktichrift: wenn Defterreich 
falle, jo fomme an Rußland bie Reife. Doch Alexander ſchwieg; erft 
als der Friede gefchloffen war kam eine Antwort aus Petersburg. Wäh- 
renddem ging Gneiſenau in geheimer Sendung nach London uno beichwor 
das britiiche Cabinet, bie bereits ausgerüftete Landungsarmee an bie 
beutiche Küfte zu werfen, dann werde fie ent preußiſchen Heere zur Stüße 
bienen. George Eanning ftimmte dem feurigen Deutſchen zu; der geniale 
junge Staatsmann fand damals fchon die infulariiche Politit Alt -Eng- 
lands engberzig und Heinlih. ‘Doch Die Mittelmäßigleit ver anderen 
Minifter Hatte nur Augen für. das Taufmännifche Intereffe. Die Expe⸗ 
dition ging nach den Niederlanden, um für die britifche Flotte einen 
Brüdentopf auf dem Feſtlande zu gewinnen, und fand vor den Wällen 
von Antwerpen und in den Sümpfen von Walcheren ein fchmähliches 
Ende. Auch auf Oeſterreichs Ausdauer war nicht mehr zu rechnen, man 
hatte im Hauptquartier die ftolgen Pläne vom Frühjahr längſt aufgegeben 
und fühlte fich dem Gegner, der inzwifchen abermals an 80,000 Dann 
Berftärfungen herangezogen, nicht mehr gewachien. 

Napoleon aber vollzog jest eine meifterhafte piplomatifche Schwenkung. 
Das alte Kaiſerhaus war vorderhand genugjam geichwächt; wenn er mit 
dem Befiegten fich verföhnte, fo Tonnte er den großen Anſchlag 'gegen 
Rußland, der dem Unermüdlichen jegt vor allem Anderen am Herzen 
lag ungeftört reifen laffen. Seine Haltung ward freundlicher; im Wiener 
Frieden (14. Detbr.) gewährte er dem Haufe Habsburg etwas mildere Be⸗ 
dingungen als kurz zuvor noch erivartet wurde. Oeſterreich mußte zwar . 
feine letzte Pofttion an der Adria, den ganzen Küftenfaum bis zur Sau dem 
Imperator einräumen, im Weiten an Batern, im Norboften an Warfchau 
umfangreiche Gebiete abtreten, doch ihm blieb feine Großmachtſtellung 
and der Kern feiner Wehrkraft, das Land der Stephanskrone. Baiern 
erlangte zur Belohnung für treue Rheinbundsdienſte ven Befik von Bai⸗ 
reuth und damit bie vollitänbige Ausführung jenes fett Sabren in Diün- 
hen emſig betriebenen Zaufchplanes: der Kernftant des Rheinbundes ge- 
warn file Die entlegenen rheinifchen Provinzen, wo jest Murat baufte, 
das geſammte preußiiche Franken. 

Der Krieg war zu Ende. Der tapfere Welf durcheilte in verwegenem 
Zuge das Konigreich Weſtphalen, genoß auf kurze Stunden die herzlichen 
Begrüßungen des treuen Völlchens in der Stadt feiner Väter und fand 
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enblich mit feinen Schwarzen eine Zuflucht an Bord englifcher Schiffe. 
Seine treuen Tyroler gab Kaifer Franz ebenjo gleihmüthig preis, wie 
er fich einft von den Pflichten des deutſchen Kaiſerthums Losgefagt hatte; | 
dieſe Volksbewegung war dem mißtrauifchen Despoten immer verdächtig 
gewefen, Die Verrathenen wollten nicht glauben, daß ihr Franz fie ver- 
laffen könne; wie heilig hatte er doch beiheuert, er werbe feinen Frieden 
unterzeichnen, der das Land des rotben Adlers von der Monarchie tremne! 
Sie widerftanden bis zum Aeußerften; erft mit ber Hinrichtung Andreas 
Hofers fand das unheimliche Trauerfpiel feinen Abſchluß. Die Erhebung 
der Völker Defterreich8 verſank in Blut und Koth. Betrogen in feinen 
ſchönſten Hoffnungen, verelelt an allen Idealen wendete fich das leicht⸗ 
lebige Volt wieder den Freuden des Sinuenlebens zu. Die Erbkrankheit 
bes modernen Wienerthums, bie peffimiftifche Veritimmung nahm über- 
band; wer mochte noch von Ruhm und Ehre träumen, ba bie dfterreicht- 
ſche Dummheit doch nur zum Unglüc beftimmt war? Nachher brachte 
ein fchmäblicher Staatsbankrott Verwirrung und Unreblichfeit in jeden 
Haushalt; bei Spiel und Tanz und Praterfahrten vergaß man bie Noth 
der fchweren Zeit. Die enttäufchten Sieger von Aspern erlabten ſich an 
den Schmutgefchichten der Briefe Eipelvauers; von Fichte, Kleiſt und 
Arndt wußten fie nichts. Der Krieg von 1809 hatte Das deutſche Blut 
der Defterreicher noch einmal in Wallung gebracht; ein Jahr darauf ftan- 
ben fie bem Leben unferer Nation unzugänglicher, fremder gegenüber ale 
je zuvor. 

So war der Boden bereitet für bie Selbitberrichaft des Kaifers 
Tranz. Der verlogene Biedermann traute fich jet endlich der Weisheit 
genug zu um die Zügel des Staates in bie eigene Hand zu nehmen; 
war er doch immer Hüger geweien als alle die Speologen, bie ibm von 
der Freiheit Europas gerebet. Mit ber Seelenruhe ver felbftgewiflen 
Beſchränktheit ftellte er nun das althabsburgiſche Regierungsſyſtem wieder 
ber, wie e8 vor Maria Therefia jahrhundertelang beftanden hatte, In 
den inneren Verhältnifien wurde grunbfäglich nichts mehr geändert; eine 
argwöhniſche Polizei Hielt jeden Gedanken politifcher Neuerung, wie vor⸗ 
mals die Lehren der Keker, jorgfältig darnieder, verhinderte, daß bie ge- 
waltigen nationalen Gegenfäte dieſes vielfprachigen Völlergewimmels zum 
Selbftbewußtjein erwachten, ficherte den Gehorfamen das Phäalenglüd 
eines wachen Traumlebens. Die Thätigleit der Staatögewalt war wieber 
ganz auf die europätiche Politik gerichtet, und vortrefflich paßte zu Diefem 
Spiteme der unfruchtbaren Ruheſeligkeit der neue Minifter des Auswär⸗ 
tigen, Graf Metternich, ver Adonis der Salons, ber vielgewanpte Meiſter 
aller Kleinen Mittel und Schlihe. Er felber hat am Ende feiner Lauf. 
bahn die Summe feines Lebens gezogen in dem Geitänbriß: ich babe oft 
Europa regiert, Doch niemals Defterreih. Im diplomatischen Räntefpiele 
ging all fein Willen und Können auf. Völlig unwillend in allen Fragen 
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ber Vollswirthfchaft und der inneren Verwaltung überließ er dieſe bür- 
gerlihen Dinge nach altöfterreichifchem Cavalierbrauche den Hofräthen 
und den Schreibern. Ex haßte und fürchtete, wie fein Kaiſer, die bämo- 
niſche Kraft des nationalen Gebantens, der ſich prüben in Deutichland 
regte; er fürchtete nicht minder den ruffiihen Nachbarn, deſſen Macht er 
jederzeit überfchätt Hat. Er kannte die Welt zu gut und rechnete zu 
nüchtern um an bie Ewigkeit des napoleoniſchen Neiches zu glauben; bot 
fih die &unft der Stunde, fo war er bereit diefe drückende Uebermacht 
abzujchütteln. Doc fo lange die Herrfichleit der Weltmonarchie noch un⸗ 
erichüttert währte, follte ihre Freundſchaft dem Haufe Defterreich Vortheil 
bringen. Mit fchamlofer Herzenstälte warb Kaiſer Franz um vie Gnade 
des Siegers. Im Frühjahr 1810, noch vor der Hinrichtung Andreas 
Hofers verlobte er die Erzberzogin Marie Luife mit Napoleon. ‘Die 
Tochter des legten römiſchen Kaiſers wurde die Gemahlin des neuen 
Weltbeherrichers, und fie ſchändete ihr altes Hans durch flachen Leichtfinn, 
buch unwürdige Schmeichelei gegen die Franzoſen. Derſelbe Erzbiichof 
von Wien, der vor Kurzem bie Fahnen ver Landwehr geweiht, ſegnete 
jebt die nach Tatholifchen Begriffen unzweifelhaft ebebrecherifche Verbin. 
bung ber beiden Kaiſerhäuſer. Das Lieblingsblatt der Wiener ſchilderte 
mit untertbäniger Dankbarkeit, wie Gott feinen eingeborenen Sohn für 
die Erlöfung der Menfchheit dahin gegeben und der gute Kaifer Franz 
nad dieſem Vorbilde feine Tochter fir bie Rettung des Vaterlandes opfere. 
So war Defterreih im Jahre 1810. Niemals ift einer bochherzigen 
Erhebung ein tieferer fittliher Fall gefolgt. 

Der Krieg hatte überall die innere Hohlheit des rheinbündiſchen Re⸗ 
giments an den Tag gebracht. Wie viel Groll und Haß in dem Volle 
Frankens und Weſtphalens; welche Schwäche ver Staatsgewalt in Sachfen, 
wo der König noch vor dem Einmarſch des Feindes mitfammt feinem 
Grünen Gewölbe das Land verließ! Um fo bitterer zürnten bie preußi- 
hen Batrioten, daß die große Stunde verfäumt ſei. Die Königin Magte 
Ihmerzlich: „Defterreich fingt fein Schwanenlied, und dann ade Germa- 
nia!“ Und doch hatte ver König nur gethan was die Har erkannte Pflicht 
gebot. Napoleon war im Rechte, wenn er nach dem Frieden den preußi- 
ſchen Geſandten anherrichte: „es ift nicht Euer Verdienſt, daß Ihr ruhig 
bliebt; e8 wäre der Gipfel des Wahnfinns geweſen, wenn Ihr mir den 
Krieg erflärt Hättet mit den Ruſſen im Rücken!“ Er wußte wohl, daß 
es ihm nöthigenfalls ein Leichtes geweien wäre zunächft ben Kaifer Franz 
durch eine neue Schlacht zu einem Sonberfrieven zu zwingen und dann 
mit zermalmender Wucht den Tobesftoß gegen das vereinzelte Preußen 
zu führen. Wir Nachlebenden wiffen auch, was jene Zeit weder ſehen 
tonnte noch wolfte: daß felbft der unwahrſcheinliche Ball eines dfterreichi- 
ſchen Sieges unferem Baterlande kein Heil bringen konnte. Dann wäre 
ein neues Wallenfteinifches Zeitalter über Deutſchland hereingebrocen, 
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die habsburgiſche Fremdherrſchaft an die Stelle der napoleoniſchen ge⸗ 
treten. 

Der Mann aber, der an der großen Enttäuſchung die Hauptſchuld 
trug, wurde ſchnell irr an der Klugheit feiner feinen Berechnungen. Ale⸗ 
xander fürchtete nichts fo jehr wie bie Wieverherftellung Polens dur Na⸗ 
poleon. Wenn Ihr daran denkt, fagte er zu Saulaincourt, dann ift bie 
Welt nicht groß genug um einen Ausgleich zwifchen uns zu erlauben; 
und wieberholt gab er dem franzöfifchen Gefanbten zu vernehmen: Ga⸗ 
Yiien dürfe fchlechterbings nur an Rußland fallen, wenn es nicht bei 
Defterreich verbleibe. Nun mußte er erleben, daß Napoleon im Wiener, 
Frieden eigenmächtig das ganze Nengalizien, an anderthalb Millionen 
Einwohner mit den wichtigen Plägen Zamosc, Lublin und Krakau dem 
Herzogtfum Warfchau ſchenkte — Iauter Gebiete, welche Rußland ſo⸗ 
eben erobert hatte und noch befett hielt. Dem Ezaren felber wurbe blos 
ein Broden aus der Beute, der Lanbftrich um Tarnopol, zugeworfen — 
nur der Schande halber, nur damit bie Welt ſehe, der Czar fei Doch 
Frankreichs Verbündeter gewefen; nebenbei follte dies Danaergefchent den 
Petersburger Hof mit dem Wiener gründlich verfeinden. Die Wieverauf- 
richtung ver alten polnischen Krone rückte bedrohlich nahe; das Verhältniß 
zwiſchen den Zilfiter Alliierten warb täglich Tühler feit Napoleon den neuen 
Freundſchaftsbund mit Defterreich gefchloffen Hatte. Alerander fühlte, daß 
ihm jelber ein Kampf um das Dafein beporftehe. 

Zunächſt wurbe Preußen ftrenge zur Nechenfchaft gezogen für bie 
friegerifchen Abfichten des vergangenen Jahres. Nun der Imperator bes 
Haufes Defterreich ficher war, nahm er gar feine Rückſicht mehr. Er 
kannte bie gebeimften Gedanken des Zöniglichen Hofes, theils durch Die 
Verrätherei der öfterreichifchen Diplomaten, theils aus den Berichten feiner 
eigenen Spione, und er hatte Grund zur Beſchwerde, va Preußen durch Die 
Einftellung der Eontributionszahlungen fich felber ing Unrecht geſetzt hatte. 
Wenn ber König jet die fchlefiichen Güter des geächteten Braunfchweigers 
confischrte, fo wußte Napoleon genau, daß dieſer Dienfteifer nur ben 
Zwed verfolgte bie Befigungen des Welfen vor der franzöftfchen Raubgier 
zu retten. Mit polternder Ungebuld verlangte er die Zahlung der Rück⸗ 
jtände, berechnete Wucherzinfen für die Säumniß. Als der König die 
völlige Erſchöpfung der Finanzen einwenbete und erzählte, wie er bereits 
feine Juwelen und fein golbenes Tafelgeſchirr zur Dedung der Staats⸗ 
ſchulden dahingegeben, da hieß es Höhnifch: „welche erbärmlichen Mittel, 
wenn man unnüßge Lager hält, Pferde anlauft und zwediofe Ausgaben 
für das Heer macht! 

Um den Grollenden durch einen Beweis bes Vertrauens zu befchwich- 
tigen verlegte der König auf Weihnachten 1809 fein Hoflager wieder nach 
Derlin, mitten zwifchen die Garnifonen ber Franzofen. Wie oft waren 
einſt in ben frivericianifchen Zeiten die Victoria ſchmetternden Boftillone 
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durch biefe Thore eingeritten. Und num ber Einzug der Beſiegten burch 
das neue Königstbor! Die fchöne Königin ſaß weinend in bem Wagen, 
ben ihr Die verarmte Stabt gefchentt; darauf ber König zu Roß; Hinter 
ihm Scharuhorft, inmitten der Generale, bleih und finfter im Sattel 
bängend, dann bie jungen Prinzen im Zuge ihrer Negimenter. Mehrere 
hundert Männer aus den verlorenen Propinzen waren berbeigeeilt um 
ihren angeftammten Herrn bei feiner Rückkehr zu begrüßen; auch Arndt 
und Jahn ftanden im BVollsgewühle, erfchüttert von ben liebermaß ber 
Liebe, das mit einem male aus taufend Herzen brach. Kein Auge blieb 
troden. Es war, al& ob Fürft und Volt und Heer einander gelobten, 
daß nunmehr alle alte Schuld vergefien und vergeben ſei. Kleiſt aber ber 
grüßte den König als den Sieger, der größer ſei als jener triumphirende 
Käfer, und rief, auf die Thürme ber Hauptftabt weifend: 

fie find gebaut, o Herr, wie hell fie blinken, 

für beſſ're Güter in den Etanb zu finfen. 


Dem weichen Gemüthe Friedrich Wilhelms war e8 eine Freude, nun 
auch jeinerjeitd, nach der patriarchaliihen Weife der Zeit, dem treuen 
Volke eine Liebe zu erweilen. Im nächſten Monat feierte er zum erjten 
male das Ordensfeſt, das bemokratifche Feſt einer bürgerlich ſoldatiſchen 
Monarchie, und lud bis zum Boftboten herunter Alle, die fich in ihrem 
Berufe hervorgethan, auf fein Schloß zu Gaſte. Und bezeichnend genug, 
Wenige nahmen an der allgemeinen Freude, bie dem beimgefehrten Fürjten 
entgegenjubelte, "aufrichtiger theil als ver franzöfiiche Geſandte Graf 
St. Marſan. Der ehrenhafte Hocheonfervative Savohard mußte dem 
Könige das Aergite und Schnöbefte jagen was je einem preußifchen Herr⸗ 
ſcher geboten wurde; er that nad feiner Amtspflicht, doch er fah mit 
ftillee Bewunderung bie fittliche Größe dieſes gebeugten Staates und 
empfand bald tiefe Verehrung für ben Charakter Friedrich Wilhelms, 
Zwifchen dem unglüdlihen Monarchen und dem Gejandten feines Tod⸗ 
feindes entftand ein feites Verhältniß gegenfeitiger Hochachtung; noch viele 
Jahre fpäter, als der Graf piemontefifcher Minifter warı, ließ ihn ber 
König wiederholt feines vollen Vertrauens verfichern.*) 

Was wog das Wohlwollen des Gefandten, da fein Herr unerbittlich 
blieb? Immer drohender und ftürmifcher wurden Napoleons Mahnungen. 
Awar einen Krieg gegen Preußen beabfichtigte er jeßt nicht: — dann 
wäre der Entſcheidungskampf mit Rußland zur Unzeit ausgebrochen. Doch 
die Gelegenbeit fehien günftig, dem verhaßten Staate im Frieden abermals 
eine Provinz zu entreißen. Bald erfuhr man, der Imperator wolle auf 
jeine Gelbforderungen verzichten — gegen die Abtretung von Schlefien! 


*% So noch in einem Briefe des Königs an K. Victor Emanuel von Sardinien 
vom 15. März 1821. 
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Auch die Minifter fahen Teinen anderen Ausweg mehr, fie kamen zurüd 
auf jenew verzweifelten Gedanken einer neuen Gebietöverfleinerung, wel⸗ 
ben Schoen bereits vor dritthalb Jahren ausgefprochen Hatte. Am 10. 
März 1810 geftand Altenftein dem Fürſten Wittgenftein, ver Staat fei 
verlosen, wenn man nicht auf einen Theil von Schlefien verzichte. Der alte 
Fürſt war ein Hofmann bes gemeinen Schlages, ängſtlich, glatt, ſchlau und 
frivol, ein abgefagter Gegner Steine. Die Ehrloſigkeit dieſes Vorſchlags 
brachte ihn doch in Harniſch; entrüftet ‚berichtete er Alles feinem könig- 
lichen Herrn und machte bringende Gegenvorftellungen. Dem Känige, 
ber dies unfähige Minifterium nie fonverlich geachtet, riß Die Geduld: er 
war fofort entfchloffen feine Räthe zu entlaffen. Seinem Hngen Ober- 
kammerherrn bat er dieſe patriotifche That nie vergeffen; feit jenen Tagen 
beſaß Wittgenjtein einen mächtigen ftillen Einfluß, der ſich noch oft, und 
meist zum Schaden der Monarchie zeigen follte. Darauf verſtändigte fich 
Friedrich Wilhelm mit Harvenberg, und nach langen Verhandlungen in 
Paris ließ fih auch Napoleon herbei, den Wiebereintritt des verfehmten 
Staatsmannes zu geftatten. Ex mußte einfehen, daß bei dem entſchiedenen 
Widerwillen des Königs die friedliche Erwerbung von Schlefien unmöglich 
war; genug vorberhand, wenn ein fühiger Mann bie Leitung ber preußi⸗ 
ſchen Finanzen übernahm und die pünftlihe Abzahlung der Eontribution 
verbürgte. Zu Anfang Juni 1810 erhielt Altenftein den Abſchied, und 
Hardenberg trat in das Amt. Die zweite Epoche ber preufifchen Ne- 
formen begann. — 


Während das preußifche Volt mit zorniger Ungebuld der Stunde 
der Befreiung entgegenfah, wurde im rheinbündifchen Deutſchland die 
Schande des Vaterlandes nur in einigen Yandftrichen und in vereinzelten 
patriotiichen Kreifen tief und bitter empfunden, am lebhafteften im prote- 
ftantifchen Norden und vor Allem in den abgetretenen preußijchen Bros 
vinzen. Wie ein Mann bielt das treue Volk der Grafſchaft Dark zu- 
jammen unter der Herrſchaft des Großherzogs von Berg; man that was 
man nicht laffen durfte, unterwürfige Schmeichelei kam den Fremen hier 
nie entgegen. Ueberall in dieſen Landſchaften fanden fich einzelne treue 
Beamte der alten Zeit, die fi im Grunde des Herzens noch als preu- 
ßiſche Staatsdiener und die neue Orbnung der Dinge nur als eine flüch⸗ 
tige Epiſode betrachteten: jo der treffliche Iurift Sethe in Münſter und 
der junge Motz auf dem Eichsfelde. Der alte Präfident Rumann in 
Celle trat fein weitphälifches Amt erit an als ihm fein König Georg LIL 
die förmliche Erlaubniß gegeben hatte. Nur jehr, Wenige von ben preufi- 
ſchen Höheren Beamten gingen ohne zwingenden Grund in die Dienfte 
rheinbündifcher Fürſten, und fie verfielen der allgemeinen Verachtung: 
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jo General Schlieffen und der Minifter Schulenburg-Kehnert. Auch 
Dohm, der geijtreiche Publicift, der fo oft für die Krone Preußen Für- 
jtenbunb&pläne gejchmiebet, büßte fein altes Anſehen ein, da er jett plöß- 
ih den Ölauben an feinen Staat verlor und bei König Jerome Dienfte 
nahm. Da und dort führte ein troßiger Edelmann von altem Schrot 
und Korn auf feine Weife ven Heinen Krieg gegen bie Fremden. ‘Der 
dreiherr von Wylich in Cleve brachte das Archiv des alten ſtändiſchen 
Landtags auf feinem Schlofle unter, trat überall als ber einzige rvecht- 
mäßige Vertreter des clevifchen Landes auf, da feine ritterbürtigen Ge⸗ 
nojjen unterdeſſen hinwegſtarben, und als die Preußen endlich wieder ein⸗ 
zogen, verlangte er getroft, daß fie den zweibeinigen Landtag fofort in 
feine alten Rechte einfegen müßten. Wie Inchte der magbeburgifche Adel, 
ald der unbändige Heinrich Krofigt einmal’ die Gensdarmen des Königs 
Jerome in das Sprigenhaus |perren ließ und dann befriedigt feine Feſtungs⸗ 
baft abjaß; fo lange „vie Sranzofenzeit” währte batte ber wilde Junker 
die geladenen Pijtolen immer auf dem Tiſche liegen, und fobald fein alter 
König rief, eilte er ſpornſtreichs über die Elbe zu ven geliebten Fahnen. 

In Sadjen und in Süddeutſchland Hagte man wohl über bie tau- 
jendfache Noth der Zeit, doch bie vielhunvertjährige Entfrembung vom 
Öffentlichen Leben und die Verfümmerung ber Kleinjtanterei ließen einen 
vehtihaffenen Haß felten auflommen. Die Preußen glaubten nicht an 
die Dauer des Weltreichs; in den Kleinftanten gab man allmählich jebe 
Hoffnung auf. Die leivfame deutiche Geduld machte aus der Noth eine 
Zugend, verehrte den Rheinbund als das letzte Band, das bie Nation 
noch zufammenbalte. Nicht blos der Schwächling Dalberg pries begeiftert, 
wie durch ben rheiniſchen Bund bie Baterlandsliebe in jeber reinen Seele 
erwedt werde. Auch Hans Gagern hoffte ein neues, wejentlich deutſches 
Karolingerreich aus ben Stestenbilbungen bes Imperators hervorgehen 
iu ſehen. Der Bremer Smibt, ein durchaus patriotiicher und nüchterner 
junger Staatsmann, befchwor feine Hanfeftäbte fich dem Rheinbunde an» 
zuichließen, ber buch bald zum germanifchen Bunde werden müſſe; nur 
jo Bönnten die Hanſeaten wieder Deutfche fein! 

Wer das Schalten des Allgewaltigen ſcharf beobachtete, mußte freilich 
jegt Ichon erfennen, daß diefe Vaſallenlande allefammt beftimmt waren, 
bereinft unmittelbar in „bie große Familie” des Kaiferreichs aufgenommen 
ju werden. Raum waren bie alten Fürften enttbront, jo begann ber 
Unerfättliche feine eignen Brüder zu berauben, bie neu gefchaffenen Stan- 
ten wieder zu zerftören. Kein Jahr verging, das nicht den Staaten des 
Rheinbundes neue Grenzverfchiebungen brachte. Der Exbe der Revolution 
betrachtete, genau wie bie Cabinetspolitit des alten Sahrhunderts, ben 
Deiig von Land und Leuten nur als eine perfünliche Verforgung für 
feine Angehörigen und Getreuen; als er das Großherzogthum Berg ver- 
größerte, fagte er amtlich, das gefcheße um ber Prinzeffin Karoline einen 
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angenehmen und vortheilhaften Dienft zu erweilen. Was hinderte, folche 
Eintagsgebilde politifcher Laune wieder nach Laune zu zerſtören? Ein 
Zufall war e8 doch nicht, daß Napoleon die wichtige Feſtung Erfurt im 
Herzen Deutfchlands für fich behielt und fie niemald einem feiner Sa⸗ 
trapen anvertrauen wollte. In den Parifer Salons war man über Das 
fünftige Schidfal der Rheinbundſtaaten nicht im Zweifel und begrüßte 
die Untertbanen des Königs Jerome, wenn fie an die Seine kamen, 
ſcherzend als Frangais future. 

Die Stämme im Süden und Weiten Deutjchlands Tießen ſich von 
folhen Befürchtungen nicht anfechten. Es war in ber Orbnung, baß 
der Code Napoleon von tüchtigen deutfchen Juriſten, wie Daniel und 
Strombeck willenjchaftlich bearbeitet wurbe; aber auch das Staatsrecht 
bes Aheinbundes, das immer ein tobter Buchftabe blieb, reizte den Scharf- 
finn unterthäniger beutfcher Gelehrten, wie Winkopp und Karl Salomo 
Zachariä. Während Napoleon ſelbſt alle die föreralijtiichen Pläne bes 
getreuen Dalberg zurückwies und troden bemerkte: „ich lege keinen Werth 
auf den Bund als foldden, nur auf feine einzelnen Fürjten und ihre 
Unabhängigkeit" — entftand in Deutſchland eine ganze Literatur, die mit 
liebevoflem Fleiße jede Eontroverfe dieſes unfinpbaren Bundesrechts er- 
Örterte. 

Mit gutem Grunde wahrlich zürnte die patriotifche Sugend bes Nor- 
bens über ben Xügengeift der neuen Zeit, benn niemals früher war in 
den beutfchen Stleinftaaten eine folche Fülle gehäfliger Lügen über „ven 
Boruſſismus“ verbreitet worden wie in ven Tagen Steine und Scharn- 
horſts. Der Preußenhaß nahm neue Formen an. In der alten 3eit 
Batte der preußifche Staat unter der katholiſch⸗ kaiſerlichen Partei feine 
leivenfchaftlichiten Feinde gefunden, und auch jet noch frohlodten die 
Meünfterländer über den Untergang des preußifchen Kegerregiments; doch 
traten nunmehr, namentlich in ben Kreifen ber bairiichen Beamten, auch 
modern gebildete Männer auf, die von ver lichten Höhe franzöfifcher Auf- 
klärung herunter hochmüthig abjprachen über bie finitere Macht des ſlavi⸗ 
ſchen Junkerthums in Preußen und ven Imperator ermahnten, das zu- 
rüdgehliebene Defterreich und Preußen mit einer. Berfaffung nach galliſchem 
Mufter zu fegnen. Die giftigen Xibelle des Baiern Aretin waren bie 
Eritlinge jener neuen napoleonifch-particulariftiichen Literatur, bie ſeitdem 
durch viele Sabre eine Macht des Unheils im beutichen Süden geblieben 
iſt. Der PVielgewandte verſtand jehr geſchickt, zugleich ven altbairijchen 
Ketzerhaß und den Aufllärungspüntel der neuen Bureaukratie gegen 
Preußen aufzuregen: der Staat Friedrichs war das Land der Kekerei 
und der ablichen Privilegien, Napoleon der Held ber Freiheit und ber 
römifchen Kirche. Sole Märchen fanden Glauben, da bie armfeligen 
Zeitungen des Rheinbunds von ben preußiichen Reformen nichts erzählten 
und bie birnverbrannten teutonomanifchen Tugendbündler Stein und 
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Scharnhorft nur mit geringfchätigem Spotte behandelten. Dann erfchie- 
nen plöglih zu gleicher Zeit dentſch und franzöfiih in zwei Buchhand⸗ 
lungen bed Rheinbundes bie Memoiren ber Markgräfin von Baireuth, 
gewiß nicht ohne das Zuthun eines ver Tleinköniglichen Höfe. Welcher 
Sturm der Schadenfreube im Lager des Particularismus! ‘Der unver- 
bächtigfte Zeuge, die Lieblingsfchweiter des großen Friedrich beftätigte Alles 
was man fich im ſüddeutſchen Volfe von der unerträglichen Härte des 
preußifchen Staates, von der ſoldatiſchen Steifhett feiner Regierung und 
ber herzloſen Grauſamkeit feines Königshaufes längſt erzähltel Wilbelmt- 
nens gallige Herzensergießümgen wurden dem guten Rufe Preußens ge- 
fährlicher als irgend eine Schmähjchrift feiner Feinde, und es währte 
lange bis bie hiſtoriſche Kritif die Unwahrhaftigkeit der verbitterten geift« 
reichen Fürfttn nachwies. Napoleon bemerkte zufrieden: „alle deutſchen 
Höfe, namentlich der fächfifche, wünjchen die Theilung Preußens.‘ 

Die Witteldbacher Hatten längſt vergeſſen, daß fie den Hohenzollern 
ven Befit ihrer Erblande verdankten; Friedrich von Württemberg und 
mehrere andere Fürſten des Rheinbundes wurden nicht müde, ben Im⸗ 
perator vor Preußens gefährlichen Abfichten zu warnen; der ſächſiſche 
Minifter Graf Senfft entwarf mit der oberflächlichen Haſtigkeit Heinftant- 
licher Ehrbegier Plan auf Plan, wie Preußen vernichtet und auf feinen 
Trümmern ein großes ſächſiſch⸗polniſches Eentralreich aufgebaut werben 
off. Der Geograph Mannert machte die Entbedung, daß die Baiern 
feine Deutjchen feien, fondern ein Teltifches Volk, ven Franzoſen blutöver- 
wandte, wie man fchon an ihrem nationalen Schnauzbarte erkenne. Ni- 
colaus Vogt aber bewies in feinem Buche „die deutſche Nation und ihre 
Schickſale“, wie die Deutfchen zweitaufend Iahre lang das Drama „bie 
feindlichen Brüder” aufgeführt, bis endlich Napoleon die alte deutſche 
Berfaffung in neuen Formen wieder aufgerichtet habe; feit der Vermäh- 
lung des Imperators mit Marie Luiſe bat „Schönheit gepaart mit Hel- 
denkraft“ dauernden Frieden gegründet in dieſem zankenden Volke; brei 
große Segnungen bringt und der Rheinbund: den Untergang der feuda⸗ 
fen Monarchie und ber religiöfen Zwietracht, dazu bie Gewißheit, daß 
im Inneren Deutfchlands nie wieder ein Krieg geführt werden kann, end⸗ 
fh die Herftellung der nationalen Unabhängigkeit; „küßt darum die Hand, 
weiche Euch lehrt einig zu fein, als Gotteshand!“ Die BVöllchen dieſer 
Keinftanten hatten fich längſt gewöhnt jede Laune ihrer angeftammten 
Herren ſich „untertbänigft unterthänig wohlgefallen zu laſſen“, wie bie 
berfömmliche Redensart in den Lanbtagsacten lautete; doch fo ſchamlos, 
wie jeßt den fremden Gewalthabern gegenüber, war auf beutjchem Boden 
noch nie gebeuchelt und gefchmeichelt worden. Mit unwandelbarer Begeifte- 
tung feierte der Profeflor der Beredſamkeit in Böttingen die Verdienſte 
Napoleons und Ieromes — derſelbe Dann, ver früher am Geburtstage 
Georgs IH. und Friedrich Wilhelms III. patriotifche Prachtreven gehalten 
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hatte, Ueberall wo der Imperator erfchien mußten bie Gemeinden und 
Corporationen ihm ihre Hulbigungen darbringen, und das rheinbünbifche 
Beamtenthum verftand vortrefflich „ven freien Ausprud der Freude und 
öffentlichen Dankbarkeit anzufeuern”. Byzantinifche Adreſſen priefen Na⸗ 
poleons Unbefiegbarfeit, feine weife Gerechtigfeit und vornehmlich feine 
menfchenfreundliche Frievensliebe. „Jedesmal, fagten ihm die Stände 
des Großherzogthums Berg, jebesmal wenn Sie gezwungen waren bie 
Waffen zu ergreifen, fchienen Sie grundfäglich dem Kriege felbft den Krieg 
zu erklären!” 

Wirfliche Gefinnung war im Nheinbunde wie im kaiſerlichen Frank⸗ 
veich faſt allein noch bei den Truppen zu finden. &8 ging zu Ende mit 
jenen philifterhaften Friedensoffizieren der alten Reichsarmee, die fich 
aus dem Kampfgetümmel wehmüthig zu ven Schweinen und Hühnern 
ihres beimifchen Hofes zurückſehnten. Ein neues Geſchlecht wuchs heran, 
voll prablerifchen militäriihen Selbftgefühls, begeiftert für bie Glorie Der 
kaiſerlichen Adler; ein tüchtiger bairiſcher Offizier mußte zu jedem Früh⸗ 
jtüd ein Dutzend Defterreicher verfpeifen, denn was hatte Baierns Kriegs⸗ 
gejchichte Herrlicheres aufzumweilen als jene glänzenden Gefechte um Re⸗ 
gensburg? Napoleon unterließ nichts was den vaterlandsloſen Landsknechts⸗ 
geift diefer Tapferen nähren fonnte. Sie follten ihm ihre Seele ver- 
ſchreiben; darum verwendete er fie gern zur Beſetzung der preußifchen 
Feſtungen und ſchickte auch gegen Die aufftänbifchen Tyroler meiftentheils 
rheinbündiſche Truppen, Baiern und Sachen, ins Feld. 

Das Syſtem der napoleoniihen Präfectenverwaltung fand nirgends 
einen dankbareren Boden als in ven gefchichtslofen neuen Mittelftaaten 
des Südens. Hier nahm das Organifiren und Reorgantfiren fein Ende 
— in Baden wurben bie Verwaltungsbezirte binnen fieben Jahren brei- 
mal völlig umgeftaltet — bis e8 fchließlich gelang den verworrenen Hau- 
fen buntfchediger Staatentrümmer nach Flußläufen zu ordnen und in 
regelrechte Departements zurechtzufchneiden. Der Protector bütete ich 
weislich, ven Dinkel feiner Getreuen durch unnüges Eingreifen in ihre 
Landesverwaltung zu reizen. Don felbft verjtand fich, daß feine Geſandten 
vor den Prinzen ber Vaſallenſtaaten überall ven Vortritt hatten. Brauchte 
er neue Truppen, fo Tieß er fich die Einnahmebudgets feiner Könige und 
Großherzoge ohne Weiteres vorlegen und entjchieb nach Gefallen. Auch 
hielt er als Schiemoogt ber römiſchen Kirche jtreng darauf, baß bie Katho⸗ 
liken im Staatsbienfte nicht zu kurz kamen, und befahl überall wachſame 
Deauffichtigung der Feinde Frankreichs, namentlich unter dem Abel. Im 
Uebrigen durften die Heinen Despoten ziemlich ungeftört fchalten. 

Am ftärkiten und nachhaltigften wirkte die bonapartiſtiſche Völkerbe⸗ 
glüdung in Baiern; fein anderer Theil Deutjchlands Hat während ber 
jüngften drei Menjchenalter größere Wandlungen erlebt. Seit jenem Un- 
heilsjahre 1524, da die alten Wittelsbacher ihre Erblande der evangeli- 
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ſchen Lehre eigenmächtig verfchloffen und dadurch die Firchlich »politifche 
Spaltung der deutſchen Nation begründeten, war ber tapfere und treue, 
an rüftiger Kraft des Leibes und des Willens den beften Deutfchen eben- 
bürtige altbairtiche Stamm dem geiftigen Leben dieſes paritätifchen Volles 
faft fo fremd geworben wie bie Defterreicher. Am Schluffe des alten Iahr- 
hunderts lebten in München drei Proteftanten, die amtlich als Katholiken 
galten und zum Abendmahl nach Augsburg hinüberfuhren.*) Auf Schritt 
und Tritt begegnete der Wanderer ben Erinnerungen des ftreitbaren Katho- 
licismus; zu den Füßen der Marienſäule auf dem Schrannenplate ſtand 
ber Genius, ver ven Drachen ver Ketzerei zerfchmettert. Das Volt glaubte 
feft, ein Proteftant fehe ganz anders aus als ehrliche Chriftenmenichen; 
in den Faftnachtszügen der Bauern erſchien ver Luther mit feiner Kathi 
neben dem bairiſchen Hiefel und dem Schinverbannes; noch während der 
napoleonifchen Feldzüge Tieß ein altbairifches Bataillon ein Bild des heiligen 
Petrus Spießruthen laufen, weil der Heilige feiner Heerde das erbetene 
gute Marfchwetter verfagt hatte. Die gefammte neue Literatur war „luthe⸗ 
riſch deutſch“, blieb diefen Hinterwälblern verpönt und unbekannt. 
Welch ein Umſchwung nun, als plöglich ein ganzes Bündel evange⸗ 
liſcher Territorien mit dem gelobten Lande der Klöſter und der geiftlichen 
Schulen zufammengefchweißt wurbe und gleichzeitig die Dynaſtie Zwei⸗ 
brüden ihren Einzug hielt — jene Nebenlinie des Haufes Wittelsbach, 
bie zwar wieder zur römifchen Kirche zurüdgelehrt, aber durch ihre fchwe- 
biih-proteftantifchen Traditionen und durch Tangjährigen Familienzwiſt 
mit der bigotten älteren Linie tief verfeinvet war. Für große, chöpferifche 
politiiche Ideen freilich blieb die flache gedantenlofe Gutmüthigkeit des neuen 
Könige Max Joſeph ebenfo unzugänglic wie die bureaufratiiche Härte 
und Herrfchfucht feines Miniſters Montgelas. Niemand verfiel auf den fo 
nabeliegenden Gedanken, den Schwerpuntt des jungen Königreih® in einen 
paritätiichen Lanpftrich, nach Nürnberg ober Augsburg zu verlegen. Die 
Reſidenz blieb in München, und die Hauptftabt übte auf die Provinzen 
einen jchäblichen Einfluß. Das Bier, das den Altbaiern, nach dem Ge⸗ 
ſtaͤndniß ihres Hiftorifers Weftenriever, das fünfte Element des Lebens 
bildete, hielt feinen Siegeszug durch das ganze Land; die rührigen Schwa- 
ben und Franken nahmen bald Vieles an von der bequemen, Läßlichen 
Sinnlichkeit der Altbaiern. Diefe reichbegabten Stämme kamen langſam 
herab in ihrem geiftigen Leben, fie haben unter bairiſchem Scepter nie- 
mals wieder fo Großes für die beutfche Cultur geleiftet wie einft in ben 
Zeiten ihres reichsftäbtifchen Glanzes. Für die altbatrifchen Lande Dagegen 
wurbe das Zufammenleben mit den geiftreicheren, aufgewedten Nachbarn 
ein unermeßlicher Segen. 


*) Ich benutze Hier die Aufzeichirungen bes bair. Oberconfiftorialratbs v. Schmitt, 
die mir fein Sohn, Herr Pfarrer Schmitt in Heidelberg mitgetbeilt bat. 
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Die Perfon des Landesherrn war in diefem patriarchalifhen Volle 
von jeher eine lebendige Macht; fo recht aus Herzensgrunde begrüßten 
die Münchener Bürger den vergnüglich mit den Augen zwinkernden neuen 
Herrſcher: 's ift nur gut, Mar, daß wir Dich haben! Wie horchte das 
Bolt auf, als man vernahm, daß bie Gemahlin des Iuftigen Mar, bie 
edle Brinzeffin Karoline von Baden, eine Ketzerin fei, als dann ber 
wadere Cabinetsprediger Schmitt, zuerſt bejcheiden im Nymphenburger 
Schloſſe, nachher öffentlich in der Hauptſtadt evangelifhen Gottespienft 
hielt und Lutheranern wie Neformirten die Sacramentsgemeinſchaft ge- 
währte. Das hatte man nicht mehr erlebt, feit der Eroberer Guſtav 
Adolf in ver Refivenz ber Wittelsbacher gehauſt. Dann kam eine Menge 
proteftantifcher Beamten ins Land, darunter manche Heißfporne der Auf- 
klärung wie Anfelm Feuerbach. Die Gleichberechtigung der Eonfeffionen 
wurde verkündigt, und was das Wichtigfte war, das Schulweſen ver Auf- 
ficht des Staates unterworfen. Dem Feuereifer des Illuminaten Montgelas 
war damit noch nicht genug geſchehen; er haßte „das Schamanenthum“ 
der ‚römifchen Kirche und die fromme Einfalt des altbairifhen Volles, 
dem er immer ein Fremder blieb. Eine Menge von Klöftern wurde ge- 
chloffen, Hunderte von Kirchen ausgeräumt und ihr alter Schmud unter 
ven Hammer gebracht. Es war ein radicaler Umfturz, herzloſe Srivolität 
und brutaler Hochmuth führten das große Wort; doch mildere Hände 
hätten ven Bann der Glaubenseinheit, der über diefem Lande lag, nicht ge- 
brochen. Ein tief einſchneidendes Geſetz jagte das andere; Die Leibeigenfchaft 
fiel, die Ablöfung der bäuerlichen Laften und Zehnten warb ausgefprochen, 
indeß blieben, Dank ver fieberifchen Haft der Regierung, die meiften biefer 
mit lärmender Prablerei angekündigten Reformen unausgeführt. Auch 
den neuen Zanbtag wagte ber mißtrautjche Miinifter niemals einzuberufen, 
obgleich dieſem jonderbaren Parlamente nur das Recht zufteben jollte, 
durch drei Commifläre feine Anfichten auszufprechen und dann fchweigfam 
über die Vorlagen der Regierung abzuftimmen. Bon den neuen Infti- 
tutionen ſtand nichts feft al8 das Conſcriptionsheer und bie Allmacht des 
Beamtenthbums, das noch immer ebenfo nachläffig, roh und beftechlich 
war wie in der guten alten Zeit. 

Die junge Krone gefiel fich in einem Lächerlichen Dünkel; man ſprach 
amtlich nur von dem Neiche Baiern, und es that dem Töntglichen Selbft- 
gefühle keinen Abbruch, daß der Protector feine Befehle an Mar Joſeph 
jegt mit einem einfachen il faut, il faut zu beginnen unb zu fohließen 
pflegte. Baiern follte der glückliche Erbe der preußiſchen Monarchie mer- 
den, ihrer Macht, ihres Kriegsruhms, ihrer Aufflärung. Um ven Glanz 
von Berlin zu überbieten wurven die Münchener Akademie und bie aus 
der alten Sefuitenburg Ingolftadt nach Landshut verlegte Univerfität 
reichlich ausgeftattet; doch was konnten die tüchtigen aus dem Norben be- 
rufenen Gelehrten bier leisten in der ftodigen Luft dieſes napoleonifchen 
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Satrapenlandes, dem der fittliche Schwung des preußifchen Lebens völlig 
fehlte? Wie ſchwer und langſam die zarte Pflanze der Bildung in dieſem 
harten Boden Wurzeln ſchlug, das lehrte der Morbanfali eines bairifchen 
Studenten auf den Philologen Thierſch; der bigotte Bajuvare fonnte den 
Anblid des norbbeutichen Ketzers nicht länger ertragen. Alles alte Her- 
fommen war zerftört, Niemand fühlte fich mehr ficher im Befige wohler- 
worbener Rechte; dabei wuchs Die Noth der Finanzen von Jahr zu Jahr, 
die gewiffenlofe Verwaltung kannte den Betrag der Staatsichulden felbft 
nicht mehr. Und doch bat das gemwaltthätige Regiment des Halbfranzofen 
Montgelas eine glückfichere Zeit für Altbaiern vorbereitet; biefer Verächter 
alles deutſchen Weſens — fo wenig liberfieht der Menſch vie legten Wirk 
ungen feines Schaffens — führte ahnungslos den bairifhen Stamm 
aus einem breihunbertjäßrigen Sonverleben wieder zu der Gemeinſchaft 
der mobernen deutſchen Cultur zurück. 

Jene alte Weiſſagung, die dem ehrgeizigen kleinen Hauſe Württem⸗ 
berg die Königskrone von Schwaben verhieß, war nun endlich in Erfül⸗ 
lung gegangen; aber auch ein anderes Sprichwort follte ſich bewähren, 
dad die Altwürttemberger mit naivem Selbftgefühle zu wieberholen pfleg⸗ 
ten: „unfere Fürften find immer böfe Kerle geweſen.“ Ein bochbegabter 
Mann, neben Herzog Karl Auguft vielleicht ber befte Kopf in jener Ge- 
neration deutſcher Fürſten, Hatte König Friedrich den Sinn für edlere 
Bildung früh in fich ertöbet: alle Gelehrten waren ihm nur noch Schrei 
ber, Schulmeifter und Barbierer. Als er dann den Befehl Napoleons 
chassez les bougres! gelehrig befolgt und feine alten Landſtände aus- 
einandergejagt hatte, da kannte der Hochmuth des Selbitherrichers feine 
Schranken mehr, und er begann ein Sünbenregiment, wie e8 ber gebul- 
dige deutiche Boden noch nie geſehen. Breit und frech wie bie neue 
Konigskrone auf dem Dache des Stuttgarter Schlofjes pruntte die Willkür 
daher; der König verbarg es nicht, Daß er Tarquinius und Nero als bie 
Meifter der Herrfchertunft bewunderte. Zweitaufend breihundert Refcripte 
der Sacra Regia Majestas warfen den gefammten Beftand des hiſtori⸗ 
Ihen Rechtes über den Haufen, verſchmolzen das bürgerlich-proteftantifche 
Atwürttemberg mit den geiſtlichen, reichsſtädtiſchen und adlichen Territo⸗ 
rien Neumürttembergs zu einer Maffe. Der Wille des Königs und feiner 
zwölf Landvogte gebot unumſchränkt in den nörblichen wie in ben füblichen 
Provinzen des Reichs — fo lautete der befcheivene Ausprud der Amts⸗ 
ſprache; ſäͤmmtliche Gemeinbebenmten ernannte ver König. Alles zitterte, 
wenn der rırchlofe dicke Herr in feinen Muſchelwagen beranfuhr; die Werk⸗ 
geuge feiner unnatürlichen Lüfte ſowie einige habgierige mecklenburgiſche 
Junker bildeten feine tägliche Umgebung. Durch Awangsaushebung ver- 
ſchaffte er ſich alle Arbeitöfcäfte, vie er brauchte, fogar feine Lafaien; in 
einem einzigen Oberamte wurben mehr als 21,000 Mann zur öniglichen 
Jagdfrohne aufgeboten. Ein ftrenges Verbot ber Auswanderung taubte 
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bem verzweifelnden Volle bie legte Hoffnung. Mit befonderer Schabenfreude 
gab der König den erlauchten Herren vom Reichsadel feine ſelbſtherrliche 
Macht zu fühlen; er beburfte kaum der Mahnungen des Protectors, ber 
feine Vaſallen beftändig vor den lmtrieben ber Mebiatifirten warnte. 
Die alten Familiengeſetze der Fürften, Grafen und Ritter wurben mit 
einem Schlage befeitigt; pie nee Hofrangordnung gab den ablichen Grund⸗ 
berren ihren Plag Hinter den Pagen und Stalljuntern, und wer nicht 
bet Hofe erjchten verlor ein Viertel feines Einkommens. 

Gewiß entiprang auch diefer Sultanismus — wie Stein das Treiben 
ber rheinbündiſchen Despoten zu nennen pflegte — nicht allein ber per- 
fönlichen Laune. Der König verfolgte und ‚erreichte das Ziel der würt 
tembergiichen Stantseinheit, und e8 bedurfte einer eifernen Kauft um 
dieſe Haffifchen Lande der Kirchthurmspolitik in etwas größere Verhältniiie 
einzuführen. Ueberall wo bie rheinbündiſche Bureaukratie die Erbſchaft 
der Heinen Reichsfürſten antrat, ftieß fie auf völlig verrottete, Tächerliche 
Zuftände. Als die Staaten der beiden Häufer Leiningen-Wefterburg dem 
Großherzogthum Berg einverleibt wurden, da fand fich in ber gemein- 
Ihaftlihen Kreisfaffe beiver Lande als einziger Beſtand — ein Vorſchuß 
von 45 Gulden, ten der Rendant aus eigener Tafche vorgeftredt. Der 
Untergang folder Staatsgebilde konnte fein Verluſt für die Nation fein. 
In Württemberg aber wurde bie unvermeibliche Revolution mit fo grau- 
famer Roheit, mit fo cunifchem Hohne durchgeführt, daß bie Maffen nur 
die Härte, nicht die Nothwendigkeit des Umſturzes fühlen konnten. Wäh- 
rend die gefnebelte Breffe ſchwieg, ſammelte fich im Volke ein ſtiller dumpfer 
Groll gegen den König an. Die Einwohner der Neichsftäbte, der hohen⸗ 
Iohifchen, der Stift8- und Ordenslande wollten fih an das neue Wefen 
ſchlechterdings nicht gewöhnen. Auch die Altwürttemberger vergaßen über 
dent fchwereren Drude der Gegenwart Alles was einft die Vettern und Bet- 
terönettern der „Ehrbarkeit” in ihren Landtagsausſchüſſen geflindigt hatten 
und fehnten fich zurüd nach dem „alten guten Rechte“ ber ftänbifchen 
Verfaſſung. Der Gefichtsfreis dieſer kleinſtaatlichen Welt blieb freilich 
fo eng, daß felbit ver geiftoollfte und Ieivenfchaftlichite Stamm des Südens 
von dem wilden Nationalhaffe, ver die preußifchen Herzen beimegte, kaum 
berührt wurde. Die Schwaben verwünfchten ihren heimiſchen Tyrannen; 
an den legten Grund ihrer Leiden, an die Schmach ver Fremdherrſchaft 
dachten fie wenig. Nur einzelne hochſinnige Naturen, wie der funge 
Ludwig Uhland, empfanden ven ganzen Exnft der Zeit. 

So lange der milde und gerechte Karl Friedrich lebte wurde bie 
Härte des rheinbündifchen Regiments in Baden nicht allzu ſchwer empfun- 
den. Erſt unter feinem Nachfolger Großherzog Karl brach auch über Dies 
Land die wüfte Willfür des Bonapartismus herein. Die Elfaffer und 
Lothringer freuten ſich der Glorie des Kaiferreichs, zählten mit Stolz die 
lange Reihe der Helden auf, welche ihr Land unter die Fahnen des Un- 
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befieglichen geſendet hatte: Kleber, Kellermann, Lefevre, Rapp und ben 
Tapferften der Tapferen, Ney. Die übrigen Lande des Tinten Ufers ver- 
barrten in tiefem Schlummer. Den Alten lag die gedankenloſe Genießlich⸗ 
feit der bifchöflichen Zeiten noch in den Gliedern, die Jungen wanderten 
mit dem breiten Bonaparthut geſchmückt in bie franzöfifchen Lyceen. 
Wagte fi Hier ja einmal ein deutiches Buch heraus, jo begegnete ihm 
das Mißtrauen der Tatjerlichen Genforen, bie kein Deutich verftanben; 
bie Schrift des Naturforichers Treviranus über die Organiſation der Blatt⸗ 
laus ward beanftandet, weil die Organifation den Cenſor an den Tugend⸗ 
bund erinnerte. Die legten Spuren beutjcher Bildung fchienen im Ver⸗ 
ſchwinden. Namentlich vie Teichtlebigen Pfälzer fügten fich fchnell dem 
wälichen Wefen; von den Beamten verlangte ver gute Ton, daß fie auch 
im Haufe franzöfifch rabebrechten. Selbft unter den preußifchen Patrioten 
wurbe vielfach bezweifelt, ob e8 noch möglich ſei dies Baftarbsvolf dem 
deutſchen Geiſte wieberzugewinnen. In Darmitabt, in Naffau, überall 
das gleiche Wefen: Sriecherei gegen den Protector, burchfahrende Strenge 
gegen das eigene Boll. ‚Selbft der feurige Verehrer ber Kleinſtaaterei, 
Hans Gagern vermochte die tiefe Unfittlichleit diefes Treibens nicht mehr 
zu ertragen; die patriotifche Strömung der neuen Literatur ergriff auch 
ihn, er verließ den naſſauiſchen Dienft und fchrieb in feiner veriworrenen 
Weile eine Nationalgefchichte der Deutichen. 

Den fchärfiten Gegenfat zu der renolutionären Politif der Staaten 
des Sübens und Weſtens bildete das Stilfleben der Fleinen Territorien 
des Nordens. Hier blieben die alten Inftitutionen auch unter dem Rhein⸗ 
bunde ebenſo unverändert wie die Bürftenhäufer und die Landesgrenzen; 
nur die Gonfcription mußte überall eingeführt werden. Im Königreich 
Sachen war fogar dieſe einzige Neuerung nicht durchzuſetzen; man be- 
gnügte fich, den nach alter Weife angeworbenen Truppen durch bie Ein- 
führung neufranzöfifcher Reglements eine beifere militärifche Haltung zu 
geben... Die alte Gefellichaftsorbnung bewahrte bier noch immer eine 
überrafchend ftarke Kraft des Widerftandes. Napoleon verichmähte bie 
Heinlichften Mittel nicht um fich den Gehorſam des) fächfifchen Hofes zu 
fihern; jahrelang hielt er die albertinijche Eitelkeit bin durch unbeftimmte 
Andeutungen, als würde er vielleicht bie Tochter des Königs heirathen. 
Friedrich Auguft folgte den Befehlen des Protectors faft noch unterwürfi⸗ 
ger als feine Genoffen in Münden und Stuttgart, er Tieß in Warſchau 
den Code Napoleon und ben ganzen Mechanismus der franzdfiichen Prä- 
fectenverwaltung einführen. Doch feinen ſächſiſchen Ständen gegenüber 
wagte er nichts: weber die Aufhebung der Vorrechte des Adels noch bie 
ftantSrechtliche Vereinigung der Erblande mit der Laufig und den ftifti- 
Ihen Nebenlanden. Der unförmlihe Bau des altſtändiſchen Staats- 
weiens blieb unwandelbar aufrecht, beögleichen die weltberühmte fteife 
Etitette des Hofes, alfo daß der Emporlömmling Ierome feinem Gefanbten 
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Dohm die Weifung gab, bier in Drespen an erfter Quelle die Geheim⸗ 
nifje des Ceremoniells zu ftudiren und ausführlich Darüber zu berichten. 
Unter ben alteingejeffenen Herren des Nordens bat nur einer feinen 
Staat in napoleonifche Formen umtgegoflen: der närrifche Herzog von 
Koethen. Der rubte nicht bis fein Neich in zwei Departements getheilt, 
mit einem Staatsrathe, Präfecten, Unterpräfeeten und dem „beilbringen- 
den” Code gefegnet war: alle dieſe Herrlichleiten verkündete das neue 
Bulletin des lois de l’Empire Anhaltin-Coethien. 

Den beiden Napoleoniven, welche inmitten dieſer bocheonferpativen 
norbbeutichen Welt ihre Throne aufrichteten, war eine revolutionäre Po⸗ 
fitit durch die Natur der Dinge geboten. Hier, in „Staaten ohne Ber- 
gangenheit“ — wie der weſtphäliſche Miniſter Malchus fich wohlgefällig 
ausprüdte, lag fein Grund vor alte Ueberlieferungen zu ſchonen, bier 
tonnte Alles was beftand kurzerhand nach der Schablone der napoleoni⸗ 
fchen constitution r&guli&re umgeformt werben. In Weftphalen wie in 
Berg begann die Neugeftaltung unter der Oberaufficht des Imperators 
felber; beiden Vaſallen fchärfte er ein, fie follten durch die Zerſtörung 
aller Privilegien dahin wirken, daß die norbdeutfchen Nachbar, nament- 
fih die Preußen, fich nach der napoleonifchen Derrichaft 'jehnten. In 
ber That galt das Staatsrecht des Königreichs Weftphalen nicht blos im 
Rheinbunde, fondern auch bei einem Theile der preußiſchen Patrioten als 
eine Muſterverfaſſung. Wie ftattlich erhob fich Hier die Krone mit ihrem 
Scheinparlamente hoch über der eingeebneten, von allen Standesvorrechten 
völlig befreiten Geſellſchaft; und zudem die Schlagfertigleit der Bräfecten, 
bie rafchere Rechtspflege, die ungewohnte Höflichkeit der meiften Beamten, 
bie Befeitigung der Binnenmauthen, die Aufhebung der Leibeigenfchaft, 
der Patrimonialgerichte und der gutöherrlichen Gewalt! Die neue Herr- 
Schaft wußte fich viel mit ihrer Bauernfreunplichleit. Nicht einmal bie 
Namen der alten ſtändiſchen Gliederung des flachen Landes Tieß fte mehr 
gelten; das altgermanifche Kothſaſſe ſchien den aufgeflärten Näthen des 
Königs Ihon darum anftößig weil fie das Wort von Koth ableiteten. Wer 
auf dem Lande wohnte war paysan. Der vielgeplagte „Ruſticalſtand“ 
befand ſich in mancher Hinficht wohler al8 vormals unter dem Regimente 
der bannoverfchen Junker und der beififhen Soldatenverkäufer. Noch 
heute bat ſich unter den Heinen Leuten bes Göttinger Landes der Name 
Pifänger erhalten. Die Bauern fühlten fich geehrt, wenn ihre Repräſen⸗ 
tanten im Schloffe zur Caſſel unter den vornehmen Herren erfchienen 
und von der Wache mit präfentirtem Gewehr begrüßt wurden. Nach 
Jahren noch geftanven die Pächter im Magveburgifchen dem preußifchen 
Minifter Klewitz treuberzig, eine ſolche Verfafjung möchten fie wohl wie- 
ber baben.*) 


*) Klewitz' Bericht Über feine Rundreiſe in der Provinz Sachſen v. 29. Juli 1817. 
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Trogdem war von Anhänglichfeit auch unter dem Landvolke nicht 
die Rede. Die Treue zu den alten beimifchen Herren wankte nicht, und 
wie follte der Bauer Vertrauen faflen zu Beamten, deren Sprache er 
nicht verftand? Wenngleich Einzelne abfielen und in Weftphalen wie in 
Derg mehrere ſtolze Adelsgeſchlechter durch Untreue ihre alten Namen ' 
ſchändeten, fo fah doch die ungeheure Mehrheit des Volks mit fteigenpem 
Abſchen auf die Herrfchaft der Fremden. Die wüften Orgien des flachen, 
leichtfertigen Ierome, die Frechheit der franzöfifchen Gauner und Abenteu- 
ter, welche feine Verfchwenbung mißbrauchten, die furchtbaren Menſchen⸗ 
opfer der unabläffigen Sriege, die hündiſche Schmeichelei gegen „ben, vor 
dem bie Welt fchmeigt” — wie Johannes Müller in einer feiner parla- 
mentarifchen Schaureden fagte — die fchlechten Künfte ver geheimen 
Polizei, die Verfolgung der Deutjchgefinnten und die Verhöhnung der 
Mutterfprache, „bie Euch in Europa iſolirt“ — Alles, Alles an biejent 
auslaͤndiſchen Weſen erichten dem kerndeutſchen Wolfe gebäffig und ver- 
aͤchtlich, wie ein tolles Fafchingsfpiel, das binnen Kurzem fpurlos ver- 
ſchwinden nrüffe. Jerome fühlte bald felbft, wie der Boden unter feinen 
Füßen ſchwankte; um fo ftraffer hieß ihn Napoleon die Zügel anziehen. 
Der wohlmeinende Minifter Bülow, ein Neffe Harvenbergs, mußte dem 
Unwillen der franzöfiichen Bartei weichen; an feine Stelle trat Malchus, 
ein gefcheibter und gefchäftsfunbiger, aber harter und gewifjenlofer Dann, 
dem Herricher ein gefügiges Werkzeug, in Allem das Ideal des rheinbün⸗ 
diihen Beamten. 

Dabei waren die Napoleoniven felber Teinen Augenblid ficher vor 
den Gewaltichlägen des unermüblicden Kronenräubers und Kronenver- 
ſchenkers. Murat hatte fein rheinifches Herzogthum von vornherein nur 
als eine vorläufige Abfindung betrachtet und gab es bereitwillig wieder 
auf, als fein Schwager ihm nach einigen Jahren befahl, augenbliclich 
wiſchen den Kronen von Neapel und Portugal zu wählen: „das muß in 
einem Tage abgethan werden!“ Das deutſche Ländchen wurde nunmehr 
dem unmündigen Sohne Ludwigs von Holland — das will ſagen: dem 
Imperator ſelber — zugetheilt. Der nörbliche Theil von Hannover war 
unterdeſſen feit dem preußifchen Kriege vorläufig unter franzöfifcher Ver⸗ 
waltung geblieben. Auch über das Schickſal der Hanfeftädte Hatte fich 
Napoleon noch nicht entſchieden. Er haßte fie ingrimmig als Englands 
getrene Kunden. Während der lebten drei Jahre hatte er aus Hamburg 
allein 44 Mill. Sr. erpreßt; auf die Klage über ven Untergang des Han⸗ 
dels hieß es höhniſch: „um fo beifer! dann könnt Ihr nicht mehr Eng⸗ 
lands Geſchäfte beſorgen!“ Im Herbſt 1809 verhandelte er mit den 
drei Städten zu Hamburg durch feinen vielgewandten Reinhard: fie ſollten 
zuſammen einen halbfouneränen Staat des Rheinbundes bilven unter ber 
Aufſicht von drei Taiferlihen Beamten. Die Hanfenten jeboch erhoben 
Bedenken, ftatt raſ ch zuzugreifen, wie ihnen ihr kluger Landsmann Smidt 
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gerathen Hatte. Sie verlangten die volle Souveränität jowie Das Necht 
freien diplomatiſchen Verkehres, fte wollten ihr Rheinbunds⸗Contingent 
durch Geldzahlungen ablaufen und hofften eine Zeit Yang um fo zuwerficht- 
licher auf die Erfüllung ihrer Wünfche, da inzwiſchen (1. Mär; 1810) 
Nord- Hannover „für immer” mit dem Königreich Weftphalen vereinigt 
wurbe. 

Bald aber wurde der Imperator wieder anderen Sinnes. Eine neue 
Dimenbilbung ſollte aus dem Flugfande diefer zertriimmerten Staaten- 
welt emporfteigen. Napoleon enttbronte feinen Bruber Ludwig von Hol⸗ 
land, riß das Münjterland von dem bergifchen Herzogtfume ab, nahm 
das ſoeben an Jerome verfchenkte nörblihe Hannover wieder zurüd und 
vereinigte alle dieſe Lande, mitfammt Oldenburg und ben Hanfeftäbten, 
mit dem Raiferreiche (10. Dec. 1810). Das Alles war einfach „durch 
bie Umſtände geboten”. Zu ven ftehen deutſchen Departements des linken 
Nheinufers traten fünf nieverveutfche Hinzu. Die Marken ber unmittel- 
baren Herrſchaft des Kaiſers erftredten fih im Süden bi8 über Rom 
hinaus, im Norben bei Lübeck bis an die Oftfee. Durch ven Befit der 
gejammten Nordſeeküſte fchien die Durdführung ber Continentalfperre 
enblich geficyert. Ein Kanal, binnen fünf Jahren zu vollenden, follte ven 
Strand der Oftfee mit der Hauptftabt ber Welt verbinden. Blieb Das 
Glück dem VBermeffenen hold, fo war die Einverleibung noch) anderer 
deutfcher Lande nur noch eine Frage der Zeit; bejaß ber Imperator doch 
bereit8 tief im Innern ber Rheinbundsftaaten eine Menge von Domänen, 
bie er theils fich felber vorbehielt, theil8 an feine Würbenträger als Do⸗ 
tationen vertheilte. Schon mehrmals Hatte das Geſchick den Truntenen 
an bie Schranten alles irdiſchen Wollens erinnert: bei Eylau, bei Aspern 
und in Spanien. Er achtete e8 nicht. Sein Reich war jett größer denn 
je, feine Träume flogen bis über die Grenzen bes Dienfchlichen hinaus. 
Er beflagte bitter, daß er fich nicht, wie einft Alexander, für den Sohn 
eines Gottes ausgeben könne: „jedes Fiſchweib würde mich auslachen; 
die Welt ift Heute zu aufgeklärt, e8 giebt nichts Großes mehr zu thun!“ 
Die Einverleibung von Spanien und Italien war längjt befchloffene 
Sade. Nur noch ein letzter fiegreicher Vormarſch Maſſenas gegen Liffa- 
bon; dann follte ein Taiferliches Decret, das bereits fertig vorlag, den 
Volkern der iberifchen Halbinfel verfünden, daß auch fie jekt dem großen 
Reiche angehörten und ihr Katfer Herr fet über alle Küften vom Sunde 
bis zu den Darbanellen: „Der Dreizad wird fi mit dem Schwerte ver- 
einen und Neptun ſich mit Mars’ verbinden zur Errichtung des römifchen 
Reiches unferer Tage. Vom Rhein bis zum atlantiſchen Ocean, von 
der Schelde bis zum adriatiſchen Meere wird es nur ein Volk, einen 
Willen, eine Sprache geben!" — | 

So war die Lage der Welt, als Hardenberg die Leitung der preußi⸗ 
ſchen Politik übernahm. Wenige Wochen nach feinem Eintritt traf den 
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Monarchen ein erjchütternder Schlag: Königin Luife ftarb gebrochenen 
Herzens, fie ſchwand dahin wie die Blume, die des Lichts entbehrt. Ihre 
legten Sorgen noch hatten dem Vaterlande gegolten, Hardenbergs Rück⸗ 
kehr war zum guten Theile ihr Werl. Dem Wittwer blieb eine namen- 
loſe Wehmuth im Herzen zurüd; niemals Tonnte er der Entjchlafenen 
vergeflen, niemals bat er Das volle freubige Gefühl der Lebensluft wiederge⸗ 
funden. Das treue Volt trauerte mit ihm. So viel Raub, Hohn und 
Schmach hatte man ertragen; und nun war fie auch noch Hingegangen, 
zu Tode gequält von dem rohen Sieger, bie Holvefte und Edelſte ber 
beutichen Frauen! Die alte fromme Ehrfurcht der Germanen vor ber 
Würde des Weibes ward wieder rege; mit ſchwärmeriſcher Andacht fchaute 
dies romantifche Gefchlecht zu dem Bilde der Verllärten empor, und zu 
all den zornigen Gedanken, die ber preußifchen Jugend das Herz bewegten, 
geſellte ich jet noch der Entſchluß den Schatten diefer hohen Frau zu 
vähen. Auf Aller Lippen war das ftolge Wort, das fie einft in ben 
Zagen der höchften Noth gefprochen: „wir gehen unter mit Ehren, ge 
achtet von Nationen, und werben ewig Freunde haben weil wir fie ver⸗ 
dienen |’ 

Hardenberg hatte das fechzigfte Lebensjahr bereits vollendet; er brachte 
freilich nicht die ungebrochene Lebenskraft, doch den zuverfichtlichen Muth 
eines Jünglings mit in fein fehweres Amt. Ein vornehmer Herr aus 
altem veihem Haufe, wie Stein, war er von biefem durch Charakter, 
Lebensanficht, Bildungsgang weit gefchieven. Die Schwächen bes Einen 
logen genau da wo der Andere feine Stärke zeigte, und nicht zufällig 
entftand allmählich zwifchen ven beiven Neformern jene Abneigung, bie 
zuerſt von Stein mit leidenjchaftlicher Heftigkeit ausgeſprochen, nachher 
von Hardenberg etwas gutmüthiger erwidert wurde. Weniger gründlich, 
aber vieljeitiger gebildet als ber Neichsritter hatte Hardenberg ſchon in 
feinen Ioderen Stubenten- und Reifejahren die Welt von allen Seiten 
ber kennen gelernt, mit Menſchen jeden Schlages, auch mit dem jungen 
Goethe, munter und geiftreich verkehrt. Die Aufflärungsphilofophie des 
alten Jahrhunderts ergriff ihn weit ftärker ald jenen gläubigen Urgerma- 
nen; fein religiöſes Gefühl blieb immer ſchwach, feine Duldſamlkeit ehrlich 
und ohne Grenzen. Er ſah pas Leben an wie ein luftiger, feingebilveter 
Marquis der guten alten bourbonifchen Zeit. Das Geld wollte zwiſchen 
feinen Fingern niemals haften; ein großes Vermögen war raſch durch⸗ 
gebracht. Bis in das höchſte Alter verfolgten ihn ärgerliche häusliche 
Händel und frivole Abenteuer mit fchlechten Weibern. In feinem Auf- 
treten lag gar nicht8 von ber überwältigenden Kraft und Großheit Steins; 
doch er war noch immer ein fchöner Dann mit hellen, gütigen blauen 
Augen, mit einem herzgewinnenden Lächeln um ben geiftreihen Mund — 
eine Erſcheinung verführerifch für jede Frau, anmutbig und gewandt in 
allen Bewegungen, dabei immer heiter und harmlos witig, ein Meifter 
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in der Kunſt die Menfchen zu behandeln. Und dieſe beſtrickende Liebens- 
würbigfeit fam wirklich aus einem guten, menfchenfreunblichen Herzen. 
Durchaus wahr jehildert er. einmal fich felber in feinem Tagebuche: „ich 
feufze über meine Schwächen, aber wenn fie Tadel verpienen, jo tröfte 
und erbebe ich mich an dem Gefühle des Wohlwollens, das ven Grund 
meines Charakters bildet.“*s) Einen Jeden nahm er von ber beften Seite, 
bem Könige trat er mit einer ehrfurchtsvollen Zartheit entgegen, bie dem 
gebeugten Monarchen in tiefiter Seele wohl that, und auch als mit ben 
Jahren feine unglüdliche Taubheit zunahm blieb fein freundliches Herz 
ganz frei von dem natürlichen Fehler der Schwerbörigen, dem Mißtrauen. 
Wirklichen Haß hat er vielleicht nur gegen einen Menfchen gebegt, gegen 
Wilhelm Humboldt; der blieb ihm verdächtig, „falſch wie Galgenholz“, 
und niemals wollte er diefen fonverbaren Argwohn aufgeben, der irgend- 
welche bisher unbelannte perfönliche Gründe gehabt haben muß. 

Die ariftofratifchen Vorurtheile feines hannoverſchen Heimathlandes 
berübrten ihn wenig. Seinen Pla auf den Höhen der Gefellichaft nahm 
er als ein felbftverftändliches Necht in Anfpruch, doch im. täglichen Ver⸗ 
kehre Tiebte er eine plebeitfche Umgebung, worunter einzelne Talente, wie 
Rother, aber noch mehr unwürdige Gefellen, vie feine offene Hand miß- 
brauchten; bier war er der Herr und konnte fich geben laffen. Auch in 
feinen pofitifchen Weberzeugungen verleugnete Hardenberg die Schule der 
franzöfifchen Aufklärung nicht. Eine Nacht des vierten Auguft für Preußen, 
nicht durch die ſtürmiſchen Leidenfchaften der Nation, fondern von oben 
ber durch den befonnenen Willen der Krone herbeigeführt — das war 
von jeher fein Herzenswunſch. In dem neuen Königreich Weitphalen 
fand er fein Staatsideal nahezu verwirklicht, nur daß in Preußen Altes 
gerechter und ehrlicher zugeben follte. Der echt veutiche Grundgedanke 
des Stein'ſchen Reformwerkes, die Idee der. Selbftverwaltung ließ ihn 
immer kalt; ja er faßte mit den Jahren faft eine Abneigung bawiber, 
da er ven erbitterten Gegnern feiner ſocialen Reformen, den märkifchen 
Junkern, die Bähigkeit zur Verwaltung des flachen Landes richt zutrante. 
Eine wohlgeordnete Bureaukratie, befchräntt und berathen burch eine nicht 
allzu mächtige reichsſtändiſche Verfammlung, follte das freie Spiel der 
entfeffelten focialen Kräfte in Ordnung balten. 

Hardenberg Hatte zuerjt im welfifchen Staatsdienſte, nachher in Fran⸗ 
fen jahrelang eine fchwierige Landesverwaltung geleitet; ſobald es ihm be- 
hagte ſich um die Gefchäfte zu bekümmern, fand er fich raſch auf den 
entlegenften Gebieten zurecht. Er arbeitete erftaunfich leicht; feine Ent- 
ſcheidungen, bie er mit Haren, eleganten Schriftzügen, in gewandtem, durch⸗ 
aus mobernem Deutſch an den Rand ver Alten fehrieb, trafen immer den 
Nagel auf den Kopf. Doch jene liebevolle Freude am Detail, Die ben großen 


*) Journal de Hardenberg, zum Iabresanfang 1810. 
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Berwaltungsbeamten macht, Hat er fich nie angeeignet; er gefiel fich in einem 
vornehmen Dilettantismus. Die laufenden Geſchaͤfte überließ er gern den 
aufgellärten jungen Beamten, bie er ſich in Franken herangezogen; bie 
Finanzfragen behandelte er im häuslichen wie im öffentlichen Leben mit 
ver Bleichgiltigleit des vornehmen Herrn. Seine Stärke war bie diplo⸗ 
matifche Thätigkeit. Wenige verftanden wie er, mit fiherem Blide den 
rechten Angenblid abzuwarten, in ber peinlichften Lage findig und hoffe 
nungsvoll immer einen nenen Ausweg zu entveden, in allen Winbungen 
und Wendungen einer finaffirenden Politik unverrüdt daſſelbe Ziel im 
Auge zu behalten. Selbft in dieſem feinem eigenften Berufe beirrte ihn 
freilich oft ein bequemer Leichtfinn, eine gutherzige Großmuth, die «8 
nicht der Diühe wertb hielt mit pebantifcher Genauigkeit unerläßliche 
Forderungen feftzuhalten. Schwer hatte er fich einft verfünbigt durch 
fein Vertrauen auf Frankreichs Sreundfchaft. Jetzt durch eine graufame 
Erfahrung von ben alten Tänfchungen gründlich geheilt, richtete er all 
fin Dichten und Trachten auf ven Kampf ver Befreiung. Wie oft hat 
er dem Grafen St. Marfan ins Geficht gefagt, daß Preußen entſchloſ⸗ 
fm fei mit dem Degen in der Hand zu fiegen ober zu fallen. Aber nur 
im günftigen Augenblide, nach genügenber biplomatifcher Vorbereitung 
durfte der verzweifelte Krieg gewagt werben. Hardenberg war Hochherzig 
genug, jahrelang „eine ungeheure Verkennung“ von Seiten ber Beſten 
der Nation ſchweigend zur ertragen; und, fügte er mit gerechtem Selbft- 
gefühle Hinzu, „dazu gehört mehr Muth als um einer Batterie entgegen- 
zugehen.“ 

Er war ein Preuße vom Wirbel bis zur Zehe; weit tiefer als Stein 
hatte er ſich mit der Staatsgeſinnung ſeines ſelbſtgewählten Vaterlandes 
erfüllt. Auch in den Tagen feiner napoleoniſchen Träume blieb Preußens 
Größe fein böchftes Ziel, und ohne jedes Bedenken rieth er zur Einver- 
leibung feiner welfifchen Heimathlande, weil fie für Preußen unentbehrlich 
ſeien. So innig er auch fein großes Vaterland liebte, mit der idealen 
Groͤße des deutſchen Volksgeiſtes wollte er den Kampf gegen bie harte 
Wirklichkeit des napoleonifchen Reichs nicht beginnen; alle phantaſtiſche 
Deutfchtbünmelei Ing feiner Befonnenbeit fern. Er rechnete, ruhiger als 
Stein, immer nur mit dieſem gegebenen preußifchen Staate; nur ein 
Bund diefer Monarchie mit Defterreich, das ftand ihm feft feit den Bar- 
tenſteiner Tagen, konnte das Weltreich zerfchmettern. 

In Braunfchweig, in Franken und nachher als Cabinetsminifter 
während bes oftpreußifchen Feldzugs hatte er ein nahezu unumfchränktes 
Regiment geführt. So war durch die Gewohnheit des Befehlens nach 
und nach ein eigenrichtiger, herrichfüchtiger Zug in feinen Charakter gelom- 
men, ver zu feiner heiteren Liebenswürbigfeit wenig ftimmte, doch mit 
den Jahren fich verſchärfte. Menſchlich genug, daß er das Bedürfniß 
fühlte fich wegen ber vergangenen Irrthlimer vor der Nachwelt zu vecht- 
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fertigen und in feinen Denkwürbigfeiten, nicht immer ganz ehrlich, alle, 
Schuld der Kataftrophe des alten Staates auf andere Schultern abzu⸗ 
wälzen juchte. Aber auch in ven Tagebüchern, die nur für fein eigenes 
Auge bejtimmt waren, begegnet uns fait niemals das Eingeftändniß eines 
Irrthums; wer ihm wiberfpricht wird mit ſchnöden Worten abgefertigt, 
auch ven König felbft trifft oft wegwerfender Tadel, und doch Hatte Fried⸗ 
rich Wilhelms Nichternheit bei folcden Streitigkeiten faft immer vedt!| 
Darbenberg blieb fein Lebelang in dem völlig grundlofen Wahne, feine 
Rigaer Denkichrift vom Herbfte 1807 bilde eigentlich den Ausgangspuntt 
für das preußiſche Reformwerk; er äußerte oft mit Bitterkeit, Andere hätten: 
ihm den wohlverbienten Ruhm Hinweggenommen. Die Seelengröße Steins 
hat an Tragen diefer Art nie gedacht. 

AS Hardenberg jet in die Gefchäfte zurücdgerufen wurde, bedang 
er ſich eine Machtvollkommenheit aus, die allerdings zum Theile durch 
die Nothlage des Staates geboten war, aber weit über das Nothwendige 
hinausging und allen Traditionen des preußiſchen Beamtenthums wider⸗ 
ſprach. Er wurde Staatskanzler, erhielt die oberſte Leitung des geſamm⸗ 
ten Staatsweſens, übernahm die Miniſterien des Innern und der Finan⸗ 
zen unmittelbar, und da auch der Miniſter des Auswärtigen, Graf Golk 
in Allem und Jedem ven Befehlen des Ranzlers zu folgen hatte, fo 
blieben nur die Juſtiz und das Kriegsweſen in einiger Selbftändigfet. 
Ein feites Gehalt nahm der Staatskanzler nicht an; die Generalitaatd- 
faffe zahlte was er brauchte. Wie die Dinge Ingen war es ein Heilvolles 
Geſchick für Preußen, daß diefe in jevem Sinne leichtere Natur jegt bie 
Erbſchaft des Freiherrn vom Stein antrat. Der Jünger der neufranzöfi- 
hen Philoſophie konnte dreiſter, als es ver Meichsritter vermocht hätte, 
vie nothwendigen Folgerungen ziehen aus den Gefegen des Jahres 1805; 
bie Verfchlagenbeit des Diplomaten konnte gewanbter als Steins bäme 
nifche Leidenfchaft durch Auges Laviren die deutſchen Dinge hinhalten 
bis der offene Kampf möglich wurbe. 

Die erite Sorge des Staatskanzlers ging, wie natürlich, auf Die 
Abtragung ber Contribution und bie Wieberherftellung des Finanzweſens, 
und in dieſen technifchen Fragen zeigte ſichs fogleich, wie gänzlich ihm die 
fihere Sachlenntnig Steins abging. Nach der Weife geiftreicher leiht 
blütiger Dilettanten war er fehr empfänglich für weit ausfehende Pre 
jecte, wenn fie mit dem Anfpruche theoretiſcher Unfehlbarkeit auftraten. 
Da zu jener Zeit alle Welt für die wunderbaren Leiftungen der Banl 
von England fchwärmte, fo dachte er auch in dieſem unglücklichen Preu⸗ 
Ben, dem augenblidiich alle Vorbebingungen für eine große Creditan⸗ 
ſtalt fehlten, eine Nationalbank zu gründen und mit ihrer Hilfe die 
gefammten Schulden des Stantes und ber Provinzen zu comfolibisen. 
Außerdem follten zwei Anleihen, im Inlande und im Auslande, ſowie bie 
Ausgabe von 26 Mi. Thlr. Treforiheinen dem Staate die Baarmittel 
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ur Abtragung der Kriegsſchuld verichaffen; auch einige neue Steuern 
waren beabfichtigt, nur nicht eine Einkommenſteuer, weil „vie Opinion‘ 
jar zu laut dawider fpreche. Mit Ichlagenden Gründen wies Niebuhr 
vie Hohlheit dieſes Planes nach: es fet ein Unglüd, daß an die Vermeh⸗ 
rung der Treforjcheine auch nur gedacht werbe, ven heiligen Verfprechun- 
gen der Krone zuwider; und woher follten die fünfzehn Millionen kom⸗ 
men, welche der Stantslanzler von feinen Anlehen erwarte? Hatte Niebuhr 
boch ſelbſt ſoeben nach langen peinlichen Verhandlungen unter fehr demü⸗ 
tigenden Bedingungen eine Meine Anleihe in Holland zu Stande ge- 
bracht — die einzige, welche das Ausland während biefer ganzen Zeit 
ber crebitlofen Monarchie gewährtel Der feinfühlige Gelehrte war in 
feinem Gewiſſen verlegt durch die ſchwindelhafte Oberflächlichleit der Har- 
denbergiichen Pläne; er wollte nicht fehen, daß der leichtlebige Staats- 
fanzler auf die Einzelheiten des Entwurfs gar feinen Werth legte, und 
nahm zornig feinen Abſchied. Auch Schoen verweigerte feine Mitwirkung, 
da er Niebuhrs technifche Bedenken theilte und nur als felbitändiger, 
vom Staatskanzler unabhängiger Minifter eintreten wollte, ber conſequente 
Lantianer dachte überdies fogleich Steins politifches Teftament vollftändig 
zu verwirflichen und fchalt auf ven „hannoverſchen Junker”, als Harben- 
berg behutſam einige Bedenken erhob. 

Sp entfpannen fich gleich heim Eintritt des Staatskanzlers jene 
leidenſchaftlichen Kämpfe im Kreife des hohen Beamtenthums, welche jeit- 
dem bis zu Hardenbergs Tode ben ficheren Gang bed Stantes jo oft ger 
führbet haben. Schroff und hart platten dieſe reichen Naturen auf ein- 
ander, treffliche Männer, die im Grunde Alle daſſelbe wollten, aber jeder 
auf feine Weife. Seit Steins Abgang fehlte der überlegene Eharalter, der 
vie unbändigen bemeiftern konnte. ‘Die hervorragenden Talente zogen 
fh nah und nach von der Spike der Regierung in die Provinzialbehör- 
ven zurück; der einzige Finanzmann der Monarchie, der den ungebeuren 
Schwierigkeiten der Lage gewachfen war, Maaſſen, wurbe noch nicht nach 
feinem ganzen Werthe gewürdigt. Hardenberg fand es bald bequem, fich mit 
unbedeutenden Werkzeugen, wie Scharnweber und Jordan, zu bebelfen, 
alaubte auch eine Zeit lang dem waderen jungen @elehrten F. v. Rau⸗ 
mer eine Rolle zu fpielen, welche weit über das Maaß feines Talentes 
und feiner praktifchen Erfahrung hinausging. Inzwiſchen hatte er ben 
König auf einer Reife nach Schleften begleitet, dort mit Stein, in einer 
geheimen Zuſammenkunft am ver böhmiſchen Grenze, feine Finanzpläne 
beſprochen und aus ber begeifterten Freude, welche vem Monarchen überall 
entgegen jubelte, neue Zuverſicht gefchöpft: „ein Wort von Ew. Majeftät 
wirft mehr als Alles.” 

Friſchen Muthes entfaltete er nach der Heimkehr eine erftaunliche 
Thatigleit. Zunächſt wurde durch die Verordnung vom 27. October 1810 
die Vollgewalt des Staatskanzlers geſetzlich feſtgeſtellt. Die fünf Miniſterien 
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blieben beftehen, doch als Untergebene des Kanzlers; der von Stein ge 
plante Staatsrath wurde endlich, auf dem Papiere mindeſtens, gebildet, 
doch in fo beſcheidener Geftalt, daß er der Allmacht des Kanzlers nicht 
beprohlich werden konnte; das foeben erft neu geichaffene Amt der Ober 
präfidenten fiel hinweg, die Regierungen follten wie Napoleons Präferten 
unmittelbar unter der Centralverwaltung ftehen. So verrieth fich ſchon 
bier ein ſcharf burenufratifcher Zug; an einem felbftändigen Leben ve 
Provinzen lag dem Staatskanzler wenig. Am nämlichen Tage erſchien 
bas Edict über die Finanzen des Staates — ein Gefeß, deſſen gleichen 
bie preußifche Monarchie noch nie gefeben, nach Form und Inhalt em 
denkwürdiges Zeugniß für die unternehmenve Leichtfertigfeit des geiftreicen 
Cavaliers, der jet die Zügel hielt. Während Steins Gefege immer nır 
eine beftinnmte Frage ins Auge faßten und dieſe durch umfichtige, gründ⸗ 
liche Vorſchriften nach allen Seiten Hin erlebigten, überfchüttete das neue 
Finanzedict die Nation mit einem Sturzbade herrlicher Verfprechungen. 
Bon der Nationalbant, den Xreforjcheinen und ben anderen gleikenden 
Projecten des vergangenen Sommers war ber Staatslanzler freilih zu⸗ 
rüdgelommen; dafür entroflte er das Programm einer großartigen Steuer 
veform „zur Rettung des Landes”. Er verſprach, daß fortan „alle Auf⸗ 
lagen nach gleichen Grundſätzen von Jedermann zu tragen‘ feien, ver 
ſprach ein neues. Katafter und die Ausgleichung ber in ben einzelnen 
Landestheilen grundverſchiedenen Grundfteuern, er veriprach bie völlige 
Gewerbefreiheit, die Serularifation der geiftlichen Güter, die Vereinigung 
der gefammten Kriegsfchulden des Staates und der Provinzen, ebenio 
die Einführung allgemeiner Eonfumtions- und Lurusftenern und ließ 
enblich nach allen biefen Verficherungen ven König noch erklären: Seine 
Majeſtät behalte ftch vor „ver Nation eine zweckmäßig eingerichtete Re 
präfentation fowohl in ven Provinzen als für das Ganze zu geben. So 
wird fih das Band der Liebe und des Vertrauens zwifchen Uns und 
Unferem treuen Volke immer fefter knüpfen!“ Welch ein Leichtfinn: die 
Krone alfo feierliche Verfprechungen geben zu laſſen, deren Sinn und 
Umfang fie, wie ſich bald genug herausſtellte, noch gar nicht beurtheilen 
konnte! Als einzige Entſchuldigung für diefe in Preußen unerhörte Leiht 
fertigfeit wußte Hardenberg nur vorzubringen, daß man dem gefährligen. 
weitphälifchen Nachbar in der Gunft der Opinion den Rang ablaufen 
müſſe! 

Einige jener Verſprechungen löͤſte der Staatskanzler in der That ſo⸗ 
fort ein. Schon am nächſten Tage wurbe eine allgemeine Luxusſteuer fit 
Jedermann, von Dienftboten, Pferden, Hunden und Wagen, angeorond, 
beögleichen eine Confumtionsfteuer von etwa zehn der gangbarften Verzeh⸗ 
rungsartifel, Fleiſch, Mehl, Bier u. ſ. f., für die Stäbte wie fir das 
flache Land. Man beabfichtigte dadurch die alte Accife, welche bie Städt 
von den Dörfern abfperrte, zu Falle zu bringen; doch namentlih die 
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Mahlftener begegnete bei dem Landvolle einem unbezwinglichen Wider⸗ 
ftande. Die Bauern in Altpreußen hatten, feit Stein ben Mühlen- 
wang aufgehoben, viele neue Winbmühlen erbaut und fih an den &e- 
brauch der Hanbmühlen gewöhnt; fie beharrten ftörrifch bei ihrer neuen 
Freiheit, e8 kam mehrfach zu Widerfeglichleit und Aufruhr; die armen 
Leute im Litthauen und Weftpreußen aßen Zeig ftatt des Brotes, um bie 
Mahlſteuer zu erfparen. Der Staatslanzler mußte bald einjehen, daß 
er Unmögliches befohlen Hatte. Am 30. October folgte die Secularifation 
aller geiftlichen Güter — ein nothwendiger Gewaltftreich, den der Geſetz⸗ 
geber rechtfertigte burch „ven allgemeinen Zeitgeift”, durch das Beiſpiel 
ver Nachbarftanten und vornehmlich durch das Gebot der Gerechtigleit, 
da das Vermögen ber getreuen Unterthanen nicht unbillig angeipannt 
werden bürfe. Die Mafregel wirkte wenig in ben altproteftantifchen 
Provinzen, deren Kirchengut bis auf geringe Reſte ſchon feit Jahrhunderten 
angezogen war. Um fo tiefer griff fie in Schlefien ein‘, wo das Bis—⸗ 
thum Breslau, das Klofter Grüſſau und andere Stifter fi) noch von 
ben dfterreichifchen Zeiten her einen fürftlichen Reichthum bewahrt hatten. 
Einen Theil der fecularifirten Gitter verwenbete man für Unterrichts- 
iwede, namentlich für die Univerfität Breslau; was man verlaufte gab ge- 
tingen Ertrag, da das vermehrte Angebot die Büterpreife prüdte und in 
dem erichöpften Lande fich wenig Käufer fanden. Am 2. November end⸗ 
fih wurde eine allgemeine Gewerbefteuer nach frdnzöfifch - weſtphaͤliſchem 
Mufter eingeführt: jeder unbefcholtene Volljährige durfte fich gegen bie 
gefegfiche Gebühr einen Gewerbejchein Iöfen, nur für vierunddreißig Ger 
werbszweige folfte aus Rückſichten ver öffentlichen Sicherheit noch ein Nach⸗ 
wei befonderer Befähigung verlangt werben. Es war der erite Anfang 
der Gewerbefreiheit. Gleich darauf erihien bie neue Gefindeordnung, ein 
humanes Geſetz, das noch Heutzutage den gänzlich veränderten Verhält- 
niffen der dienenden Klaſſen im Wefentlichen entfpricht, damals aber, 
nachdem der harte Geſindezwang kaum erft aufgehoben war, als eine 
rodicale Neuerung von unerbörter Kühnheit erfchien. 

Dergeftalt hatte die Hardenbergiſche Geſetzgebung zum erften male 
ihr Füllhorn geöffnet und neben einzelnen tauben Früchten auch einige 
Gaben von bleibenden Werthe ausgefchüttet. So unficher die Hand bes 
Staatstanzlers in den finanziellen Angelegenheiten erſchien, ebenjo fejt 
tand fein Entſchluß Die bürgerliche Nechtsgleichheit und die Entfeffelung 
aller wirthichaftfichen Kräfte bis in ihre legten Folgerungen burchzufegen. 
Steins fchöpferifche Ideen eilten der Zeit voraus, wurden nur von einem 
Heinen Kreife ganz verftanden. Hardenbergs Gedanken lagen näher an 
der breiten Heerſtraße des Zeitalters der Revolution; darum fand er in 
der Preſſe jederzeit eine lebhafte Unterftügung, deren Stein immer ent- 
behrte. Unter denen, bie fein Lob fangen, ging bie Rebe, durch die &e- 
lege diefer großen fieben Tage fei ein Kreis umfchrieben, den das revo⸗ 
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Iutionäre Frankreich erft in zwei Jahren burchlaufen Hätte — ein Lo, 
das nachher in alle Gefchichtswerle ver Schloſſer'ſchen Schule übergw 
gangen ift. 

In Wahrheit war gerade Die wichtigfte der in Ausficht geftellten He 
formen, bie gleichmäßige Beſteuerung aller Stände, vorläufig nur ver 
heißen, nicht erfüllt. Aber fchon dieſe Verheißung genügte um bie gang 
feudale Partei in Aufruhr zu bringen. Der kurmärkiſche Adel * 





Ernennung des Staatskanzlers Anfangs mit Freuden begrüßt, da m 
non Hardenberg erwartete, er werde bie Uebereilungen Steins rüdgängi 
machen. Sobald der neue Regent: fein wahres Geſicht zeigte, braufte ei 
Sturm der Entrüftung durch die Kreife des Landadels, und Harben 
wurde bald noch Teivenfchaftlicher angefeindet al8 vordem Stein. Eine 
Fluth von Befchwerden und Bitten wälzte fih an den Thron; „es gieit 
bei uns feine Hypotheken, e8 giebt bei uns fein Eigenthum mehr," Eagte 
ber Oftpreuße von Domhardt unter Heftigen Verwünſchungen gegen be 
. neuen. Nivelleurs und Jacobiner.*) 

Das claffiiche Land des alten Ständeweſens blieb Brandenbun 
Nirgends waren bie ſtändiſchen Inſtitutionen verrotteter, nirgends ven 
Ständen theuerer. In den Augen dieſes ſtolzen tapferen Adels galt der 
Pommer und der Schlefier noch als Ausländer. Noch einmal erhob ſich der 
altftänbifche Particularismus zu offener Fehde gegen die Nechtsgleichheit und 
Staatseinheit ver Monarchie. Als fein Wortführer trat, fo prall und patig 
wie einft Konrab von Burgsborff wider den großen Kurfürften, ver Freiherr 
von ber Marwitz auf den Plan — das Urbild des brandenburgiſchen 
Junkers, einer der tapferſten Offiziere und der tollſte Reiter der Armee, 
grob, | qhroff und knorrig, ein grunddeutſcher Mann von ſcharfem Ver⸗ 
ſtande und unbändigem Freimuth, voll feuriger Vaterlandsliebe aber auch 
voll harter Vorurtheile, fo naiv in. ſeinem Standesſtolze, daß er an die 
rechtliche Meinung eines Gegners kaum je zu glauben vermochte. Set 
Langem ſchon lag er in heftigem Streite mit ver Potsdamer Regierung 
weil diefe dem brandenburgifchen Landtage einen Theil feiner ſtändiſchen 
Verwaltung, namentlich das verwahrlofte Landarmenweſen abnehmen 
wollte; man mußte enblich bie Sandarmentaffe gewaltfam aufbrechen und 
nad Polsdam entführen, der trotzige Mann gab die Schlüſſel nicht heraus. 
Die neuen Steuerpläne erſchienen ihm als ein frevelhafter Bruch de 

alten Landesrechts, das in dem kurbrandenburgifchen Landtags⸗Receß von 
1653 verbrieft und verfiegelt war. Unabläffig beftürmten bie Ritter ben 
Staatslanzler mit Proteften und Rechtöverwahrungen, bald Einzelne allein, 
bald ganze Landfchaften, doch Niemand häufiger und lauter ala die Staͤnde 
der Lande Lebus, Beeskow und Storkow, wo Marwitz hauſte. Auch der 


*) Eingabe v. 4. Dec. 1810. Aehnliche Eingaben aus Altpreußen von v. Hüllen 
v. Breberlom u. U. 
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Romantiter Adam Müller ftellte feine Feder ven Vorlämpfern ber ftändi- 
ſchen Libertät zur Verfügung. Als der Staatslanzler nach feiner bureau- 
kratiſchen Weife fragte, woher dieſe Outsbeſitzer das Necht nähmen fich 
Stände zu nennen, ba antwortete Marwik*): „bie Qualität ber Lanb- 
ſiandſchaft iſt uns angeboren fo gut wie unfere Familiennamen, und wir 
Innen alſo eigentlich ebenjo wenig angeben, wodurch wir Stände find 
als wodurch wir unfere angeborenen Namen führen!" Die Ritterfchaft 
ber Priegnitz — voran bie Herren v. Quitzow und Wartensleben — er- 
Hörte**): „bie Kur⸗ und Neumark Brandenburg, gleichjam der Stern der 
geſammten preußiſchen Monarchie, bat von jeher einen befonderen, von 
den übrigen Provinzen abgefonderten Staat gebildet, welcher feine ihm 
eigenthümliche Verfaſſung hat;“ fie verlangte vemgemäß, daß fein Steuer- 
geiek ohne Genehmigung der Stände erlaflen werbe. 

Der unerfchrodene Reformer Tieß fich nicht ftören. Die allerdings 
ſehr zweifelhafte Nechtsfrage befümmerte ihn wenig; war doch die geſammte 
Verfaffung der neuen preußifchen Monarchie aus der Belämpfung der 
altftändifchen Rechte hervorgegangen. Ihm genügte die Einficht, daß bie 
Berufung der alten Provinziallandtage der fichere Untergang ber neuen 
Seieke war. Um die Nation von ber Nothwendigkeit des Geſchehenen 
zu überzeugen und fie auf weitere Reformen vorzubereiten, wurbe amt 
23. Sehr. 1811 eine „LXandespeputirten - Berfanmlung” in Berlin er- 
öffnet***); ein Beamter aus jeder ber acht Provinzialvegterungen, acht- 
zehn Ritter, elf Stäbter, acht Bauern, fie allefammt von der Krone er- 
nannt. Da die erbitterten Stände von Brandenburg und Pommern fich 
kichwerten und unaufgefordert Abgeordnete aus ihrer Mitte ſendeten, 
hieß der Staatskanzler auch noch einige dieſer „Nebenveputirten” zu. Alſo 
wurden zum erfterr male feit dieſe Monarchie beftand Vertreter aller Landes⸗ 
teile zufammenberufen, allein nach dem Ermeſſen der Krone, ohne Rück⸗ 
Acht auf die ſtändiſchen Rechte und Anfprüche der Territorien. Der Ein- 
tritt der acht bäuerlichen Deputirten galt in ven altftänviichen Kreifen 
als das erfte Signal einer furchtbaren Umwälzung. Mancher ver Zeit- 
genoffen erinnerte fi an die Verfammlung der Notabeln beim Aus⸗ 
bruche der franzöfifchen Revolution; doch das Anſehen der preußifchen 
Krone ftand ungleich fefter als die Macht der Bourbonen, und fie ge 
währte ihren Notabeln von Haus aus fehr befcheivene Befugniffe: nur 
das Recht der Berathung, nicht die Mitentſcheidung. Steins Gefeßgebung 
hatte die Grundlagen des großen Reformwerks Tängft ficher geftelit, und 





*) Eingabe an Hardenberg 30. Ian. 1811. 
**) Eingabe an den König, Perleberg 24. Jan. 1811. 
**) Ich benutze bier n. U. den im Berliner ©. St. Archiv verwahrten Altenmäßi⸗ 
gen Bericht Über die Berfammlung ber flänbifchen Lanbesbeputirten von 1811 und ber 
imterimiftifchen Nationalrepräfentation 1812—15. (Bon Riedel. 1841.) 
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auch die Gefete, welche Harbenberg den Landesdeputirten vorlegte, waren 
zum Theil fchon vollendete Thatfachen. 


Der Staatskanzler verfammelte die Deputirten in feiner Wohnung 
und begrüßte fie fogleich in der väterlichen Weiſe Des alten Abjolutismus: 
wie ein guter Vater von feinen Kindern jo verlange der König von feinem 


geliebten Volke nicht blinden Gehorſam, fondern freie Zuftimmung zu 
feinen wohlthätigen Befehlen. Darauf wurben vier Abtheilungen ge 
bildet, unter dem Vorſitze der vier anweſenden Negierungspräfidenten; 
jede berieth für ſich, jchidte ihre Protofolle an Darvenberg, der dann 
nach Belieben noch einzelne Mitglieder zu fich berief und endlich dem 
Monarchen Bericht erftattete. Die Verhandlungen erfchtenen wie eine 
vertrauliche Beiprechung mit der Perfon des böchften Beamten, unb doch 


wurben fie dem Staatstanzler bald jehr unbequem. Eine ganze Welt 


von bedrohten wirtbfchaftlichen und örtlichen Interefien erhob fich aufge 


ſcheucht; gerechte und ungerechte Klagen jchwirrten Bin und ber; feine 


Spur einer Parteibilbung, nur ein krauſes Durcheinander von Lands⸗ 
mannſchaften und ftändifchen Gruppen. Weber bie Härte der neuen Mahl- 
ſteuer waren die Vertreter des flachen Landes einig; Die beabfichtigte Eon- 
folivation der Kriegsſchulden rief ftürmifchen Widerfpruch hervor, da bie 
Kurmark tief verſchuldet war, während Altpreußen einen großen Theil 
feiner Kriegslaften durch Steuern gedeckt Hatte. 

Am Lauteften lärmten bie Vertreter der Nitterfchaft; fie waren ver- 
traut mit der neuen englifchen Theorie, wornach bie Grundſteuer ven 
Charakter einer Rente trug, behaupteten fteif und feft, die geplante Aus 
gleihung der Grundſteuer fer offenbarer Raub. Neben dem ebrlichen 
Nechtögefühle fpielte auch die nackte Selbftjucht mit; dieſelbe kurmärkiſche 
Landfchaft, deren Redner fo zäh an dem Rechtsboden ihrer alten Frei- 


heitsbriefe feithielten, ftellte dem Staatslanzler unbedenklich die Zumu- 
thung: es follten die Klagen ihrer Gläubiger durch einen Zöniglichen 


Machtbefehl vorläufig eingeftellt werden!*) Währenddem rückten bie un- 
aufbaltfamen Stände von Lebus, Beeskow und Storkow mit einer neuen 
Verwahrung ihrer „vertragsmäßigen Eremtionen und Breiheiten’ heran. 
Mit groben, unztemlichen Worten betheuerten fie, durch bie neuen Ges 
fege werbe das Grundgeſetz des Staates vernichtet, und fragten, ob man 
das alte ehrliche brandenburgifche Preußen in einen neumodiſchen Juden⸗ 
ftant verwandeln wolle. Unter den Unterzeichnern ftand Marwig natür- 
lich obenan; neben ihm ber alte Graf Finkenſtein, einer jener pflichtge- 
treuen Richter, welche bei dem Procefie des Müllers Arnold die unverbiente 


Ungnade König Friedrichs erfahren Hatten. ‘Dem Staatslanzler riß 
jest die Geduld; er ließ bie beiden erften Unterzeichner ohne Urtkeil und 


Recht nah Spandau auf bie Feſtung bringen. Am 16. September ſchloß 


*) Eingabe der kurmärkiſchen Lanbfchaft v. 10. Oct. 1810. 
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er dann die Berfammlung der Landesdeputirten und zählte noch einmal 
die Grundgedanken des neuen Syſtems auf: ein Jeder jolle frei feine 
Kräfte benugen, Niemand bürfe einfeitige Laften tragen; Gleichheit Aller 
dor dem Geſetze, freie Bahn für jedes PVerbienft; Einheit und Ordnung 
in ver Verwaltung; jo werde in Allen ein Nationalgeift, ein Intereſſe 
und ein Sinn gewedt werden. „Kehren Sie nun — fo rief er endlich aus 
— in Ihre Provinzen zurüd und verbreiten Sie port den guten Geit, 
der Site felbft beſeelt. Stärken Sie das Vertrauen zu einer Regierung, 
die e8 fo redlich meint!“ Seine wirkliche Meinung entiprach dieſen freund- 
lichen Worten keineswegs. Vielmehr zog er, und gleich ihm ber König, 
aus dem chaotiſchen Hin- und Herreben dieſer Notabelnverfammlung ven 
richtigen Schluß, daß ein alfgemeiner Landtag, jebt berufen, den Fortgang 
der Reformen hemmen müfle. So jtand es: nur die Machtvollkommen⸗ 
heit der abjoluten Krone konnte dem preußifchen Volle den Weg zur 
Freiheit eröffnen.‘ i 

Taft- gleichzeitig mit ber Entlafjung der Landesdeputirten erfchten bie 
iweite große Sturzwelle ber Harbenbergifchen Geſetzgebung. Das Ebdict 
vom 7. Sept. 1811 über die Finanzen berüdfichtigte einige Wünſche ver 
Landesdeputirten, hob das Verbot der Hanbmühlen fowie bie Conſum⸗ 
tionsfteuer auf dem flachen Lande größtentheild wieder auf und belegte 
ftatt deffen das Landvolk mit einer Kopfiteuer. Dagegen wiberfprach das 
am felben Tage beichloffene Geſetz über die polizeilichen Verhältniſſe der 
Gewerbe ſchnurſtracks den Anfichten der Notabelnverfammlung: bie Krone 
alte wieder einmal den Anjchauungen des Volles voraus, fie gewährte 
bolfftänbige Gewerbefreiheit, vergeitalt daß Jeder, ber einen Gewerbeſchein 
löſte, Lehrlinge und Gefellen Halten, jeder Zünftler aus feiner Innung 
auötreten, jede Zunft durch Mehrheitsbeſchluß oder durch den Befehl ver 
dandespolizeibehörde aufgelöſt werden durfte. Es war ein Schritt von 
radicaler Verwegenheit. Nicht ohne Grund klagten Stein und Binde, man 
hätte bie Zünfte, ftatt fie aufzuldfen, vielmehr in einem freien Sinne 
neugeftalten folfen. Weit überwiegend blieb gleichwohl ver Segen biefer 
fühnen Neuerung. Der Heine Mann genoß fortan in Preußen einer 
wirthſchaftlichen Freiheit, wie nirgendwo fonft in Deutfchland, und obgleich 
de Derhältniffe der Kleingewerbe, Dank der Zähigleit unferer Alltagsge⸗ 
wohnheiten, fich weit weniger veränderten als man erwartete, jo war es 
doch weſentlich der Freiheit des gewerblichen Lebens zu verdanken, daß 
die Bevölferung ber Hauptſtadt felbft in dieſen Sahren ber bitteren Noth 
unaufhaltſam anwuchs. 

Wie dies Geſetz der Städteordnung Steins erſt den Abſchluß brachte, 
ſo wurden auch die agrariſchen Geſetze des Reichsritters erſt vollendet 
durch die beiden Edicte vom 14. Sept. 1811 über die Regulirung der 
bäuerlichen Verhaͤltniſſe und über die Beförderung ver Landescultur. Dabei 
Hatte Thaers kundige Hand bie Fever mit angefett. Die erblichen Beſitzer 


o 
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von bäuerlichen Gütern ohne Egenthumsrecht ſollten das volle Eigenthum 
an ihrem Gute erlangen gegen bie Abtretung von ‚einem ‘Drittel ihres 
Gutes ober gegen eine entfprechenve Rente; wer nur die nichterbliche Nutz 
nießung an feinem Bauerngute hatte, konnte durch die Abtretung der 
Hälfte ein freier Eigenthümer werden. Das Gefeg ſchnitt tief, ja grau⸗ 
ſam ein in die gewohnten Verhältniffe; fogar einige freie Köpfe des De- 
amtenthums, wie Hippel, fanden ven Schritt allzu gewagt. Die Ritter⸗ 
ichaft in Pommern befaß etwa 260 Geviertmeilen, davon 100 DM. 
bäuerliches Land, jetzt wurben ihrer fiebzig freies Eigenthum ber Bauern. 
Begreiflich, daß der Adel murrte, auch Stein ſelber ſchloß ſich ihm an. 
Die Lage der Grundherren war ſchon längft jo troſtlos, daß fich im 
Jahre 1810 die reichte Gutshefigerin in Preußen erbot, ihre Güter gegen 
eine jährliche Rente von 2000 Thlr. an den Staat abzutreten; ein fehle 
fifcher Grundherr machte Bankrott, obgleich er noch einen Werth von 
300,000 Thlr. in Grund und Boden bejaf. Aber auch die Bauern 
lärmten. Mehrmals brachen Unruhen aus, namentlich in Schlefien, 
ba der Heine Mann wähnte, er ſei mit einem male aller Pflichten ledig; 
die Ablöfung, die dem Abel unbillig niedrig fchien, wurde von ben 
Pflichtigen viel zu Hoch gefunden. Gleichwohl ging die jegensreiche Reform 
vorwärts, Ste ftand, troß aller äußeren Aebnlichleit, in ſcharfem Gegen- 
fake zu ven Gefegen ver franzöfiihen Revolution, da bie Berechtigten 
ehrlich entfchäbigt wurden. Ihre Durchführung wurde wefentlich geför- 
dert durch das Landesculturebict, das die freie Veräußerung und Theilung 
der Landgüter geftattete: dies bleibe „das befte Mittel, die Grundbeſitzer 
vor Verſchuldung zu bewahren, ihnen. ein dauerndes Imtereffe für Ber 
befferung ihrer Güter zu geben und die Eultur aller Grundſtücke zu beför- 
dern”. Aus vollem Herzen fchloß der König, es fer „für fein Gefühl 
höchſt erfreulih, daß wir endlih dahin gelommen find alle Theile un- 
ferer getreuen Nation in einen freien Zuſtand zu verfeßen und auch ben 
geringften Klaffen die Ausficht auf Glück und Wohlitand eröffnen zu 
können“. Gegen dies Ebict vornehmlich richtete ſich Steins Zorn. Er 
ſchalt, nicht ohne die gallige Laune des Stantsmanns außer Dienften, 
wider dies bureaukratiſche Nivelliven und fürchtete, die freie Theilbarkeit 
der Grundſtücke werde die Auslaufung, die Vernichtung feines geliebten 
Bauernſtandes herbeiführen — eine Beſorgniß, die fich boch als grundlos 
gezeigt hat. 

Hieran ſchloß fich endlich Die Emancipation ver Juden, welche bisher 
amtlich noch immer als „Judenknechte“ gegolten hatten (11. März 1812): 
wenn fie bleibende Familiennamen annahmen und fi der Wehrpflicht 
unterwarfen, fo wurden fie, wie in ven Ländern bes Code Napoleon, 
pofiberechtigte Stantöbürger, zu jedem Gewerbebetrieb in Stabt und 
Land, auch zu den alademifchen, ven Schul- und Gemeinbeämtern zuge 
laſſen. Unter den Sammerrufen ber Feudalen geſchah nun bie große 
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Umtaufung der preußifchen Iubenfchaft. Die Levi, Cohn und Jacobſohn 
behielten ihre ſemitiſchen Namen bei, die Wolf und Kuh begnügten fich 
mit den Spottnamen, welche ihnen ver graufame Vollshumor ber Ger- 
manen angehängt, die Zwickauer und Bamberger nannten fich einfach 
nach ihrer Heimath; jene finnigen Naturen aber, bie der fanfte Hauch 
biefer fentimentalen Epoche angeweht hatte, wählten Holdere Namen um 
die Schönheit ihrer Seele getreulich auszubrüden, alfo daß bie Thüren 
unferer Börfen noch heute von Blümchen, Veilchen, Nelken und Roſen⸗ 
- zweigen bicht umrankt find. 

In diefen nothwendigen foctalen Neuerungen lag bie Größe ber 
Harvenbergifchen Reformen. In’ feinen Finanzmaßregeln dagegen blieb 
er nach wie vor unglüdlihd. Den Verlauf der Domänen betrieb er mit 
lebhaftem Eifer, theils weil er baarer Mittel beburfte, theils weil ihn 
feine boctrinären Ratgeber von der Verwerflichkeit alle8 Staatsgrundbe⸗ 
ſitzes überzeugt Hatten: in Abficht der Domänen, fchrieb F. v. Raumer 
hrzab, ift von den Briten nur zu lernen, daß man Feine haben muß! 
Doch woher follten die Käufer fommen in dem verarmten Lande? Nach 
fünftehalb Jahren, bis zum Juni 1813 waren für verfaufte Stantsgüter 
nır 786,000 Thlr. baar eingegangen, bazu über 61. Mil. in werth- 
Iofen Bapieren. ‘Da auch die Eonfumtionsfteuer wenig einbrachte und bald 
zum Theil wieder zurüdgenommen wurbe, fo fonnte Sarbenberg, der mit 
fo hoffnungsvollen Finanzplänen begonnen, von, der franzöfiichen Schuld 
nicht mehr abtragen als fein fchwerfälliger Vorgänger Altenftein: im April 
1811 war noch faft die Hälfte der Eontribution, etwa 59 Dil. Fr. 
ungetilgt. Die neuen ſchweren Kriegslaften bes Jahres 1812 nöthigten 
den Staatskanzler endlich — gegen feine theoretiſchen Ueberzeugungen — 
eine harte Vermögens- und Einkommenſteuer auszufchreiben, bie vom 
Bermögen 3 Procent, vom Eintommen 1 518 5 Procent in Anfpruch 
nahm. Aber auch diesmal hatte er die troftlofe wirthfchaftliche Erſchöp⸗ 
fung des Landes nicht richtig geichäkt. Das Edict mußte ſchon nach 
wenigen Wochen für Altpreußen außer Kraft gefet werben, ba dieſe Provinz 
durch den Marfch der großen Armee völlig ausgefogen wurbe, und ftatt der 
gehofften 25 Mil. Thlr. kamen nur 41/2 Mill, ein, davon 4 Mil. baar. 

Obgleich die focdalen Reformen Harbenbergs nur durch den Willen 
des abfoluten Königthums durchgeſetzt werden konnten, fo war bie Krone 
doch nicht in der Lage, auf den Beiſtand popularer Kräfte ganz zu ver- 
sichten. Sie batte bereits im October 1810, in dem verheißungsreichen 
Ediet über die Finanzen, veriprochen, daß eine durch Nepräfentanten ber 
Communen und Provinzen verftärkte General-Eommiffion über die Re- 
gulirung der Kriegsſchulden beratben folle. Die Kandesbeputirten, nament- 
ih die Vertreter des Bürger⸗ und Bauernftandes verlangten lebhaft bie 
Einlöfung dieſes Wortes, Darum erflärte der König*): „feine Abficht 


*) Kabinet-Orbre v. 6. Sept. 1811. 
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gehe noch immer dahin, ver Nation eine zweckmäßig eingerichtete Reprä⸗ 
jentation zu geben; da die dazu erforberlichen Borbereitungen indeſſen 
noch Zeit erforberten, fo ſollten die für jene General-Eommiffion beſtimm⸗ 
tern Abgeorbneten auch vorerft” Die Nationalrepräfentation conſtituiren.“ 
Unter dem hochtönenden Namen einer interimiftiichen Nationalrepräfen- 
tation trat alfo am 10. April 1812 in Berlin eine zweite Notabelnver- 
fammlung von neununddreißig Mitgliedern zufammen. Diesmal räumte 
man ber Nation ein Wahlrecht ein. Die achtzehn Ritter wurben unmit⸗ 
telbar von den Sreistagen, die zwölf Bürger und neun Bauern durch in- 
directe Wahl von ben Städten und dem Ruſticalftande erwählt; die Re⸗ 
gterungspräfidenten follten aber die Gewählten prüfen, ob fe einfichtSoolle, 
patriotifche und „vorurtheilgfrete” Männer ſeien — ein deutlicher Wint 
für die Feudalpartei! 

Das Bebeutfamfte an biefem überaus zahmen Nepräfentationsver- 
juche blieb, daß der neugefchaffene Bauernftand jet durch einige ſelbſt⸗ 
gewählte Vertreter an den Berathungen über Staatsangelegenheiten Theil 
nahm. Die märkiſchen Stände murrten auch diesmal; fie beriefen fich 
auf das „allgemeine Mißtrauen“ des Landes gegen bie neuen Steuer- 
pläne*) und festen durch, daß wieder einige Nebenbeputirte aus ihrer 
Mitte zugelafien wurden. Hardenberg erſchien auch Hier wieder als ver 
Verfechter ver neuen Staatseinheit.. Er faßte die Stände im mobernen 
Sinne als eine Intereffenvertretung, er verlangte, der Repräfentant bürfe 
„feinen anderen Nichter als fein Gewiſſen“ anerkennen: wer fich nad 
altftändifcher Weife an die Aufträge feiner Wähler gebunden glaube, 
müffe von den Berathungen ausgefchloffen werven.**) In den Provinzen 
verfanmelten fich die „Wahlbeputirten‘‘, welche die Nationalrepräfentation 
gewählt hatten, häufig aus eigenem Antriebe — ganz regelmäßig in Ober- 
ſchleſien **) — um öffentliche Angelegenheiten zu beiprechen und mit 
ihren Repräfentanten in Berlin einen regen Verkehr zu unterhalten. 
Der Sinn für das politifche Leben begann überall im Volle zu erivachen. 
Die Wirkfamfeit der Nationalrepräfentation biteb gleichwohl ſogar noch 
geringfügiger als die Thätigleit der eriten Notabelnverfammlung. Ihre 
- häufig unterbrochenen Verhandlungen bewegten fich weſentlich um bie 
Regulirung des Kriegsichuldenwejens und brachten felbit dieſe Angelegen- 
beit nicht ind Reine. Kamen andere Fragen zur Beiprechung, jo zeigte 
fich ftetS ein ftreng confervativer, den Meformen feindlicher Geift; der 
Staatskanzler mußte fih bald überzeugen, daß er die Ausgleihung ber 
Grundſteuer gegen den zähen paffiven Widerſtand des Landadels für jetzt 
noch nicht durchſetzen köͤnne. Der Eifer der Nepräfentanten und ihrer 


*) Eingabe der neumärkiſchen Stände, 4. Dec. 1812. 
**, Inſtruction des Staatsfanzlerd an bie Regierungen, 11. Febr. 1812. 
*x*6) Bericht ber Regierung in Oppeln 24. Oct. 1816. 
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Wähler erlahınte ſchnell; e8 Tam fo weit, daß die Stände Vorpommerns 
fih weigerten ihren Vertretern fernerhin Tagegelber zu zahlen. Bon der 
Nation kaum noch bemerkt fchleppte die Verfammlung ihr unfruchtbares 
Dafein bis zum 15. Juli 1815 dahin, ihr letztes Wert war bie Verord⸗ 
nung über die Vergütung ber Sriegsleiftungen v. 1. März 1815. 

Ye länger der Staatslanzler im Sattel ſaß, um jo offenkunbiger 
wurden feine bureaulratifchen Neigungen. Ohne feite Grundſätze wie er 
in VBerwaltungsfragen immer war, fand er den aufreibenvden Kampf mit 
dem troßigen Landadel bald unbequem und beichloß den feiten Grund 
der ritterfchaftlichen Macht, die Gutsherrſchaft zu zerftören, aber nicht 
durch Die Begründung einer gerechten Selbftverwaltung auf dem flachen 
Lande, ſondern auf gut napoleoniſch⸗weſtphaͤliſche Art durch die Verſtärkung 
ber Macht des Beamtentbums. Am 30. Juni 1812 erfchien das Edict wegen 
Errichtung der Gensdarmerie. Es war ber ſchwerſte Mißgriff ver Harben- 
bergiſchen Verwaltung, ein vollftändiger Abfall von den bochfinnigen Ge⸗ 
danken Steins. Das althiftorifche, mit dem Leben dieſes Staates feft 
verwachfene Landrathsamt wurde aufgehoben. An die Stelle des Land- 
raths trat ein Kreisbirector, ein von der Krone nach freiem Ermefien 
ernannter, auskömmlich befoldeter Staatsbeamter, der feinen Sit in ber 
Kreisftabt angewiefen erhielt und lebiglich ein Werkzeug der Staatsgewalt, 
nicht mehr, wie vormals der Landrath, zugleich ein Vertrauensmann ber 
Kreisftände war. Unter ihm follte ein Kreisbrigadier mit vier bis fünf 
Gentdarmerie- Offizieren die Polizeigewalt im Kreife handhaben und zu⸗ 
gleich in den Geichäften des Kreisvirectoriums thätig fein, dergeſtalt daß 
diefe Behörde einen rein burenufratiichen Charakter erhielt. Die Kreis⸗ 
kaſſe wurde zur Staatskaſſe; nur als ein gerinfügiger Nebenfond jollte 
noch eine Kreis-Communalfaffe beftehen. Da der Schwerpumtt der Selbft- 
verwaltung überall im Finanzweſen Tiegt, fo konnte demnach die aus zwei 
Abgeordneten der Ritterfchaft, zwei ftäbtifchen und zwei bäuerlichen De⸗ 
putixten gebilvete Kreisverfammlung, welche der Kreisdirector von Zeit 
zu Zeit einberief, nur wenig bebeuten. Die NWittergutäbefiker verloren 
ihre Polizeigewalt, erhielten nur das Necht der Aufficht über die Orts 
polizet der Dorfgerichte, wurden der Disciplinargewalt bes Kreisdirectors 
unbedingt unterworfen. 

Hardenberg ging bei dem Gensdarmerie⸗Ediete von ber berechtigten 
Anfiht aus, die Ausführung des Staatswillens auf dem flachen Lande 
beffer als bisher zu fichern und das Webergewicht der Nitterfchaft in ver 
Kreisverwaltung, das „nach Einführung der Gewerbefreibeit und bei 
gleichem Intereife aller Klaſſen“ keinen Sinn mehr Habe, zu befeitigen. 
Doch fein Heilmittel war ärger als die alten Uebel. Sein Kreisbirectör 
mitſammt der Kreisverfammlung war nichts anderes als ber Unterpräfeet 
und der Arronbiffementsrath des napoleonifchen Frankreichs. Mit diefem 
Edicte, das unter fo anfpruchslofem Namen auftrat, that der Staats 
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kanzler den verhängnißvollen erften Schritt zur Einführung des Präfe- 
turſyſtems. Die Oberpräfidenten hatte er fchon abgeſchafft, und nun 
verfprach er bereit8 das Stantsgebiet in „neue Negierungs- und Militär- 
departements“ einzutheilen. Er war jet jo ganz burchbrungen von ber 
Herrlichkeit der Ichlagfertigen Präfeetur, daß felbft fein ergebener 5.0. 
Raumer fich bewogen fand ihm die Vorzüge bes alten preußifchen Col- 
legialſyſtems in einem beweglichen Briefe vorzubalten. 

Zum Glück fehlte dem geiftreihen Manne die Willenskraft zur 
Durchführung der undeutfchen, verberblichen Neuerung, bie er plante. Vor⸗ 
verband follte nur ein Theil der Beitimmungen bes Gensdarmerie⸗Edicts 
„proviſoriſch“ in Kraft treten. Diefer Unfug der proviſoriſchen Sefege 
bung war dem geftrengen alten Abfolutismus ganz unbelanmt gewefen 
und riß erft jebt ein, da der leitende Staatsmann zwilchen Projecten 
und Experimenten unftät hin und ber griff. Proviforifch alfo follten 
bie bisherigen Lanbräthe die Gefchäfte der neuen Sreisbirectorien über 
nehmen, nur daß man zuvor grünbli unter ihnen aufräumte und eine 
große Zahl ver Altftänvifchgefinnten entließ. Jedoch felbft in dieſer pro- 
viſoriſchen Geftalt ftieß die neue Ordnung auf einen ungeheuren, völlig 
unbefiegbaren Widerjtand. Der Landadel, in feinem Allerheiligften bedroht, 
lärmte lauter denn je, die Nationalrepräfentanten in Berlin verwahrten 
fih gegen die Verlegung der alten Gerechtfame. Mehrere der wärnften 
perfönlichen Anhänger des Staatsfanzlers ftimmten mit ein in jvie be 
rechtigten Vorwürfe, welche von Stein, Vinde und ven anderen Vertre⸗ 
tern des Gedankens der Selbftverwaltung erhoben wurben; ber geiftreiche 
Hippel gerieth mit feinem alten Freunde Scharnmeber, der bei dem Ge⸗ 
ſetze mitgebolfen, ganz aus einander. Das Edict fonnte nur in wenigen 
Negierungsbezirken, nirgends vollftändig und in der Kurmark gar nicht, 
ausgeführt werben; bald nachher jchwentmte die Sturmfluth des Krieges 
von 1813 auch diefe ſchwachen Anfänge großentheils wieder hinweg. Die 
einzige geſunde Frucht des unglüdlichen Geſetzes waren bie Kreisverſamm⸗ 
lungen. Erft in der ftillen Arbeit diefer Verfammlungen Iernte das 
Landvolk die neue Zeit Tennen und lieben. Wo immer fie ins Leben 
traten ba war Ievermann des Lobes voll für das Verhalten der Bauern; 
fie lieferten ven Beweis, daß Steins Werk, die Befreiung bes Bauern 
ftandes nicht zu früh erjchtenen war. Alle Berichte ver Behörben erzählten 
mit naivem Erſtaunen, wie willig, brauchbar, beſonnen dieſer neue Stand 
fich zeige.*) 

Welch ein Gegenſatz doch: die Geſetze Steins und die Experimente 
Harvenbergs! Steins Thun und Denken gemahnt immer an ben alten 
Wappenfpruch feiner geliebten Grafichaft Mark: viereden Stein, wie er 


*) Biele Belege hierfür giebt ber Bericht des Miniftere v. Beyme v. 21. April 
1818 über feine Rundreife dur Pommern und Preußen. 


Stein unb Harbenberg- 381 


auch fällt, ficb immer auf ein Seiten ſtellt. Im Hardenbergs Geifte kom⸗ 
men und geben bie Gedanken und Einfälle wie die Nebelbilder in einem 
Zauberfpiegel. Dort Alles planooll, tief, gediegen und darum auch alsbald 
in vollem Ernſte durchgeführt; Hier ein unficheres Schwanken zwifchen 
radicalen Doctrinen und despotifchen Neigungen, eine Reihe verunglüdter 
Finanzgeſetze, große gefährliche Verſprechungen für die Zukunft, kühne 
Anläufe, nach dem eriten Sprunge wieder aufgegeben, Alles planlos und 
baftig; und mitten in biefem unfertigen bilettantichen Treiben doch einige 
hochwichtige Reformen, des größten Stantsmannes würdig, eine Entfeije- 
{ung der wirthichaftlichen Kräfte, Die dem Stante nachher ermöglicht bat 
bie Wunden eines fürchterlichen Krieges auszuheilen. Iener Zug bes 
Leichtſinns, welcher Hardenbergs proteifche Natur fo oft in die Irre führte, 
ding doch eng zufammen mit ber beiten Kraft feines Wefens, der unver- 
wäftlihen hoffnungsvollen Freudigkeit. Während Stein den preußifchen 
Staat Schon fait verloren gab und nur noch auf das Wunder einer alfge- 
meinen beutichen Volkserhebung rechnete, fand dieſer Leichtlebige ftets 
neue Mittel und Bebelfe für feinen wirflihen Staat und nach jebem 
neuen Fehlſchlage ftand er wieder fchnelfträftig auf feinen Süßen. — 
Inmitten der Aufregung diefer inneren Parteilämpfe bebielt Harben- 
berg immer feine befte Kraft frei für die auswärtige Politik. Er wollte 
vie wirthichaftlichen und militäriichen Kräfte des ausgefogenen Landes 
noch einige Jahre lang fammeln und unterbefien in der Stilfe ein gutes 
Einvernehmen mit den beiden anderen Oftmächten heritellen, bis nach 
ver völligen Räumung ber Oberfeftungen ber rechte Augenblid für bie 
Shilverhebung herankäme. Bis dahin durfte man den Argwohn des 
Imperators nicht reizen. Darum wurde Scharnhorft fcheinbar der Leitung 
des Kriegsdepartements enthoben: in Wahrheit behielt er nach wie vor 
bie militärifchen Dinge in feiner Hand. Graf Golg, ein wohlmeinen- 
der, ängftlicher Dann, an dem die Franzoſen keinen Anftoß nahmen, 
blieb dem Namen nach an ber Spike der auswärtigen Gefchäfte, während 
Hardenberg binter jeinem Rüden mit dem engliichen Agenten Ompteba 
verhanvelte. ‘Der Polizeivirector von Berlin, Juſtus Gruner, ein leiven- 
Ihaftlicher, in die Pläne der geheimen Bünde tief eingemweihter Patriot, 
verlor feine Stelle. Die aufgeregten Gelehrten und Schriftfteller erhiel⸗ 
ten freundſchaftliche Mahnungen fich nicht bloßzuftellen. Eine ſorgſame 
Cenſur überwachte nos deux gazettes: fo hießen in der Sprache ber 
preußtichen Diplomatie die patriotifche Spenerſche und Die charalterlofe, 
vom Grafen St. Marfan insgeheim unterftüte Voffifche Zeitung. Der 
Staatskanzler war unermüdlich im Beichwichtigen und Entfchulbigen, fo 
oft St. Marſan in Berlin over Davouft in Magdeburg ſich über bie 
Umtriebe von Fichte, Schleiermacher und Schmalz befchwerten.”) Indeß 
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bie Ereigniffe gingen jchneller al8 Hardenbergs verftändige Wünſche. Bald 
nad dem Wiener Frieden ließ ſich ſchon errathen, daß ber Entſcheidungs⸗ 
kampf zwifchen den Zilfiter Verbündeten nabte; nicht urplöglich wie bie 
meiſten anderen Kriege diefer atbemlofen Zeit, ſondern fchrittweife, zwei 
Sabre zum Boraus erfennbar, rüdte die neue Kriegsgefahr heran. 

Der enticheivende Grund lag wieber in dem unzähmbaren Charalter 
des Weltberricherd. Wie der Löwe nicht blos aus Hunger morbet, ſon⸗ 
dern weil er nicht anders kann, weil es feine Natur ift zu rauben und 
zu zerfleiihen, fo fonnte dieſer Allgewaltige nicht einen Augenblid bei 
einem erreichten Erfolge fich berubigen. Ins Grenzenlofe fchweiften feine 
begebrlihen Träume; noch war ihm nichts gelungen was ber Märchen- 
pracht des Mleranderzuges gleich Tam. Kaum war mit Rußlands Hilfe 
Defterreih unterworfen, fo follte der Czar mit dem Beiftande ber Hof- 
burg gedemüthigt werden. Doch nicht blos die verzehrende Oluth eines 
raſenden Ehrgeizes trieb den Imperator vorwärts, fondern auch eine un- 
aufbaltfame politiiche Nothwendigkeit; fein Weltreich Tonnte nicht beftehen 
wenn er nicht über alle Küften Europas unbedingt gebot. Leibenfchaft- 
licher denn je betrieb er jeßt den Handelskrieg gegen das unangreifbare 
England; durch das Edict von Trianon hoffte er die Sperrung des Con⸗ 
tinents zu vollenden. Als er die Norpjeefüfte mit dem Kaiſerreiche ver- 
einigte, erklärte er den Abgeoroneten ver Hanfeftäbte kurzab: bie Ebdicte 
über die Eontinentaliperre find die Grundgefege meines Reiches! Auf der 
ſpaniſchen Halbinfel wogte der gräuelvofle Krieg ind Unabjehbare dahin; 
aus den radicalen Beichlüffen ver Eortes von Cadiz ſprach die verzwei⸗ 
felte Entichloffenheit eines heldenhaften Volles. Zwingende politifche 
Gründe mahnten den Imperator zunächft dieſe offene Wunde zu ſchließen; 
er aber wollte und konnte die ungeheure Macht der nationalen Leiden- 
ſchaft nicht würdigen. War erft Rußland gebändigt und bie engliſche 
Flagge von allen Häfen des Feftlands ausgefchloffen, ſtanden die franzö- 
ſiſchen Zolfwächter in Petersburg, dann mußte ber fpanifche Aufftand wie 
Schnee zerſchmelzen vor der Sonne des Kaifertbums. Und fchon brlütete 
der Unerfättliche über noch fühneren, noch wunberbareren Plänen: nad 
dem Falle von Moskau follte von ven Ufern ver Wolga aus ein neuer 
Kriegszug, die Wunder Alexanders überbietend, beginnen, ein Zug zum 
Ganges, der „dies Schaugerüfte der englifchen Hanvelsgröße” für immer 
vernichten mußte. 

Der Czar konnte fich die Gefahren des Tilfiter Bünbniffes nicht 
länger mehr verbergen. Ganz Rußland vernahm mit Unmuth, wie Na⸗ 
poleon das von den Rufſen eroberte öfterreichifehe Polen großentheils an 
Warſchau verfchenkte ohne den Verbündeten auch nur zu befragen. Dan 
fannte in Petersburg den geheimen Verkehr zwifcher dem polniſchen Abel 
und den Tuilerien, der durch Napoleons polniiche Flügeladjutanten ver- 
mittelt wurde. Die Wiederherftellung Polens durch Frankreichs Gnade, 
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nach Aleranders Meinung die fchwerfte aller Gefahren, rüdte näher und 
näber. Um ihr zu begegnen legte ber Czar dem franzöfifchen Gefanbten 
einen Dertrag vor, wornad die beiden Alliirten fich verpflichteten ben 
polnifchen Staat niemals wieder aufzurichten, auch den Namen Polen 
nie zu dulden. Der Imperator wich aus; fein frommes Gemüth ſcheute 
fi) „die Sprache ber Gottheit zu reden“, ein Berfprechen für alle Zu- 
funft zu geben. Nicht als ob er den Gedanken der Wieberberftellung des 
polnischen Reichs ſchon im vollen Ernft ergriffen hätte. Die Bildung 
nationaler Staaten widerfprach dem Weſen feines Weltreichs. Auch bie 
revolutionären Ideen, die in bem zweifeitigen Wejen des Bonapartismus 
Tagen, traten mit den Jahren ganz zurüd. Wie die unterjochten Völker 
jest in Napoleon nur noch den Despoten fahen, jo fühlte er felber ſich 
wieder ganz als der Bänbiger der Revolution und prablte wieder, wie 
einst nah dem. achtzehnten Brumaire, auf feinen Schultern ruhe bie 
Ordnung ber bürgerlichen Geſellſchaft. Der Rabicalismus der Sarmaten 
war ihm unheimlich, ihn beunruhigte der Gedanke, von einem halbre⸗ 
publilanifchen Polen könne „eine teufliiche Propaganda” ausgehen, bie 
fih mit dem Huffitenthum im nahen Böhmen verbände. Gleichwohl wollte 
er fich nicht die Hände binden, da die nationalen Hofinungen der Polen 
ihm vielleicht noch als eine willtommene Waffe gegen Rußland dienen 
konnten; auch durfte der Ufurpator die Schwärmerei ber Franzoſen für 
die Wiederaufrichtung des altwerbündeten Polenreich8 nicht offen verlegen. 
Genug, die Verhandlungen zwifchen Paris und Petersburg zerichlugen 
fih, und der erbitterte Czar erklärte dem franzöfifchen Geſandten: ich 
weiß jekt, daß Ihr Polen wiederberitellen wollt! ‘Der Imperator aber 
gab auf den Vorwurf Hinterhaltiger Ränkeſucht die unzweideutige Ant» 
wort: ich intrigire nicht, fondern führe Krieg mit 400,000 Mann 
Run drängten fih Schlag auf Schlag die Beweiſe der Feindſeligkeit 
Napoleons. Kurz bevor er die Erzberzogin heimführte, ließ er um bie 
Hand der Schwefter Aleranvers anhalten; er rechnete, Kaiſer Franz 
werde Tieber fein eigen Fleiſch und Blut dem gelrönten Plebeier opfern, 
als eine Familienverbindung zwifchen den Bonapartes und dem Haufe 
Gottorp dulden. Der Plan gelang vollftändig, der Czar aber fagte ver- 
ftimmt: Ihr Habt ein poppeltes Spiel gefpielt! Es folgte Die Einverleibung 
ber deutſchen Küften. Das Weltreich ftredte feine Polppenarme, ven 
preußifhen Staat umklammernd, bis zur Oftfee, immer näßer an Ruß- 
land heran, und ber Imperator erflärte ausdrücklich, dieſe Reunionen 
feier nur die erften! Daburch wurde zugleich ver Verbündete Frankreichs, 
der Herzog von Oldenburg, Aleranders naher Verwandter feines Erb⸗ 
landes beraubt, ohne daß man den ruffifhen Alliierten auch nur zum 
Voraus von der Gewaltthat unterrichtete. Dann ftellte Napoleon dem 
Czaren die Zumuthung, daß er alle neutralen Schiffe mit Beichlag be 
legen tolle; das bieß den Ruſſen jede Verzehrung von Colonialwaaren ver- 
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bieten. Wlerander antwortete durch einen Ulas, der die Einfuhr franzö- 
ſiſcher Fabrikate hart traf. Ein gereizter Briefwechfel gab der Erbitterung 
ber beiden Kaifer lebhaften Ausdruck. Ew. Majeftät hat Feine Sreund- 
haft mehr für mich — fo fchrieb Napoleon im Februar 1811 — 
unfere Allianz befteht nicht mehr in ven Augen Englands und Europas, 

Unterveffen betrieb er mit gewohnter Umficht die Rüftungen für 
einen Kampf ohne Gleichen. Schon feit dem Frühjahr 1810 Tieß er un- 
geheure Waffenvorräthe im Warfchauifchen aufhäufen und die Feftungen 
bes Herzogtfums für den Krieg vorbereiten — das Alles „ans bloßer 
Vorſicht“, wie er an Friedrich Auguft von Sachſen ſchrieb. Im April 
1811 erhielten bie Fürften des Rheinbundes den Befehl ihre Truppen 
marjchbereit zu Halten; Magdeburg war von ven Branzofen beſetzt, bie 
Garniſonen in Danzig und den Oberfeftungen wurben verboppelt, an 
der unteren Elbe fammelte fich ein Heer von 200,000 Mann. Es lag 
vor Augen: Preußen follte durch einen plöglichen Einbruch vernichtet 
oder durch Drohungen zum Anfchluß an Frankreich gezwungen werben; 
dann begann ber ruffiiche Feldzug fogleih von Warſchau aus. Am 
15. Auguft 1811 überfchüttete Napoleon in öffentlicher VBerfammlung ven 
ruſſiſchen Geſandten Kurakin mit gehäffigen Scheltworten, und die Welt 
wußte bereits: durch ſolche Scenen pflegte der Imperator feine Kriege 
einzuleiten, 

Wollte Alexander ven ungleichen Kampf befteben, fo war unerläßlich, 
daß er feine gefammte Macht bereit hielt und fih mit den deutſchen 
Großmãchten verftändigte. Bon den beiden golvenen Früchten, die er ſich 
von dem Tilfiter Bündniß veriprochen, war bie eine bereits glüdlich einge- 
heimſt. Das befiegte Schweven hatte Finnland den Nuffen abgetreten, 
und auch in den Donaupropinzen behaupteten fich Alexander Truppen. 
Aber die Pforte widerftand noch immer hartnädig, und Napoleon er- 
muthigte fie insgeheim, denn er ſah voraus, baß der Kampf um bie 
Donaumündungen jede Verfähnung zwiſchen Rußland und Oeſterreich 
‚vereiteln mußte. Die Hofburg grolite dem Czaren, fie fchrieb ihm vor 
Allen das Mißlingen des Tetten Krieges zu. Xrogbem unternahm 
Kaiſer Franz ſchon im December 1809 den Verfuch einer geheimen An- 
näberung, ba er ver franzöfifchen Freundſchaft wenig traute. Alexander 
ſchlug freudig ein in die bargebotene Hand; er glaubte in jenem Augen⸗ 
blide noch an die Fortdauer des Tilfiter Bündniſſes und fpielte mit dem 
Plane eines Dreifaiferbundes, der bie Theilung der QTürlei herbeiführen 
ſolle. Indeß die Wiener Nüchternbeit blieb für ſolche Träume unempfäng- 
lich. Erzherzog Karl vornehmlich zeigte wie immer ein offenes Berftänpniß 
für Die orientalifchen Intereffen der Monarchie, er verwarf jede Verſtän⸗ 
bigung mit Rußland, fo lange bie untere Donau in der Hand des Czaren 
jet, und Metternich erklärte endlich dem ruffiihen Geſandten: „macht 
ein Ende mit der Türkei, dann erft lönnen wir mit Euch verhandeln!’ 
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renddem erlannte Alexander, daß der Bund von Tilſit zerrifien 
war, und alsbald ftiegen in der Seele des Leichtbeweglichen neue phan- 
taftifche Träume auf, Pläne ebenjo glückverheißend für bie Freiheit ver 
Belt wie vortheilbaft filr die Ländergier des Hauſes Gottorp. Er Lehrte 
zurüd zu jenen polnifchen Projecten, die er vor Jahren mit Czartoryski 
beiprochen, und fchrieb im December 1810 dem polnifchen Freunde: feine 
Abficht jet, dem Imperator den Rang abzulaufen und gleich beim Be- 
ginne des Krieges die Freiheit Polens auszurufen — natürlich bie Frei⸗ 
beit unter ruſſiſchem Scepter. Er wollte als Selbitherricher aller Reuſſen 
und König von Polen im Dften bespotifch, im Weften parlamentariſch 
regieren, als der Derfteller Polens in dem Gebächtniß ferner Jahrhun⸗ 
verte leben und dem befreiten Nachbarlanve eine mufterhafte Verfaſſung 
Ihenten, venn „Sie wiflen, die liberalen Formen babe ich immer vorge 
zogen. Folgten vie Polen dem Rufe ihres Befreiers, jo könne er „ohne 
einen Schuß zu thun‘ bis an die Ober vorgehen, Preußen jchließe fich 
ſelbſtverſtändlich an, und mit entſchiedener Uebermacht, mit 230,000 Mann, 
bie bald noch um weitere hunderttauſend verftärkt wirben, beginne dann 
der Kampf für vie Befreiung Europas; mehr als 155,000 Mann babe 
Napoleon reicht entgegenzuftellen, und barunter nur 60,000 Franzofen! 
So tief unterjchägten bie alten Mächte noch immer bie Macht bes Welt, 
reichs. Selbſt einfichtige Offiziere kamen von bem allgemeinen Irrthum 
nicht 108; berechnete doch Radetzkh im Jahre 1810 ebenfalls, daß nur 
60,000 Franzofen gegen Rußland marjchiren lönnten, und Gneijenau 
(dägte noch ein Jahr darauf die Geſammtmaſſe der gegen den Often 
verfügbaren napoleonifchen Streitträfte auf 200,000 Dann. 

Mit glücdfeliger Zuverficht baute ver Czar auf feinen rettenden Ge⸗ 
danken. Er hielt es für fo ſchwer nicht, ſelbſt Defterreihs Zuftimmung zu 
gewinnen und fchrieb dem Katfer Franz: möge die Hofburg die Donau- 
probinzen und felbjt Serbien für fi nehmen, wenn fie fih nur ber 
- großen Coalition anfchließe und die Wiederberftellung Polens geſtatte. 
Dem Wiener Hofe aber erfchienen biefe polnifchen Pläne, begreiflich genug, 
faft noch unannehmbarer als vorher die Anfchläge gegen bie Donaumün- 
dungen. Er lehnte jede Verhandlung ab; feine Staatsmänner jagten unner- 
hohlen: die ruffifche Politik ift wie ein Kind, fie weiß nicht was fie will. 
In der That follten die farmatifchen Projecte raſch im Sande verlaufen. 
Czartorysti verfagte ſich den Mahnungen Aleranbers; das polniiche Blut 
wor ftärker als ‘die Sreundfchaft für den Czaren. Der kluge Pole er- 
rieth fofort, daß feine Landsleute, getreu den nationalen Veberlieferungen, 
im franzöfifchen Lager bleiben würben, und hoffte die Heritellung feines 
Vaterlandes von Napoleons Siegen. Er wollte tout ce qui est Po- 
logne, alfo auch Danzig und Weftpreußen wieder unter ben Fahnen des 
weißen Adlers vereinigen und verhielt ſich kühl, ſobald er bemerkte, wie weit 


dieſe beſcheidenen Anſprüche über die Abſichten des Czaren Sinanögingen, 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 
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Im Mai 1811 ſah Alexander endlich ein, daß er beim Vorbrechen 
gegen Warſchau auf eine Schilverhebung der Polen nicht zählen könne, 
und beichloß nunmehr, gründlich ernüchtert, den Angriff des Feindes im 
eigenen Lande zu erwarten. Er kannte feine Ruflen, er wußte, daß fie 
einen Krieg im Auslande als einen Kampf für bie Heiden immer nur 
mit halbem Herzen führen, dagegen die bedrohte Erbe des heiligen Ruß 
lands noch immer ebenfo tapfer und glaubensfreudig, wie einft gegen bie 
Tartaren und Zürlen, vertheidigen- würden. An Nachgiebigleit Dachte er 
nicht mehr der Krieg fchien ihm unvermeidlich, und bie Bedrängniß der 
Finanzen machte den bewaffneten Frieden auf bie Dauer unerträglich. 

Alfo drohten, wie die Zeitungen fagten, die beiven Koloffe des Dftens 
und bes Weftens auf einander zu ftoßen und das unglüdliche Preußen 
beim erften Anprall zu zermalmen. Neutralität war unmöglich, ſchon 
weil Napoleon feinen Heereszug durch Preußen führen mußte; die preu⸗ 
Rifchen Generale fahen voraus, daß er dieſe Straße einfchlagen würde um 
in das Herz des ruffifhen Landes zu ftoßen, den Norden und ben Sir 
den des weiten Neich8 getrennt zu halten. Alle feine perjönlichen Ge 
fühle, der Haß wider den Unterbrüder und die Freundſchaft für ven 
Czaren, drängten den König ſich dem Staate anzufchließen, ben er von 
jeher als feinen natürlichen Bundesgenoſſen betrachtet Hatte. Unterlag 
Rußland, fo war ficher, daß der fiegreiche Imperator den verhaßten preu- 
ßiſchen Staat vernichtete, fein Groll gegen biefe zähen Norobeutichen 
wuchs von Tag zu Tage, er nannte bie Preußen nur noch bie Sacobiner 
des Nordens. Seine Hofblätter erzählten immer wieder von der großen 
anarchiſchen Verſchwörung, die in Preußen ihren Heerb finde; fie wieber- 
holten gern die Weifjagung bes Elericalen Bonald, daß dieſer Staat, das 
Wert des Gottesleugners Friedrich, dem Untergange entgegeneile. 

Aber wie nun, wenn Alexander fich über Preußen hinweg mit Frank⸗ 
reich verftändigte? Schon dreimal, in Tilfit, in Erfurt und während 
des öfterreichifchen Krieges, Hatte er feine deutſchen Freunde kaltfinnig 
 preisgegeben. Stand Preußen allein auf, fo wurde das Heine Heer von 
der fiebenfachen Uebermacht, die überall dicht an den Grenzen und in 
den Oberfeftungen ftand, böchitwahrfcheinlich fogleih überrannt. Wie 
durfte man hoffen die Truppen rechtzeitig an der Küfte im Lager bei 
Colberg zu verfammeln, da das nahe fächfifch-polnifche Heer bie fchlefi- 
fen Truppen fofort von der Hauptmaffe ber Monarchie abjchneiben 
Ionnte? Ein Handftreih der Danziger und der Stettiner Garnifon ge- 
nügte um die Dirfchauer Brüde und die neue Oberbrüde von Schwebt, 
bie beiden einzigen noch offenen DVerbinbungswege zwifchen Altpreußen, 
Pommern und den Marten, alsbald zu fperren. Ueber Napoleons Ab- 
fihten beftand fein Zweifel mehr. Nachdem die Hälfte der Contribution 
abgezahlt war, Hatte er dem Vertrage gemäß Glogau wieder an ben König 
zurüdzugeben; boch er verweigerte die Räumung trotz zweimaliger Mab- 
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nung. Der Huge Talleyrand, der noch zumeilen zur Mäßigung geratben, 
war längft aus dem auswärtigen Amte zurüdgetreten; feine Nachfolger, 
Champagny und nachher Maret, folgten Inechtifch jeder Laune des Herr- 
ſchers. Eine geheime Denkichrift Champagnys vom December 1810 fiel 
in Hardenbergs Hände; fie entwidelte ausführlich den Plan der Vernic- 
tung Preußens. Der Staatskanzler durchſchaute bie Hinterhaltigen Ab- 
fihten der napoleonifchen Diplomaten, die jede Kriegsgefahr hartnäckig 
in Abrede ftellten; noch im April 1811 verficherte ihm Laurifton, ber 
ruſſiſch⸗ franzoͤſiſche Streit jet nur ein harmloſer Zwift zwiſchen Mann 
und Frau.“) Es war Har, man wollte Breußens Wachfamteit einfchlä- 
fern; der Imperator ſchwankte nur noch, ob er den Hohenzollern vor 
ober nach dem ruffifchen Kriege den Gnabenftoß geben folle. ber eine 
Scilverhebung in jo entfeglicher Lage war ein Selbftmorb, wenn der 
Czar fich nicht entfchloß den Krieg auf preußiichem Boden zu eröffnen. 

In dieſem Sinne fchrieb Friedrich Wilhelm feinem Freunde, wieder» 
holt, nachdrücklich, im tieffter Erregung. Alerander fchwieg lange. Gegen 
Ende Mai antwortete er ſchließlich: er habe fein Mittel die Weberfluthung 
‚Preußens durch die große Armee zu hindern und werde den Krieg nicht 
anders als im Innern feines Landes beginnen. Zum vierten male über- 
ließ er feinen Freund einem unbeimlichen Schidfale. Unterdeſſen hatte 
Hardenberg verfucht, ob in Paris ein Bündniß unter ehrenvollen Be⸗ 
dingungen zu erlangen fei; er bot ein Hilfscorps, gegen bie Rückgabe 
von Glogau, gegen den Erlaß der Eontribution und die Erlaubniß zur 
Vermeßrung des Heeres. Napoleon verwarf den Antrag: nicht als ein 
gleichberechtigter Bundesgenoffe, fondern gebunden und gezwungen follte 
ihm Preußen Heeresfolge leiften. Unheil alfo und Verderben wohin man 
ji auch wenden mochte! 

Da, im Augenblide der höchſten Noth, brach bie Heiße Leidenſchaft 
ver Kriegspartei in heilen Flammen aus. Harbenberg felbft trat auf die 
Seite Scharnhorfts, Oneifenau wurbe in ben Staatsrath berufen zur 
Xeitung der Rüftungen, und fo entftanpen im Sommer 1811 jene gran⸗ 
biofen Pläne für eine Maffenerbebung des preußifchen Volles — Das 
Tollkühnſte vielleicht, was moberne Stantsmänner je erbacht haben, ein 
unvergängliches Denkmal für die Seelengröße Scharnhorfts und feiner 
Freunde. Wie man fo dalag, dicht unter ven Feuerſchlünden ber großen 
Armee, die mit jevem Tage anwuchs, traute man fich noch bie Kraft zu, 
burch einen plößlichen Aufftand dem übermächtigen Feinde zuvorzukommen; 
in jedem Dorfe follte der Pfarrer den Landſturm aufbleten, wer nur 
irgend die Waffen fchwingen Ionnte mußte mit heran. Bereits waren 
in aller Stille die Krümper einberufen, fo viele man nur beranziehen 
tonnte ohne den Argwohn der Sranzofen zu weden; gegen Ende Auguft 
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ftanden 75,000 Dann bereit. Die commanbirenden Generale in ven 
Provinzen erhielten außerorbentlihe Vollmachten um auf ein gegebenes 
Zeichen fofort Toszufchlagen. Berlin war von Truppen faft ganz ent 
blößt, von allen Seiten ber zogen die Negimenter nach dem feiten Lager 
beit Eolberg, wo Blücher befehligte; dort und in Spandau follte der Volks⸗ 
frieg feinen Stüßpunft finden. Gneiſenau jubelte: die Welt joll erftaunen 
über unfere Kräfte! Wer ven Hochherzigem in jenen Tagen ſah vergaß 
ihn nie mehr: ein Lichtftrom der Begeifterung ſchien von ihm auszu⸗ 
ftrablen. Seine Freunde dachten ihm ben Oberbefehl in Schleften, wo 
er jeden Buſch und jeben Weg Tannte, anzuvertrauen, und Clauſewitz 
begrüßte, ihn bereit8 in propbetiicher Ahnung als ben Marſchall von 
Schleſien. Alle Gluth und allen Adel feiner Seele Hatte er im dieſen 
Kriegsplänen nievergelegt; fein ganzes Weſen war im Aufruhr, als er fie 
dem Könige übergab mit einer poetiihen Mahnung: 


Trau’ dem Glüde, trau’ ben Göttern, 
fteig’ troß Wogendrang und Wettern 
fühn wie Caeſar in den Kahn! 


Und doch waren dieſe heldenkühnen Pläne nichts als eine edle Ver⸗ 
irrung. Gneiſenau felber ſprach fich fein Urtheil, wenn er belannte, er 
babe nur noch den Muth des Eurtius. Ein ruhmvoller Untergang, ein 
Untergang ohne jede abjehbare Möglichkeit ver Wieverauferftehung war 
Preußens ficheres Loos, wenn man fich alfo fopfüber in ven Kampf ftürzte. 
Noch bevor der Boftötrieg recht in Zug fam, mußte Napoleon, ver feine 
Augen überall Hatte, das Land ſchon mit feinen Heerfäulen ũberſchwemmt 
haben, und wo bot dieſe offene, bebaute Ebene einen Anhalt für einen 
ſpaniſchen Guerillaskrieg? Es wurde die Rettung der Monarchie, daß 
Friedrich Wilhelm auch in dieſer ſchweren Verſuchung feine höchſte Königs⸗ 
pflicht nicht aus den Augen verlor und das Daſein des Staates nicht 
einer Aufwallung heroiſcher Gefühle opfern wollte. Er prüfte die Pläne 
nach feiner tiefen, gründlichen Weife und warf ſchon jeßt in feinen Rand» 
bemerkungen einige gute Gedanken Bin, welche zwei Jahre fpäter ins Leben 
treten follten: fo ven erften Entwurf für den Orden des eifernen Kreuzes. 
Vieles fah er allzu trübe; ſolchen Männern gegenüber fragte er Hein- 
müthig wo denn bie Heerführer feten für einen Volkskrieg? Aber die Stärke 
Napoleons, die Schwäche des ruffifchen Heeres fchätte er richtiger als 
die Generale, und feine an den geordneten Heerespienft gewöhnten Mär- 
fer kannte er zu gut um fich viel von einer vegellofen Volksbewegung zu 
verfprechen. „Als Poefie gut‘ hieß e8 In den Randgloffen, und wieder: 
„wenn ein Prediger erſchoſſen iſt, Bat die Sache ein Ende.‘ Der König 
war längft auf das Aergſte gefaßt; feine Wagen ftanven wochenlang reije- 
fertig im Schloßhofe um den Monarchen bei der erjten verbächtigen De 
wegung der nahen Franzofen nach Königsberg zu bringen. Wiederholt 
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Ichrieb er an Alerander, wie gern er bereit fei fein Heer bis zum Rheine 
zu führen; aber die Befreiung Deutichlands fer nur möglich, wenn bie 
brei Oftmächte vereinigt den Kampf auf dem beutfchen Kriegstheater er- 
öffneten. 

Im October erſchien Scharnhorft in tiefem Geheimniß zu Petersburg 
und verfuchte durch feine geiftige Ueberlegenheit ven Czaren zu überzeugen, 
daß er den Kampf in Preußen eröffnen müſſe. Auch er brachte nur die 
Antwort beim: man werde ben Feind in Rußland ſelbſt erwarten und 
inne für Preußen nichts thun, höchſtens ein Corps von zwölf Bataillonen 
nah Oftpreußen ſenden. Gleich darauf eilte Scharnhorſt nach Wien; 
jelbft der Geſandte Humboldt — fo ſtark war Harbenbergs Mißtrauen 
— durfte nichts von feiner Ankunft erfahren. Metternich empfing’ ven ver- 
trauten Botfchafter nicht unfreundlich. Der äfterreichifche Miniſter bebielt 
die Möglichleit eines Bundes ver brei Oftmächte immer im Auge, obgleich 
Raifer Franz die militärifchen Sacobiner in Berlin nicht weniger. verabſcheute 
als ſein Schwiegerſohn; doch er meinte den Zeitpunkt für eine Verſchiebung 
der Allianzen noch nicht gekommen und dachte ſehr niedrig von Alexanders 
Willenskraft. Unmöglich, ihm eine feſte Zuſage zu entreißen; ſelbſt für 
den Fall der Vernichtung Preußens verſprach er keinen Beiſtand. Auch 
England verweigerte wirkſame Hilfe. Preußen forderte nur das Unerläß- 
liche: Subfibien und eine Landung an der deutichen Küfte. Die britifche 
Regierung aber wollte noch immer nicht einfehen, daß die Entſcheidung 
bes Weltfampfes allein in Deutichland Ing. Stolz auf ihre iberifchen 
Erfolge meinte fie genug zu thun durch die rüftige Fortführung des fpani- - 
ſchen Krieges — wie ja bis zum heutigen Tage noch die Durchſchnitts⸗ 
meinung der Engländer dahin gebt, daß Wellingtons ſpaniſche Siege das 
napoleonifche Reich zertrümmert hätten. ‘Dem bebrängten Berliner Hofe 
bot England nur eine Waffenlieferung, und trotzdem unterftand fich der 
welfifche Staatsmann Graf Miünfter, bei Scharnborft, Blücher und Gnei⸗ 
jenau anzufragen, ob fie nicht gegen ven Willen ihres Könige eine Schild⸗ 
erhebung wagen wollten! Die gebemüthigte fribericianifche Monarchie hatte 
alle Achtung in der Welt verloren; fie ſchien nur noch ein willenlofer 
Zrümmerbaufen, zählte gar nicht mehr mit in ber Reihe der Mächte, 

So ftand man denn abermals allein. Eine Kriegserflärung in folcher 
Lage mußte den Staat vernichten bevor noch ein ruffifcher Säbel aus der 
Scheide fuhr. Was Wunder, daß nach Allevem im Ianuar 1812 bie 
franzäfifche Partei am preußifchen Hofe fich wieder hervorwagte. Ihr 
Wortführer war Ancllon — der Hofpfaffe, wie Gneifenau ihn nannte 
— ein unterthäniger, feichter Schönrebner, feigherzig von Natur, immer 
zum Heinmüthigften Entſchluſſe geneigt. Der führte mit ſeiner widerlichen 
theologiſchen Salbung in breiter Denkſchrift aus, daß Napoleon freund⸗ 
liche Abſichten gegen die preußiſche Monarchie hege, denn ſonſt hätte er 
fie laͤngſt zerftört, und rieth dringend zum Anfichluß "an Frankreich. Der 
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König dachte anders. Nicht einen Augenblid glaubte er an bie Groß- 
muth des Imperators; hatte er doch aus dem Schickſal des Oldenburger 
Herzogs ſoeben gelernt, daß felbft ein Bündniß Teine Sicherheit bot gegen 
die Gewaltfchläge diefes Freundes. Aber er ſah die Lage wie fie war: 
begann man ben Krieg für Rußland und doch ohne ruffiiche Hilfe, fo 
opferte man fich unfehlbar und völlig nutzlos; fchloß man ſich dem Ver⸗ 
haften an, fo wurde dem Stante freilich nur für ein Jahr das Dafein 
gefriftet, jevoch ein Jahr war viel in fo wilder Zeit, und vielleicht zeigte 
fih dann noch irgend ein anderer Weg der Rettung. Erſchüttert, ver- 
zweifelt ſtand ber unglüdliche Fürſt zwifchen feinen theuerſten Neigungen 
und dem Staatsintereffe. Noch einmal verfuchte er einen Ausweg. Oberft 
Kneſebeck, ein erflärter Anhänger der Frievenspartei, wurde nach Peters- 
burg gefchict um den Ezaren zu beſchwören, daß er einen Unterhändler 
nach Paris ſende, dieſen für Preußen auf jeden Ball verberblichen Krieg 
abzumwenben fuche; komme es zum Schlagen, fo fei der König nicht in 
der Lage fih dem franzöfiihen Bündniß zu entziehen. Auch dieſe Sen- 
bung jchlug fehl, und nun war die Allianz mit Napoleon unvermeidlich. 

Der Imperator hatte unterbeifen feinen Beichluß gefaßt. Um ben 
ruffiichen Krieg ohne Aufenthalt fogleih am Niemen eröffnen zu können 
bielt er es boch für gerathen fich vorläufig mit ber frieblichen Unter 
werfung Preußens zu begnügen. ‘Die preußifchen NRüftungen waren, auf 
feine Drobung, ſchon im Herbſt theilweis eingeftellt worben; jet Hatte 
er an 300,000 Mann dicht an ven Grenzen des Staates ftehen. Noch 
bevor die Verhandlung zum Abſchluß kam ftreiften franzöſiſche Truppen 
von Magdeburg und Schwediſch⸗Pommern aus in das preußiſche Gebiet 
hinüber; der Commandant der Artillerie ber großen Armee erhielt ge 
beimen Befehl, vie Belagerungsparts für Spandau, Kolberg und Grau⸗ 
benz bereit zu halten. Der König war verloren wenn er nicht unter- 
ſchrieb. So kam der Bundesvertrag von 24. Febr. 1812 zu Stande. 
Preußen jtellte ein Hilfscorps von 20,000 Mann, vie Hälfte feines 
Heeres verihwand als fiebenundzwanzigfte Divtfion in ben Maſſen ber 
großen Armee; was übrig blieb genügte kaum die Feftungen zu befegen, 
da der König fich ausprüdlich verpflichten mußte, ben Beitand feiner 
Truppen nicht zu vermehren. Das ganze Land, außer Oberfchlefien und 
Dreslau, ftand den Beerfäulen Napoleons zum Durchmarſch offen und 
Batte für ihren Unterhalt zu forgen. Und für alle dieſe neuen Opfer 
nur das Verfprechen, daß die Verpflegungstoften fpäterhin vergütet und der 
rückſtändige Neft der Eontribution darauf angerechnet werben folltel Die 
beſetzten Feſtungen blieben nach wie nor In Napoleons Händen; ſelbſt die 
Hauptitabt mußte den Franzofen eingeräumt werben, ba Napoleon einen 
Aufftand des Berliner Pöbels fürchtete. Nur Potspam blieb frei; dort 
hauſte jegt ber König, von wenigen hundert Mann feiner Garde umgeben, 
doch ließ er fich nicht abhalten zuweilen in Berlin mitten unter ben 
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Truppen Napoleons zu erfcheinen. Gleich darauf ſchloß fich auch Defter- 
reich den Franzoſen an, freiwillig und unter weit günftigeren Bedingungen; 
ihm wurbe Die Wiebererwerbung ber illyriſchen Provinzen in Ausficht ge- 
ſtellt, falls Galizien mit dem wieberhergeftellten Bolen vereinigt werben follte. 

Alſo war der gefammte Eontinent zum Kriege gegen das Ezarenreich 
verbunden, und verheerend ergoß fich die große Armee über Preußens 
Gefilde — an 650,000 Mann, das gewaltigfte Heer, das bie Welt feit 
den Tagen bed Xerxes gefehen. “Die befte Kraft ver europäiſchen Jugend 
vom Ebro bis zur Elbe, von Zarent bis zur Nordſee ftand in Waffen. 
Keine Rede mehr von den Verträgen. Wider die Abrede wurden auch 
Pillau und Spandau — die Citadelle Berlins, wie Napoleon fagte — 
von den Franzoſen beſetzt. Was man irgend noch im Jahre 1807 zu 
Tauben vergeflen hatte oder was von Kriegsporräthen neu angefchafft 
war in diefen vier Jahren, fiel jett ven durchziehenden Freunden in bie 
Hände. Preußen verlor durch den Marfch der großen Armee noch minde 
ſtens 146 Mill, Sr. über den ſchuldigen Reſt der Eontribution hinaus”) 
— eine Summe die niemald vergütet wurde. Es war Napoleond Ab⸗ 
fiht, den gefährlichen Bundesgenoffen in feinem Rüden gänzlich unfchäplich 
zu machen; nöthigenfall® konnte ein Handſtreich auf Potsdam die Berfon 
des Königs in feine Gewalt bringen. 

Entſetzlich, nieverjchmetternd war der Eindruck diefer Ereignifje in 
dem Kreife ber preußifchen Patrioten. Je höher im vorigen Sommer 
ihre Hoffnungen fich erhoben Hatten, um fo ftürmijcher wallte nun bie 
Entrüftung auf. ‘Die Urbeber der Rüftungen von 1811 Tonnten nach 
dem vollzogenen Suftemmechfel felbftverftändlich nicht mehr in ihren Stel- 
len verbleiben. Blücher war jchon im Herbit, auf Napoleons dringendes 
Verlangen, feines Commandos enthoben worden, von dem Monarchen 
mit herzlichen Worten getröftet. Jetzt wurde auch Scharnborft entlaffen, 
behielt aber das Vertrauen des Königs nach wie vor. Gneiſenau erhielt 
ſcheinbar ven Abſchied und reifte mit geheimen Aufträgen nach Defterreich, 
Rußland, Schweden und England. Boyen und Claufewig gingen nach 
Rußland. Der Legtere richtete zum Abſchied noch eine feurige Mahnung 
fir Die Zukunft an feinen Schüler, den jungen Kronprinzen und legte 
das Programm ber Kriegspartei nieder in feinen „Bekenntniſſen“ — einer 
claſſiſchen Denkſchrift, die noch heute jedes beutiche Herz erzittern macht. 
Noch einmal verjuchte er, ftolz und groß, mit hinreißenden Worten, den 
Nachweis zu führen: e8 müfje möglich fein in dieſem mißhanbelten Lande 


*) Nach ber Rechnung bes Finanzminiſteriums, bie in Paris am 17. Mai 1814 
übergeben wurde. Der Anſatz ift aber unzweifelhaft viel zu niedrig. Dem zweiten 
pariſer Priedenscongreffe überreichte Harbenberg im Septbr. 1815 eine anbere Rech⸗ 
nung, wornach Preußen 94 Mill. Fr. Über ben Reſt der Eontribution hinaus gezahlt 
und außerdem noch durch dem Durchmarſch ber großen Armee einen Schaben von 309 
Ri Fr. erlitten Hatte. 
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750,000 Mann auf die Beine zu bringen, wenn man nur aller falſchen 
Klugheit abſchwöre und die dumpfe Erwartung ber ungewiflen Zukunft 
aufgebe. Niemals ift ein hochherziger Irrtum fchöner und würbiger 
vertheibigt worben. 

Bon den anderen Offizieren waren Einzelne, wie ber feurige hoch⸗ 
gemuthe Graf Chafet, fchon während der Wirren von 1809 ausge 
treten; ihnen bot jet der Czar in feiner neu gebilveten Deutfchen Legion 
eine Freiftatt. Andere Tapfere, wie Grolmann, Oppen, die Gebrüder 
Hirschfeld, fochten in Spanien; fie dachten wie Öneifenau: „bie Welt 
fcheibet fih in Feinde und Freunde Bonapartes, auf Das Gebiet der 
Länder kommt es dabei weniger an als auf das der Grundſätze.“ Die 
ungeheure Mehrzahl des Dffizierscorps aber gab ihrem Kriegsherrn einen 
Beweis deutjcher Treue, der ſchwerer wog als manche glänzende That 
des Kriegsmuthes. Kein Mann in biefen Reihen, ver den Krieg für 
Napoleon nicht verwünfchte, und doch find nur einundzwanzig active 
Offiziere, darunter nur drei StabSoffiziere, in Folge der franzöfiichen 
Allianz freiwillig ausgefchieden um zumeift in bie beutichruffifche Legion 
einzutreten.*) Die Anderen bezwangen ihren heißen Haß, und fie follten 
dereinſt noch Größeres vollbringen als jene Ungebuldigen. Es ftand doch 
anders als Gneifenau in feinem heiligen Eifer meinte. Der Krieg für 
das Necht der Nationen verlangte nationale Heere; die Baſtardsbildung 
der deutjchruffifchen Legion blieb ein Gemiſch aus eblen und gemeinen 
Elementen, fie bat weder im ruffifchen noch im beutfchen Kriege eine be- 
deutende Rolle geipielt. Der König nahm die Abſchiedsgeſuche ſehr un- 
willig auf. Claufewis und noch Mehrere ber Ausgeſchiedenen Tonnten 
nachher nur mit Mühe den Wiebereintritt im die Armee erlangen; wie 
oft haben noch in fpäteren Jahren die Gegner der Reformpartei ben 
Monarchen gefliffentlich daran erinnert, daß einige der nächften Freunde 
Scharnhorſts und Gneifenaus nicht bei ver Fahne geblieben waren. 

Napoleon hatte noch immer feine Ahnung von der ungebeuren Um⸗ 
ftimmung des deutſchen Volkes. Vergeblich warnten ihn Davouſt und 
Rapp und felbit fein allezeit Iuftiger Bruder Jerome. Er eriwiberte ver- 
ächtlich: „was foll denn zu fürchten fein von einem jo maßvollen, ſo ver- 
nünftigen, fo falten, jo duldſamen Volle, einem Volke, dem jede Aus- 
ſchreitung fo fern liegt, daB noch niemals einer meiner Soldaten während 
des Krieges gemorbet wurde?" Graf Narbonne aber, der fich mitten im 
Gefolge des Imperators noch ein Gefühl für Recht und Scham bewahrt 
batte, fagte voraus, dieſe erzwungene preußifche Freundſchaft könne nicht 
dauern; wie dürfe man Treue fordern von einem Bundesgenoſſen, ben 
man in feiner eigenen Hauptſtadt beivache? In der That blieb das herz 
liche Einvernehmen zwifchen dem Könige und dem Ezaren auch nach dem 


*) Nachgemwiefen von Mar Lehmann, Knefebed und Schoen. S. 57. 
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Fehruar-Bertrage ungeftört. Alexander verfagte ſichs freilich nicht in einem 
falbungsvollen Briefe das Betragen des preufifchen Hofes, das doch von 
ihm felber verfchuldet war, zu beflagen; indeß Tieß er dem Staatslanzler 
burch Graf Lieven vertraulich eröffnen, daß feine Freundſchaft unwandel⸗ 
bar dauere.*) Beide Theile hofften auf die Zeit, da ihr natürliches 
Bündniß fich wieber fchließen würde. Auch die Hofburg gab dem Peters- 
burger Hofe beruhigende Erflärungen, fie ſtand jetzt im Kriege fogar 
freundlicher mit dem Czaren als vorher im Frieden, weil Aleranber feine 
polniichen Pläne vorläufig aufgegeben hatte; die piplomatifche Verbindung 
wifchen Wien und Peteröburg wurde niemals gänzlich abgebrochen. “Die 
beiden deutſchen Höfe aber traten unter fi und mit England in lebhaf⸗ 
ten geheimen Verkehr. 

Im Wat hielt der Nachfolger der Karolinger feinen dritten großen 
Hoftag auf deutſchem Boden, glänzenvder noch als einft in Mainz und 
Erfurt. Während die Negimenter der großen Armee in unenblicher Reihe 
über die Elbbrücke zogen, verfammelten fich Deutſchlands Fürften im 
Drespener Schloffe um ihren Beberricher: unter ihnen der vormals 
beutiche Kaiſer und der Nachfolger des großen Friedrich. Wie that es 
dem Plebejer wohl, die Naden feiner bochgeborenen Diener recht wund 
zu reiben unter feinem Joche! Er fpielte felber den Wirth im Haufe 
jeines fächliichen Vaſallen, lud feinen Taiferlichen Schwiegervater täglich, 
ben Hausherren und den König von Preußen als Perfonen niederen 
Ranges nur einen Tag um den anderen zu Tiſch; derweil der Herricher 
tafelte, mußten die Herzöge von Weimar und Coburg mit einem Schwarme 
deutfcher Fürſten nebenan im Vorzimmer ſtehen. Ehrenhafte Franzoſen 
nannten es ſelber eine muthwillige Beſchimpfung, daß man dem Konige 
dieſe Reiſe zugemuthet babe; der Imperator aber verſagte feinem Gaſte 
den üblichen Kanonenſalut und redete den Eintretenden mit der Frage 
an: Sie find Wittwer?**), Friedrich Wilhelm war empört, er wußte nur 
allzu wohl, wer feiner Gemahlin das Herz gebrochen Hatte; feinem 
Kronprinzen, der mit zugegen gewejen, blieb für das ganze Leben ein 
tiefer Abfchen gegen die Familie Bonaparte. Sogar die bedientenhafte 
Bevölkerung der jchönen Elbeſtadt fühlte fich entrüftet Über die graufante 
Roheit des Eorjen und ehrte bie ftille Größe bes Unglüds wo immer 
der König von Preußen fich zeigte. Indeſſen faßen Harbenberg und 
Metternich in tiefem Vertrauen beifammen und fchloffen gute Freund⸗ 
Ihaft, wenngleich die Abfichten ver beiden Mächte noch weit auseinander 
gingen. Die Vernichtung Napoleons wünſchte Kaifer Franz feit der Ver- 
mählung feiner Tochter nicht mehr; nur zu einer Beſchränkung ber un⸗ 
erträglichen franzöſiſchen Uebermacht war Metternich bereit. So viel 


*) Sarbenberge Tagebuch 1. März 1812. 
**, Hardenbergs Tagebuch 26. Mai 1812. 
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batte der Bfterreichtiche Staatsmann aus den furchtbaren Lehren der jüng- 
ften Sabre doch gelernt, daß er eine mäßige Verftärfung der preußifchen 
Macht, allerdings unter manchem ftillen Vorbehalte, für nothwendig an- 
ja. ‘Die beiden Miniſter enthüllten einanver gegenfeitig ihre geheimen 
Beziehungen zu England, fie gelobten fich, den vertraulichen Verlehr, ven 
fie fett Jahren pflegten, noch lebhafter als bisher fortzufegen und in 
gutem Einvernehmen die Stunde zu erwarten, bie ihnen eine Verände- 
rung der Allianzen erlaubte, 

Wann dieje erfehnte Stunde fchlagen würde, das lag freilich noch 
in tiefem Dunkel. Vorderhand Tonnte man nur auf irgend ein unvor- 
bergefehenes Ereigniß, etwa auf den Tod Napoleons hoffen, An den 
Sieg Ruflands glaubten die Eingeweihten nicht. Es zeigte fich bald, 


wie leichtfinnig Alexander feine Kräfte überihägt Hatte Ex ftellte nur 


etwa 175,000 Mann gegen die dreifache Uebermacht Napoleons ins Feld; 
erjt beim Beginne des Feldzugs entjchloß er fich ven Türkenkrieg zu be 
endigen und im Bulareiter Frieden die Donaupropinzen größtentheild auf 
zugeben, vergeftalt daß feine Südarmee erjt jpät in den Krieg eingreifen 
konnte. Bedeutende Generale hatte Rußland fett Sumorows Tode kaum 
noch aufzuweiſen, und wie man ben wetterwenbijchen Czaren kannte, 
mußten die Höfe für wahrfcheinlich halten, daß er nochmals, wie nad 
Aufterlig und Friedland, nach der erſten verlorenen Schlacht das Spiel 
verloren geben würde. 

Das Bolt Dachte anders. Während des heißen letzten Sommers, ber 
ven edlen Elfer zeitigte, hatte ein prächtiger Komet mit feiner rotben 
Flammenruthe allnächtlich den Himmel erleuchtet. Die Maflen mußten 
ſeitdem, daß Großes, Unerhörtes bevorſtehe. Als nun das wilde frembe 
Kriegsvolf aus allerlei Landen durch die preußifchen Dörfer ftrömte — 
die Heinen genügjamen braunen Spanier und bie Hünengeftalten ver 
unerjättlichen bairiſchen Trinker, die langjamen Holländer und die beben- 
den Fanfarons aus der Gascogne — da ſchien dem Heinen Manne Alles 
wie ein wüſter Spuk; er meinte, dies tolfe Weſen nehme ein fchlimmes 


Ende, und er beitärkte fich in ſolchem &lauben, wenn er, Wuth im 


Herzen, die zügellojen Horden haufen ſah, wie fie in rafendem Uebermuthe 


das frifche Weißbrod haufenweis in den Koth traten, die vollen Flafchen 


an der Wand zerfchmetterten. Die Politit der iveenlofen Eroberungsluft 
entfittlicht auf die Dauer ihre eigenen Heere; die alte Mannszucht der 
napoleonifchen Truppen war verſchwunden, ein frecher, nteifterlofer Lauds⸗ 
Inechtsfinn nahm überhand. Auch die alte fröhliche Stegeszuverficht war 
dahin. Der Soldat felbit begann des ewigen Schlachtens endlich fatt 


zu werben, er fürchtete die Schreewüften des Oftens; in ben italienifchen 


und deutſchen Regimentern zeigte fich oft ein bumpfer Groll. Die Reiter 
Hagten: in ven früheren Kriegen hätten ihre Roſſe beim Ausmarfch Luftig 
gewiehert, heuer nicht. 
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Und feltfam, der naive Vollsglaube urtbeilte diesmal richtiger als 
bie Berechnung der Eabinette. Die Staatsmänner überjaben in ihren 
ſchwarzſichtigen Erwartungen das Eine, worauf Alles ankam: daß Ezar 
Aerander in viefen Kriege ausharren mußte. Die Nachrichten von dem 
Zuge der Heiden gegen die heilige Moskau brachte das ganze ruffiſche 
Bolt in Aufruhr, und wenn unter dem Despotismus die fonit ſchlum⸗ 
mernde Öffentliche Meinung einmal erwacht, dann wirkt fie mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt. Alexander durfte nicht nachgeben, bei Verluft feines 
Throne. Er wußte es; in biefen Tagen ber Prüfung wurde der un⸗ 
ftete Knabe zum Manne, foweit fein Charakter männlicher Tugenden 
fähig war. Wie der Epheu am Eichhaum EHammerte er fich feit an dem 
alernen Muthe des Freiheren vom Stein. Der große Deutſche eilte mit 
feinem getreuen Arndt nah Rußland und ftand, eine Macht für fich 
jelber, dem Czaren zur Seite, erfüllte ihn mit einem Hauche feiner 
ägenen Leidenſchaft. Je näher bie Gefahr fich heranwälzte, um fo freu- 
diger und zuverfichtlicher hoben fich alle fchneibigen und belvdenhaften 
Kräfte feiner Seele: bis nach Kaſan, bis nach Sibirien hinein wollte er den 
Kampf fortführen, denn diefer Krieg entſchied über bie Freiheit ber Welt. 

Eine tiefe Stille Iagerte fi über Europa, als die letzten Kolonnen 
ber großen Armee jenfeitS der ruſſiſchen Grenze verſchwanden. In Nord- 
deutſchland fchwebte auf taufend Lippen bie bange Frage, ob das Geſchick 
nicht endlich ben Himmelsftürmer ereilen werde. Wie ein fremder, greller 
Pikton Hang In das erwartungspolle Schweigen ein höfiſches Gedicht 
Goethes auf Marie Luife; der Alte konnte ſich in die verwandelte Zeit 
nicht finden und feierte ven Eaefar, der foeben die Blüthe ver europäiichen 
Männerkraft zur Schlachtbank führte, mit dem Verſe: der Alles wollen 
kann will auch ven Frieden! Napoleon war faſt ohne Aufenthalt Durch 
Warſchau gezogen; denn „vie grenzenlofe Zukunft vor mir geftattet mir 
nicht, in Polen auch nur eine Beimacht zu halten”. Cr hatte fich bereits, 
wie Harbenberg bei Maret erfuhr*), mit bem Plane beichäftigt feinen 
Öruder Jerome zum König von Polen zu erheben und ließ e8 ge- 
ſchehen, daß eine General-Confoeberation in Warfchau bie Wiederher⸗ 
ftellung des Polenreich8 ausrief. Seite Zufagen gab er dem unglüdlichen 
Volle auch jetzt nicht, fondern wies feinen Botjchafter in Warfchau an 
„nie nationalen Beftrebungen zu ermuntern ohne die Liberalen zu er- 
weden". Er ſtuͤrmte vorwärts, aber fchon bevor ber Feind In Sicht kam 
begann ſich die Ordnung in dem Heere aufzuldfen. Vornehmlih an 
ihrer Zuchtloſigkeit ift Diefe glänzende Armee zu Grunde gegangen. Die 
von obenher andefohlene Ausplünderung ber preußifchen Lande hatte bie 
Zruppen an ben Raub gewöhnt. Der Soldat Iebte in beftänbigem Kriege 
mit den Feldgensdarmen, ein Gewölk von Marodeurs umfchwärmte Flan⸗ 





*) Harbenbergs Tagebuch 30. Mai 1812. 
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fen und Rüden des Heeres; nur die deutſchen und die polnifhen Regi- 


ntenter hielten gut zufammen. Die früher jo trefflide Armeeverwaltung 
zeigte fich durchweg unreblich und nachläffig, der größte Theil der unge 


heuren Vorräthe ging fchon auf dem Hinwege zu Grunde. Als Napoleon 


in die altruffifchen Lande eindrang, da Tieß er, wie einft Karl XII. auf 
dem Zuge nach Pultawa, das von Barteien zerrifiene Polen und das 
gründlich verwüſtete Litthauen in feinem Rüden. 


Scharnhorſt Hatte dem Czaren gerathen, ven Krieg nach Partherweiſe 
zu führen, ven unendlichen Raum als Waffe zu benugen und ben Feind 


tief in das öde Innere bes weiten Reiches zu locken. ‘Der ruffiice 
Stolz verichmähte ven weifen Rath, dem auch Gneiſenau und alle be 
deutenden preußifchen Offiziere beiftimmten. ‘Der Czar hoffte vielmehr, 
der Feind werde fih an dem feſten Lager von Driffa bie ‚Hörner ein 
ftoßen; das glänzende Beifpiel von Torres Vedras blendete noch die 
Augen aller Welt. Nur das Gefühl der eigenen Schwäche nöthigte bie 
ruffifche Heerführung, wider ihren Plan und Willen, zu beftändigem Nüd- 
zuge. Indeſſen begannen die Bauern auf eigene Fauft ven Partberfrieg; 


fie erwarteten alles Gräßliche von dem beibnifchen Feinde, flüchteten ihre 


Heerden und Vorräthe in die Wälder, gaben bie werthlofen leeren Holz 
bütten preis, und wo ein Verfprengter in ihre Hände fiel fchlugen fie 
ihn nieder wie einen tolfen Hund. Der Grimm des fgläubigen Noltes 





wuchs noch als die heilige Stadt Smolenst mit ihren Kirchen und Gna- 


denbildern nach blutigen Gefechten von den Feinden bejegt wurde. Weiter 
und weiter ging ber Zug bed Eroberers in das menjchenleere Land binein; 
mit jedem neuen Tage lichteten fich die Reihen feines Heeres. Die Leiben- 
Ichaft ver Maffen zwang endlich ven ruffifchen Oberfeldherrn Kutufom, 


bei Borodino eine Schlaht um den Beſitz von Moskau zu wagen; bie 
Uebermacht und die Tapferkeit der Truppen, vor Allen der ſächſiſchen 


Neiterei, Ichenkten dem Imperator den Sieg, den blutigiten, ven er noch 
erfochten. Nochmals Hoffte er, wie jo oft fchon, in der eroberten Haupt» 
ftabt den Frieden zu diktiren und vergeubete, nachdem der Feldzug ohnehin 
allzu fpät um Jahre begonnen worben, noch fünf unfchätbare Wochen 
durch fruchtlofe Frievensverhanblungen. Währenddem that ver altruffifche 
Sanatismus fein Aergftes; der Brand von Moskau zeigte ver Welt, weſſen 
ein in feinen beiligiten Gefühlen beleivigtes halbbarbariſches Volt fähig 
ift. Bei der gräßlichen Plünderung der unglüdlichen Stadt verlor das 


Heer feinen letzten fittlichen Halt. Der Eroberer follte an feinen eigenen 


Truppen die Wahrheit feines oft wiederholten Ausipruchs erfahren, daß 


Tapferfeit nur die zweite, Mannszucht und Ausdauer die erfte Zugend 


des Soldaten iſt. 

Als der Rückzug aus der veröbeten Stabt unvermeiblich wurde, 
fonnte fich Napoleons Hochmuth — er felber nannte es feine Seelen- 
größe — nicht entichließen, die offene nördliche Straße einzufchlagen ; jo 
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hätte er eingeftanden, daß er vor dem ruffiichen Heere, das ſüdwärts von 
Moslau ftand, zurückwich. Er gepachte vielmehr den Feind zu fchlagen 
und fi ven Rückzug auf der ſüdlichen Straße zu erzwingen. Das über- 
müthige Unternehmen mißlang; durch die Schlacht von Malo⸗Jaroslawetz 
wurde die große Armee wieder auf die mittlere Straße abgebrängt, welche 
fie beim Einmarfch benugt hatte. Damit war ihr Untergang entſchieden. 
Der Heufchredenfchwarm mußte venjelben Weg zurüd, ven er ſchon bis 
auf den leiten Halm abgegraft. Die Witterung blieb noch eine Zeit 
lang leidlich, und auch als der Froſt, ungewöhnlich fpät, eintrat, warb 
die Kälte Taum ärger als vor ſechs Jahren in dem polnifch-oftpreußifchen 
deldzuge. Aber vor dem unglücklichen Heere lag bie unermepliche Schnee- 
wüßte. Kein Dorf, keine Feuerftatt fo weit das Auge reichte; alle Vor⸗ 
täthe verloren, alles Anfehen ver Oberen vernichtet, dazu ringsum bie 
ſchwärmenden Kojalen und in ven Wäldern die erbitterten Bauern. Alles 
Elend, das nur irgend die Sterblichen heimfuchen Tann, brach über bie 
Unfeligen herein; es war als ob die Meiter der Apolalypfe über bie 
Schneefelder daherraſten. Nach dem gräuelvollen Webergange über bie 
Derefing löſte fich jede Ordnung; in regelloſen Haufen fchleppten fich bie 
armen Trümmer bes ftolzen Heeres, insgefammt kaum 30,000 Mann, 
dahin — wankende, hohlwangige Iammergeftalten, viele blind und taub 
vor Kälte, mit wölfifchem Hunger an jedem Aaſe nagend, waffenlos, in 
abenteuerliche Vermummung — eine gräßliche Masterade, wie das Bolt 
in Deutſchland fpottete, „Trommeln ohne Trommelftod, Küraffier’ im 
Meiberrod, fo hat fie Gott gefchlagen mit Roß und Mann und Wagen.‘ 
Aber auch der Sieger hatte durch Strapazen und Krankheiten den größten 
Theil feines Heeres verloren; kaum 40,000 Ruſſen erreichten bie ®renze, 
allefammt tief erichöpft und über weite Entfernungen zeritreut, völlig 
unfähig zum Kampfe gegen bie frifchen Truppen Napoleons, welche das 
preußiiche Gebiet befett hielten. 

Die erften unficheren Nachrichten von der Kataftrophe gelangten nach 
Dänemark, von da’ durch Dahlmann und feine veutichen Freunde ins 
innere Deutſchland. Nachher erfuhr man, wie der Imperator, der allein 
mit Saulaincourt dem Heere vorauseilte, am 12. December in Ologau 
erichienen war, wie er bann in Dresden, gleichmüthig einen Gaſſenhauer 
trällernd, feinem beftürzten Bafallen die Unheilsbotſchaft mitgetheilt hatte, 
Am 17. December brachte der Moniteur das neunundzwenzigfte Bulletin 
mit der Nochricht:” Die große Armee fei vernichtet, die Geſundheit Sr. Ma⸗ 
jeftät fei niemals beffer geweien. Tags darauf erfchien der Imperator 
felbft in den Tuilerien. Bald nachher überfchritten bie Spitzen des 
franzöfifchen Heeres die preußifche Grenze. Mit einem heiligen Entjegen 
betrachtete da8 Volk die lebendigen Zeugen des gefchlagenen Hochmuths, 
und von Millionen Lippen Hang wie aus einem Munde der Ausruf: 
das find Gottes Gerichte! 








398 L 3. Preußens Erhebung. 


Die Stunde für Deutſchlands Befreiung Hatte gefchlagen. Niemand 
ertannte dies früher als Stein, der den ruffifhen Feldzug von Hans 
aus nur als ein Vorfpiel der veutfchen Erhebung betrachtete. Er ftand 
während bes Krieges an der Spike bes Deutfchen Comites in Peters 
burg, betrieb die Ausrüftung der Deutſchen Legion, die nach feinen Plänen 
den Kern des künftigen beutfchen Heeres bilden follte, und fchente ſich 
nicht, unter den Rheinbundstruppen Aufrufe verbreiten zu laſſen, die fie 
zur Fahnenflucht verleiten follten. Was galten ihm auch bie Eibe, bie 
den Sklaven des Zwingherrn gejchworen waren? Zugleich fchrieb ber 
tapfere Arndt feinen Katechismus für den beutichen Kriegs- und Wehr- 
mann, ein töftliches Vollsbuch, das in vielen taufenden von Exemplaren 
verbreitet, mit feiner einfältigen Wahrbaftigkeit, feiner frommen biblifchen 
Sprache das gläubige Geſchlecht im Innerſten erichütterte: denn wer 
Tyrannen betämpft, ift ein Heiliger Mann, und wer Uebermuth fteuert 
thut Gottes Dienft; das tft der Krieg, welcher dem Herrn gefällt; das 
iſt das Blut, deſſen Tropfen Gott im Himmel zählt! Bei Hofe fam man 
dem deutſchen Freiheren anfangs mit Mißtrauen entgegen; boch wie er 
nun vom erjten Augenblide an die Niederlage bes Feindes unbeirt 
vorausſagte und in feiner Derzensfreude über die Treue, den Opfermuth, 
die religidfe Begeifterung des ruſſiſchen Volkes immer frober und liebens⸗ 
. würbiger wurde, da flogen ihn alle edlen Herzen zu und vor Affen bie 
Frauen empfanden bie natürliche Verwandtichaft, welche pas fichere Ges 
fühl des Weibes mit dem Genius verbindet. 

Zange bevor der Untergang der großen Armee fich entjchien, fchon 
im September entwarf er Pläne für Deutichlands Tünftige Verfaſſung — 
das Idealſte und Verwegenfte was je zuvor über deutſche Politik gedacht 
worben. Und dies bilvet, nächit feiner Theilnahme an ver Umgeftaltung 
Preußens und der Befreiung Europas, das dritte welthiftorifche Verbienft 
des Mannes: er bat früher und fchärfer als irgend ein Staatsmann die 
Einheit Deutſchlands, ohne Phrafen und Vorbehalte, als das Höchite Ziel 
beutfcher Staatskunſt aufgestellt. Wer ihm von Schonung ber althergebrach⸗ 


ten Berfplitterung redete, dem erwiberte er: einen folchen Zuſtand wieder 


beritellen ift gerade fo al& wollte man darauf befteben, daß ein tobter Mann 
auf feinen Beinen ftehen folle weil er es thun konnte fo lange er noch 
lebte. Jede Rückſicht auf die Dynaſtien ſchien ihm unwürdig: als ob es in 
Deutfchland darauf anfäme, ob ein Mecklenburg ober Baiern eriftire, und 
nicht ob ein ſtarkes, feites Tampffähiges deutſches Wolf ruhmvoll im Krieg 
und Frieden baftehe; follte dieſer Krieg dahin führen, daß die alten Streitig- 
feiten der deutſchen Monteccht und Eapuletti wieder auflebten, dann wäre 
der große Kampf mit einem Poflenfpiele beenvigt! Sein Ziel war „bie 
Einheit und, ift fie nicht möglich, ein Auskunftsmittel, ein Uebergang”. 
Jetzt, da der gefammte Länberbeftand Europas ins Wanken kam, meinte 
er ſelbſt das Höchſte erreichbar: eine große Monarchie von der Weichſel 
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bis zur Maas, ebenfo Italien zu einer gefchloffenen Mafje verbunden — 
ganz Mitteleuropa zurüdgeführt in einen Zuftand „ver Kraft ter Wider⸗ 
ftandsfähigfeit". Sei dies nicht, möglich, fo folle man Deutſchland nach 
bem Lanfe des Mains zwiſchen Defterreih und Preußen tbeilen, bie 
Rheinbundsfürften als betitelie Sklaven und Untervögte des Eroberers 
behandeln, auch die von Napoleon verjagten Fürften nicht wieder einfeßen. 
Könne man auch bies nicht erreichen, jo bleibe als Ießter Ausweg, daß 
man jebem ver beiben „verfaflungsmäßigen Königreiche” Defterreich und 
Breußen einige Kleinſtaaten als Vafallen unterorbne, etwa Baiern, Würt⸗ 
temberg, Baden mit gejchmälertem Gebiete der fünlichen, Hannover, Heſ⸗ 
ſen, Oldenburg, Braunfchweig ber nörblichen Macht. 

Wohl oder übel fuchte er alfo feine unitariihen Wünfche mit den 
Ideen des Bartenfteiner Vertrags in Einklang zu bringen. Auf jeden Fall 
jollte der Befrelungstrieg mit rabicaler Kühnheit geführt, das eroberte 
deutſche Land als herrenlofes Gut vorläufig von einem Berwaltungsrathe 
ver Verbündeten regiert werben. Unter ben Verbündeten dachte er fich zu⸗ 
nächit Rußland, Deiterreih und England; ihnen fomme e8 zu das zaudernde 
Preußen mit fich fortzureißen. So tief war fein Widerwille gegen die liften- 
reihe Politik Hardenbergs. Die zwingenden Gründe, welche pas Verhalten 
des Königs in ben Fahren 1809 und 1811 beſtimmt hatten, wollte ver Er- 
zürnte niemals gelten laſſen, und obwohl bie feurigen Batrioten, die ihn 
in Petersburg umgaben, allefammt Norddeutſche waren, fo glaubte er 
noch immer nicht recht an die Friegerifche Leidenſchaft dieſer Falten und 
langfamen Stämme. 

Gleichviel welcher Theil des Vaterlandes fich zuerft erhöbe — daß 
der Krieg wie ein reifender Strom über bie deutfchen Grenzen binein- 
fluthen müffe, verftand fich dem Neichsritter von felber. Für dieſen Ge- 
danken fuchte er den Ezaren zu gewinnen, und er fand leichtes Spiel. 
Alerander war in tieffter Seele erichüttert; in dem Naufche des Sieges 
traten alle edlen und alle phantaftifchen Züge feiner Natur zu Tage. 
Bor Kurzem noch Hatte er die ungeheure Laſt der Sorge kaum zu tragen 
vermocht, die Nachricht von dem Brande von Moskau hatte fein Haar 
in einer Nacht gebleicht. Nun war Rußland befreit wie durch ein Wunder 
des Himmels, nun fühlte er fich auserwählt durch Gottes Gnade, als 
ein Heiland der Welt die gefnechtete Erde von ihrem Joche zu erlöfen; 
nichts bilfiger darum als ein reicher Lohn für den Welthefreier. Sofort 
nahm er feine polnifchen Pläne wieder auf, doch in aller Stille; fein 
deuticher Rathgeber erfuhr fein Wort davon. Die Befreiung Deutjch- 
lands follte dem Ezaren vie Krone der Iagiellonen bringen; die Intereflen 
ver Menfchheit ſtimmten wieder einmal ganz wunderfam mit den dynaſti⸗ 
den Wünfchen des Haufes Gottorp überein! Schon im November war 
Aerander jo gut wie entichloffen feine Waffen nach Deutfchland zu tragen. 
Der Kanzler Rumänzow, der die Politik der freien Hand vertrat, verlor 
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alten Einfluß; der deutſche Freiherr behauptete ſich in ber Gunft bes 
Czaren und zeigte bereits in einer Denkſchrift der ruſſiſchen Regierung 
bie Mittel, welche ihr nachher ermöglichten, vierzig Millionen Rubel Pa⸗ 
piergeld in Deutfchland umzufegen und alfo den Krieg fortzuführen. 
Wunderbar doch, wie ficher der große Patriot den ſpringenden Punkt 
in der Lage der Welt — die Notwendigkeit der deutſchen Schilverhebung 
— berausfand, und wie gröblich er fih in allem Einzelnen irrte. Er 
kannte weder bie Schwäche der ruſſiſchen Streitträfte, noch die bebadht- 
ſame Aengjtlichleit des Wiener Hofes, weder die Unfähigkeit des englifchen 
Tory-Cabinets, noch den ftumpfen Particularismus der Völfchen in ben 
deutſchen Stleinftanten, die nirgends daran dachten fich wider den Willen 
ihrer Dynaſtien zu erheben. Doch am allerwenigften kannte er ben 
heiligen Zorn, ber in den Herzen ver Preußen kochte, und bie ehrenhaften 
Entjchlüffe, womit ihr König fich trug; eben diefer Staat, den ber Frei- 
herr fih nur im Schlepptau der anderen Mächte denken konnte, follte 
den Anftoß geben zu dem europäifchen Kriege. Hardenberg hatte fich 
während bed Sommers bemüht das Einverftänpniß mit Defterreich zu 
befejtigen und deßhalb im September den Flügelabjutanten v. Natzmer 
nad Wien gefenvet. Der Bevollmächtigte fand in Wien eine überaus 
freundliche Aufnahme. In feinem Antwortfchreiben betheuerte Metternich 
mit Wärme, er vermöge die Intereffen der beiden Staaten nicht von ein- 
ander zu trennen; greifbare Verfprechungen gab er jedoch nicht. Als 
nun der Krieg ſich in die Länge z0g, da begann der König zu Hoffen, 
daß fein ruſſiſcher Freund diesmal endlich ausharren würde; fchon am 
29. October, noch ehe die Nachricht von dem Moskauer‘ Brande einge 
troffen war,' erflärte er fich bereit zu einen Wechſel des politifchen 
Syſtems, aber nur im Bunde mit Oeſterreich. Neue vertrauliche An⸗ 
fragen in Wien batten geringen Erſolg. Die Hofburg behauptete noch 
die gleiche Haltung wie in der Krifis von 1811: fie hatte nichts dawider, 
wenn Preußen fein Glück verjuchte, wollte aber felber aus ihrer fo viel 
beſſer geficherten Pofition nicht beraustreten. Gewaltigen Eindruck Bin- 
terließ in Berlin wie überall die unglaubliche Nachricht von der Verſchwö⸗ 
rung des Generals Mallet: wie diefer Tollkopf dur das Märchen von 
Napoleons Tode die höchften Behörden überrumpelt und während einiger 
Stunden Paris beherricht hatte. So morſch war ſchon der rund, 
worauf das Weltreich fußtel Dann kam die Kunde von Napoleons Rüd- 
fehr, bald darauf aus Dresden ein Schreiben des Flüchtlings an ben 
König, das unbefangen, als fei gar Tein Zweifel möglich, vie Verſtär⸗ 
fung des preußiichen Hilfscorp8 verlangte: Fein Wort von Entſchädigung, 
fein Wort über die Bezahlung der preußifchen Lieferungen vom lekten 
Frühjahr! Der Imperator meinte Preußen genugfam gefeſſelt und verfah 
fih feiner Weigerung. In der That überjchäßte Hardenberg die Bedeu⸗ 
tung der ruſſiſchen Kataftrophe nicht. Er begriff, daß Napoleons unrit⸗ 
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terliche Flucht politifch ebenfo wohl erwogen war wie einft fein beim- 
licher Abzug aus Aegypten; er wußte, was biefer eine Mann bebeutete 
und ſah voraus, daß der Imperator in Kurzem mit einem gewaltigen Heere 
zurückkehren würde. 

Der ſofortige offene Abfall war unmöglich, nicht blos weil die Ge⸗ 
wiſſen haftigkeit des Königs ſelbſt einen erzwungenen Bund nicht ohne 
ſtichhaltige völkerrechtliche Gründe auflöfen wollte, ſondern auch weil bie 
franzöfifhen Streitkräfte in den Marken vollauf genügten eine plößliche 
Erhebung im Keime zu eritiden. Dagegen wer alle Welt am Hofe 
darüber einig, daß Die Gunſt des Glückes benutzt, der Anſchluß an Ruß⸗ 
land und Defterreich fofort vorbereitet werden müſſe. Jeder Unterjchieb 
ber Barteien verſchwand. Der bebächtige, conſervative Cabinetsrath Albrecht 
und der Mann des Friedens Kneſebeck mahnten jetzt nicht minder eifrig 
zum Kriege als vormals die Freunde Scharnhorfts; ſelbſt ber ängftliche 
Ancillon ſchloß fih an und ber fchroffe Sunfer Marwitz eilte ungelaven 
su feinem Todfeinde Harbenberg, ftellte fich ihm zur Verfügung Am 
zweiten Weihnachtötage legte der Stantslanzler fein Programm vor: ber 
Augenblid der Befreiung fei gelommen; man müſſe fchlagen, nöthigenfalls 
ſelbſt ohne Defterreichs Hilfe, da dieſe Macht zum Mindeſten nicht feind⸗ 
jelig auftreten werde; ven Feind im Lande, fet man genöthigt die franzö- 
ſiſche Allianz noch Scheinbar aufrechtzubalten und die Rüftungen fo bar- 
zuftellen als geichähen fie zu Frankreich Bunften. Sein Plan war, daß 
Deiterreich und Preußen als bewaffnete Mediatoren zwiſchen die krieg⸗ 
führenden Mächte treten follten; lehnte Napoleons Hochmuth, wie voraus⸗ 
jufeben, die Bebingungen der Vermittler ab, jo war ver Rechtsgrund 
zum Kriege gegeben. Mittlerweile folle fich der König in das fichere Schlefien 
begeben und von bort aus zur rechten Zeit fein Volt unter die Waffen 
rufen. Der König genehmigte Alles und warnte nur befonnen vor über- 
Ipannten Erwartungen: nicht am Rheine, wie der Staatskanzler gemeint 
hatte, ſondern im beutfchen Norden werde biefer Krieg beginnen. Als 
bies unheimliche Jahr im Sterben lag, rief man in Berlin bereits bie 
Beurlaubten ein, befahl die Bildung von Refervebataillonen und entwarf 
die Inftenction für Kneſebeck, der als Unterhänpler nach Wien gehen 
jollte. Das Eis war gebrochen, der große Entichluß war gefaßt. Bange 
Wochen vergingen noch bi8 man vor dem überlifteten Feinde das Viſier 
aufichlagen durfte; Doch weder der König noch fein Kanzler iſt dem einmal 
ergriffenen rettenden Gedanken je wieder untreu geworben. 

Den Maſſen des Volkes, die mit wachſender Ungebuld den Ruf des 
Königs erharrten, blieb diefer Umfchwung der preußifchen Politik natür- 
fh verborgen. Ein Glüd daher, daß von anderer Seite her eine That 
getvagt wurde, die dem Vollke wie ein weithin leuchtendes Signal ver- 
fünbete, die Zeit des Harrens fei zu Ende. Die Nothwendigkeit der 
großen Wandlungen des biftorifchern Lebens erfcheint dann am anſchau⸗ 
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fichften, wenn fie durch widerwillige Werkzeuge vollftredt werben. Wer 


hätte auch nur für denkbar gehalten, daß General York, der Befehlshaber 
des preußifchen Hilfscorps jemals an feinem Fahneneide deuteln könnte? 
Bor langen Iahren war ver Süngling einft wegen Ungehorfams aus der 


frivericianifchen Armee entlaffen worden; als er dann nach langen aben- 


teuerlichen Fahrten gereift und geſetzt wieder eintrat, erſchien er den 
Soldaten wie ber geftrenge Geiſt der altpreußiihen Manneszucht. Der 
Mannſchaft Hopfte das Herz, wenn die bagere ftraffe Geſtalt des alten 


Iſegrimm mit der brohenven alte über der Adlernafe auf dem Braumen . 


daberritt. Kein Fehler entging den harten ftechenden grauen Augen; 
jedes Schimpfwort Tieß fich leichter ertragen als der gemeſſene und doch 
fo furdtbare, fo tief demüthigende Tadel von dieſen ftolgen herriſchen 
Lippen. Die Offiziere fagten wohl, er ſei jcharf wie gehadtes Eiſen; jie 
erriethen aus dem raftlos wechſelnden Mienenfpiele der finfteren Züge, 
wie viel Ehrgeiz, wie viel heiße Leidenschaft, durch eiferne Willenskraft 
mühfam gebändigt, in dem wortlargen, unliebenswürbigen Manne arbei- 
tete. Die Truppen vertrauten ihm unbebingt, denn fie kannten feine 
Tapferkeit und Umficht aus den Kämpfen von Altenzaun und Lübeck und 
fie wußten, wie eifrig der durch und Durch praftifche Offizier für Kleidung, 
Proviant und Quartiere feiner Leute forgte. Wie in Marwis die Stan- 
desgefinnungen des Landadels, fo verkörperte fich in York ver ſchroffe 
Stolz des alten Offizierscorps; gegen bie neumodiſchen Narrbeiten ber 
Neformer war ihm kein Hohn zu giftig. Er haßte die Franzofen, die 
ihm feine Fahnen entehrt und den ftolzen Bau der altpreußifchen Ord⸗ 
nung über den Haufen geworfen hatten, mit dem ganzen Ingrimm feiner 
vulkaniſchen Natur; doch für die Kameraden, die den Dienft des Königs 
verließen um nach Rußland zu geben, hatte er nur Worte berber Ber- 
achtung, fie waren ihm Verräther und Deſerteure. 

Die preußifche Divifion gehörte während des Kriegs zu dem Corps 
Macdonalds und rüdte auf dem äußerſten linken Flügel der großen 
Armee in die Dftfeeprovinzen ein. So wiberwillig die Truppen dem 
franzöfifchen Oberbefehle folgten, fie brannten vor Begier, jet unter den 
Augen der Sieger von Jena zu zeigen, was preußifche Tapferkeit ver- 
möge. Dorf durfte ſich rühmen, daß feine Schaar an friegerifcher Tüch⸗ 
tigfeit feinem anderen Corps der großen Armee nachftand, in fefter Manns- 
zucht alle übertraf; er bielt fie gefchloffen zufammen, bewahrte fie vor 
jener Vermiſchung mit frembem Kriegsvolk, die in ben Heeren des Welt- 
reichs grundfäglich begünftigt wurbe, und zeigte den Branzofen durch 
ſchroff abweifenden Stolz, daR fie nicht rheinbündnerifche Vafallen, fon. 
bern das Hilfscorps eines freien Königs vor fich hätten. Die trübe, durch 
die jammervollen Erlebniffe dieſer ſechs Jahre verbitterte Stimmung ver 
Truppen wich einem kräftigen, troßigen Selbftgefühle, als fie in dem 
glänzenden Treffen von Bauske und in vielen anderen rühmlichen Ge⸗ 
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fechten die alte friverictanifche Kühnheit und zugleich ihre Gewandtheit in 
ben Künften ver beweglichen neuen Taktik erprobt hatten. Die aus allen 
Waffengattungen gemifchten Brigabeverbände bewährten fich ebenfo trefflich 
wie die neuen Erercirreglements vom Januar 1812. York behauptete 
ben Herbft über feine gefährliche Bofition in Kurland; erft der Untergang 
des Hauptheeres nötbigte auch den Linken Flügel zum Rückzuge. Mac 
donalds Corps erhielt Befehl die Trümmer ver großen Armee im Rüden 
zu deden und ven nachbrängenven Ruflen den Einmarſch nach Oftpreußen 
zu verbieten. 

Schon fett Wochen hatten der fchlaue Italiener Baulucci und andere 
ruſſiſche Befehlshaber den preußifchen General zum Webertritt zu bereben 
verſucht. Immer vergeblich. Auch bie patriotiichen Aufrufe in dem Rigaer 
Zufchauer des waderen PBatrioten Sarlieb Merkel ließen den Verächter 
der Literaten Talt. Aber dem fcharfen Soldatenblide Yorks entging nicht, 
daß fein wohlgeoronetes Feines Corps — es mochte jet noch an 13,000 
Mann zählen — nach der Kataſtrophe der Hauptarmee einen ganz un⸗ 
geahnten Werth erlangte. Folgte er den Befehlen Machonalds, jo fonnten 
die wenigen Ruſſen, die weiter ſüdlich Schon in Dfipreußen eingebrungen 
waren, fich dort nicht Halten, die Sranzofen blieben ftark genug dem 
ruſſiſchen Corps des Fürften Wittgenftein bie preußifche Grenze zu ſper⸗ 
ren, und ver ruffifche Krieg endete nach menſchlichem Ermeſſen mit einem 
nuglofen Kofalenitreifzug am Niemen — freilich nur wenn das preußi- 
Ihe Corps mit übermenjchlicher Selbitverleugnung ſich für feine gehaßten 
Bundesgenoffen aufopferte. Schieven die Preußen aus dem Kriege aus, 
jo drang das ruffifche Heer über die deutſche Grenze hinüber, und ber 
König — das ließ ſich vermuthen — warb fortgerifien zu dem rettenden 
Entichluffe, welchen York feit Iahren erjehnte. Eine Welt von wiber- 
fprehenden Gedanken jtürmte auf den eifernen Mann ein, während 
der Schlacht falt und ficher, war er vor dem Kampfe immer aufgeregt 
und jchwarzfichtig. Sollte er feine treuen Truppen, ben Kern bes preu- 
Siihen Heeres, preisgeben für die Rettung bes Todfeindes ber Deut- 
hen oder durch einen eigenmächtigen Schritt Thron und Leben feines 
Könige, der noch immer in der Gewalt der Fremden war, gefährben? 
Sollte er jegt, in Ehren grau geworben, nochmals dem eifernen Geſetze 
des Krieges den Gehorſam verjagen, wie einft, da ber vorwigige Knabe 
aus der Armee verjagt wurde, und fein Leben jhimpflic auf dem Sand- 
haufen fchließen — oder dieſe große Stunde des Gottesgerichts unbenügt 
borüberjtreichen laffen? Auf wiederholte Anfragen in Berlin fam nur bie 
Erwiderung: er möge nach den Umftänven handeln — eine Antwort, die 
lediglich errathen ließ, daß ver König fih an das franzöfiiche Bündniß 
nicht für immer binden wolle. 

Den Ausichlag gab ein Schreiben Aleranvers vom 18. ‘December, 
das beftimmt verficherte, ver Czar ſei bereit ‚mit dem Könige ein Bünbniß 

26* 


404 L 3. Preußens Erhebung. 


abzuſchließen und die Waffen erft nieberzulegen wenn n Preußen die Macht⸗ 


ftellung vom Jahre 1805 wieder erreicht habe. Hier aljo Des Königs | 
alter Freund und die Ausficht auf Wieberberftellung des alten Ruhmes 
Dort der arge Feind, von dem Port wußte, daß er nur auf Preußens 
Vernichtung ſann. Bewegt wie ein Mann nur fein kann kündete ver 
General feinen Offizieren die gefaßte Entſcheidung an: „jo möge benn 
unter göttlihem Beiſtand das Wert unferer Befreiung begiunen un ſich 
vollenden.” Mit hellem Jubel ftimmten ihm bie Getreuen zu. Am 
30. December traf York in der Pofcheruner Mühle bei Tauroggen mit 
den ruffilhen Unterhändlern zuſammen — es waren durchweg geborene 
Preußen , Diebitfh, Clauſewitz, Friedrich Dohna — und unterzeichnete 
eine Convention, kraft deren fein Corps in den Landſtrich zwiſchen Memel 
und Tilſit zurückging, um dort die weiteren Befehle des Könige zu er- 
warten. Mehr wollte ver pflichtgetreue Solbat nicht wagen. An bem 
Könige war cd die Verbindung mit Rußland zu befehlen. Ihm legte 
York in einem Briefe, ven er mit feinem Herzblute fchrieb, feinen alter alten 
Kopf zu Füßen: „Set oder nie ift der Moment, Freiheit, Unabpänggg- 
feit und Größe wieberzuerlangen. In dem Ausſpruche Eurer Majeität 
liegt das Schickſal der Welt!" 

Die Convention von Tauroggen bat nicht, wie ihrlfühner Urheber 
boffte, ven König fortgeriffen zum Anfchluß an Rußland; der Entichluk 
bes Monarchen ſtand bereits feſt. Sie kam fogar dem Staatskanzler 
ſehr ungelegen, da fie ihn leicht nöthigen konnte fein fein berechnetes 
Spiel allzufrüh aufzudeden. Aber fie öffnete die deutſchen Grenzen ben 
Ruffen, fie ermöglichte den Oftpreußen fi fir Deutichlands Befreiung 
zu erheben, fie gab den Maffen zuerſt vie frohe Gewißheit, daß ber 
Würfel gefallen fei. ALS der Morgen des fchlachtenreichiten Jahres dieſer 
blutigen Zeit heraufgraute, erwachte überall wo Friedrichs Adler wehten 
bie alte Waffenfreude der Germanen, und weithin über das preufifche 
Land erflang der Weckruf des eifernen York: Jetzt oder niemals! 


Bierter Abſchuitt. 
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Nichts unheimlicher int Leben der Völker als das langſame Nach 
wirfen ber hiſtoriſchen Schuld. Wie viel ſchwere Arbeit war nun fchon 
aufgewendet von den bejten Männern des beutichen Nordens um bie 
Unterlaffungsjünden des unfeligen Jahrzehntes vor 1806 zu fühnen. 
Feſter denn je ftand bie alte Königstreue der Preußen, ein neuer freier 
Geiſt belebte das Heer und die Verwaltung; was aber in Friedrichs 
Zagen der fchönfte und eigenthümlichſte Vorzug ver preußifchen Politik 
geweien, die ftolze freimüthige Offenheit des Handelns blieb dem gedrückten 
Staate verfagt. Als die Krone fich endlich anſchickte Gewaltthat und 
Treubruch mit dem Schwerte abzuwehren, ven wagnißvollen Kampf für 
die Herftellung Deutichlands und. die Freiheit der Welt zu beginnen, da 
fand fie fih außer Stande das Gerechte und Nothwendige mit Gradſinn 
und Würbe zu thun. Sie war gezwungen zu einem zweizüngigen Spiele, 
das taufende ehrlicher Gewiſſen beirrte und quälte, viele der Treueſten 
zu einem eigenmächtigen, für den Beſtand der monarchiſchen Ordnung 
bochgefährlichen Vorgehen nöthigte. 

Zu Anfang des Jahres ftanden etwa 40,000 Mann napoleonifcher 
Zruppen in Oftpreußen, 10,000 in Polen, 70,000 in den Feftungen ber 
Weichſel- und Oderlinie; die Marten nebft den Webergängen über bie 
Oder hielt Augerenu mit dem noch ganz unberührten elften Armeecorpg, 
mehr als 20,000 Mann, beſetzt, und täglich trafen frifche Zuzüge aus 
dem Weiten ein alfo daß die Garnifon von Berlin allein bald auf 
24.000 Dann ftieg. Genug, übergenug um die ſchwache, an vier weit 
entlegenen Stellen vertheilte preußifche Armee in Schranken zu balten. 
Tas gelichtete Corps Yorks überjchritt joeben bie litthauiſche Grenze, an 
ber Weichjel bildete Bülow ein Nefervecorps, um Kolberg befehligte General 
Gorftell die pommerfchen Regimenter, während eine vierte Abtheilung, bie 
nachher unter Blüchers Befehle geftellt wurde, fich in Schlefien verſam⸗ 
melte. Als Die jammerpollen Trümmer ber großen Armee ind Land 
Inmen, wurde der König von manchen Heißjpornen mit Bitten beftärmt, 
er möge geftatten, daß man fich nach Spanierart auf biefe Flüchtlinge 
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ftürze. Briedrich Wilhelm verfagte die Erlaubniß. Das Voll gehorchte 
fchweigend, obgleich die haftigen Neuerungen des Staatskanzlers viel Un- 
willen, gerechten und ungerechten, gegen die Regierung hervorgerufen hatten, 
und fo gefhah was der Barmherzigfeit und dem gefeglichen Sinne jenes 
tapferen Gefchlechts gleihmäßig zur Ehre gereicht: dieſe Schaaren wehr- 
Lofer, tödlich gehaßter Feinde zogen ficher ihres Wegs durch das preußiſche 
Land. Da und bort lärmte der Pöbel in wüfter "Schabenfreude, bie 
Schuljugend ließ fich’S nicht nehmen die Blüchtlinge durch den Schreden®- 
ruf „Kofal aus der Raft aufzufcheuchen. Es geichah wohl, daß rhein- 
bünbifchen Offizieren das rothe Band von ber Bruft geriſſen wurde; dieſe 
Lanvesverräther haßte das Volt noch grimmiger als bie Sranzofen felber. 
Die Maſſe der Unglüdlichen blieb unbeläftigt, fand in preußifchen Häufern 
Obdach und Pflege. Der Anblid des grauenhaften Elends erjchütterte felbft 
rohe Gemüther; ven Heinen Leuten fchien es ſündlich fich an denen zu ver- 
greifen, die Gott felbft gefchlagen. Unter ven Tauſenden, die aljo entkamen, 
war die große Mehrzahl der Generale und Oberften des Imperators; bie 
beutiche Gutherzigkeit rettete ihm feine Heerführer. Was aber beftimmte die 
Haltung des Königs? Wahrlich nicht allein feine peinliche Gewiffenhaftig- 
feit, die felbft den Heiligen Kampf ver Nothwehr nicht ohne unanfechtburen 
Nechtögrund beginnen mochte, ſondern die richtige Erfenntniß der militäri- 
ihen Lage. Ein vorzeitiger Losbruch ungeordneter Maſſen war das fichere 
Derderben des’ Staates, Es galt, unter den Augen ſdes Teindes Das 
Heer, das ihn ſchlagen follte, erſt zu fchaffen, ven Beſtand der Streit- 
fräfte zu verjechsfachen und unterdeſſen die Alltanz mit. den beiden an- 
deren Oftmächten abzufchließen. Alles dies warb nur möglich durch bie 
Mittel der Arglift, welche der erfinvertfche Kopf des Staatskanzlers an- 
gab. Er fpielte den treuen Verbündeten Napoleons, verficherte beharr- 
ih, daß feine Rüftungen für die Fortführung des ruffiichen Krieges be- 
ftimmt feien. 

Aber ſelbſt wenn die geheimen Verhandlungen günftigen Yortgang 
nahmen und eine Eoalition der ſaͤmmtlichen alten Mächte zu Stande kam, 
jo blieb Preußens politifche Lage noch immer fehr nachtheilig, faft ver- 
zweifelt. Gewiß beburfte Rußland der preußtichen Hilfe. Denn bielt ver 
König bei dem franzöfifchen Bunde aus, fo wurde die fchwache fchlecht- 
gerüftete Armee des Ezaren von dem zurüdkcehrenden Napoleon unzweifel⸗ 
haft mit zermalmenver Uebermacht vernichtet bevor ber Nachſchub aus 
bem fernen Often berantommen konnte; der Eroberer, gewikigt durch das 
Unglüd des vergangenen Winters, hätte ficherlich nicht zum zweiten male 
den abenteuerlichen Zug in das Innere des weiten Reiches geivagt, fon- | 
bern fich begnügt, die Oſtſeeprovinzen und die polnifchelittbauifchen Lande 
von dem Ezarenreiche abzureißen. Trotzdem ftanden bie Ausfichten für 
die alten Mächte ſehr ungleih. Rußland und England hatten während 
der jüngſten Jahrzehnte ihre Macht erheblich vergrößert: jenes in Polen 
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und Sinnland, biejes in den franzöfich-holländifchen Colonien; auch Defter- 
reich war troß ſchwerer Verluſte doch noch im Befige feiner Großmacht⸗ 
ftellung. Mißlang das Werk der Befreiung, fo ftand für England gar 
nichts, für Rußland und Defterreih nur ein &ebietsverluft zu befürchten. 
Für den Fall des Sieges aber mußte England durch transatlantifche Ge- 
biete, Rußland durch polnische Landſtriche, Oeſterreich durch die Wieder- 
berftellung und Vergrößerung feiner adriatifchen Machtſtellung entſchädigt 
werden. Das lag in der Natur der Dinge, die gefammte Diplomatifche 
Welt war darüber einverftanden, und alle drei Mächte durften, Dank ihrer 
geograpbifchen Stellung, darauf zählen, daß ihnen Niemand diefen Sieges- 
preis entriß falls das Weltreich unterging. Für Preußen dagegen war 
biefer Krieg ein Kampf um Sein oder Nichtfein. Stegte Napoleon, fo 
wurden bie in Tilſit nur vertagten Vernichtungspläne unfehlbar burch- 
geführt. Siegte der preußifche Staat, jo war er gezwungen einen unver- 
bältnißmäßig größeren Lohn zu fordern als feine Verbündeten; er mußte 
bie verlorene Hälfte feines Gebietes und den Wiebereintritt in die Reihe 
ber großen Mächte verlangen. Der Kampf um bie Befreiung der Welt 
hlieb doch im erfter Linie ein Kampf um die Wieberaufrichtung Preußens. 
Seine entſcheidenden Schlachten, das ließ fih vorausfehen, mußten auf 
preußifchem Boden gejchlagen werben oder in jenen norobeutichen Landen, 
bie zu Preußens Entſchädigung dienen follten, jeve Scholle deutſchen 
Landes, die der König für fich forderte, war erjt durch gemeinfame An- 
ftrengung zu erwerben, unterlag von Nechtswegen ber Verfügung der Eoa- 
lition. Der preußifche Staat ftand mithin in der denkbar ungünftigften 
diplomatifchen Stellung, in einer Lage, deren Nachtheile weber ber Muth 
bes Heeres noch die Gewandtheit der Staatsmänner ganz ausgleichen 
Ionnte; er hatte den Preis feiner Anftrengungen großentheild zu erwarten 
von dem guten Willen jener Höfe, die nach ihren Interejjen und Ueber- 
fieferungen die Befeftigung einer ſtarken mitteleuropäifchen Macht nicht 
wünſchen konnten. 

Doch was wogen ſolche Bedenken in dieſem Augenblide, da Deutſch⸗ 
lands Zukunft auf dem Spiele ſtand? Schritt für Schritt, mit bewun⸗ 
derungswürdiger Umſicht näherte ſich Hardenberg ſeinem zweifachen Ziele: 
ver Verſtaͤrkung des Heeres und dem Abſchluß der großen Allianz. Schon 
am 20. December war die Bildung von 52 Nefervebataillonen, das will 
fügen: die Verboppelung ver Infanterie, angeoronet worden. Auf allen 
andftraßen ſah man die Schaaren der Krümper zu ihren Regimentern 
sieben; bie treuen Männer abnten dunkel wen die Nüftung gelte. ‘Den 
franzöfifhen Truppen warb beflommen zu Muthe wenn fie biefen ſonder⸗ 
baren Bundesgenoffen auf dem Marſche begegneten; fie bemerkten wohl 
die grimmigen Blicke der Preußen und vernahmen bie herausfordernden 
Klänge der deutſchen Kriegsliever. Die Aufregung ftieg von Tag zu 
Tage. Im Schloßhofe zu Königsberg wurde ein anmaßenver franzöfifcher 
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Gensdarm unter den Augen des Königs von Neapel von preußifchen 
Rekruten tobtgefchlagen; zwei franzöftfche Offiziere, die fich einmijchen 
wollten, mußten mit zerbrochenen Degen vor den Preußen fliehen, und 
Murat wagte nicht die Schuldigen zu beitrafen. 

Am 2. Ianuar erhielt Kneſebeck feine Inftruction für die geheime 
Sendung an den Wiener Hof. Friedrich Wilhelm erflärte fich bereit 
Trantreich zu befämpfen, aber auch Rußlands Herrſchaft in Deutſchland 
nicht zu dulden; darum folle Defterreich als bewaffneter Vermittler auf 
treten, die Unabbängigteit Deutſchlands bis zum Rheine, die Vernichtung 
des Rheinbundes fordern und im Falle der Weigerung bie Waffen gegen 
Napoleon ergreifen; der König felbft vente demnächſt nach Schleflen zu 
geben, wo er in Freiheit feine Entfchlüffe faljen kinne. Das befreite 
Deutſchland müſſe die einft in Bartenftein verabrebete Berfaflung erhal, 
ten: preußifche Hegemonie im Norden, öfterreichifche im Süden; ein Auf- 
ruf an die Italiener und die Neuordnung der Verhältniſſe ver Halbinfel 
blieben dem freien Ermefjen ver Hofburg überlaſſen. Zugleich wurde 
Scharnhorft, der feit feiner Entlaffjung in Schlefien lebte, über Alles 
was im Werke war unterrichtet. Am nämlichen Tage traf die Nachricht 
von der Tauroggener Eonvention in Potsdam ein. Sie war willkommen, 
weil man nunmehr das York'ſche Corps aus der Gewalt der Franzoien 
befreit wußte, doch fette fie zugleich den Staatskanzler in Verlegenheit, 
ba York allzufrüh „ven Faſſe den Boden ausgefchlagen” Hatte. Der 
König beichloß den kühnen Schritt des Generals öffentlich zu mißbilfigen, 
insgeheim zu genehmigen. 

Faſt noch wichtiger al8 die Nachricht von der Convention felber er- 
ſchien jenes Schreiben des Ezaren an Paulucci vom 18. December, wel- 
ches Hort dem Könige mittheilen ließ. Dan war in Potsdam bisher 
über Alexander Abfichten, über den Vormarſch der Ruſſen wie über 
die polnifchen Verhältniſſe ganz im Unklaren geblieben. Jetzt endlich 
erfuhr der König, daß fein Freund in der That den Krieg auf beut- 
ſchem Boden fortzujegen bereit fei, und fofort gab er der Inſtruction 
für Kneſebeck ven Zufag: er werde fih für Rußland erklären, falls vie 
Rufen die Weichfel überjchritten. ‘Dann wurde der Flügelabiutant 
Major Natmer zu Murat entjenvet um bie Abjegung des eigenmächtigen 
Generald anzuzeigen und von da indgeheim zum Czaren zu reifen. 
Währenddem Iebte Harbenberg mit den franzöfiichen Generalen und 
Diplomaten auf dem freundlichften Fuße, gab Diner auf Diner, betheuerte 
inbrünftig feine Entrüftung über Yorks unerhörte That, wich mit ver- 
bindlihen Worten aus al8 Graf Narbonne ihm eröffnete, ber Impe- 
rator werde fich freuen, wenn ber Kronprinz von Preußen mit einer 
Murat over Beauharnais fich verbeirathe.*) Der Geſandte Kruſemark 


*) Sarbenbergs Journal 7. Ianuar 1813. 
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in Paris mußte dringend mahnen an die Rückzahlung der von Preußen 
für den Durchmarſch der großen Armee geleifteten Vorſchüſſe; die Regie⸗ 
rung berechnete die Summe, fehr niedrig, auf 94 Mill. Sr. Um bie 
Täufhung zu vollenden benutte Hardenberg noch einen verbrauchten 
Kunſtgriff der alten Cabinetspolitit: er fenbete den unfähigiten feiner 
Diplomaten, den Bürften Hatzfeld, einen erflärten Sranzofenfreund, ber 
von den Abfichten des Staatskanzlers nicht das Mindeſte ahnte, nach 
Paris um die That Yorks zu entſchuldigen und nochmals an die Ab- 
zahlung der Vorſchüſſe zu erinnern. 

Dei einiger Kenntniß der preußifchen Dinge konnte der Imperator 
ſchon aus der Perfönlichkeit des Unterhändlers errathen, daß diefe Sen- 
bung beftimmt war zu fcheitern. Er aber Hatte fiir pas Kleine Preußen 
fein Auge, ſondern lebte und webte in den Entwürfen für einen zweiten 
ruffifchen Feldzug. Während prunkende Tefte in Fontainebleau die Welt 
über die wachfende Verftiimmung des franzöfifchen Volfes täuſchen folften, 
wurde eine neue Ausbebung von 350,000 Mann, im März nochmals 
eine Conſcription von 180,000 Mann angeorbnet. Seit dem Jahre 1793 
waren mebr denn drei Milfionen Franzoſen unter die Bahnen gerufen und 
bie Mehrzahl davon im Kriege umgelommen; der Minifter Montalivet aber 
betheuerte in einer ſchwungvollen parlamentarifchen Brachtreve, die Con⸗ 
\eription babe eine erfreuliche Vermehrung ver Bevöllerung herbeigeführt. 
Der Imperator rechnete, im Frühjahr von Magbeburg aus den zweiten 
Krieg gegen Rußland zu eröffnen, die Sachſen auf dem rechten, bie 
Preußen auf dem linken Flügel; im Juni follte Danzig deblokirt, im 
Auguſt der Niemen abermals überfchritten werben. Sein Gedanke an 
Nachgiebigkeit. Ueberall, fo verficherte er feinem Schwiegervater, ſeien 
die Ruſſen in offener Felofchlacht gefchlagen worden; auch nicht ein ‘Dorf 
von Warfchau dürfe der Czar erhalten, nun gar die conftitutionellen 
Grenzen des Kaiferreichs, das Rom, Amfterdam und Hamburg zu feinen 
guten Städten zählte, blieben unantaftbar für alle Zukunft! Seinen 
beutichen Vaſallen gab er nochmals zu willen, daß er für die Herrlichkeit 
des deutichen Particularismus ftreite: fie Hätten nicht blos den auswärti- 
gen Gegner zu belämpfen, fonbern einen gefährlicheren Feind — jenen 
Geiſt der Anarchie, welchen die Umſturzmänner Stein und Genoflen beg- 
ten; die Dynaſtien des Rheinbundes zu enttbronen und ein fogenanntes 
Deutichland zu fchaffen (er&er ce qu’ils appellent une Allemagne), das 
jet das Ziel der beutfchen Aufrührer. 

Der preußiſchen Monarchie meinte .er ficher zu fein, wo nicht ihrer 
Treue jo doch ihrer Ohnmacht; noch im März fchrieb er geringirhätig an 
Eugen Beauharnais, mehr als 40,000 Mann könnten die Preußen doch 
nicht aufbringen, und davon nur 25,000 für das freie Feld. Er felber 
hatte zu Anfang des legten Feldzugs die trefffiche militäriiche Haltung des 
Dorfichen Corps bewundert; er war gewarnt, hundertmal gewarnt durch 
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bie rheinbünbiichen Diplomaten, er wußte, daß jene gefährlichen deutſchen 
Aufrührer nirgends mächtiger waren als in Preußen, und doch wollte er 
nicht eingeftehen, daß biefe verhaßte Macht ihm je beprohlich werben könne. 
Geftiffentlih trug er feine Verachtung gegen Preußen zur Schau, als 
wollte er feine geheimen Sorgen übertäuben: „bie Preußen find feine 
Nation, fie haben keinen nationalen Stolz, fie find die Gascogner von 
Deutſchland!“ Die einfachite Klugheit gebot ihm den Bunbesvertrag von 
1812 gewiſſenhaft zu halten, der Krone Preußen feinen Vorwand zum 
Verlaſſen der erzwungenen Allianz zu bieten. Doch auf feiner einfamen 
Höhe hielt er e8 nicht mehr der Mühe werth nach den Empfindungen 
derer, die fein Fuß zertrat, zu fragen. Auf alle Mahnungen der preu- 
ßiſchen Unterhändler antwortete er mit leeren Reden, nicht einmal eine 
Prüfung ihrer Rechnungen Tonnten fie erreichen, und gleichzeitig erging 
an bie Befehlshaber der Oderfeſtungen der vertragswidrige Befehl, daß 
fie ſich Alles was fie brauchten durch Neguifitionen verfchaffen follten. 
Alfo that der Imperator genau was Friedrich Wilhelms Gewiſſenhaftigkeit 
insgeheim wünſchte; er feßte fich ins Unrecht, er jelber zerriß das Bündniß, 
und ber König war nach Völkerrecht unzweifelhaft befugt fich loszuſagen 
von einem Vertrage, deſſen Sakungen fammt und fonders von dem an- 
deren Theile mißachtet wurben. 

Auf Kneſebecks Sendung baute Hardenberg ftolze Hoffnungen. Wäh- 
rend der König den Ezaren für feinen nächften und natürlichften Freund 
anſah, erftrebte der Staatsfanzler feit Jahren zunächft ein Bündniß der 
brei „veutfchen” Großmächte — denn auch England wurde wegen Han- 
nover noch zu den deutſchen Mächten gerechnet. Seine hochgeipannten Er⸗ 
wartungen follten gründlich getäufcht werben. ‘Der fofortige Eintritt des 
Kaiſerſtaates in ein Kriegsbündniß war ſchon deßhalb ganz außer Frage, 
weil Napoleon in foldem Falle ficher wieder die wohlbefannte Sieges- 
ftraße der Donau entlang eingefchlagen und, bei vem elenden Zuſtande 
der Armee und der Finanzen Oefterreihs, raſch feinen dritten Einzug 
in die Kaiferftabt gehalten hätte. Eben dies wollte Kaifer Franz um 
jeden Preis verhindern. Von Natur frienfertig, ein Freund der fanften 
Mittel und der Heinen Ränke fand Graf Metternich die Lage der Welt 
durchaus nicht reif für eine große Entſcheidung. Wie follte ein durch⸗ 
ſchlagender Erfolg erfochten werden — fo äußerte fih Gentz — da alle 
Mächte des Feſtlandes tief ermattet fein und auch Englands Kräfte 
durch die Subfidienzahlungen für einen europätfchen Krieg leicht erfchöpft 
werben Tönnten? Dazu die natürliche Angft vor der nationalen Leiden- 
ſchaft der norbbeutfchen Patrioten. In Wien — diefer Ruhm wirb ber 
Nüchternheit der dfterreihiichen Staatskunft verbleiben — in Wien: ift 
feit ven Tagen des großen Kurfürften bis zum Jahre 1866 nicht einen 
Augenblid der gutmüthige Wahn gehegt worden, als ob die Verftärkung 
des norbdeutfchen Nebenbuhlers im Intereffe Defterreichs Liege. Wenn 
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man auch wünſchte, daß Preußen wieder einigermaßen zu Kräften käme, 
eine jelbftändige, der Hofburg ebenbürtige Macht durfte ſich im Norden 
nicht bilden — jetzt am Allerwenigſten, da jeder neue Tag von der ſtürmi⸗ 
ſchen Erregung des norddeutſchen Volkles Kunde brachte, da der preußiſche 
Staat baltlos den vämonifchen Mächten der Revolution verfallen, fein 
König nur „an der Seite”, nicht an ber Spike der Nation zu ftehen 
ſchien. Darüber war Kaifer Franz mit jeinem Schwiegerjohne burchaus 
änverftanden, daß nur Aufruhritifter ein fogenanntes Deutjchland wollen 
Ennten. Willig glaubte er alle Märchen der napoleonijchen Polizei über 
das revolutionäre Treiben der preußifchen Geheimbünde; noch im März 
bat fein Gefandter den König von Preußen, natürlich vergeblich, um Auf- 
(öfung der geheimen Vereine. Bon der beutfchen Gefinnung feines eige- 
nen Volkes hatte er freilich wenig zu fürchten; der edle Rauſch des Jahres 
1809 kehrte niemals wieder, das Teutonenthum ber norddeutſchen Dichter 
und Volksredner jerregte bei den ermübeten Wienern nur Spott und 
Hohn. Indeß ſelbſt die vereinzelten Spuren patriotifchen Sinnes waren 
vem Despoten unbeimlih. Er vergaß es nicht, daß auch einige öfter- 
teichiiche Dffiziere in ruffifchen Dienft getreten waren. Der gefährliche 
preußifche Verſchwörer Juſtus Gruner war längſt auf bie Feſtung ge- 
Ihafit worden, und als im Frühjahr Hans von Gagern mit einigen 
Patrioten in Vorarlberg und Tyrol eine Volkserhebung vorzubereiten ver- 
fuchte, griff der Kalfer fofort mit Verbaftungen und Ausweifungen ein. 

Ein anderer leitender Gedanke der Hofburg war bie Furcht vor 
Rußland. In fpäteren Jahren geftand Metternich den preußifchen Staats⸗ 
lanzler: feit dem Augenblide, da die napoleonishe Macht ins Wanten 
gelommen, babe ihn vorwiegend die eine Sorge bejchäftigt: „pie Unmög⸗ 
lichkeit, zu verbinvern, daß eine ungeheuere Machtvergrößerung Rußlands 
das nothwendige Ergebniß der Zertrümmerung des franzöfifchen Koloſſes 
würde.“*) Und wie vortbeilhaft war e8 doch andererjeits, einen fo mäch⸗ 
tigen Schwiegerfohn zu befiken — einen fo wohlgefinnten Mann, der bie 
Revolution überwunden batte und mit gleihem Abſcheu wie Metternich 
von dem Jacobiner Stein redete! Auch perfönliche Rückſichten fpielten 
mit, Metternich war durch die franzöfifche Allianz ans Ruder gelangt; 
trat ein plößlicer Wechfel des Syſtems ein, fo mußte fait unver- 
meidlich fein Gegner Stadion die Leitung der Gefchäfte übernehmen. 
Zudem wichen bie Abfichten der Hofburg für Deutfchlands Zukunft fehr 
weit ab von den Gedanken bes preußifchen Staatskanzlers. Harden⸗ 
berg nahm feine dualiſtiſchen Pläne in vollem Ernft, wünfchte für Oeſter⸗ 
reich eine feite Stellung am Oberrhein, für Preußen am Mittel- und 
Niederrhein, damit aljo eine gemeinfame Vertheidigung bes fünftigen 
Deutichen Bundes möglich würde. Und gewiß, war der Deutfche Bund 


*) Metternich an Harbenberg 9. Januar 1818. 


412 I. 4. Der Befreiungstrieg. 


nit Defterreich, den jene Zeit erhoffte, überhaupt lebensfähig, fo konnte 
er nur durch ein treues Einvernehmen ber beiden führenden Staaten 
und durch eine ehrliche Abgrenzung ihrer Machtgebiete erhalten werben. 
Darum find auch fpäterhin die Gedanken des frievlichen Dualismus am 
Berliner Hofe immer von Neuem wieder aufgetaucht fo lange man noch 
nicht gänzlich an dem Deutfchen Bunde verzweifelte. Der Staatsfanzler 
Batte diefe Ideen während der lekten Jahre wiederholt feinem öfterreichi- 
ſchen Freunde ausgefproden und fchloß aus einigen hingeworfenen Worten 
halber Zuftimmung leichtfinnig auf Metternich volles Einverftänbniß. 
Die vertrauten Hannoveraner Ompteda und Harbenberg wußten jedoch 
jeher wohl, daß die Hofburg keineswegs gefonnen war ihrem Nebenbuhler 
die Hegemonie in Norbdeutfchland zuzugefteben. 

Metternich erkannte, daß Defterreich die durch eine ehrloſe Politik 
vericherzte Kaiſerkrone nicht wieder verlangen durfte. Ein erbliches Kaifer- 
thum ber Lothringer hätte alle Mittelftanten dem Haufe Defterreich ver- 
feindet; eine Wahlkrone Tonnte, da die alten getreuen geiftlichen Kurfürften 
nicht mebr beitanden, vielleicht dereinft den Hohenzollern in die Hände 
fallen. &8 galt alfo, durch Huge Schonung der dynaſtiſchen Intereſſen 
der Mittelftanten den berrfchenden Einfluß in Deutichland zu gewinnen. 
Darum verzichtete Metternich nicht nur auf Belgien, das in ver Hofburg von 
jeber als ein ſehr läſtiges Befitzthum gegolten hatte, ſondern auch auf die 
Wiedererwerbung der vorberöfterreichifchen Lande. Durch Diefen vorgeſcho⸗ 
benen Poften Hatte das Kaiſerhaus einft die ſüddeutſchen Höfe beftänbig 
bebroht und die Geängftigten bald in Preußens bald in Frankreichs Arme 
gefcheucht. Als ein wohlwollender primus inter pares wollte Defterreich 
fortan, wohl abgerundet an der Adria, mit den alten Feinden Baiern 
und Württemberg ehrlich Frieden halten und ihnen vor Allem das Töft- 
fichfte Gut, das fie der Gnade Napoleons verdankten, die Souveränität 
fiher ſtellen. Einige Andeutungen‘ dieſer politifchen Grundſätze gab 
Metternich fchon in feinen Unterrebungen mit Kneſebeck; roch beftimmter 
erflärte er etwas fpäter in einer Depeche an Xebzeltern (23. März), ven 
Staaten des Rheinbundes müſſe der Beftkftand, die Souveränität und 
die Unabhängigkeit vollftändig gewahrt bleiben. 

Aus Alledem ergab ſich mit Nothwendigkeit, daß Metternich bie 
augenblidliche Krifis benugte um „ven großen Plan einer allgemeinen 
Pacification“ zu verwirklichen, wie Gent in einem vertrauten Briefe an 
ben Hospodar Karadja ausſprach. Es gelang ihm während des Früh- 
jahrs, Durch geheime Verhandlungen mit Rußland, das Öfterreichifche Hilfs⸗ 
corps, das noch an der Seite der Franzoſen in Polen ftand, in bie 
Heimath zurüdzuführen und ſich von ver franzöfifchen Allianz thatfächlich 
loszuſagen. So ftand Defterreich frei, in beherrichenver Slantenftellung, 
den Friegführenden Mächten zur Seite und konnte hoffen durch feine Ber- 
mittlung den Ausfchlag zu geben. Während Metternich in Paris dringend 
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zum Frieden mahnte, fprach er, dem preußifchen Unterhändler gegenüber, 
ebenfo warm für ben Anfchluß Preußens an Rußland; ja Kueſebeck er- 
bielt fogar ein eigenhändiges Schreiben des Kaifers an den König mit 
auf den Weg, worin bejtimmt erflärt war, der Mebertritt Preußens zu 
ben Ruſſen werbe das Vertrauen der Hofburg in feiner Weife erjchüttern. 
Die Abficht war Har: wurde Rußland durch Preußens Zutritt veritärkt, 
fo ftanden die Ausfichten für den neuen Krieg annähernd gleich, und 
Defterreich konnte mit feinen Friedensvorſchlägen um fo leichter durch⸗ 
bringen. 

Der fchlaue Rechner überfah nur Eines: die fittlihen Mächte, bie 
unverföhnlicden Gegenſätze, welche über biefem Kampfe walteten; er 
würdigte weder Napoleons unbeugfamen Caefarenftolz noch die Naturge 
walt des nationalen Hafjes, die in Preußen erwacht war. Seine Frie⸗ 
densmahnungen in Paris waren burchaus ernft gemeint, obgleich er fie 
dem Czaren gegenüber als eine Komödie barftellte, und nichts konnte 
ehrlicher fein als die Verſicherung, welche Kaifer Franz fpäterhin dem 
Könige von Baiern gab: „wenn Frankreich den Frieden gewollt hätte, 
fo Hätte es ihn haben können.“ Metternich hoffte noch lange ven Krieg 
gänzlich zu verhindern und gab eine ausweichende Antwort, als Alerander 
am 12. Februar verlangte, Defterreich folle feine Vermittlungsvorſchläge 
nöthigenfall® mit ven Waffen aufrechtbalten. Indeß blieb der Behutfame 
auch auf den unerwünfchten Fall, daß der ruffiich-franzdfiiche Krieg von 
Neuem anhob, gefaßt; dann follte Defterreich feine wohlgefchonte Kraft 
auffparen, bis die Kriegführenden durch ein fchweres unentfchievenes 
Ringen erfchöpft und für die Vorfchläge des Vermittlers empfänglich 
wären. So wurde das alte Kaiſerhaus vielleicht ohne alle Opfer, jeden⸗ 
falls ohne unmittelbare Gefahr, wieder das Zünglein in der Wange 
Europas, der Friedensbringer und Mediator des Welttheild, die Macht 
des Tatferlihen Schwiegerſohns warb nicht vernichtet, jondern nur in ge 
wife Schranken zurücdgewieien, und die Führung in dem Bunde ber 
fouveränen deutſchen Staaten fiel den Haufe Defterreih von felber zu. 
Radetzky, der beite Kopf des kaiſerlichen Generalftabs, führte noch im 
März in einer militärifchen Denkſchrift aus, wie Defterreich eine große 
Armee bereit halten müſſe um die Partei, welche fich feinen Vorfchlägen 
wiberfette, nieberzufchlagen; ohne Liebe noch Haß jtellte er fich über bie 
Parteien und wagte nur bie Vermuthung, daß Frankreich „ver muthmaß⸗ 
liche Gegner“ fein werde. — Genug, Kneſebecks Sendung brachte nur 
einen halben Erfolg. Der begeifterte Verehrer der kaiſerlichen Hochherzig⸗ 
fett trug aus ber Hofburg nichts beim als die Zuſage, daß Defterreich 
gegen einen preußiſch⸗ruſſiſchen Bund nicht feinvlich auftreten werbe. 

Weit glücklicher verliefen die Verhandlungen mit Rußland. Major 
Natzmer traf den Ezaren am 13. Ianuar zu Bobersk in Littbauen und 
bot ihm im Namen des Königs ein Schug- und Trutzbündniß an, falls 
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Rußland die Weichfel und Oder überfchreiten, ven Krieg mit ganzer 
Kraft fortführen wolle. Der Czar ftrahlte von Zumerficht: der König 
allein könne Europa retten ober für immer verberben. Er ging auf Alles 
freudig ein, veriprach fogleid 10— 15,000 Mann gegen die Ober zu 
ſenden und fchäßte die Truppen, die bald nachlommen follten, auf 
100,000 Dann. Erft am 20. Januar langte Natmer auf weiten Um- 
wegen wieber bei dem Stantslanzler an, da Eugen Beauharnais Verdacht 
gefchöpft und feinen Truppen befohlen hatte, den Adjutanten feines Bönig- 
lichen Bundesgenoſſen gefangen zu nehmen. 

Sofort nach der Rückkehr des Unterhändlers wurden die Vorbe⸗ 
reitungen getroffen für die Abreife des Königs nach Breslau und zu- 
gleich befohlen, daß alle irgend friegsfähigen Cadetten nach Schlejien 
abgeben follten. Der alte Commandeur ver Pflanzichule des Dffiziers- 
corps wußte fich gar nicht mehr zu Helfen in der wilden Zeit. Die 
ganzen Weihnachtsferien über hatten feine Jungen gezecht un gejubelt 
in einem ununterbrochenen Stegesfefte von wegen der Nachrichten aus 
Rußland. Nun fuhren die Großen glüdjelig in mächtigen Korbiwagen 
die hartgefrorenen Straßen dahin, den fchlefiichen Bergen zu; die Kleinen 
aber, bie traurig im Haufe blieben, legten ihr Tafchengeld zuſammen für 
den heiligen Krieg, denn Niemand ziveifelte, wen e8 galt. Am 21. 3a 
nuar feierte das Tönigliche Haus Die Eonfirmation des Kronprinzen. Wie 
viele herrliche, ach fo bitter getäufchte Hoffnungen hingen damals an dem 
reichbegabten, geiſtſprühenden Süngling! Kein Auge blieb thränenleer; Allen 
war, als ob der Schatten der verflärten Königin unter ihren Kindern 
erfchiene, während das bebeutungsnolle Belenntniß des Thronfolgers ver- 
lefen wurde: „Seit und rubig glaube ich an den, der zum Uebermuthe 
fpricht: Hier follen fich legen beine ſtolzen Wellen! Das Morgenroth 
eines befjeren Tages bricht an. Zwei Tage darauf reifte der König 
plöglich nach Breslau ab, und bier, endlich wiever auf freiem preußifchen 
Boden, nicht mehr den Handftreihen franzöjifcher Truppen ausgeſetzt, 
fonnte er etwas offener auftreten. 

Schlag auf Schlag folgten die Befehle zur Einleitung ber Triege, 
riſchen Action. In feinen finanziellen Maßregeln war der Staatslanzler 
freilich auch jest wieder unglücklich; ein Verſuch den entwertheten Zrefor- 
feinen durch den Zwangscurs aufzubelfen mußte fchon nach wenigen 
Wochen zurüdgenommen werben. Um fo feiter und ficherer fchritten bie 
NRüftungen vorwärts. Der König bildete ein „Comite zur Verſtärkung 
der Armee”, berief dazu Hardenberg, ven Kriegsminijter Hade und Scharn- 
borft, deſſen Name fchon allen Kundigen fagte, daß e8 nunmehr ganzer, 
Schwerer Ernft war. Mit Teuereifer ging der geiftreiche Hippel, dem ver 
Staatskanzler die Militärfachen übertrug, auf die Entwürfe des Generals 
ein. Der Waffenſchmied ber beutjchen Freiheit ſah nun endlich feine 
Saaten aufgeben; feine Kräfte fchienen verboppelt, fein ganzes Weſen 
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gehoben und vurchleuchtet von ftolzer Zuverfiht. Tag und Nacht war 
er thätig, bald in Berathungen und Unterredungen mit dem Könige, 
bald daheim in feinem weißen Mantel am Schreibtifch kniend. Am 
3. Februar unterzeichnete der König einen Aufruf, der die jungen Männer 
der erimirten Klaſſen aufforverte, als freiwillige Yäger in das Heer ein- 
zutreten. Schon Tags darauf legte Scharnhorit den Operationsplan vor 
für bie preußifch-ruffiihe Armee. Am 9. folgte das Edict, das für bie 
Dauer dieſes Krieges alle Befreiungen von ver Wehrpflicht aufbob. 
Wenige Tage fpäter übergab der General dem getreuen Hippel ben eigen- 
händig geichriebenen Entwurf des Landwehrgeſetzes. Unterdeſſen wurde 
Kneſebeck aus Wien zurückgerufen; er ſollte, da er über die Pläne der 
Hofburg am Genaueſten unterrichtet war, in das ruſſiſche Hauptquartier 
gehen und empfing am 8. ſeine neuen Inſtructionen. Am 13. ergingen 
die Weiſungen nach Paris, die den offenen Bruch mit Frankreich herbei⸗ 
führen mußten: der König verlangte alsbaldige Zahlung der Hälfte ſeiner 
Vorſchüſſe und Abzug der Franzoſen über die Elbe; dann ſei er bereit, 
einen Waffenftillftand zwiſchen Rußland und Frankreich zu vermitteln. 
Lehnte Napoleon ab, jo war der Krieg erllärt. 

So bereitete die Krone feft und umfichtig den Kampf vor. ‘Doch 
über ihren legten Abfichten lag ein unverbrüchliches Geheimniß. Selbft 
die Oberregierungscommiffion,, welche der König unter dem Vorſitze bes 
Grafen Goltz in Berlin zurüdgelaffen, erfuhr kein Wort von den Diplo 
matifchen Verhandlungen, fie war angewieſen, mit ven franzdjifchen Mi- 
Iitärbebörvden auf freundlidem Fuße zu bleiben. Der ohnehin langfame 
Verkehr wurde durch die Truppenzüge der Franzoſen faft ganz unter- 
brocdhen. Im den Provinzen wußte man lange nur das Eine, daß ber 
König unfrei fei, von franzöfifchen Bajonetten umgeben. Wo follte das 
hinaus? Ward es nicht hohe Zeit, daß die Nation ohne die Krone und 
doch für fie handelte, durch einen heroifchen Entſchluß den König be 
freite und fich felber zurüdgab? Die verzweifelte Frage lag auf Aller 
Lippen, nirgends aber ward die quälende Ungewißheit bitterer empfunden, 
als in dem treuen Alipreußen. Bier diefe alten tapferen Grenzenhüter 
der Germanen, denen die rotben Mauern ihrer Ordensburgen von den 
Wundern einer großen Geichichte erzählten — follten fie thatlos zu⸗ 
fchauen, wie der Moskowiter den Franzmann verjagte um dann vielleicht 
die Schöne Provinz, die ſchon während des fiebenjährigen Krieges fünf Jahre 
lang unter ruſſiſcher Herrichaft geftanden hatte, für immer mit dem 
Ezarenreiche zu vereinigen? Jedermann fühlte, daß irgend etwas ge- 
fheben, daß bie Provinz fich durch eigene Kraft die Freiheit verdienen 
müſſe. Schon zu Anfang Ianuars erfchienen einige Mitglieder ver 
preußifchen Stände bei ven General Wittgenftein und erboten fi, Truppen 
auszubeben, die unter Ports Führung an der Seite der Ruſſen kämpfen 
ſollten. 
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Dort felbft war in der peinlichiten Lage. Er hatte gehofft, fein 
Abfall würde die Ruffen zu raftlofer Verfolgung des Feindes ermutbigen, 
den König zu einem raſchen Entjchluffe hinreißen, überall im beutichen 
Norden ben Volkskrieg entzünden. Cinige Tage lang gaben fich jeine 
Truppen den froheſten Hoffnungen hin; in Tilſit, an der äußerſten Ojt- 
mark veutfcher Erde, verſprach Oberſt Below feinen litthauifchen Dra⸗ 
gonern, er werbe feinen Säbel nicht nieverlegen, bis fie die Thürme von 
Paris gefehen Hätten. Aber Wittgenftein betrieb bie Verfolgung jo ſaum⸗ 
felig, daß Macdonald ſich in Königsberg mit den übrigen Reiten ver 
großen Armee vereinigen und dann, wenig beläftigt, über vie Weichfel 
zurüdgeben Tonnte. Damit die Bewegung nicht ganz ind Stoden ge 
riethe mußte York fich zu einem zweiten eigenmächtigen Schritte ent- 
fohließen: am 8. Januar fam er nach Königsberg, übernahm das Eom- 
manbo der Provinz. Unbefchreiblicher Jubel empfing ihn, aus dem Munde 
des Studenten Hans von Auerswald nahm er die feierliche Verficherung 
entgegen, bie preußtfche Jugend fei bereit, für König und Vaterland in 
den Top zu geben. ‘Die Provinz war des beften Sinnes voll, zu jedem 
Opfer bereit, obgleich fie furchtbar gelitten und foeben noch burch den 
Marſch der großen Armee über 33 Millionen Thaler verloren hatte. 

Doch was thun ohne Die Krone? Dies Volt war monardifch bis 
in das Mark der Knochen, wer durfte ihm gebieten anders als im 
Namen des Königs? Rathlos fchwirrten die Meinungen und Vorſchläge 
burch einander. Einige ſtändiſche Deputirte richteten eine Eingabe an 
den König, beichworen ihn, fih an Rußland anzufchließen, ven Untergang 
des ruhmwürdigen deutſchen Namens zu verhüten; Andere forberten laut, 
daß der Landtag fich eigenmächtig verfammele und die Aushebung ber 
Landwehr anbefehle. Manchen treuen Beamten quälte die Sorge vor 
der Ländergier ber Ruſſen, die doch noch Feinde waren alfo nach Völker⸗ 
recht fich des Landes bemächtigen durften. Noch traten fie überall fcho- 
nend auf; ber Ehrgeiz des Ezaren war auf Warſchau gerichtet und nichte 
lag ibm in jenen Tagen ferner, als ein argliftiger Anfchlag gegen Alt 
preußen. Als der heißblütige Bärſch in Königsberg einen Aufruf zur Volls⸗ 
bewaffnung drucken wollte, verfagte der ruffiihe Commandant gewiſſenhaft 
das Imprimatur: foldhe Aufrufe pürften nur im Namen des Yanvesherrn 
oder feiner Beauftragten erlaflen werben. Aber wie lange konnte biefe 
Schonung währen, wenn Preußen fich nicht offen für Rußland erklärte? 

Präfident Wißmann eilte mit einigen anberen Beamten nad Berlin, 
um den Staatskanzler anzuflehen, daß ber König um Gotteswillen ein 
entſcheidendes Wort fpreche, ſonſt drobe der Aufruhr oder vielleicht die 
ruffifhe Eroberung. York jchrieb an Bülow, verjuchte ihn zu bereben, 
daß er mit feinem Corps gegen die Ober und Elbe aufbredde: „Die 
Armee will den Krieg gegen Frankreich. Das Volt will ihn, der König 
will ihn, aber der König bat keinen freien Willen. Die Armee muß ibm 
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biefen Willen frei machen. Erlämpfen, erwerben wollen wir umfere na- 
ttonale Freiheit. Diefe Selbftändigkeit als ein Geſchenk annehmen heißt 
die Nation an den Schanbpfahl der Erbärmlichkeit ftellen!” Indeß be- 
gann der eiferne Mann doch unficher zu werden, als vom Hofe noch 
immer keine Antwort Yamı und endlich die Berliner Zeitungen bie nieber- 
ſchmetternde Rachricht brachten, die Convention von Tauroggen fet Durch ben 
König verworfen, er felber des Commandos entfekt. Der General wagte 
gleichwohl den Dberbefehl fortzufähren, da ibm die Abſetzung nicht amtlich 
mitgeteilt wurde. Aber die Unkenntniß der wirflichen Abſichten ber 
Krone quälte und verftörte das Gemüth bes ftrengen Royaliſten; ſich 
auflehnen gegen den Willen des Könige — das Hatte er nie gewollt! 
Wie ein Meiffethäter ging er umber, von finfteren Ahnungen gepeinigt; 
er fah fein ehrenreiches Leben in unverbienter Schande ausgehen und 
wollte zum Mindeſten nicht die Schuld eines neuen Ungehorfams auf ſich 
laden. Darum begnügte er fi, fein Corps durch die Cantonpflichtigen 
ber Provinz zu verftärfen; an ein Diaffenaufgebot achte er für jetzt nicht 
mehr. Ein rührender Anblid — die Rathloſigkeit diefer Monarchiſten 
ohne Monarchen! Das treue Volk ef Gefahr, troß aller Opfer- und 
Thatenluft eine Löftliche Zeit zu verlieren, wenn fich der überlegene Wille 
nicht fand, der durch einen rettenden Entſchluß vollbrachte und geftaltete, 
was die Taufende erfehnten und bofften. 

Und diefer mächtige Wille kam mit dem Freiherrn vom Stein. Der 
große Patriot hatte fchon am 16. December aus Petersburg dem Pr&- 
ſidenten Schoen angelünbigt, er hoffe bald mit feinem Arndt in Altprenfen 
einzutreffen: „jest ift e8 Zeit, daß fich Deutſchland erhebe, daß es Frei⸗ 
beit und Ehre wieber erringe, daß es beweife, wie nicht das Volk, fon- 
dern feine Fürften fich freiwillig unter das Joch gebeugt haben.” Nichts 
war dem ftolgen Deutichen entfetlicher, als die Vorftellung, daR fein 
Vaterland durch bie Ruffen befreit werben follte. Obwohl er an den 
guten Abfichten Alexanders jelbft nicht zweifelte, fo hegte er doch ein 
ſtarkes Mißtranen gegen die Pläne der altruffiichen Partei; noch fpäter- 
bin Hat er den Staatslanzler dringend gewarnt, ja keine preußiſche 
deftung den Ruſſen zu öffnen. Als er num bemerkte, wie das altpreu- 
ßiſche Wolf fich in Heißer Ungeduld verzehrte, da ließ er fich von dem 
Ezaren die Vollmacht ertheilen, die Leitung ver Proninzialbehörben zu 
überneßmen und die Hilfäquellen des Landes zum Beſten der guten 
Sache nutzbar zu machen — das Alles nur vorläufig, bis zum fürm- 
lichen Abſchluß des preußiſch⸗ ruſſiſchen Bündniſſes. Ausdrücklich wurbe 
dem Koͤnige mitgetheilt, nicht ein Ruſſe, ſondern einer der getreueſten 
preußiſchen Unterthanen erhalte dieſe durch den Drang der Umſtände 
gerechtfertigte Vollmacht. Am 21. Januar erſchien Stein in Königsberg, 
und augenbfidlich veränderte fich die Lage. Alle tapferen Herzen genafen 
bei dem Anblick des gewaltigen Mannes. Er felber rüntte fih wie in 
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einem unbelannten Lande, da er überall nur Treue, Dingebung, Tapfer⸗ 
feit, nirgends mehr eine Spur der alten Schlafffeit fand, und jein ehr⸗ 
liches Gemüth bat dem norbdeutichen Volle die ungerechten Vorwürfe 
vergangener Zage ab. Er verficherte beitimmt, der Zweck der ruſſiſchen 
Heere jet nicht Eroberung, ſondern Wieberberftellung der Selbftändigfeit 
Deutſchlands und Preußens, doch forderte er feine Landsleute auf, „in 
Hinficht der Größe des Zweckes und ver Reinheit der Geſinnungen“ über 
Formbedenken binwegzufeben. Das Land wurde fofort ale thatſächlich 
wit Rußland verbündet behandelt, die Deffnung ver Häfen und die Auf- 
hebung der Eontinentaljperre angeorbnet, eine Anleibe bei der Kaufmann- 
ſchaft der Hafenftädte aufgenommen, die baare Bezahlung aller Lieferungen 
mit ruſſiſchem Papiergelde befohlen. 

Zugleich verbandelte Stein mit ort, Schoen und den Provinzialbehör⸗ 
den über die Anftalten zur Volksbewaffnung; Clauſewitz, ver mit feinen 
Ruſſen im Lande ftand, erhielt Befehl, ven Entwurf eines Landwehrgeſetzes 
auszuarbeiten. Ein Landtag wurde ausgefchrieben — oder vielmehr nur eine 
formloſe „Verſammlung“ der ftändifchen Deputirten, da der gewiſſenhafte 
Präfident Auerswald Bedenken trug, in die Rechte ver Krone einzugreifen. 
Schoen lehnte behutjam den Vorſitz ab. Am 5. Februar begannen jene an- 
ſpruchsloſen und Doch fo folgenfchweren Verhandlungen des Königsberger 
Landtags, mit denen die Kolonie des deutſchen Mittelalters dem großen 
Baterlande die Schuld des Dankes hochherzig heimzahlte. Kurz und gut, 
nach alter Preußenweiſe ohne Redeprunk und Lärm, warb das Nothwendige 
beichloffen. ®raf Alexander Dohna war der Führer des Adels: der würbige 
Dann mochte jet an fich felber und feiner Provinz lernen, wie fchwer er 
einft geirrt, da er als Minifter feinen Landsleuten die Fähigkeit zum conſti⸗ 
tuttonellen Leben abfprach. An der Spite der Bürgerlichen ftand der Königs⸗ 
berger Bürgermeifter Heidemann. York felbjt erfchten und legte einem 
Ausfchuffe der Stände das Landwehrgeſetz vor, das der Lieblingsfchüler 
Scharnhorjts, jelbftverjtändlich ganz nach den Ideen des Meiſters, im 
Wefentlichen übereinftimmend mit ven Plänen von 1811, entworfen hatte; 
und fo geſchah das Seltfame, daß die Oftpreußen eigenmädhtig die näm- 
lichen Gedanken vorausnahmen, weldhe Scharnhorit um viefelbe Zeit in 
Dreslau für den König niederſchrieb. Nicht in Allem freilih konnten 
dieſe wohlmeinenvden Vertreter der bürgerlichen Intereffen an vie kühnen 
Entwürfe des militäriihen Organifators binanreihen. Auf den Wunſch 
der Städte geftattete der Landtag bie Stellvertretung, während gleichzeitig 
in Breslau die Aufhebung aller Befreiungen von der Wehrpflicht aus- 
gefprochen wurde. Auch follte die oftpreußifche Landwehr nur eine Pro- 
vinzialarmee fein, ausfchließlich zur unmittelbaren Vertheibigung der Lande 
dieſſeits der Weichjel verpflichtet; die Bataillonsführer mußten in ver Pro 
vinz angefeflen fein, eine ftändifche Generalcommiffion übernahm die Lei⸗ 
tung der gefammten NRüftungen. 
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Ueberbaupt war Scharnhorſts Anficht, daß die Armee das Boll in 
Waffen, eine regelmäßige Schule der Nation fein folle, noch durchaus 
nicht in Die Öffentliche Meinung eingedrungen. In diefen Krieg, aber 
auch nur in biefen jollten alle Wehrfähigen binausziehen, denn er war 
beilig, er galt allen höchſten Gütern des Lebens; nach dem Siege jedoch 
— das war die natürliche Hoffnung jenes an enblojen Kriegen verefelten 
Geichlechtes — mußte die Nation durch eine weſentliche Verringerung 
bes Heeres für ihre Opfer belohnt werben. Selbft Arndt, der foeben 
im Auftrage Steins feine feurige Schrift: „Was bedeutet Landwehr und 
Landſturm?“ herausgab, erhob fich nicht über die allgemeine Anficht. 
Er ſchilderte zwar mit berebten Worten, wie in einer Zeit der Entartung 
ber Bauer wehrfchen geworden ſei und nun endlich wieder ver alte ger- 
manifche Glaube obenauf fomme, „daß ein ganzes Volt waffengerüftet 
und wafferıgeübt fein müſſe, wenn es nicht Freiheit, Ehre, Glück, Gut 
und Muth verlieren wolle.” Doch zugleich verwahrte er fich dawider, daß 
man bie Landwehr als eine Art Confeription unfehe: „es tft bloß eine 
Einrichtung für den Krieg,” und fie wird ermöglichen, daß fpäterbin viel- 
leicht zwei Drittel der ſtehenden Heere aufgehoben werben. 

Immerhin blieben die Opfer, welche das ausgefogene, menfchenarme 
Land brachte, ftaunenswerth. Diefe eine Provinz von einer Million Ein- 
wohnern stellte außer 13,000 Mann Reſerve für das York'ſche Corps 
noch 20,000 Mann Landwehr, ein trefflich berittenes National-Cavallerie- 
tegiment und 700 Freiwillige als Stamm für das Offizierscorpe. Am 
8. Februar, ſobald der Landtag die Kanpwehrorpnung angenommen batte, 
eilte Stein zu dem Czaren zurüd; er ſah, daß Alles in guten Händen 
log und wollte nicht einmal den Schein erregen, als ob dieſe preußifche 
Erhebung ein Werk der Ruſſen fei. 

Das alte Orbensland aber hallte wieder vom Klange der Waffen, 
wie vor Zeiten, wenn das Kriegsgefchrei der deutſchen Herren die Grenzer 
zur Heidenjagd aufbot. Was nur den Säbel fehwingen konnte, eilte 
herbei; da galt kein Unterſchied des Standes noch des Alters. Alexander 
Dohna war der Exfte, ver als Gemeiner in die Landwehr eintrat. ‘Die Uni- 
berfität ftand Teer, die oberen Klaffen der Gymnaſien wurden gefchloffen. 
Welch ein Eindruck al8 der ehrwürbige Nector Delbrüd in Königsberg feinen 
Brimanern, die zu Felde zogen, zum Abſchied Rlopftods Ode von Herman 
und Thusnelda vortrug. Wie oft hatte dies gefühlsfelige Geſchlecht mit 
tränenden Augen die überichwänglichen Verſe von der alten Schlacdhten- 
größe der Germanen gehört; jet trat es leibhaftig vor Aller Augen, das 
neue Deutichland, hehrer und herrlicher als des ‘Dichters Traumbild, 
aber auch jtreng und furchtbar, das Höchite heiſchend von feinen Söhnen, 
über taufende junger Leiber follte fein Siegeswagen dahingehen. Das 
Ales aber geſchah unter ausdrücklichem Vorbehalt ver Genehmigung des 
Königs. Nach Abſchluß der Berathungen fchrieben die Stände ben Mo⸗ 
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narchen: „Nur was unjer allgeliebter Landesvater will, wollen wir, nur 
unter feiner erhabenen Leitung Preußens und Deutſchlands Schmach 
rächen, für die Selbſtändigkeit unferes theuren Vaterlandes kriegend fiegen 
oder fterben.” Dann beſchworen fie ihn nochmals, der Begeifterung feines 
treuen Volles freien Lauf zu Iaffen: „In dem großen Plane der Bor- 
fehung Tann die Vernichtung des preußifchen Staates nicht liegen. Diefer 
Staat ift der Welt und ver wahren Aufklärung nöthig.“ Mit biefen 
Beichlüffen der Altpreußen traf Graf Ludwig Dohna am 21. Februar 
in Breslau ein. —  - 

Dort barrte man unterbeflen in böchfter Spannung auf günftige Rache 
richten von Kneſebeck, der in Kaliſch mit dem Czaren über das Kriegs⸗ 
bündniß verhandelte. Die Abficht Preußens ging, wie natürlich, auf bie 
Wiebererlangung feiner alten Machtſtellung, auf bie Aufhebung bes Ahein- 
bundes und die Befreiung ‘Deutichlands bis zum Rheine. Da trat jene 
unfelige polnifche Frage, bie jo oft ſchon das gemeinfame Handeln ver 
brei Oftmächte verhindert hatte, trennend zwifchen die Freunde. ‘Der Czar 
war zu Allem bereit, nur über das Schidfal des Warfchauer Landes 
wollte er vor dem fiegreichen Ende bes Krieges fich nicht ausfprechen; er 
deutete an, fein Berbiinbeter könne für den polntfchen Beſitz reiche Ent- 
ſchädigung finden in den norddeutſchen ARheinbundsitaaten, etwa in Sachien, 
wenn deſſen König dem franzöfifchen Bunde treu bliebe. 

Werander ftand längft wieder in geheimem Verkehre mit Czartorysli. 
Kaum waren bie napoleonifchen Träume des vielgemandten Polen in ven 
Slammen von Moskaun zu nichte geworben, jo brängte er fich abermals 
an feinen kaiſerlichen Freund heran, mit jener glüdlichen Unbefangenbeit, 
die in der langen Schule jefuitifcher Erziehung den Helden jarmatifcher 
Freiheit zur andern Natur geworden ift, und einigte fich enblich mit dem 
Czaren über die Aufrichtung eines felbftändigen conftitutionellen Polen⸗ 
reich8 unter dem Scepter des ruſſiſchen Selbſtherrſchers. ‘Der Czar hoffte 
eine Zeit lang, die Polen würden auf feinen Auf fich ihm freiwillig an- 
ſchließen. Aber keine Hand im Lande rührte fih. Die Maſſe des Volks 
hatte in dem rafenden Schieffalswechfel der jüngften Jahre jeden Willen, 
jeve Hoffnung verloren. Die deutſchen Einwanderer, die Juden und wer 
von den Polen in ruhigem Gewerbfleiße tbätig war fehnten fi) zurüd 
nach der Ordnung und Nechtöficherheit des preußiſchen Regiments. Der 
größte Theil des Adels blieb im franzöfifchen Lager, gleich ibm fein Her- 
z0g, der König von Sachſen. Dem ruffiihen Erbfeinde traute Niemand, 
ja man erfuhr bald, daß eine große Verfchwörung gegen bie Moskowiter 
im Werke ſei. So flel denn pas Herzogtfum Warſchau, nach einem 
kurzen Kampfe gegen bie napoleonifche Süd⸗Armee, als erobertes Feindes⸗ 
land in Alexanders Hände. 

Die Ruſſen betrachteten die Beute bereits als eine neugewonnene 
Provinz; Niemand unter ihnen hätte andy nur für möglich gehalten, daß 
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bie Beſiegten fortan größerer Freiheit genießen ſollten als die Sieger. 
Jever Widerſtand pflegt aber den politiſchen Schwärmer nur in feinen 
Träumen zu beftärten. Nach der Gefinnung feiner Ruſſen Hatte ver Czar 
niemals viel gefragt; geiftreiche Ausländer blieben ihm der Liebfte Umgang. 
Auch das Mißtrauen der Polen beirrte ihn nicht; das überfchwängliche 
Süd, das er ihren zubachte, mußte ihren Starrfinn brechen, wollte er 
boch fogar die längſt mit Rußland vereinigten litthauiſchen Provinzen von 
dem Czarenreiche abtrennen und ber conjtitutionellen Krone des weißen 
Adlers unterwerfen. Grenzenlos erjchien ihn jet die Macht feines Reiches; 
„ich weiß e8 wohl, fagte er ſpäter zu jeiner Rechtfertigung, Rußlands Ueber⸗ 
macht beginnt für Europa gefährlich zu werben; um dieſe Gefahr zu be- 
feitigen will ich Polen zu einem felbftänpigen Staate erheben.” Für jebt 
aber mußten die glänzenden Entwürfe vor aller Welt geheim gehalten 
werben. Der polnische Freund burfte nicht im Taiferlichen Hauptquartier 
ericheinen; denn „vie Runde von unferen Plänen”, jchrieb der Czar, „wilrbe 
Dejterreich und Preußen fofort in Frankreichs Arme treiben.” 

Noch mehrere Monate fpäter, als die beiden Monarchen ſchon viele 
Wochen lang zufammen im Feldlager geweſen, klagte König Friedrich Wil- 
beim, er babe trog wiederholter Fragen von Alexander niemals etwas Be⸗ 
ftimmtes über feine polnifchen Abfichten erfahren köͤnnen; und ver Hanno⸗ 
veraner Ompteda, ein fcharfer Beobachter und gründlicher Kenner ber 
Höfe, ſchrieb noch zu Ende Juni völlig unbeforgt: Fürſt Anton Radziwill 
und die anderen polniſchen Patrioten, die den Czaren umlagerten, wür- 
den ficherlich eine fchlechte Aufnahme finden. Das Geheimniß blieb ge- 
wahrt. Der preußiiche Hof ahnte vorderhand noch gar nichts von ber 
drohenden Wieberheritellung Polens; er konnte aus den Nachrichten über 
den Gang der Kalifcher Verhandlungen nur ven Schluß ziehen, ver Czar 
wünjche einen Theil des Großherzogthums Warfchau dem ruffichen Reiche 
einzuverleiben. Er ftand mithin vor ber Frage: ob man den Krieg gegen 
Napoleon wagen dürfe auf die Gefahr Hin, beim Friedensſchluſſe das Vor⸗ 
rüden Rußlands gen Welten und eine fchlecht geficherte deutſche Dftgrenze 
hinnehmen zu müſſen? 

Für den ſchlichten Verſtand des Königs war dieſe Frage längſt keine 
Frage mehr. Er kanute die polniſche Treue. Dante ſchön; ſchon genug 
baben von biefer Sorte — pflegte er ärgerlich zu jagen. In dem Augen- 
blide, Da man die Deutfchen zur Befreiung bes Baterlandes aufrufen 
wollte, durfte eine verftänbige preußifche Staatskunſt wahrhaftig nicht jenen 
unheilvolien ſlaviſchen Beſitz vollftändig zurüd fordern. Jeder Strich norb- 
dentſchen Bandes, den man gegen Warſchau, Pultusk und Block eintaufchte, 
wor ein offenbarer Gewinn für die nationale Politik, vie man enblich 
wieber aufgenommen. Nur die Landſtriche um Poſen und Gnefen, das 
natürliche Verbindungsglied zwiſchen Schlefien und Weftpreußen, blieben 
für Preußen umentbehrlich. DVerzichtete man aber auf die Pofition von 
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Warfchau, fo hatte die Frage, wie weit Das preußiſche Gebiet fich oftwärts 
erftreden follte, nur noch geringe Bedeutung; denn weftlich von Warſchau 
bot weder die Brosna noch die Warthalinie eine geficherte natürliche Grenze. 
Eine Oftgrenze, welche den preußifchen Staat zugleich militärifch gefichert 
und vor einer allzu ftarken Beimifchung frembartigen Volksthums ber 
wahrt hätte, ließ fich ſchlechterdings nicht finden. Man mußte den Muth 
haben, fich diefe unbequeme Wahrheit einzugeftehen, umb man durfte bie 
militärifchen Bedenken dann den Erwägungen der nationalen Bolitif opfern, 
wenn die mittleren Weichjellande in Rußlands Hände kamen. Der ruffifche 
Staat war für Preußen unzweifelhaft ein weniger läftiger Nachbar als 
weiland die polnische Republik, er war nicht wie dieſe Durch uralten Haß 
dem preußiſchen Volke verfeindet, nicht wie dieſe burch das Gebot der 
Selbfterhaltung gezwungen nach der Eroberung von Altpreußen zu trachten. 
Das weite Reich, das ſchon fo viele andere Häfen befaß, konnte zur Noth 
ohne den Beſitz der Weichfelmündungen beftehen, wie Deutichland ohne 
Das Rheindelta, Defterreich ohne die Donaumündung befteben kann. Kamen 
Warſchau und Mafovien unter Rußlands Herrichaft, jo wurden voraus⸗ 
fichtlich Die Handelsintereffen von Altpreußen wie von Ruffifch-Polen ſchwer 
geſchädigt; dennoch konnte die neue Ländervertheilung dauern, ein leidliches 
nachbarliches Verhältniß zwifchen Preußen und Rußland war nicht un- 
möglih. Alle Mißftände an der Oftgrenze wurden reichlich aufgewogen, 
wenn Preußen auf veutfchen Boden eine wohlgeficherte Abrundung erlangte. 

In der That ſah Harvenberg ein, daß irgend ein Zugeſtändniß an 
bie ruffifchen Wünfche unvermeiblih war, und beauftragte feinen Unter- 
händler nöthigenfalls das vormalige Neu-Dftpreußen dem Ezaren preis- 
zugeben. Oberft Kneſebeck aber dachte anders, ging eigenmächtig über feine 
Inſtructionen hinaus. Der gelehrte, vielerfahrene Offizier hatte einft bie 
Ideale der Revolution mit Trobloden begrüßt und war auch in fpäteren 
Jahren keineswegs jo Hart reactionär gefinnt wie man ibm nachſagte; von 
den Grundgedanken ber alten biplomatiich-militärifchen Schule ift er gleich- 
wohl niemals losgekommen. Er ſah nach der Weife des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert in jeder Nachbarmacht fchlechtweg den natürlichen Feind des 
Nachbars. Wie er im Felde die Landkarte unabläffig durchforſchte, von 
dem Befige beberrfchender Platenus und Bergrüden entſcheidende kriege⸗ 
riſche Erfolge erwartete, jo hatte er fich auch bei ver Lampe ein Bild Der 
europäiſchen Waage, eine neue allen Forderungen bes Gleichgewichts ent- 
ſprechende Karte von Europa nievergezeichnet und hielt daran mit boctri- 
närem Selbitgefühle feſt. Ein Jahr darauf ftellte er*) für Die neue Ge⸗ 
bietSvertheilung drei leitende Gefichtspunfte auf: „daß ber Welt fein Ueber⸗ 
gewicht verliere, daß das Centrum wieder Gewicht befomme, und baß ber 
Dft nicht in die Fehler des Weft verfalle.” ‘Darum muß der preußifche 


*) Kneſebecks Denkichrift an Hardenberg, Freiburg 7. Ianuar 1914. 
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Staat die Grenzen von 1805 wieber erhalten, fonft wird er durch Ruß- 
land flanfirt und vom Oft abhängig: „die Eigenfchaften und Verbindungen 
der Berfonen können temporell Dies etwas mäßigen, aber nie heben.” Be⸗ 
barrlih kam Kneſebeck auf dieſen Lieblingsgedanken zurüd; er überſchätzte, 
wie faſt alle feine Zeitgenoſſen die Aggreſſivkraft des „ruſſiſchen Koloſſes“. 
Mit überſchwänglichem Entzücken pries er „die Schriftzüge der Natur, die 
auch hier mit mütterlicher Hand für den Schutz ihrer Kinder ſorgte“ und 
dem preußiſchen Staate in den Moräſten des Narew feine natürliche 
Grenze vorgezeichnet hat. Zudem hegte der Oberſt ein tiefes Mißtrauen 
gegen Alexander. So hoffnungsvoll er in die geliebte Hofburg gezogen 
war, ebenfo argwöhniſch trat er dem Czaren entgegen und Bielt fich ver- 
pflichtet den diplomatifchen Fehler vom Jahre 1806 zu vermeiden: nicht 
zum zweiten male follte Preußen ein ruſſiſches Bündniß abfchließen ohne 
den Freund bindend verpflichtet zu haben. Die Verhandlungen zwifchen 
dem Kaifer und dem bupochondrifchen, peinlich bedachtſamen, maßlos eitlen 
Manne rüdten nicht von der Stelle. Während bie freiwilligen Jäger 
bereit8 zus den ahnen ftrömten und bie oftpreußifche Landwehr fich ver- 
fammelte, drohte das Tühne Werk der Befreiung Deutſchlands noch vor 
dem Beginne zu feheitern — weil Sinefebed am Bug und Narew bie 
Schriftzüge der mütterlichen Natur entdeckt Hatte. 

Die Lage war um fo ernfter, da im ruffifchen Hauptgitartiere außer 
dem Czaren faft Niemand ven deutſchen Krieg ernftlich wollte. Die ruffi- 
ſchen Generale, vor Allen ver beſchränkte alte Kutufow, ſchwelgten in 
übermüthigem Selbitgefühl; fie fchrieben die großen Erfolge, die man zu- 
meift den Fehlern Napoleons verdankte, allein ber Veberlegenheit ber 
ruſſiſchen Waffen zu und bielten ven Krieg für beendigt. Vor einem 
neuen Angriffe des gedemüthigten Frankreichs glaubte man ficher zu fein; 
Warſchau und vielleicht auch Altpreußen mußten dem ruffifhen Sieger 
von felbft zufallen. Ging der preußifche Hof dem Czaren nicht um einige 
Schritte entgegen, fo fam das Bündniß nicht zu Stande, und Deutjch- 
lands Hoffnungen fielen nochmals zu Boden. 

Endlich verlor Alerander die Geduld und fenbete den Elſaſſer 
Freiherrn von Anftett, einen feiner rührigften Diplomaten, nach Breslau 
um mit dem Könige felbft zu verhandeln. Er rechnete auf das richtige 
Gefühl feines Freundes, und die Hoffnung trog ihn nicht. Auch Har⸗ 
denberg fand es tböricht, über das Fell des noch nicht erlegten Bären 
allzu heftig zu ftreiten. Die Generale vollends verlangten raſchen Ab⸗ 
ſchluß; Scharnhorft fagte zu Hippel in feiner großen Weife: „unfere Auf- 
gabe tft den Sieg zu fichern, über die Vertheilung der Beute wirb ver 
Friedenscongreß enticheiden.” Der König nahm die Vorjchläge Alexanders 
ohne jede Aenderung an; Scharnhorſt ging mit dem günftigen Beſcheide 
nah Kaliſch, und am 28. Februar kam der Bunbesvertrag zu Stande. 
Der Czar verpflichtete ſich die Waffen nicht nieberzulegen bis Preußen 
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bie Macht, welche e8 vor dem Kriege von 1806 befaß, wieder erlangt 
babe; er verbürgte feinem Verbündeten den Befig Altpreußens fowie ber 
polnischen Zandftriche, welche bie Verbindung zwiſchen Schlefien und Weſi⸗ 
preußen bildeten; er verfprach endlich, Daß die in Norddeutſchland zu er- 
wartenden GEroberungen, mit Ausnahme der Beſitzungen des Hauſes 
Hannover, zur Entfchädigung Preußens, zur Bildung eines abgerumbeten 
und zufammenbängenden preußiſchen Stantögebiete8 verwendet werben 
foliten. In einem zärtlihen Briefe dankte Alexander feinem Sreunde: 
er habe, fchrieb er, an diefer fchnellen und offenen Art das Herz bes 
Könige erfannt. 

Der Ralifcher Vertrag war durch Die Lage ber Dinge vollkommen 
gerechtfertigt; um einen geringeren Preis ließ ſich Rußlands Hilfe nicht 
erlangen. Wie Cavour das Nothwendige that al8 er Savoyen und Nizza 
preisgab für die Befreiung Oberitaliens, cbenfo und mit weit befferem 
Rechte opferte in ähnlicher Lage König Friedrich Wilhelm der Befreiung 
Deutichlands einen Theil feiner polnifchen Anſprüche, die er felbft als 
eine alt für Breußen anſah. Er gewann dafür jenes weſtliche Stüd 
Polens, deſſen fein Staat nicht entbehren Tonnte, und eine feite Zufage 
vollftändiger Entihädigung in Deutichland — ein Verſprechen das Czar 
Alerander ritterlich gehalten hat. Daß der Vertrag weder die künftige 
DOftgrenze noch die norddeutſchen Entfehädigungslande beſtimmt bezeichnete, 
war für Preußen fehr nachteilig, aber ganz unvermeidlich; wer wußte 
benn in jenem Augenblide, welche Lande Das gute Schwert der Verbün⸗ 
beten erobern würde? Um Preußen nicht allein mit unficheren Hoffnun- 
gen abzufpeifen, wurde nachher zwiichen den beiden Verbündeten ber 
Grundſatz mündlich vereinbart und auch thatſächlich ausgeführt, daß alle 
altpreußifchen Gebiete in Deutichland, Die man zurüd eroberte, fofort 
wieder unter preußifche Verwaltung geftellt werben follten. 

Aus dem Kaliſcher Bunde erwuchs eine jehr feite Interefjengemein- 
ſchaft der beiden Höfe. Je weiter die Waffen der Verbündeten weftwärts 
drangen, je mehr beutjches Gebiet zur Entichäbigung Preußens frei ward, 
um fo gewifler mußte Rußland feine polnifchen Anſprüche fteigern; das 
hieß ſich nach den Ueberlieferungen ver ruſſiſchen Politif nicht anders er- 
warten und bilfigerweife auch nicht tabeln, nach einem Siegeszuge, ber 
die Bahnen Rußlands von der Moskwa bis zum Rheine führte. Nicht 
allein die berebten Mahnungen des Freiheren vom Stein — mie hoch 
man auch ihren Einfluß auf Alexanders erregbaren Sinn anfchlagen 
mag — auch nicht allein die ftolzen Träume der Weltbefreiung, ſondern 
zu alfermeift feine polnifchen Pläne beftimmten ven Ezaren, ven beutfchen 
Krieg mit Nachbrud zu führen: er kämpfte am Rhein für feine polnifche 
Eroberung, wurde durch fein eigenftes Interefie ein treuer Verbündeter 
ber dentfchen Patrioten. Der faule led des Kalifcher Vertrages Ing 
allein in jenen Plänen der Wieverberftellung Polens, welche ver Czar 
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feinem preußifchen Freunde beharrlich verſchwieg. Dieſe Hinterhaltigfeit 
Aleranders erjcheint nicht nur ſehr häßlich neben der treuhberzigen Offen⸗ 
heit Friedrich Wilhelms; fie erwies fich auch bald als cin politifcher 
Fehler, denn fie erſchütterte, als das Geheimniß endlich an den Tag kam, 
das Vertrauen zwijchen ven beiven Mächten, brachte das preußifch-ruffiiche 
Bündniß eine Zeit lang ins Schwanten. 

Die Lage Preußens blieb freilich nach wie vor dem Vertrage ſehr 
unfiher. Der Czar eilte das Herzogthum Warfchau ganz in Beſitz zu 
nehmen. Preußiſche Ingenieure und Batterien wirkten mit bei der Be 
lagerung von Thorn und Modlin; diefer polnische Feſtungskrieg ſchwächte 
die für die Feldarmee verfügbaren Streitfräfte und bat, wie die preußi- 
ſchen Dffigiere zornig bemerften, wejentlich dazu beigetragen, daß der 
Frühjahrsfeldzug in Sachjen verloren ging. Alfo brachte Preußen harte 
Ipfer für die Eroberung Polens und fah dann ruhig mit an, wie eine 
von dem Czaren eingefegte proviforifche Regierung die Verwaltung des - 
gelammten Herzogthums leitete. Die Ruſſen waren ihrer Beute ficher, 
Preußen konnte nur auf die Zufunft hoffen. Ueber Deutjchlands künftige 
Verfaſſung ging man vorläufig mit Stillſchweigen hinweg, da Alexander 
bereit wußte, daß weder Defterreich noch England noch Schweven mit 
Harbenbergs bualiftifchen Plänen einverftanden war. Auch die Beitim- 
mungen des Vertrags über die militäriichen Leiftungen der Verbündeten 
brachten dem preußiſchen Stante fchweren Nachtheil. Die Regierung 
lonnte im Februar felbft noch nicht überjehen, welche gewaltigen Streit» 
träfte der unvergleichliche Opfermuth der Nation entfalten würde; fie war 
hochherzig entjchlofien das Größte zu thun, wollte aber nicht mehr ver- 
ſprechen als was fie ficher leiften könnte. Czar Alexander dagegen ſchätzte 
leine Feldarmee faſt auf das Vierfache ihrer-augenblidlichen Stärke, theils 
weil er als Die führende Macht der Coalition erfcheinen wollte, theils 
weil er im Rauſche feines Caeſarenſtolzes fich felber täufchte; man weiß 
bei ihm niemals recht, wo der Selbitbetrug aufhört und ver Betrug bes 
gzinnt. Freund und Feind glaubte noch feinen Uebertreibungen; zu An- 
lang Februars, in einer Unterrevung mit Kneſebeck, vechnete Metternich, 
Preußen werde wohl die 150,000 Ruſſen durch 50 oder 60,000 Mann ver- 
tärten können. Die Kalifcher Vereinbarung verpflichtete Rußland 150,000 
Dann, Preußen 80,000 Dann ins Feld zu ftellen. Die wirklichen Streit 
käfte der beiden Verbündeten aber ftanden lange im umgekehrten Berhält- 
niß; Preußen leiftete von vornherein weit mehr als der Vertrag bedang, Ruß⸗ 
lands Feldarmee erreichte erft gegen ven Herbft die vertragsmäßige Stärke. 
darbenberg legte beim Abſchluß der Verhandlung geringen Werth auf jene 
Ziffern, doch fie bildeten bei den fpäteren Verträgen mit England ven 
Maßſtab für Die Subfidien; fie wurden alfo für die ohnedies zerrütteten 
Finanzen Preußens ſehr ſchädlich und fie erregten in ver biplomatifchen 
Welt den Glauben, als ob Preußen nur die Hilfsmacht Rußlands fei. 
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Allerhand geringfügige Umftände haben diefen ſchlimmen Schein ge 
fördert. Das ruffifche Heer glänzte von jeher durch eine Ueberzahl mit 
Orden beladener Generale; das verarmte Preußen ließ feine Brigaden 
durch Oberften, feine Regimenter durch Majore führen; daher fiel, wenn 
ein Zuſammenwirken der Alltirten nöthig ward, der Oberbefehl faft immer 
in ruffiihe Hände. Auch die jchüchterne Zurückhaltung des Königs, ver 
fo willig neben der glänzenden Ericheinung des Czaren verfchwand, ja 
ſelbſt feine edle folvatiihe Einfachheit war für Preußens diplomatiſche 
Stellung nachteilig. Welch ein Abftand, wenn man den leichten Halb⸗ 
wagen des Königs mit Heinem Gefolge daherrollen fab, und nachher den 
ungebeuren Wagentroß des Ezaren oder gar bie vielen Tauſende von Maul» 
ejeln, welche das Gepäd des Kaijers Franz mitfammt dem berüchtigten 
k. k. Leib» ©renadier - Streichquartett fchleppten! Der Staat, in deſſen 
Heere die jittliche Kraft des großen Krieges lag, erfchien vor den Augen 
der Diplomatie wie eine Macht zweiten Nanges neben den beiden Kaifer- 
böfen, und in den verwidelten Verhältniffen eines Coalitionskrieges iſt 
der Schein ver Macht fait ebenfo werthvoll wie die Macht felber. — 

Es war die höchfte Zeit, daß die Ungemwißheit ein Ende nahm. Wäh- 
rend Kneſebeck im Kalifch zauderte, geriethen die zwiſchen ben friegführen- 
ven Parteien eingeflenımten preußiichen Generale aus einer falſchen Stel 
fung in die andere. Die Ruſſen drangen wejtwärts vor, ſehr langfam 


freilih, da fich die Unzulänglichkeit ihrer Streitkräfte mit jedem Tage 


deutlicher herausſtellte. Erſt zu Anfang Februqys erfehienen die erften 
Kofaken in der Neumark. Ueberall nahm das Voll die wilbfremben 
Bunvesgenoffen mit offenen Armen auf. Welcher Jubel, wenn der Bafd- 
fire feinen Bogen und feine Pfeile betaften Tieß, wenn der bärtige Kofat, 
den Mantel behangen mit Ehrenlegionsfreuzgen und den Fetzen franzöfi- 
cher Uniformen, feine Reiterkünſte zeigte; glückſelig jeder deutſche unge, 
den bie gutmüthigen Slinverfreunde auf ihren Kleppern auffigen ließen. 
Alle Welt fang das neue Lied „Schöne Minka, ich muß ſcheiden“, das 
ein gefühlvoller Sohn der Steppe am Ufer des blauen Don gedichte 
haben follte. Beforgte Mütter hielten es freilich für nöthig ihre Kleinen, 
wenn jie von den Fremden abgefüßt waren, in die Badewanne zu fteden, 
und al® man mit den biebiihen Neigungen biefes Kindervolkes näher 
befannt wurde, erkaltete die Begeiſterung ein wenig. 

Mit Sorgen ſah Dorf den Vormarfch der Ruſſen; er fühlte, daß 
man die Befreiung der Marken nimmermehr den Fremden allein überlaffen 
durfte, und brach mit feinem Corps auf um die Weichfel zu überfchreiten. 
Bon ähnlihen Zweifeln wurde General Bülow gepeinigt; der Hatte fich 
wochenlang gefchictt zwifchen den Zumuthungen der Ruffen und der Sran- 
zofen bindurchgewunden, mitten zwiſchen den Kriegführenven fein Reſerve⸗ 
corps verſtärkt und völlig felbftänpig erhalten, Flehentlich bat er ven 
König, das von Allen erjehnte befreiende Wort zu fprechen: „Freiwillig 
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werben bie größten Opfer gebracht werben und Quellen werben fich öffnen, 
die man längft verfiegt glaubte!” Als immer noch feine beitimmte Ant- 
wort erfolgte, entfchloß er fich enplich auf eigene Fauſt zu handeln, ver- 
abrebete mit York und Wittgenftein (22. Febr.) das gemeinfame VBorrüden 
gegen die Oder. Auch General Borftell, ein geftrenger Mann ver alten 
militäriichen Schule und abgejagter Feind der Scharnhorftiichen Refor- 
men, begann am Ende einzufehen, daß der blinde Gehorſam in ſolcher 
Rage nicht mehr ausreichte; auch er beichwor den König: „laſſen Sie ung 
[08,” jchrieb nach England um Geld und Waffen und zeigte fchlieklich 
(27. Febr.) dem Monarchen an, er bredhe jegt mit feinen Pommern in 
die Neumark auf um mit York und Bülow vereinigt gegen die Haupt⸗ 
ftadt vorzugehen. Im venjelben Tagen kehrte Gneifenau zur See aus 
England heim, hielt feinen fröhlichen Einzug in Kolberg, der Wiege feines 
Ruhms, feſt entfchloffen die Truppen gradeswegs gegen den Feind zu 
führen. „Noch nie war die Mannszucht des Heeres auf fchwerere Proben 
geitellt worden; Alle empfanden es wie eine Erlöfung, als enplich York 
aus Breslau den Befehl erbielt fih am Wittgenftein anzujchließen und 
bald darauf öffentlich von aller Schuld freigefprocdhen wurve. Am 2. Diärz 
überfchritt Wittgenftein Die Oder, am 10. folgten die Preußen. Das 
kriegsbündniß trat in Kraft. 

Und welcher Wirrwarr unterbeffen in der Hauptitabt! Da ſaß noch 
immer Golg mit feiner unglüdlichen Regierungscommiffion, noch immer 
ohne jeve Kenntniß von den Plänen des Staatslanzlers, unabläffig be- 
mübt durch ſtrenge Verbote die Jufammenrottungen und Aufläufe in Der 
krampfhaft erregten Stabt nieverzubalten. Der ängftlide Mann wußte 
ih faum mehr zu belfen als der Aufruf an die freiwilligen Jäger er- 
ſchien. Einzelne VBorwigige fragten wohl: für und gegen wen? Die un. 
gebeure Mehrzahl durchichaute fofort was der König meinte, in Dichten 
Schaaren drängten fich die Freiwilligen herbei, der Magiftrat nahm bie 
Sammlungen für die unbemittelten Krieger in feine Hand; Tauſende 
finger Männer gaben ven letten Linientruppen, bie aus Berlin nad 
Schlefien abzogen, unter kriegeriichen Gefängen das Geleite. Am 20. Fe⸗ 
bruar fprengte ein Heiner Trupp Koſaken durch die öftlichen Thore herein. 
Mehrere Deutfche hatten fich angeſchloſſen; Einer davon, ver junge Alexan⸗ 
der von Blomberg fiel bier als des beutichen Krieges erftes Opfer. Mit 
Mühe wurden die Maffen von einem unzeitigen Straßentampf abgehalten. 
Napoleon begann erft ernftlich beforgt zu werben als er von der Bildung 
der Jägerdetachements hörte; fofort befahl er feinem Stieffohne, der ben 
Überbefehl im Nordoften führte, feine weiteren Aushebungen in Preußen 
mehr zu dulden: die Stellung in ven Marken follte mit aller Kraft be- 
hauptet, Berlin nöthigenfalls verbrannt werden. In der That war Eugen 
Beauharnais noch ftart genug um den Streitfräften Wittgenfteins und 
der drei vereinigten preußifchen Generale die Spike zu bieten. Aber ven 
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Soldaten brannte der Boden unter den Füßen, das dumpfe Getöfe dieſer 
grollenden Volksbewegung ſchlug fie mit Schreden; fie vechneten, bald 
werbe Berlin mehr bewaffnete Preußen zählen als Sranzofen. Am 4. März 
räumte der Feind die Hauptſtadt, und die nachjegenden Rufen lieferten 
ihm noch am Thore ein Gefecht. Am 11. hielt Wittgenftein feinen Ein- 
zug, am 17. ritt der Mann von Tauroggen bie Linden entlang, ftreng 
und finfter fohweifte jein Blick über bie Koch aufjubelnnen Maſſen. Am 
nämlichen Tage nahm Leutnant Bärjch mit feinen Kofalen die Schlüffel 
von Hamburg in Empfang; gleich darauf befekte der Iufiige Huſar Tet- 
tenborn, ber unterwegs die medlenburgifchen Fürften zum Anfchluß am 
die Eoalition bewogen hatte, die alte Hanfeftabt mit feinen leichten Trup⸗ 
pen, und das freubetrunfene Bolt riß die verfluchten Tranzdfiichen Aas- 
vögel von den Mauern herunter. Einige Wochen Iang blieben bie Deut- 
chen in dem frofen Glauben, bie Lande bis zur Elbe feien ohne Schwert- 
ſtreich befreit. 

Den franzöiiichen Geſandten hielt der Staatskanzler immer noch mit 
freundlichen Worten hin; je länger der offene Bruch ſich hinausſchob, 
um fo ficherer konnte die Ausrüftung der Linien⸗Armee vollendet werben. 
St. Marfan war dem Hoflager nach Breslau gefolgt und ließ ſich nad 
einigen VBerwahrungen fogar über ven Aufruf vom 3. Februar beruhigen, 
ba Hardenberg ihm nachwies, daß der mittellofe Staat ohne bie freiwilli⸗ 
gen Opfer feiner Bürger nicht befteben könne. Er ſah noch mit an, wie 
die Schaaren ber Freiwilligen aus allen Provinzen in der ſchleſiſchen 
Hauptſtadt eintrafen, wie der König, „um ber herzerhebenden allgemei- 
nen Aeußerung treuer Waterlanbsliebe ein äußeres Sennzeichen” zu 
geben, das Tragen der Nationaltofarde anorbnete und dann an Luifens 
Tobestage feinen alten Plan, die Stiftung des eifernen Kreuzes, aus 
führte. Der Wohlmeinenve wollte nicht glauben, daß dies Heine Preußen 
den lächerlich ungleichen Kampf wagen könne, und reifte erft ab als mit 
dem Einzuge des Czaren in Breslau (15. März) jeve Täufchung unmög⸗ 
lih wurde. Noch beim Abſchied beichwor er den Staatskanzler, biefen 
Fürften und dies Land, die er lieb gewonnen, nicht ind VBerberben zu 
ſtürzen; alle diefe Knaben und Sünglinge würden ven König gegen bie 
Uebermacht feines Kaifers nicht fchügen. Am 16. März erfolgte die 
Kriegserklaͤrung. 

Am folgenden Tage unterzeichnete Friedrich Wilhelm das Landwehrge⸗ 
ſetz und den „Aufruf an Mein Volk“. Es war bie Rückkehr zur Wahrheit 
und zum freien Handeln, wie Schleiermacher in einer freudevollen Predigt 
fagte. Das treue Volt atbmete auf, da nun endlich jever Zweifel ſchwand, 
die allzu harte Prüfung der Geduld und bes Gehorſams vorüber war. 
So Hatte noch nie ein unumſchränkter Herricher zu feinem Lande gerebet. 
Ein Hauch der Freiheit, wie er einft bie äſchyleiſchen Kriegslieder ber 
Hellenenföhne erfüllte, wehte durch bie fchlichten, einpringlichen Worte, 
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bie der geiftvolfe Hippel in guter Stunde entworfen batte. Mit berz- 
lichem Bertramen rief der König feine Brandenburger, Preußen, Schlefier, 
Pommern und Litthauer bei ihren alten Stammesnamen an und entbet 
fie zum heiligen Rampfe: „Keinen anderen Ausweg giebt es, als einen 
ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem würdet 
Ihr getroft entgegengehen, weil ehrlos der Preuße und ber Deutfche nicht 
zu leben vermag!” Und nun ftand es auf, Das alte waffengewaltige 
Preußen, das Boll der Slavenkämpfe, ver Schwevenfchlachten und der 
fieben Jahre, und ihm geſchah wie jenem Helden der germanifchen Sage, 
ver beim Anblid feiner Feſſeln fo in heißem Born entbrannte, daß die 
Ketten ſchmolzen. Kein Zweifel, fein Abmwägen der Uebermacht des Feindes; 
Ale dachten wie Fichte: „Nicht Siegen oder Sterben foll unfere Loſung 
fein, fondern Siegen fchledhtweg!" „Mag Napoleon noch fo oft Schlachten 
gewinnen — fchrieb Scharnhorft — die ganze Anlage des Krieges tft 
jo, daß im Berlaufe dieſes Feldzugs uns fowohl die Ueberlegenheit als 
ber Sieg nicht entgehen Tann.” Schon der Aufruf vom 3. Februar hatte 
Erfolge, welche Niemand außer Scharnhorft fir möglich gehalten. Es 
war der ſtolzeſte Augenblid in Scharnhorſts Leben, als er ben König 
ent in Breslau ans Fenfter führte und ihm die jubelnden Schaaren 
ber Freiwilligen zeigte, wie fie in malerifchem Gewimmel, zu Buß, zu Roß, 
zu Wagen, ein endlofer Zug, fih an ven alten Giebelhäuſern des Ringes 
vorüberbrängten. Dem Könige ftürzten die Thränen aus den Augen. 
Zreu und gewiſſenhaft hatte er feines ſchweren Amtes gewartet in. dieſer 
langen Zeit der Leiden und oftmals richtiger gerechnet als die Kriegspartei; 
was ihre fehlte, war der frohe Glaube an bie Hingebung feiner Preußen, 
jest fand er ihn wieder. 

Seit dem 17. März traten auch die breiten Maſſen des Volkes 
in das Heer ein. Durch den Wetteifer aller Stände wurde bie größte 
Iriegerifche Leiſtung möglich, welche die Gefchichte von gefitteten Nationen 
kennt. Dies verarmte Feine Volk verftärkte die 46,000 Mann der alten 
Xinienarmee durch 95,000 Rekruten und ftellte außerdem über 10,000 frei- 
willige Jäger, fowie 120,000 Mann Landwehr, zufammen 271,000 Mann, 
einen Soldaten auf fiebzehn Einwohner, unvergleichlic mehr, als Frank⸗ 
veich einft unter dem Drude der Schredensherrichaft aufgeboten hatte — 
das Alles noch im Verlaufe des Sommers, ungerechnet bie ſtarken Nach- 
ſchübe, welche fpäterhin zum Heere abgingen. Natürlich, daß die ent- 
laſſenen Offiziere fich fofort herbeibrängten, um bie Ehre ihrer alten 
Fahnen wieverherzuftellen. Sobald General Oppen auf feinem mär- 
fichen Landgute von ven Anrüden bes vaterländifchen Heeres hörte, nahm 
er feinen alten Säbel von der Wand und ritt, wie ein Rittersmann in 
den Tagen der Wendentriege, mit einem Knechte ſpornſtreichs hinüber 
zu feinem alten Waffengefährten Bülow. ‘Der ftellt den berculifchen 
Mann mit den blitzenden Augen lachend feinen Offizieren vor: „Das 
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ift Einer, der das Einhauen verſteht“ — überträgt ihm ven Befehl über 
die Neiterei, und einmal bei der Arbeit, bleibt der Wilbfang fröhlich da⸗ 
bei, ein unerfättliher Streiter, bis zum Einzuge in Paris. 

Neben den alten Soldaten empfand bie gebilbete Jugend ben Ernit 
der Zeit am Lebhafteften; in ihr glühte die ſchwärmeriſche Sehnſucht 
nach dem freien und einigen beutichen Vaterlande. Kein Student, der 
irgend die Waffen fchwingen konnte, blieb daheim; vom Katheder hinweg 
führte Profeſſor Steffens nach herzlicher Anfprache feine geſammte Hörer- 
[haft zum Werbeplage ver freiwilligen Iäger. Der König rief auch feine 
verlorenen alten Provinzen zu ben Fahnen: „Auch Ihr ſeid von dem 
Augenblide, wo mein treues Volk die Waffen ergriff, nicht mehr an ven 
erzwungenen Eid gebunden.” Da aber eine Maffenerhebung in ven um 
glüdlihen Landen vorerjt noch ganz unmöglich war, fo eilten mindeſtens 
bie Oftfriefen und Markaner von der Göttinger Univerfität zu ben preu⸗ 
Bifchen Negimentern, vesgleihen die gefammte Stubentenfchaft aus bem 


treuen Halle, das unter weftphälifcher Herrfchaft die Erinnerungen an den 
alten Deffauer und die gute preußifche Zeit nicht vergeffen hatte. Derſelbe 


Geiſt Iebte in den Schulen. Aus Berlin allein ftellten fih 370 GEymna⸗ 
ſiaſten. Mancher ſchwächliche Junge irrte betrübt, immer wieder abgewieſen, 
von einem Regimente zum andern, und glücklich wer, wie der junge Vogel 
von Falkenſtein, zuletzt doch noch von einem nachſichtigen Commandeur 


angenommen wurde. Die Beamten meldeten ſich jo zahlreich zum Waffen 
bienfte, daß der König durch ein Verbot den Gerichten und Regierungen 





die unentbehrlichen Arbeitsfräfte fichern mußte; in Pommern waren die 
töniglichen Behörden während des Sommers nahezu verfchwunden, jever 


Kreis und jedes Dorf regierte fich felber, wohl oder übel. 
Aber auch der geringe Mann batte in Noth und Plagen bie Liebe 
zum Vaterlande wiebergefunden: ftürmifch, wie nie mehr feit den Zeiten 


der Weligionskriege, war die Seele des Volkes bewegt von den großen 


Leidenſchaften des öffentlichen Lebens. Der Bauer verließ den Hof, ber 
Handwerker die Werkitatt, raſch entjchloffen, als verftünde ſichs von felber: 
bie Zeit war erfüllet, e8 mußte fein. War boch-auch der König mit allen 
feinen Prinzen ins Beldlager gegangen. In taufenb rührenden Zügen 
befundete fih die Treue ber Heinen Leute. Arme Bergknappen in 





Schlefien arbeiteten wochenlang unentgeltlih, um mit dem Lohne einige 
Kameraden für das Heer auszurüften; ein pommerfcher Schäfer verkaufte 
bie Heine Heerde, feine einzige Habe, und ging dann wohlbewaffnet zu 


feinem Regimente. Mit VBerwunberung ſah das alte Gefchlecht alle jene 


berzerjchütternden Auftritte, woran der Ernft der allgemeinen Wehrpflicht 
und Nachlebende längft gewöhnt bat: Hunderte von Brautpaaren traten 
vor den Altar und fchlofjen ven Bund für das Leben, einen Augenblid 





bevor ber junge Gatte in Kampf und Tod hinauszog. Nur die Polen 


in Weftpreußen und Oberfchlefien theilten bie Hingebung der Deutfchen 
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nicht; auch in einzelnen Stäbten, die bisher vom Heerdienſte frei geweſen, 
ftießen die neuen Geſetze auf Widerftand. Das beutfche und Titthauifche 
Landvolk der alten Propinzen dagegen war feit dem geſtrengen Friedrich 
Wilhelm L mit der Wehrpflicht vertraut. Zugleich wurden überall dffent- 
lihe Sammlungen veranftaltet, wie fie bisher nur für wohlthätige Zwecke 
üblihd waren: dies arme Viertel der deutfchen Nation brachte mit ber 
Blüthe feiner männlichen Jugend auch die letzten Targen Reſte feines 
Vohlitandes zum Opfer für die Wiederauferftehung des Vaterlandes. 
Bon baarem Gelde war wenig vorhanden, aber was fich noch auftreiben 
ließ von altem Schmud und Gejchmeide ging dahin. In manchen 
Strihen der alten Provinzen galt e8 nach dem Kriege als eine Schande, 
wenn ein Haushalt noch Silberzeug befaß. Kleine Leute trugen ihre 
Trauringe in die Münze, empfingen eiferne zurüd mit ber Infchrift: 
„Bold für Eifen;' manches arme Mädchen gab ihr reiches Lockenhaar 
als Opfer. 

Eine wunderbare, andächtige Stille Tag über dem in allen feinen 
Tiefen aufgeregten Volle. Den Lärm der Preſſe und der Vereine fannte 
die Zeit noch nicht; aber auch im vertrauten Kreife wurde felten eine 
prahlerifche Rede laut. In ven Tagen ihres bäusfichen Stilllebens hatten 
die Deutihen gern überfhwängliden Ausprud ar nichtigen Gegenſtand 
verſchwendet; jet warb das Leben felber reich und ernit, Jeder empfand 
bie Größe der That, die Armuth des Wortes. Jeder fühlte, wie Niebuhr 
geitand, ſtill „Die Seligfeit, mit feinem ganzen Volke, den Gelehrten und 
den Einfältigen, daſſelbe Gefühl zu theilen”, und Allen warb „lichend, 
friedlich und ftark zu Muthe“. Recht nach dem Herzen feines Volkes 
hatte Friedrich Wilhelms frommer Sinn den Wahlipruh „mit Gott für 
König und Vaterland“ der Landwehr gegeben und angeoronet, daß bie 
ausgebobenen Wehrmänner vom Sammelplage fogleich zu einer Kirch 
lichen Feier geführt wurden. Im jeder Kirche des Landes follte eine 
Gedächtnißtafel die Namen der ruhmvoll gefallenen Söhne der Gemeinde 
bewahren. Schwer hatte die Hand bes lebendigen Gottes auf den Bil- 
dungsſtolzen gelaftet, ergeben und erhoben blidte dies neue Geſchlecht 
wieder mit feftem Vertrauen zu „dem alten deutſchen Gott” empor und 
boffte mit feinem Dichter: 

Ber fällt, der kanns verichmerzen, 
Der bat das Himmelreich. 


Als Die erjten Sreiwilligen nach Breslau zogen, fangen fie noch das 
Reiterlied der Wallenfteiner. Bald aber ſchuf fich das Heer feine eigenen 
Sefänge. Unverfieglich wie einft den frommen Landsknechten floß ben 
neuen Wehrmännern ver Quell der Lieder. Beim Ausmarich Hang es: 
„Die Breußen haben Alarm gefchlagen!” und dann fchlang ſich ein 
dichter Kranz kunftlofer Volksweifen um jedes Erlebniß des langen Krieges, 
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bis zulett der fröhliche Zapfenftreich: „Die Preußen haben Paris genom- 
men!” noch einmal ein Zeugniß gab von der kriegsmuthigen und doch 
zugleich tief innerlich frievfertigen Stimmung dieſes Volles in Waffen. 
Alsbald warb es auch auf den Höhen des beutfchen Parnaffes le⸗ 
bendig. Nur der alte Goethe wollte fich zur der neuen Zeit fein Ger; 
fafjen; verftimmt und hoffnungslos 309 er fi von dem kriegeriſchen 
Treiben zurück und meinte: „Schüttelt nur an Euren Ketten; der Dann 
tt Euch zu groß!” Doc wer. fonft im Norden vichterifches Feuer in 
den Abern fühlte, jauchzte auf „beim Anbruch feines Baterlandes”, wie 
Fichte ſagte. Was politiich gereifte Völker in der Prefle, in Neben unt 
publiciftiihen Abhandlungen ausſprechen, gewann in biefem Gefchlechte, 
dem die Dichtung noch immer bie Krone des Lebens war, fofort poetifche 
Geſtalt; und fo entftand die fchönfte politiiche Poefie, deren irgend ein 
Bolt fih rühmen kann — eine Reihe von Gedichten, an denen wir 
Nachkommen uns verfündigen würden, wenn wir dies Vermächtniß einer 
Helvenzeit jemals blos mit äfthetifchen Blicken betrachteten. An Kleifts 
mächtige Geftaltungsfraft reichten die Dichter des Befreiungskrieges nicht 
heran; wer aber in der Poefie den Herzenskündiger der Nationen fiebt, 
wendet fich gleichwohl von jenen bämonifchen Klängen des Haſſes auf- 
athmend hinweg zu den hellen und frifchen Liedern, welche die Freude 


des offenen Kampfes gebar. Welch ein Segen doch für unfer Boll, | 


daß fein gepreßtes Herz wieder froh aufjubeln durfte, daß nach langem, 
bumpfem Barren und Grollen wieder der Eidſchwur freier Männer zum 
Himmel ftieg: 

Und hebt die Herzen bimmelan 

Und himmelan die Hände, 

Und ſchworet Alle, Mann für Mann: 

Die Kuechtſchaft Hat ein Ende! 


Freudig wie die Signale der Flügelhörner tönten Fouquéès Berſe: 
„Friſchauf zum fröhlichen Sagen!” — und in Arndts Lieve: „Was blafen 
die Trompeten? Hufaren heraus!” Hang das fchmetternde Mari! Marfch! 
der deutfchen Neiter wieder. Keiner Hat den Sinn und Ton jener 
ſchwärmeriſchen Jugend glüdlicher getroffen als der ritterlide Jüngling 
mit der Xeier und dem Schwerte, Theodor Körner. Jetzt zeigte fich erft 
ganz, was Schillers Mufe den Deutfchen war. Ihr hohes fittliches 
Pathos fette fich um in patriotifche Leivenfchaft, ihre ſchwungvolle Rhe⸗ 
torit warb das natürliche Vorbild für die ISünglingspoefie diefes Krieges. 
Der Sohn von Schillers Herzensfreunde erſchien dem jungen Gefchlechte 
als der Erbe des großen Dichters — wie er fo fiegesfrob mit den 
Lützower Jägern in den Kampf binausritt, ganz durchglüht von beut- 
[dem Freieitsmuthe, ganz unberührt von ben Heinen Sorgen des Lebens, 
wie er auf jeder Raft und jeder Beiwacht feine feurigen Lieder von ver 
Herrlichleit des Krieges Dichtete und endlich, den Sarg von der Eifen- 
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braut noch auf den Lippen, durch einen tapferen Reitertod den heiligen 
Ernſt feiner Reden bezeugte — in Wort und That ein rechter Vertreter 
jener warmberzigen Männlichleit, welche die begabten Oberfachfen aus⸗ 
zeichnet, wenn fie fich nur erft Iosgerifien haben aus der zahmen Schüdy- 
ternheit ihres heimathlichen Lebens. 
Friſchauf, mein Bolt, die Flammenzeichen rauchen ! 
Hell aus dem Norden bricht ber Freiheit Licht — 

mit biefen Worten bat Körner felbft den Urfprung und Charakter ver 
großen Bewegung gefchilvert. Sie blieb durchaus auf ben beutfchen 
Norden befchräntt. Wohl war die Lilgow’fche Freiſchaar ausdrücklich zur 
Aufnahme von Nicht» Preußen beftimmt, in ihr follte fich der Gebante 
ber Einheit Deutſchlands verkörpern. Mancher junge Mann aus ben 
Kleinſtaaten meldete fich im „Scepter” zu Breslau, wo die Lower ihren 
Werbeplag aufgefchlagen Hatten; auch zwei fübbeutfche Poeten, Rückert 
und Ubland, ftimmten mit ein in den lauten Ehor ver patriotifchen Dich- 
tung. Die Maſſe des Volles jedoch außerhalb Preußens empfand von dem 
Heldenzorne dieſes Krieges wenig. Steins Hoffnungen auf eine ein- 
müthige Erhebung der Nation erwiejen fich als irrig. Nur in ben vor- 
mals preußischen Provinzen und in einzelnen, unmittelbar von den Na- 
poleoniden beberrichten Strihen des Nordweſtens ftand das Volt frei- 
wilig auf, ſobald die Heerfäulen ver Befreier nahten; überall fonft 
erwartete man geduldig den Befehl des Landesherrn und bie Macht ber 
vollendeten Thatſachen. Die Medlenburger Derzöge ſchloſſen fi ven 
altbefreundeten preußifchen Nachbarn an; ein weimarifches Bataillon ließ 
fi gleich beim Anbruche des Krieges von den Preußen gefangen nehmen, 
um nachher, wie die tapferen Streliger Hufaren, in das York'ſche Corps 
einzutreten. Alle anderen Rheinbündner folgten dem Befehle des Pro- 
tector®, die meiften noch mit dem ganzen Beuereifer napoleonifcher Yands- 
Mmedhtögefinnung. Der deutſche Befreiungskrieg war in feiner eriten, 
jhwereren Hälfte ein Kampf Preußens gegen die von Frankreich beberrfchten 
drei Viertel der deutfchen Nation. 

Wie einit der Beginn der modernen deutſchen Stantenbilbung, fo 
ging auch Die Wieverberftellung der nationalen Unabhängigfeit allein vom 
Norden aus. Die neuen politifchen und fittlichen Ideale ber erregten 
Jugend trugen das Gepräge norbbeuticher Bildung; ber alte deutiche 
Gott, zu dem fie betete, war der Gott der Proteitanten, all ihr Thun 
und Denken rubte, bewußt ober unbewußt, auf dem fittlihen Grunde 
ber ftrengen Kantifchen Pflichtenlehre. Es wurde folgenreich für lange 
Jahrzehnte der deutſchen Geſchichte, daß doch nur die norbbeutichen 
Stämme wirklichen Antheil hatten an den ſchönſten Erinnerungen dieſes 
neuen Deutjchlands, während der Süden erjt zwei Menfchenalter fpäter 
bes Glückes theilbaftig ward, für das große Vaterland zu kämpfen und 


zu fliegen. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. 1. 28 


434 L, 4. Der Befreiungstkieg. 


Bald ‚genug zeigte fich die propbetifche Wahrheit, die in den harten 
Worten Tichtes lag: „Auch im Kriege wird ein Boll zum Volle; wer 
dieſen Krieg nicht mitführt, kann durch Fein ‘Decret dem beutfchen 
Volke einverleibt werben.” Das neue Preußen, fein Staat und fein 
Heer, hatte fich gebildet im bewußten Gegenfage zu allem auslänbifchen 


Wefen; die Staaten des Südens verbanlten der Herrſchaft Frankreichs 


ihr Dafein, ihre Inftitutionen, ihre militärifchen Erinnerungen; Darum 
war im Norden die Liebe zum Vaterlande ein ftarfes, fichere8 nationales 
Gefühl, während im Süden die franzöfifchen Ideen noch lange vorherrſch⸗ 
ten und der Name Deutichland nur ein leeres Wort blieb. Wohl fchlug 
fi) der furmärkifhe Bauer und der fchlefische Weber nur für Weib und 
Kind und für feinen angeftammten König; aber die Blücher, York und 
Bülow, die er als feine Preußenhelden ehrte, waren doch wirklich die Helden 
des neuen Deutfchlands. ‘Der ſüddeutſche Landmann wußte nicht8 von ihnen. 
Und etwas von den beutjch-patriostifchen Gedanken, welche die bewaffnete 
Jugend der gebildeten Stände erfüllten, drang boch allmählich bis in bie 
niederen Schichten des preußiſchen Volkes berab. Jener demobratiſche 
Zug, der feit der Befeftigung der abjoluten Monarchie im preußiichen 
Staate lebendig war, verftärkte fich mächtig während dieſes Krieges. Wie 
vormals die gemeinfame Freude an den Werken der beutfchen Dichtung 
die Unterfchiede der Stände etwas ausgeglichen hatte, fo fanden fich jett 
alle Klaffen zufammen in ver ungleich wirffameren Gemeinſchaft poli- 
tifcher Pflichterfüllung. Die Geſchäfte der Landwehr⸗Ausſchüſſe, pie Uebun⸗ 
gen des Landfturms, die äffentlihen Sammlungen und bie Liebesarbeit 
in den Hojpitälern brachten auch die Daheimgebliebenen einander näber; 
der fchroffe Junker lernte mit den DBürgersleuten der Kreisſtadt freund⸗ 
nachbarlich zu verkehren; wer in biefer Zeit fich hervorgethan, blieb fein 
Leben lang ein geachteter Mann. 

Vollends das Heer verwuchs zu einer großen Gemeinde, und nad 
dem Frieden lebte die alte treue Waffenbrüderfchaft in den Vereinen und 
Feften der Kameraden fort. Das eigentbümliche fcharfe und fehneibige 
Wefen der frivericianifchen Armee blieb erhalten, desgleichen das ftolze 
Gefühl ariftofratiiher Stanvesehre unter den Offizieren. Aber die alten 
Berufsfoldaten mußten fich gewöhnen mit den gebildeten jungen Mann- 
Ihaften ruhig und freundlich umzugehen. Grade die Beten unter ihnen 
erlannten willig an, wie viel gefunde Kraft dem Dffizierscorps aus ben 
Reiben der freiwilligen Jäger zuftrömte, mit berzlicher Freude lobte Gnei- 
ſenau die jungen Freiwilligen: „es wird mir ſchwer mich der Thränen 
zu enthalten, wenn ich diefen Edelmuth, diefen hohen deutſchen Sinn ge- 
wahr werde.“ Da die Hauptmaſſe der Freiwilligen aus Studenten und 
ftubirten Leuten beftand, fo behauptete der jugenbliche Ton alabemifcher 
Froͤhlichkeit auch im Feldlager fein Necht, nur daß er fich der ftrengen 
Mannszucht fügen mußte. Wie oft haben die Lützower Jäger den Landes⸗ 
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vater gefungen; das alte Lieb war ihnen jet doppelt theuer, da fie in 
vollem, beiligem Ernſt ihr gutes Schwert zum Hüter weibten für das 
Baterland, das Yand des Ruhmes. Die jungen Freiwilligen wurben 
wirklich, wie Scharnhorft vorausgefagt, die beiten Soldaten; die Haltung 
der gefammten Mannjchaft warb freier und gefitteter durch den Verkehr 
mit den gebilbeten jungen Männern. Auch der rohe Bauerburich lernte 
einige von ben fchwungvollen Liedern der freiwilligen. Als dann die Zeit 
ber Siege kam und vie Preußen immer wieder in befreite deutſche Städte 
ihren jubelnden Einzug bielten, als enblich der beutiche Rhein zu ben 
Füßen der Sieger lag, da ahnte felbft der geringe Mann, daß er nicht 
blo8 für feine heimathliche Hofftatt focht. Der Gedanke des Vaterlandes 
warb lebendig in den tapferen Herzen, die Preußen fühlten fich ftolz 
als die VBorlämpfer Deutſchlands. Seit Cromwells eifernen Dragonern 
hatte die Welt nicht mehr ein Heer gejehen, das fo durchdrungen war 
von beiligem fittlichem Ernſt, und es war nicht wie jene eine fanatifche 
Partei, fondern ein ganzes Voll, Alle die alten trennenvden Gegenſäaͤtze 
des politifchen Lebens verſchwanden in dem Einmuth diefes Kampfes: 
Marwitz, der abgefagte Gegner der Volksheere, übernahm willig ven Be⸗ 
fehl über eine Landwehrbrigabe, Hatte feine Luft an dem feiten Muthe 
feiner märtifchen Bauern. 

Alle vie heißen Leidenichaften, die nur ein mannbaftes Voll zum 
böchften Wagen entflammen können, waren erwacht, und doch blieb bie 
ungeheure Bewegung in den Schranten ber Gefittung. Nichts von jenem 
finfteren kirchlich⸗ nationalen Fanatismus, der die Erhebung der Rufen 
und der Spanier fo unheimlich erjcheinen ließ. Dies junge Deutfch- 
land, das jegt mit flammenven Augen feine Speere fchütterte, trug bie 
Kränze der Kunft und Wiſſenſchaft auf feinem Scheitel, und mit gerech⸗ 
tem Stolze durfte Boeckh am Ausgang dieſes fchlachtenreihen Sommers 
rufen: „fiehe bier ift Germanien mit Waffen fo gut wie mit Gedanken 
gerüſtet!“ Die diefen Kampf mit Bewußtfein führten, fühlten ſich auser⸗ 
wählt durch Gottes Gnade, das Reich der Argliit und der ibeenlofen Ge- 
walt zu zeritören, einen bauerhaften Frieden zu begründen, der allen 
Volkern wieder erlauben follte nach ihrer eigenen Art, in fchönem Wett- 
eifer fich felber auszuleben. Der deutſche Krieg galt der Rettung ber 
alten nationalen Formen der abenblänpifchen Eultur, und als er fieg- 
teih zu Ende ging, fagte der Franzoſe Benjamin Eonftant: „bie Preußen 
haben das menschliche Ungeficht wieder zu Ehren gebracht!” 

Ueber die künftige Verfaflung des befreiten Deutſchlands Hatte Dies 
findlich treuherzige Gefchlecht freilich noch nicht nachgedacht. War nur 
exit Alles was in deutfcher Zunge ſprach wieder beifammen, jo konnte es 
ja gar nicht fehlen, daß ein ſtarkes, einiges, vollsthümlich freies Reich 
fih wieder erhob. Nach den Mitteln und Wegen fragte Niemand, jeder 


Zweifler wäre des Kleinmuths bezichtigt worden. ‘Der Krieg, allein der 
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Krieg nahm Aller Gedanken in Anſpruch. Außer jenen rohen Schmäh- 
fohriften wider ven Feind, welche in keinem ſchweren Kriege fehlen, er- 
ſchienen in jenem Frühjahr nur folche politifche Schriften, die unmittel⸗ 
bar auf die Erregung der Kampfluft berechnet waren: jo Arndts köftliche 
Büchlein und Pfuels Erzählung von dem Rückzuge der Branzofen aus 
Rußland, die erfte getreue Darftellung der großen Kataftropbe, ein Fleines 
Buch von mächtiger Wirkung. Auch die einzige norbveutfche Zeitung, welche 
eine bejtimmte politifche Richtung verfolgte, Niebuhrs Preußiſcher Eor- 
refponvent, befaßte fich nicht näher mit ven großen Tragen ber beutfchen 
Zukunft. 

Nur Fichte wollte und mußte ſich Klarheit verſchaffen. In der frohen 
Erregung dieſer hoffnungsreichen Tage war dem Philoſophen die Majeſtät 
des Staatsgebanfens aufgegangen. Er erkannte dankbar, daß die Wieber- 
geburt des alten Deutfchlands doch früher erfolgte, als er einft in feinen 
Reden angenommen, ſah mit Freuden feine Hörer allefammt zum Rampfe 
ziehen, trat felber mit Säbel und Pike in vie Reiben bes Berliner Land- 
ſturms. Und da er nun mit Händen griff, welche Opfer eine geliebte 
und geachtete Stantsgewalt ihrem Volke zumutben darf, lernte er größer 
denken von dem Weſen ver politiichen Gemeinfchaft und fchilverte in feiner 
Stantslehre den Staat als den Erzieher des Menfchengefchlechts zur Frei- 
beit: ihm fei auferlegt die ſittliche Aufgabe auf Erben zu verwirklichen. 
Dann verkündete er kurz vor feinem Tode, in dem „Fragmente einer 
politifchen Schrift”, zum eriten male mit voller Beitinnmtheit die Mei- 
nıyıg, daß allein dem preußifchen Staate, die Führung in Deutfchlant 
gebühre. Alle Kleinfürften hätten immer nur ihrem lieben Hauſe gelebt, 
auch Defterreich brauche die deutſche Kraft nur für feine perfönlichen 
Zwecke. Nur Preußen ift ein eigentlich deutfcher Staat, bat als foldher 
durchaus fein Intereffe, zu unterjochen oder ungerecht zu fein; der preu- 
Bifche Staat ift Deutfchlands natürlicher Herrfcher, er muß fich erweitern 
zum Reiche ver Vernunft, fenft geht er zu Grunde. Das Fragment war 
ein theueres Vermächtniß, das der tapferite und einflußreichite Lehrer der 
norddeutſchen Jugend feinen Schülern Binterließ, zugleich ein bedeutungs⸗ 
volle8 Symptom der Ahnungen und Wünfche, welche in den Kreifen der 
Patrioten gährten. Jedoch die Abſicht einzugreifen in die Politif des Tages 
lag dem Spealiften fern. Er fchrieb feine propbetiichen Gedanfen nur 
nieder „damit fie nicht untergehen in ber Welt“, und erſt geraume Zeit 
nach feinem Tode find fie veröffentlicht worden. Für die harten Aufgaben 
des politifchen Parteilebens hatte die Zeit noch gar fein Verſtändniß. Nur 
das eine Ziel der Vernichtung der Fremdherrſchaft ſtand ven Patrioten 
Har und ficher vor Augen; was darüber hinaus lag waren bochfinnige 
Träume, fo unbeftimmt, fo geftaltlos8 wie das in jenem Königsberger 
Winter gevichtete Lied: Was ift des Deutfchen Vaterland? — 

Das ruſſiſche Hauptquartier und die Wiener Hofburg Tonnten fich 
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nicht genug verwundern, wie unbegreiflich ſchnell das Werk der preußischen 
Rüftungen von ftatten ging. In Scharnhorſts Händen liefen alle Fäden 
bes ungebeuren Netzes zufammen, und er verfuhr nach einem feiten, jeit 
Jahren durchdachten Plane. Da man rafch mit einer zahlreichen Feld⸗ 
armee den Angriff beginnen wollte und überbies wünfchen mußte ben bei- 
den anderen Oftmächten durch die baldige Aufitellung ſtarker Streitkräfte 
bie Leiftungsfähigfeit Preußens zu zeigen, jo ergab ſich als erfte Aufgabe 
die Vermehrung der Linientruppen. Darum wurde fchon jeit dem De- 
cember die Bildung ver Refervebataillone betrieben und vollendet. Wefent- 
lich demfelben Zwecke diente das Aufgebot der freiwilligen Säger; fie ſollten 
ven Stamm bilben für die Offiziere und Unteroffiziere der Armee, und 
in der That ift ein großer Theil der Generale und Stabsofflziere, welche 
ſpäterhin in müden Friedensjahren die Gefinnungen einer großen Zeit 
dem Heere erhielten, aus der Schule jener Freiwilligen hervorgegangen. 

Die Einberufung der Freiwilligen ließ fich allenfalls noch vor ben 
Stanzofen befchönigen ohne daß man bie diplomatiſche Maste völlig ab- 
nahm. Sie erfolgte unter Huger Schonung der tiefeingewurzelten Vorur⸗ 
theife, welche fich der allgemeinen Dienftpflicht noch entgegenftenmten. ‘Die 
Söhne der höheren Stände kurzab al® Gemeine einzuftellen ging fchlechter- 
dings nicht an; deßhalb wurben bie Freiwilligen, bie fich felber ausrüfte- 
ten, in befondere, ben Regimentern aggregirte Iägerbetachements eingereiht 
und durch die grüne Sägeruniform vor der Maſſe ver Mannſchaft aus- 
gezeichnet, fie erfuhren eine ihren Standesgewohnheiten entſprechende Be⸗ 
bandlung, erhielten eine befonders forgfältige Ausbildung und das Recht, 
nad) einigen Monaten ihre Offiziere felbft zu wählen. ‘Darauf erfolgte 
bie Aufhebung aller Eremtionen und die Verordnung vom 22, Yebruar, 
bie jede Umgebung der Wehrpflicht mit ftrengen Strafen belegte. Auch 
biefe Schritte konnten zur Noth noch vor dem franzöfifchen Gefanbten 
entfehufdigt werben. Sie erregten viel Unwillen in dem treuen Volke — 
denn wozu ber Zwang, ba boch freiwillig jo viel mehr geleiftet wurbe ale 
der König verlangte? — und doch waren fie unerläßlihd. Der Staat 
mußte für bie Linie und die Landwehr mit Sicherheit auf alle Wehr- 
fähigen zählen Können, auch in den Bezirken, welche geringeren Eifer zeigten. 

Dann erft, als die diplomatiſchen Verhandlungen abgebrochen, bie 
Cadres der Linie ſchon formirt und nahezu gefüllt waren, erjchien das 
Landwehrgeſetz, das einer offenen Kriegserflärung gleich kam. Scharn- 
borftö Landwehrplan war von Haus aus in einem größeren Sinne ge- 
dacht als die Entwürfe des Königsberger Landtags. Auch er rechnete, 
wie die Oftpreußen, zunächft auf die Thätigkeit der Kreis⸗ und Provinzial» 
itände, wertete die ®runbfäge der neuen Selbftverwaltung auf das Heer» 
weien an. In jedem Kreiſe traten zwei ritterfchaftliche, ein ſtädtiſcher 
und ein bäuerlicher Deputirter zu einem Ausichuffe zufammen um aus 
der Geſammtheit der Männer zwiichen fiebzehn und vierzig Jahren, die 
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nicht in der Linie dienten, die Wehrmänner auszuloofen; zwei General- 
commiffare, ein Töniglicher und ein ftändifcher, Teiteten die Aushebung und 
Ausräftung in jeder Provinz. Die Mannfchaften trugen an Kragen und 
Mübe die Farben ihrer Provinz, die Offtziere die Uniform der Landſtände. 
Die Formation der Bäataillone und Eompagnien folgte fo weit als mög- 
lich den Grenzen der Kreiſe und Gemeinden, vergeftalt daß der Nachbar 
in der Regel mit dem Nachbarn in einem Gliede ftand; die Offiziere bis 
zum Hauptmann aufwärts wurden gewählt, die Staböoffiziere, zum heil 
auf Vorfchlag der Stände, vom Könige ernannt. Gleichwohl war dieſe 
armde bourkeoise, wie Napoleon fie höhnend nannte, Teineswegs blos 
‚ein für die Vertheibigung der nächſten Heimath beftimmtes Provinzial- 
beer. Vielmehr wurbe die Landwehr auf die Kriegsartifel vereidigt und 
zu Allem verpflichtet, wa8 dem ftehenden Heere oblag; fie war uniformirt — 
freilich fehr einfach, mit der Dienftmüte und ver Litewka, bie fi) aus dem 
blauen Sonntagsrode der Bauern leicht zurechtichneiden ließ — und ver 
König behielt fich vor, bie einzelnen Wehrmänner oder auch ganze Batail⸗ 
Ione zur Feldarmee beranzurufen. Die gefammte männliche Bevölkerung 
bis zum vierzigften Jahre follte aljo, wenn es noth that, zur Verſtärkung 
der ofjenfiven Streitlräfte des Staates dienen; bie Oftpreußen mußten 
auf Befehl des Königs ihren enger gedachten Entwurf abändern, ihre 
Landwehr ebenfalls zum Dienfte außerhalb der Provinz verpflichten. “Die 
Mehrzahl der Mannfchaften beitand aus Bauern und Heinen Leuten, 
zumal in Schlefien, wo faft alle gebildeten jungen Leute bei den freitwil- 
ligen Iägern eingetreten waren. Die Offiziere waren zumeift Gutsbeſttzer, 
zum Theil auch Beamte oder junge Freiwillige, nur Wenige darunter mili⸗ 
tärifch gefchult. Für die Ausrüftung konnte der erfchöpfte Staat nur füm- 
merlich forgen; das erfte Glied des Fußvolks trug Piken, bewaffnete ſich 
erſt im Verlaufe des Kriegs zum Theil mit erbeuteten feindlichen ®ewehren. 

Monate mußten vergehen bis eine ſolche Truppe in ber Felpfchlacht 
verwendet werben konnte. Während des Frühjahrsfeldzugs wurbe Die 
Landwehr nur notboürftig eingeübt oder zum Feſtungskriege benutzt; erft 
nach dem Waffenſtillſtande rückte fie in größeren Maſſen ins Selb. Auch 
bann noch bildete die Linie, der ja alle Höheren Führer und bie technischen 
Truppen ausfchließlich angehörten, jelbftverftändlich den feiten Kern des 
Heeres. Kleift Hatte unter den 41 Bataillonen feines Korps 16 Land⸗ 
webrbataiffone, Bülow unter der gleichen Zahl blos 12; nur in Ports 
Corps überwog die Landwehr — mit 24 Bataillonen unter 45. Die 
Wehrmänner Hatten noch eine Zeit lang mit den natürlichen Untugenven 
ungefchulter Truppen zu kämpfen: beim erften Angriff hielten fie nicht 
leicht Stand, wenn ein unerwartetes Bataillonsfeuer fie in Schrecken 
fegte; Tam e8 zum Handgemenge, dann entlud fich die lang verbaltene 
Wuth der Bauern in fürdhterlicher Mordgier; nach dent Siege waren fie 
fchwer wieder zu ſammeln, da fie den gefchlagenen Feind immer bis an 
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das Ende der Welt verfolgen wollten. Nach einigen Wochen wurde ihre 
Haltung fiherer, und gegen ven Herbft Hin begann Napoleons Spott über 
„dies Gewölt fchlechter Infanterie” zu verftummen. Die fampfgewohnten 
Bataillone der Landwehr waren allmählich faſt ebenjo kriegstüchtig ge- 
worben wie das ftebenbe Heer, wenngleich fie mit der Disciplin und ber 
ftattlichen äußeren Haltung der Einientruppen nicht wetteifeen konnten: — 
eine in der Kriegsgefchichte beifpiellofe Thatſache, die nur möglich ward 
durch den fittlichen Schwung eines nationalen Daſeinskampfes. Schwerer, 
natürlich, gelang die Ausbildung der Landwehrreiter; doch haben auch fie 
unter kundigen Führern manches Vortreffliche geleifte. Marwitz ließ feine 
märhfchhen Bauernjungen ihre einen Klepper nur auf der Xrenfe reiten, 
ohne Kandare und Sporen, ftörte fie nicht in ihren ländlichen Reiterkünſten, 
verlangte nur, daß fie Pferd und Waffen mit Sicherheit zu brauchen lern⸗ 
ten, und brachte diefe naturwüchfige Cavallerie nach kurzer Zeit fo weit, 
daß er von ihr im Felddienſte Alles fordern Tonnte, 

Nach der Einberufung ver Landwehr vergingen wieder fünf Wochen 
bis am 21. April das Gefeh über den Landſturm unterzeichnet wurbe. 
Die Cadres der Landwehrbataillone mußten erjt formirt fein bevor man 
zum Aufgebote der letzten Kräfte des Volks fchreiten konnte. Scharnhorft 
ftand damals fchon fern von Breslau im Feldlager. Schwerlich ift ber 
General ganz einveritanden gewefen mit Form und Inhalt dieſes von 
einem Civilbeamten Bartholdi verfaßten Gefekes, das einem gefitteten 
Bolfe Unmögliches zumuthete und, vollitändig durchgeführt, der Krieg- 
führung beiber Theile das Gepräge fanatifher Barbarei Hätte geben 
müffen. Ausdrücklich war der furchtbare Grundſatz ausgefprochen, daß 
biefer Krieg der Nothwehr jedes Mittel heilige. Sobald der Feind heran⸗ 
nabte, follten auf das Geläute der Sturmgloden alle Männer vom fünf- 
zehnten bis zum fechzigften Jahre aufſtehen, ausgerüftet mit Pilen, Bei⸗ 
In, Senjen, Seugabeln, mit jeder Waffe, die nur ftechen ober Bauen 
tonnte; denn auf die Länge habe der Vertheidiger in jedem Terrain Immer 
das Mebergewicht. Der Landiturm wird verpflichtet zur Späherei und zum 
Heinen Kriege: der Feind muß wiflen, daß alle feine zerftreuten Abthei⸗ 
lungen fofort erfchlagen werben. “Der Teigling, der Sklavenfinn zeigt, 
iſt als Sklave zu behandeln und mit Prügeln zu beftrafen. Auf Befehl 
des Milttärgouverneurs müflen ganze Bezirke verwäftet, Vleh und Ge- 
täthe weageichafft, die Brunnen verfchüttet, das Getreide auf dem Halme 
verbrannt werden. Wirb eine Gegend überrafcht, fo find alle Behörden 
alsbald aufgelöft — offenbar eine Erinnerung an die tragitomifchen Er⸗ 
fahrungen von 1806. Wer gendtbigt warb dem Feinde einen Eid zu 
leiften ift an ben erzwungenen Schwur nicht gebunden. Auch biefen un- 
gebeuren Anforberungen kam das treue Bolt mit Freuden nach fo weit 
e8 möglich war. Im jedem Sreife trat eine Schußbeputation zufammen 
zur Leitung des Landſturms. Die müden Alten und die unbärtigen 
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Jungen übten fich eifrig im Gebrauche ihrer rohen Waffen fowie in ber 
freien Kunft des Pfeifens, die den Landſtürmern anempfohlen war. Mit 
Vorliebe pflegte dies Volksheer unbejegte Höhen zu erftürmen — fo 
machte man feinem Namen doch Ehre. In dem Berliner Landfturm 
erereirten die Profeſſoren der Univerfität zufanmen in einer Compagnie 
— einer reifigen Schaar, die allerbings mehr durch willenfchaftlichen 
Ruhm als durch Triegerifhe Kunftfertigfeit glänzte, ja es geſchah, daß 
fogar die Berliner Damen aufgeboten wırden zum Bau ber Feldſchanzen 
im Sübden der Hauptitadt. Die Errichtung des Landſturms brachte ven 
großen militäriſchen Vortheil, daß nach und nach faſt die geſammte Linie 
und Landwehr für den Feld» und Feftungskrieg verfügbar wurde. Bon 
der Dftfee bis zu den Niefendergen jtanden auf allen Höben vie Yanale, 
von Landſtürmern bebitet. 

Das Vollsaufgebot erwies fich nütlich im Wach- und Botenbienite, 
auch zum Wenfangen ver Marodeure und Berfprengten. Im offenen 
Kampfe dagegen tft der Landſturm nur ganz ausnahmsweife verwenbet 
worden: fo erflangen während der erften Apriltage, noch bevor das Geſetz 
erfehienen war, die Sturmgloden in allen Dörfern an der Havel und 
bewaffnete Bauernhaufen fchloffen fich freiwillig den Truppen an, bie 
gegen Magdeburg zogen. Im den großen Städten rief die fanatifche 
Härte des Gejeges begründete Beſchwerden hervor. Da überbies bie Ge- 
fahr anarchiſcher Zügellofigkeit jehr nahe lag, das bürgerliche Leben ber 
Arbeitsfräfte nicht entbehren fonnte und die Beamten der alten Schule 
vor bewaffneten Vollshaufen ein inftinctive8 Grauen empfanden, jo wurden 
bon im Laufe des Sommers die übertriebenen Anſprüche des Edicts 
durch einige neue Erlafje gemildert. Der Landſturm ftand fortan unter 
den Kriegsartikeln und biente wefentlich zur Ausbildung ber Referveba- 
tailfone für die Landwehr; in den großen Städten fiel er ganz hinweg, 
aus dem brauchbarften Drittel feiner Mannſchaft wurden Bürger-Eom- 
pagnien für den Sicherheitspienft gebildet. Gleichwohl war die Einrich 
tung bes Landſturms ſehr folgenreih. Sie belebte in dem Volle das 
Bewußtſein, daß diefer heilige Krieg die gemeinfame Sache Aller fei; wie 
vielen waderen Alten tft e8 ein Troſt geblieben bis zum Grabe, daß fie 
boch auch die Waffen fir das Vaterland getragen Hatten. Noch ftärfer 
war die Wirkung auf bie Feinde, die nach ihren fpanifchen Erfahrungen 
nichts fo fehr fürchteten als einen Krieg Aller gegen Alle. Schon der 
glüdlich gewählte Name dieſes Vollsaufgebotes erregte Schredlen im Lager 
der Rheinbündner; wie unheimlich Hang das Landſturmlied: 

Sa Windebraut, fei willlommen, 

willlommen, Sturm des Herrn! 
Die übereilte Räumung der Marken im Frühjahr und nachher die un- 
fiheren Operationen der Marſchälle auf ihren Zügen gegen Berlin er- 
Hären fih nur aus ber unbeftimmten Angft vor einer Maflenerhebung. 
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Ein wunderbarer Anblid, wie dieſer von allen Geldmitteln entblößte 
Mittelftant jo mit einent male wieder eintrat in die Reihe der großen 
Militärmächte. Nur ein Meifter Tonnte allen den ungeftümen Kräften, 
bie jo urplöglich aus den Tiefen unferes Volkslebens hervorbrachen, Form, 
Mack und Richtung geben. Unbeirrt burch Widerſpruch und Verkennung 
führte Scharnhorſt feine militärifch-politifchen Pläne durch, und ihm ge- 
lang was in ber modernen Gefchichte für unmöglich gegolten hatte: ein 
ganzes Volk zu einem friegsfertigen Heer umzubilden. Ihm warb das 
böchfte Glück das dem großen Menfchen befchieden ift: er durfte enblich 
zeigen was er vermochte. Er wußte, daß bie Geſchicke feines Landes 
auf feinen Schultern Jagen, und einmal doch kam ein Wort des Stolzes 
über bie Lippen des Anfpruchslofen: „ich verfahre despotiſch, fo fchrieb 
er feiner Tochter, und lade viel Berantwortung auf mich, aber ich glaube 
dazu berufen zu fein.” — 

Durch den Abfall Preußens wurben die Kriegspläne des Imperator 
veränbert. An einen Angriff auf das Czarenreich ließ fich vorerft nicht 
mehr denken, die nächte Aufgabe war die Vernichtung Preußens. Schon 
am 27. März ließ Napoleon der Hofburg die Auftbeilung des preußi- 
ſchen Staates vorfchlagen, dergeſtalt, daß Schlefien an Defterreich zurüd- 
fiele, Sachfen und Weftphalen durch je eine Million preufifcher Unter- 
tbanen vergrößert würden und dem Haufe Hohenzollern nur noch ein 
Keinftant mit einer Million Einwohnern an der Weichfel verbliche. 
Auf die preußifche Kriegserflärung warb mit blutigen Beleibigungen er- 
widert: wenn Preußen fein Erbe zurüdforvere, jo wifſe die Welt, daß 
diefer Staat alle feine Erwerbungen in Deutſchland nur der Verlegung 
ver Geſetze und Intereflen des beutichen Reichskörpers verbanle. Und 
in einem veröffentlichten Berichte an den Kaifer erhob Maret die An- 
Hage: der preußifche Hof verfammle um fich die Ehorführer jener fanati- 
Ihen Partei, welche ven Umfturz ber Throne und bie Zerftörung ber 
bürgerlichen Ordnung predige. Dieſe Kriegserflärung, jo fchloß er höhnend, 
ift der Dant „für den Tilfiter Vertrag, der ben König wieder auf feinen 
Thron erhob, und für den Parifer Vertrag von 1812, ber ihn zur 
franzöfifchen Allianz zuließ!“ 

In einem foldhen Kampfe war jever Ausgleich undenkbar. Und wie 
unfider ftanden bie Ausfichten für das große Wagniß! Mit Oefterreich 
Inmen bie Alfiirten keinen Schritt weiter. Auf wieberbolte dringende 
Mahnungen ließ ſich Metternich enblih am 2. April dahin aus: von 
einem fofortigen Bruce mit Frankreich könne keine Rede fein; dagegen 
ji Raifer Franz bereit mit den Verbündeten zufammenzumwirten, falls 
Napoleon die von Defterreich beabfichtigten Friedensvorſchläge zurückwieſe. 
Selbft der junge Graf Neffelrove, der foeben anfing im Rathe des Ezaren 
eine Rolle zu fpielen, allezeit ein warmer Freund Defterreiche, fand viefe 
Erklärung nichtsfagend und ungenügend. 
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Auch Großbritanniens Hilfe blieb aus. Engliſche Subfivien waren 
für den Krieg ebenfo unentbehrlich, wie der gute Wille Hannovers für 
den Beſtand des fünftigen beutichen Bundes; deßhalb wurde die Wieder- 
berftellung ver welfifchen Befigungen in Deutfchland im Kalticher Ber- 
trage ausprüdlich ausbedungen. Die glüdliche Infel, die allein unter 
allen Staaten Europas dem Imperator ftanbhaft die Anerkennung ver- 
weigert hatte, galt bei allen deutſchen Patrioten als die fefte Burg der 
Freiheit, ihre fchlaue und gewalttbätige Handelspolitik als ein heroiſches 
Ringen um die böchiten Güter der Menfchheit. Mit glühenver Begeifte- 
rung warb das bochfinnige Welfenbaus verherrlicht. Graf Münfier 
träumte von einem freien Welfenreiche Auftrafien, das alle beutfchen 
Lande zwifchen Elbe und Scelve umfaſſen follte, und fand mit biefem 
tollen Plane bei manchen deutfchen Patrioten Anklang. Wie oft Batte 
England einft, als Pitt noch Iebte, dem preußifchen Staate glänzende Er- 
werbungen, vornehmlich den Beſitz der Niederlande verbeißen, wenn er ſich 
dem Bunde gegen Frankreich anfchlöffe. Nun endlich ftand Preußen in 
Waffen, und nichts fehlen dem Staatsfanzler ficherer, als daß England jekt 
mit vollen Händen dem neuen Bunbesgenofjen entgegenlommen würde. 

Das „Miniftertum ber Mittelmäßtgfeiten” aber, das vie Erbichaft 
Pitts angetreten, hatte von feinem großen Vorfahren nur den zähen Haß 
gegen bie Revolution überlommen, nicht ven freien und weiten politifchen 
Did. Diefe Hochtorys bildeten ven Heerb der europäifchen Reaction, fie 
erwarteten, wie Lord Caſtlereagh einmal troden ausfprach, von dem großen 
Kampfe einfach „vie Wieberherftellung ver alten Zuftänbe”, verfolgten 
mit ängftlichem Mißtrauen jede junge Kraft, die im Welttheile fich regte, 
blickten mit grenzenlofem Hochmuth auf die zur Knechtichaft beftimmten 
Volker des Feftlands herab. „Die conftitutionelle Berfaflung, fagte Caſtle⸗ 
reagh, ift nicht geeignet fir Länder, die fich. noch in einem Zuſtande ver- 
hältnigmäßiger Unwiſſenheit befinden; das äußerſt gewagte Princip der 
Freiheit muß man eher bemmen als befördern. Das Wuffteigen ber 
zufftiihen Macht war dem Cabinet von St. James ſchon längft unheim- 
lich, und faum minder erfchroden als Kaiſer Franz beobachtete der Prinz⸗ 
regent die ſtürmiſche Begeifterung der norbveutfchen Jugend, ben ftolzen 
Freimuth der preußifchen Generale. Schwer beforgt ſchrieb Wellington 
über die fieberifche Erhitzung des preußifchen Heeres, das allerdings nicht, 
wie die Beninfula-Regimenter des eifernen Herzogs, durch den Idealismus 
ver neunfchwänzigen State in Zucht gehalten wurde. 

Da die alte Schwäche der engliiden Stantsmänner, die Unkenntniß 
der feitlänpifchen Verbältniffe, in dieſem Tory-Cabinet unglaublich reich 
entwidelt war, jo wurde Englands deutſche Politik in Wahrheit durch 
den Grafen Dlünfter, den vertrauten hannoverſchen Rath des Prinzregenten 
geleitet. Die Tage waren vorüber, pa Graf Münfter durch feine aus⸗ 
dauernde Feindfchaft gegen das napoleonifche Weltreich fich die Achtung 
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des Freiherrn vom Stein verbient hatte; feit Preußen fich erhob, traten 
nur noch die Heinlichen Züge feines politifchen Charakters hervor: der 
Welfenneid gegen ven ftärferen Nachbarn und die gehäffigen alten Vor⸗ 
urtheile wider „ven preußiſchen Prügel und Ladeſtock“. Hardenbergs buali- 
ftifche Pläne erfchienen ihm faft noch fchredlicher als Steins unitarifche 
Träume; nun und nimmer durfte die Welfenfrone fich einer höheren 
Macht beugen. Da jein alter Liehlingsplan, Preußen als eine Macht 
britten Ranges auf die Lande zwiſchen Elbe und Weichjel zu befchränten, 
burch die Macht der Ereigniffe vereitelt und bamit das Welfenkönigreich 
Auftrafien leider unmöglich geworben war, fo follte ver preußifche Staat zum 
Mindeſten die englifchen Subfivien theuer bezahlen, er follte nicht nur 
mit feinem guten Schwerte Bannover für die Welfen zurüd erobern, 
fondern dies Yand, das felbft nach feiner Befreiung nicht das Mindeſte 
für den deutſchen Krieg geleiftet hat, auch noch Durch altpreußiiche Pro- 
binzen vergrößern. Ohne folche Verftärkung, erklärte der welfiſche Staats⸗ 
mann vertraulich, könne Hannover neben Preußen nicht in Sicherheit 
und Ruhe leben. Der Prinzregent ging auf dieſe Gedanken um fo 
efriger ein, ba feiner Tochter Charlotte das Thronfolgerecht in England 
zuſtand und mithin der welfiihe Mannsſtamm erwarten mußte bald 
wieber auf feine beutfchen Erblande befchräntt zu werden; in feinen DBrie- 
fen freilich verficherte er falbungsvoll, daß er nicht aus perfönlichen In- 
tereffe handele, ſondern fich lediglich verpflichtet fühle fein Kurland für 
bie Leiden ber Sranzofenherrfchaft zu belohnen. Sir Charles Stewart, 
ber zu Anfang April nach Deutichland hinüberlam, war beauftragt, das 
Hildesheimer Land, das bie Welfen fchon im Jahre 1802 nur ungern 
den Hohenzollern gegönnt Hatten, fowie die altpreußifchen Gebiete Minden 
und Ravensberg für das Welfenreich zu verlangen. 

Der alternde Staatslanzler war, trot feiner raſchen Weder, ver er- 
drüdenden Arbeitslaft feines Amtes nicht mehr gewachfen und doch nicht 
gewillt, feine Herricheritellung über den Miniftern aufzugeben. In dem 
Strudel von Arbeiten und frivolen Zerftreuungen fah er feinen koͤnig⸗ 
lichen Herrn allzu felten, der Geſchäftsgang In der Staatskanzlei begann 
Ihleppend und nachläffig zu werben. Leichtfertige Freigebigfeit ven welfi- 
hen Anfprüchen gegenüber Tieß fich ihm gleichwohl nicht vorwerfen. Fait 
ein Vierteljahr lang bat er dieſe widerwärtigen Verhandlungen geführt, 
erit durch Niebuhr, nachher perſönlich. Welch ein Anblick! Dies reiche 
England, das fich ftolz den Vorkämpfer der Freiheit Europas nennt, läßt 
feinen tapferften Bundesgenoſſen, der zum Verzweiflungslampfe ftürmt, 
monatelang in unerträglicher Bebrängniß, feiljcht mit ihm um Seelen 
und Schillinge — und dies wegen der bunaftifchen Laune eines unfähigen 
dürften, die das Wohl des englifchen Staates nicht im Entfernteften be- 
rührt! Genug, als der Feldzug begann war man noch immer nicht im 
Reinen und der preußifche Staat in erprüdender Geldnoth. 
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Selbit das mit Rußland bereits verbündete Schweden hatte mit Preu- 
Ben noch feinen Vertrag abgefchloffen. Als die Schweden einft den ſchlauen 
Karl Johann Bernabotte zu ihrem Thronfolger wählten, erwarteten fie 
bejtimmt, ver napoleonifche Marſchall würde, getreu den alten Traditionen 
ſchwediſcher Bolitit, fih an Frankreich anfchließen und mit Napoleons 
Hilfe das verlorene Finnland von den Ruſſen zurüdgeivinnen. Der 
Huge Kronprinz ging jedoch andere Wege. Er fab, daß fein Aderbauland 
die Continentalfperre nicht ertragen Tonnte, desgleichen daß die Wieder 
eroberung von Finnland ſehr unmwahrfcheinlih war. Darum befchloß er, 
durch die Erwerbung von Norwegen fein neues Vaterland zu entfchäbigen, 
feine junge Dynaftie im Volle zu befeftigen. Schon feit dem Beginne 
des ruffiihen Krieges ftand er mit dem Gzaren im Bündniß. Seitdem 
wurde der Ropenbagener Hof von Rußland, England und Schweden 
dringend aufgefordert, Norwegen aufzugeben und ber großen Allianz bei- 
zutreten; felbjtverftändlich follten die Dänen fich ſchadlos Kalten an jener 
großen Entſchädigungsmaſſe, die man Deutfchland nannte. Der ruffiiche 
Gefandte in Stockholm veriprach [vem dänifchen Gefchäftsträger, dem 
jungen Grafen Wolf Baudiffin, im Namen Englands: beide Medlen- 
burg, das ſchwediſche und vielleicht auch das preußiſche Pommern, ' zwei 
Dörfer in Deutſchland für eines in Norwegen.” Bernadotte felbft ging 
noch weiter und verhieß: Medlenburg, Oldenburg, Hamburg und Lübed. 
Zum Helle für Deutfchland vertraute Friedrih VI. von Dänemark auf 
Napoleons Glück und fand monatelang keinen feften Entſchluß. Dem Grab- 
finne König Friedrich Wilhelms waren dieſe häßlichen norbifchen Händel 
von Haus aus wiberwärtig. Er hoffte Dänemark durch ehrliche Mittel 
für die Coalition zu gewinnen, wollte feine Hand nicht bieten zu ber 
Beraubung des Heinen Nachbarn und verweigerte die Genehmigung, als 
fein Gefandter in Stodholm einen Alltanz- Vertrag abgeichloffen Hatte, 
der den Schweden die Erwerbung von Norwegen verbürgte. So gefchah 
das Sonderbare, daß Bernabotte im Frühjahr mit einem Meinen ſchwediſchen 
Heer in Stralfund landete, um Norwegen in Deutichland zu erobern, und 
doch mit Preußen noch nicht verbündet war. England gewährte dem 
zweibeutigen Bunbesgenofjen für feine ſchwache Schaar freigebig eine Mil- 
ion Pfund Sterling Subfidien. 

Was ließ fich vollends von ben Staaten des Rheinbundes erwarten! 
Mit Baiern verbandelte der Staatsfanzler insgeheim ſchon feit dem Ja⸗ 
nuar. “Der Untergang ber 30,000 Baiern, die in den Schneefelvern 
Rußlands ihren Tod gefunden, hatte den Münchener Hof doch tief er- 
ſchüttert; wie leidenſchaftlich Montgelas die norddeutſchen Patrioten haßte, 
ſo begann er doch der Opfer für den Protector müde zu werden ſeit ſie 
nichts mehr einbrachten. Die Königin, Kronprinz Ludwig, Anſelm Feuer⸗ 
bach und mehrere andere einflußreiche Männer warben rührig für die gute 
Sache. Ein ſchweres Hinderniß der Verſtändigung räumte Hardenberg 
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gewandt hinweg, indem er veriprach, die fränkiſchen Markgrafichaften nicht 
zurückzufordern; beide Theile ſetzten dabei voraus, daß Preußen durch bie 
vormals pfalzbatrifchen Provinzen am Niederrhein entſchädigt werben follte. 
Schon war Montgela® bereit, einen Neutralitätsvertrag abzufchließen, da 
börte er von Napoleons ungebeuren Rüftungen und von Oeſterreichs zu- 
wartender Haltung. Bei folcher Ungleichheit der Streitlräfte fchien ihm 
Preußens Niederlage ficher. Er brach ab und erfüllte wieder mit gewohntem 
Eifer feine Vafalfenpflichten gegen ven Beberricher des Rheinbundes. 

Während die Alliirten alfo vergeblich verjuchten, den mächtigften 
Staat des Südens durch freundichaftliche Verhandlungen zu gewinnen, 
kündigten fie den norddeutſchen Staaten fchärfere Maßregeln an. Der 
Öreslauer Vertrag vom 19. März bedrohte — ganz im Sinne jener 
Petersburger Denkſchrift Steins — alle deutſchen Fürften, die fich nicht 
in beitimmter Friſt dem Kampfe für bie Freiheit des Vaterlanbes an- 
Ihlöffen, mit dem Verluſt ihrer Staaten; ein Centralverwaltungsrath 
unter dem Vorſitze bes Freiherrn follte in ſämmtlichen norddeutſchen 
Landen — allein Hannover und die vormals preußifchen Provinzen aus- 
genommen — proviforifche Regierungen einrichten, bie militäriichen Rü- 
ftungen leiten und bie Staatseintünfte für die Verbündeten einziehen. 
Den Süden Tieß man ſtillſchweigend aus dem Spiele, pa Hardenberg an 
feinen bualiftifchen Plänen gewiſſenhaft fefthielt und demnach dem dfter- 
reihifchen Hofe in Süddeutſchland nicht vorgreifen wollte. In Wien, 
in London und an allen Rheinbundshöfen erregte diefer erſte Verſuch 
praktifcher deutſcher Einheitspolitit ftürmifchen Unwillen. Man fragte 
jornig, ob dieſer Jacobiner Stein deutfcher Kaifer werden folle. Metter- 
nih und Münfter waren fofort entichloffen, die Wirkſamkeit der unbeim- 
lichen unitariſchen Behörde zu befchränten. 

Noch fchärfer redete die Kaliſcher Proclamation des ruſſiſchen Ober- 
befehlshabers Kutuſow vom 25. März. Sie ſprach die Hoffnung aus, 
fein beutfcher Fürſt werde der deutſchen Sache abtrünnig bleiben und 
alfo „fich reif zeigen ber verbienten Bernichtung durch die Kraft ber 
öffentlichen Meinung und durch die Macht gerechter Waffen“. Ein junger 
Oberfachfe, Karl Müller, hatte das pathetiſche Schriftftüc entworfen, ein 
fanatifcher Teutone, der den Generalftab gern in ein Hildamt verwandeln, 
bie Generaladjutanten zu Hauptwernolden umtanfen wollte. Ganz fo 
baltlos und verſchwommen wie die vaterlänbifchen Träume ber begei- 
tterten Jugend waren auch die Verheißungen fir Deutfchlands Verfaffung, 
welche der Feldmarſchall im Namen ver verbündeten Monarchen gab. Er ver- 
ſprach, daß die Wiedergeburt bes ehrwürdigen Reichs allein den Fürften und 
Böltern Deutfchlands anheimgeftellt bleiben, ver Czar nur feine ſchützende 
dand darüber Kalten jolle. „Se fchärfer in feinen Orundlagen und Um- 
riſſen das Wert Heraustreten wirb aus dem ureigenen Geifte bes deutſchen 
Volkes, deſto verfüngter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener wirb 
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Deutſchland wieder unter Europas Völfern erjcheinen können!‘ — Hoc» 


tönende, wohlgemeinte Worte, nur fchabe, daß fie jedes Haren Sinne 


entbebrten. Sie follten nachher in einem Menfchenalter der Berbitterung 
und Verſtimmung eine ganz ungeahnte Bebeutung gewinnen. Auf fie 
vornehmlich beriefen fich fpäterhin die enttäufchten Batrioten, um zu be 
weifen, daß die Nation von ihren Fürften betrogen fei — während doch 
leiver ber ureigene Geift des deutſchen Volles felber von ven. unerläh- 
lihen Borbedingungen der deutſchen Einheit damals noch eben jo wenig 
abnte, wie feine Fürften. 

Die Drohungen der Verbündeten entiprangen der richtigen Erfennt- 
niß, daß die Satrapen Napoleons nur noch für die Sprache der Gewalt 
empfänglich waren. Aber follten die ſtarken Worte wirfen, jo mußte bie 
That der Drohung auf dem Fuße folgen. Und fie folgte nicht. Seine 
natürliche Gutmüthigkeit und die ſtille Rückſicht auf Defterreich verhin⸗ 
berten den König, durch die Entthronung feines ſächſiſchen Nachbars recht- 
zeitig den beutfchen Fürſten ein warnendes DBeifpiel zu geben. Als bie 
Aufforderung an Friedrich Augujt von Sachſen berantrat, daß er um 
Deutichlands willen den Treubruch wiederholen follte, ven er im Herbſt 
1806 um feines Hauſes willen begangen hatte, da war bie Lage des 
ſchwachen Fürſten allerdings fchwierig: er mußte früher als die anderen 
Rheinbundskönige einen Entſchluß fallen, in einen Augenblide, da der 
Ausgang des Krieges noch unficher war, und er konnte nicht hoffen, das 
durch die Ruſſen eroberte Warſchau wiederzugewinnen. &8 lag jebod) 
in feiner Hand, durch rechtzeitigen Anſchluß jich einen Erſatz für feinen 
polnischen Befig zu fichern, der Czar hatte fich dazu längjt bereit er- 
Härt. Die Entfchädigung für eine fo unfichere Krone konnte freilich nicht 
bebeutend fein: Warfchau war, wie Jedermann wußte, nur vorläufig in 
Friedrich Augufts Hände gegeben bis auf weitere Verfügung des Impe⸗ 
rators; niemals hatte der wettinifche Herzog ſich unterjtanden, den vor⸗ 
nehmen polnifchen KRönigswählern und ihrem wilden Deutfchenhafle ent- 
gegenzutreten, niemals gewagt, feinen polnifchen Truppen irgend einen 
Befehl zu geben. Friedrich Augujt wollte trotzdem von dieſer polnifchen 
Krone, die ſchon fo viel Unheil über Sachſen gebracht, nicht laſſen und 
hielt zudem die Niederlage feines „Großen Alliirten“ für undenkbar. Er 
that beim Heranrüden ver Verbündeten, was er ſchon in der Kriegägefahr 
des Jahres 1809 getban: er floh mit feinem Grünen Gewölbe aus dem 
Sande. Auf die dringende Frage des Königs von Preußen, ob er „ein 
Widerjacher der evelften Sache” bleiben wolle, gab er eine nichtsfagente 
Antwort und verwies auf feine beſtehenden Verbindlichkeiten. 


Sein Minifter Graf Senfft — eine jener aufgeblafenen Mittel 
mäßigfeiten, woran die diplomatische Gefchichte der Mitteljtaaten jo ih 
iſt — entwarf den findifchen Plan einer mitteleuropäiſchen Allianz, welche 


Branfreih und Rufland zugleich demüthigen und Breußen auf der Stufe 
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einer Macht dritten Ranges barnieverhalten ſollte; er fühlte jedoch, daß 
man des Schutzes beburfte und verjuchte Daher fich an die zumartende 
Neutralitätspolitif Defterreichs anzufchließen. Dies Beginnen war nicht 
nur unausführbar, pa Sachſen unvermeiblich den Kriegsichauplag bilden 
mußte, ſondern auch eine Verlegung des Völlerrechts. Sachen befand fich 
noch im Zuſtande des Kriege gegen Rußland, alfo auch gegen Preußen; 
ſoeben noch kämpften fächfiiche Truppen in den Gaſſen von Lüneburg 
mit Dörnbergs tapferen Schaaren. Nach einer felbftverftänplichen Regel 
des Völferrechts darf aber eine friegführende Macht nicht ohne die Ge⸗ 
nebmigung des Feindes fich für neutral erklären, weil jonft jever Be⸗ 
fiegte fich den Folgen feiner Niederlage entziehen Fönnte. Dem öfter- 
reihiichen Hofe wurde diefe Erlaubniß ertheilt, da Napoleon ſowohl wie 
die Alliirten ihm ſchonen wollten und auf feinen Beitritt bofften; von 
dem fächlifchen Könige verlangten beide Theile fofortigen Anfchluß. 

Saft die gefammte fächliihe Armee ftand in Torgau unter ven Be- 
ieblen Thielmanns, der beauftragt war den wichtigen Elbepaß feinem 
der beiden kämpfenden Theile zu öffnen, ‘Der General war ein tapferer 
Soldat, aber eitel, großfprecherijch, maßlos ehrgeizig; ein eifriger Diener 
Napoleons Hatte er fich neuerdings urplöglich der deutſchen Sache zuge 
wendet. Es ſtand in feiner Gewalt, Durch einen eigenmächtigen veriwegenen 
Entfhluß, nach dem Vorbilde Xorks, feinem Könige Thron und Heer zu 
retten, den Verbündeten den Beginn der Operationen wejentlich zu erleich“ 
tern. Er aber that zu viel für einen fächfiichen General, zu wenig für einen 
deutfchen Patrioten. Insgeheim verhandelte er mit den Preußen und 
ipielte ihnen fogar einige Fähren in die Hände, welche ven Uebergang 
der Alliirten über die Elbe ermöglichten, doch feine Truppen mit bem 
deutichen Heer zu vereinigen wagte er nicht. Im folder Lage waren bie 
Berbündeten unzweifelhaft berechtigt Sachfen als Feindesland zu behan⸗ 
deln; fie traten jeboch mit übel angebrachter Milde auf, nahmen das Land 
nur im Namen des lanvesflüchtigen Fürften in Verwahrung. Scharnhorft 
vornehmlich Hat dieſen Fehler verfchulvet, er beurtbeilte die Gefinnung 
des ſächſiſchen Hofes unrichtig, nach den Schilderungen feines Jugend» 
jreundes, des Generals Zeichau, der zu den nächjten Vertrauten Friedrich 
Augufts zählte. Auch Stein hoffte noch auf die freiwillige Belehrung 
der Albertiner. Wohl ſchalt er grimmig auf die Mlattherzigfeit „dieſer 
weichen jächjifchen Wortkrämer“, die von ber Begeiſterung des preußifchen 
Volles kaum angeweht wurden, auf den Stumpfjinn der Dresbener Phi- 
liter, denen unter allen Schickungen einer ungebeuren Zeit nichts fo 
wichtig war wie die Zeritörung ihrer Elbbrücke. Aber ftatt das beſetzte 
Land, dem Breslauer Bertrage gemäß, fofort der Dictatur des Central- 
verwaltungsrathes zu unterwerfen, ließ Stein die von dem flüchtigen 
Könige eingefehte Negierungscommiffion ruhig gewähren und verichmähte 
jogar die Staatskaſſen mit Beſchlag zu belegen. 
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Alſo trat die geplante deutſche Eentralbehörbe in ihrem urjprüng- 
lichen radicalen Sinne niemals ins Leben; der erfte Verfuch unitarifcher 
Politit gerieth nach halbem Anlauf ins Stoden. Noch ehe der große 
Krieg begann, ward fehon ertennbar, welche Macht ver Particularismus 
im Bolfe und in den Dynaſtien noch beſaß. Die Fremdherrſchaft war 
reif zum Untergange; für den Staatsbau der deutſchen Einheit fehlte 
noch der Boden. ° 


Zeiten der Noth heben den rechten Mann vajch an die rechte Stelle. 
Da der König in feiner Schüchternheit ſich nicht getraute nach dem 
Drauche feiner Vorfahren das Heer jelber zu führen, fo durfte nur ein 
Mann den Befehl über die preußifche Hauptarmee übernehmen — ber 
erite Feldſoldat der deutfchen Heere, General Blücher. Wohin waren fie 
bo, die Träume der gebilveten Menjchenfreunde vom ewigen Frieden? 


Gereift und gekräftigt in harter Prüfung glaubten die Deutſchen wieder 


an den Gott der Eifen wachfen ließ, und jene einfachen Tugenden ur- 
ſprünglicher Menfchheit, die bis an das Ende der Geſchichte der feſte 
Grund aller Größe der Völker bleiben werben, gelangten wieber zu ver- 
dienten Ehren: der kriegeriſche Muth, die frifche Kraft des begeifterten 
Willens, die Wahrhaftigkeit des Hafjes und der Liebe. In ihnen lag 
Blüchers Stärke, und diefe Nation, die fich fo gern das Volt der Dichter 


und der Denker nannte, beugte fich vor der Seelengröße des bilbungs- 
Iofen Mannes; fie fühlte, daß er wertb war fie zu führen, daß ber 


Helvenzorn und die Siegesfreude der Hunberttaufenbe fich in ihm ver- 
förperten. Was hatte der Alte nicht Alles durchgemacht in dem halben 
Jahrhundert, feit die Belling-Hufaren einft ven ſchwediſchen Cornet ein- 


fingen und ver alte Belling felber den unbänbigen Junker in Kunft und 
Drau ver frivericianifchen Reiter unterrichtete. Er hatte an der Beene 


gegen die Schweven, bei Freiberg gegen bie Kaiferlichen, in Polen gegen 
die Confoederirten gefochten, war auf jenem unblutigen Siegeszuge durch 
Holland dem Bürger und Bauern überall ein wohlwollender Befchüger 
gewefen und dann während ver rheiniichen Feldzüge von Freund und 
Feind bewundert worden. Die fchneivige Tolllühnheit, vie behende Kijt, 
die unermübliche Auspauer des alten Zieten lebten wieder auf in dem 
neuen Könige der Hufaren. Sein Xebelang blieb er ber Anfiche, für 
das Fußvolk genüge zur Noth der nachhaltige Muth, ver Neiterführer 
aber bebürfe einer angeborenen Begeifterung, um vie feltenen und flüch⸗ 
tigen Augenblide, vie feiner Waffe eine große Wirkung erlaubten, immer 
fofort mit Ungeftüm zu ergreifen. 

Seit dem Jahre 1806 und dem kühnen Zuge auf Lübeck war er 
die Hoffnung der Armee; Scharnborft Iernte damals an Blüchers Seite, 
daß man mit Muth und Willenskraft Alles auf per Welt überwinde und 
fagte zu ihm: „Sie find unfer Anführer und Held und müßten Sie ung 
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in der Sänfte vor⸗ und nachgetragen werden. Nur mit Ihnen iſt Ent- 
Ihloffenheit und Glück!“ Und e8 war unendlich mehr ald die Tapfer- 
teit de8 Haudegend, was die Treuen und Furchtlofen fo unmwiverftehlich 
anzog. Aus Blüchers ganzem Weſen fprach die innere Freubigfeit des ges 
borenen ‚Helden, jene unverwüftliche Zuverficht, welche das widerwillige 
Schickſal zu bändigen ſcheint. Den Soldaten erjchien er herrlich wie ber 
Kriegsgott felber, wenn ver ſchöne bochgewachfene Greis noch mit jugend- 
licher Kraft und Anmuth feinen feurigen Schimmel tummelte; gebieterifche 
Hoheit lag auf der freien Stirn und in den großen tiefpunleln flammenven 
Augen, um bie Lippen unter dem biden Schnurrbart fpielte der Schalt 
ber Hufarenlift und die herzhafte Lebensluſt. Ging es zur Schlacht, fo 
ſchmückte er fich gern mit allen feinen Orden wie für ein bräutliches Feſt, 
und niemals in allen ven Bährlichkeiten feines Kriegerlebens ift ihm auch 
nur der Einfall gelommen, daß eine Kugel ihn Hinftreden könnte. Gewaltig 
war der Eindrud, wenn er zu fprechen anbob mit feiner jchönen, mäch- 
tigen Stimme, ein Redner von Gottes Gnaden, immer der böchiten Wir- 
fung ficher, mochte er nun in gemüthlichen Platt mit Wachtſtubenſpäßen 
und heiligen Donnerwettern die ermübeten Truppen aufmuntern ober 
den Offizieren Har, bündig, nachprüdlich feine Befehle ertbeilen ober end⸗ 
ih in feftlicher Verfammlung mit fchwungvollen Worten einen vater- 
lindifhen Ehrentag verherrlichen, Wer täglich mit ihm verlehrte wurde 
ihm ganz zu eigen; feine geliebten rothen Huſaren hatte er fo bis auf 
den legten Mann in feiner Gewalt, daß nach der unglüdlichen Ratkauer 
Eapitulation Fein einziger der Rothen nach Frankreich geführt werben 
tonnte: alle entlamen den Siegern, die meiften ſchlichen fich nach Oſt⸗ 
preußen zu ihrem Könige durch. 

Blücher kannte Land und Leute des deutſchen Nordens wie Niemand 
jonft unter den preußifchen ©eneralen. Während eines langen wechfel- 
reihen Dienftlebens war er in jeder Landſchaft vom Nheine bis zur pol. 
niihen Grenze beimifch, auch als Landwirth mit den Verhältniſſen bes 
bürgerlichen Lebens wohl vertraut geworben. Weberall wohin er kam ge- 
wann er die Herzen, wie er fo fröhlich lebte und leben ließ, mit Hoch 
und Niebrig zechte und fpielte, immer aufgelndpft und guter Dinge und 
boch gewiß fich niemals wegzumerfen. So ftärkte ihm bie Schule bes 
Lebens den beutich-vaterländifchen Sinn, den einft Klopftods Oben in ber 
Seele des Yünglings geweckt hatten. Wie feft er auch an feinen preußi- 
ſchen Fahnen hing, er fühlte fich doch immer, gleich Stein, ſchlechtweg 
als einen deutfchen Edelmann. Grenzenlos war fein Zutrauen zu der un- 
verwüftlichen Kraft und Treue feines Volles. Das Herz ging ihm auf wo 
er die urfprüngliche Srifche und Freiheit germanischen Weſens fand; baber 
leine Vorliebe für das freie Volt der Friefen und das felbftbewußte Bürger⸗ 
thum der Hanfeftäbte, fein Abfchen wider den Kaſtenſtolz und bie vater⸗ 


landsloſe Geſinnung des münfterländifchen Adels. Im Aller beklagte er 
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oft, daß er über dem Saus und Braus des Yuftigen Hufarenlebens feine 
Bildung fo ganz vernacdhläffigt habe. Ein angeborener Freifinn, der fichere 
Inftinkt eines großmüthigen königlichen Herzens ließ ihn gleichwohl fort 
ichreiten mit der wachſenden Zeit. Lange vor den Reformen von 1807 
hatte er die Prügelitrafe bei feinen Rothen thatfüchlich abgefchafft; ver 
pedantifhe Zwang unnüger Paradekünfte war ihm ein Gräuel, und 
frühe fchon fprach er es aus, daß bie Armee zu einem Volksheere werben | 
müffe. Von dem junterhaften Weſen feiner medienburgiihen Standes 
genofien blieb er ganz frei. Wie er felber feine Erfolge allein der eigenen 

Tüchtigkeit verbantte, fo hieß er freudig Alles willfonmen, was die per: 

ſönliche Kraft, vie freie THätigfeit, das Selbftvertrauen in der Nation er- 
weckte. Steins Reformen und namentlich die Stäbteorbnung fanden an 

ihm einen berebten Vertheibiger. So wurzelte auch fein grimmiger Haß 
gegen bie Fremdherrſchaft in dem ſtarken Selbftgefühle einer freien Seele: 

er empfand e8 wie eine perfönliche Entwürbigung, daß er auf deutfchem 

Boden fi nach dem Belieben franzöfifcher Gewalthaber richten follte, 

und wetterte: „ich bin frei geboren und muß auch fo fterben.” 

Der alte Kriegsmann zählt zu jenen echten Biftorifchen Größen, die 
bei jeder näheren SKenntniß gewinnen. Welche Schärfe des politifchen 
Blicks in dem barbarifchen Deutfch feiner vertrauten Briefe! Im jeder 
politifchen Lage findet er fich raſch zurecht, erkennt fofort den [pringenven 
Punkt im Gewirr der Ereigniffe, weiſſagt mit prophetifcher Sicherheit 
den legten Ausgang. Niemals läßt er fich täufchen durch die Ueberflug- 
beit der Haugwitz'ſchen Politik, niemals glaubt er an die Möglichkeit einer 
ehrlichen Verftändigung zwifchen Preußen und Napoleon. Im Frühjahr 
1807, nach einem einzigen Geſpräche mit Bennigfen, weiß er augenblidlic, 
was fein Staat von den Ruſſen zu erwarten bat, und ruft ingrimmig: 
„wir find verratben und verkoft!” Und dann die langen Jahre der Knecht⸗ 
ſchaft: oft genug ift er der Verzweiflung nabe, doch immer wieder er- 
mannt er ſich zu dem frohen Glauben: er werbe fein Breußen wieder im 
alten Glanze fehen, dieſer Napoleon müſſe Berunter und ibm felber fei 
beftimmt dabei mitzubelfen: „ver deutſche Muth fchläft nur, fein Erwachen 
wird fürchterlich fein!” Wohl hat auch Blücher in diefer Zeit des Harrens 
manche der holden Zäufchungen getheilt, welche Die tapferen Herzen ver 
Kriegspartei in die Irre führten; er feste gern bei allen Deutſchen ben 
Helvenfinn, der ihn felber befeelte, voraus und traute ſich's zu mit 16,000 
Mann die weftlichen Provinzen wieder zu erobern. Doch wie übereilt 
auch manche der Erhebungspläne waren, die er damals mit feinem Lieb⸗ 
Iingsfohne Franz unermüdlich entwarf: das Wefentliche, die innere Schwäche 
des napoleonifchen Weltreichs erkannte er richtig. Die Kleinmeiſter ent- 
ſetzten fi über den Süngling im ©reifenhaar, der noch zuweilen auf den 
Hofbällen mit ten eleganten jungen Garbeoffizieren eine Quabrille tanzte; 
tiefere Naturen fühlten bald, daß dies ausgelaflene Treiben nur der natür- 
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lihe Ausdrud einer unbändigen überſchäumenden Lebenskraft war. “Die 
Patriotenpartei verließ fich auf ihn als auf ihre treuefte Stütze. Stein 
hatte fich ihm fchon vor Jahren in berzlicher Freundſchaft angeſchloſſen; 
er ſchätzte das treffende, immer aus der Fülle lebendiger Erfahrung ge- 
Ihöpfte Urtheil des Generals und ahnte in ihm venfelben fühnen Schwung 
ver Seele, denſelben Muth der Wahrheit, der in feiner eigenen Bruſt 
lebte. 

Ganz frei von Menfchenfurcht, mit unummwundenem Freimuth fagte 
Blüher Jedem feine Meinung ins Geficht; und doch lag jelbit in feinen 
gröbften Worten nicht8 von Steine verlegender Schärfe. Seine Zornreden 
famen fo gutlaunig und treuherzig heraus, daß fich felten Jemand gefränft 
fühlte und felbft der König ſich von ihm Alles bieten ließ. ‘Denn bei 
allem Ungeftüm war er von Grund aus Hug, nicht blos im Kriege jo 
verfchlagen und aller Liſten kundig, daß ihn Napoleon ärgerlich le vieux 
renard nannte, ſondern auch ein gewiegter Menfchentenner, ver Seven 
an der rechten Stelle zu paden wußte. Die Kunft des Befehlens ver- 
itand er aus dem Grunde; von der Mannfchaft durfte er das Unmög- 
fihe verlangen, wenn fein Vorwärts aus feinen Augen bligte, und auch 
von dem troßigen Selbftgefühle feiner Generale erzwang er ſich ®ehor- 
ſam, da er ftetö nur an die Sache dachte, nach jedem Mißerfolge Alles 
hochherzig auf feine Kappe nahm und bei Streitigfeiten der Untergebenen 
immer gutmüthig vermittelte. Die unverwüftliche Kraft des Hoffens und 
Vertrauens wurzelte bei ihm wie bei Stein in einer ſchlichten Froͤmmig⸗ 
fit. Obgleich er nach Huſarenart den Herrgott zuweilen einen guten 
Mann fein ließ und alles fcheinheilige Wefen verabjcheute, jo blieb er Doch 
in tiefiter Seele feines einfältigen Glaubens frob; in fchweren Stunden 
tröftete fich der Bibelfeſte gern an einem tapferen Worte der Apoftel. 
Und wie weitab lag doch die Schlagluft diejes gütigen, menfchenfreund- 
lichen Mannes von ber herzlofen Roheit des Landsknechtes! Für bie 
Kranken und Verwundeten zu forgen war ibm beilige Ehriftenpflicht. Der 
junge Kronprinz vergaß es nie, wie ihn der alte Held einmal auf einem. 
Schlachtfelve tief ergriffen bei der Hand genommen und ihm all ben 
fürdterlihen Sammer ringsum gezeigt hatte: das fei ver Fluch des Krieges, 
und wehe dem Fürften, ber aus Eitelkeit und Uebermuth folches Elend 
über feine Brüder bringel 

Blücher wußte längſt, „daß er das Zutrauen der Nation und bie 
liebe des Heeres für fich Hatte,” daß ihm die Führung ber Armee ge- 
bührte. AS nun die heiß erjehnte Stunde fchlug und das Weich der 
tauſendmal verfluchten „Sicherheitscommiffare und Baulthiere” zu Ende 
Bing, da fühlte er fich verjüngt troß feiner fiebzig Jahre und dachte froh 
an die langlebige Heldenkraft des Derfflingers und des Deſſauers und 
die vielen anderen glorreichen Grautöpfe der preußiichen Kriegsgeichichte. 
Glüchſelig wiegte er fich auf ven hohen Wogen diefer braufenden Voltsbe- 
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wegung; wie that es ihm wohl, daß der frifche Luftzug der Wahrhaftig⸗ 
feit wieder durch das deutſche Leben ging und Seber tapfer von der Leber 
weg ſprach. ‚Dichten Sie man druf, fagte er feelenvergnügt zu einem 
patriotifchen Poeten; in ſolchen Zeiten muß Seber fingen wie es ihm 


ums Herz ift, der Eine mit dem Schnabel, der Andere mit dem Sabel!" 





Sp war der Held, den die Stimme der Nation zum Führer wählte 


— ein echter Germane, nur germanijchen Dienfchen ganz verſtändlich in der 


rauhen &röße, der formlofen Urfprünglichkeit feines Wefens. Die Franzoſen | 
haben ihm niemals auch nur jene bedingte Anerkennung geſchenkt, welde 
ber anhaltende Erfolg felbjt dem Befiegten abzuzwingen pflegt. Ex felber 


fonnte in die feine vomanifche Art fich nicht finden und meinte noch als 
bie Wuth des Kampfes längſt verraudt war: „dies Volk ift mich zu- 
wider!" — während ihm der laute Freimuth und ver derbe Humor „des 
närrifchen Volles’ der Engländer von Herzen behagten. Sobald der Krieg 
begann widmete er fich mit ganzer Kraft feinem Berufe und legte fogar 
die geliebten Spiellarten aus der Hand um fie nicht wieder zu berühren 
vor dem Einzuge in Paris. Er kannte die Gebrechen feiner Bildung und 
wußte, daß er eines methodiſch gefchulten Kopfes beburfte, der ihm die 


Gedanken für vie Kriegführung angab. So hatte er im Feldzuge von 


1806 die Ideen Scharnhorfts ausgeführt; neivlos, in aufrichtiger Ber 
ſcheidenheit erkannte er die geiftige Weberlegenheit des Freundes an und 
freute fih ihn auch diesmal al8 Generalguartiermeifter an feiner Seite 
zu ſehen. Mit dieſem bellen Kopfe und feiner eigenen Verwegenheit dachte 
er der ganzen Welt zu trogen — denn einen viellöpfigen Kriegsrath hat 
der Alte nie gehalten. 

Doch vorläufig ftand er felbft noch unter ruſſiſchem Oberbefehle. 


Nach dem Tode des unfähigen alten Feldmarſchalls Kutufow übernahm 
General Wittgenjtein die Führung bes verbündeten Heeres, ein tapferer 


wohlmeinender Soldat ohne die Gaben des Feldherrn. Das ruffiiche 
Hauptquartier war, ftolz auf die Erfolge des jüngften Jahres, wenig ge 
‚neigt auf die Natbichläge der Preußen zu hören. Schon am Tage nad 
dem Aufrufe des Königs brach Blücher aus Breslau auf, überfchritt bie 


Elbe bei Dresden, unterwarf faft ganz Sachen bis auf die Feſtungen 


und rüdte in ben erften Zagen des April bis in bie Altenburger Gegend; 
feine leichten Truppen ſchweiften weit nach Weiten, über Gotha hinaus. 
Gleichzeitig näherten ſich im Norden York und Bülow der Elbe, fchlugen 


den Bicelönig Eugen in dem glänzenden Gefechte von Mödern — bem 
eriten größeren Treffen, das den Franzoſen zeigte, daß fie nicht mehr mit 
dem Deere von 1806 zu thun hatten — und gingen im Anbaltifchen auf 


das linfe Ufer des Stromes hinüber. 

Wenn Scharnhorft und feine Freunde anfangs bofften, es werbe 
gelingen vor Napoleons Ankunft einen großen Theil von Weftbeutichland 
zu bejegen und überall die Volfsbewaffnung in Gang zu bringen, je 
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mußten fie bald ertennen, wie wenig die verfügbaren Streitkräfte vorber- 
band noch für fo großartige Entwürfe ausreichten. Ein glüdlicher An⸗ 
griff des Heinen Dörnberg'ſchen Corps auf Lüneburg gab zwar ein er- 
hebendes Zeugniß von ber Tapferleit des jungen Heeres — die Soldaten 
priefen den erften Nitter des eifernen Kreuzes, Major Borde, die Poe⸗ 
ten befangen bas Heldenmädchen Johanna Stegen, das den Kämpfern 
im dichten Kugelvegen Pulver und Blei zutrug — jeboch das vereinzelte 
Unternehmen hatte feine bleibenden Folgen. Eine Schilverbebung ber 
Batrioten im Bremiſchen wurde durch Vandamme, ben roheſten und 
wüjteften der napoleonifchen Generale, raſch nievergeworfen und graufam 
beitraft. Auch von den Fejtungen bieffeitS der Elbe waren bis zu Ende 
April nur Thorn und Spandau den Franzofen entrijfen. Eine kühne 
Kriegführung, wie fie Scharnhorft verlangte, konnte gleichwohl die Armee 
des Vicelönigs im Magdeburger Lande vernichten bevor Napoleons Haupt- 
heer herankam. Aber das ruffiiche Hauptquartier blieb wochenlang un- 
beweglich in Polen. Der Czar bedurfte längerer Zeit um feine Armee, 
deren Schwäche mit feinen eigenen prablerifchen Angaben in Lächerlichem 
Widerſpruche Stand, zu verftärten, auch wollte er Polen nicht verlafien 
bevor die Ruhe in dem aufgeregten Lande durch eine genügenve Truppen⸗ 
macht gefichert war. Dazu die Unluft feiner Generale und die peinlichen 
Ameifel über die Abfichten Oeſterreichs, das aus feiner ſtarken Flanken⸗ 
ftellung heraus ven Verbündeten hochgefährlich werden konnte. Erſt am 
24. April zog Das ruffifche Hauptheer in Dresden ein um fich dann nach 
longfamen DMeärfchen fünlich von Leipzig mit Blücher zu vereinigen. 
Mittlerweile hatte Napoleon feine Rüftungen mächtig gefördert. Wohl 
lagen taufende der erprobten Veteranen im ruſſiſchen Schnee begraben. 
Die jungen Conferibirten ftanden ben alten Kameraden weit nach, viele 
batte man in Ketten zu den Negimentern fchleppen müſſen; auch bie 
Marſchälle begannen der unendlichen Kriegsarbeit fatt zu werben und 
jehnten fich nach frieblichem Genuſſe der erbeuteten Schäte. ‘Die Ueber- 
fegenheit der fittlihen Spannkraft und des Triegerifohen Feuers, bie vor⸗ 
bem den napoleonifchen Beeren eigen geweien, war jekt ganz und gar 
auf die Preußen übergegangen. Immerhin blieb das Weltreich, das feit 
Jahren von keinem Feinde betreten worden, durch feine unermehlichen 
Hilfsquellen den Verbündeten weitaus überlegen. Während Bertrand 
aus Italien durch Baiern heranzog, verſammelten fich die übrigen Corps 
der Sranzofen und Rheinbündner am Niederrhein, bei Frankfurt und im 
Würzburgiſchen. In den legten Tagen bes April rüdte Napoleon felbit 
mit dem Hauptbeere auf ber Frankfurt Leipziger Straße durch Thü- 
ringen ofiwärts und vereinigte fihb am 29. bei Naumburg mit ber 
Armee des Vicekönigs. Er gebot über eine Feldarmee von mindeſtens 
180,000 Mann, ungerechnet die Garnifonen der deutſchen Feſtungen, 
und die Verbündeten konnten ihm zunäcft nur etwa 98,000 Mann 
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entgegenftellen. Scharnhorft wünfchte anfangs die Schlacht in der freien 
Ebene von Leipzig, wo bie überlegene Neiterei ver Verbündeten zur vol: 
len Wirkſamkeit gelangen konnte. Das ruffiihe Hauptquartier dagegen 
beichloß, ſüdlich von dem alten Lützener Schlachtfelve, in dem fumpfigen, 
von Gräben, Heden und Hohlwegen durchſchnittenen Wiefenlande bei 
Großgörſchen, das zur Entfaltung großer Neitermaffen wenig Raum bot, 
einen Vorſtoß gegen bie rechte Flanke des nach Leipzig vorrüdenven Fein- 
des zu wagen. Höchitwahrfcheinlid war es Scharnborft, der zuerjt ven 
einfach kühnen Rath gab: man folle die Uebermacht des Feindes ſchon 
auf dem Anmarfch überrafchen, feine Marfchlolonnen durch einen Slanten- 
angriff purchbrechen. Der verwegene Plan konnte nur durch Ueberrafchung, 
durch die höchſte Schnelligkeit der Ausführung gelingen. General Tie- 
bitfeh, der in Wittgenfteins Auftrag die Anordnungen traf, leitete jedoch 
den Aufmarfch fo unglüdlich, vaß die Corps von Blücher und York ein- 
ander durchkreuzten. 

Erft um Mittag des 2. Mat konnten die Preußen den Angriff be 
ginnen auf bie zwifchen den Büfchen verfteckten vier Dörfer Groß- und 
Klein⸗Görſchen, Rahna und Caja, welche Ney mit gewaltiger Uebermacht 
hielt. Unter braufendem Hurrahruf ftürmten ihre Negimenter heran, noh 
niemals waren die franzöfifchen Legionen einem ſolchen Ungeftüm Friegerifcher 
Begeijterung begegnet. Nichts von der natürlichen Unficherheit junger 
Truppen; ein Sturm des Zornes fchien Seven fortzureißen, Niemand 
fonnte ſich auszeichnen, fo groß war die Tapferkeit Aller! Nach zweiftün- 
digem mörberifchem Kampfe wurden drei von den Dörfern den Franzoſen 
entriffen. Da eilte Napoleon felbjt von der Leipziger Straße berbei, ver- 
fuchte mit frifhen Truppen die Schlacht Herzuftellen. Er mußte mit an- 
feben, wie die premßifche Garde durch einen zweiten furchtbaren Angriff 
die vier Dörfer fünmtlih nahm; Tam die Neferve der Verbündeten 
rechtzeitig heran, jo war die Marjchlinie der Franzoſen durchbrochen, 
ihrem Hauptheere eine fchwere Niederlage bereitet. Auf einen Augenblid 
wurde der Imperator unficher. „Glaubt Ihr, daß mein Stern unter- 
gebt?" fragte er zweifelnd feinen Berthier, und beim Anblick des Todes⸗ 
muthe8 der Preußen entfuhr ihm der Ausruf: „Diefe Thiere haben 
etwas gelernt.” Doc Wittgenſteins Reſerven blieben aus; das Corps 
von Miloradowitſch wurde durch ein unglüdliches Mißverſtändniß dem 
Schlachtfelde fern gehalten, und die ruffifhen Garden erſchienen erit 
auf ver Wahlftatt al8 mit dem Anbruch der Nacht der Kampf zu 
Ende ging. Die Reiterei der Verbündeten gelangte nicht zu entſcheiden⸗ 
dem Eingreifen, da Wittgenftein fich völlig unfähig zeigte die Leitung des 
Heeres in der Hand zu behalten und eigentlih Niemand den Oberbefehl 
führte; ihr Fußvolk verbiß fich in den blutigen Kampf um die Dörfer, 
der bei der Ueberlegenheit ver feinvlichen Infanterie feinen günjtigen Aus- 
gang veriprah. Währenddem 309 Napoleon vom Norden ber neue Ber- 
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ftärtungen heran, und gegen fieben Uhr fühlte er fich ftark genug um, 
nach feiner Gewohnheit, unter dem Schuge einer mächtigen Artilleriemaffe 
einen entfcheidenden Stoß zu wagen. ALS die Finſterniß hereinbrach be» 
baupteten fich die Preußen nur noch in Großgörſchen, die brei anderen 
Dörfer waren von den Franzoſen zurüdgewonnen, der Feind hielt das 
Heer der Alliirten in weiten Bogen umklammert. Ein legter verzweifelter 
Angriff der Neiterei, von Blücher auf gut Glück in das Dunkel der Nacht 
binein geführt, fcheiterte an der Ungunft des Terrains. 

Noch war die Schlacht nicht gänzlich verloren; Jedermann im preu- 
ßiſchen Lager erwartete die Wieveraufnahme des Gefechts für den folgen- 
den Morgen; aber hatten die Verbündeten ſchon am Abend mit ihren 
70,000 Mann gegen eine faft zweifache Uebermacht gefochten, jo mußten 
fie am nächſten Tage, wenn Napoleon alle feine Streitkräfte aus der 
Leipziger Umgegend herangezogen hatte, einem noch ungleicheren Kampfe 
entgegenjehen. Unverfolgt traten fie den Rückzug nach ver oberen Elbe 
an. Mindeftens 10,000 Mann von jedem Theile waren auf dem Schlacht- 
felde geblieben. Die Truppen fühlten fich unbefiegt, fie hatten felber 
mehrere Trophäen erbeutet und feine einzige in den Händen des glückli⸗ 
hen Gegners zurüdgelafien; überall wo fie den Feind in gleicher Anzahl 
getroffen, waren fie ihm überlegen gewefen. Die Kofaten riefen auf dem 
Rückzuge fröhlich ihr: Paſcholl! Franzos faput! Im preußiichen Heere 
lebte das ſtolze Bewußtfein, daß man unter fremden und unfähigen Füh⸗ 
tern die Ehre der Fahnen wieder hergeitellt, ven Siegern von Jena ſich 
ebenbürtig erwiefen Habe. Bingeriffen von dem Anblid der wieder erwachten 
beutihen Waffengröße fang Arndt fein Lied auf den Tag von Großgörichen: 


Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Seldenmänner, ſeid gegrüßt: 

Beſte Deutiche follt Ihr heißen 
Wenn der neue Bund fich fchließt! 


Unter den Opfern des biutigen Tages war auch Scharnborft. Im 
fiebenjährigen Kriege hatte ein graufames Geſchick faft alle preußifchen 
Heerführer pabingerafft; während des Befreiungstrieges blieben fie ſaͤmmt⸗ 
lich verfchont. Nur diefer Eine fiel — der mächtige Geift, aus deſſen 
lichtem Haupte das deutfche Volksheer gepanzert aufitieg wie Pallas aus 
dem Haupte des Zeus. Er wollte die leichte Wunde, die er bei Groß- 
görichen empfangen, nicht rubig beilen laſſen. Seit man die Schwäche 
der ruffiihen Armee und die Lauheit ihrer Führer vor Augen fah, ftand 
im preußifchen Hauptquartiere die Ueberzeugung feft, daß nur Oeſterreichs 
Beiltand den Sieg verbürge. Bald nach der Schlacht kündigte der König 
in einem Parolebefehle feinen Truppen an: „in wenigen Tagen wirb 
ung eine neue mächtige Hilfe zur Seite ſtehen.“ Scharnhorft wußte, 
auf wie fchwachen Füßen biefe Hoffnung noch ftand, und beichloß daher, 
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troß der Warnungen ber Aerzte, felber nach Wien zu gehen um durch 
perfönliche Ueberredung ven dfterreichiichen Staatsmännern den entſchei⸗ 
denden Entfchluß zu entreißen. Unterwegs verjchlimmterte fich die Wunde. 
Während er in Böhmen einfam auf dem Krankenbette Tag, jchweiften 
feine Gedanken hinüber zu dem vaterländifchen Heere. So viel herrliche 
Kraft war vergeubet durch die Fehler der ruffifchen Heeresleitung; er 
hatte die Preußen gerüftet und fühlte, daß er fie zum Siege führen 
würde wenn man ihn frei gewähren ließ an Blüchers Seite. Der fter- 
bende Mann konnte den großen Ehrgeiz, der ihn verzehrte, nicht länger 
in feiner verſchloſſenen Bruft verbergen und fchrieb an feine Zochter — 
nur für fie, bamit fie wiffe „wie Dein Vater dachte, wenn ich einft nicht 
mehr da fein follte: An Diſtinctionen ift mir nichts gelegen. Da ich die 
nicht erhalte, welche ich verdiene, fo ift mir jede andere eine Beleidigung, 
und ich würde mich verachten wenn ich anders dächte. Alle Orden und 
mein Leben gäbe ich für Das Commando eines Tages!" Es follte nicht 
fein. Am 28. Iuni erlag er feiner Wunde; feine legten Worte weiffagten 
den Deutfchen die Freiheit. Tragiſcher bat Keiner geendet von den 
Ichöpferifchen Geiftern unferer Geſchichte. Ohne Scharnborft fein Leipzig, 
fein Belle-Alliance, kein Sedan, und der die Saat fo vieler Stege ftreute 
ſollte felber Preußens Bahnen niemals glücklich ſehen! Erfchütternd trat 
das große Räthiel des Menſchenſchickſals ven Ueberlebenden vor Die Seele; 
immer wieder, wenn fie diejes Todten gedachten, überfam fie die Ahnung, 
daß unſer Leben nicht abjchließt mit dem letzten Athemzuge. Wie oft hat 
Blücher nach erfochtenem Siege in feuriger Rede den Schatten feines 
Scharnhorft angerufen, er folle niederfchanen auf die Vollendung feines 
Wertes! Dem Dichter aber erjchien der Gefallene wie ein Siegesbote, 
den bie befreiten Germanen ihren Ahnen nah Walhalla fendeten: 

„Nur ein Held darf Helden Botſchaft tragen. 

Darım muß Germaniens beſter Mann, 

Scharnhorſt muß bie Botſchaft tragen: 

Unfer Ioch das wollen wir zerfchlagen, 

Und der Rache Tag bricht an!“ 


So viel Ehre die Schlacht von Großgörfchen den jungen preußifchen 
Truppen brachte, fie war doch eine Nieverlage, verhängnißvoll durch ihre 
politiigen Folgen. Der Ruf der napoleonifchen Unüberwindlichleit ftand 
nunmehr wieber aufrecht; fein Gedanke mehr an einen Abfall ber rhein- 
bündifchen Höfe. Auf die Nachricht von Napoleons Siege lehrte Friedrich 
Auguft von Sachſen fofort, noch bevor eine drohende Mahnung des Pro» 
tector® ihn 'vereilte, wieder zu den Fahnen zurüd, denen fein Herz immer 
angebangen, hatte er doch ſchon vor Wochen feinen Oberften Obeleben 
in das franzöftfche Hauptquartier gefendet um dem Imperator als Führer 
durch Thüringen zu dienen! Senfft, der Vertreter der Neutralitätspolitif, 
ward entlaffen, die Armee und das Land dem Großen Allitrten zur Ver⸗ 
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fügung geftellt. ®eneral Thielmann erhielt Befehl, Torgau den Franzo- 
fen zu öffnen umb trat, ba feine Truppen ven Weifungen ihres Königs 
unbedingt gehorchten, allein zu ven Verbündeten über, nur begleitet von 
bem genialen After, dem beutihen Vauban. Der Befig der Tächfifchen 
Feftungen erlaubte den Franzofen ven Krieg um Monate zu verlängern. 
Ein hartes Strafgericht erging über die treuen Preußen in Cottbus, bie 
im März, als Blüchers Heer einzog, fich fofort jubelnd der deutſchen 
Sache angeſchloſſen, zahlreiche Freiwillige unter die Fahnen ihres alten 
Landesherrn gejtellt Hatten. Sobald die ſächſiſche Herrichaft zurückkam, 
wurde das Cottbufer Land von den Franzofen in Belngerungszuftand 
erflärt, eine Anzahl der angefebenften Patrioten, der wadere Landrath 
von Normann voran, auf die Anzeige der fächfifchen Beamten in das Ge- 
fängniß geworfen und den Familien der Freiwilligen, bei Strafe ber 
Vermögenseinziebung, anbefohlen ihre Söhne zur Heimlehr aufzuforvern. 
Diefe boshafte Verfolgung erfüllte die Bewohner des Landes mit jo in- 
grimmigem Haſſe, daß fie nach der Wiederbefreiung den König baten, er 
möge fie der Kurmark, nicht der Provinz Sachſen zutbeilen: „wir wün⸗ 
ſchen nie wieder mit den fächfifchen Behörden in ein näheres Verhältniß 
zu treten, auch dann nicht wenn fie den k. preußifchen Untertbanen zu- 
gejellt werden follten.”*) 

Auf Befehl des Protectors eilte Friedrich Auguft felbft aus Prag 
berbei um durch die Spaltere franzöfifcher Truppen in der fächfiichen 
Hauptftadt einzuziehen, und das neutrale Dejterreich Tieß den Rheinbunds⸗ 
fürften ungehinvert in das napoleontiche Feldlager zurüdiehren. ‘Der 
Imperator empfing ihn um fo freudiger, da er aus dem Bergange er- 
rieth, daß Kaiſer Franz noch Teinesiwegs entichloffen war zu den DVerbün- 
beten überzutreten. Fortan fuhr ver fächfifche Hof wieder mit vollen 
Segeln im Fahrwaffer der franzdfiihen Allianz: er hoffte abermals 
auf Preußens Koften fich zu vergrößern und erbat fich bei dem. Protector 
für den Fall des Friedens: Glogau und einen Strih von Schleflen, 
bergeftalt daß Kurſachſen mit Warfchau ein zufammenbängendes Gebiet 
bilden follte. König Friedrich Wilhelm aber fagte ſchon im Mai einem 
ſaͤchſfiſchen Edelmanne voraus: der Untergang der albertinifchen Krone werbe 
bie unvermeibliche Folge folcher Treuloſigkeit fein. 

Die Verbündeten waren mittlerweile über bie Elbe bis in die Ober- 
lauſitz zurückgewichen. Napoleon folgte; fein Heer ftand zerftreut auf der 
weiten Linie von Dresven bis Wittenberg. Er faßte jekt zum erften 
male den Blan zu einem Angriff auf Berlin — einen Gedanken, ber 
feitdem in allen Berechnungen biefes Feldzugs immer wieberlehrte: wäh- 
vend er felbft ver Armee der Alliirten oftwärts folgte, follte Ney durch 


*, Eingabe der Deputirten des Cottbuſer Kreifes an den König, Berlin 25. Ang. 
814. 
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einen raſchen Zug gen Norden ven gehaßteften und gefährlichiten der 
Feinde in feiner Hauptſtadt bedrohen. Das preußiihe Hauptquartier 
war auf das Nergite gefaßt und traf bereits Anftalten, Berlin nöthigen- 
falls im Straßenlampfe durch den Landfturm zu vertheivigen. Die Armee 
jevoch blieb mit den Nuffen vereinigt; der König wollte die Stellung in 
der Nähe der öfterreichtiichen Grenze behaupten, er hoffte durch einen 
Sieg des vereinigten Heeres bie zaudernde Hofburg zum Anfchluß zu be 
wegen. In ber That war ein Erfolg möglich, wenn Wittgenftein fogleich 
mit feinem gefammelten Heere einen Angriff auf Napoleon unternabn, 
bevor biefer feine Armee vereinigt hatte. Die ruffifche Führung aber, 
die in jenen Tagen wejentlich durch die bilettantifchen Einfälle des Czaren 
felber beftimmt wurbe, befchloß, dem Rathe der preußifchen Generale zu- 
wider, bei Bauten eine Defenfivfchlacht anzunehmen und gewährte aljo 
dem Imperator, der die Gedanken der Gegner alsbald durchſchaute, ge⸗ 
nügende Zeit um feine Streitkräfte zu verfammeln und auch Neys Armee 
zurüdzurufen. Während die Hauptarmee unthätig bei Bauken ftand, 
ſollten die zwei fchwachen Corps von Vorl und Barclay de Tolly durd 
ein Ausfallsgefecht die beranrüdenven dreifach überlegenen Heerfäulen 
Neys und Lauriftons zurüchverfen. Mit höchſter Kühnheit vwerfuchte 
York fih des unmöglichen Auftrags zu entlevigen, durch das blutige 
Waldgefecht von Königewartba (19. Mai) Hat er fich zuerft den Namen 
des Schlachtengenerals, feinen altpreußifchen Negimentern ein furchtbares 
Anfeben bei Freund und Feind gefichert; wunderbar zäh und verwegen 
hielt er aus in dem ungleichen Kampfe und brachte feine Heine Schaar 
in guter Ordnung wieder zu dem Hauptheere zurüd. Aber mit entiek- 
lihen Opfern hatten die Preußen die Thorheit des Ezaren bezahlen müf- 
fen; mebr als die Hälfte der Brigade Steinmek lag auf dem Schladht- 
felve, und bie Vereinigung Neys mit ber franzoͤſiſchen Hauptarmee war 
doch nicht verhindert. 

So konnte denn Napoleon am 20. Mai ſeine geſammten 170,000 
Mann gegen die 80,000 Alliirten zur Schlacht vorführen. Die Ber- 
bünbeten erwarteten den Angriff in weitgevehnter Stellung auf dem jteilen 
rechten Ufer des tiefen Spreethals, mit der Front nach Weiten; ihr linker 
Flügel lehnte fi an jene walbigen Höhen des Laufiter Gebirges, von 
denen einft Laudon gegen das Hochlircher Lager berniebergeftürmt war, 
der rechte ſtand ungebedt in ber freien Ebene. Napoleon griff am erften 
Schlachttage den linken Flügel der Gegner an, überjchritt den Fluß, be- 
fette Bauen und verleitete aljo ven Czaren zu dem Glauben, baß die 
Franzoſen die Enticheivung auf der Linken der Alliirten fuchten, das ver- 
bünbete Heer vom Gebirge abjchneiden wollten. Die Abficht des Impe⸗ 
rators ging aber vielmehr dahin, ven bloßgeftellten rechten Flügel der Ver⸗ 
bündeten zu werfen, dann ihr Eentrum zu umklammern und die gefchlagene 
Armee zu dem gefahruollen Rüdzuge ſüdwärts ins Gebirge hinein zu 
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zwingen. Während nun die Ruſſen ihre mohlgeficherte Tinte noch mehr 
verjtärkten, warf ſich Napoleon am zweiten Schlachttage mit Macht auf 
den ſchwachen rechten Flügel unter Barclay de Zolly, fchlug ihn gänz- 
ih und drang dann gegen die Kreckwitzer Höben vor, welche Blücher mit 
bem Centrum hielt. Nach langem mörberifchen Kampfe war auch biefe 
Bofition faft umgangen, die Linien der Verbündeten bildeten bereits einen 
weit zurüdgebogenen Daten. Da erlannte Knefebed die Gefahr einer 
völligen Nieberlage; er beſtand darauf, daß die Schlacht abgebrochen 
wurde und rettete alfo das Heer. Gegen brei Uhr trat Blücher in mufter- 
bafter Ordnung den Rüdzug an, und als der Abend hereinbrach, hatte 
ber Sieger durch vie blutige Arbeit zweier Tage nichts weiter gewonnen 
als den Beſitz des Schlachtfelves. „Was? — rief er grimmig — fein 
Ergebniß, keine Trophäen, Teine Gefangene nach einer ſolchen Schläch- 
terei?” 40,000 Mann waren gefallen, davon 25,000 Franzoſen; bie 
Flammen ver brennenden Dörfer ringsum beleuchteten die gräßliche 
Wahlſtatt. 

Sofort nach dem unfruchtbaren Siege nahm Napoleon ſeine alten 
Pläne wieder auf und entſendete Dudinots Corps gegen Berlin; ber 
aber wurde von Bülow und Oppen nach einem wüthenden Kampfe in 
der brennenden Vorſtadt von Ludau zurüdgevorfen (4. Juni). Es 
war das erjte jener vier blutigen Treffen und Schladten, wodurch 
Preußen fih in dieſem Sommer den Beſitz feiner Hauptſtadt ficherte. 
In denfelben Tagen jevoch ging das befreite Hamburg wieder an die 
Sranzofen verloren. Die unfriegerifchen Gewohnheiten der reichen Han⸗ 
delsſtadt rächten fich in der Zeit der Noth. Der fchwerfällig bepachtfame 
Senat wußte nichts anzufangen mit dem tapferen Bürger Mettlerlamp 
und den vielen anderen waderen Batrioten, die fich zur Vertheidigung 
der Baterftabt erboten. Xettenborns Leichtfinn hatte für die Sicherung 
bes geführbeten Plates wenig getban; Bernabotte wollte, va er in Pom⸗ 
mern das verfprochene ruſſiſche Hilfscorps nicht vorfand, feine Kleine 
ſchwediſche Armee nicht auf pas Spiel feken und unterließ jeden Entfab- 
verjuh. Schon am 30. Mai konnte Davouſt in bie rebellifche gute Stadt 
des Raiferreich8 wieder einziehen. Eine Schredensherrichaft brach herein, 
wie der deutſche Boden fie noch nie gejehen; Standgerichte und Brand⸗ 
ſchatzungen zeigten den deutſchen Bürgern was es heiße, dem Kaifer ver 
Franzoſen den Gehorſam aufzufagen. Der offene Plag wurde rafch mit 
Feſtungswerken umgeben, wobei die unglüdlichen Bewohner felber fchanzen 
mußten, und burch die Vertreibung von 25,000 armen Leuten für eine 
lange Vertheibigung eingerichtet. Die fefte Elblinie von Dresden bis zur 
See war wieder in Frankreichs. Händen. 

In einem Kriegsrathe der Monarchen zu Lauban vertrat Harben- 
berg, unterftügt von den preußifchen Generalen, die Anjicht, daß bie 
alürte Armee, ftatt gradeswegs nach Often zurüdzugehen, vielmehr füb- 
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wärts nah Schweibnig an die Abhänge des Niefengebirges ausbiegen 
folle.*) So gab man zwar, Alles auf eine Karte fegend, bie Hauptmaſſe 
der preußiſchen Monarchie rüdfichtslos dem Feinde preis, doch man hielt 
die Verbindung mit Defterreich feft und damit die letzte Möglichleit des 
Sieges. Der Rath ward befolgt. Dann Tief Blücher in der Ebene 
von Haynau feine fchweren Reiter plötlich aus einem Hinterhalte gegen 
die Spiten der nachdrängenden franzöfifchen Armee vorbredden (26. Mai) 
und warf die Feinde jo weit zurüd, daß fie die Fühlung mit den Alfürten 
verloren und die veränderte Richtung des Rückzugs nicht bemerften. Mit’ 
Befremden entvedte Napoleon nach einigen Tagen, daß bie Berbünbeten in 
feiner rechten Flanke ſtanden. Wie gern hat der greife preußifche Held 
noch in fpäteren Tagen dieſes eriten fröhlichen Empfanges gedacht, ben 
er dem Feinde auf preußifchem Boden bereitet; zum erften male in diefem 
Feldzuge lächelte ihm das Glück, und feiner Lieblingswaffe allein verbantte 
er den fchönen Erfolg. Zuverfichtlich wie er ſah das gefanımte preußifche 
Heer neuen Schlachten entgegen; in allen ven bartnädigen Kämpfen dieſes 
Rückzugs zeigte der beutfche Soldat eine unverwüftliche Freudigfeit und 
Friſche. Mehr als zwanzig Gefechte und zwei große Schlachten waren 
gefchlagen, fünfzig Kanonen und viele Gefangene den Franzofen abge- 
nommen, Napoleon aber hatte feine einzige Trophäe in feinen Händen. 
Anders war die Stimmung im ruffiichen Lager. Die von Hans aus 
mäßige Kriegsluft der Generale erlahmte gänzlich feit fie fich wieder in 
die äußerfte Oftedle Deutſchlands zurückgedrängt fahen; abermals wie vor 
ſechs Jahren vernahm man die unmuthige Frage: ‚wozu uns opfern für 
fremde Zwecke? Barclay de Tolly, der unterveflen den Oberbefehl über- 
nommen, erflärte bejtimmt, fein erichöpftes Heer bebürfe der Ruhe, müfle 
in Polen wieperbergeftellt und verftärft werden. Schon war der Ab- 
marfch der Nuffen über die Oder angeorbnet, das Kaliſcher Bündniß 
brobte auseinanderzugehen. Da brachte ein ſchwerer Mikgriff Napoleons 
den Alfiirten die Waffenrube, Die ihre Rettung werben follte. 

Wie laut er auch in feinen Bulletins prablte, fo unterfchägte Na⸗ 
poleon doch nicht Die Gefahren feiner ſcheinbar fo glänzenden Lage. Wohl 
bielt er alle Lande des rechten Elbufers, dazu die Laufig und einen Theil 
von Schlefien in feiner Gewalt, jedoch er ſah auch bie zunehmende Ver⸗ 
wilberung feines Heeres und fürchtete die unberechenbaren Mächte eines 
verzweifelten Volkskrieges. Wenn er jegt, mit ven Kränzen zweier neuer 
Siege um die Stirn, die Hand zum Frieden bot, fo ließ fich vielleicht 
ein Ablommen erreichen, das dem Kaiferreiche feine conftitutionellen Gren⸗ 
zen ficherte, und der Vernichtungskampf gegen Preußen mochte nach einiger 
Zeit unter günftigeren Umjtänden wieder aufgenommen werben. “Der fo 
oft erprobte befte Bundesgenoſſe des Taiferlichen Frankreichs, vie Zwietracht 
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der Oſtmächte konnte wohl auch diesmal noch ſeine Dienſte thun. Von 
den Vermittlungsverſuchen ſeines Schwiegervaters verſprach ſich der Im⸗ 
perator nichts Gutes; er vergaß es nicht, daß Schwarzenberg ihm vor 
Kurzem ins Geſicht geſagt: die Politik hat dieſen Ehebund geſchloſſen, die 
Politik kann ihn auch löſen! Dieſer heimtückiſchen Hofburg, die ohne den 
Muth zu ſchlagen nach Ländergewinn trachte, gönnte er feinen Vortheil. 
Vielmehr hoffte er eine Zeit lang auf den Wankelmuth Aleranders, den 
er ſchon vor der Baugener Schlacht vergeblich durch lockende Friedens⸗ 
vorfchläge zu gewinnen verfucht hatte. Der bewährte Caulaincourt follte 
bie Unterhanblungen mit Rußland führen: vielleicht wiederholten fich bie 
Zilfiter Vorgänge, wenn man bem Ezaren „eine goldene Brüde baute‘, 
wenn Warjchau zwifchen Rußland und Preußen aufgetheilt, ver preußifche 
Staat über die Oder zurüdgefchoben und alfo dem Czaren völlig unter- 
worfen würbel Trog dieſe Hoffnung, fo mußten freilich — Napoleon und 
feine Marſchaͤlle fühlten e8 wohl — die Verbündeten aus dem Waffen- 
ſtillſtande größeren Gewinn ziehen al8 der Imperator jelber. Aber auch für 
ben Fall der Fortſetzung des Krieges ſchien ihm die Waffenrube unentbebr- 
lich. Er brauchte Zeit um fein Heer, namentlich die Reiterei zu verjtärten 
und er wollte durch ftarle Rüftungen in Syrien fich gegen den Abfall 
Deiterreich8 ficherftellen. SDieje beiden Beweggründe gab er feinen Ge⸗ 
neralen als die entfcheidenden an. Am 4. Juni ſchloß er den Waffen- 
ftilfftand von Poiſchwitz. Wie fcharf er auch rechnete, er täufchte fich 
über die Kräfte des preußiichen Staates und über das Weſen dieſes 
Krieges, das jede halbe Löfung ausſchloß. 

Graf Metternich ftand am Ziele feiner Wünfche. Eine feltene Gunft 
bes Glücks fügte Alles nach feinen Hoffnungen, warf dem Staate, ber 
für die Befreiung der Welt noch nichts gethan, die Entjcheivung in den 
Schooß. Die kämpfenden Theile hielten einander durchaus das Gleich 
gewicht, wie man in Wien immer vorausgejagt; fie mußten, troß Napo- 
leons Widerwillen, die Mediation der Hofburg annehmen. Nun konnte 
Defterreich ihnen nach feinem Ermeſſen ven Frieden auferlegen over, falls 
wider Verhoffen die Waffen nochmals aufgenommen wurden, mit feiner 
wohlgefchonten Kraft als führende Macht in die Eoalition eintreten. Stein 
und Arndt, Blücher und die gefammte preußifche Armee empfingen bie 
Nachricht von der Einftellung der Feindſeligkeiten mit tiefem Unmuth: 
nichts entjeglicher als ein fauler Friede nach folhen Opfern! ‘Der In- 
grimm wuchs noch als man erfuhr, daß die Lüßower Freifchaar in den 
eriten Tagen der Waffenruhe von Rheinbündnern verrätherifch überfallen 
und faft vernichtet worden war. Der König hielt für nöthig fein treues 
Bolt durch eine Proclamation zu beruhigen: der Waffenftillftand, fagte 
er jtolz, fei angenommen, bamit bie Nationalfraft ſich völlig entwideln 
tönne ; wir Haben den alten Waffenruhm wieder gewonnen, bald werden 
wir ftart genug fein auch unfere Unabhängigkeit zu erlämpfen. Zugleich 


462 I. 4. Der Befreiungsfrieg. 


befahl er bei Spandau ein verfchanztes Lager anzulegen, damit Preußen 
im Notbfalle, nah den Plänen ber Kriegspartei von 1811, den Der- 
zweiflungsfampf allein fortfegen könne. Auf Gneifenaus Wunfch ver- 
faßte Clauſewitz feine köſtliche Schrift über den Frühjahrsfeldzug und 
führte darin den Nachweis, daß die Streitkräfte der Alliirten während 
der Waffenruhe unverhältnifmäßig wachen müßten. Ebenfo faßte Har- 
denberg die Lage auf; fein Tagebuch enthält hinter der Nachricht vom 
Waffenftillitande die lafonifhe Bemerkung: „war doch gut.” Wie er 
Napoleons Stolz kannte, bielt er für ganz undenkbar, baf der noch un- 
befiegte Imperator auf Oeſterreichs Friedensvorſchläge eingehen würde; 
feine Zuverfiht war um jo fefter, da er die freundlichen Abfichten ber 
Hofburg weit überſchätzte. 

Während Vefterreich fich anſchickte ven Weltfrieven zu vermitteln, 
führte der Staatskanzler die Verhandlungen mit England weiter und 
ſchloß am 14. Juni den Vertrag von Reichenbach, kraft deſſen die beiden 
Mächte fich verpflichteten die Unabhängigkeit der von Frankreich umter- 
brüdten Staaten wieder berzuftellen. Schritt für Schritt Hatte er mit 
der welfifchen Habgier ringen müffen, und wenn er fchließlich zur Hälfte 
nachgab, fo befand er fich in der Lage des Bedrängten, der in höchiter Geld⸗ 
noth einem Wucherer Wucherzinfen zahlt. Ohne die englifhen Subfibien 
war Preußen völlig außer Stande den Krieg fortzuführen, das hatte Har- 
denberg fchon im Februar dem britiichen Eabinet erklärt. Als er ein- 
mal dem General Stewart vorbielt, das Parlament und die engfifche 
Nation würden ein jo Fleinliches Verfahren in großer Sache ficherlich 
nicht bilfigen, da erwiberte Jener mit unfreiwilligem Humor: „ich bin 
weder von der Nation noch von dem Parlament hierhergeſchickt worden, 
jondern von S. 8. Hoheit dem Prinzregenten!” Stewart und fein Amts- 
genofje, der hölzerne, fteif pebantifche Lord Elancarty trugen die Ueber- 
legenbeit des Bezahlenden mit der ganzen. ihrem Vollke eigenthümlichen 
Rückſichtsloſigkeit zur Schau; nach einer glaubwürbigen Weberlieferung 
ift dem preußifchen Staate fogar die zollfreie Einfuhr aller englifchen 
Waaren zugemuthet worden. Dazu die bodenlofe Unwiſſenheit biefer 
Torys; aus Klancartys Briefen mußte Harenberg erjehen, daß der Lord 
ven Ralifcher Vertrag entweder nie gelefen oder gröblich mißverftanden 
hatte, Bon ſelbſt verſtand fich, daß Preußen nur halb fo viel Subfidien 
erhalten jollte al8 Rußland, das überdies, Dank feiner geograpbifchen 
Lage, vor welfiichen Landforderungen bewahrt blieb; die unglüdlichen Zif- 
fern des Ralifcher Vertrags zeigten jet ihre praftifche Beveutung. Endlich 
einigte man fich über 666,666 Pfd. St., wofür Preußen 80,000 Dann 
ins Feld ftellen ſollte; und bieje für einen ſolchen Krieg armjelige Summe, 
um ein Drittel niedriger als die an Schweden bewilligten Subfibten, 
warb nachher zum Theil in unbrauchbaren Uniformen bezahlt. 

Gegen die Abtretung altpreußifcher Gebiete jträubte fich das Pflicht- 
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gefühl des Könige. Er wollte zur Noth Hilbesheim, das nur vier Jahre 
lang preußiſch gewefen, den Welfen überlaffen, doch weder die getreuen 
Ravensberger, noch dae fefte Minden, das der Kriegskunft jener Zeit als 
der Schlüffel der Weferlinie galt. Auch als die welfifhen Unterhändler 
itatt deſſen die Abtretung von Oftfriesiond vorfchlugen, blieb der König 
ftanphaft; es kam zu einem heftigen Auftritt zwifchen ihn und dem Staats 
tonzler. Die Welfen mußten fich zulett begnügen mit dem Verſprechen, 
daß Preußen ihrem Stammlande eine Abrundung von 250—300,000 
Seelen, einfchlieklich Hildesheim, verfchaffen werde. Die Ausfichten ber 
preußifchen Diplomatie wurden von Tag zu Tag trüber; fie hatte neue 
brüdende Verpflichtungen übernommen und zum Gntgelt wieder nur bie 
alfgemeine Zufage erlangt, daß Preußen „zum Mindeften‘ ebenfo mächtig 
werden folle wie vor dem Kriege von 1806. Einen Tag darauf ſchloß 
Rußland fein Kriegsbündnig mit England. Der Czar blieb für die Frie- 
benswünfche feiner Generale wie für Napoleons Anerbietungen ganz uns 
zugänglich: der Ruhm des Weltbefreiers und die polnifche Königskrone 
ftanden fo glänzend vor feiner Seele, daß er der Ermahnungen Stein 
jest Taum beburfte, und ber Kanzler Rumänzoff, der alte Gegner ber 
Coalition, entmutbigt um Entlafjung bat. Die preußifchen Patrioten 
fanden fich nach kurzer Verſtimmung rafch wieder zufammen in der froben 
Semeinfchaft der unfichtbaren Kirche, wie Niebuhr zu fagen pflegte; fie 
bemerkten bald, wie fehr die Waffenruhe der Ausbildung der Landwehr 
zu gute kam. Im Schlefien entfaltete Gneifenau im Verein mit dem 
waderen Präfidenten Merkel eine gewaltige Thätigkeit, fo daß bei Ablauf 
bes Stiliftands 68 Bataillone Landwehr formirt waren. Blücher fchrieb 
ihm zufrieden: Landwehren Sie man druff, aber wenn die Fehde wieder 
beginnt, dann gefellen Sie Sich wieber zu mich!’ 

Wie diefe Rüftungen, jo bewiefen auch bie Friedensvorſchläge bes 
Czaren und des Königs, daß die Verbündeten nicht gefonnen wasen auf 
balbem Wege ftehen zu bleiben. Sie verlangten: Wieverberftellung ber 
alten Macht von Preußen und Defterreih, Auflöfung des Rheinbundes 
und des Herzogthums Warfchau, Rüdgabe der Norpfeelüfte, endlich die 
Unabhängigkeit von Holland, Spanien und Italien. &8 waren im We- 
jentlichen die Pläne von Bartenftein, nur ein ungebeurer Krieg Tonnte 
fie verwirklichen. Ganz anders fah Kaiſer Franz die Lage an. Ihm 
grante vor diefem Kriege, vor dem Enthufiasmus ber norbdeutichen Ju⸗ 
gend; aus tieffter Seele Hatte er feinem Schwiegerfohne zu der Groß- 
görichener Schlacht Glück gewünfcht und die Hoffnung ausgeiprochen, Dies 
erfte Treffen werde viele Leidenfchaften abgekühlt, viele Chimären zerftört 
haben. Furchtbar war ihm ber Gedanke, daß er bie unmilitärifchen Ge- 
wohnheiten feines fchläfrigen Schreiberlebens aufgeben und, wie die beiden 
verbünbeten Monarchen, ins Feldlager gehen follte. Regungen ber Zärt- 
lichleit für feine Tochter in Paris beirrten freilich ven Hartherzigen nicht, 
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dem bie Diplomaten nachrühmten, er babe ganz politifche Eingeweibe. 
Aber wozu ein wagnißvoller Krieg, wenn man im Frieden die Ueberlegen- 
beit Frankreichs ein wenig einfchränten und eine glänzende Stellung an 
der Seite des mächtigen Schwiegerfohns erlangen konnte? Auch feine 
Staatsmänner waren von kriegeriſchen Entichlüflen noch weit entfernt. 
Gent ſchrieb noch am 24. Juni vertraulih an Karadja: die Hofburg 
hege bie Ueberzeugung, daß die Mittel zur Nieverwerfung ver franzöfifchen 
Uebermacht noch nicht reif feien; er fand es fonberbar, daß bie Alfiirten, 
während fie Defterreich zur Friedensvermittlung aufforberten, gleichzeitig 
mit England ein Kriegsbündniß fchlöffen. 

Noch deutlicher fprachen die Friedensvorſchläge felbft, welche ber 
Mediator den Verbündeten vorlegte, fie zeigten umnzweibeutig, daß bie 
Hofburg nichts dringender wünfchte al8 den Frieden, daß ihre bisherigen 
Berbandlungen mit Napoleon Teineswegs eine Komödie geweien waren. 
Oeſterreichs Wünſche beichränkten fih auf vier Punkte: Aufhebung des 
Herzogthums Warfchau, das unter die Oftmächte vertheilt werben ſollte; 
Verſtärkung bes preußifchen Staates durch diefe Theilung, durch die Rüd- 
gabe von Danzig und durch die Räumung der Feſtungen; Rückfall ver 
illyriſchen Provinzen an Oeſterreich; dazu Die Wiederberftellung von Ham⸗ 
burg und Lübeck und für den unwahrfcheinlichen Fall, daß England fi 
zu einem allgemeinen Frieden bereit fände, auch noch die Herausgabe der 
deutfchen Nordſeeküſte. Alle Herzenswünjche der Hofburg kamen in biefem 
Programme an den Tag. Mit Illyrien erhielt Oefterreich feine abyiatifche 
Machtſtellung wieder; durch die Auflöfung von Warfchau verſchwand jener 
Herd polnischer Verfchwörungen, welchen Metternich immer als hochge⸗ 
fährlich für die drei Oftmächte angejehen hatte, Preußen aber empfing durch 
pie neue Theilung Polens grade jene Provinzen zuräd, an denen dem 
Könige wenig lag, wurde kaum wieder eine Macht zweiten Ranges; ber 
Rheinbund endlich blieb erhalten, nach Metternichs altem Grundſatze, daß 
man die Heinen Höfe durch nachgiebige Güte gewinnen müſſe. 

Welche Zumuthung für die Verbündeten! Sie ſchwankten large, ver- 
handelten feit dem 10. Juni mit Stadion im Hauptquartier zu Reichenbach 
und gleichzeitig in wiederholten perfönlicken Zufammenkünften mit dem 
taiferlichen Hofe, der feine Reſidenz in die Schlöffer an ver böhmifch-fchlefi- 
ſchen Grenze verlegt hatte. Trotz aller Bedenken blieb Hardenberg bes zu- 
verjichtlihen Glaubens, daß Napoleon niemals in diefe beſcheidenen Bebin- 
gungen willigen werbe; forderten fie doch von ihm was er noch in ftarter 
Hand fefthielt! Am 27. Juni unterzeichneten envli Stadion, Neſſelrode 
und Harenberg ven Reichenbacher Vertrag, welcher bie öfterreichifchen 
Borfchläge guthieß, aber zugleich der Hofburg zum erjten male eine halb⸗ 
wegs fichere Verpflichtung auferlegte. Defterreich mußte veriprechen, falls 
Napoleon die Friedensbedingungen bis zum 20. Juli nicht annähme, fo- 
fort die Waffen zu ergreifen, mit mindeſtens 150,000 Dann an dem 
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Teldzuge theilzunehmen und einen gemeinſamen Kriegsplan mit den Ver⸗ 
bündeten zu vereinbaren, trat der Kriegefall ein, fo follte der von ven 
Alliirten urſprünglich vorgefchlagene Blan einer gründlichen Neugeftaltung 
Europas als das Ziel des gemeinfanen Kampfes gelten, unb man ver. 
pflichtete fich diefen Plan im weitelten Sinne auszulegen. Alſo eröffnete 
fi doch eine Ausficht, die ſchwankende Hofburg in einen Krieg großen 
Stile hineinzureißen. 

Aber auch nur eine Ausficht. ‘Denn unterbeifen war Metternich 
nach Dresden gegangen, in der feiten Abficht Napoleon für den Frieden 
zu gewinnen.. Dort ging es boch ber, im Balafte Marcolint: ver ge- 
jammte kaiſerliche Hofftaat war verfammelt, Talma und die Mars fpielten 
vor dem Imperator. Die franzdfifche Nation follte glauben, daß ihr Be⸗ 
berriher den Frieden ernftlich wolle und fich auf die langen Verhand⸗ 
lungen eines großen europätfchen Congreſſes einrichte. In Wahrheit war 
all fein Sinnen nur noch auf die Wiederaufnahme des Krieges gerichtet; 
die Anwandlungen frievliher Gedanken verflogen feit er den guten Fort⸗ 
gang feiner gewaltigen Ruſtungen ſah und die unbeirrte Beftigleit bes 
Garen erfannte. Als er mit dem Abgefandten bes vermittelnden Hofes 
in einer langen Unterrevung unter vier Augen fich beſprach, ba brach 
fein beleibigter Stolz und ber verbaltene Zorn über alle die getäufchten 
Hoffnungen, die er einft an die Öfterreichifche Familienverbindung geknüpft, 
in fo leivenfchaftlichen und gehäffigen Worten burch, daß Metternich jet 
zum erften male ernftlich zur bezweifeln begann, ob eine Verftändigung 
mit diefem Manne möglich fe. Die Ueberbebung des Imperators, ber 
fih längft gewöhnt hatte die Habsburg-Lothringer als „Itörrifche Vaſallen 
der Krone Frankreich” zu behandeln, erjchien dem meltfunbigen dfter- 
reichiichen Diplomaten wie Raferei; und babei fagte- fih der vollendete 
Weltmann mit ftilfhefriedigtem Lächeln, diefer unbänbig polternde Allge⸗ 
waltige ſei doch nur ein Plebejer. Trotzdem trennte man fich zuletzt 
in leidlichem Einvernehmen — fo ftart waren noch immer Defterreiche 
Friedenswünſche — und verabrebete zugleich, daß ein färmlicher Frie⸗ 
denscongrek in Prag zufammentreten, der Ablauf des Waffenſtillſtandes 
aber vom 20. Juli auf den 10. Auguft binausgefchoben werben folle. 
Napoleon Hatte feine Nüftungen noch nicht beendet, und auch bie Hofburg 
dieß jede Bertagung willlommen, ba ihr Heer fich noch in unfertigem Zu⸗ 
ftande befand. 

Darauf neue peinlicde Erwägungen im Sauptquartiere der Allitrten, 
denen weber der Congreß roch die Verlängerung der Waffenruhe gelegen 
lam. Am 4. Juli traf Hardenberg mit Neffelrode, Metternich und Sta- 
dion im Schloffe Natiborziz zufammen. Es entſpann ſich eine lange 
ſtürmiſche Verhandlung; Neſſelrode geſteht, daß er im ganzen Verlaufe 
ſeiner langen diplomatiſchen Laufbahn kaum je einer bewegteren Sitzung 


beigewohnt habe. Die Alliirten legten ſchließlich die Leitung der Prager 
Treitſchte, Deutihe Geſchichte. 1. 
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Verhandlungen vertrauenspoll in Defterreich8 Hände, pa Metternich drohte, 
fein Kaiſer werbe fonft vielleicht in bewaflneter Neutralität verharren ; aber 
fie erklärten zugleich ihren feiten Entſchluß den Krieg im äußerjten Falle 
auch ohne Defterreich fortzufegen. Damit war Dejterreichs Eintritt in den 
Kampf nahezu entichieven. Denn offenbar konnten Metternichs Pläne 
nur gelingen, wenn er fich von ven Verbündeten nicht gänzlich trennte, 
wurden die Waffen wieder aufgenommen und ber öfterreichifche Hof blieb 
neutral, fo mußte er fürchten von den Früchten ver Siege der Eoalition 
ausgeichloffen, doch in die Folgen ihrer Nieverlagen mit veriwidelt zu 
werben. Eine politifche Nothiwenbigkeit, bie ftärler war als eines Men⸗ 
hen Wille, drängte den Wiener Hof aus feiner zumwartenden Daltung 
heraus. Gleichwohl Tehrten noch im Juli, ja bis zur Stunde der legten 
Entſcheidung bange Augenblide des Zweifels wieder. Im preußifchen 
Hauptquartiere ſprach Ancillon nach feiner Heinmüthigen Weile für den 
Frieden, und Kneſebeck führte in einer Denkſchrift*) aus: auf Die Auf- 
löfung bes Rheinbundes fei für jett nicht zu hoffen, der preußifche Staat 
könne aber zur Noth auch ohne Magdeburg befteben, wenn er nur auf 
dem rechten Elbufer durch Mecklenburg und Schwebifch- Pommern wohl 
abgerundet würde und eine fefte Poſition an der Weichfel erbielte! Der 
König ſelbſt dachte muthiger, Hielt dem Kaifer Franz in einem eigen- 
händigen Briefe vor: der preußifche Staat müfle in Deutſchland erheblich 
vergrößert werben, wenn Defterreih an ihm einen ſtarken und zuver- 
läffigen Nachbar haben wolle. 

Währenddem ward man auch mit Schweden endlich handelseinig. 
Da Dänemark wieder förmlich zu dem franzöjifchen Bündniß zurüdtehrte, 
fo fielen Friedrich Wilhelms Bedenken hinweg, und er verbürgte durch 
den Vertrag vom 22. Juli der Krone Schweben, die nunmehr dem Kali⸗ 
ſcher Bunde beitrat, die Erwerbung von Norwegen. Ein geheimer Artitel 
verbieß den Dänen nötbhigenfall® auf deutſchem Boden eine Entfchäpigung 
für Norwegen. Harbenbergs Leichtjinn fand daran fein Arg; er meinte, 
diefe Entſchädigung könne höchitens in einem Heinen een Landes be- 
jtehen, da man ja Dänemark durch die Waffen bezwingen wollte, und 
glaubte zu wiflen, daß Schwebiich- Pommern auf feinen Ball den Kauf- 
preis für Norwegen bilden werde. Hatte ihm doch Bernabotte mündlich 
verfichert, Schweden fet geneigt, den legten Reſt feiner deutſchen Be 
figungen an Preußen abzutreten *). Aber was war auf foldde unbe 
ftimmte Zufagen des ZTreulofen zu geben ? 

Mit jedem neuen Tage wuchjen die Hoffnungen auf Defterreiche 
Beitritt; auch die Nachricht von Wellingtons ftrablendem Siege bei Vit⸗ 


*) Die Abihrift, die mir vorlag, trägt fein Datum. Das Memoire kann aber, 
nah Form und Inhalt, nur während des Waffenftillftandes gefchrieben fein. 
”*) Hardenbergs Tagebuch 24. Januar 1814. 


Brager Congreß. 467 


toria und der gänzlichen Befreiung Spaniens wirkten ermuthigenb auf vie 
Hofburg. Napoleon war unterveflen nach Mainz gegangen, auf Frank⸗ 
reichs claffiihen Boden, wie er das linfe Rheinufer zu nennen pflegte. 
Noch einmal hielt er dort großen Hoftag; Dalberg und die Fürften von 
Baden, Darmftadt, Naffau überbrachten perfönlic ihre unterthänigen 
Glückwünſche zu den Siegen des Frühjahrs. Er freute fih an dem An- 
blit feiner herrlichen Truppen und lehrte dann nach Dresven zurüd mit 
dem ſtolzen Bewußtfein, daß er wieder ftark genug fei um ver Welt Ge 
fege zu geben. Im Rauſche feines Stolzes that er gefliffentlich Alles was 
den vermittelnden Hof beleidigen und verlegen mußte, alfo daß Kaiſer 
Franz zulest geradezu burch die gefräntte Fürſtenehre genöthigt warb mit 
dem Schwiegerfohne zu brechen. 

Die Geſandten der Alliirten in Prag, Anftett und Humboldt, hatten 
Beide ſehr befchräntte Vollmacht und waren insgebeim Beide entſchloſſen 
ven Verhandlungen jebes mögliche Hinderniß in den Weg zu legen. Nie 
mand war für eine folche Aufgabe befler geeignet als Humboldt, ver 
Meister aller dialektiſchen Künfte, auch er fühlte fich ergriffen von ber 
Begeifterung ber Zeit, fo weit feine fühle Natur dazu fähig war, und 
legte willig feine gelehrten Arbeiten zur Seite um einmal ganz der Politik 
zu leben. Napoleons Hochmuth überhob ihn jedoch aller Anftrengung. 
Mehrere Tage lang mußte er mit Anftett warten bevor ein franzdfifcher 
Bevollmächtigter eintraf; endlich erjchien Narbonne, aber ohne genügende 
Beglaubigung. Wieder vergingen einige Tage bis Caulaincourt am 
28. Juli anlam. Dann begann ein Austaufch von diplomatifchen Noten 
über die Form der Verhandlungen; die franzöfiihen Bevollmächtigten 
warfen babei mit hämifchen Bemerkungen nach allen Seiten hin um ſich 
und fegten den leeren Formenſtreit hartnädig fort bis zum lekten Tage 
ver Waffenruhe, bergeftalt daß auf dieſem wunberlichften aller Congreſſe 
nicht einmal eine gemeinfame Sitzung der Bevollmächtigten ftattfinden 
fonnte. 

Der offenbare Hohn, der aus dem Auftreten der Franzoſen ſprach, 
fagte dem öfterreichifchen Miniſter genug. Er fühlte, daß fein Hof nicht 
mebr zurüc konnte und traf in der Stilfe feine Maßregeln um dem Raifer- 
baufe einen reichen Kriegslohn zu fichern. Noch während des Eongrefies 
wurde zu Prag am 27. Juli mit dem altbefreundeten England eine geheime 
Bereinbarung gefchlofien, wonach Defterreich das Königreich Italien und 
Syrien erhalten follte; der König von Sardinien erhielt fein Erbe zurüd, 
Mittelitalien zufammt Genua wurde unter den Erzberzögen ber diter- 
reichiſchen Vetterſchaft aufgetheilt, Sicilien blieb dem von England be- 
Ihütten Bourbonen. Ja England verfprach fogar im Voraus Alles gut- 
jubeißen was Defterreich auf der Halbinfel thun würbe*). Die Abficht 


*) Der Wortlaut dieſes Vertrags ift no unbelannt. Sein wejentlicher Inhalt 
30 * 
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des britifchen Cabinets war einfach die franzöfiiche Herrichaft aus Italten 
zu verdrängen; eine italienische Nation wollten die Torys nicht anerfennen, 
auch über die Anfprüche des Papftes ging man gleihmüthig hinweg. Das 
Abkommen blieb tief geheim, da Rußland, der alte Gönner Piemonts, 
unter Raifer Paul die italienischen Pläne Defterreichs lebhaft belämpft 
hatte. Bon Preußen ftand freilich fein Einfpruch zu erwarten. ‘Daß die 
Hofburg die alten Thugut'ſchen Profecte wieder aufnehmen würde, galt dem 
Staatsfanzler von vornherein als felbftveritändlich. Er hat ſogar Oeſter⸗ 
reich aufgeforbert, die Italiener zum Freiheitskampfe aufzubieten,; in Kne- 
ſebecks Dentichriften hieß e8 kurzab: „was Defterreich in Italien verlangt 
liegt ja in der Natur der Dinge.” 

Die Stellung des Mediators, der alſo bereit8 durch zwei geheime 
Berträge feine Unparteilichkeit aufgegeben hatte, wurde täglich unbaltbarer; 
das Poflenipiel des Eongrefjes drängte zum Ende. Bier Tage vor Ab- 
lauf der Waffenruhe wendete fich Napoleon noch einmal mit einer ver- 
traulichen Anfrage an Defterreich allein — offenbar nur um nachher der 
friedensluftigen franzöfifchen Nation feine Verſöhnlichkeit beweifen zu können. 
Als Metternich darauf ein Ultimatum ftellte, das die Neichenbacher Vor⸗ 
fchläge in etwas fchärferer Faſſung wiederholte, gab der Imperator eine 
im Wefentlihen ablehnende Antwort und Tieß dieſe abfichtlich zu ſpät von 
Dresven abgeben, fo daß fie erft am 11. Auguft in Brag eintreffen konnte. 
Der Waffenftiliftand war abgelaufen ohne daß Frankreich Die Frieden 
bedingungen angenommen batte. Mit dem legten Glockenſchlage bes 10. 
Auguft erflärten Humboldt und Anftett, ihre Vollmacht fei erlofchen, der 
Congreß beendigt. Die Verpflichtungen von Reichenbach traten nunmehr 
in Kraft, der Troß Napoleons hatte Defterreich in das Lager der Coali⸗ 
tion getrieben. 

Jener große europätiche Bund, woran die Stantsmänner feit acht- 
zehn Jahren immer vergeblich gearbeitet, jett ftand er enblich in Waffen: 
alle die vier alten Großmächte, mit ihnen Schweden und demnächſt auch 
die wieberbefreiten Staaten der iberifchen Halbinfel. Und diesmal führte 
nicht Das Ungefähr biplomatifcher Verwidelungen die Höfe zufanımen, 
jondern eine hohe Nothwenbigfeit: e8 galt, bie Freiheit der Welt, das 
lebendige Nebeneinander der Nationen, worauf bie Größe der abenblän- 
difhen Gefittung beruht, wieverberzuftellen. Wohl traten mit England 
und Defterreich zwei Mächte in das Bündniß ein, denen jedes Berftänd- 
niß abging für die Sehnſucht des norddeutſchen Volles, Sonderbar genug 
ftach die gewunvene Sprache des öfterreichifchen Kriegemanifeftes von dem 
berzerwärmenven ehrlichen Zone der preußiichen Aufrufe ab. Wie war 
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doch Gentens veicher Geift in Wien verinöchert und verborrt, daß er jekt 
mit byzantiniſchem Redeſchwall ven kaiſerlichen Schwiegervater verherrlichte, 
ber über gewöhnliche Bedenklichkeiten weit erhaben, für das heiligſte Intereffe 
ber Menſchheit Hingegeben habe was feinem Herzen das Theuerſte war! Auch 
die bitteren Bemerkungen des Manifeftes über die dem regelmäßigen Gange 
der Regierungen zuooreilenden ungebuldigen Wünſche der Völker Tießen 
ahnen, daß der Krieg durch Defterreichs Theilnahme feinen Charakter ver- 
ändern, mande Hoffnung der Patrivten in Enttäufchung enden würde. 
Doch es ftand nicht anders, ohne Defterreihs Zutritt konnte die Coali- 
tion fich gegen das Weltreich nicht behaupten. Der Ausgang des Prager 
Congreſſes war ein großer diplomatifcher Erfolg; Friedrich Wilhelm mußte, 
daß er ihn gutentheild. der Gewandtheit feines Stadtskanzlers verbantte, 
Erleichterten Herzens eilte Humboldt in jener verhängnißvollen Mitternacht 
des 10. Auguft auf ben Hradſchin um das verabredete Zeichen zu geben; 
bald flammten die Fanale auf den Kuppen der Riefenberge unb trugen 
noch in derſelben Naht nach Schlefien binüber zu dem aufjubelnden 
preußifchen Heere die frohe Kunde, daß in ſechs Tagen der Krieg von 
Nenem beginne. ' 


Durch den glüdlichen Fortgang ver preußiſch⸗ruſſiſchen Ruſtungen 
und durch den Zutritt von 110,000 Mann Defterreichern wurde enblich 
das Sleichgewicht ver Kopfſtärke zwifchen den beiden Parteien annähernd 
bergeftellt. Die Coalition verfügte über eine Feldarmee von über 480,000 
Mann, worunter etwa 165,000 Preußen und nahezu ebenfo viel Ruſſen, 
fie war dem Feinde namentlich durch die Stärke ihrer Neiterei und Artil- 
ferie überlegen. Napoleon hatte fein Heer auf 440,000 Mann gebracht. 
Die Fürjten des Rheinbundes leifteten willig Heeresfolge, zumal ba ver 
Protector wieder ven Schirmherrn des Barticularismus fpielte und ihnen 
die Gefahr der Wiederherſtellung des alten veutfchen Reichs, des Verluftes 
der Souveränität in finfteren Farben fchilverte. Nur der Münchener Hof 
zeigte eine verbächtige Saumfeligfeit; er nahm bie Kriegserflärung Oeſter⸗ 
reichs zum Vorwande um die Hauptmaſſe feines Heeres im Lande zurüd- 
zubalten, ftellte nur eine ſchwache Divifion auf den norddeutſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Verließ das Glüd die franzöfifchen Fahnen, fo war Baiern zum 
Abfall vorbereitet. Unter den unglüdlichen Truppen des Rheinbundes 
nahm der Unmuth überband feit den theuer erkauften fruchtlofen Stegen 
des Frühjahrs. Napoleon traute ihnen nicht, am wenigften den Weſt⸗ 
phalen. Trotzdem ſah er dem Kriege mit Zunerficht entgegen. ‘Die ge- 
tinge Ueberzahl der Feldarmee der Verbündeten wurbe reichlich aufge. 
wogen durch den Beſitz der Feftungen des Nordoſtens, deren Einjchließung 
faft die Hälfte der preußifchen Landwehr fowie einen großen Theil des ruffi- 
ſchen Heeres in Anfpruch nahm, vornehmlich aber Durch die günftige centrale 
Stellung an der Elplinie, die von Glückſtadt und Hamburg bis hinauf 
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nach Dresden und Königjtein in Napoleons Händen war. Faſt auf ber 
nämlichen Stelle hatte einft König Friedrich ſechs Jahre lang eine un- 
gleich bebrohlichere Uebermacht in Schach gehalten; warum follte dem 
Kriegsfürften des neuen Jahrhunderts nicht auch gelingen, durch gewandte 
Benutzung ber kurzen inneren Operatienglinien, die er beberrfichte, die 
Gegner zu überrafchen, ihre weit von einander getrennten Heere vereinzelt 
zu fchlagen ? 

Den fittlicden Kräften der Eoalition erwuchs aus dem Beitritt Defter- 
reich8 fein Gewinn. Die Taiferlihen Truppen fchlugen fich tapfer wie zu 
allen Zeiten; von der ftürmifchen DBegeifterung des norddeutſchen Volles 
empfanden fie wenig, weniger fogar als bie Ruſſen, die nicht nur ihren 
alten Ruhm unerfchütterlicher paffiver Tovesverachtung wieder bewährten, 
ſondern auch durch das lange Zuſammenleben mit den Preußen und durch 
die Gunſt des Glücks nach und nach Freude gewannen an dem unwillig 
begonnenen deutichen Kriege. Der Geift von 1809 eriwachte nicht wieber. 
Die Völker Defterreih8 ſahen fich ungern aufgeftört aus der bequemen 
Ruhe der jüngften vier Jahre, fie Sprachen ihre Furcht vor einem neuen 
Einbruche der franzöftichen Eroberer jo lebhaft aus, daß Erzherzog Johann 
feinen Grazern Muth einfprechen mußte; fie bemitleiveten die ausziebenden 
Soldaten und behielten von den Thaten dieſes Krieges nichts im Gedächtniß, 
während die Erinnerung an Aspern und Wagram in Aller Herzen fortlebte. 
Die breite Kluft, welche das geiftige Leben der Defterreicher von ben übrigen 
Deutichen trennte, wurde durch den Befreiungsfrieg nicht überbrüdt. Nur 
Anftands Halber, nur um nicht allzu weit Hinter Preußen zurüdzubleiben 
ließ auch Kaiſer Franz eine Deutfche Legion für Freiwillige aus dem 
Reiche bilden, ein Freicorps, das niemals irgend eine Bedeutung erlangte. 
Die altgewohnte unbehilfliche Schwerfälligkeit der Führung und Verwal⸗ 
tung des öſterreichiſchen Heeres erregte wieder den Spott der franzöfifchen 
Solvaten über die Kaiferlids; glänzenden Kriegsruhm erwarb fich, außer 
einigen fühnen Neiteroffizieren, fein einziger ver k. k. Generale. 

Da die Hofburg den Krieg nur mit balbem Herzen führte, beftänbig 
in Angſt vor der nationalen Begeifterung der Preußen und den polnifchen 
Plänen des Ezaren, fo konnte fie auch ihren tüchtigften Feldherrn nicht 
verwenden; überbies war Erzherzog Karl feinem mißtrauifchen kaiſerlichen 
Bruder verdächtig und als alter Gegner ver ruffiihen Allianz dem Peters- 
burger Hofe unwillfommen. Fürſt Schwarzenberg erhielt ven Oberbefehl, 
ein tapferer Reiterführer und ehrenhafter Cavalier, der mit feinem biplo- 
matiſchem Takte die mächtigen ftreitenden Intereflen im großen Haupt- 
guartiere auszugleichen, unter den jchwierigiten Verbältniffen, trotz ber 
Anmwefenheit von drei Monarchen die buntjchedige Maſſe der verbün- 
deten Heere leidlich zufammenzubalten verftand, doch dem Genie Napo- 
leons fühlte er fich nicht gewachlen, der große Ehrgeiz des geborenen Feld⸗ 
beren blieb ihm fremd. Sein trefflicher Generaljtabschef Radetzky beſaß 
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geringen Einfluß; in der Regel gaben die Generale Duca und Rangenau 
den Ausſchlag im Kriegsrathe, zwei Theoretifer aus Lloyds behutſam 
methodiſcher Kriegsfchule, denen nichts jchrediicher war als das Wagniß 
der Feldſchlacht. Noch war der Zauber des napoleonifhen Namens un- 
gebrochen. Selbit Czar Alexander begann zu glauben, daR die neufran- 
zöfifche Kriegskunft allein durch ihre eigenen Schüler zu überwinden fei; 
er fette fein Vertrauen vornehmlich auf Bernadotte und zwei andere 
franzöfifche Ueberläufer, Moreau und Jomini, ja er erwartete fogar, daß 
biefe Abtrünnigen Zwieſpalt und Parteikampf im napoleonifchen Deere ber- 
vorrufen Tönnten — eine Hofinung, die an dem ehrenwerthen Patriotis- 
mus der Sranzofen zu Schanden wurde. Nur im preußiichen Lager lebte - 
das leidenfchaftliche Verlangen nach großen durchſchlagenden Entſcheidungen 
und das ftolze Selbftvertrauen, das den Sieg verbürgt; aber erit im Ver⸗ 
faufe des Kriegs, nach errungenem Erfolge erlangten die preußifchen Heer- 
führer, die beveutendften militärischen Talente der Eoalition, Macht und 
Anfeben. 

Die Abficht Metternich feinem Hofe die führende Stellung in der 
Allianz zu verfchaffen, erfüllte fich vollſtändig. Wie der Oberbefebl ver 
gefammten Streitträfte dem Fürjten Schwarzenberg anvertraut wurde, 
jo berüdfichtigte auch der Kriegsplarn der Verblindeten in erfter Linie bie 
Intereffen Defterreiche. General Toll, der fähigfte Generalftabsoffizier 
der ruffifchen Armee, vereinbarte am 12. Juli zu Trachenberg mit Kne⸗ 
jebed und dem fchwebifchen Kronprinzen die Bildung dreier Deere, deren 
jedes aus Truppen der verfchievenen Nationen gemifcht fein follte, während 
Blücher umgekehrt feine Preußen unter feinem eigenen Befehle zu ver- 
einigen wünfchte. Die Hauptarmee von 235,000 Dann verfammelte fich 
an ber Norpgrenze von Böhmen unter Schwarzenbergs unmittelbarer 
Führung; dadurch wurde Kaifer Franz feiner ſchwerſten Sorge ledig, eine 
Verlegung des Kriegsichauplages nach dem Innern Defterreihs war 
faum noch zu befürchten. In den Marken und an der Nieberelbe ftand 
die Nordarmee unter Bernadotte, über 150,000 Mann, in Schlefien 
Dlüher mit 95,000 Mann. Alle drei Heere follten die Offenfive er- 
greifen und ihren Sammelplag im Lager des Feindes fuchen; wendete 
ſich Napoleon von feinem Stützpunkte Dresden aus mit überlegener Macht 
gegen eine der drei Armeen, jo wich biefe aus und bie beiden anderen 
bedrohten ihn in Rüden und Flanke. So hatte das alte Europa doch 
endlich etwas gelernt von ber neuen großartigen Kriegsweiſe: nicht mehr 
bie Beſitznahme einzelner geographifcher Punkte, fondern die Beſiegung 
des Feindes wurde als der Zwed ber Operationen bezeichnet. Frei⸗ 
lich ftimmten die überbehutfamen Vorfchriften für die Ausführung wenig 
zu der Kühnheit des ftrategifhen Grundgedankens. ‘Der jchlefiichen 
Armee dachte das große Hauptquartier nur die befcheivenen Aufgaben 
eines großen Obfervationscorps zu, da fie die fchwächfte von allen war 
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und ber ftärkften Pofition des Feindes gegenüberftand; mit Mühe erwirkte 
ſich Blücher die Erlaubniß unter außerordentlich günftigen Umftänden eine 
Schlacht anzunehmen. Seine Offiziere klagten über bie befcheivene Nolte, 
die man ihnen zuwies, und beneiveten ihre nad) Böhmen zur Hauptarmee 
abmarjchirenden Kameraden; der alte Held aber nahm fich vor, feine Boll 
macht im alleriweiteften Sinne auszulegen. Ein Glück übrigens, daß man 
im großen Hauptquartiere die feindlichen Streitfräfte um volle 100,000 
Mann unterichägte; fo gewannen die Bedachtſamen doch einigen Muth. 

Auch Napoleon war über, die Stärfe und die Stellungen der Ber- 
bünbeten fchlecht unterrichtet, er fuchte ihre Dauptarmee in Schlefien 
. und fchlug die Kopfzahl der Nordarmee viel zu nievrig an. Sein nächites 
Ziel blieb noch immer die Vernichtung der preußiihen Macht. Derweil 
der Imperator felbft die jchwierige Aufgabe übernahm, von ‘Dresden aus 
zugleih die böhmiſche und die fchlefiihe Armee zurückzuhalten, follte 
Dubinot Berlin erobern, bie Landwehr entwafinen, die preußiiche Vollser- 
Hebung völlig nieverwerfen. Glückte diefer Schlag, fo ſchien es möglich 
Stettin und Küftrin zu verjtärken, vielleicht felbft Danzig zu entfeken; 
der Zauberer Bernabotte wich dann unzweifelhaft an die Küfte zurüd, 
Preußen und Rußland aber mußten ihre gefammten Streitfräfte in ven 
bedrohten Nordoften werfen und fich von Defterreich trennen. Alfo wurbe 
bie Coalition gelodert, und vielleicht gelang es alsdann der diplomatischen 
Kunſt Napoleons, fie gänzlich zu zeriprengen. Da er an ven vollen Exnft 
der Hofburg auch jegt noch nicht glaubte, jo vermied er abfichtfich einen 
Zug gegen Böhmen; Kaifer Franz durfte an der wohlwollenden Mäßigung 
des liebevollen Schwiegerfohnes nicht zweifeln. Die Befürchtung, daß er 
umgangen und vom Rheine abgefchnitten werben könne, wies ber Kriegs- 
erfahrene lachend zurüd: „ein Beer von 400,000 Mann umgeht man 
nicht.” Er wußte wohl, welchen Vortheil ihm die Einheit des Oberbefehls 
und bie concentrirte Stellung feines Heeres boten, und zog was irgend 
verfügbar war nad Oberfachien beran. Nur das Corps Davoufts wurde 
aus politifchen Gründen an der Nieberelbe zurücdgebalten, denn das fefte 
Hamburg durfte um feinen Preis einer englifchen Landungsarmee zum 
Brückenkopfe bienen. 

Während Oudinot den Marſch nach den Marken antrat, wendete 
fih Napoleon zunächft gegen die fchlefifche Armee, in der Hoffnung den 
thatenfroben Blücher zu einer Schlacht zu verleiten. Der preußifche 
Feldherr wich der Uebermacht aus und ging erft nach einigen Tagen 
wieder zum Angriff vor, als Napoleon mit einem Xheile feines Heeres 
nach Dresden zurüdeilte um die heranrüdende böhmifche Armee abzu- 
wehren. Macdonald, der in Schlefien zurüdgeblieben, wähnte die Ver⸗ 
bündeten noch im vollen Rückzuge und marfchirte am 26. Auguft, Feiner 
Schlacht gewärtig, gegen Sauer; feine Truppen brängten die Vorhut ber 
Preußen zurüd, überfchritten die vom Regen hoch angefchwellten Ge⸗ 
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wäfler der Katzbach und ver wüthenden Neiße, ftiegen dann forglos an 
ben fteilen Thalrändern empor auf die Hochebene, die fich über dem Zu- 
fammenfluß ver beiven Gebirgsbäche erhebt. Droben aber ftand Dorf, 
hinter fanften Anhöhen verftedt, mit dem Centrum des Blücher’ichen 
Heeres; er ließ einen Theil der Feinde auf die Hochebene heraufkommen 
und brach alsdann urplöglih mit zermalmendem Ungeſtüm aus dem 
Hinterhalt hervor, auf feinem rechten Flügel von Sadens Ruſſen kräftig 
unterftütt. Ein furchtbares Blutbad begann. ‘Der überrafchte Feind ftand 
eingepreßt in dem Winkel zwiichen ben beiden Gebirgswaflern; Kolben 
und Bajonett bildeten die einzigen Waffen des Fußvolks, da die Musfeten 
im Regen verfagten. Bei Anbruch der Nacht warf Katzelers Neiterei Die 
aufgelöften Trümmer des feindlichen Heeres in das Thal der wüthenden 
Neiße Hinunter, Taufenbe fanden den Tod in den wilden Wogen. Nur 
die Saumfeligfeit Yangerons, der mit feinem rufftfchen Corps auf dem 
linfen Slügel dem Kampfe fern blieb, rettete Die Armee Macdonalds vor 
gänzlichem Untergange. Gneiſenau aber gedachte jener Schredensnacht nach 
ber Schlacht von Jena und befahl vie legte Kraft von Roß und Mann an 
bie Verfolgung zu ſetzen. Erichöpft von der Schlacht und ben Hin⸗ und 
Dermärfchen der jüngiten Tage lagerten die fiegreichen Truppen während 
der Nacht auf dem aufgeweichten Boden, ohne Teuer, hungernd und frierend, 
in abgeriffenen bünnen Kleidern, bie Meiften ohne Schuhe; ihrer Viele 
erlagen ver übermenfchlichen Anftrengung. ‘Dann brach man auf, den 
Geſchlagenen nah. Am 29. wurde die Divifion Puthod bei Plagwit 
von den Nachſetzenden erreicht und völlig zeriprengt noch bevor fie das 
Wildwaſſer des Bobers überfchreiten konnte, auch die triiche Legion, die 
unter franzöfifchen Banner gegen den englifchen Todfeind focht, fand 
ihr Grab in den Wellen des deutſchen Fluſſes. So hielt die wilde Jagd 
noh Tagelang an, immer bei ftrömenvem Wegen, verluftreich für bie 
Sieger, ververblih für die Fliehenden, bis endlich am 1. September 
Blücher feinem Heere triumphirend verkünden konnte, das geſammte 
Ihlefifche Land fei vom Feinde gefäubert. 

Die Schlacht an der Katzbach war ber erfte wahrhaft fruchtbare Sieg 
dieſes Feldzugs. Sie befreite Schlefien, fie bob die Zuverficht im Heere 
ver Verbündeten und brachte dem Werle Scharnhorfts eine glänzende 
Rechtfertigung, da bie neue Landwehr fich den beiten Linientruppen eben- 
bürtig zeigte; fie ermwecte was jebem nationalen Kriege unentbehrlich ift, 
die Freude an einem vollsthümlichen Helden, zu dem der Heine Dann 
bewundernd auffchauen konnte. ‘Der Name Blüchers war in Aller Munde. 

Wer den Dingen näher ftand wußte freilich, daß die Kriegspläne des 
alten Helden aus Gneiſenaus Kopfe jtammten. So war der königliche Mann 
nun boch der Marſchall von Schlefien geworben, wie ihm Clauſewitz geweif- 
ſagt. Er Hatte einft in unbeilvollen Tagen auf den Wällen Kolbergs die 
geihändeten preußiichen Fahnen zuerft wieder zu Ehren gebracht. Jetzt wußte 
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er die fchlefifehe Armee fo ganz zu durchdringen mit der feurigen That 
fraft feines heldenhaften Geiſtes, daß dies Heinfte Heer der Eoalition bald 
der Schwerpunft ihrer Streitfräfte wurde; denn das ftand ihm aufer 
Zweifel, daß ein Mutbiger Muthige fchaffen könne. Bald Hatte ſich zwi⸗ 
{hen ihm und Blücher jenes menfchlich ſchöne Verhältniß unverbrüchlichen 
Vertrauens gebildet, das für Deutſchlands Geſchicke ebenfo ſegensreich 
werben follte wie vormals die Freundfchaft von Luther und Melanchthon, 
von Schiller und Goethe. Willig ging der Alte auf die Ideen feines 
Generalquartiermeifterd ein und fand fich darin zurecht al8 wären fie fein 
eignes Werl. Der Jüngere aber wahrte mit feinem Takte das Anſehen 
des Commandirenden, befahl immer nur in Blüchers Namen, bielt ſich 
fo befcheiven zurüd, daß feine Frau felber lange nichts von der eigent- 
lichen Wirkſamkeit ihres Gatten erfuhr, und ertrug e8 ohne Murren, daß 
er der Mannſchaft faft ebenfo unbekannt blieb wie einit P. v. Weftphalen 
den Solvaten Ferdinands von Braunschweig. Beim Ausbruch des Krieges 
hatte er nur die Karten von Weſtdeutſchland und Frankreich mit ing Feld⸗ 
fager genommen — fo beftimmt rechnete er auf einen rafchen Siegeszug; 
nun warf ihn das Geſchick wieder in diefe Oſtmark Deutfchlande, wo er 
einst feine beften Sabre im Einerlei fubalternen Dienftes verbracht Hatte. 
Die Langeweile jener öden Zeit fam ihm jegt zu gute, er kannte Weg 
und Steg im Rande, er wußte, daß die heimtüdiichen Heinen Bäche des 
Niefengebirges bei Unwetter raſch zu reißenden Strömen werden, und 
baute darauf feinen Plan. Nichts ſchien ihm erbärmlicher als das Aus- 
ruben auf den errungenen Xorbeeren, faum war Schlefien befreit, fo 
faßte er alsbald das Ziel der Vereinigung der drei Armeen ind Auge. 
Nur fo konnte eine große Entjcheivung erzwungen werben, und biefes 
letzten Erfolges fühlte fich der Kühne fo ficher, daß er ſchon im September, 
zu einer Zeit da die Meiften faum auf die Eroberung von Dresden zu 
hoffen wagten, feinen Offizieren vorausfagte, fie follten noch in dieſem 
Herbft Trauben am Rheine pflüden. Er nannte Napoleon gern jeinen 
Lehrer, denn von ihm Hatte er gelernt die Künſtelei der alten militärifchen 
Schule zu verachten; erſt in der Hauptftabt des Feindes hoffte er Die Waffen 
nieverzulegen. So ftand er unter den Heerführern der Verbündeten als ver 
Pfadfinder des Sieges, wie ihn der Meißel Chriſtian Rauchs dargeſtellt 
bat, mit vorgeftredtem Arm binweifend auf des Krieges letztes Ziel, ver 
einzige Mann, ver fich der Feldherrngröße Napoleons gewachjen fühlte. 
Fortiter, fideliter, felieiter! — jo lautete der hochgemuthe Wahlſpruch 
feines Wappen, 

Die Begeifterung der Jugend und die Gunft der Frauen wendeten 
fih der beiteren Kraft und Friſche des genialen Mannes von felber zu; 
vor den älteren Kameraden mußte er fich erſt durch den Erfolg rechtfer- 
tigen. Die drei Corpsführer der jchlefifchen Armee fügten fich ungern 
den Weifungen des jungen ©eneralmajors, immerbin war Sackens 
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Eigenfinn und Langerons Ungehorſam noch erträglicher als das gaflige 
Tadeln und Klagen Yorke. ‘Der Hocheonfervative hatte den alten Groll 
gegen die Reformpartei noch nicht überwunden, nannte Blücher einen rohen 
Hufaren, Gneiſenau ein phantaftifches Kraftgenie, ſchalt über die Heer- 
verberber, die den erfchöpften Zruppen unmöglicde Entbehrungen unb 
Gewaltmärfche zumutheten, forderte wiederholt feinen Abſchied. Blüchers 
Hochberzigkeit ließ fich von Alledem gar nicht anfechten; er meinte gleich" 
müthig: „ver York ift ein giftiger Kerl, er thut nichts als räſonniren, 
aber wenn e8 losgeht dann beißt er an wie Keiner.” 

Unbeirrt von Blüchers vorwärtsprängendem Ungeftüm wie von den 
beiorgten Warnungen ver Generale fchritt Gneiſenau feines Weges. Durch 
ven Sieg an der Katzbach entwaffnete er ven Widerſtand. Der Tadel wagte 
fih nicht mehr fo laut hervor, obſchon er nicht gänzlich verſtummte; und 
ald auch im weiteren Verlaufe des Krieges faft immer die ſchönſten Kränze 
diefem Heinen Heere zufielen, da galt es bald als ein Ruhm der fchlefifchen 
Armee anzugehören. Ein frohes Selbftgefühl verband alle ihre Glieder; 
jie wußte, daß fie wirklich, wie Clauſewitz fagte, die ftählerne Spike war 
an dem fchwerfälligen eifernen Neile der Eoalition. Selbit die Ruffen ver- 
ſpürten etwas von der eigenthlimlichen Siegesfreubigkeit, Die von Blüchers 
Hauptquartier ausitrahlte. Einige ihrer Führer, wie Saden und der toll- 
kühne Reitergeneral Waffiltichitow lebten mit den Preußen in vertrau- 
licher Kameradſchaft; die Koſaken begrüßten ben greifen Feldherrn mit 
endlojen Hurrahrufen wo er fich zeigte und erzählten einander, ver Alte 
jet eigentlich ein Kofakenlind, am blauen Don geboren. 

Einem jungen Deutichen mochte wohl das Herz aufgehen in dem 
Helvdentreife, der fib um Blücher verfammelte. Da ftanden neben 
Dort die Brigadeführer Steinmetz, jener Horn, dem die Franzoſen vorm 
Jahre den Namen des preußifchen Bayard gegeben hatten, und der Bruder 
der Königin Luiſe, Karl von Mecklenburg; vie verwegenen Neiterführer Jür⸗ 
gaß und Sohr, der Liebling Blüchers Katzeler und der tolle Blaten mit feiner 
ewig brennenden Pfeife, unter ven Jüngeren Schad und Graf Branden- 
burg, der Minifter von 1848, jene Beiden, die fi) York gern als Preußens 
künftige Feldherren dachte; neben Gneifenau der ſchwunglos nüchterne 
Müffling, der Einzige faſt, der zu dem jugendlichen Tone dieſes Kreiſes 
nicht paßte, dann Rühle von Lilienſtern, der Freund von Heinrich Kleiſt, 
ein hochgebildeter, geiſtvoller Offizier, der immer zur Hand ſein mußte 
wenn es galt durch perſönliche Ueberredung auf die beiden anderen Haupt⸗ 
quartiere einzuwirken, dann Fehrentheil, der nachher in der demagogiſchen 
Phantaſterei des Teutonenthunis unterging, während der junge Gerlach 
ſpaterhin ein Führer der Hochconſervativen wurde; dazu bie Schriftgelehr⸗ 
ten, wie Blücher fie fpottend nannte: der liebenswürdige, fromme Naturfor⸗ 
ſcher Karl v. Raumer, der philoſophiſche Schwärmer Steffens, endlich Eich⸗ 
horn, der die Erinnerungen dieſer reichen Monate wie ein heiliges Vermächt⸗ 
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niß im Herzen bewahrte und nachher durch den Ausbau des olivereins 
das Werk des Befreiungsfrieges zu vollenden ftrebte. Es war wie ein Mikro⸗ 
kosmos des neuen Deutſchlands: faft alle die Parteien der Politik und Lite⸗ 
ratur, welche in ven folgenden Jahrzehnten das beutiche Leben erfüllten, 
fanden hier ihre Vertreter. Keine Spur mehr von dem rohen Bildungshaſſe 
der alten Armee; an müßigen Abenden lafen die Offiziere zuweilen Shake⸗ 
ſpeare'ſche Dramen mit vertheilten Rollen. Mit rückſichtsloſer Offenheit 
fagte Jeder feine Meinung grade-heraus wie Blücher felber, nirgends 
wurde die Felonie der beutfchen Fürſten fchärfer verurtbeilt, Die Ber- 
nichtung ber rheinbündiichen Souveränität und die Verftärfung ber preu- 
ßiſchen Macht ſtürmiſcher gefordert als in der Umgebung bes preußifchen 
Feldherrn. „Geht e8 nad mir, fagte General Hünerbein zu dem Kur- 
prinzen von Heflen, jo bekommt Ihr Vater nicht fo viel Land zurüd als 
id Schmut unter meinen Nägeln babe!’ 

Welch ein Gegenfat zu dem Hauptguartiere Napoleons! Wie war 
e8 doch fo unheimlich till geworben um den neuen Caeſar feit das Glück 
ihn mied; finfter brütend faß er am Wachefeuer, um ihn in weitem Sreife 
ſcheu flüfternd das Gefolge, bis er dann plöglich mit barihem Auf ven 
Befehl zum Aufbruch gab und unter einer Yluth grober Schimpfwörter, 
bie vom Marſchall bis zum Stalffnechte hernieberregnete, der Zug ſich 
wieder in Bewegung fette. Den Diplomaten und gelehrten Strategen 
im Hauptquartiere der drei Monarchen erfchien die ſchleſiſche Armee wie 
eine gefchloffene politiiche Partei. Mit Entjeben hörten Metternich und 
Langenau von ber freudigen Kampfluft und dem lauten Sreimuth, von 
dem preußiſchen Stolze und der nationalen Leidenfchaft des Blücher’fchen 
Lagers. Auch in der Umgebung König Friedrich Wilhelms wurden fchon 
ängftliche Stimmen laut, die vor den gefährlichen Plänen ber fchlefifchen 
Heißiporne warnten; in Flüfterworten und Zwilchenträgereien kündigte 
fich bereits ein Parteifampf an, der auf Sabre hinaus für Preußen ver- 
hängnißvoll werben folltee Nur Stein ftand unentwegt auf Blüchers 
Seite und legte bei dem Czaren fein Fürwort ein für jeden Vorſchlag 
bes alten Helden. Don dem fchlefifchen Heere gingen alfe großen Ent 
fohließungen der Allianz aus, und mit vollem Nechte fagte Gneiſenau, 
die Nachwelt werde ftaunen, wenn fie dereinft Die geheime Gefchichte Diejes 
Krieges erfahre. 

Inzwifchen war auch Napoleons dritte Unternehmung gegen Berlin 
geſcheitert. Die natürliche Schwerfälligkeit und Zwietracht aller Coali⸗ 
tionsheere zeigte fich nirgends fo grell wie in der Nordarmee. Was hatte 
auch diefer napoleoniſche Marfchall Bernadotte gemein mit dem heiligen 
Zorne des deutichen Volkes? Sein Baterland hatte er aufgegeben, doch 
nicht das franzöfifche Selbftgefühl. Vor fieben Jahren war er venfelben 
preußifchen Generalen, die fih nun feinen Befehlen fügen follten, als 
Sieger gegenübergetreten; er bachte Hein von ihrer Begabung und fragte 
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verächtlih, ob das die Männer feien, die ben großen Napoleon fchlagen 
fofften. Bon den abgeriffenen, elend verpflegten preußiichen Truppen, 
die fih mit fünferlet verjchievenen Gewehren und fchlechten eifernen Ka⸗ 
nonen bebelfen mußten, erwartete er nichts; von ihren Gefinnungen wußte 
er jo wenig, daß er ihnen die Großthaten der Franzoſen von 1792 als 
leuchtendes Beiſpiel vorhielt. Ein vworfichtiger Feldherr war er immer 
gewefen und jet am Wenigften wollte er Großes wagen, da eine Nieder- 
lage feinem Haufe leicht ben noch ungeficherten ſchwediſchen Thron ranben 
fonnte, Gewichtige politifche Gründe geboten ihm feine Schweden ängft- 
ich zu fchonen; der Krieg war in Schweden nicht beliebt, der feine Plan 
Norwegen in Deutfchland zu erobern blieb dem Volke unverftändlich, und 
ober follte das menfchenarme Land Erſatz fchaffen für ein verlorenes 
Heer? An den Preußen war es — fo fagte er unverhohlen — ihre Haupt- 
ftabt mit ihrem Blute zu vertheidigen. Da er in feiner Eitelfeit fich 
jelber für ben gefährlichften Gegner Napoleons hielt, fo erwartete er ficher, 
der Imperator werbe feine bejte Kraft gegen ihn wenden, und erflärte 
einen Bormarjch gegen Oberfachfen bin für hochbedenklich; die Stellung 
ber Norbarmee ſüdlich von Berlin war aflerbings fchwierig, fie konnte im 
Rüden von Hamburg aus, von Magdeburg her in ver Flanke bedroht 
werden und Hatte vor fich die Feſtungen Wittenberg und Torgau. Noch 
andere tiefgeheime politifche Pläne nötbigten Karl Johann zur Vorficht. 
Der ſchlaue Bearner hatte ſchon in Frankreich die Rolle des freifinnigen 
Uppofitionsmannes gefpielt und ftand jetzt wieder in vertraulihem Ver⸗ 
fehre mit Lafayette und anderen franzöftfchen Unzufrievenen; unmöglich 
(dien es ihm nicht, daß der Wille der. Sranzofen und. die Gunft ber 
großen Mächte ihn felber auf ven Thron Frankreichs beriefen wenn fein 
perjönlicher Feind Napoleon fiel. Wollte er aber den Stolz feiner ohne⸗ 
bin gegen ben Abtrünnigen erbitterten alten Landsleute nicht tödlich ver- 
liegen, fo durfte er bie entfcheivenden Schläge des Krieges nicht felber 
führen.*) 

Den preußifchen Offizieren gefiel anfangs die gewinnende Liebens⸗ 
würdigfeit des geiftreichen, redſeligen Süplänbers, doch bald wurden fie 
mit Befremden gewahr, daß ihr Feldherr auch jekt noch, an der Spite 
einer großen Armee, ebenfo zaubernd und bedachtſam verfuhr wie im 
Frühjahr, als er Hamburg: in die Hände des Feinves fallen ließ. Ein 
‚wiberwärtiger Streit brach aus. Die Generale Bülow und Borftell, 
Beide unter den preufßifchen Kameraden belannt als unbequeme Unter- 
gebene von ſtarkem Eigenfinn, fühlten fi in ihrem Gewiſſen geprungen, 
mit Ratbfchlägen und Vorftellungen dem Commandirenden entgegenzu- 





.*) 3% kann nit finden, daß ©. Swederus (in feinem galligen Bude: Schwedens 
Volitit und Kriege in d. I. 1808-14) etwas Wefentliches zu Gunſten feines Helben 
Karl Johann erwiefen hätte. 
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treten, und begreiflich genug, daß die tapferen Degen dem verbächtigen 


Fremdling in der Hite des Zornes zuweilen unrecht thaten. 

Oudinots Armee rüdte von Sachen aus heran, 70,000 Mann ftart, 
Truppen aus allerlei Bolt: Franzofen, Italiener, Croaten, Bolen, Illyrier 
dazu die übelberufene Divifion Durutte mit ihren Schanren begnadigter 
Deferteure und Verbrecher. Die Hauptmaſſe aber bilveten ‘Deutfche aus 
Sachſen, Weitphalen, Baiern, Würzburg; ein glorreicher Einzug in Berlin 
follte die Rheinbündner wieder feiter an die ffranzöſiſche Sache fetten. 
Die halbkreisförmige ftarfe Vertheibigungslinie, welche Die moraftigen Ge⸗ 
wäfler der Nuthe und ber Motte ſechs Stunden füblich von Berlin bilden, 
wurde nach lebhaften Gefechten von den Franzofen überfchritten, ba Ber- 
nabotte das fumpfige Walbland mit ungenügenden Streitkräften befekt 
hatte. Bereits drang ihre Vorhut durch die Waldungen bis nach Großbeeren 
vor; gelang ihr fich dort zu behaupten, fo hatte das feindliche Heer nur 
noch bie freie Ebene des Teltower Landes: zu burchfchreiten und konnte 
ohne Aufenthalt in Berlin einziehen. Dem fchwebifchen Kronprinzen lag 
wenig an der Behauptung der preußifchen Hauptſtadt, längft hatte er fchon 
alle Vorbereitungen für die Räumung Berlins, für den Rückzug über vie 


Spree getroffen. In fieberifher Spannung laufchten die Bürger auf 


den Kanonenbonner, der vom Süben berüber Hang. Sie wußten was ihnen 
drohte; Napoleon hatte befohlen die verhaßte Stadt in Brand zu fchießen. 


Da, am Nachmittage des 23. Auguft, entichloß fi Bülow eigen- 


mächtig das Corps Reyniers bei Großbeeren anzugreifen bevor Dubinot 
und Bertrand zur Unterftügung beranfamen. Während Borſtell den Feind 
in der rechten Flanke faßte, richtete Bülow felbit feinen Angriff gegen 
das Gentrum in Großbeeren. Wieder wie fait an allen Schlachttagen 
biejes Herbites lag ein dicker Wolkenfchleier über der Landſchaft. Triefend 
von Regen ftürmten die Truppen vor, viele Landwehren darunter, alle 
vol Kampfluft, doch Niemand ergrimmter als die Märler, vie bier recht 
eigentlich für Weib und Kind, für Haus und Heerb fochten; fie brebten 
die unbrauchbaren Flinten um und bieben unter dem Rufe „jo flutjcht 


et bäter” mit ſchmetternden Kolbenfchlägen auf die Schäbel der Feinde 


ein. Gegen Abend war Großbeeren genommen, troß des heldenhaften 
Widerftandes der Sachſen, und Reynier trat den verluftreichen Rückzug 


durch das Walbland an. Daß fein Eorps nicht gänzlich aufgerieben wurve, 
verdankte er allein dem fchwebifchen Kronprinzen, ber, taub für alfe Bitten 


Bülows, nur eine einzige ſchwediſche Batterie und einen Theil der rufji- 


ſchen Gefchüge am Kampfe theilnehmen ließ ftatt Durch einen vechtzeitigen 


Angriff auf Reyniers linken Flügel dem gefchlagenen Feinde den Garaus 
zu machen. Hier wie in Schlefien fiel den Preußen die fchwerfte Arbeit 
zu, und nicht durch einen Zufall, denn nur für fie war diefer Krieg ein 
Rampf um das Dafein. Dubinot gab das Spiel verloren, ging mit 
jeiner gefammten Armee auf Wittenberg zurüd. 
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Am folgenden Morgen eilten die Berliner in Schaaren auf das 
Schlachtfeld hinaus ihre DBefreier zu begrüßen; lange Züge hochbepadter 
Wagen brachten Bettzeug für die Verwundeten, Wein und Speifen für 
die Ermatteten. Welche Ausbrüche des Jubels und der Klage unter allen 
biefen Eltern und Geſchwiſtern, die ihre Söhne, ihre Brüder fuchten; es 
war des Dankes und der Umarmungen fein Ende; in taufend rührenden 
Zügen befundete fich die heilige Macht der Liebe, die ein gerechter Krieg 
in eblen Völkern erwedt. Auch mancher ältere Berliner Bürger hatte 
mitgebolfen, fo ver reiche Buchhändler ©. U. Reimer, der Freund Nie- 
buhrs und Schleiermachere, der unermüdliche Patriot; der ftand als 
Hauptmann bei der kurmärkiſchen Landwehr, eilte nach der Schlacht auf 
Urlaub beim fein jüngftes Zöchterlein über die Taufe zu balten, dann 
wieder hinaus zu feinem Bataillon, 

Das Beſte blieb doch, daß die Preußen abermals einen vaterländifchen 
Helden lieben lernten, den allezeit glüdlichen Bülow: — fo hieß er jetzt feit 
den Siegen von Luckau und Großbeeren; in dem Kriege von 1807 hatten die 
Kameraden wohl feine Tüchtigfeit gelobt aber fein ewiges Unglüd bevauert. 
Auch er zähfte wie York zu den Soldaten der alten Schule und war ben 
Beitrebungen der Reformpartei nicht hold, wenngleich er den Groll des alten 
Iſegrimm nicht theilte. Doch die Schande feines Landes empfand er in tief- 
ter Seele und als der Kampf ausbrach führten ihn fein gerader Soldaten- 
verftand und ber angeborene feurige Muth von jelber zu einer fühnen Kriegs⸗ 
weife, die den Theorien Scharnhorſts entfprach; zudem ftand Bohnen als Ge⸗ 
neralquartiermeifter an feiner Seite. Geiftreich und fein gebildet, in jungen 
Jahren eine Zierde der Salons des Prinzen Louis Ferdinand, ein Kenner 
ber Künfte und begabter Componift, zeigte er in feinem äußeren Auftreten 
gar nichts von jener fortreißenden begeifternden Macht, die aus Blüchers 
Slammenaugen bligte. Wer hätte den unfcheinbaren Heinen Mann für 
einen Feldherrn gehalten, wenn er fo ftill in Ueberrod und Feldmütze, einen 
Kantſchu über der Schulter, auf feinem Heinen dauerhaften Rothſchimmel 
dahertrabte? Aber die Offiziere wußten, was fie an dem gerechten und 
wohlwollenden, durchaus wahrhaftigen und grabfinnigen Führer hatten; 
der Mannſchaft war er ein forgfamer Vater, fie ſchwor auf ihn und glaubte 
feit, unter dem könne es nicht fehlgeben. Und auch die Furcht fehlte nicht, 
die zur Beberrfchung eines Heeres nothwendig ift; der ftille Dann konnte 
juweilen in unbändigem Jähzorn aufflammen, wenn er etwa gefangenen 
Rheinbundsoffizieren mit fchonungslofen Worten die Schande ihres Scher- 
gendienſtes vorbielt oder durch einen Adjutanten Bernadottes einen Befehl 
sum Nüdzuge empfing. Seit dem Erfolge von Großbeeren trat er dem 
Kronprinzen mit der ganzen Schroffheit feines Selbftgefühls entgegen; er 
wagte fogar in den Zeitungen dem parteiifch gefärbten Schlacdhtberichte 
des Oberfeldherrn zu widerfprechen. Die preußifchen Generale nahmen 
fih vor, dem Hinterhaltigen Zauderer nicht zu gehorchen, fall® er wieder 
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einmal die günftige Stunde zum Angriff verfäumen follte — ein gefähr- 
licher Entſchluß, der allein durch die unnatürlichen Verbältniffe in Diefem 
Coalitionsheere entjchuldigt werden fonnte. 
Sleichzeitig mit Oubinot war Davouft von Hamburg aus gegen Berlin 
aufgebrochen, aber auf die Nachricht von Großbeeren wieder zurückgewichen. 
Auch das Corps Girards, Das von Magdeburg ber der Norbarmee in 
die Flanke fallen follte, trat nach Eintreffen der Unheilsbotſchaft ven Rück⸗ 
marih an; da wurden bie Abziehenden am 27. Augujt in ihrem Lager 
auf ven Sandhügeln ver Zauche bei Hagelberg von den kurmärkiſchen Land⸗ 
wehrregimentern des Generals Hirfchfeld angegriffen. Der würdige alte 
Herr, ein wieder eingetretener Veteran aus dem fiebenjährigen Kriege, Teitete 
das Gefecht nach den Regeln der friverictanifchen Lineartaktik; er erwartete 
nicht allzu viel von feinen rohen, faft ganz ungefchulten Truppen, und 
wie er dachte Marwitz, der Führer der NRefervebrigade. In der That Hielt 
die junge Mannfchaft dem unerwarteten Feuer ber franzöfiichen Batterien 
anfangs nicht Stand; jedoch als der erite Schreden übermunben mar, 
ftürmten die brandenburgifchen Bauern unaufhaltſam vor, und dann brad 
fie 108, die alte furia tedesca, jene Wilbheit des norbifchen Berſerler⸗ 
zorned, wovon die Sagen der Romanen feit ven Zeiten des Varus fo 
viel Gräßliches zu erzählen mußten. Welch ein Anblid, wie Die Bauern 
auf ein dichigebrängtes Viereck franzöſiſchen Fußvolks an der Hagelberger 
Dorfmaner Losfchlugen, fchweigfam, unerbittlih, in namenlofer Wuth; 
als das dumpfe Krachen der Gewehrkolben endlich verftummte, da lag 
ein ſcheußlicher Leichenhaufen hoch aufgefchichtet bis zum Rande der Mauer, 
das Hirn quoll den Todten aus den zerfchmetterten Schäveln. Bon feinen 
9000 Mann rettete Sirard nur 1700 aus dem Entſetzen biefer Land» 
wehrſchlacht. Um folden Preis warb die Befreiung der Mark erkauft. 
Minder glüdlich verlief der Zug der böhmischen Armee nach Drespen. 
Ihre unbehilflihen Maſſen überſchritten langſam den Kamm des Erzge⸗ 
birges, zogen anfangs norbweitwärts in ver Richtung auf Leipzig um dann 
erſt nach Dften gegen Dresden abzubiegen. Ermiübet von ben ſchwierigen 
Märſchen im Gebirge langte etwa ein Drittel des Heeres, gegen 60,000 
Mann, am Nachmittage des 25. Auguft auf ven Höhen an, welche die 
Stadt auf dem Tinten Elbufer umfchließen. Faßte man fich das Herz, 
das ungleich ſchwächere Corps von St. Eyr, das zur Vertheibigung bes 
Platzes zurückgeblieben, fofort anzugreifen, fo wurde der wichtige Stütz⸗ 
punkt des napoleonifchen Heeres durch einen Hanbftreich genommen. Die 
Bevölkerung, die nach dem großen Sinne dieſes Krieges wenig fragte, gab 
bereit Alles verloren, der geängftete König flüchtete in Die Neuftabt, auf 
das fichere rechte Ufer. Aber in dem vielföpfigen Kriegsrathe ber drei 
Monarchen regierte die bedachtſame Vorficht; man beichloß den Angriff 
zu verichieben bi® die gejammte Armee verfammelt war. Linfelige Zöge⸗ 
rung. Denn unterbeflen fam Napoleons Heer aus Schlefien in Eil- 


’ 
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märihen auf der Bautzener Strafe heran. An dem grauen, trüben 
Morgen des 26. erreichte der Imperator die Höhe am Morbgrunde bicht 
über dem Strome, wo fich der Ausblid öffnet auf den lieblichen Keſſel 
bes Eibthals, und betrachtete lange das majeftätifche Schaufpiel, wie jen- 
feits auf dem Tinten Ufer die dunklen Waffen des Heeres der Berbün- 
beten, in weitem Halbkreiſe die Stabt umklammernd, mit beiden Flügeln 
an den Fluß gelehnt, ſich langſam von den Hügeln niederſenkten. 

Noch einmal, zum leiten male auf veutichem Boden, umftrablte ihn 
die Herrlichkeit des Sieges. Wohl war fein Heer augenblidlich noch um bie 
Hälfte Schwächer als vie Verbündeten, aber mit jeder Stunde kamen neue 
Zuzüge und bis fie alle eintrafen mußte die nothdürftig befeitigte Stadt fich 
halten. Er war des Erfolges gewiß, fprengte mit verbängten Zügeln in 
die Stabt, hielt dann ftundenlang auf dem Schloßplate jenſeits der Brücke, 
mit kalter Ruhe feine Befehle ertbeilend, während die Negimenter ber 
Garde im Laufichritt an ihm vorüber nach ven weſtlichen Thoren zogen. 
Mit donnerndem Hochruf begrüßten, bie tapferen Bärenmügen ihren Meinen 
- Korporal, wo fein Auge wachte da winkten Sieg und Beute. Ein fächficher 
Offizier, der droben auf dem Kreuzthurme das weite Schlachtfelo wie 
einen Teppich zu feinen Füßen liegen fah, meldete pünktlich ven Anmarſch 
jedes Zruppentbeiles der Verbündeten. Im Kriegsrathe der Monarchen 
erregte die Nachricht, daß der Unüberwindliche felber zur Stelle jet, Klein- 
muth und Schreden ; die gelebrten Kriegskünftler des öfterreichiichen Haupt⸗ 
quartierd dachten fchon ohne Schlacht abzuziehen, nur der entſchiedene 
Widerfpruch des Königs von Preußen zwang fie den Angriff zu wagen. 
Statt ſeine Peſte Kraft auf dem linken Flügel zu verfammeln und mit 
ihr in bie umnbefeftigte Friedrichsſtadt einzubrechen ließ Schwarzen- 
berg das Centrum und den rechten Flügel gegen die Vorftäbte der Alt- 
itadt vorgeben, wo einige Feſtungswerke an ven Thoren fowie die hoben 
Önrtenmauern der Baläfte und Lanphäufer dem Vertheiviger die Arbeit 
erleichterten. Nach blutigen aber völlig planlofen Kämpfen erjtürmten die 
Defterreicher im Centrum die Lunette am Ballenfchlage, auf dem rechten 
Flügel befegte Kleiſt mit feinen Pregßen den Großen Garten bicht vor 
den Stabttboren und verjuchte von da in bie Stabt felbft einzubringen, 
unfanft empfangen von ven Geſchützen, die hinter ven gefährlichen Mauer⸗ 
lüden der Rococo-Bärten, ven Aha's, verdeckt ſtanden. Der Abend kam. 
Napoleon fühlte fich jetzt ftart genug felber zum Angriff zu fchreiten, Tieß 
plöglich aus allen Thoren zugleich gewaltige Maffen frifcher Truppen vor- 
brecden, entriß den Verbündeten die wenigen Stellen ber Stadt, wo fie 
bereits Fuß gefaßt, und drängte fie ſchließlich auf ihrer ganzen Linie bis 
in die Dörfer an den Höhen zurüd, Der Angriff war abgefchlagen. 

Verwirrung und Entmuthigung berrichten im großen Hauptquartiere, 
als während ber Nacht noch die unheimliche Kunde eintraf, daß die große 
Armee bereits im Rüden bedroht ſei. Tauſende fächfifcher Landleute hatten 
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während ber jüngften Monate an einem breiten Kanonenwege arbeiten 
müffen, der auf dem linten Elbufer über den Ziegenrüden mitten durch die 
Felſen der jächfifchen Schweiz führte, unter den Kanonen des Königfteins 
den Fluß überbrüdte und jenſeits in Die große Zepliger Straße ein- 
münbete. Auf diefem Wege eilte jetzt das Corps Vandammes, gegen 
40,000 Dann, herbei den Verbündeten ven Rückzug zu verlegen. In 
folder Lage jchien dem Kriegsrathe ein Sieg unmöglich; man erneuerte 
bie Schlacht am Morgen des 27. nur um fich einen geficherten Abzug 
zu erkämpfen. Selbſt diefer befcheivene Zweck warb verfehlt. Während 
ber rechte Flügel der Altiirten im Derlaufe des Tages langſam von bem 
Fluſſe und der Tepliger Straße abgebrängt wurde, erlitt der linke eine 
ſchwere Niederlage. Die Defterreicher dort ftanben auf den Höhen zwiſchen 
ber Elbe und dem Plauenſchen Grunde; fie waren rechts durch den tiefen 
Einschnitt dieſes fteil abfallenden Felſengrundes von der übrigen Armee 
getrennt und hatten verfäumt ihre Poſten links bis Dicht an den Fluß 
heranzuſchieben. So konnte denn Murat, von ortskundigen ſächfiſchen 
Dffigieren geleitet, eine gewaltige Reitermaſſe durch die Hohlwege, bie vom 
Elbthale auffteigen, unbemerkt auf die Hochebene führen. Mehrere Bier- 
ede des öſterreichiſchen Fußvolks wurden niebergehauen als er nun plög- 
lich in Rüden und Flanke der Ueberrafchten erfchten; eine ganze Divifion 
mußte, eingefeilt zwifchen dem Feinde und bem tiefen Felſenthale, bie 
Waffen ftreden. ‘Der Plauenſche Grund, und damit die Straße nach 
Treiberg, war in den Händen der Franzoſen. Am Nachmittage trat bie 
gefchlagene Armee ven Rückzug an. Zwanzigtaufend Gefangene lagerten 
in den Kirchen Dresdens und im Hofe Des Zwingers, dieikig erbeutete 
Kanonen ftanden im Schloßbofe zur Schau. Die unterthänige Reſidenz 
froßlodte über die Befreiung von den ruſſiſchen Plünverern und erzählte 
fich ftaunend die wunderfame Märe von dem großen ſächſiſchen Ranonier, 
der durch einen wohlgezielten Schuß den Verräther Moreau an der Seite 
Alexanders getövet haben ſollte. 

War fchon der Anmarfch der böhmischen Armee jchwerfällig und 
ohne Ordnung erfolgt, was ließ {ch jegt von dem Nüdzuge erivarten? 
Ein geichlagenes Heer von 200,000 Mann, und nur eine einzige Land⸗ 
jteaße — die Straße, welche über Altenberg nach Dur in das Tepliger Thal 
hinüberführt. Was dort nicht Plab fand mußte wohl oder übel die Neben- 
wege einfchlagen, die den Gebirgsbächen entlang in engen Beljenthälern 
allmählich zum Kamme des Erzgebirges emiporfteigen und nachher an dem 
jteilen füblichen Abhange in unzähligen Windungen fich hernieverfchlängeln. 
Bald waren die ſchmalen Felſengründe vollgeftopft von den unbeweglichen 
Maflen des ungeheuren Wagentroffes; der Negen ftrömte vom Himmel; 
Unordnung, Angſt und Hunger überall, fein Gedanke mehr an eine ge- 
meinfame Leitung der in den Engpäſſen eingeflemmten Heerestheile. Dem 
Oberfeldherrn fielen die Zügel aus den Händen; in feiner Angſt ließ er 
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Bücher auffordern, ver großen Armee aus Schlefien Hilfe zu bringen. 
Die Diplomaten des Hanptquartiers begannen zu verzweifeln, und faft 
ſchien es als ſollte die Koalition nach einem erjten Mißerfolge ſich auf⸗ 
loſen. Wer ftand dafür, daß Kaifer Franz nicht wieder wie nach Dem 
Aufterliker Tage die Flinte ins Korn warf? War doch ber definitive 
Bundesvertrag mit Oeſterreich noch immer nicht abgefchloffen! Eine 
kraftvolle Verfolgung veriprach dem Sieger glänzende Ergebnifle. Zum 
Glück erhielt Napoleon unterwegs die Nachricht von der Großbeerener 
Schlacht und eilte mit dem Kerne feines Heeres nach Dresven zurüd um 
fofort einen neuen VBernichtungszug gegen Berlin vorzubereiten; dies eine 
Ziel ftand ihm über allen anderen. Auch jet noch blieb die Lage ber 
böhmischen Armee fchwer gefährbet. Wenn Vandamme auf feinem fürzeren. 
Wege früher als die Verbündeten im Tepliger Thale anlangte, fo konnte 
er bie vereinzelten Corps, die fich aus den Engpäffen des Gebirges müh⸗ 
ſam berauswanden, leicht mit Uebermacht fchlagen. 

Der junge Prinz Eugen von Württemberg, der mit einem ruſſiſchen 
Corps nahe beim Königftein den Truppen Vandammes gegenüber ftand, 
ertannte mit ficherem Blide was auf dem Spiele war. Er warf fich auf 
die große, öftliche, Tepliger Straße, von der die Maffe der Verbündeten 
abgebrängt war, fprengte die Vortruppen Vandammes aus einander und 
gelangte alfo noch vor den Franzofen auf ven Kamm des Gebirges bei 
Peterswalde. Am Morgen des 29. Auguft vom Feinde angegriffen ſtiegen 
bie Ruffen am Sübabhange des Gebirges langſam herab bis gegen Kulm. 
Bereits hatten ihre Generale gegen die Meinung des Prinzen beichloffen 
das Feld zu räumen und weiter ſüdwärts über bie Eger anszumeichen. 
Da kam von dem Könige von Preußen, der unterbeflen der Armee vor⸗ 
aus in Teplig angelangt war, ber wiederholte Befehl, Stand zu halten 
um jeben Preis: nur wenn dies Korps bier im Oſten bem Vorbringen 
Vandammes einen Riegel vorichob, konnte bie böhmiſche Armee weiter weit- 
ih ungefährvet das Teplitzer Thal erreichen. Friedrich Wilhelm zeigte 
jet, daß er ein ganzer Soldat war ſobald er ſich nur das Herz faßte. 
zu befeblen. Er eilte zu den Ruſſen, ermuthigte bie Generale zu verzwei- 
feltem Widerſtande, fenbete nach allen Ausgängen des Gebirges feine 
Boten aus um heranzurufen was fich irgend loswinben konnte aus ben 
berftopften Bäflen, befahl jelber dem Oberften des tapferen öfterreichifchen 
Dragonerregiments Erzherzog Johann fogleich in vie &efechtälinie einzu- 
rüden. Die Ruffen nahmen die Schlacht an; der Stolz ihres Heeres, 
die wohlgefchonte Garde, war mit zur Stelle. Den ganzen Tag lang 
behauptete fich die tapfere Schaar, an 15,000 Mann, mit unerfchütter- 
licher Stanbhaftigfeit gegen bie ſtürmiſchen Angriffe einer zweifacken Ueber⸗ 
macht. Aber die Garden hatten furchtbar gelitten; was follte der nächte 
Tag bringen? 

Am Abend ſchickte der König an General Kleiſt, der noch hoch in. 
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den Bergen bei Zinnwald ftand, die Weifung: er folle verjuchen oftwärts 
quer über den Kamm bes Gebirges die Tepliger Landſtraße zu erreichen 
und dann von den Nollendorfer Höhen her den Sranzofen in ven Rüden 
fallen. Als die Botſchaft eintraf, Hatte Kleiſt fchon von freien Stüden 
den nämlichen glücklichen Entichluß mit feinem &eneralquartiermeifter 
Grolmann verabredet. Der General, ein rubiger, befonnener Mann 
von feinen gemeflenen Formen, konnte mit feinem Corps nicht mehr 
vorwärts in den verrammelten Gebirgäwegen und begriff, daß die Höchfte 
Kühnheit hier die einzige Rettung war. Während die Ruſſen brumten 
im Thale, jeßt durch Defterreicher erheblich verftärkt, am Morgen des 
30. den Kampf von Neuem aufnahmen, hielt Czar Alerander auf einem 
Hügel bei Kulm, die Wahlftatt überfchauend: ſüdwärts bie malerifchen 
Kegel des Mittelgebirges, im Norden meilenlang bie ungeheure fteile Wand 
des Erzgebirges, bazwifchen in der üppigen Ebene die wogende Schlacht. 
Da bemerkte er mit Erftaunen, wie droben bei Nollendorf Geſchütze auf- 
fußren, Dichte Truppenmaffen das Gebirge herab ben Franzoſen nad- 
zogen. Es waren Kleifts Preußen, Die hungernd und ermattet nach ſchwie⸗ 
rigem Nachtmarfch die Höhen im Rüden bes Feindes erreicht batten. 
Sp von zwei Seiten ber gepackt wurde Vandammes Eorps nach langem 
heißem Kampfe gänzlich zerfprengt. Weber 9000 Mann fielen in Gefangen- 
ſchaft, unter ihnen ver rohe Führer felbft, der Henker des Bremiſchen 
Landes; mit Mühe rettete man ihn vor den Fäuſten der deutichen Sol- 
Daten. 

An dem Tage von Kulm verwellten die Xorbeeren von Dresben. Die 
wankende Eoalition ftand wieder aufrecht. Je bänger in den letzten Tagen 
die Stimmung gewefen, um fo lauter lärmte jebt die freude über ven 
ſchönen Bundesfieg. Die drei verbündeten Nationen hatten \wetteifernd 
ihr Beſtes getban: Eugen mit ver ruſſiſchen Garde, die tapferen öfter- 
reichifchen Reiter, Friedrich Wilhelm und bie Helden von Nollendorf. 
Und dazu die Siegeshotichaften aus der Mark und aus Schlefien; felbit 
bie an Allevem ganz unfchulpigen Strategen des großen Hauptquartiers 
fingen an zu glauben, daß ein Erfolg doch möglich fei. Napoleon Hatte 
binnen einer Woche eine ganze Armee, gegen 80,000 Mann, verloren und 
fand fich wieder auf derfelben Stelle wie beim Beginne des Herbſtfeldzugs. 

Nah abermals acht Tagen traf ihn ein neuer fchwerer Schlag. Die 
Adficht, felber auf die preußiſche Hauptitabt vorzurüden batte er aufgege- 
ben fobalb er von Blüchers Erfolgen hörte. Während er felbft nach ver 
Laufig der fchlefifchen Armee entgegenzog, übertrug er dem Marſchall 
Ney die Leitung des vierten Zuges gegen Berlin. Der tapfere Marfchall, 
der zu dem Unternehmen von Haus aus wenig Zutrauen batte,] verſam⸗ 
melte feine Armee bei Wittenberg, warf nach Hlutigem Gefechte eine ver- 
einzelte preußiſche Abtheilung zurück und marfchirte am 6. September, ohne 
die Nähe des Gegners zu ahnen, über die fandige Ebene auf Jüterbog. J. Da 
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ftieß Bertrand mit der Vorhut auf Tauentiens Preußen, und derweil bier 
ein hitziger Kampf begann, brach Bülow der franzöfiichen Marfchlolonne bei 
Dennewig in die linfe Flanke. So entfpann ſich eine unerwartete, weit aus⸗ 
gebehnte Begegnungsichlacht. Bülow wagte mit 40,000 Breußen den Kampf 
gegen den um bie Hälfte überlegenen Feind, weil er auf das Eingreifen 
bes Kronprinzen vechnete, ver mit der Hauptmaſſe ber Nordarmee im An- 
marſch war. Die Sranzofen ftanden in einem großen Bogen, mit ber 
Rechten norbwärts gegen Tauenkien gerichtet, mit der Tinten weitiwärts 
gegen Bülow. Der Marfchall Hielt auf dem rechten Flügel, hatte nur 
Augen für die Vorgänge in feiner Nähe. Sobald er bier die Seinen 
weichen fab, befahl er ben Corps Oudinots vom linfen Flügel zur Un- 
terftügung berbeizueilen. So wurbe die Linke entblößt, und es gelang 
Bülow, die Sachen aus Göhlsdorf herauszufchlagen und bis Dennewik 
vorzubringen. Ueberall waren die Preußen im Vorgehen, da verfünbeten 
gewaltige Staubwolten das Naben des Kronprinzen mit feinen fiebzig 
Bataillonen. Bei dem Anblid diefer gewaltigen Maſſen ergriff pie Ge⸗ 
ſchlagenen ein jäher Schreden, Neys Armee ftob in wilder Ylucht aus 
einander. . 

Der Lieblingeplan Napoleons war abermals zu nichte geworben. 
Den Preußen allein gebührte die Ehre des Tages. Wieder hatte bie 
Landwehr mit ben alten Kerntruppen gewetteifert, und wieber hatten 
Deutiche mit Deutſchen in wüthendem Rampfe gerungen. In der würt⸗ 
tembergifchen Armee, deren befte Truppen auf Neys rechtem Flügel ge- 
itanden, erzählten fich die Solvaten noch im Jahre 1866 mit zähem 
Groll, wie erbarmungslos die preußiſche Landwehr, vor Allen die hanb- 
feften pommerfchen Reiter bei Jüterbog unter den Schwaben aufgeräumt 
batten. Die tapferen Sachſen fochten ihres alten Waffenruhmes würdig 
und wurben zum Dank in den napoleonifchen Bulletins ber Feigheit be- 
zichtigt. Die unglückliche Heine Armee begann die Schmach rheinbündi- 
ſcher Dienftbarkeit zu fühlen; nach der ‘Dennewiger Schlacht ging ein 
Bataillon des Leibregiments zu ben Preußen über. König Friedrich Augnit 
aber legte fogleich die Uniform ver entehrten Truppe ab, blieb dem Großen 
Altiieten, der ihm fein Heer befchimpfte, unwandbelbar ergeben. — 

Nach den Anftrengungen biefer wilden Tage beburfte die böhmifche 
Armee einiger Erholung. Während die Waffen rubten arbeitete vie 
Diplomatie um fo eifriger. Kaifer Franz war feit dem Siege von Kulm 
nicht mehr geneigt auf die zärtlichen DBetheuerungen zu hören, die ihm 
ber Schwiegerfohn noch immer zufenvete. Am 9. September wurden zu 
Teplig drei faft gleichlautende Bunvesverträge, die an die Stelle der vor- 
läufigen Reichenbacher Abrede traten, von den Allüirten unterzeichnet. 
Sie ſetzten feſt was Preußen von vornherein verlangt Hatte: Aufldfung 
bes Rheinbundes, gänzliche Befeitigung der Herrichaft Frankreichs und 
der Napoleoniven auf dem rechten Rheinufer, Herftellung des Beftk- 
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Standes von 1805 für Defterreich und Preußen. Die Mächte verpflichteten 
sich in feterlichfter Form keinen Friedensvorſchlag Frankreichs auch nur 
anzuhören, ohne ihn ſofort den Verbündeten mitzutheilen. Trotzdem 
ward ein rückhaltloſes Einverſtändniß keineswegs erreicht. Der Czar 
hüllte feine polniſchen Pläne noch immer in ein tiefes Dunkel. Er hatte 
in Reichenbach zugeftanden, das Herzogthum Warfchau folle unter ben 
brei Oftmächten vertbeilt werden. Dies Verſprechen ſchloß, buchftäblich 
verftanden, ein Königreich Polen unter vuffifchem Scepter nicht aus, vor- 
ausgefegt nur, daß Preußen und Defterreich einige Theile von Warſchau 
erhielten. In dem Teplitzer Vertrage wurde die Zufage fogar noch ab- 
geichwächt; er beſtimmte einfach, daß eine freundſchaftliche Verftänbigung 
zwifchen den drei Höfen über das Fünftige Schidfal Warfchaus erfolgen 
folfe. Der glüdliche Befiger von Warſchau hatte aljo gar keine beſtimmte 
Verpflichtung übernommen. 

Seitdem hing die polniſche Frage wie eine Wetterwolle über der 
großen Allianz. Alle Eingeweihten wußten, wie Graf Münſter in feinen 
Berichten dem Prinzregenten oft wiederholte, daß vornehmlich die Sorge 
um die Zukunft Polens den zaudernden Gang ber dfterreichifchen Politik 
‚während bes Krieges verſchuldete. Wie die Dinge lagen, konnten nur 
Preußen und Rußland von der gänzlihen Demütbigung Frankreichs einen 
großen Gewinn für fich felber erwarten, während England feine erbenteten 
Eolonien wohlgeborgen wußte und Defterreih auch nach einem halben 
Siege auf die Herricherftellung in Italien hoffen durfte. Dazu bie 
Angft der Welfen und der Lothringer vor dem ehrgeizigen Preußen, das 
ihnen nach jedem neuen Siege widerwärtiger wurde. So ergab fidh eine 
-Barteiung im Lager der Allitrten, bie von Tag zu Tag fchärfer heraus⸗ 
trat. Defterreih und England zögerten, Preußen und Rußland drängten 
vorwärts; dies blieb hoch der feite Kern in ven biplomatifchen Händeln 
bes großen Krieges, obgleich ſowohl der Czar als der König auf Augen: 
blicke ſchwankten. In Schwarzenbergs fchlaffer Bedachtſamkeit und Gnei⸗ 
ſenaus genialer Kühnheit fand der Gegenſatz der öſterreichiſch⸗engliſchen 
und der preußiſch⸗ruſſiſchen Politik ſeinen getreuen Ausdruck. Laut und 
heftig ſprachen die Preußen und die Ruſſen ihren Unmuth aus über die 
kläglichen Leiſtungen des großen Hauptquartiers. Der König ſelbſt war 
fehr unzufrieden. Er Hatte fchon vor dem Zuge gen Dresden vergeblich 
vorgeichlagen, der Oberbefehl folle dem Czaren anvertraut werben, ber 
durch fein Faiferliches Anfehen und mit vem Beiſtande des geiftreichen Toll 
vielleicht etwas ausrichten fonnte.*) Als darauf die Ereigniffe fein Miß⸗ 
trauen nur zu ſehr gerechtfertigt hatten, verbarg er feinen Unmuth nicht 
und weigerte fich zu Harbenbergs Kummer entſchieden, dem k. k. Oberfeld⸗ 
beren auch nur die übliche Höflichkeit einer Ordensverleihung zu gewähren. 


*, Sarbenbergs Tagebuch 18. Auguſt 1813. 


Der Teplitzer Bertrag. 487 


Die bevenklichfte Beitimmung des Teplitzer Vertrags lag in bem 
erften geheimen Artilel, welcher ven zwifchen Defterreich, Preußen und bem 
Rheine gelegenen Staaten „Die volle und unbedingte Unabhängigkeit" zu⸗ 
fihere. Damit wer ftreng genommen jede Unterorbnung der Rhein⸗ 
bumbeflrften unter eine nationale Gentralgewalt, jebe irgend ernithafte 
Gefammtftantsverfaflung für Deutſchland unmöglich gemacht, und bahin 
ging auch Metternichd geheime Abſicht. Hardenberg Hingegen verftand 
unter jenen verhängnißvollen Worten nur die Aufhebung des napoleoni- 
ſchen Protectorats und unterzeichnete unbeventlich, arglos auf Oeſterreichs 
patriotifche Abſichten vertrauend. Nicht im Mindeſten war er gefonnen 
ven Rheinbundsfürften die Souveränität zuzugeftehen; vielmehr ſchien 
ihm, und fo auch ven Freunden Stein und Humbolbt, jet bie vechte 
Stunde gelommen um mit Defterreich vie Grundzüge einer ftarlen Bun- 
desverfaſſung zu vereinbaren. 

Stein übergab den Monarchen eine Denkichrift, die er zu Prag in 
ven legten Augufttagen entworfen hatte — eines der berebteften un 
mächtigften Werke feiner Feder. Mit feierliden Worten hielt er feinen 
erlauchten Leſern vor, Mit⸗ und Nachwelt würden fie verbanmen, wenn 
fie jetzt nicht mit ganzem Ernſt an die Neuorbnung der deutichen Nation 
beranträten. „Es ift von ber höchſten irdiſchen Angelegenheit bie Rede. 
Fünfzehn Millionen gebilveter, fittlicher, durch ihre Anlagen und ben 
Grad der erreichten Entwicklung achtbarer Menſchen, die durch Grenzen, 
Sprache, Sitten und einen inneren unzerftörbaren Eharalter ver Ratio⸗ 
nalität mit zwei anberen großen Staaten verjchwiftert find!” Hierauf 
ihildert er in feinem markigen Laptvarftile, wie im alten Weiche, Dant 
den Reichögerichten und den Landftänden, Iebermann boch feiner Perſon 
und feines Eigenthums ficher gewejen fei, und knüpft daran eine furdht- 
bare Anklage gegen den Rheinbund, ver dieſe fünfzehn Millionen ber 
Willkür von ſechsunddreißig Meinen Despoten preißgegeben babe. „Einer 
Nenerungsluft, einer tollen Aufgcblafenbeit und einer grenzenloien Ver⸗ 
ſchwendung und tbieriichen Wolluft ift e8 gelungen jede Art des Glücks 
den beflagenswerthen Bewohnern biefer einft blühenden Länder ‚zu zer 
ſtören.“ Dauere dieſe Zerftüdelung fort, fo werde der Deutſche fort- 
ſchreitend fchlechter, Friechenver, unebler werden, bie Entfrembung ber 
verihiedenen Länder drohe mit jedem Jahre zu wachen, ver Einfluß 
Frankreichs fich immer fefter einzuniften. Darum muß mit dem Rhein⸗ 
bunde auch „die Despotie der ſechsunddreißig Häuptlinge” verſchwinden. 
Dann fommt er auf feine Petersburger Pläne zurüd und verlangt, da bie 
vollftändige Einheit der alten großen Katferzeiten unmöglich ſei, die Bil⸗ 
dung zweier großen Bundesſtaaten, alfo daß Breußen, durch Sachfen, 
Diedienburg und Holftein bis auf elf Millionen Einwohner verftärkt, den 
Norden, Defterreich mit einem deutſchen Befige von zehn Millionen ben 
Süden beherrſche. In dieſem pualiftiichen Gemeinweſen follen alle noch 
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brauchbaren Inftitutionen des alten Reichs wieder aufleben. Daher Wie 
derherſtellung der Mebiatifirten von 1806 — bie Opfer des Reichöpepu- 
tationshanptichluffes gab der Freiherr verloren — und Verkleinerung ber 
Mittelftanten, die zum Unbeile des Reichs durch Frankreich vergrößert 
wurben unb dem DBaterlande weit gefährlicher finb als ber ohnmächtige 
Particularismus ver Kleinen. Daber ferner Wieberaufrichtung bes Raifer- 
thums für Oeſterreich; dieſer halbfremde Staat muß burch fein Intereſſe 
an Deutſchland gebunden werben, während in Preußen das deutſche 
Blut fih von felbft freier und reiner erhält. Heerweſen und auswärtige 
Bolitit gebühren dem Reiche, dergeftalt daß ein von dem öfterreichifchen ver 
ſchiedenes deutſches diplomatiſches Corps gebildet wird; desgleichen Münze 
und Zolle und bie Reichsgerichte. Ein Reichstag in Regensburg, mit 
drei Bänken wie vor Alters, jeboch feine Mitglieder find nicht Gefandte, 
fondern Repräfentanten; die Bank der Neichsftäbte wird verftärkt durch 
Abgeordnete der Landtage, die in allen beutfchen Staaten einzuberufen 
find. Ein folder Bund, meinte der Neichsritter, könne vielleicht dereinſt 
den Sranzofen das Land zwilchen Rhein und Schelde wieder entreißen; | 
auf die fofortige Befreiung des linken Rheinufers wagte felbit Stein in 
jenem Augenblicke noch nicht zu hoffen. 

Große, zukunftsreiche Gedanken waren. in diefer Denfichrift nieder 
gelegt, jo das zweifache Verlangen nach landſtändiſchen Rechten und einem 
deutſchen Parlamente, doch Alles gährte noch roh und unfertig burdhein- 
ander. Der eigentliche Kern der deutichen Frage blieb dem erften Manne 
der Nation noch völlig Dunkel. Im feiner hochherzigen DBegeifterung für 
bie Größe der Dttonen und der Staufer wollte er den breihundertjährigen 
Jammer jener Fremdherrſchaft wieberheritellen, vie den Verfall der alten 
Raiferherrlichkeit herbeigeführt Hatte. Wie Preußens norbdeutiche Hege 
monie mit bem öfterreichifchen Kaiſerthum und dem Negensburger Reichs⸗ 
tage fich vertragen, ob auch Preußen zu Gunften dieſer Kaifertrone auf 
feine Militärhoheit und auf feine jelbftändige europäifche Politik verzichten 
follte — alle diefe verhaͤngnißvollen Machtfragen ließ der Neichsritter un- 
erörtert. 

Der Stantslanzler zeigte fich mit mehreren Grundgedanken der Den 
ſchrift einverftanden. Gleich Stein hielt er die Mittelftaaten für Deutid- 
lands ärgſte Feinde und dachte ihnen die ſchmählichen Erwerbungen ber 
legten fieben Jahre wieder abzunehmen: ver Befikitand von 1805 follte 
wie für die Wieberhertellung ver beiden Großmächte fo auch für bie 
übrigen deutſchen Staaten die Richtfcehnur bilden. Aber Hardenberg wollte 
das alfo gewonnene Land nicht den Mebiatifirten zurüdgeben, fonvern 
zur Verſtärkung von Defterreich und Preußen verwenden. Wie Stein 
war auch er überzeugt von der Notbwenbigkeit des Dualismus, und fo 
ernftbaft, jo uneigermüßig verfolgte er dieſe alten Bartenfteiner Pläne, 
Daß er bie öfterreichtiichen Staatsmänner wieverholt und dringend bat bie 
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vorberöfterreichiichen Lande am Oberrhein wieder mit dem Kaiferftante zu 
vereinigen; nur fo werbe Defterreich in Wahrheit der Herr von Süd⸗ 
deutſchland und durch fein eigenes Intereſſe genöthigt jeden Webergriff 
Frankreichs zurückzuweiſen. Die Sicherung bes beutfchen Bodens gegen 
neue Gewaltthaten des weftlichen Nachbars blieb in Hardenbergs Augen 
ber wichtigfte Zweck des Tünftigen deutſchen Bundes. Dagegen verwarf 
er entſchieden bie Wieberberftellung des Kaiſerthums; in dieſem Gedanken 
fanden ſich Humboldt und, außer Stein, alle preußiſchen Staatsmänner 
mit dem Staatskanzler zufammen. So ftart war das Selbftgefühl der 
norddeutſchen Macht doch angewachien, daß fie eine fürmliche Unterord⸗ 
nung nicht mehr ertragen konnte, nur in voller Sleichberechtigung burften 
die beiden Großmächte an die Spige der Meinen Staaten treten. Unter 
ben norbbeutichen PBatrioten vernabm man fogar feit den Siegen ber 
jüngften Wochen immer häufiger die Frage: warum denn bies Preußen, 
das die Waffen Deutſchlands führe, nicht felber an Oeſterreichs Stelle 
bie Herrichaft im Weiche übernehmen folle? 

Wenn Metternich® Angft vor den norddeutſchen Iacobinern überhaupt 
noch wachen konnte, fo mußte fie durch dieſe Denkſchrift gefteigert werben. 
In jedem Satze fand er das genaue Gegentbeil feiner eigenen Meinung. 
Was war entfeglicher: Steins [honungslofe Sprache gegen den Rheinbund 
oder das Verlangen nach der Einverleibung Sachſens oder die Forderung 
eines deutſchen Parlaments? ‘Der furchtfame Gentz, ver alle die fchönen 
Erinnerungen feiner Träftigen Jahre längft über Bord geworfen Hatte, 
Hagte bereit8 beweglich: dieſer Befreiungskrieg beginne einem Freiheits⸗ 
kriege ähnlich zu ſehen, drohe mit einer Revolution zu enden, ftatt mit 
einer Reftauration! Das Angebot der kaiſerlichen Würbe reizte den öſter⸗ 
reihifchen Staatsmann jet fo wenig wie im Frühjahr. Auch England, 
Rußland, Schweden hatten ihm in den jüngften Wochen wiederholt von 
der Erneuerung bes Raifertbums geiprochen. ‘Der confervative Zug ward 
an den Höfen immer ftärker, ſeit das revolutionäre Weltreich ins Sinten 
tom; unwillkürlich regte ſich überall der Wunfch nach einfacher Wieder⸗ 
beritellung ver alten Zuftände. ‘Der Defterreicher aber blieb bei feiner 
Weigerung: nimmermebr follte fih das Haus Lothringen mit dem leeren 
Prunte einer Krone belaften, welche ihm jet nur noch den Haß Frank⸗ 
reichs und der Mittelftanten zuziehen fonnte. 

Eben dieſe franzöfifchen Vaſallen, denen alle Preußen Verachtung und 
Groll entgegentrugen, wollte Metternich um jeven Preis fchonen. Er 
gedachte die deutſche Politik Napoleons mit ihren eigenen Waffen zu 
ſchlagen, fpielte ven Gönner der rheinbündifchen Höfe, erflärte fich bereit 
im Notbfalle fogar einige der Heinften Fürften zum Beften viefer Könige 
zu mebtatifiren. Da er den Haß der Mittelitanten gegen jede ſtarke 
Bunbesgewalt Tannte, fo burfte bie deutfche Frage nur im freien Ein- 
veritänpniß mit den NRhbeinbundsfürften entfchleven werden. Die ver- 
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trauten engliſch⸗ hannoverſchen Staatsmänner überraſchte er fogar durch 
die Frage: wozu überhaupt eine deutſche Bunbesverfaflung, die Doch nur 
böfes Blut errege? wie viel einfacher doch, fich zu begnügen mit „einem 
ausgevehnten Syſteme von Verträgen und Allianzen‘, das bie jouveränen 
deutichen Staaten für den Kriegefall zu gegenfeitigem Beiftande verbände! 
Darum wies er jebe nähere Verabredung mit Harbenberg von der Hand 
und erreichte wirklich, daß zu Teplitz gar nichts über die deutiche Ver⸗ 
faffung vereinbart wurde. Sein Vertrauter, Hofratb Binder, meinte 
gemüthlich: wie einft das Berfaffungswert des Weitphälifchen Friedens 
unmittelbar aus dem Chaos des großen Krieges emporgeitiegen fei, fo 
werde auch die Verfaffung bes Deutichen Bundes zur rechten Zeit ganz 
von felber durch die Umſtände gefchaffen werben. Nebenbei wurde Hum- 
boldt, ver alte Freund von Gent, der tägliche Genoffe von Metternichs 
Abenteuern und Vergnügungen, bei dem Staatsfanzler verleumbet. Die 
Defterreicher haßten ihn nächſt Stein als den Haupturheber der preufi- 
ſchen Bundespläne, und es hielt nicht fchwer, dem ohnehin voreingenom- 
menen Staatskanzler zu beweifen, daß ber verbächtige Mann mit Hilfe 
der „Exaltirten“ ſich des Staatsruders zu bemächtigen ftrebe. 

Die Haltung Metternich8 ergab fich nicht blos aus der natürlichen 
Nuhefeligfeit und Gedankenarmuth feines Geiſtes, der bei aller Schlau- 
beit völlig unfruchtbar die Idee eines großen fchöpferifchen Verfaſſungs 
planes niemals Hätte fallen Tönnen, fonvdern auch aus einer richtigen 
Würdigung der Leiftungsfähigfeit feines Staates. Wie Preußen an feiner 
- Schwäche, fo Trankte Defterreih von jeher an feiner Stärle, an jener 
Ueberfülle grundverſchiedener politifcher Ziele, die tm durch die bunte 
Mannichfaltigkeit feines Ländergewirrs geftellt wurden. Diefer alte Fluch 
des Saiferftantes wurde jeßt erneuert durch die blinde ®ier einer fid 
unendlih Hug dünkenden Staatskunſt. Das neue Defterreich wollte zu- 
gleich Italien beberrichen, die Führung in Deutichlanp behaupten und 
das zwieträchtige Völfergewimmel an der Donau zufammenbalten — drei 
fehwierige Aufgaben, denen fein Staat der Welt, und am Allerwenigften 
ein Staat von fo geringen geiftigen Kräften, auf die Dauer genügen 
konnte. Die Zeit follte fommen, da die Furzfichtige Thorheit viefer Politik 
ſich grauſam beftrafte, damals Hatte noch Niemand die tiefe Unfittlichkeit, 
die innere Unmöglichkeit ver Pläne Metternichs durchſchaut. Die Sabinette 
faben vielmehr nicht ohne Neid, wie glüdlich und ficher der gewandte 
Mann fih feinen Zielen näherte. Er erfannte richtig, daß fein Defter- 
reich eine Mucht des Beharrens war und alle verwegenen Neuerungen 
von fich weifen mußte, ein Staat in folcher Lage hatte keinen ärgeren 
Feind al8 das Verlangen der Nationen nach Einheit und freiheit, er 
durfte dieſſeits wie jenſeits der Alpen ſich nur auf das dynaſtiſche Intereffe 
der Höfe ftüßen. 

Der öfterreichtiche Staatsmann wollte ſich alfo behutfam mit ber 
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mittelbaren Herrichaft über das gefammte Deutſchland begnügen ohne die 
Könige von Napoleons Gnaden durch Die anſpruchsvollen Formen Tatferlicher 
Majeftät zu verlegen. An eine Mitherrichaft Preußens dachte er um fo 
weniger, da er wohl wußte, daß die Mittelftanten fämmtlich die Hegemonie 
der anfftrebenden preußifchen Macht im Norden noch weit mehr fürchteten 
als das Ökterreichifche Kaiſerthum. Allen irgend unterrichteten Diplomaten 
war diefe Anficht Metternichs wohl bekannt. Auch Harbenberg konnte fie 
leicht errathen, wenn er nur die Angen offen bielt; woher kam es denn, 
daß Defterreich fich jo beharrlich weigerte, bie Herrichaft über pie ober- 
ſchwäbiſchen Lande von Neuem zu übernehmen? Bier aber begann vie 
lange Reihe der biplomatifchen Fehler des Staatslanzlers. Seine Ver⸗ 
träge mit Rußland und England waren, einzelner Mißgriffe ungeachtet, 
boch gerechtfertigt purch das Gebot der Noth. Sein Verhalten gegen 
Defterreich entfprang einem folgenjchweren Irrthum. Er fette leichtfinnig 
eine freunbnachbarliche Gefinnung voraus, wovon in der Hofburg Teine 
Spur vorhanden war; höchſtwahrſcheinlich ift ex in folder Meinung ab- 
jihtlich beftärkt worben durch feinen Better Graf Harvenberg, den hanno⸗ 
verichen Agenten in Wien, einen anrüchigen, zweizüngigen Menfchen, ver 
lange den Vermittler zwifchen ven beiden deutſchen Großmächten fpielte, 
boh in Wahrheit nur ein Werkzeug Metternichs war. 

Geſchickt mußte die öfterreichiiche Politik Dies forglofe Vertrauen bes 
Bundesgenoſſen zu mißbrauden. Metternich Hat wohl in ſpäteren Jahren, 
als er ernfter und arbeitfamer wurbe, zumwellen ein kunſtwoll angelegtes, fein 
durchdachtes Räntefpiel geführt; in jener Zeit war er noch ganz der leicht- 
fertig frivole Lebemann, brachte ven Teivenfchaftlichen Gentz, der den Kampf 
gegen Preußen und Rußland mit grimmigem Ernſte führte, durch feine träge 
Sorglofigleit und feine faden Liebesabentener oft zur Verzweiflung. Gegen 
Hardenbergs kindliche Arglofigkeit genügte aber fchon ein gemächliches Zu⸗ 
warten und gelegentlich eine freundliche Züge. Da ber Defterreicher jeder 
Erörterung der deutfchen Berfaffungsfrage auswich, fo blieb der preußifche 
Staatsmann hartnädig in dem Glauben, bie Hofburg werbe fich boch 
noch bewegen laſſen das gefährliche Wächteramt am Oberrbeine zu über- 
nehmen, Noch mehr, er handelte, als ob feine bualiftifchen Pläne bereits 
die Zuftimmung des Wiener Hofes gefunden hätten, und bewilligte ver- 
trauensvoll, daß Defterreich als die führende Macht Süddeutſchlands mit 
den Sübftaaten über ihren Beitritt zur Eoalition unterhandeln follte; Das 
ſchien ſich ohnehin von felbft zu verftehen, da bie öfterreichifchen Truppen 
bereitö an der bairifchen Grenze ftanden. So wurde das Schidfal der 
beutfchen Verfaſſung in Oeſterreichs Hände gelegt; und dies in einem 
Augenblide, da der Abfall der Rheinbündler an dem Gange bes Krieges 
nichts mehr ändern Tonntel Bon den DBerträgen mit ven Konigskronen 
des Südens King bie Form des fünftigen Deutfchen Bundes ausfchließlich 
ab; in Norddeutſchland, dem Machtgebiete Preußens, war nichts zu unter- 
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handeln, bort galt es zunächit nur den König Jerome und die napoleonifchen 
Präferten zu verjagen. Was die hoffenben Patrioten von der Hofburg zu er- 
warten batten, das lehrte im October ein chnifcher Aufſatz von Gentz in der 
Prager Zeitung: der Sieg ſei ber Uebergang aus dem Zuftande ber Ent- 
fagung in den Zuftand ver Ruhe und des Genuſſes! Das lehrten noch 
deutlicher die endloſen Verhandlungen über Steins Eentralverwaltungsrath. 
Ein Unftern ſchwebte von Haus aus über biefer Schöpfung des Frei- 
herrn; monatelang fand fie Teine rechte Thätigkeit, da mar noch wenig erobert 
hatte. Alle die fremden Mächte, die noch zu Deutfchland gerechnet wurden, 
England, Schweden, Dejterreich äußerten wiederholt ihr Miftrauen. Die ent- 
thronten Kleinfürften bagegen drängten fich heran, und natürfich durfte der 
unaufbaltfame Gagern nicht fehlen; der alterprobte Lebensretter der Mein- 
ftanterei zeigte Vollmachten vor von dem Kurfürften von Heflen und dem 
Fürften von Oranien, forderte Sig und Stimme für bie beiden Herren 
ohne Land. Sobald Dejterreih ber Allianz beigetreten war, verlangte 
Metternich fogleich gänzliche Umgeſtaltung ber verbächtigen Behörde: fie 
bürfe nichts fein als ein militärifches Verpflegungsamt. Der ruffifche 
Gefandte Alopeus, der bisher die proviforifche Verwaltung in Mecklen⸗ 
burg geführt, ein vertrauter Freund der preußiichen Patrioten, mußte auf 
den Wunfch der Hofburg abberufen werden. In Teplig legte Humboldt 
einen veränderten Entwurf vor, der aber zu Metternichs Entfegen bie 
Vorſchrift enthielt, daß die Sentralverwaltung in ben eroberten Ländern 
bie Landſtände einberufen folle. Neue Bedenlen, neue Verfchleppung. 
Auch Neſſelrode, Alexanders neuer Rathgeber, der fich immer gelehriger 
in Metternich8 Anfchauungen einlebte, zeigte Iauen Willen. Die Sache 
blieb liegen, und erſt nach der Leipziger Schlacht, am 21. October wurde 
ein neuer Vertrag unterzeichnet, welcher die mit fo ftolgen Erwartungen 
begründete Behörde jeder politifchen Bedeutung beraubte. Stein und 
fein treuer Mitarbeiter Eichhorn wünſchten, daß den zur Eoalition über- 
tretenden Rleinfürften nur die vorläufige Kortführung der Negierung ımter 
ber Aufficht ver Centralverwaltung belaffen würde; dann hätten fie jeves 
Hoheitsrecht, das ihnen bie künftige Bundesacte zurüdgab, als ein Ge⸗ 
ſchenk von Seiten des Deutſchen Bundes betrachten müffen. Metternich 
wollte umgefehrt die Heinen Sürften dadurch gewinnen, daß er ihnen ven 
FSortbeftand ihrer durch die Beraubung des alten Reichs gefchaffenen 
Machtvollkommenheit verbürgte; die Centralverwaltung erfchien ihn um 
fo gefährlicher weil er fürchtete, daß fie die Vereinigung Sachfens mit 
dem preufifchen Staate vorbereiten könnte. Seine Anficht drang burd. 
Die Wirkſamkeit ver Centralverwaltung wurbe befchränft auf die Zeitung 
der NRüftungen und der Seereöverpflegung in den eroberten Gebieten; 
Stein mit einem Rathe von Agenten der verbündeten Regierungen er- 
hielt die oberjte Aufficht; die von ihm angeftellten Milttärgouverneure 
follten immer nur durch bie beitehenben Obrigleiten ihre Befehle aus- 
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führen laſſen. Wer freiwillig der Eoalition beitrat, durfte durch Vertrag 
fein Land vor der Einmiſchung der Gentralverwaltung ficherftellen. In 
feinem alfo beichränkten Wirkungstreife Bat der Gentralverwmaltungsrath 
unter Steins Traftoollen Händen ſehr Tüchtiges geleiftet, obgleich er be- 
ftändig mit dem böfen Willen der rheinbündiſchen Souveräne zu kämpfen 
hatte; aber der urfprüngliche kühne Plan, vie Gebiete der Kleinfürſten 
als herrenlofes Gut zu behandeln, war burch Defterreich vereitelt. 
Unterbeflen hatte Metternich feine koftbare Bollmacht benutzt und mit 
Baiern abgeſchloſſen. Trotz der günftigen milttärifchen Lage ver Allitrten 
begte man in dem zaghaften Hauptquartiere drei Wochen vor ber Ent- 
ſcheidungsſchlacht noch fo wenig feite Stegeszunerficht, daß felbft ber Czar 
bie kleine bairifche Armee als eine fehr werthvolle Verftärtung anſah. 
Noch Höheren Werth Iegte Metternich auf den Zutritt Baierns; er boffte 
durch eine raſche Verftändigung mit dem Münchener Hofe die in ven letz⸗ 
ten acht Jahren verlorenen Weftproninzen fofort zurüdzugewinnen, Tyrol, 
und damit die Pforte Italiens dem dfterreichiichen Heere zu öffnen, enblich 
allen Rheinbunpstänigen durch die That zu beweilen, daß fie in der Hof- 
burg einen nachfichtigen Gönner fänden. Im September war das Mün- 
chener Eabinet endlich zu der Einficht gelangt, daß es Zeit ſei pas ſinkende 
Schiff zu verlaffen. Die beiden Kaiſer ermutbigten den König von Baiern 
durch freundliche Briefe, Hofrath Hruby, einer der gewandteſten öfter- 
reichifchen Diplomaten, deſſen Wirkſamkeit der preußifche Staat noch oft 
ſchmerzlich empfinden follte, veifte geichäftig bin und ber. Am 8. October 
fchloffen Defterreich und Baiern den Nieder Vertrag. Beide Theile konnten 
fih eines großen biplomatiichen Erfolges rühmen, des größern doch Defter- 
reih. Die Hofburg gewann für fih Tyrol, Salzburg, das Inn- und 
Hausruckviertel und führte zugleich drei fchwere Schläge gegen Preußen. 
Der Kernftant des Rheinbundes trat als gleichberechtigte Macht in vie 
Coalition ein, wurbe feterlich aller vergangenen Schuld entlaftet; und jet 
zeigte fich, welchen Sinn Defterreich mit jenen verbängnißvollen Worten 
des Teepliger Bertrages verband: die verheißene ganze und unbebingte 
Unabhängigkeit wurde kurzweg dahin erläutert, daß Baiern, von jebem 
fremden Einfluß befreit, „feiner volllommenen Souveränität genießen“ folle. 
Damit war den Bundesplänen Preußens die Spite abgebrochen. Baiern 
erhielt ferner die Anerkennung feines Befisftandes; das will jagen: Har- 
denbergs Blan den Rheinbundsſtaaten ven Raub der jüngften Jahre wieder 
abzunehmen, fiel platt zu Boden, und Ansbach-Batreuth ging für Preußen 
verloren. Der Münchener Hof empfing endlich für die an Oeſterreich 
abgetretenen Provinzen die Lande Würzburg und Afchaffenburg ſowie bie 
geheime Zuſage noch anderer beutfcher Landſtriche, die mit feinem Gebiete 
in ununterbrochdenem Zuſammenhange fteben follten; durch dieſe Ausficht 
warb das Haus Wittelsbach für die nächfte Zeit feſt an Defterreich gefettet. 
Die geheimen Artikel des Nieder Vertrages wurden vor dem preußi- 
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chen Cabinet noch längere Zeit verborgen gehalten”) und erregten, als 
fie endlich ang Licht traten, lebhaften Unwillen. Harbenberg und Hum- 
boldt hatten in Teplig einen Artikel für den baitifchen Vertrag vorge 
Ichlagen, worin Baierns Unterwerfung unter bie beutjche Bundesgewalt 
ausbenungen war; fie waren bamit weder bei dem Ezaren noch bei Me- 
ternich burchgebrungen, und num mußten fie erleben, daß Vefterreich ben 
gefährlichiten und böswilligiten Staat des Rheinbundes vom jeder Ber 
pflichtung gegen Deutichland freifprach! Montgelas hielt es nicht einmal 
für nöthig feine bonapartiftifchen Neigungen zu verbergen; in ver öffent 
Iihen Erklärung, die den vollzogenen Fahnenwechſel verlündigte, ſprach er 
unbefangen die Hoffnung aus auf baldige Wieverherftellung ber freund- 
ſchaftlichen Beziehungen, denen der König nur im legten Augenblide und 


in böchfter Bedrängniß entjagt babe. Und diefem Staate hatte Defter- 


reich bie alten Stammlande der Hohenzollern preisgegeben! 


Zu Anfang des Jahres, in einem Augenblide da Baierns Abfall den 


ganzen Verlauf des Krieges ändern konnte, war der Staatskanzler allerbings 


bereit gewefen auf die fräntifchen Markgrafſchaften zu verzichten. Sekt in 
völlig verwanbelter Lage dachte man nicht mehr daran für geringen Gewinn 


ein folches Opfer zu bringen; vielmehr hatte Friedrich Wilhelm eben jekt 
ben Oberften Krauſeneck beauftragt von Böhmen aus einen Streifzug gegen 


Ansbach-Batrenth zu unternehmen und die Branten zur Erhebung für 
ihren alten Fürften aufzurufen. Da erfuhr man, dab Metternich bie 


preußiſche Vollmacht mißbraucht hatte um zu erreichen, was bie Hofburg 
ſchon feit dem Hubertusburger Frieden unabläffig erftrebte, um den nor 








deutfchen .Stant aus dem Süden zu verbrängen und ihn ber Poſition 


in der Flanke Böhmens zu berauben. Der König war nicht minder er- 
hittert als das Bolt der Markgrafichaften. Es bezeichnet die kndliche 


politifche Bildung der Zeit, daß ſobald die Feſſeln des Rheinbundes fih 
[oderten alle deutſchen Stämme ohne Ausnahme zu ihren altangeftammten 
Fürftenhäufern zurüd verlangten. Nirgendwo äußerte fich dieſe legitimeiftifche 


Gefinnung fo lebhaft wie unter den Franten; fie waren einft Dur Har⸗ 
denbergs Verwaltung aus tiefem wirtbichaftlicdem Verfalle emporgeboben 
worben und batten dann unter ber Willtürberrfchaft ver Präfeeten Dont 


gelas' fchwer gelitten. Sie beftürmten ven König fie nicht anfzuopfern, 


befchworen nachher den Wiener Eongreß in einer rührenden Adreſſe um 


bie Rückkehr des alten Fürften, deſſen weile Verwaltung allein das Land 


in den Stand geſetzt habe die Leiden ber letzten acht Sabre zu überftehen. 
Durch viele Jahrzehnte blieb im Wichtelgebirge die Erinnerung lebendig 


an bie gute alte Zeit, ba die Königin Luife mit ihrem jungen Gemahl 
bie Felsklüfte der Lurburg durchwandert Hatte, bie Kinder fuchten im 
Walde nach dem Adlerfarrentraut, das im Querſchnitt den brandenburgi⸗ 


*) Hardenbergs Tagebuch 17. November 1813. 
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ſchen Adler zeigt. Der König empfand es bitter fo viel herzliche Treue 
zurückweiſen zu müſſen; fein Staatslanzler mußte ſobald die Rieder Ver⸗ 
abredungen befannt wurden Preußens Anfprüche auf Ansbach - Baireuth 
feierlich vorbehalten. Aber die Verwahrung kam zu ſpät. Um doch nicht 
gänzlich leer auszugeben beſetzte Preußen bald nach der Leipziger Schlacht 
das Herzogthum Berg und behielt dies Land, das in München von jeher 
als das Aequivalent der fränkiſchen Markgrafichaften angefeben wurde, in 
feiner Berwaltung — 

Dergeitalt war bereits entſchieden, daß Defterreich bie Geftaltung der 
deutſchen Zukunft in feiner Gewalt hielt. Indeſſen wuchs die Bebrängniß des 
Imperators. Neue gewaltige Aushebungen wurben dem erichöpften Frank⸗ 
reich zugemutbet: die Nation folle fich ein Beifpiel nehmen an ben unge- 
heuren Anftrengungen des Heinen Preußens, ihr Alles einfegen in dieſem 
Kriege gegen England; denn nur darum bauere der Kampf fort weil ber 
unverföhnliche englifche Feind verlange, daß die Branzofen wie die Hinbus 
allein für ihn arbeiteten. Das elende Weib, das in Napoleons Namen 
die Regentſchaft führte, die Tochter des leiten deutſchen Kaifers, hatte die 
Stirn im Senate auszuſprechen: „ich weiß mehr als irgend Jemand, 
was unſere Bevölferung zu gewärtigen bätte, wenn fie fich jemals be- 
fiegen ließe!” Umringt von ben brei feinplichen Heeren verfuchte Napo- 
(con noch mehrmals durch einen Angriff fich Luft zu machen; zweimal 
wendete er fich gegen das fchlefifche Heer, das bis in die Yaufig vorge- 
brungen war, einmal gegen bie böhmifche Armee; aber Blücher wich ihm 
gewandt aus, und als der Imperator am 10. September von der Höhe 
des Geieröberges in das Tepliger Thal binabfchaute, da fand er doch 
nicht den Entfchluß, dem böhmischen Heere die Schlacht anzubieten. Es 
war ein ewiges va et vient, wie Napoleon fagte. Das nutzloſe Spiel 
drohte ſich ins Unendliche zu verlängern. ‘Die große Armee rührte fich 
nicht vom Flecke. Karl Johann benugte den Sieg von Dennewitz nicht, 
wollte die Elbe nicht überfchreiten fo lange Wittenberg noch in franzöfi- 
hen Händen war. Wohl vereitelte das Corps Wallmodens durch das 
Gefecht an der Göhrbe einen Verſuch Davouſts die Befakung von Magde⸗ 
burg zu verftärten; bie PBarteigänger Colomb und Thielmann errangen 
manchen fchönen Erfolg im Rücken des Feindes, ja den Koſaken Czer⸗ 
nitſcheffs glückte es fogar für einige Tage Caſſel zu befegen und ven 
König Ierome aus feiner Hauptitabt zu verjagen. Doch was bedeutete 
das Alles für den Ausgang bes großen Krieges? Clauſewitz fpottete, bie 
beiden Theile ftänven fich gegenüber wie der Hund und die Feldhühner, 
die einander ftarr anſehen bis der Yäger fein Faß an! ruft. 

Bon Blücher und Oneifenau warb enblich dieſer fröhliche Jägerruf 
angeftimmt. Sie hatten ven wieberbolten Befehl zum Abmarſch nach 
Böhmen unbefolgt gelaffen, weil fie der fchlefiichen Armee die Freiheit 
der Bewegung erhalten wollten. Als ber Krieg völlig ins Stoden kam 
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entichloffen fte fich eigenmächtig, norpweftwärts über die Elbe zu ziehen 


und ben Zauberer Bernabotte mit fich fortzureißen; gelang dies, fo mußte 
das große Hauptquartier enblich den Muth finden das Erzgebirge zu über 
ichreiten, und etwa in der Gegend von Leipzig konnten die drei Armeen 
fich vereinigen. Zog Napoleon mittlerweile nach Schlefien, um fo beifer für 
bie Verbündeten, dann verlegten fie ihm mit gefammelter Kraft ven Rüd- 
zug; nicht die Sicherung einer Provinz, fondern das Lager des Feindes 


war Gneifenaus Ziel. Wir alfo, fchrieb er ftolz, wollen die Scene eröffnen 
und die Hauptrolle übernehmen, da die Andren es nicht wollen. Der König 


war mit dem kühnen Entjchluffe einverftanden, aber der ruffifche Bevoll⸗ 


mächtigte im Blücher'ſchen Hauptquartier Tegte förmlich Verwahrung ein. | 





Am 26. September traf Bennigfen mit der ruffifhen Reſervearmee 


aus Polen im Tepliger Thale ein, Schwarzenberg gebot fortan über eine 
gewaltige Uebermacht, wenn er fie nur zu vereinigen verftand. Amt felben 
Tage brach Blücher aus der Laufig auf; es war bie entſcheidende Wen⸗ 
bung des Feldzugs. Um 3. October überfchritt er die Elbe bei Warten- 


burg, in jener jumpfigen Niederung, wo die Schwarze Elfter fich mit dem 
Strome vereinigt. Drüben auf dem linken Ufer ftand das Eorps Bertrande, 
Franzoſen, Staltener, Rheinbündner, zwiſchen Wartenburg und Bleddin, 


den Augen der Preußen völlig entzogen, geſchützt durch hohe Damme und 
durch die fumpfigen Altwaffer ver Elbe. Gegen dieje faft unangreifbare 
Stellung Tieß Blücher das York'ſche Eorps vorgehen. York fluchte wieder 
über die Tollbeit der Pläne Gneifenaus, doch er übernahm das Wag- 
niß, und nach wieberboltem vergeblichem Sturme gelang es wirklich dem 
unvergleichlichen Muthe feiner Truppen bie Dämme zu erfteigen, ven 
Feind zum Abzuge zu nötbigen. Abermald war ein glänzenver Sieg 
allein durch Die Preußen erfochten, und abermals befamen die unglücklichen 
Wirttemberger die Schärfe des preußifchen Schwertes zu Toften. Der 
Kampf warb mit folcher Wuth geführt, daß die ſchwarzen Hufaren einmal 
gefangene italienifche Kanoniere zwangen das Geſchütz auf ihre eigenen 
Kameraden zu richten. Glückſelig focht General Oppen mitten im Ge 
tümmel; der war von der nahen Nordarmee herübergeritten und ließ ſichs 
nicht nehmen als gemeiner Reiter mit ind Feuer zu gehen. Ein graufiger 
Anblid, wie die armen Leineweber von ver fchleftichen Landwehr ſchaaren⸗ 
weife mit purchichoffener Bruft auf dem naflen Boden lagen unter ven 
Obſtbäumen an den Elbdeichen; vor der Schlacht Batten fie fich noch ger 


mächlich Pflaumen gefchüttelt. Als Eichhorn dieſe kümmerlichen Leiber 
betrachtete, in denen jo viel Liebe und fo viel Heldenmuth gewohnt, da 


burchfchauerte ihn Heilige Andacht und er erfannte was e8 heiße, daß der 
Herr auch in den Schwachen mächtig ift. ‘Der höchfte Preis gebührte 
doch dem Kolbergifchen Leibregimente, jener tapferen Schaar, pie fchon an 
Gneiſenaus Seite geftanden als das Geſtirn des Helden zuerft aufging; 
vor biefer Truppe entblößte der geftrenge York fein Haupt, wie einft 
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König Friedrich vor den Ansbach» Baireuth-Dragonern. Blücher aber 
rief, al® Abends im Wortenburger Schloffe ver Becher Freiite, den Sohn 
Scharnhorſts an feine Seite, gedachte des Vaters in bewegten Worten, 
nannte fich jelber bejcheiden einen Handwerker, der nur ausführe was 
jener Unvergeßliche geplant. 

Die Elbe war überfchritten. In einer perfönlichen Unterredung be 
wog Blücher den ſchwediſchen Kronprinzen, feinem Zuge zu folgen; ber- 
weil Bernabotte in ben füßeften Artigfeiten fich erging, rief der Alte feinem 
Dolmetfcher zu: fagen Sie dem Kerl, ver Teufel foll ihn holen wenn er 
nicht will Schon am 8. October ftand bie fchlefifche Armee in der Näbe 
von Düben, wenige Meilen nördlich von Leipzig, binter ihr bei Deſſau 
das Nordheer. Blüchers Vormarſch brachte Alles in Bewegung. Während 
das böhmifche Heer fich endlich anfchidte auf Leipzig zu marfchiren, nahm 
Napoleon feine Truppen vom rechten Elbufer zurüd, mit dem Befehle vorher 
Alles bis auf den legten Obſtbaum zu zerftören, ficherte Dresden durch 
eine ftarfe Sarnifon und eilte felber nordweſtwärts, ben beiden vereinigten 
Armeen entgegen. Doch Blücer wich abermals aus, 309 fich weitlich 
über die Saale, fo daß ihm der Weg nach Leipzig offen blieb, und ber 
diplomatischen Kunft Rühle von Lilienfterns gelang e8 auch den Kron- 
pringen, ber fchon über bie Elbe zurüchweichen wollte, zu dem Marſche 
über die Saale zu bewegen. Napoleon erkannte zu fpät, daß er in bie 
Luft geftoßen hatte. Jetzt, in der höchften Bedrängniß, fam er nochmals 
auf feinen Lieblingsplan zurüd und bachte an einen fünften Zug gegen 
Berlin: fo leivenfchaftlic” war fein Verlangen den Heerd ber deutſchen 
Bollshewegung zu züchtigen. Seine Vortruppen drangen bereits über bie 
Elbe, Tauengien trat mit feinem Corps einen übereilten Rüdzug an, und 
am 13. October befürchtete die preußiiche Hauptſtadt noch einmal einen 
feindlichen Angriff. Doch inzwifchen hatte der Imperator feinen Entfchluß 
wiever geändert und wenbete fich nach Leipzig zurüd. Sein Stolz ver 
Ihmähte die offene Rüdzugsftraße nadı dem Rheine; ex hoffte Dicht vor 
ven Mauern Leipzigs der von Süden heranrüdenvden böhmifchen Armee 
die Schlacht anzubieten, bevor die beiden anderen Heere eintrafen. Das 
edle Wild war geftellt; das gewaltige Kefleltreiben dieſes Herbftes näherte 
ih dem Ende. 

Gneiſenaus Augen leuchteten, als er am Morgen des 16. Octobers 
das ungeheure Schlachtfeld Überblicke, wie vom Nordweſten und Norben, 
vom Süboften und Süden ber die Heerfäulen der Verbündeten im weiten 
Halbkreiſe gegen Leipzig heranzogen. Er wußte, die Stunde der Erfül- 
lung Hatte gefchlagen, und wie er empfand das Voll. Wie oft hatten 
fi die Dentichen erfreut an ben Schilderungen der Kaufleute von dem 
vieliprachigen- Völlergewimmel, das von Zeit zu Zeit marktend und 
ſchachernd vie hochgiebligen Straßen der alten Mefßſtadt erfüllte; jetzt 


ſtrömten wieder alle Völter des Welttheils vom Ebro bis zur Wolga in 
Treitfepte, Deutjche Geſchichte. I. 
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den fchlachtgewohnten Ebenen Oberfachfen® zufammen. Die große Zahl- 
woche fam heran, die Abrechnung für zwei Sahrzehnte des Unheils und 
der Zerftörung. Nach der Schlacht erzählte fih das Volk in der Pfalz, 
wie die acht Kaiſer aus den Grüften des Speierer Domes fich erhoben 
hatten und Nächtens über den Rhein gefahren waren um bei Leipzig 
mitzufämpfen; nach vollbrachter Arbeit ruhten fie wieder ftilf in Grabe. 
Die Verbündeten Hatten für fich den dreifachen Vortheil der Ueberzahl 
an Mannfchaft und Gefchüg, des concentrifchen Angriffs und einer ſiche⸗ 
ten Flügelanlehnung. Napoleon ftand im Halbfreife auf der Ebene öſtlich 
von Leipzig; binter ihm lagen die Stabt und die Auen — jene wilb- 
reichen dichten Laubwälder, bie fich meilenlang zwilchen der Elfter, ber 
Pleife und ihren zahlreichen fumpfigen Armen ausdehnen, ein für 
die Entfaltung großer Truppenmaffen völlig unbrauchbares Walb- und 
Sumpfland, das die beiden Flügel der Verbündeten gegen jede Umgehung 
fiherte. Gelang der Angriff, fo fonnte ver Imperator vielleicht verſuchen 
irgendwo den eifernen Ring der 'allüirten Heere zu durchbrechen und fich 
oftwärts nach Torgau durchzufchlagen — ein tollfühnes Wagniß, das bei 
einiger Wachſamkeit der Verbündeten ficher fcheitern mußte. Sonft blieb 
ihm nur noch der Rückzug nach Weiten offen, erft burch die enge Stadt, 
dann auf einer einzigen Brücke über die Eliter, enplih auf dem hoben 
Damme der Frankfurter Landftraße quer dur die naſſen Wiefen ver 
Auen — der denkbar ungünftigite Weg für ein gefchlagenes Heer. 

Am 15. war Rühle von Liltenftern mit einer Botfchaft des fchle- 
fifchen Hauptquartiers bei dem Oberfeldherrn in Pegau angelangt. 
Gneiſenau ſchlug vor, am erften Schlachttage das Gefecht hinzuhalten, 
weil mindeftens 80,000 Mann von der verbündveten Armee noch nicht zur 
Stelle waren. Sobald dieſe Verſtärkungen eingetroffen, follte der Angriff 
auf allen Stellen des Halbfreifes mit entſchiedener Uebermacht wieder 
aufgenommen und indeffen durch ein in Napoleons Rüden entjenbetes 
Corps dem Feinde bie einzige Rückzugsſtraße gefperrt werben; dann war 
nicht nur ein Sieg, fondern eine Vernichtungsfchlacht, eine in aller Ge⸗ 
Ihichte unerhörte Waffenftredung möglih. Zu fo hohen Flügen ver- 
mochte fich freilich Schwarzenberg nicht aufzufchwingen. Eine Zeit lang 
hoffte er fogar die Schlacht gänzlich zu vermeiden, jchon durch das &r- 
feinen der drei vereinigten Armeen den Imperator zum Rückzuge zu 
nöthigen. Auch als er fich endlich überzeugen mußte, daß ein Napoleon 
fo leichten Kaufes nicht zu verbrängen fei, entwarf er einen überaus un- 
glücklichen Schlachtplan. Da die böhmifche Armee vom Süden, die bei- 
den anderen Heere vom Norden berantamen, jo mußte ber Oberfeldherr 
— das war die Meinung des fchlefifchen Hauptquartierg — die Entichei- 
dung auf feiner rechten Flanke fuchen, dort auf der Rechten fich mit der 
Nordarmee zu verbinden ftreben um die Umflammerung des Feindes zu 
vollenden. Statt deſſen ballte er eine Maſſe von 35,000 Mann, lauter 
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Defterreicher,, auf feinem äußerſten Tinten Flügel zufammen und Tieß fie 
durch das unwegſame Bufchland der Auen gegen Connewit vorgeben, in 
ver jonderbaren Hoffnung, dort auf ganz unzugänglichem Boden Napoleons 
rechten Flügel von der Stabt abzubrängen. Sein General Langenau 
hatte diefen unfeligen Anjchlag eingegeben; der ehrgeizige Sachfe, der 
erft im Frühjahr zugleih mit dem Minifter Senfft in öfterreichifche 
Dienfte übergetreten war, brannte vor Begier fi in der Onade feines 
Kaiſers feft zu jegen und wollte darum den Dauptichlag durch Die Defter- 
reicher allein ausführen, ven Preußen, die er mit dem ganzen Ingrimm 
des Particulariften baßte, eine untergeoronete Rolle zuweilen. Der Hein- 
liche Gedanke follte fih graufam beftrafen. 

Napoleon jammelte die Hauptmaffe feiner Streitfräfte bei Wachau, 
drei Stunden füpdftlich der Stadt. ‘Da er von dem Zauberer Bernabotte 
nichts befürchtete und die fchleftiche Armee noch mweitab im Norbweften 
bei Merjeburg wähnte, jo gab er dem Marſchall Marmont, ver im Nor- 
ben bei Mödern ftand, ven Befehl fich mit der Hauptarmee zu vereinigen 
um die Niederlage des böhmifchen Heeres vollftändig zu machen. Im 
der That entiprach Karl Johann den Erwartungen des Imperators. Die 
Nordarmee erjchien am 16. gar nicht auf dem Schlachtfelde, dergeftalt daß 
die Alliirten nur eine geringfügige Weberzahl, 192,000 gegen 177,000 Dann, 
in das Gefecht führen konnten; eine weite Lücke blieb zwifchen ben beiden 
Hälften der verbündeten Heere offen, die Kämpfe des erjten Tages zerfielen 
in Wahrheit in zwei felbftändige Schlachten, bei Mödern und bei Wachau. 

Blücher dagegen fam nicht auf dem Umwege über Merſeburg, fon- 
dern grabesiwegs von Halle auf der Landſtraße am DOftrande der Auen 
beran und zwang Marmont dur fein unerwartetes Erſcheinen, bei 
Mödern ftehen zu bleiben. Wie lieblich war den tapferen Schleftfchen 
das Leben eingegangen bie legten Tage über, als fie jubelnd in Halle 
einzogen, von den Bürgern der enblich befreiten treuen Stabt auf ven 
Händen getragen, und dann bei Becherflang und vaterländifchen Gefängen, 
nah altem Burjchenbrauche die Nacht verbrachten. Dem Rauſche ber 
jugendlichen Luſt folgte die ernfte Arbeit, die blutigfte des ganzen Krieges, 
denn wieder fiel dem PYork'ſchen Corps die fchwerfte Aufgabe zu. Als 
Hort am Morgen des 16. in Schleudig unter feinen Fenftern die Hufaren 
zum Auffigen blafen hörte, va bob er fein Glas und ſprach den Kern⸗ 
Ipruch feines Tieben Paul Gerhard: den Anfang, Mitt’ und Ende, Herr 
Gott, zum Beſten wende! Wohl mochte er fich einer Höheren Hand 
empfehlen, denn unangreifbar wie bei Wartenburg ſchien wieder die Stel- 
lung des Feindes. Marmont lehnte fich mit feiner Tinten Flanke bei 
Mödern an ben fteilen Thalrand der Elfter, hatte die Mauern des 
Dorfes zur Vertbeidigung eingerichtet, weiter rechts auf den flachen Höhen 
eine Batterie von 80 Gefchügen aufgefahren. Gegen diefe Heine Beftung 
ftürmten die Preußen heran auf der fanft anfteigenvden baumlofen Ebene; 
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ſechsmal drangen fie in das Dorf und verloren es wieber, das Gefühl 
der einzigen Größe des Tages befchwingte beiben Theilen vie Kraft. End 
lich führt York felber feine Neiterei zum Angriff gegen die Höhen unter 
dem Rufe: „marfch, marſch, es lebe ver König;“ nach einem wüthenden 
Häuferkampfe fchlägt das Fußvolf den Feind aus dem Dorfe heraus; am 
Abend muß Marmont gegen die Stadt zurüdiweichen, 53 Kanonen in 
den Händen der Preußen laflen, und am den Wachtfeuern ber Steger 
ertönt das Lieb: Herr Gott ‘Dich loben wir, wie in der Winternacht von 
Leuthen. Aber welch ein Anblid am nächiten Morgen, als bie Zruppen 
zum Sonntagögottespienft zufammentraten. Achtundzwanzig Comman- 
beure und Stabsoffiziere lagen tobt ober verwundet; non feinen 12,000 
Mann Infanterie hatte York kaum 9000 mehr, feine Landwehr war im 
Auguft mit 13,000 Mann ins Feld gezogen und zählte jet noch 2000. 
Sp waren an dieſer eineit Stelle die Verbündeten bis auf eine fleine 
Stunde an die Thore von Leipzig berangelangt. 

Das Ausbleiben der Norvarmee Hatte die üble Folge, daß Blücher 
feine Armee nicht ſchwächen durfte und micht, wie feine Abficht war, 
ein Corps weitlich durch die Auen auf die Rückzugslinie Napoleons ent- 
fenden konnte. Dort im Weften ftand alſo Giulai mit feinen 22,000 
Defterreichern den 15,000 Manu des Bertrand'ſchen Eorps allein gegen- 
über und er verftand nicht feine Uebermacht zu verwertben; die große 
Frankfurter Straße blieb dem Imperator gefichert. Auch auf dem Haupt 
ſchauplatze des Kampfes, bei Wachau fochten die Verbündeten nicht glüd- 
lich. Hier hatte zwei Tage vorher ein großartiges Vorſpiel ber Böller⸗ 
Schlacht fich abgefpielt, ein gewaltiges Reitergeſecht, wobei Knig Murat 
nur mit Noth dem Säbel des Leutnantg Guido v. d. Rippe won ben 
Neumärkifchen Dragonern entgangen war. Heute hielt Napoleon felber 
mit der Garde und dem Sterne feines Heeres die dritthalb Stunden lange 
Linie von Dölitz bis Seifertshain befeßt, durch Zahl und Stellung ven 
DBerbündeten überlegen, 121,000 gegen 113,000 Hann. Auf dem linten 
Flügel ver Alliierten, zwiſchen ven beiven Flüſſen, vergeudeten bie unglüd- 
lihen Opfer ber Feldherrnkunſt Yangenaus ihre Kraft in einem tapferen, 
aber ausfichtslojen Kampfe; eingellemmt in dem bufchigen Gelände ver- 
mochten fie ihre Macht nicht zu gebrauden. General Mervelot felbit 
gerieth mit einem Theile feines Corps in Gefangenſchaft; mit Mühe 
wurden die Referven diejer Defterreicher aus den Auen über die Pleite 
rechtsab auf die offene Ebene hinauf gezogen. Es war die hoͤchſte Zeit, 
denn bier im Centrum konnten Kleifts Preußen und die Ruſſen bes 
Prinzen Eugen fih auf die Dauer nicht behaupten in dem verzweifelten 
Ningen gegen bie erbrüdende Uebermacht, bie unter dem Schuge von 
300 Geſchützen ihre Schläge führte. Die volle Hälfte dieſer Helden von 
Kulm lag auf dem Schlachtfelde. Schon glaubt Napoleon die Schladt 
gewonnen, befiehlt in der Stadt Victoria zu läuten, fendet Siegesboten 
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an ſeinen Vaſallen König Friedrich Auguſt, der in Leipzig angſtvoll der 
Entſcheidung harrt. „Noch dreht ſich die Welt um uns“ — ruft er froh⸗ 
lodend feinem Daru zu. Ein letzter zerſchmetternder Angriff ber ge⸗ 
ſammten Reiterei foll das Centrum durchbrechen. Noch einmal droöhnt die 
Erde von dem Feuer der 300 Geſchütze, dann raſen 9000 Reiter in ge⸗ 
Ihloffener Maſſe über das Blachfelb dahin, ein undurchdringliches Dickicht 
von Roffen, Helmen, Lanzen und Schwertern. Da kommen bie öfter- 
reichiſchen Reſerven aus ver Aue heran, und während bie NReitermaflen, 
athemlos von dem tollen Ritt, allmählich zurüdgebrängt werben, jegen 
fih die Verbündeten nochmals in ven verlorenen Dörfern feft und am 
Abend behaupten fie faft wieder dieſelbe Stellung wie am. Morgen. 
Schwarzenbergs Angriff war geicheitert, doch der Sieger hatte nicht ein- 
mal den Befik des Schlachtfeldes gewonnen. 

Trat Napoleon jet den Rüdzug an, fo fonnte er fein Heer in guter 
Orbnung zum Rheine führen, denn die fchlefiihe Armee, bie einzige 
Siegerin des erften Schlachttags, ftand von der Frankfurter Straße noch 
weit entfernt und war überdies tief erfchöpft von dem verluftreichen Kampfe. 
Aber der Liebling bes Glücks vermochte das Unglüd nicht zu ertragen. 
Nichte mehr von der gewohnten Kälte und Sicherheit ber politiichen Be⸗ 
rehnung; fein Hochmuth wollte ſich ven ganzen Ernſt der Lage nicht ein- 
geitehen, wollte nicht Iaflen von unmöglichen Hoffnungen. Der Impe⸗ 
tator that das Verderblichſte was er wählen fonnte, verjuchte durch ven 
gefangenen Merveldt Unterbanblungen mit feinem Schwiegervater anzu⸗ 
tnüpfen und gewährte aljo den Verbündeten die Friſt ihre gefammten 
Steeitmaffen heranzuziehen. Am 17. October ruhten die Waffen, nur 
Blücher konnte ſich die Luft des Kampfes nicht verfagen, brängte bie 
Franzoſen bis dicht an die Norbfeite der Stabt zurüd, 

Am 18. früh Hatte Napoleon feine Armee näher an Xeipzig beran- 
genommen, ibr Halbkreis war nur noch etwa eine Stunde von den Thoren 
der Stadt entfernt. Gegen diefe 160,000 Dann rüdten 255,000 Ver⸗ 
bündete heran. Mehr als einen geordneten Rückzug konnte der Impe⸗ 
rator nicht mehr erfämpfen; er aber hoffte noch auf Sieg, wies den Ge⸗ 
danten an eine Niederlage gewaltfam von fich, verfäumte Alles was ben 
ihwierigen Rückmarſch über die Eliter erleichtern konnte. 

Die Natur der Dinge führte endlich den Ausgang herbei, welchen 
Öneifenaus Scharfblid von vornherein als den einzig möglichen angefeben 
hatte: die Entfcheidung fiel auf dem rechten Flügel der Verbündeten. Na⸗ 
poleon überfah von ber Höhe des Thonbergs, wie die Defterreicher auf 
dem linfen Flügel der Alliirten abermals mit geringem Glüd den Kampf 
um bie Dörfer an der Pleiße eröffneten, wie dann das Centrum der Ver⸗ 
bündeten über das Schlachtfeld von Wachau herankam. Es waren bie 
kampferprobten Schaaren Kleifts und, des Prinzen Eugen; über die un 
beitatteten Leichen ber zwei Tage zunor gefallenen Kameraden ging der 
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Heerzug hinweg, man hörte bie Knochen ber Todten unter den Hufen der 
Roffe und den Rädern der Kanonen Inarren. Vor der Front der Angreifer 
lagen langbingeftredt die hoben Lehmmauern von Probſthaida, auf beiden 
Seiten durch Geſchütze gedeckt — der Schlüffel des franzöfifchen Centrums. 
Unter dem Kreuzfeuer der Batterien begann der Angriff, ein fechsmal 
wiederholtes Stürmen über das offene Feld, doch zulekt behauptete ſich 
Napoleons Garde in dem Dorfe, und auch Stötterig nebenan blieb nad 
wiederboltem Sturm und mörberifchem Häuferfampfe in den Händen ber 
Franzoſen; man ſah nachher in den Gärten und Häufern bie Leichen von 


Ruffen und Franzofen, die einander gegenfeitig das Bajonett durch den 
Leib gerannt, angefpießt auf dem Boden liegen. Unmittelbar unter den 


Augen des Imperatord ward auch heute den Verbündeten kein entfcheiben- 
ber Erfolg, obgleich fie dicht an ven Schlüffelpunft feiner Stellung heran⸗ 
gelangten. Indeſſen rückte auf ihrem rechten Flügel das Norbheer in bie 
Schlachtlinie ein, füllte die Xüde, welche bie böhmifche Armee von ber 





ichlefifehen trennte, fchloß den großen Schlachtenring, der die Franzofen 


umfaßte. Es batte der Mühe genug gefoftet, bi8 Karl Iohann, der am 


17. endlich bei Breitenfeld auf der alten Stätte ſchwediſchen Waffenruhmes 
angelangt war, zur thätigen Theilnahme berebet wurde, um den Bevadt- 
Samen nur in ven Kampf bineinzureißen hatte Blücher feiner eignen That- 
fraft das fehwerfte Opfer zugemuthet, 30,000 Mann feines Heeres an die 


Norbarmee abgetreten und damit felber auf den Ruhm eines neuen Sieges 


verzichtet. Einmal entfchloffen zeigte Bernabotte die Umficht des bewährten 


Feldherrn. Während Langerons Ruffen auf der äußerften Rechten ver 
Angriffslinie durch wiederholten Sturm den Feind aus Schönefelv zu 
verbrängen fuchten, traf die Hauptmaſſe der Norbarmee am Nachmittag 
auf der Oſtſeite von Leipzig ein. Bülow führte das Vordertreffen und 
ſchlug das Corps Reyniers aus Paunsdorf hinaus, 

So ftießen die alten Feinde von ©roßbeeren abermals auf einander, 


doch wie war feitvem die Stimmung in den fächfifchen Negimentern um 


gefchlagen! Wunderbar Tange hatte die ungeheure Macht des beutfchen 
Fahneneides die Truppen des Rheinbundes bei ihrer Soldatenpflicht feft- 
gehalten; außer einigen vereinzelten Bataillonen waren bisher nur zwei 
weitpbälifche Neiterregimenter zu den Verbündeten übergegangen. Mit 
dem Güde ſchwand auch das Selbftgefühl der napoleonifchen Lande 
nechte; fie begannen fich des Krieges gegen Deutfchland zu fchämen, fie 
empfanden nach was ihr Landsmann Nüdert ihnen zurief: 

Ein Adler kann vielleicht noch Ruhm erfechten, 

Doch fiher Ihr, fein Raubgefolg, Ihr Raben 

Erfechtet Schmach bei kommenden Gefchlechten ! 
Die Sachſen fühlten fich zudem in ihrer militärischen Ehre gekränkt durch 
die Rügen ver napoleonifchen Bulletins; fie ſahen mit Unmuth wie ihre 
Heimath ausgeplündert, ihr König von Drt zu Ort Binter dem Protector 
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ber gefchleppt wurde, und follten fie mit nach Frankreich entweichen, wenn 
Napoleon die Schlacht verlor und Sachfen ganz in die Gewalt der Ver- 
bündeten fiel? Selbft die Sranzofen empfanden Mitleiv mit der unnatür- 
lichen Lage dieſer Bundesgenoſſen; Reynier hatte bereits den Abmarfch der 
Sachſen nah Torgau angeordnet, als das Anrüden der Nordarmee bie 
Ausführung des wohlgemeinten Befehles verhinderte. Nur König Frieb- 
ih Auguſt zeigte fein Verſtändniß für die Bedrängniß feiner Armee noch 
für feine eigene Schande. Unwandelbar blieb fein Vertrauen auf ven 
Glücksſtern des Großen Alltirten; noch während der Schlacht verwies er 
feine Generale troden auf ihre Soldatenpflicht als fie ihn baten die Tren- 
nung des Contingents von dem frauzöfifchen Deere zu geftatten. “Die 
deutſche Gutmüthigkeit wollte dem angeftammten Deren fo viel Verblen- 
dung nicht zutrauen. Die Offiziere glaubten feft, ihr König fei unfrei; 
feineöwegs in der Meinung ihren Fahneneid zu brechen, ſondern in ber 
Abſicht das Heine Heer dem Landesherrn zu erhalten bejchloffen fie das 
Aergſte was der Soldat verfchulden kann, ven Uebergang in offener Feld⸗ 
ſchlacht. In der Gegend von Paunsporf und Sellerhaufen ſchloſſen fich 
etwa 3000 Mann der fächlifchen Truppen an die Norparmee an; mit 
ihnen eine Neiterfchaar aus Schwaben. Die Breußen und Ruffen nahmen 
bie Flüchtigen mit Freuden auf; nur den württembergifchen General Nor- 
mann, der einft bei Kitzen die Lützower verrätherifch überfallen hatte, wies 
Gneiſenau mit verächtlihen Worten zurück. Friedrich Wilhelms Ehrlich- 
fit aber Hielt den Vorwurf nicht zurüd: wie viel edles Blut die Sachfen 
dem Baterlande erfparen fonnten, wenn fie ihren Entichluß früher, vor 
ber Entfcheidung, faßten! Der traurige Zwifchenfall blieb ohne jeven Ein- 
Nuß auf den Ausgang der Völkerichlacht, doch warf er ein grelles Schlag- 
licht auf die tiefe ſittliche Faäulniß des Heinftantlichen Lebens, ‘Das Gewiſſen 
des Volles begann endlich irre zu werben an ber Felonie des napoleo- 
niſchen Kleinkönigthums; trog aller Lügenkünſte particulariftiicher Volks⸗ 
verbildung erwachte wieder die Einſicht, daß auch nach dem Untergange 
des alten Reiches die Deutſchen noch ein Vaterland beſaßen und ihm ver⸗ 
bunden waren durch heilige Pflichten. 

Gegen 5 Uhr vereinigte Bülow ſein ganzes Corps zu einem gemein⸗ 
ſamen Angriff, erſtürmte Sellerhauſen und Stüntz, drang am Abend bis 
in die Kohlgärten vor, dicht an die öſtlichen Thore der Stadt. Da während⸗ 
dem auch Langeron auf der Rechten das hart umkämpfte Schönefeld end⸗ 
lich genommen hatte und ebenfalls gegen vie Kohlgärten herandrängte, fo 
war Ney mit dem linken Flügel der Franzoſen auf ſeiner ganzen Linie 
geſchlagen. Durch dieſe Niederlage ward Napoleons Stellung im Centrum 
unhaltbar. Noch am Abend befahl er den Rückzug des geſammten Heeres. 
Nun wälzten ſich die dichten Maſſen der geſchlagenen Armee durch drei 
Thore zugleich in die Stadt hinein um dann alleſammt in entſetzlicher 
Verwirrung auf der Frankfurter Straße ſich zu vereinigen. Daß dieſer 
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eine Weg noch offen blieb, war das PVerbienft des unglücklichen Giulai, 
der auch am dritten Schlachttage auf der Weitjeite nichts ausgerichtet 
hatte; bis zur Saale hin hielt Bertrand den Franzoſen die Rückzugsſtraße 
frei. Die Hunberttaufenve, die beim Feuerſcheine von zwölf brennenden | 
Dörfern auf dem theuer erkauften Schlachtfelde fagerten, empfanden tief 
erſchüttert den heiligen Ernft des Tages; unwilltürlich ftimmten die Ruſſen 
eines ihrer frommen Lieber an, und bald Hangen überall, in allen Zungen 
ber Völker Europas, die Dankgejänge zum Himmel auf. Die Sieger | 
beugten fich unter Gottes gewaltige Hand; vecht aus dem Herzen ver 
fromm bewegten Zeit heraus fang der deutſche Dichter: 

D Tag des Sieges, Tag bes Herrn, 

wie feurig fchien dein Morgenftern! 

Nur der Teloherr, der von Amtswegen als der Befieger Napoleons 
gefeiert wurde, vermochte die Größe des Erfolges nicht zu fallen. Schwar- 
zenberg weigerte fich die noch ganz unberührten ruffifchen und preußifchen 
Barden zur Verfolgung auszufenden — nicht aus Arglift, wie manche 
der grollenden Preußen annahmen, jondern weil fein Kleinmuth die Ge⸗ 
ſchlagenen nicht zur Verzweiflung treiben wollte. Blücher hatte den Tag 
über, wegen des verjpäteten Eintreffens der Norbarnıee, fein Heines Heer 
zufammenhalten müflen um einen Ausfall in der Richtung auf Torgau, 
den man noch immer befürchtete, zurücweilen zu können; darum ward 
Dort erft am Abend auf dem weiten Umwege über Merfeburg dem fliehen⸗ 
den Feinde nachgefendet. Alſo konnte Napoleon noch 90,000 Mann, faſt 
durchweg Tranzofen, aus der Schlacht retten. Die Dedung des Rüd- 
zugs, die Vertheibigung der Stadt überließ er feinen Vafallen, den Rhein- 
bündnern, Polen und Italienern; mochten fie noch einmal für ihn bluten, 
dem Saiferreiche waren fie doch verloren. 

So mußte denn am 19. der Kampf um den Belik der Stabt felber 
von Neuem begonnen werden. Während Blücher im Norden feine Rufien 
gegen Das Gerberthor führt und dort zuerjt von den Kofalen mit dem 
Ehrennamen Marſchall Vorwärts begrüßt wird, bricht Bülows Corps aus 
ben Kohlgärten gegen die DOftfeite ver Stadt auf. Borftelld Brigade dringt 
in den Park ver Milchinjel, Friccius mit der oftpreußischen Landwehr er- 
ftiirmt das Grimmaifche Thor. Noch ftehen die Negimenter des Rhein⸗ 
bundes dicht gebrängt auf dem alten Markte, da tönen ſchon die Flügel» 
börner der pommerſchen Füſiliere die Grimmaiſche Straße herunter, dw 
zwifchen binein der donnernde Ruf: Hoc Friedrich Wilhelm! Bald bligen 
die Bajonette, lärmen die Trommeln und gellen die Querpfeifen auch in 
ben andern engen Gallen, die nahe bei dem alten Ratbhaufe münden. 
Alles ſtrömt zum Marktplatze; die Sieger von der Katzbach, von Kulm 
und Dennewig feiern bier in Gegenwart ver gefangenen Feinde jubelnd 
ihr Wiederſehen. Neue ftürmijche Freudenrufe, als der Czar und ber 
König jelber einreiten; jelbft die Rheinbündner ftimmen mit ein, Alte 
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fühlen, wie aus Schmacd und Gräueln ver junge Tag des neuen Deutich- 
lands leuchtend emporfteigt. Während ben König von Preußen fein tapferes 
Heer frohlockend umbrängt, fteht nabebei — ein klägliches Bild der alten 
Zeit, die nun zu Grabe geht — Friedrich Auguft von Sachen entblößten 
Hauptes, mitten im Gewühle an ver Thüre des Königshaufes. Der hat 
während der Stunden bes Sturmes ängjtlich im Seller gefellen, betrogen 
von ben prablerifchen Verheißungen des Protectors noch bis zum leiten 
Augenblidle auf die jiegreiche Rüdkehr des Unüberwinblichen gehofft. Nun 
würbigen ihn die Sieger feines Blickes, fein eigenes Vol! beachtet ihn nicht, 
vor feinen Augen wird feine rothe Garde von Friedrich Wilhelms Adju⸗ 
tanten Nagmer zur Verfolgung der Franzoſen binweggeführt. Mit naiver 
Freude wie ein Held des Alterthums fchreibt Oneifenau die Siegesbotichaft 
ven entfernten Freunden in allen Eden des Vaterlandes: „Wir haben bie 
Nationalrache in langen Zügen genofjen. Wir find arm geworben, aber reich 
an kriegeriſchem Ruhme und ftolz auf die wievererrungene Unabhängigfeit.” 

Dreißigtaufend Gefangene fielen ben Siegern in die Hände. Die Um- 
iingelung ber Stadt von den Auen her war bereitd nahezu vollendet, als 
die Elfterbrüde an der Frankfurter Landſtraße in die Luft gefprengt und 
bamit den Wenigen, bie fich vielleicht noch retten Tonnten, der lette Aus⸗ 
weg verfperrt wurde. Ein ganzes Beer, an bunderttaufend Mann, lag 
tebt oder verwundet. Was vermochte die Kunft der Aerzte, was die 
menfchenfreunbliche Aufopferung des edlen Dftfriefen Neil gegen folches 
Uebermaß des Iammers? Das Mebicinalwefen der Heere war überall 
noch nicht weit über Die Weisheit der friverictanifchen Feldſcheerer hinaus⸗ 
gelommen, und über ber waderen, gutberzigen Leipziger Bürgerſchaft Tag 
noch der Schlummergeift des alten Turjächfiichen Lebens, fie verftand nicht 
rechtzeitig Hand anzulegen. Qagelang blieben die Leichen der preußiſchen 
Krieger im Hofe der Bürgerſchule am Wall unbeerbigt, von Raben und 
Hunden benagt; in den Concertfälen des Gewandhauſes Tagen Todte, 
Bunde, Kranke auf faulem Stroh beifammen, ein verpeftender Brodem 
erfüßlte den fcheußlichen Pferch, ein Strom von zähem Koth fiderte lang⸗ 
ſam die Treppen hinab. Wenn die Leichenwagen durch die Straßen 
fuhren, dann gefchah e8 wohl, daß ein Todter der Kürze halber aus dem 
britten Stockwerke binabgeworfen wurde, ober die begleitenden Soldaten 
bemeriten unter den ftarren Körpern auf dem Wagen einen, der fich noch 
regte, und machten mit einem Kolbenfchlage mitleivig dem Gräuel ein Ende. 
Draußen auf dem Schlachtfelde hielten die Aasgeier ihren Schmaus; es 
währte lange bis die entflohenen Bauern in bie verwüfteten ‘Dörfer heim⸗ 
lehrten und vie Leichen in großen Maffengräbern verjcharrten. inter 
ſolchem Elend nahm dies Zeitalter der Kriege vom beutichen Boden Ab- 
ſchied, die fürchterliche Zeit, von der Arndt fagte: „dahin wollte e8 faft 
mit ung kommen, daß es endlich nur zwei Menfchenarten gab, Menjchen- 
freffer und Gefreſſene!“ Dem Gefchlechte, das Solches gefehen, blieb für 
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immer ein unauslöfchlicher Abjcheu vor dem Kriege, ein tiefes, für minder 
heimgefuchte Zeiten faft unverftänpliches Friedensbedürfniß. 

Am 24. Detober beſuchte König Friedrich Wilhelm feine Hauptftabt. 
Es drängte ihn am Grabe feiner Gemahlin zu beten, denn überall auf 
biefer wilden Kriegsfahrt war ihr Bild ibm zur Seite gewefen, und aud 
unter den Truppen bieß es immer wieder: warum durfte die Königin das 
nicht mehr erleben? Dann erſchien er Im Theater, das Heil Dir im 
Siegerkranz braufte durch den Saal, diesmal mit befferem echte als 
einft da das dünkelhafte Gefchlecht ver neunziger Iabre fich zuerft an den 
prächtigen Klängen weidete. Bor fieben Jahren am nämlichen Tage war Na⸗ 
poleon durch das Brandenburger Thor eingeritten, und welch ein Wandel 
feitvem! Wie Hatte fich doch dieſer verftümmelte Staat mit feinen fünf 
Millionen Menfchen wieder aufgeſchwungen auf die Höhen ber &efchichte! 
Mochten die Männer der Kriegspartei von 1811 geirrt baben in ber 
Wahl des Augenblids, zu groß hatten fie nicht gebacdht von ihrem Volle. 
Jetzt galt er wieder, der alte Wahlipruch Nec soli cedit! In jenen 
Tagen fchrieb eine engliiche Zeitung: „Wer gab Deutfchland pas erfte Bei- 
fpiel des Abfall8 von Napoleon? Die Preußen. Wer hielt die Schlachten 
von Lügen und Bauten? Die Breußen. Wer fiegte bei Haynan? Die 
Preußen. Wer bei Grofßbeeren, bei Katzbach und Dennewig? Immer 
die Preußen. Wer bei Eulm, Wartenburg, Mödern und Leipzig? Die 
Preußen, immer die Preußen.” Wie eine Drohung Hang dies ftolze the 
Prussians, ever the Prussians! dem Kaifer Franz und den Fürften bes 
Rheinbundes. Welcher Zukunft ging Deutfchland entgegen, wenn dieſer 
Staat feine alte Macht zurüd erlangte? 

Durch die Leipziger Schlacht war das urfprüngliche Ziel bes Krieges 
gefichert: Die Auflöfung des Rheinbundes und die Befreiung Deutfchlands 
bis zum Rheine. Aber mit dem Erfolge wuchs die Hoffnung. Am Tage 
nah dem Sturme trafen fih Stein und Oneifenau auf dem Markte zu 
Leipzig und gaben einander die Hand darauf, daß dieſer Kampf nicht 
anders enden dürfe als mit dem Sturze Napoleons und der Wieber 
eroberung bes linten Rheinufers. Was vor wenigen Wochen noch den 
Kühnen felber unmöglich däuchte erfchien jeßt mit einem male nab und 
erreichbar. Auf Steins Geheiß ging der getreue Arndt fofort an bie 
Arbeit; er fammelte aus dem reichen Schate feines Willens alle die Hifte- 
rifhen Erinnerungen und romantifchen Bilder, deren er beburfte um auf 
fein gelehrtes Volt zu wirken, und lebte fich ein in eine Anfchauung, 
welche damals noch neu, bald cine treibende Kraft des Jahrhunderts wer- 
ven follte: in ven Gedanken, daß am lekten Ende die Sprache und hiſto⸗ 
riſche Eigenart der Nationen die Grenzen der Staaten beftimme. Und fo, 
noch unter dem frifchen Eindruck „ver herrlichen Schlacht”, fchrieb er das 
wirkſamſte feiner Bücher, die fröhliche Loſung für die Kämpfe der nächften 
Donate: der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutichlands Grenze! 


Fünfter Abſchnitt. 





Ende der Rriegszeit, 


Die Schlacht von Leipzig brachte allen beutfchen Landen bis zum 
Rheine die Befreiung, trog der matten Verfolgung des gefchlagenen 
Heeres. Der öfterreichifchen Politik erfchien der errungene Sieg faft allzu 
groß, ſobald fich fein voller Umfang überjeben ließ. Die Vernichtung 
ber napoleonifchen Macht ftand in ficherer Ausficht, fie warb abgewendet 
buch die Schuld des großen Hauptquartiers. Die Armee Bennigfens 
sing an die Elbe zurüd, das böhmiſche Heer rückte langſam durch Franken 
und Thüringen weitwärts, die Norbarmee wendete ſich nach Hannover 
und Weſtphalen. Blücher aber, der auf der Frankfurter Straße dem 
Feinde dicht auf ven Baden faß, nur einen Tagemarſch hinter dem Haupt⸗ 
quartiere des Kaifers, erhielt plöglich Befehl, vom geraden Wege ab nach 
ver Wetterau und dem Lahnthale anszubiegen. So im Nüden unbe- 
fäftigt führte Napoleon feine Truppen durch bie fchiwierigen Engpäfle des 
Rhöngebirges. Tauſende waren ausgetreten und trieben als Fricoteurs 
ihr Unwefen, Mancher auch warb von den ergrimmten Bauern erichlagen. 
Der Kern des Heeres hielt noch zujammen, erreichte glücklich die Main⸗ 
ebene bei Hanau und ſchlug dort, aus dem Lamboy- Walde vorbrechend, 
vie batrifch-öfterreichifche Armee des Generals Wrede, die den Tlüchtigen 
ben Weg zu verlegen fjuchte (30. 31. October). Der bairifche Heerführer, 
der roheſte Brahler unter den Landsknechten des Rheinbundes, dachte durch 
einen glänzenden Sieg feinen Staate die Gunſt der verbündeten Mächte 
zu fichern, jedoch er hatte foftbare Tage vor den Wällen von Würzburg 
verfäumt umd gelangte nicht rechtzeitig in die vortheilbafte Stellung an 
den Kinzigpäffen, wo fich ven Franzoſen die Rückzugsſtraße leicht verfperren 
Rließ. Alfo ward dem Imperator bie Genugthuung, daß er feine beutfchen 
Heerfahrten mit der Demüthigung eines abtrünnigen Vaſallen bejchließen 
tonnte. An 70,000 Mann gelangten noch auf das linke Rheinufer. 
Hier aber brach die legte Kraft der Unglüdlichen zufammen; furchtbare 
Krankheiten lichteten ihre Reihen, und während einiger Wochen war Frank⸗ 
veich ohne Heer, widerſtandslos gegen jeden Angriff. ‘Die 190,000 Dann, 
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bie noch zerjtreut in den Feſtungen Norddeutſchlands und Polens ftanden, 
gab Napoleon felbft verloren; er erbot fich zur Räumung der Ober- und 
Weichfellinie, wenn nur die Garnifonen freien Abzug erhielten, aber die 
Verbündeten durchichauten die Kriegsliſt und weigerten fih dem Ber- 
zweifelnden ein neues Heer zu jchenten. 

Dem Corps Bülows wurde die Freude, bie verlorenen weitlichen 
Provinzen wieder in Befis zu nehmen. Sobald die Kunde von der Lip 
ziger Schlacht kam, holte der weftphälifche Steuerbirector von Motz fofort 
feine alte Uniform bervor und trat in Mühlhauſen als Königlich preuki- 
ſcher Landrath auf; das Volk gehorchte als verftünde fich8 von felber. 
Ueberall wurden die Befreier mit offenen Armen aufgenommen, nirgends 
mit lauterem Jubel als in Oftfriesland, dem Lieblingslande des großen 
Königs. Die alten Fahnen und Embleme der frivericianifchen Zeit, wohl 
geborgen in dem ſchönen Waffenfanle des Rathhauſes zu Emden, Tamen 
alsbald wieder zum Vorſchein, al8 die Blücher'ihen Hufaren einzogen und 
nad ihnen Friccius mit der oftpreußiichen Landwehr. Wie viel Zorn und 
Kummer hatte der treue Winde die legten Jahre über hinuntergewürgt, 
während er ftill auf feinem Gute in der Grafſchaft Mark ſaß. Die 
Stanzofen witterten wohl, daß feine dkonomiſche Lefegefellichaft in Hamm 
ſich nicht blos mit ber Landwirthſchaft beichäftigen mochte; eine Zeit lang 
verwiefen fie ihn auf das linke Rheinufer, denn der Freund und Nachfolger 
Steins dürfe nicht biefleits des Rheins bleiben, fo lange die Ruſſen 
dieſſeits der Ober ftänden. Enblich wieder frei gelaffen erwartete er ftünd- 
lich eine neue Verhaftung. Da fam ein Eilbote von ben rotben Hufaren 
aus Hamm; fpornftreichs eilte Winde hinüber, befahl fogleich in einem 
Rundſchreiben allen Bürgermetitern bis zum Rheine fich dem rechtmäßigen 
alten Herrn wieder zu unterwerfen, übernahm vie Leitung der Verwaltung 
in allen altpreußiichen Gebieten Weftphalens und dehnte feine Gewalt 
ohne Weiteres auch über einige Enclaven, Dortmund, Limburg, Corveh 
aus. Ein Raufch der Freude ging durch das befreite Land; man er 
fannte bie 'ftilfen, ernftbaften Menfchen ber roten Erde kaum wieder. 

Diefelden berzerfchütternden Auftritte opferfreubiger Erhebung, welde 


das Frühjahr in den öftlichen Provinzen geſehen, wiederholten fich jekt | 


im Weften. Zwei der angefeheniten Grundherren erließen einen Aufruf, 
natürlich mit dem preußifchen Adler darüber, begrüßten die Befreier mit 
überſchwänglichen Worten — „wer, biebere Yandsleute, warb nicht von 
einem heiligen Wonnefchauer durchdrungen, wie er bie erften Preußen 
als ferne Erretter in unferer Mitte ſah?“ — und forberten die Markaner 
auf, nach dem Vorbilde biefer „wahren Hermansſohne“ Freiwillige zu 
ſtellen und eine Landwehr zu bilden. Auch in Cleve überall derſelbe 
jubelnde Empfang. Es war ein großes häusliches Feſt, ein fröhliches 
Wiederſehen Iange getrennter Brüber, eine handgreifliche Widerlegung ber 
in den Kleinftaaten lanbläufigen Anficht, daß dieſes Preußen ein künſi⸗ 
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licher Staat fe. Nur unter dem Adel des Münfterlanves zeigte fich 
wieder der alte pfäfftihe Haß gegen die preußlichen Kezer. Die Jugend 
eilte froblodend zu den Fahnen; am Eifrigften in ven altpreukijchen 
Gebieten — wie ja noch bis zum heutigen Tage jene Striche Deutſch⸗ 
lands, die durch Die harte Schule König Friedrich Wilhelms I. gegangen 
find, die größte Bereitwilligleit zum Waffendienſte zeigen. In den meiſten 
Kreifen von Eleve und der Grafſchaft Mark war eine fürmliche Aus—⸗ 
bebung nicht nötig, da bie Zahl der Freiwilligen ven Bedarf über- 
reichlich. deckte. Selbft die Oftfriefen, denen König Friedrich die Befreiung 
von der Eantonspflicht geſchenkt hatte, überwanben ven Widerwillen des 
Seemanns gegen den Landdienſt und ftellten fich zahlreich. Ein Theil 
ber alſo in höchfter Eile gebilneten Truppen fonnte in ber That noch 
rechtzeitig zur Einſchließung der franzöſiſchen Feſtungen abgeben. Den 
bibelfeiten Markanern predigten die Pfarrer von dem eifrigen Herrn 
Zebaoth, der fein Bolt aufruft zum Heiligen Kampfe; nach dem Kriege 
ward auf den grauen Feljen über der Grüne ein Gedächtnißkreuz errichtet 
mit der Inſchrift: Und im Namen unferes Gottes warfen wir Panier aufl 
Selbft ver Landfturm kam mehrmals, öfter als im Dften, zur Berwen- 
dung. Die oftfriefifchen Landſtürmer nahmen theil an Der Belagerung 
von Delfzyl, die clevifchen lagen wochenlang vor Wejel; in dem alt 
berühmtert clevifchen Dorfe Brünen, das ſchon tm fiebenjährigen Kriege 
feine Treue erprobt Hatte, trugen nach dem Frieden alle Männer bie 
Kriegsdenkmünze. 

Merkwürdig aber, wie ſtreng conſervativ dies Wolf fich zeigte ſobald 
es wieder fich felber angehörte: man wollte zurüd zu der guten alten 
Zeit, zu allen ihren Segnungen, auch zu ihrem Ständeweſen. Ständiſche 
Ausfchüffe beſorgten bier wie im Dften bie Ausbebung ver Landwehr 
unter ber Oberleitung eines Föniglichen und eines ſtändiſchen Commiſſars. 
Was Wunder, daß fich die alten Landſtände fofort wieder als bie recht- 
mäßigen Vertreter des Landes fühlten. Alsbald nach der Befreiung be 
rief der Landesbirector von Romberg ben’ Landtag der Grafſchaft Mark 
ein: „die wohlthätige ftänpifche Verfaflung tritt wieder in Wirfung*).‘ 
Dann wurde ber Führer ber altftänbifchen Partei, Freiherr von Bodel⸗ 
Ihtwingh- Plettenberg, zum Könige nach Frankfurt geſchickt, um bie Freude 
der Grafſchaft über die Wiedervereinigung auszufprechen, aber audy bie 
Bitte, daß feine Veränderung der alten Lanvesverfaffung erfolge, es fei 
denn nach Anhörung des Landtags. In gleihem Sinne fchrieb der Vor⸗ 
fiende von Ritterſchaft und Ständen Oſtfrieslands, Freiherr zu Inn⸗ 
und Knyphauſen zum nächften Geburtstage bes Königs, betheuerte mit 
warmen Worten, wie ſehr das Land fich freme „feinen alten herrlichen 





*) Rombergs NRundfchreiben an die Stände der Graffhaft Mark vom 22. No- 
vember 1813. 
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Befttag” wieder feiern zu bürfen, wie tief man beflage, daß nur ein 
Theil des Landſturms, nicht die Landwehr ins Feuer gelommen; zugleich 
baten die Stände um gänzliche Aufhebung der franzöfifchen Einrichtungen 
und Herftellung der alten Berfafjung*). Hardenberg erwiderte behut- 
fam; der König werde gern das Glück einer ihrem rechtmäßigen Landes 
berrn und ihrer Verfaſſung fo ergebenen Provinz dauerhaft begründen. 
Ein feftes Verfprechen gab er nicht, denn was follte aus ven Reform- 
plänen der jüngften Sabre werben, wenn man alle dieſe von der Fremd⸗ 
herrichaft Tängft aufgehobenen Heinen Landtage wieder anerlannte? So 
begann bereit8 im Augenblide ver Befreiung jene altftändifche Bewegung, 
welche nachher, verbündet mit den verwandten Beftrebungen des branden- 
burgiichen Adels, der Stantseinheit der wieberbergeftellten Monarchie be 
drohlich werden jollte. 

Unter den nichtpreußifchen Gebieten zeigte das Herzogthum Berg den 
freubigften patriotifchen Eifer. Das Land ftand von Altersher in freund- 
fihem Verkehre mit den preußifchen Nachbarn in der Grafſchaft Mart, 
feine Proteftanten hatten ſchon in der frivericianifchen Zeit immer zur 
preußiſchen Partei gehalten; jest war Alles erbittert gegen die napoleoni- 
chen Präfecten, die ſchon zu Anfang des Jahres einen Aufſtandsverſuch 
mit biutiger Strenge nievergeworfen batten. Das ganze Land fiel der 
deutfchen Sache zu, als ber Generalgouverneur Juſtus Gruner einzog 
und nach feiner Teivenfchaftlichen Weite mit ſchwungvollen, entbufiaftifchen 
Worten das Voll zur NRüftung aufforderte. Faſt fo fchnell wie in ben 
altpreußtfchen Gebieten verjammelte fich die junge Mannfchaft. Der Land- 
fturm verfuchte fogar am 3. Januar bei Müllheim und am Fuße bes 
Siebengebirge den Uebergang über den Rhein zu erzwingen, und lange 
noch blieben die Namen der beiden Führer des verunglüdten Unternehmens, 
Boltenftern und Genger, dem bergifchen Volke im Gedächtniß. Es war 
das erſte Wiedererwachen eines ernften politiſchen Wollens in diefen er- 
matteten rheinischen Landen. Das erbitterte Volk wollte alle Inftitutionen 
der Fremdherrſchaft fogleich befeitigt fehen. Fort mit dem wälſchen Rechte! 
hieß es überall, am Yahrestage der Leipziger Schlacht wurde in Düflel- 
dorf die Guilfotine ald das Symbol der fremden Tyrannei feierlich ver⸗ 
brannt. Gruner aber begnügte fich das Heerweſen neuzugeftalten und — 
bezeichnend genug für den ibealiftiichen Zug der Zeit — das franzöfiiche 
Weſen aus den Schulen auszutreiben: das altehrwürdige Düffelborfer 
Gymnasium illustre wurde fofort wieder auf deutſchen Fuß eingerichtet. 
Auch die Härteften der napoleonifchen Steuern, die berüchtigten droits 
réunis und die den rauchluftigen Deutſchen beſonders verhaßte Tabate- 
regie fielen dahin. Sonft blieb die Organifation der Verwaltung und 
der Gerichte vorläufig unverändert, nur daß den Kreisbirectoren, wie jekt 
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die Unterpräfecten hießen, nach deutſcher Weiſe größere Selbſtändigkeit ge⸗ 
währt wurde*). Im Ganzen war das Bol zufrieden und ertrug willig 
bie fchweren Laften dieſes proviforiichen Negimentes, das in anderthalb 
Jahren dem ausgefogenen Lande noch 61. Mill. Franken an Kriegs⸗ 
fteuern und Zwangsanleben abfordern mußte. 

Wie anders die Stimmungen und Zuftände am linken Ufer. Als 
bie Verbündeten im ‘December das Elfaß betraten, begegnete ihnen überali 
ein finfterer fanatifcher Haß; das tapfere Volt war völfig beraufcht von 
dem Kriegsruhme der napoleonifchen Abler, der Bauer glaubte jetzt noch 
weit feiter als in ben nennziger Jahren, daß der Sieg der Coalition ihm 
den Sammer der Zehnten und der Herrendienſte wieberbringen werde. 
Weiter abwärts am Rheine zeigte fich zwar folche offene Feindſeligkeit 
nur felten; jedoch nach zwei Sahrzehnten ver Fremdherrſchaft baute alle 
Welt auf Frankreichs Unüberwinblichleit, Wenige hielten den Untergang 
bes napoleonifchen Neiches ſchon für entfchieden, Niemand wünſchte bie 
‚alten Zuftände zurüd. Die unter dem Schutze des Continentalſyſtems 
emporgefommene Induftrie fürdhtete den reichen franzöfiihen Markt zu 
verlieren; bie Frauen ber höheren Stände, die ja felbjt im Innern 
Deutfchlands fih nur zu oft ſchwach gezeigt hatten gegen bie wälſche 
Kebenswürbigfeit, verhehlten bier jelten ihre Vorliebe für die leichte An- 
muth der franzöftfchen Sitten. Die Maflen des Volkes waren des fremden 
Weſens müde; man bereitete da und bort den beutfchen Truppen feit- 
lihen Empfang, ließ fich die Aufhebung der verwünjchten droits r&unis 
und den wieder eröffneten Verkehr mit ven überrheinifchen Landsleuten 
wohl gefallen, half auch wohl felber beim Nieverreißen der verhaßten 
Zollhaͤuſer. 

In jenen Kreiſen der gebildeten Jugend, die von dem Hauche der 
neuen chriſtlich⸗germaniſchen Romantik berührt waren, herrſchte fröh⸗ 
liche Begeiſterung; freudeſtrahlend zog der junge Ferdinand Walter mit 
ven Doniſchen Koſaken ins Feld, auch einzelne ältere Männer ſchloſſen 
ſich freiwillig den preußiſchen Bataillonen an. Doch von einer allgemeinen 
Volkserhebung war nicht die Rede. Die Sieger ſelbſt wagten kaum, dieſe 
grunddeutſchen Menſchen ſchlechtweg als Deutſche zu behandeln. Der 
Courrier d'Aix la Chapelle ſchrieb noch faft ein Jahr lang franzoſiſch, 
das Journal du Bas Rhin et du Rhin Moyen brachte feine amtlichen 
Belanntmachungen in beiden Sprachen. ‘Der neue Beneralgouverneur, 
Oberpräfident Sad, felber ein geborener Rheinlänber, verftand mit den 
Leuten umzugehen; war er boch wie fie ein abgefagter Feind aller ftän- 
bifchen Vorrechte und dem brandenburgifchen Abel feit Jahren verbächtig. 
So weit e8 anging fuchte er das Volk jelber zu den Verwaltungsgefchäften 
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heranzuziehen. Mehrmals wurvden die alten Generalräthe — Landes 
deputirte hießen fie jet — nach Aachen berufen um über bie Vertheilung 
der Kriegsfteuern und Lieferungen zu beratbfchlagen; in jevem Canton 
warb ein unbejoldeter Commiſſär aus ber Mitte der Eingefeflenen er- 
nannt, der die Wünfche und Befchwerden des Bezirks dem Gouvernement 
vortragen jollte*). Aber die Maſſe der neuen Beamten, die in die Stellen 
ber entflobenen Franzoſen einrüdten, ver unvermeidliche Drud der Kriegs 
ſteuern und die Unficherbeit der proviſoriſchen Zuftände erwedten bald 
Unwillen in dem leicht erregbaren Volle, Nicht lange, und der Ruf: 
„va möchte man doch gleich proviforifch werben‘ war eine beliebte rhein- 
länvifche Verwünſchung. Setzt jchon ließ fich erkennen, wie viel fchwere 
Arbeit dereinit noch nöthig fein würde um bieje Halbverwälfchten Krumm⸗ 
ftabslande wieder einzufügen in das neue deutiche Leben. Nur vie alt- 
preußifchen Untertbanen im Tinksrbeinifchen Eleve, in Mörs und Geldern 
fchloffen fich mit ungemifchter Freude der vaterländifchen Sache an und 
begannen bereit8 auf Bülows Aufforverung ihre Landwehr zu bilden. Da 
fuhr plößlic der Oberbefehlshaber Bernadotte, der noch immer auf 
Frankreichs Krone hoffte, mit einem Verbote dazwiſchen und erklärte: 
franzöfifche Unterthanen dürften nicht gegen Frankreich fechten ! 
Wunderbarer Kreislauf der Gejchidel Bon diejen ſchönen rheiniſchen 
Landen war vor einem Jahrtauſend unfere Gefchichte ausgegangen; jest 
fluthete der mächtige Strom des beutjchen Lebens aus den jungen Colo 
niftenlanden des Norboftens wieder nach Welten zurüd in fein verfchüt- 
tetes altes Bette. Keiner unter den Söhnen des Rheinlandes grüßte ben 
neuen Morgen, der über ber Weftmarf aufging, mit fo fchwärmerifchem 
Entzüden wie Joſeph Görres. Der Heißfporn trat jet in die glüdlichite 
und fruchtbarite Zeit feines wechfelreichen Lebens; er kehrte von feinen 
wunberlichen willenjchaftlichen Irrſahrten zurüd zu der publiciſtiſchen 
Thätigkeit feiner Iugend und begann in dem Rheiniſchen Mercur ven 
Federkrieg für das neue Deutſchthum — noch ganz fo ſtürmiſch, um 
bändig, gewaltfjam wie vor Jahren als er die Heildwahrbeiten der Ne 
volution verkündete, ein Redner großen Stiles, Iprachgewaltig, unerichöpf- 
lich in prächtigen, grandiofen Bildern, ein ehrlicher, freimüthiger Eiferer, 
ein Weder der Gewiſſen, und bei Allevem doch ein unpolitifcher Kopf, 
ohne eindringende Sachkenntniß, ohne Verſtändniß für die Machtverhält⸗ 
niffe der Staatenwelt. ‘Der Rheiniſche Mercur war nicht, wie er fid 
felber nannte, eine Stimme der Völker dieſſeits des Rheines, Die nun. 
mehr eine Vormauer für das Vaterland werben follten. Am Rheine 
fand die überfchivängliche Sprache der patriotifchen Leivdenfchaft nur in 
vereinzelten Kreifen Anklang. Um fo lauter war der Widerhall in Nord 
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deutſchland. Das entlegene Coblenz wurde zwei Jahre lang bie Hochburg 
ver deutſchen Preſſe: jo nach Zufällen und Berjönlichleiten wechjelte der 
Mittelpunkt des politifchen Lebens in dieſem Volke ohne Hauptftadt. Die 
erzürnten Franzoſen nannten Görres die fünfte unter den verbündeten 
Großmächten, die Diplomaten der Hofburg zitterten vor ihm. “Der Rhei⸗ 
niſche Mercur warb bald noch mehr gelejen als vordem Schlögers Staats- 
anzeigen und gewann unter den gebilveten Klaſſen ein Anſehen wie feit- 
dem fein anderes beutfches Blatt; bei ausgebildeten Barteileben ift eine 
ſolche Machtftellung einer einzelnen Zeitfchrift unmöglih. Der Mercur 
diente den Patrioten aller Farben zum parlamentarifhen Sprechiaale; 
Jeder war willlommen, wenn er nur nicht franzöfiich dachte, auch Stein 
und Oneifenau verfehmähten nicht Beiträge zu ſenden. 

Eine beftimmte politifche Richtung gab fih nur in der Polemik des 
Blattes Fund; Görres wußte in Wahrheit nur was er nicht wollte. Wenn 
er die geheimen verrätberifchen Umtriebe der rheinbündiſchen Fürſten geißelte 
over feine Donnerkeile ſchleuderte gegen die Lohnſchreiber Montgelas’ und 
die feichte Aufklärung von Zſchokkes Aarauer Zeitung, dann war der alte 
Kämpe in feinem Elemente. Schonungslos, mit padlender Wahrheit ſchilderte 
er die Sünden, die den Ball des alten Reiches herbeigeführt, und ließ 
den geftürzten Napoleon jagen: „ein Volt ohne Vaterland, eine Ver⸗ 
faffung ohne Einheit, Fürften ohne Charakter und Gefinnung, ein Abel 
ohne Stolz und Kraft, das Altes mußte leichte Beute mir verfprechen !" 
Seine Pläne für Deutichlands Zukunft aber waren um nichts klarer als 
die hochtönenden Worte des Kaliſcher Aufrufs. ‘Der Romantiker ſchwärmte 
für die Wiederberftellung der SKarolingerfrone und fuchte feine Kaifer- 
träume wohl oder übel zu verſchmelzen mit den bualiftiichen Plänen, die 
ihm aus der preußiichen Staatskanzlei mitgetheilt wurden; doch felbft 
diefen verſchrobenen Gedanken einer zweifachen Hegemonie unter habs- 
burgiſcher Oberhoheit vermochte er nicht feitzuhalten, ſondern legte in 
jeinem Blatte, zur Auswahl gleichfam, eine bunte Reihe grundverjchiebe- 
ner Berfaffungspläne vor, wie fie ihm gerade von warmberzigen Patrio- 
ten eingefendet wurven. Bei einigem guten Willen der Regierungen — 
das ſchien Allen zweifellos — war die Neuordnung bes befreiten Vater⸗ 
landes ein Kinderfpiel; wer die Wiederkehr der alten Machtkämpfe zwifchen 
Defterreich und Preußen auch nur für möglich gehalten Hätte, wäre als 
ein Läfterer verrufen worden. Die Dankbaren nahmen jeden Vorfchlag 
für den Staatsbau der deutfchen Zukunft freundlich auf, wenn der Ber- 
faffer nur vecht Fräftig von deutſchem Wefen, von ver Eintracht der beiden 
Großmächte, von Einheit und von Freiheit ſprach und das ftolze Selbft- 
gefühl zur Schau trug, das die Natıon von ihren Tribunen verlangte. 

Die bier reveten fühlten fich als die Vertreter des Volks, und dies 
Volt glaubte mitten in feinen verfchwonmenen Träumen feines Zieles ficher 


und der Weisheit der Cabinette weit überlegen zu fein. „mag Ganzes 
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und Nechtes foll da werben, rief Görres den Diplomaten zu, und man 
fol dabei die Stimme des Volles Hören, die vernehmlich und deutlich 
aller Drten ſpricht!“ Gleichwohl war der Rheiniſche Mercur das Beite 
was eine Zeitfchrift fein Fanın, ein treues Spiegelbilb der Gegenwart, 
ehrlich, geiftvoll, jugendlich begeiftert wie dies ganze Gefchlecht, noch ganz 
unberührt von jenen unlauteren Nebenzweden, welche die Prefſe in Zeiten 
entwidelten Verkehres zu verfolgen pflegt. Die clericalen Neigungen des 
phantajtifchen Herausgeber traten noch nicht verlegend hervor. Seine 
Verehrung für das Taiferliche Erzhaus hinderte ihn nicht das Lob ber 
preußifchen Helden mit braufendem Jubel zu fingen; und wenn er bie 
Deutſchen aufforderte den Kölner Dom als ein Ehrendenkmal für das 
wiebererftandene Vaterland auszubauen, wenn er den Bapft Pins VIL, 
den ftanbhaften Märtyrer der napoleonifchen Tyrannei, für den eriten 
Helden dieſes Weltbefreiungsfampfes erklärte, jo nahm vie romantifch er- 
regte Zeit daran feinen Anftof. Eine verwandte Richtung verfolgten die 
Teutichen Blätter in Freiburg, eine vielgelefene Zeitjchrift, welche die 
Kriegsherichte des großen Hauptquartiers aus erfter Hand brachte. 
Ebenfo freudig wie die Bewohner der altpreußifchen Provinzen 
empfingen vie Hannoveraner, die Braunſchweiger, die Kurheſſen ihre 
wiederfehrende alte Herrichaft. Bor den Thoren von Braunſchweig prangte 
ein feſtlich geſchmückter Tempel auf der Stelle, wo „Braunſchweigs Welfe" 
Friedrich Wilhelm vier Sabre zuvor mit feiner ſchwarzen Schaar gelagert 
batte. Die Hannoveraner fühlten fich wieder ſtolz als Broßbritannier 
und begeijterten fich für den geiftesfranfen englifchen König, der währent 
einer balbhundertjährigen Regierung ihr Land niemals eines Beſuches 
gewürdigt hatte. In Caſſel zog der böſe Kurfürſt Wilhelm wieder ein, 
nachdem König Jerome zum zweiten male geflohen war; die Bürger 
fpannten ihm die Pferde vom Wagen ab und fuhren den Landesvater 
mit dem dicken Kropfe und dem langen Zopfe jauchzend vor das Schlof 
feiner Ahnen. Ueber feine Fürftentugenven täufchte fich freilich das ge- 
treue Völkchen felber nicht, Doc) er war der angeftammte Herr, und was 
fragt die Liebe nach Gründen? Treffender als die unterthänigen Federn 
der amtlichen Blätter drüdte ein alter Bauer von der Schwelm vie Fami⸗ 
Tiengefühle diefer verfommenen Heinftaatlichen Welt aus in den umtviber- 
leglihen Worten: „und ob er ſchon ein alter Efel tft, wir wollen ihn doch 
wieder haben!" Das große, mit dem Blute der verkauften heſſiſchen Solda⸗ 
ten erworbene Vermögen des Turfürftlichen Haufes war während der Jahre 
des Erils in Frankfurt bei Amfchel Rothſchild verwahrt worden, ber mit 
biefen Geldern die Weltmacht feiner Firma begründete, und ver geizige Fürit 
hatte nicht das Mindeſte von feinen Schäten aufgeopfert für die Beirer- 
ung Deutſchlands. Trotzdem nahmen ihn die Verbünveten als einen 
wiedergefundenen Freund auf; die Gutmüthigkeit König Friedrich Wilhelms 
wollte dem treulofen Nachbarn das zweideutige Spiel von 1806 nicht 
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nachtragen, die Hofburg begünftigte grunbfägli die dynaſtiſchen In⸗ 
tereſſen. 

Alsbald nach der Wiedereinſetzung begann in Heſſen das unſinnige 
Regiment „ver Siebenſchläfer“: die jüngſten ſieben Jahre mit Allem was 
„mein Verwalter Jerome“ gefchaffen follten ſpurlos verichwinven. Auch 
über bie welfifchen Lande brach eine gehäffige Reftauration herein, vie 
alle Schöpfungen der Fremdherrſchaft unbefehen hinwegfegte, während 
Preußen in feinen wiebergewonnenen Provinzen mit verftändiger Scho- 
nung verfuhr. Den militäriſchen Anforderungen der Eoalition kamen 
vie wieverbergeftellten Kleinfürften des Nordweſtens mit der höchſten Saum- 
ieligfeit nach. Aus Oldenburg und Hannover rüdten gar feine Truppen 
ins Feld; die Göttinger Studenten, die ſich als Freiwillige ftellten, wurben 
von der welfifchen Adelsregierung barfch abgewiefen. Der befiifche Land- 
ververber begann zwar fogleich wieder feine altgewohnte Solpatenfpielerei 
und beglücte bie Heilen durch ven Kriegsorden vom eifernen Helm, da 
ja bie Preußen ihr eifernes Krenz hatten; jedoch die Ausrüftung der Land⸗ 
wehr ging ſehr langſam von ftatten, unter fortwährendem gebäffigem 
Zanfe mit der Gentralverwaltung, aljo daß Stein zornig rief: geben Sie 
mir Kanonen, mit Bernunftgründen ift bei dem nichts anzufangen! Der 
beffiiche Lanbfturm warb erft im April 1814 einberufen, als Paris bereits 
erobert war. 

Warmen Eifer für die deutjche Sache zeigten unter allen Fürſten 
des Nordweſtens nur die Heinen mebiatifirten Herren — weil fie hofften 
ſich durch ihren Kriegsmuth ihre. Kronen zurüdgugewinnen. Im Schloſſe 
zu Anbolt fticten die zarten Bände der Prinzefjinnen bereitd an ber 
Fahne, welche der Kriegsmacht der Sayn⸗ſayniſchen Nation zu Kampf 
und Sieg voranleuchten ſollte; da drohte General Bülow, er werbe alle 
weitphäfifchen Kleinfürſten verhaften wenn fie fich unterftünven wieder 
ald vegierende Herren aufzutreten. Glücklicher als diefe Diebiatifirten 
waren die Hanſeſtädte. Schon am 5. November verfammelte ſich eigen- 
mächtig ver alte Bremifche Senat, dann wurde bie Wiederherſtellung der 
alten Republik feierlich ausgerufen und der Huge Smibt in das Baupt- 
quartier nach Frankfurt gefenvet. Der gewandte Diplomat bewog fofort 
die Hamburger und Lübeder ebenfall® Abgeordnete an die Monarchen zu 
jenden und verftand bie öfterreichifchen Staatsmänner fo geſchickt zu be- 
handeln, daß fie ihr Mißtrauen gegen alles vepublilanifche Wefen über- 
wanden. Preußen hatte ſchon bei den Frievensverbanblungen in Prag 
die Unabhängigkeit der Hanfeftäbte gefordert, und wie fonnte man Ham- 
burg als eine feindliche Stabt behandeln, da die Hamburgifche Bürger⸗ 
garde, geführt von dem tapferen Mettlerfamp, ſchon feit Monaten in 
ven Reiben der Nordarmee kämpfte? Die brei Städte erhielten die Zuſage 
der Wiederberftellung, und durch Steins Schuld wurde noch eine vierte 
Republit in das neue monarchifche Deutfchland eingeführt, vie alte Krö- 
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nungsitabt Frankfurt. So verichroben und hoffnungslos Ingen bereits 
bie deutſchen Dinge, daß der tapfere Vorkämpfer der nationalen Einheit 
fih mit Eifer und Erfolg für die Wieveraufrichtung eines lebensunfähigen 
Stadtſtaates verwendete. Der Reichsritter begte von jeher eine Vorliebe 
für das reichsftäbtifche Leben und wollte um jeden Preis die Schöne Main- 
jtabt erretten vor ven benachbarten Rheinbundsfürjten, die ſchon allefanımt 
ihre gierigen Hände nach der reichen Beute ausftredten. — 

Diefe Rheinbündner drängten fich jetzt nach der Entſcheidung ge 
Ichäftig an die Verbündeten heran. Wieder wie einft in Raſtatt, Paris, 
Poſen bettelte Deutichlands Hoher Adel um die Onade ber Sieger und 
diesmal brauchte er fein Gold zur Handſalbe zu geben. ALS Kaifer Franz 
in Frankfurt einzog, begrüßte ihn das jauchzende Volt als den Herricer 
Deutfchlands; der Name „unfer Kaifer” übte wieder feinen mächtigen 
Zauber auf die deutfchen Herzen. Er aber wollte von „dieſem unbeveu- 
tenden Titel’ nichts Hören: „auf folche Weile — geftand Metternich einem 
franzöfifchen Unterbändler — gehört uns Deutfchland noch mehr als früher.” 
Die Beherrichung des deutſchen Bundes durch eine dem Haufe Dejter- 
reich ergebene Fürftenmebrheit war das nächte Ziel der deutfchen Politit 
ber Hofburg. Darum blieb Metternich unerbittlich gegen die Mebiatifir- 
ten; er erkannte richtig, daß die Freundſchaft dieſer alten Parteigenoſſen 
Defterreich8 wenig mehr bedeutete feit Die geiftlichen Fürftenthümer ver: 
ſchwunden waren, und wendete fein Wohlwollen ihren glücklichen Erben, 
den rheinbündiſchen Fürften zu. Ebenſo dachten alle fremden Höfe, denn 
fie alle wünjchten Deutſchlands Schwäche und waren zubem mit ben 
Kleinkönigen - verfchwiegert und vervettert. Weber dieſe burchlauchtigen 
Tamilienverbindungen, die bis zum heutigen Tage bie ftärkite Stütze ber 
deutſchen Kleinftaaterei bilden, fprach ſich der Ezar in Frankfurt offenberzig 
aus, als er einmal in einem unbewachten Augenblide zu Stein fagte: 
„woher follte ih ®emahlinnen für meine Großfürften befommen, wenn 
alle diefe Heinen Fürften entthront würden?“ Zornig fuhr ver Freiherr 
heraus: „das babe ich freifich nicht gewußt, bak Ew. Majeſtät Deutfc- 
land als eine vuffifche Stuterei betrachten.” Gleich ibm erwarteten alle 
preußifchen Generale eine träftige Abftrafung des Rheinbundsgefinbels, 
wie Blücher fih ausdrückte. York ließ nach dem Einmarjch in Wiesbaden 
fogleih die naffauifchen Wachpoften abziehen und gab einem Kammerberrn, 
ber ihn fragte, ob er denn Seine Hoheit entthronen wolle — Die barſche 
Antwort: „noch babe ich feinen Befehl dazu.‘ 

Im Frankfurter Hauptquartiere aber trug man die veumütbigen 
Rheinbundsfürften auf den Händen und feierte den Baiern Wrebe, von 
wegen der Hanauer Nieverlage, wie einen rubmgelrönten Feldherrn. 
Unter den größeren Fürften des Rheinbundes wurde, außer ven beiden 
Napoleoniven, allein der Fürftprimas Dalberg enttbront, keineswegs wegen 
feines unmwürdigen Verhaltens, fondern weil er nicht fürftlichen Blutes 
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und Eugen Beaubarnais zu feinem Nachfolger beſtimmt war. Mit ihm 
fiel fein Vetter, der Fürft von der Leyen; auch den Fürſten von Iſen⸗ 
burg mußte Oefterreich dem Zorne König Frieprich Wilhelms opfern, da 
er aus preußifchen Deferteuren und Vagabunden ein franzöfifches Regi⸗ 
ment gebilvet hatte. Jene Heinen weftphälifchen Rheinbundsfürften, welche 
Napoleon erft vor drei Jahren entthront batte, erlangten ihre Kronen 
nicht wieder, da Niemand fich ihrer annahm. Dan bielt ſich an das 
bequeme beati possidentes, nahm Alle zu Gnaden auf, die im Augen- 
blide noch regierten. Zufall, Gunſt und Laune hatten zwei Dutzend von 
ven zahliofen Staatsgewalten des heiligen Reichs durch die Stürme bes 
napoleonifchen Zeitalter hindurch gerettet; dieſelbe Wilffür entſchied jet 
über ihren Fortbeſtand. Die Fürftenberg und Hohenlohe blieben mebia- 
tifirt, die Reuß und Bückeburg behielten ihre Throne; den Verräthern 
am Vaterlande aber warb die im Dienfte des Landesfeindes erworbene 
Ihimpfliche Beute erhalten. 

Schon auf dem Marſche nah Frankfurt Hatte Metternich mit Würt- 
temberg abgeichloffen. Der Vertrag von Fulda vom 2. November war 
bem Nieder ähnlich, nur wurde, aus Rückſicht auf Preußen, ein Vorbe⸗ 
halt zu Gunjten des Fünftigen deutſchen Bundes eingefchaltet. König 
Friedrich trat in die Eoalition ein‘ und behielt feine Souveränität fowie 
feine Befigungen „unter der Garantie der politifchen Beziehungen, welche 
jih ergeben werden aus den Anordnungen, bie beim künftigen Frieden 
zur Herftellung und Sicherung der Unabhängigkeit und Freiheit Deutfch- 
lands getroffen werben follen.” Das einzig Klare in biefen nichtsfagen- 
ben, gewunbenen Sätzen war die Zuſage der Souveränität und des De- 
ſitzſtandes. Auf Steins Anbringen wurde fodann für die Acceffionsver- 
träge der übrigen Mittelftanten eine etwas beftimmtere Clauſel, Die freilich 
noch immer unklar genug blieb, verabredet. Baden, Darmſtadt, Naſſau, 
Kurheffen mußten veriprechen fich den Pflichten zu fügen, welche bie für 
die Unabhängigkeit ‘Deutichlands nothwendige Ordnung erfordern würde, 
fowie die für den obigen Zweck nothwendigen Gebietsabtretungen gegen 
volle Entſchädigung zu ertragen. Doch was wog dies Verfprechen, da auch 
ihnen Befisftand und Souveränität verbürgt wurde? Hardenbergs buali- 
itiiche Hoffnungen verloren damit jeden Boden, desgleichen fein Plan das 
befreunvete Defterreih am Oberrheine anzufieveln; zugleich warb das 
beutfche Gebiet, das für Preußens Entſchädigung verfügbar blieb, mit jedem 
neuen Acceffionsvertrage Heiner. Der Staatslanzler war voll Unmuths, 
aber nachdem er einmal der Hofburg den PVortritt bei den ſüddeutſchen 
Verträgen eingeräumt hatte konnte er dem Unheil nicht mehr wehren. 
Und trotz fo vieler bitterer Erfahrungen fam der Vertrauensvolle über 
die Abfichten des Wiener Hofes noch immer nicht ins Klare, Er beflagte 

lebhaft die „fehlerhafte, ganz thörichte, übereilte Art" jener Verbandlungen*) 
*) Hardenbergs Tagebuch 1. December 1813. 
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und erfannte nicht, daß Metternich keineswegs aus Teichtfinniger Gut⸗ 
mütbigfeit fehlte, ſondern vielmehr geſchickt und folgerecht das bereits in 
Teplitz. ausgefprochene Ziel der Selbftänpigkeit aller deutſchen Fürften 
verfolgte. 

Sechs Wochen nach der Entſcheidungsſchlacht waren die Fürften- 
revolutionen von 1803 und 1806 durch eine große Amneftie gefühnt, 
Frankreichs deutſche Bafallen allefammt in die große Alltanz aufgenommen. 
Einzelne der kleinen norddeutſchen Fürſten freuten jich ehrlich der Er⸗ 
löfung vom fremden Joche, keiner aufrichtiger als Herzog Karl Auguſt. 
Der Weimarifche Hof war auch während diefer argen Jahre eine Heim 
ftätte deutſchen Geiſtes geblieben, Napoleon felbit hatte vie fürftliche Hal: 
tung der Herzogin- Mutter bewundert, als fie ihm nach der Senaer 
Schlacht ſtolz und würbig entgegentrat. Ihr aber blieb ein tiefer Ab- 
fheu gegen ven Imperator;. fie errietb, wie Luife von Preußen und Ka 
roline von Baiern, mit dem ficheren Injtincte des edlen Weibes den Zug 
ber Gemeinheit in Wen Wefen des großen Mannes. Wie fie empfand 
ihr Sohn; die Franzofen wollten dem leichtlebigen, Iuftigen Herrn nichts 
Arges zutrauen und ahnten nicht, daß er jahrelang mit den preußifchen 
Patrioten in geheimem Berfehre ftand. Sobald er die Hände“ wieder 
fret hatte trat er als ruffifcher General in das Heer der Verbündeten 
ein umd fagte traurig über feinen noch immer hoffnungslos verftimmten 
Freund Goethe: „Laßt ihn, er ift alt geworben!‘ 

Ganz anders war die Stimmung der ſüddeutſchen Höfe. Sie thaten 
nur was fie nicht laſſen und ließen nur was fie nicht thun durften. Unver⸗ 
hohlen ſprach Montgelas feinen Groll aus wider „vie fatale Deutfchheit". 
Der württembergifche Despot verbot bei Beftungsftrafe alle politifchen Ge— 
fpräche, entließ fofort ven bei Leipzig übergegangenen General und herrſchte 
einen feiner Landvögte, der fich int deutſchen Sinne ausgeiprochen Hatte, mit 
der Weifung an: „Es iſt die Pflicht eines jeden guten Dieners, nur bie 
Sache, für welche fein Souverän fich erflärt hat, als bie wahre gute 
Sache anzufehen.” Bon feinem Bejuche im Frankfurter Hauptquartier 
fehrte er ſehr unwirſch beim. Keinen Beben nachbarlichen Landes hatten 
ihm die Verbündeten zum Lohne für den Fahnenwechſel gewährt, wie 
viel einträglicher war Doch der Dienft des Imperators geweſen! Sofort 
trat er wieder in geheimen verrätherifchen Verkehr mit dem freigebigen 
Protector. Auch in Baden währte e8 eine geraume Weile, bis die 
Carlsruher Staatszeitung ftatt des gewohnten „Seine Majeftät ver Kaifer” 
erft „ Napoleon” und endlich „der Feind“ fchrieb; als der Webertritt un 
vermeidlich wurbe, ſprach Großherzog Karl dem Protector noch fein Ieb- 
haftes Bedauern aus. Napoleon aber verjtand feine Leute zu behandeln, 
er ſchwor im Falle der Rücklehr ihre Länder zu verwüften, wie einft Lud⸗ 
wig XIV. die Pfalz. Mit geballter Fauft und einem grimmigen: „Du 
ſollſt mirs bezahlen, mein Fürſt!“ ſchied fein Geſandter Vendeuil von 
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dem Großherzog Lubwig von Darmitadt, als diefer das Bündniß auf- 
kündigte. 

Die Drohungen des Imperators verfehlten ihren Zweck nicht, ſie 
lähmten die Thatkraft auch der beſſer geſinnten Rheinbundsfürſten. Eine 
Volksbewaffnung nach preußiſcher Weiſe war in der Mehrzahl dieſer 
Länder ohnehin unmöglich, da die Gewalthaber ihrem eigenen Volke nicht 
trauten. Im Baiern wurden bie Freiwilligen von den Behörden mit 
Hohn heimgeſchickt. In Württemberg wollte der König weder Freiwillige 
noch eine Landwehr dulden; die Bildung des Landſturms benutzte er nur 
als einen willlommenen Vorwand um feine Untertbanen zu entwaffnen 
und bei Zuchthausftrafe die Einlieferung aller Gewehre anzubefehlen. 
Niemand war bei diefen Höfen fchlimmer verrufen al8 Stein; wußten 
jie doch, Daß der Freiherr ſoeben in Frankfurt beantragt Batte, ihre Re⸗ 
grerungsgewalt vorläufig zu fuspendiren. Auch die trefflichen Männer, 
bie er in feiner deutſchen Centralverwaltung anftelite, hießen bald alle⸗ 
ſammt moskowitiſche Iacobiner: die Preußen Frieſen und Eichhorn, ver 
Ruſſe Turgeniew, der Leiter des Hospitalweſens Graf Solms -Laubach, 
der Organifator der Volksbewaffnung Rühle von Lilienftern. Tagaus 
tagein verfuchten ber particulariftiiche Dünkel und die Niedertracht der ſüd⸗ 
deutihen Eabinette Die Wirkſamkeit der Centralverwaltung zu durchkreuzen ˖ 
Montgelas bedrohte Steins Beamte mit Ausweifung, als fie fich von dem 
Zuftande der batrifchen Lazarethe überzeugen wollten. Friebrich von Würt⸗ 
temberg weigerte fih „ausländifche” Verwundete in feine Hospitäler aufzu- 
nehmen; als die Defterreicher ihre Kranken aus dem überfüllten Villingen 
na Rottweil binüberbrachten, ließen die württembergiſchen Behörden bie 
Jammernden auf der Straße liegen, bis man mit Gewalt bie Thliren des 
Krantenhaufes öffnete. So erprobte fich die bunbesfreundliche Gefinnung 
jener Höfe, denen Defterreich bedingungslos die Souveränität zurüdgab. 
Stein felber meinte jetzt traurig, man thue beffer, die Verhandlungen 
über Deutfchlande Verfaſſung bis zum Frieden zu vertagen, fonft könne 
die lockere Coalition fich Teicht ganz auflöfen. Um aber bie Nation über die 
Denkweife ihrer Gewalthaber zu belehren, ließ er feinen treuen Eichhorn 
eine Schrift über die Gentralverwaltung veröffentlichen, melche ohne Um⸗ 
Ihweife die Sünden der Kleinkönige aufdeckte. Seitdem kannte der Haß 
| u anünbijcen Höfe gegen das preußifche Deutſchthum feine Grenzen 
mehr, 

Auh das Voll des Südens wurde von dem Sturme ber Begeiſte⸗ 
tung, der über Norddeutſchland dahin braufte, nur obenbin berührt, ob- 
gleich fich überall ehrlicher Wille zeigte und viele junge Männer aus den 
gebildeten Ständen auf Arndts und Görres’ Worte fchworen. So tief 
wie in Preußen hatte der Haß gegen die Fremdherrſchaft hier niemals 
Wurzeln ſchlagen können, denn bier war Fein verlorener Ruhm zurüd- 
zugewinnen. Als die Stunde ber Befreiung fchlug, thaten zwar bie 
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Meiften ihre Schulbigkeit, doch ein ſtarker Triegeriiher Thatendrang, ber 
die böswilfigen Regierungen mit fortgeriffen bätte, zeigte fich nirgends. 
Nichts bezeichnenver als Rückerts Lied für Die Coburger Landwehr: „Man 
bat uns eh’ gerufen nicht, ſobald uns aber rief die Pflicht warn wir 
bereit zu gehn!” Ruh’ und Frieden war nach dem Jammer biefer end 
Iofen Kriegszeit der allgemeine Wunſch. Im Mannheimer Theater wurde, 
bei einer feftlichen Aufführung zum Beiten der Vollsbewaffnung, das 
Schiller'ſche Reiterlied gefungen mit der von A. von Duſch verübten zeit- 
gemäßen Verſchönerung: 


Und feet Ihr nicht die Ruhe ein, 
Nie wird Euch die Rube gewonnen fein. 


Leider führte auch der weitere Verlauf des Krieges Nord- und Süd⸗ 
deutſche einander nicht näher. Das einzige ſüddeutſche Generalgouverne⸗ 
ment der Gentralverwaltung, das Frankfurter, wurbe, ben bualijtiichen 
Plänen Hardenbergs entiprechend, öfterreichifchen Beamten und Offizieren 
übergeben; im Elſaß riffen die Baiern eigenmächtig die proviforifche Ver⸗ 
waltung an fich ohne nach Stein zu fragen. Treue Waffenbrüderſchaft 
verband bie Ruſſen und die Preußen nach fo vielen gemeinfamen Siegen. 
Die ruffiigen Truppen vergätterten den König Friedrich Wilhelm, der fie 
in ihrer Mutterfprache anzureven wußte, und ihren Marichall Vorwärts; 
der preußifche Soldat blidte zwar nur mit gemäßigter Hochachtung auf 
den ruffiichen Leutnant, der von feinem Major vor ver Front geobrfeigt 
wurde, doch bie Tapferkeit der Mannjchaften jchätte er hoch. Don ben 
batrifhen und württembergiſchen Regimentern bagegen börte er wenig, 
ba fie, den Verträgen gemäß, der öſterreichiſchen Armee zugetheilt wurden: 
nur die babiiche Garde focht mit ber preußifchen vereinigt. So konnte, 
zum Unbeil für Deutfchland, ein lebendiges Gefühl der Kameradſchaft 
zwifchen den Preußen und den Truppen ber Kleinftaaten fich nicht bilven, 
die gehäffigen Erinnerungen aus den blutigen Schlachten des Sommer: 
feldzugs blieben unvergeſſen. Ein eigener Unftern wollte, daß bie Heinen 
Contingente an dem Kriegsruhme der Verbündeten geringen Antheil ge 
wannen. Ein großer Theil von ihnen wurde zur Einſchließung von Main; 
und in dem thatenarmen flandriſchen Feftungsfriege verwendet; bie Frei⸗ 
willigen des ſächſiſchen Banners befamen ben Feind nie zu fehen. Die 
Baiern und Württemberger zogen zwar mit gen Paris und fchlugen ſich 
mit ihrer gewohnten Tapferkeit, jedoch einen glänzenden Sieg, der bie 
Triumphe von Negensburg, Wagram und Borodino verbunfelt hätte, 
errangen fie nicht. Darum behauptete der Stern der Ehrenlegion nad wie 
vor fein Anfehen unter den Veteranen ver Mittelftanten. Die Bauern in 
Franken und im Schwarzwalde, die noch immer viel vom Erzherzog Karl 
und den Feldzügen ver neunziger Jahre erzählten, wußten von biefem 
Kriege wenig. Der rüdhaltlofe Einmuth einer allgemeinen Erhebung 
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war ben Deutfchen auch jetzt noch nicht beſchieden. Erit in weit fpäteren 
Tagen erregten bie hiſtoriſche Wiſſenſchaft und der endlich erwachte Ein- 
heitsbrang unter den Süddeutſchen eine nachträgliche Begeifterung für den 
Befreiungskrieg, wie fie die Zeitgenoflen in ſolchem Maaße nicht gehegt 


n. 

Während die Mächte mit den ſüddeutſchen Höfen verhandelten, be⸗ 
riethen fie zugleich unter fich über die Fortführung des Krieges. Frank⸗ 
reich lag wehrlos vor der Spike ihres Schwertes; es ftand wirklich fo, 
wie Ney ſpäterhin fpottete: „Die Herren Alliirten konnten Mari für 
Marſch ihre Nachtquartiere bis nach Paris im Boraus beſtimmen.“ 
Radetzky wies in einer lichtoollen Denkſchrift auf die entſcheidende That- 
fahe Hin, daß Napoleon fein Heer mehr befike und mithin der Winter- 
jeldzug feine Schreden verliere. Selbft Schwarzenberg war für ven Ein- 
marſch in Frankreich, ſchon weil er nicht abjab, wie er dieſe ungeheuren 
Heeresmaffen in den ausgejogenen deutſchen Landen verpflegen jollte; 
„meine Bafis, meinte er zuverfichtlih, ift Europa vom Cismeere bis 
zum Hellespont, für biefe wird doch Paris das Operationsobject fein 
dürfen?” Noch weit nachbrüdlicher mahnte Gneifenau feinen König zu 
raſchem Vorgehen, bevor die Iodere Coalition ſich auflöje, wenn man 
fogleih von den Niederlanden und dem Mittelrheine ber das franzöfifche 
and an feiner verwundbbarften Stelle pade, jo fei der gefürchtete drei⸗ 
fache Feſtungsgürtel der Oftgrenze für Napoleon nicht ein Schuß, fon- 
dern ein Nachtbeil, da dem Imperator die Truppen zur Befekung ber 
feften PBläte fehlten. Blücher endlich war von Haus aus nicht darüber in 
Zweifel geweien, daß dieſer Krieg nur an der Seine enden bürfe: „der 
Zyranın hat alle Hauptſtädte befucht, geplündert und beftohlen; wir wollen 
ung jo was nicht fchuldig machen, aber unfere Ehre fordert das Vergel- 
tungsrecht, ihn in feinem Nefte zu befuchen.” 

Dem fchlichten Verſtande erjchien die Lage fo einfach, daß fogar 
Erzderzog Iohann, ein keineswegs beroifcher Geift, die Einnahme von 
Paris als ficher anſah. Aber in ver biplomatifchen Welt herrichte 
jeit Jahrhunderten unerfchütterlih wie ein Glaubensſatz die Meinung, 
Frankreich fer auf feinem eigenen Boden unbefiegbar. Hatten doch felbft 
Karl V. und Prinz Eugen, die allezeit Glücklichen, nichts ausgerichtet, 
als fie in das Innere des Landes einzubringen mwagten; und wie kläg—⸗ 
ih war der Feldzug von 1792 verlaufen, obgleich Frankreich auch da⸗ 
mals kein fchlagfertiges Heer beſaß. Die Franzoſen Bernabotte und 
Jomini fchilderten bie Gefahren des vermeflenen Unternehmens in ben 
dunfelften Farben. Kneſebeck rieth beforglich die Götter nicht zu ver- 
ſuchen. York groffte über den elenden Zuftand feines tapferen Corps 
und verlangte mindeftens eine kurze Ruhe für die erfchöpften Truppen. 
Auch König Frievrih Wilhelm unterlag für einige Zeit einem Anfalle 
jeines Kleinmuths. Der Zwed, um befientwillen er im Frühjahr das 
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Schwert gezogen Hatte, die Befreiung Deutichlands bis zum Rheine, war 
erreicht; feine langjame Natur bevurfte einer geraumen Weile, um fich 
in die gänzlich veränderte Yage zu finden und einzujeben, daß alles bisher 
Errungene nur dur die Vernichtung ber franzöfifchen Uebermacht ge- 
fihert werden konnte. Am Lebhafteften aber wünfchte ber Wiener Hof 
bie fchleunige Beenvigung des unbeguemen Krieges. 

Schon zu Anfang Novembers hatte Mietternich, gegen Sinn unb 
Wortlaut des Tepliger Vertrags, einfeitig Verhandlungen angelnüpft mit 
dem gefangenen franzöfifchen ‘Diplomaten St. Aignan und ihm zuge 
fihert, Niemand denke an Napoleons Entthronung; wenn der Imperator 
die Unabhängigfeit ven Spanien, Italien und Holland anerfenne, fo 
möge Frankreich innerhalb feiner natürlichen Grenzen, zwiſchen Rhein, 
Alpen und Pyrenäen, feine alte Machtftellung behaupten unb über bie 
Heinen deutſchen Staaten, ohne fürmliche Oberberrlichkeit, jenen Einfluß 
ausüben, welcher jeden großen Staate den minder mächtigen gegenüber 
notbwendig zuſtehe. Gelang dann noch eine Verftändigung über bie 
Grenzen des öſterreichiſchen Meachtgebietes in -Stalien, jo war in ber 
That Alles erfüllt, was Metternich wünſchte. Die Befreiung des Tinten 
Rheinufers Tag gänzlich außerhalb feines Gefichtsfreifes; ferne Auſchau⸗ 
ungen gingen über die mechanifche Gleichgewichtslehre der alten Barrieren- 
politif nicht Hinaus. Ihm genügte vollauf, wenn eine Handvoll mill- 
fürlich gebildeter Kleinſtaaten zwiſchen das ftreitluftige Frankreich und 
die Oftmächte eingefhoben und alfo die Reibung der großen politijchen 
Maſſen durch einige Poljterfifien abgefchwächt wurde; war doch fein Hans 
Defterreich der natürliche Feind jeder fräftigen nationalen Staatsbildung. 
Der englifche Benollmächtigte im Hauptquartiere, Lord Aberdeen, folgte 
in allen continentalen Fragen blindlings der Anficht Metternichs und 
meinte, dem englifchen Intereſſe fei genug gefcheben, wenn nur Hannover 
und die Niederlande wiederhergejtellt würben. Zum Glück hatte er feine 
genügende Vollmacht. Daher wurde Pozzo di Borgo nad London ge 
fenvet, um bie Zuftimmung des Prinzregenten, einzuholen, während 
St. Aignan in Paris feinem Kaiſer die Friedensvorſchläge Metternichs 
unterbreiten follte. 

Indeſſen kam Stein nad Frankfurt, den bie öfterreichiichen Staat 
männer bisher in Leipzig zurüdgehalten Hatten, und trat alsbald mit 
flammendem Eifer für die Fortfekung bes Krieges ein. Es gelang, ben 
Czaren, dann auch ven König zu gewinnen. Napoleons Stolz konnte 
fich nicht entfchließen, fofort auf bie übergünftigen VBorfchläge Oeſter⸗ 
reich8 einzugehen. Als er fich endlich zu ben Friedensverhandlungen 
bereit erklärte — freilich unter dem Vorbehalte, daR bie Kleinftaaten 
Deutſchlands und Italiens feiner Oberherrlichkeit irgend welcher Art 
unterworfen werben follten — da war im Hauptquartier bereitd ber 
Entihluß gefaßt, zwar die Unterhandlungen nicht abzubrechen, doch 
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gleichzeitig den Krieg meiterzuführen. Damit hatte Stein gewonnenes 
Spiel; denn jeder neue Waffenerfolg der Verbündeten mußte unvermeid- 
ih die Friedensbedingungen verichärfen. ‘Die Zuverficht wuchs von 
Tag zu Tag und bald galt es ohne förmliche Abrede als ausgemachte 
Sahe, daR man nunmehr mindeſtens einen Theil des linken Ufers, 
etwa die Grenzen von 1792, zurüdfordern werde. Die Kriegspartei 
triumphirte. Als Blücher in Frankfurt von dem Staatskanzler Abjchied 
nahm, fagte er auf bie Frage: „Wo werden wir uns wiederjehen?‘ 
mit feinem fröhlichiten Xachen: „Im Palais Royal!‘ *) 

Die Worte und Thaten des großen Bauptquartiers ließen freilich 
von folcher friſchen Entſchloſſenheit nichts erfennen. Das Manifeit vom 
1. December, das den Franzofen den bevorſtehenden Angriff anfündigte, 
ſchien geradezu darauf berechnet, den franzdfifhen Hochmuth, der die 
Belt jeit zwei Jahrzehnten nicht zur Ruhe kommen ließ, auf das Aeußerſte 
zu fteigern. Mit ſchmeichelnden Worten, deren gleichen noch nie in einer 
Kriegserlärung vorgekommen, entfchuldigten die Verbündeten ihr Unter- 
nehmen: fie wollten nicht Frankreich befriegen, ſondern die Uebermacht 
Napoleons, fie wünſchten, daß Frankreich groß, ftarf und glüdlich fet, 
und veriprachen dem franzöfifchen Staate einen größeren ®ebietSumfang, 
als er jemals unter feinen Königen gehabt, denn eine tapfere Nation 
birfe darum noch nicht von ihrer Höhe herabfinten, weil fie in einem 
heldenhaften Kampfe unglüdlich gewejen feil 

Kläglich, mattberzig wie diefe Worte war auch der von Duca und Lan⸗ 
genau ausgeflügelte Kriegsplan. Vergeblich vertheidigte ®neifenau die ba- 
mals noch neue Anſicht, daß dieſes centralifite Frankreich nur in feiner 
Hauptftabt ganz befiegt werben könne. Die k. k. Kriegstheoretiler hatten auf 
der Landkarte das Plateau von Langres entvedt, jene bejcheivene Bodener⸗ 
hebung an ven Grenzen von Hochburgund, welche die Wafjerfcheide dreier 
Meere bildet; fie nahmen an, daß auch Napoleon bei feinen Feldzügen fich 
buch die Erwägungen geographifcher Gelehrſamkeit beſtimmen laſſe, und 
mithin eine Demonftration, „eine Winterbewegung‘ gegen biefe merkwürdige 
Hochebene den Imperator zum Frieden zwingen werde. Im December fetste 
fih die große Armee langſam in Bewegung, um auf dem ungeheuren Um- 
wege durch Baden, das Elſaß und die Schweiz nach Langres zu gelangen. 
Die Hofburg verfolgte dabei zugleich politifche Nebenzwede: ſie dachte in 
ber Schweiz das alte ariftofratifche Negiment berzuftellen und ben Feind 
zur Räumung des italtenifchen Kriegsichauplages, der ihr ungleich wich- 
tiger war al8 der franzöfifche, zu nöthigen. Ihre Strategen rechtfertigten 
die unnatürliche Künſtelei dieſes Kriegsplanes, der die Uebermacht der 
Derbünbeten wilftürlich von der geraden und ficheren Siegesftraße ab, 
lenkte, mit der wunderfamen Behauptung: auf diefe Weife gewinne man 





*) Hardenbergs Tagebuch, 16. December 1813. 
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ben Beiſtand ber Armee Wellingtons, die im äußerften Südweſten Frank⸗ 
reichs, nahe den Pyrenäen, ftand. Die läftigen Stürmer und Dränger 
des jchlefiichen Heeres wollte Langenau durch die Belagerung von Mainz 
beſchäftigen und dem Kriegsfchauplake fern halten. Erft nach langem, 
beftigem Streite erwirkte fich Blücher die Erlaubniß, am Mittelrhein die 
franzöfifche Grenze zu überfjchreiten; von da follte er durch die Saar- 
ande und Lothringen ebenfalls jene wunderbare Hochebene zu erreichen 
juchen, wo man fein Waffer nad) drei Meeren zugleich abſchlagen konnte 
— wie der derbe Lagerwig ber erbitterten Schlefier fpottete. 

Alſo gewährte die Unfähigkeit einer altväterifchen Politit und Stra- 
tegie dem Imperator abermals eine Möglichkeit der Rettung. Sie ſchenkte 
ihm drei Monate Frift um ein neues Heer zu jchaffen und berechnete ihre 
Kriegspläne auf das behutfame Vermeiden jeder burchichlagenden Ent- 
ſcheidung. Mochten immerhin Laine& und einige andere muthige Männer 
in dem zahmen Geſetzgebenden Körper jest ihre Stimme erheben unb ven 
Unwillen des Landes über bie endlojen Kriege ausfprechen, der Despet 
herrſchte fie mit verächtlichen Worten an. Noch galt der Wahlſpruch des 
Kaiſerreichs: die Herrfchaft der Schwägerei ift zu Ende! Napoleon förderte 
feine Nüftungen mit der alten Umficht und rechnete zugleich auf ven 
Erfolg der diplomatifchen Verhandlungen, auf den Zerfall ver Ioderen 
Coalition. Wiederholt ließ er den Staatsmännern der Hofburg fagen, 
ein großer Sieg liege nicht im Intereffe Oeſterreichs, könne Teicht das 
europäifche Gleichgewicht zum Nachtbeile für Defterreich verfchieben. Keine 
Rede von Nachgiebigkeit. „Die alten Grenzen, fehrieb er an Caulaincourt, 
wären eine Erniedrigung für Frankreich; alle unjere Eroberungen wiegen 
nicht auf was Preußen, Defterreih, Rußland, England während ver 
legten Yahrzehnte gewonnen haben.” Seine Unterbändler follten ihre 
Friedensvorſchläge „jo unbeitimmt al8 möglich halten, denn wir haben 
Alles von der Zeit zu gewinnen!” — 

Währenddem fielen einige der Feſtungen bed Norboftens, die von 
ben Franzofen allefammt mit ehrenhafter Ausdauer vertheibigt wurden, 
ſo Danzig und Torgau. Am 13. Januar wurde Wittenberg von ben 
Truppen Tauentziens erſtürmt nach einer ſchweren Beſchießung, die ber 
junge Bardeleben umfichtig leitete, es war der einzige einigermaßen 
großartige Belagerungstampf in diefem fehlachtenreichen Kriege. Ungleich 
wichtiger warb bie Eroberung von Holland. Da Bernabotte ſchon im 
November von Hannover aus gegen Dänemark zog um feine normegifche 
Beute in Sicherheit zu bringen, jo machte fih Bülow von dem verhaßten 
Oberfeldherrn 108, brach aus Weftphalen in die Niederlande ein, und fe 
fort erfuhr die Welt wieder, was die Nordarmee vermochte. wenn man 
fie frei gewähren ließ. ®eneral Oppen erftürmte das feite Doesborgh, 
das Kolbergifche Regiment und die Königin Dragoner, die alten Ansbach⸗ 
Baireutber, flochten fich ein neues Blatt in ihren Lorbeerfran.. Dann 
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ward auch Arnheim mit ftürmender Hand genommen, der Mebergang über 
ven Rhein und die Maas erzwungen, Herzogenbuſch mußte feine Thore 
öffnen, unb abermals, wie in den Tagen des großen Kurfüriten, war 
Frankreichs Machtftellung in den Niederlanden durch Preußens Waffen 
in Stüde gefchlagen. Erſt vor den Mauern von Antwerpen kam Bülows 
seißender Siegeszug ind Stoden. Hier befehligte Carnot; der unbeug- 
ſame Nepublifaner hatte feinen Parteibaß bochherzig bezwungen um bes 
Baterlandes willen und behauptete fich in dem wichtigen Plate ftandhaft 
bis zum Friedensſchluſſe. 

Die klugen Holländer verſtanden das Glück an der Locke zu faſſen. 
Die Mitglieder der alten Ariſtokratie, die Altregenten, hatten ſchon ſeit 
Jahren die Wiederherſtellung des Staates vorbereitet. Auf ihren Wink 
erhob ſich das Bolt von Amſterdam, ſobald bie erſten Koſakenſchwärme 
ſich an der Grenze zeigten, und hißte die Orangeflagge auf (15. Nov.). 
Die franzöfifchen Beamten flohen, die Truppen zogen ſich in bie feiten 
Plaͤtze. Die Altregenten bilbeten eine proviforifche Regierung und riefen 
ben Prinzen von Oranien zurüd. Ueberall erklang das alte Oranje 
boven! und das neue: Met Willem fomt de vreve! So konnte denn das 
unfriegerifche Handelsvolk mit einigem Scheine behaupten, das Land habe 
fih felbft befreit, obgleich die Blutarbeit der Eroberung allein ven Preußen 
und Rufen überlafien wurde. 

Da Jedermann wußte, Daß Defterreich fih Belgiens zu entledigen 
wünjchte, jo war der Plan, die beiden Hälften der alten Niederlande zu 
vereinigen, bereit8 mehrmals während ber Coalitionskriege beiprochen 
worden; jchon im Jahre 1794 Hatte der Natböpenfionär v. d. Spiegel 
biefen Vorfchlag vertheidigt. Der Gedanke lag in der Luft, er ergab fich 
von jelbft aus dem Ideengange jener alten biplomatiichen Schule, die 
ohne Verſtändniß für das hiſtoriſche Leben ihre Staatengebilve allein nach 
den Rückſichten ver geographifchen Lage und Abrundung zurechtzufchneiden 
pflegte. Mit Eifer nahm die englifche Handelspolitik jegt den alten Ge- 
danfen auf. Die Briten hatten das holländische Eolonialreich erobert und 
wollten aus der reichen Beute bie für bie indifche Herrichaft wichtigften 
Plaͤtze, Ceylon und das Cap, mitfammt der holländiſchen Flotte und einem 
Theile von Guyana behalten. Nach den Anſchauungen des achtzehnten 
Jahrhunderts war das herrenlofe Deutſchland ſelbſwerſtändlich verpflichtet 
ven Holfänbern diefen Verluſt zu erfegen; bie Befeſtigung der englifchen 
Seeberrichaft follte durch den burgundiſchen Kreis des beutfchen Reiche 
bezahlt werden. Und wie nun überall die gute alte Zeit zurückzukehren 
ſchien, fo lebten auch die wilhelminifchen Ueberlieferungen, die Erinnerungen 
an das Ianglebige Bündniß der beiden Seemächte wieder auf. England 
gedachte in den verftärkten Niederlanden einen zuverläffigen Bundes⸗ 
genoffen, in dem Antwerpener Hafen einen wohlgevedten Brüdentopf für 
leine Seftlandstriege zu finden; man hoffte durch die Verheirathung des 
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Erbprinzen von Dranien mit der Erbin der englifchen Krone dieſen Bund 
noch fefter zu begründen. Die Angſt voor dem jacobinifchern @eifte des 
preußifchen Heeres beitärkte das Tory⸗Cabinet in ſolchen Anfchauungen: 
biefe „exaltirte“ Friegerifche Macht mußte um des Friedens willen durch 
einen friedfertigen Handelsſtaat von dem unruhigen Sranfreich abgetrennt 
werden. 

So geſchah es, daR die engliſchen Staatsmänner die Heritellung ver 
Dereinigten Niederlande rührig wie eine britiiche Angelegenheit betrieben; 
fie zeigten noch mehr Eifer dafür als für die Vergrößerung des hanno⸗ 
verichen Welfenreihs. Schon feit dem Frühjahr 1813 ſtand das Lon⸗ 
boner Cabinet mit dem Prinzen von Oranien in Verbindung und fuchte 
bie europätfchen Höfe von ber Nothwendigfeit bes oranifchen Gefammt- 
ſtaates zu überzeugen. In der diplomatischen Welt galt das neue König⸗ 
reich jo gänzlich als eine britifche Schöpfung, daß man von jedem Lanr- 
ftriche, der an die Niederlande kam, kurzab zu fagen pflegte: „dies Gebiet 
wird engliſch.“ Ein gewandter Kaufmann pflegt, wenn er den Käufer 
um die Hälfte des Preijes übervortbeilt, heilig zu betbenern, daß er nur 
aus perjönlicher Verehrung für den Kunden den Handel fchliefe. So 
bat auch die englifche Hanvelspolitif immer veritanden, ihre Abfichten 
binter großen Worten von Freiheit und Gleichgewicht zu verbergen. Sie 
wollte ihrem nieberlänvifchen Schügling die Hälfte feiner Eolonien vor- 
enthalten; Lord Caſtlereagh aber erklärte ftolz, fein Staat fei hochherzig 
bereit einen Theil feiner Eroberungen herauszugeben, er könne jedoch dies 
Opfer nur bringen, wenn bie Niederlande auf dem Feſtlande vergrößert 
und aljo in den Stand gejegt würden, den zurüdgewonnenen Theil ihres 
Colonialreihes gegen Frankreich zu vertbeidigen. England beraubte bie 
Niederlande jenes überfeeifchen Beſitzes, worauf ihre alte Machtſtellung 
berubt hatte, und beanipruchte dann noch den Dank Europas für feine 
Großmuth. Das neue nieberländiiche Reich war an arrangement for an 
European object; nur um die Rheinlande vor Frankreich zu fichern, 
follte Deutſchland wieder einige feiner alten Reichslande verlieren. Zu 
gleich wurde mit begeifterten Worten ber Heldenmuth der Holländer ge 
priefen; Europa war verpflichtet ven noble Elan dieſes Volfes zu be 
lohnen. Das engliihe Märchen warb mit folder ausdauernden Ermit- 
baftigfeit wiederholt, daß man im Großen Hauptquartier ſchließlich daran 
glaubte und die Phraſe von „Hollands Verdienſten um Europa‘ in das 
Wörterbuch der ‘Diplomatie aufnahm. 

Durch Bülows Siegeszug kam der preußifche Hof zum erften male 
während biejes Krieges in die günftige Lage zu bieten, nicht blos zu 
bitten; er fonnte jeßt dem englifchen Cabinet erklären, über dieſe durch 
Preußen mit eroberten Lande bürfe erſt verfügt werben, wenn England 
eine bindende Zuſage für die Einverleibung Sacfens gäbe. Aber bieler 
Sedante kam gar nicht zur Sprache, da das preußiiche Cabinet felber 
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durchaus beherricht war von jener Gleichgewichtöpolitit, worauf Englands 
miederländiiche Pläne fußten. In allen Entwürfen Hardenbergs wurde 
als ſelbſtverſtändlich vorausgefegt, daR die Schweiz und die Niederlande 
in der Regel den Frieden zwilchen Deutichland und Frankreich bebüten, 
im Yalle des Krieged den erften Anprali der franzöfifhen Angreifer aus 
halten müßten; erft in zweiter Linie follten Defterreich und Preußen ben 
Kampf aufnehmen. Die Bergrößerung der Niederlande ſchien um fo mehr 
im deutſchen Intereffe zu Liegen, da Harbenberg noch zuverfichtlich hoffte, 
Holland und die Schweiz durch ein foederatived Band — als „Bundes⸗ 
verwandte”, wie man zu fagen pflegte — mit Deutichland zu verletten. 
Zudem warb ber den Hohenzollern jo nahe verwandte Prinz von Ora⸗ 
nien bei Hofe faft wie ein Mitglied des Königlichen Haufes angeſehen, 
obgleich die Offiziere ihm die fchimpfliche Eapitulation von Erfurt nicht 
verziehen. Er hatte wegen feiner Theilnahme am Kriege von 1806 Land 
und Leute verloren; es ſchien Ehrenpflicht ihn reichlich zu belohnen. Da⸗ 
ber ging Hardenberg faum minder lebhajt al8 die englifhen Staats⸗ 
männer für die oraniihe Sache ins Zeug; er umarmte unter Freuden⸗ 
tbränen den nieberlänbilchen Geſandten Gagern, als die Nachricht von ber 
Eroberung Hollands fam. Die Bildung diefes Zwiſchenſtaates erſchien in 
den Augen der europätichen Höfe als ein Erfolg der preußiichen Politik, 
feineswegs als ein Nechtstitel, Traft deſſen Preußen neue Forderungen 
itellen durfte. 

Hier Liegt ohne Zweifel der zweite große Fehler der Politik Harden⸗ 
bergs; doch dieſe niederländifchen Träume find, wie jene Pläne bes 
deutſchen Dualismus, die Schuld nicht eines Mannes, fondern bes ge- 
ſammten Zeitalters. Lange bevor man auf die Eroberung bes Tinten 
Rheinufer zu Hoffen wagte, hatte Stein fchon den verftärkten nieverländi- 
hen Staat als eine europäifche Nothwendigkeit geforbert, und Jedermann 
ftimmte bei. Nachher, da die Ländergier des Oraniers ſich allzu dreiſt 
berauswagte, find wohl Manchem Zweifel aufgeftiegen. Der Rheiniſche 
Mercur beflagte, daß „der am wenigften kriegerifche deutiche Stamm‘ mit 
ver Grenzhut betraut werben folle, und felbft Caſtlereagh fragte in feinen 
Briefen einmal bedenklich, ob dies Handelsvolk feiner europäifchen Aufgabe 
genügen könne. Ludwig Binde, ver von feiner theueren rothen Erde aus 
die nieberländifchen Dinge lange beobachtet, fagte voraus, dies willfürlich 
ausgeflügelte Stantsgebilde müſſe untergehen; in den Niederlanden er- 
wachte fofort wieder der alte Groll, der die Tatholifchen Belgier und bie 
proteftantifchen Holländer jeit einem Vierteljahrtaufenp getrennt hielt. ‘Die 
beutfche Diplomatie aber blieb von ſolchen Bedenken unberührt. Harben- 
berg brachte der englifchen Politik ein unbeſchraͤnktes Vertrauen entgegen, 
Rah der Einnahme von Antwerpen genehmigte er jofort, daß die bort 
im Hafen von den Preußen und Ruſſen erbeuteten SKriegsfchiffe nach 
England entführt wurden. Für die Seemacht fehlte der beutfchen Politik 
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noch jedes Verſtändniß; Niemand Kat auch nur die Frage aufgeworfen, 
ob nicht jene Költliche Beute den Stamm einer preußifchen Flotte bilden 
könne. 

Der Prinz von Oranien, alſo mit Geſchenken verſchwenderiſch über⸗ 
ſchüttet, fand ſich noch immer nicht genug belohnt für feine unbelannten 
Berdienfte um Europa, entwarf mit unbefchämter Stirn neue Vergroͤße⸗ 
rungspläne: bald follte ein links⸗rheiniſches Königreich Neu⸗Burgund big 
zur Mofel und Nabe, bald ein rechtö-rheinifches Groß-Naffau von Düſſel⸗ 
borf bis DBieberich in den umerfättlichen Schlund feines Haufes fallen. 
Das Volt am Rhein, ermüdet durch den Drud der napoleonifchen Prü- 
fecten, verſprach fich goldene Berge von ven reichen Holländern, fürdhtete 
die militärifche Strenge der Preußen. Gegen dieſe Befreier feines Landes 
hegte der Dranier, gleich feinen britifchen Gönnern, ein tiefes Mißtrauen. 
Faſt auf jedem Blatte des englifch-niederlänpiichen Depejchenwechjeld wird 
bie Beforgniß ausgefprodhen, daß nur Preußen nicht Luxemburg erhalte, 
nicht durch eine ftarke rheinifche Brovinz „erdrückend“ auf die Niederlande 
wirke, denn „die preußifche Schlaubeit wird jich fchwerlid mit Wärme an 
die engliiche Ehrlichkeit anfchließen”. Bon dieſer feindjeligen Gefinnung 
ber welfiſch⸗ vraniſchen Staatsmänner ahnte Harenberg nichts, vielmehr 
förderte er die oranifche Sache wie feine eigene und zeigte fich fogar be- 
reit einige rein deutſche Striche am Niederrhein dem niederländiichen Ge⸗ 
jammtjtaate zu überlaffen. 

Erit nachdem die Eroberung des Tinten Rheinufers beſchloſſen war, 
fonnte das preußifche Cabinet einen bejtimmten Plan für bie Wieberher- 
jtellung der Monarchie aufftellen, denn jetzt erft Tieß ich überfehen, welche 
deutſche Gebiete für Preußen frei wurden. Ungefäumt benugte der Staats⸗ 
fanzler die Gunſt des Augenblid8 und begann mit den Alliirten über 
die preußifchen Landforderungen zu verhandeln. Seit der Leipziger Schlacht 
hielten die Verbiindeten das Königreih Sachſen in ihrer Gewalt. Niemand 
Hätte an jenem Tage, da König Friedrich Auguſt als Kriegsgefangener 
aus der erftürmten Stadt abgeführt wurde, die ungebeuerliche Behaup- 
tung gewagt, daß biefer ergebenfte Vaſall Napoleons ein wievergefundener 
befreiter Freund ber Verbündeten fe. ‘Der Imperator felbjt bewahrte 
dem Könige immer eine wohlverbiente Dankbarkeit und forderte noch mehr⸗ 
mals während dieſes Winters die Warfchauer Krone für Friedrich Augujt 
zurüd, weil es wider feine Ehre gehe ven treuen Verbündeten zu ber- 
laſſen. Der Wettiner Hatte von Napoleond Siegen die Vergrößerung 
Sachſens erhofft und mußte mithin auch die Folgen der franzöfijchen 
Niederlagen über fich ergehen laflen. Sein Land war in gerechtem Kriege 
Dis auf das letzte Dorf erobert und unterlag nach Völkerrecht allein der 
Verfügung der Sieger. Der wider den Befehl des Königs erfolgte, poli- 
tiſch und militäriich gleich wirfungslofe Uebertritt eines Theiles der ſäch⸗ 
fiihen Armee konnte an folden Thatfachen nicht ändern. Nach ver 
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Gefangennahme Friedrich Augufts begrüßte Hardenberg triumphirend feinen 
tniglihen Heren al8 König von Sachſen und Großherzog von Pofen. 

Durch die Eroberung Sachſens war bie naturgemäße Entichäbigung 
für Preußen gefunden. Der preußiſche Staat erhielt durch diefe Erwer⸗ 
bung das Mittel fich mit Rußland über die polnifche Frage ganz zu 
verftändigen; er gewann eine wohlgeficherte Sühgrenze, die um fo unent- 
behrlicher ſchien, da fein Gebiet gegen Dften hin offen blieb, und eine 
beutfche Provinz, die dur Stammesart und Bildung, durch das kirch⸗ 
liche Belenntniß wie durch die Intereffen des Verkehres mit ben norbi- 
ſchen Nachbarlanden eng verbunden war. Für das Gebeihen des künfr 
tigen deutſchen Bundes war bie Entfernung eines Fürſtenhauſes, das faft 
in allen Krifen unferer neueren Gefchichte fchwer an dem großen Bater- 
lande gefrevelt Hatte, ein unzweifelhafter Segen. ‘Da man leider nicht 
alle Könige von Napoleons Gnaden nach Verdienſt behandeln Tonnte, fo 
blieb e8 doch nothwendig mindeſtens an einem Rheinbundsfürften eine 
wohlthätige Züchtigung zu vollitreden; wie beilfam ein folches Beiſpiel 
auf die Gemüther des deutſchen hohen Adels wirken mußte, ift durch bie 
Erfahrungen des Jahres 1866 überzeugend erwiefen. Aber alle bie guten 
Gründe, welche der preußifch-beutichen Politit die Einverleibung Sachſens 
empfahlen, Tonnten dem Wiener Hofe nur als dringende Warnungen 
ericheinen. 

Der Gegenfat ver Intereffen der beiden Großmächte trat gerade in 
ver fächfifchen Frage mit jo ſchneidender Schärfe hervor, daß nur Har- 
denbergs Vertrauensſeligkeit fich parüber zu täufchen vermochte. Öneifenaus 
Scharffinn war über die einfache Wahrheit feinen Augenblid zweifelhaft. 
Die Hofburg mußte wünfchen die norbdeutiche Großmacht möglichft weit 
in den Often zu fchieben. Sie durfte nicht dem Staate, der fchon durch 
die vorſpringende Gebirgsfefte der Grafichaft Glatz das öftliche Böhmen 
bedrohte, auch noch die Päffe des Erzgebirges ausliefern; fie fonnte noch 
weniger ein Tatbolifches, dem Taiferlichen Hofe nahe verwandtes Fürften- 
haus preisgeben, das von jeher ein brauchbares Werkzeug gegen Breußen 
gewefen. Und wie follte fie die Enttbronung eines napoleoniſchen Sa, 
trapen billigen, da fie fich ja aus den Mittelſtaaten eine ergebene dfter- 
reihiiche Partei bilden wollte? Am 29. October fchrieb Gent ſchwer be- 
jorgt an Metternich: „vie täglich mehr ans Licht tretenden länderſüchtigen 
Projecte der Preußen werden uns bereinft mehr zu ſchaffen machen als 
die Hauptverhandlung mit Napoleon ſelbſt.“ Radetzky aber fagte zu 
Frankfurt in einer vertraulichen Denkſchrift: e8 fei Dringend zu wünſchen, 
daß die Preußen, „wie fie fich jett zeigen,’ beim einftigen Frieden mög- 
lichſt wenig Truppen übrig behielten. 

Noch ſchien es nicht an der Zeit, ſolche Gefinnungen offen auszu- 
ſprechen. Zu laut erflang noch felbft im ſächſiſchen Volke der allgemeine 
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Münfter meinte noch, man müſſe Friedrich Auguft nicht achten ſondern 
ächten. Wer den binterhaltigen DBieberfinn des öfterreichiichen Monar- 
hen durchſchaute, konnte freilich die Herzenswünſche ver Lothringer 
leicht erratben; Kaifer Franz forberte nämlich, der gefangene König 
folle nah Prag überfieveln, feine Truppen bem öfterreichifchen Heere 
angefchloffen werden. Preußen und Rußland erwirkten jedoch, daß 
Friedrich Auguft nach Berlin abgeführt wurde und Sacfen vorläufig 
einem xuffifchen Gouverneur untergeorpnet wurde. Die Einfegung einer 
preußifchen Verwaltung, welche den Uebergang zur Einverleibung ver- 
mittelt Hätte, blieb vorderhand unmöglich, da man ohne Oeſterreichs Zu- 
ftimmung .nicht über die gemeinfame Eroberung verfügen durfte. Die 
Mitglieder des ſächſiſchen Königshauſes Hielten unter dem Schutze ber 
franzöfifchen Waffen in dem belagerten Dresden aus; ſobald die Haupt- 
ftabt capitulirte, bot Kaifer Franz feinen Verwandten Wohnfige in Defter- 
reih an. Prinz Anton, des Kaiſers Schwager, begann von Prag aus 
eine emfige geheime Thätigfeit zur Rettung feines gefangenen Bruders; 
die Umgebung Friedrich Augufts ſetzte von vornherein ihre beiten Hoff: 
nungen auf Oeſterreichs Gunit. 

Der Staatskanzler bemerkte nichts von Allevem. Er theilte, währent 
des Aufenthalts der Monarchen in Freiburg, dem öfterreichifchen Minifter 
feine fächfifchen Pläne vertrauensvoll mit und nahm, ba ber verfchlagene 
Defterreicher bei einem freundfchaftlichen ‘Diner ihm einige ſüße Worte 
erwiberte, leichten Sinnes als jicher an, daß Metternich den preußifchen 
Abſichten zuftimme.) Dort im Breisgau wurbe ber alte Landesvater 
Raifer Franz mit überftrömender Freude empfangen. War boch Dies Bor- 
beröfterreich immer eine ber beitverwalteten Provinzen bes Kaiferbaufes 
gewefen. Das Bolt jehnte fich zurüd nach dem fchlaffen, bequemen Re— 
gimente, der mächtige Tatholifche Abel grolite der bürgerlich aufgellärten 
badiſchen Bureaukratie und fonnte den Berluft feiner alten landſtändi⸗ 
ſchen Verfaſſung nicht verſchmerzen. Der Kaifer begegnete in der lieb⸗ 
lichen Dreifamftabt überall altöfterreichifchen Erinnerungen: dort lag die 
Dauphinenftraße, die einft ven Brautzug Marie Antoinettens geſehen, ba 
das Denkmal am Martinsthore, das von ven Kämpfen der Breisgauer 
Freiwilligen in ben neunziger Jahren erzählte, bier pas jchöne alte Kauf- 
haus mit den Standbildern der Habsburger, das ber Stabtrath zur Er- 
innerung an ben Taiferlichen Beſuch wiederherzuſtellen beichloß. Zahlreiche 
Breisgauer melveten fich, den badifchen Dienft verſchmähend, zum Eintritt 
in das öfterreichifche Heer; wiederholt warb ber Kaiſer in vertraulichen 
Unterrebungen bejchworen feine Kinder wieder an fein Vaterherz zu 
nehmen, ja bereit8 war ber Stempel fertig für eine Denkmünze welche die 
Wiebervereinigung verherrlichen ſollte. Kaifer Franz zeigtd fich den Win- 
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ichen feiner Getreuen leineswegs abgeneigt, aber Metternich blieb ſtand⸗ 
haft bei dem Syſteme feiner Arrondirungspoliti. Er wollte die rhein⸗ 
bündifchen Höfe nicht reizen, und obwohl das Carlsruher Cabinet noch 
zwei Sabre lang durch die öfterreichiiche Gefinnung lebhaft beunruhigt 
wurde, fo Hat Doch die Hofburg niemals während diefer ganzen Zeit auch 
nur verfucht mit Baden wegen bes Rückfalls ver vorberäfterreichifchen _ 
Lande zu verhandeln. Hardenberg fab mit Kummer, daß Defterreich 
jelber für die ſüddeutſche Machtftellung, welche er ihm zudachte, gar keine 
Neigung offenbarte. 

Nachdem die Schwankungen jener Frankfurter Tage überwunden 
waren, ftellte fich raſch das natürliche Verhältniß der Parteien unter ben 
Berbündeten wieder ber. Preußen und Rußland forberten eine entjchlof- 
jene Kriegsführung, Defterreid und England wichen der Enticheidung 
ängftlich aus. Die Spannung im großen Hauptquartiere nahm bebent- 
fih zu. Ueberall ſtießen die beiden Parteien feinplich auf einander. Im 
ber Schweiz verfuchte Metternich durch den Grafen Senfft der Berner 
Ariftofratie wieder ihre alte Vollgewalt ſowie die Herrichaft über ben 
Aargau und das Waadtland zu verfchaffen. Czar Alerander dagegen 
fpielte den Gönner der liberalen Ipeen, unterftügte die Landsleute feines 
wandtländifchen Lehrers Laharpe und erreichte, mit Preußen vereint, daß 
die Unabhängigkeit der neuen Cantone anerkannt und alſo boch etwas 
von den berechtigten Neubildungen der jüngften Yahre in das Zeitalter 
der Reftauration Binübergerettet wurde. 

Der Sangfame Marjch gewährte den preußiſchen Staatsmännern 
genügende Muße um über die Frievensbebingungen zu beratbichlagen. Zu 
Freiburg ftellte Kneſebeck in einer Denkſchrift die Forderungen zufammen, 
die ihm, Angefichts der Stimmungen der Hofburg, noch erreichbar ſchienen. 
Während im fchlefifchen Hauptquartiere bereits das Verlangen nach ber 
Rüderwerbung ber deutſchen Thermopylen, der Vogeſen erhoben wurbe, 
hielten fich die dfterreichiichen Diplomaten ftreng an das Manifeft vom 
1. December, das ihnen ſchon allzu Tühn vorkam. Kneſebeck meinte alfo: 
„da man einmal bingefprochen hat, daß Frankreich größer als unter ven 
Königen fein, ver Rhein einen Theil feiner Grenze ausmachen foll, jo 
bleibe der Rhein Grenze von Baſel bis Landau.““) Nur Straßburg 
boffte er als eine freie Stadt für Deutichland zurüdzugewinnen. Für 
Preußen forverte er: Sachfen, Weftphalen, Berg, das linke Rheinufer 
und vor Allem das gefammte polnische Land bis zum Narew. Die firen 
Foren der Ruſſenfurcht ließen ven pedantiſchen Mann nicht fchlafen. 

Hardenberg aber wollte fich zunächft über Rußlands Abfichten Klar⸗ 
beit verfchaffen. Daher bat er in Freiburg und nachher in Baſel, wie es 
fein König ſchon oft getban, den Czaren dringend um die bündige Er- 


*) Kneſebecks Denkſchrift über die Reconftiruetion Preußens, 7. Ianuar 1814. 
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Härung, wie viel polnifches Land Rußland für fich verlange. Erſt als 
Alexander abermals jede beftimmte Antwort vor dem Friedensſchluſſe ver 
weigerte, ging Preußen auf eigene Bauft vor. Der Staatskanzler ent- 
warf eine genaue Berechnung ver für Preußen nothwendigen Enſchädi⸗ 
gungen und übergab biefe Denkſchrift, während des Aufenthalts zu 
Dafel im Ianuar 1814, dem dfterreichifchen Hofe. Sie forderte ganz 
Sachſen, Vorpommern, die NRheinlande von Mainz bis zur nieberläntt- 
hen Grenze, jowie Polen bis zur Wartha; die Einwohnerzahl ver Mo- 
nardie war auf 10-11 Millionen berechnet. ALS einzige Antwort er- 
bielt Hardenberg ein franzöfiiches Billet des Grafen Stabion.*) Im 
Tone vertraulicher Freundfchaft, mit der wohlbelannten k. k. Gemüthlid» 
feit bemerkt der Defterreicher, die preußiichen Zahlen feien doch gar zu 
hoch, über zehn Millionen dürfe man nicht binausgehen. Dann wagt er 
eine fchüchterne „Bemerkung zu Gunften des unglücklichen ſächſiſchen Kur- 
baufes, deſſen gänzliche Vertreibung aus Deutſchland mir allzufehr das 
Gefühl der politifchen Moral zu verlegen ſcheint“. Er ventet an, Pren- 
gen könne ſich wohl mit der Laufig und dem rechten Elbufer begnügen 
und ſchließt harmlos: „Ew. Excellenz werden mir dieſe Betrachtungen 
eines Biedermannes verzeihen; ich erlaube mir bergleichen zuweilen in 
der Politil. Hardenberg antwortete fogleih:**, „Von Allem was Sadb- 
fen widerfahren könnte wäre die Theilung des Landes ohne Zweifel das 
Schlimmſte.“ Er hielt feine Forderungen entichieden aufrecht, verwies 
zum Schluß auf die foeben eingetroffene Meldung von ber Erſtürmung 
Wittenberge und auf alle die anderen Rechtstitel, welche fich Preußen 
durch feine Friegerifchen Leiftungen erworben babe. Damit Hatte ber 
Schriftwechfel ein Ende; Metternich weigerte fich, vor dem Frieden irgent 
welche Zufage zu geben. 

Dei einiger Wachſamleit konnte der Staatskanzler fich über die Be 
weggründe der Stabion’ichen „Biedermanns⸗Bemerkungen“ nicht täufchen. 
Eben in jenen Tagen erhielt er die fichere Nachricht, daß derſelbe Mann, 
ber das Vertrauen des Katfers Franz befaß und bie Operationspläne 
bes großen Hauptquartiers entwarf, der Sachſe Langenau, mit den fäd- 
fiihen Royaliſten insgeheim in Verbindung ftand. Metternich, wegen 
dieſer Umtriebe zur Rede geftellt, gab fogleich eine befehwichtigende Zuſage. 
Trotz aller folder Anzeichen wollte Hardenberg feinen Glauben an Oefter- 
reichs treue Freundfchaft nicht aufgeben. 

Auch eine andere theuere Hoffnung des Vertrauensvollen erwies ſich als 
ſehr unficher. Bernabotte hatte feinen dänischen Krieg beendigt und im Kieler 
Frieden den Beftegten die Abtretung von Norwegen abgezwungen (14. Ja 
nuar 1814); zur Entfchäbigung wurde daſſelbe Schwediſch⸗Pommern, das 


*) Stadion an Hardenberg, Bafel 21. Januar 1814. 
**) Hardenberg an Stabion, 21. Januar 1814. 
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ber Kronprinz im letzten Sommer dem preußifchen Staatskanzler zuge- 
ſagt Hatte, an Dänemark abgetreten. Hardenberg erging fich in bitteren 
Anklagen gegen die Zreulofigfeit des Bearners und nahm fich feit vor, 
biefen Streich unter feinen Umftänden zu ertragen. Zu feiner Genug: 
tfuung erhielt er bald darauf eine Zufchrift von bem erften Grundherrn 
Schwediſch⸗ Pommerns, dem Fürſten Butbus, der fi im Namen feiner 
Landslente feierlich gegen die Abtretung an Dänemark verwahrte *). Jedoch 
das Altes Tag noch in weiten Felde. Als der Krieg von Neuem anhob, 
war Preußen wohl des Sieges ficher, doch nicht des Siegespreiſes. 


In der Nenjahrsnacht von 1814 faßen zu Caub am Rhein die 
Offiziere des fchlefifchen Hauptquartier beim vollen Römer und gebachten 
m froh bewegten Geſpräche des großen Wanbels der Zeiten. Vor einem 
Jahre gerade Hatte York noch jenjeitS der deutſchen Dftgrenze jenen Ver⸗ 
trag gefchloffen, der den Preußen den Anbruch des Enticheivungsfampfes 
antündigte, heute ftand Blücher mit Yorks fiegreihen Truppen vor den 
Thoren der deutſchen Weſtmark, an ber nämlichen Stelle, wo er vor 
zwanzig Jahren den erjten Krieg um die Befreiung der linksrheiniſchen 
Lande eröffnet hatte. Mittlerweile fchlugen die Ruſſen draußen bei ſchar⸗ 
fem Froſt eine Schiffbrüde hinüber nach der Meinen Injel, die das graue 
Gemäner der alten Pfalz trägt; bort beitieg Graf Brandenburg mit ven 
brandenburgifchen Füfilteren in tiefer Stille die Kühne, und um Mitter- 
nacht erflang am linken Ufer der bonnernde Hurrahruf der Landenden. 
Die Glücklichen Hatten das anbefohlene Schweigen doch nicht bewahren 
innen; der Jubel mußte heraus, zu berrlich war die Stunde, bie ber 
Sehnfucht fo vieler arger Jahre die Erfüllung brachte. Am nächſten 
Tage feierte drüben die fröhliche Pfalz ihr Iuftiges Neujahröfeft: Muſik 
und Gefang und Freudenrufe überall, wo die Preußen einzogen; bie 
treuen PBroteftanten auf dem Bunsrüden waren allezeit gut deutſch ge- 
blieben und begrüßten ihre Vefreier mit wärmerem Dante als ihre Nach- 
barn in den Krummftabslanden. Gleichzeitig 309 General St. Priejt mit 
keinen Ruffen in Eoblenz ein, und als er neben ver Caftorlirche ven 
neuen Brunnen ſah mit der prableriichen Infchrift zu Ehren der Ein- 
nahme von Moskau, ließ er vergnüglich jein „Oeſehen und genehmigt” 
darunter fchreiben. 

Ohne erniten Widerftand zu finden marſchirte das fchlefiiche Beer 
durch Lothringen. Die mit Rekruten Schwach bemannten Feſtungen Tonnten, 
tie Gneiſenau vorausgefagt, ven Verbündeten nicht gefährlich werben; 
und bald 309 das große Publitum aus den außerorbentlichen Erfahrungen 





*) Eingabe des Fürſten Malte zu Putbus, Januar 1814. 
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biefes Feldzuges den übereilten Schluß, die Zeit der Feltungen fei vor- 
über. In Nanch feierte Blücher zu feiner lebhaften Genugthuung das 
preußifche Krönungsfeft, in derſelben Stabt, die zwei Jahre lang feine 
unglüdlichen riegsgefangenen Kameraden beherbergt hatte. Dann wen 
dete er fih in kühner Schwenkung fübweitwärts, überichritt die Marne 
und langte in ven letzten Tagen des Januar bei Brienne an der Aube 
an. So fchob er fein Heer mitten hinein zwifchen den von Chalons 
beranrüdenden Imperator und bie Große Armee, die nach einen Marſche 
von mehr als einem Monat endlich das Plateau von Langres erreidt 
hatte. Der alte Held hoffte den zaudernden Schwarzenberg mit ſich zum 
gewiffen Siege fortzureißen. 

Im großen Hauptquartier berrfchte wieder Zwietracht und Rath 
loſigkeit. Die wunberfame Hochebene, von deren Befignahme Langenau 
bie Entſcheidung des Krieges erwartet hatte, war glücklich erreicht, bie 
Teftung Langres felber Hatte faft ohne Widerſtand ihre Thore geöffnet 
und doch war mit Allevem gar nichts gewonnen. Die Thorheit dieſer 
gegen Berge und Flüffe gerichteten Kriegführung brängte fich jedem un- 
befangenen Kopfe auf. Nur um fo zäher hielten die gelehrten Strategen 
an ihren Brincipien feit. Knejebed erklärte die Waſſerſcheide von Langres 
für den Rubicon, der nicht überjchritten werden dürfe. General Duca 
empfahl, durch die Belagerung von Mainz einen methodiſchen Feſtungs⸗ 
frieg zu eröffnen. Schwarzenberg bemerkte verächtlich, mit welcher fin- 
difchen Wuth Blücher und Gneifenau, alle Regeln ver Kriegskunft ver- 
achtend, nach Paris drängten; er fand diefe preußifchen Köpfe „zu Hein 
für ein fo großes Ereigniß“: fie verfolgten ja doch nur den Zweck ſichs 
wohl fein zu laſſen in den NReftaurants des Palais Royal! Ueber 
Aleranders Kriegseifer urtbeilte er, ganz im Sinne feines Hofes: „nicht 
Gründe, fondern Lüfternbeit leiten Aleranders Schritte," denn jeder neue 
Sieg Tonnte nur noch die Machterweiterung Rußlands und die Wieberber- 
ftellung Preußens fichern. Die zärtlihen Briefe, womit Marie Luiſe 
das Herz ihres Vaters beſtürmte, richteten freilich bei der Gemüthlofigfeit 
des Kaiſers Franz nichts aus; jedoch ſah er mit fteigendem Unmuthe, daß 
er die Kräfte feines Staates und feine eigene Bequemlichkeit für fremde 
Zwede opfern follte. Die Wieverberitellung der getreuen geiftlichen Kur- 
fürften war doch unmöglich; wie durfte man ibm zumutben, das linke 
Rheinufer für Preußen zu erobern? Er verlangte Frieden, fchleunigen 
Abſchluß mit Anerkennung jener „natürlichen Grenzen‘, welche Metternich 
ia ſchon in Frankfurt zugeftanvden hatte. Seine Unluft an dem Kriege 
fteigerte ſich bis zum Abjchen, jeit er errieth, daß Aleranver auf Napoleons 
Abſetzung binarbeitete. Denn der Sturz des Schwiegerjohnes war nicht nur 
an fich gegen das Intereffe des Haufes Defterreich; es ftand auch zu be- 
fürchten, daß der Czar auf die neue Regierung Frankreichs — wer immer bie 
Erbſchaft des Entthronten antrat — einen entſcheidenden Einfluß gewänne. 
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Die öſterreichiſchen Staatsmänner hatten ſich in die Schanve jener 
Jahre jo gemächlich eingelebt, daß ihnen ver Todfeind des alten 
Europas bereits als die Stüge der öffentlichen Ordnung, feine Beſei⸗ 
tigung als eine gefährliche revolutionäre Gewaltthat erfchien. Derſelbe 
Gent, der vor neun Jahren vor der Anerkennung des napoleonifchen 
Kaiſerthums gewarnt hatte, fchrieb nun im ſchlotternder Angft: geftatte 
man den Franzoſen die Berufung eines anderen Berrichers, fo werbe 
„der Grundſatz anerkannt, den man in unferen Zeiten ohne Zittern 
kaum ausfprechen kann, daß es von der Nation abhänge, ob fie ben 
wirflich regierenden Souverän toleriren will ober nicht. Dies Princip 
ver Bollsfouveränität ift ganz eigentlich der Angel, um welchen alle re- 
volutionären Syſteme fich drehen.“ Der Leidenfchaftliche fand jet kaum 
Worte genug, um feine Verehrung für die ftabile Friedenspolitik des 
Haufes Defterreih, feinen Nenegatenhaß gegen das unrubige Preußen, 
feine Angft vor Rußland auszuſprechen. Als die „Eraltirten des fchle- 
jiiden Hauptquartierd nachher den Zug gegen Paris durchſetzten, meinte 
er ingrimmig: biefer Marich fei „im Grunde wohl nicht weniger gegen 
ung als gegen den Kaiſer Napoleon gerichtet”. Nur eine Hoffnung blieb 
feinem befümmerten Serzen bei dem Borwärtöftürmen der fchlefifchen 
Sacobiner: — daß der Imperator baldigft Frieden ſchlöſſe. „Jeden an- 
deren Ausweg wird die mächtige Partei, vie uns Halb fchon zum Weichen 
gebracht Hat, nicht blos als einen Sieg über Napoleon, fondern als einen 
Sieg über uns feiern. Daß die Eoalition, die nun ausgedient und mehr 
als ausgedient bat, zerfalle, macht mir wenig Kummer. Aber wie fie 
endigen wird, kann uns nicht gleichgiltig fein.‘ 

Einer folchen Gefinnung mußte freilich die franzöfifche Hauptftabt, 
die fo dicht vor den Füßen des Erobererd lag, ganz uneinnehmbar 
ericheinen. Metternich® Gewandtheit brachte bald faft die ſämmtlichen 
Diplomaten des Hauptquartiers auf feine Seite. Alle englifhen Staats- 
männer, Caſtlereagh, Stewart, Cathcart, Aberdeen bewunderten bie weife 
Mäßigung des öſterreichiſchen Staatsmannes, wenn er, der bald nachher 
das Banner des Interventionsprincips erheben follte, jet dem Czaren 
beweglich verhielt: die Ehrfurcht, die man allen rein nationalen Ange- 
legenheiten ſchulde, verbiete die Entthronung Napoleons. Aberbeen fand 
e8 gradezu unwürdig binauszugeben über die Frankfurter Bebingungen, 
welhe Napoleon doch felbft verworfen hatte. Mehr und mehr befeftigte 
ſich das englifche Cabinet in dem Glauben, die Demüthigung Rußlands fei 
die nächfte Aufgabe ver britifchen Politik. Metternich aber verftand, den 
Verzicht auf Belgien, der in der Hofburg von Haus aus befchloffene 
Sache war, geſchickt fo darzuftellen, als ob Defterreich dem theueren eng- 
liſchen Freunde ein ſchweres Opfer brächte, und gewann fich dadurch 

das volle Vertrauen der Briten. Wie hätten folche Köpfe vollends bie 
Biedermannsmaste des guten Kaifers Franz burchfchauen follen? Ganz 
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hingeriſſen jchrieb Caftlereagb über biejen reinen Eharalter, ver über aller 
Verſtellung hoch erhaben fei. Auch Neffelrode neigte ſich der Frieden! 
partei zu; Hardenberg Hagte über Steind Intrigen und gab fich ber 
beftridenden Liebenswürbigfeit des öfterreichifchen Staatsmannes mit einem 
arglofen Vertrauen bin, das auch durch die bärteften Enttäufchungen 
nicht belehrt wurde. Die Evalition war nahe daran, bevor noch eine 
Schlacht auf franzöfifchem Boden gewagt worden, ven Frieden auf vie 
Frankfurter Bedingungen bin abzufchließen. Und dies unter ven benfbar 
günftigften militärifchen Ausfichten, während man nur acht Märfche von 
Paris entfernt ftand! 

Das Heer Schwarzenbergs zählte 190,000, das Blüchers 84,000 Mann 
— eine erbrüdende Webermacht, obgleich die Heerhaufen von Genf bis 
zur Moſel verzettelt waren. Napoleon war zwar nicht mehr, wie er im 
November ſelbſt geftanven, zu jedem Triegerifchen Unternehmen unfähig, 
fondern batte, Dank dem Zaubern der Alliitten, eine neue Feldarmee 
gebildet, aber nur 70,000 Mann, meiſtentheils ungejchulte mutbloie 
Nefruten, während die Truppen ber Verbündeten aus Trieggewohnten, 
fiegesfroben Soldaten bejtanden. Der Schimpf eines Friedensſchluſſes 
in folcher Lage wurbe Durch die Monarchen von Rußland und Preußen, 
mit Steins Hilfe, abgewenvet. Alexander drohte ven Feldzug nöthigen- 
falls allein fortzuführen, und da der König erklärte, daß er fich von 
jeinem Freunde nicht trennen werde, fo gab Defterreich zur Hälfte nad 
und man eimigte fich über ein Compromiß: ver Krieg follte fortgeſetzt, 
aber gleichzeitig eine große Friedensverhandlung in Chatillon eröffnet 
werden. Don der Abfegung Napoleons, überhaupt von Frankreichs in- 
neren Verbältniffen ſah man vorläufig ab. Auch über die Entſchädigungs⸗ 
anfprüche der einzelnen Mächte follte erſt nach dem Kriege verhandelt 
werben; dies verlangte Alerander nicht blos weil er feine polnijchen 
Pläne nicht aufveden wollte, fondern auch weil die Eoalition in der That 
ſchon auf zu ſchwachen Füßen ftand als daß fie die Erörterung fo pein- 
licher Tragen jett noch hätte ertragen können. 

Widerwillig nahm Metternich diefe Beichlüffe an, widerwillig führte 
Schwarzenberg fie aus. Blücher Hatte am 28. Ianuar bei Brienne mit 
geringem ©lüde ein Gefecht gegen Napoleon beftanden; er brannte vor Be⸗ 
gier, bier im Angefichte des Schloffes, wo der große Kriegsfürit des Jahr⸗ 
hunderts einft auf der Schule gewejen, fein Eramen abzulegen: „vie Fran⸗ 
zoſen follen doch fehen, daß wir Deutfchen in ber Kriegskunſt auch etwas 
gelernt Haben!” Auf die dringenden PVorftellungen ver preußijchen Ge⸗ 
nerale gejtattete der Oberfeloherr enplih, daß Blücher am 1. Februar, 
verftärkt durch zwei Corps der großen Armee, von den Höhen von Zrannes 
binabjtieg und ven Imperator in feiner weit ausgedehnten Aufftellung 
bei La Rothioͤre angriff. Schwarzenberg felbit jah mit zwei Dritteln der 
vereinigten Armeen der Schlacht unthätig zu. Aber fchon jenes eine 
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Drittel war den 40,000 Mann, welche Napoleon zur Stelle hatte, weit- 
aus überlegen. Im Centrum drang Saden mit feinen Ruſſen bei wilden 
Schneegeftöber gegen La NRothiere vor und behauptete fich bort wider bie 
faiferliche Garde. Dann warb auch der rechte Flügel der Franzoſen durch 
Ürede und den Kronprinzen von Württemberg gefchlagen, und obwohl 
der Unglüdsmann Giulai wieder, wie einft bei Leipzig, gegen bie Linke 
des Feindes wenig ausgerichtet hatte, jo war doch am Abend ein voll» 
ftändiger Sieg erfochten. Ein großer Theil des franzöfifchen Heeres floh 
in wüſter Verwirrung, wurde ber Sieg von der Uebermacht der Ver⸗ 
bündeten vecht benutzt, fo konnten die Gefchlagenen der Vernichtung nicht 
entgehen. Saden jchrieb triumphirend: „An diefem venfwürdigen Tage 
hört Napoleon auf ein gefährlicher Feind der menſchlichen Gefellfchaft zu 
fein.” Zum erften male batte der Marichall Vorwärts in offener Feld⸗ 
ſchlacht felbftändig dem Imperator gegenüber geitanden, zum eriten male 
feit Sahrhunderten war das ftolze Sranfreich auf feinem eigenen Boden 
in einer erniten Schlacht befiegt. Gewaltig war der Einvrud bei Freund 
und Feind. Napoleon felber gab für jest das Spiel verloren und bevoll- 
mähtigte feinen Unterhändler in Ehatillon, Eaulaincourt, um jeden Preis 
die Hauptſtadt zu reiten und ben Frieden abzufchließen; freilich ſah er in 
einem ſolchen Vertrage, wie er feinem Bruder Iofeph ſchrieb, nur eine 
Kapitulation und nahm fich vor nach zwei Jahren ven Krieg von Neuem 
zu beginnen. 

Da bereitete die äfterreichifche Politit dem Imperator nochmals bie 
Rettung. Statt mit vereinten Kräften die Gefchlagenen nachdrücklich zu 
verfolgen, theilte Schwarzenberg fein Heer — angeblich, weil er die ge- 
waltigen Maſſen nicht zu verpflegen vermochte, in Wahrheit weil die 
Dejterreicher fich der fchlefiichen Stürmer und Dränger entledigen wollten. 
Während die große Armee an der Seine entlang marjchirte um ven Hauptſtoß 
gegen den Feind zu führen, follte Blücher fich norbweitwärts an die Marne 
wenden und von da die linke Slanfe Napoleons umgehen. Wohlgemuth 
308 der Alte feines Wegs über die kahle baumlofe Hochfläche ver Cham⸗ 
pagne, die im Norden von ben rebenreichen weißen Sreibefelfen bes Marne- 
thals, im Süden von den lieblichen Hügeln ver Seine begrenzt wird. 
Der Wind pfiff ſchneidend über das offene Land, der Negen ftrömte her⸗ 
nieder; mühſelig wateten die Truppen durch jene berüchtigten Schlamm- 
wege der Champagne pouilleuse, die bei ven älteren Offizieren noch 
vom Jahre 1792 in üblem Andenken ftanden. Nachher trat hartes Froft- 
weiter ein und zwang die Solvaten, die von ben Bauern verlaffenen 
Häufer und Scheunen anzuzünden, wenn fie ſich nur irgend wärmen 
wollten in dem holzarmen Lande. Ein Unftern hatte die Armee grade 
in den häßlichjten Theil des fchönen Frankreichs verichlagen; die Breußen 
meinten, neben dieſen öven Flächen erjchiene die grüne Ebene der Mark 
wie ein Garten, fie fpotteten über die höhlenartigen, unwohnlichen Häufer 
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mit den gepflafterten Stuben und ven rauchenden Kaminen. Doch ihr 
Sinn blieb fröhlich, fie wußten, daB der fieggewohnte Alte fie gradeswegs 
nach der Hauptitabt führte, zum glüdlihen Ende aller Leiden und Kämpfe. 

Ein unbändiges Selbftgefühl lebte in den tapferen Negimentern bes 
York'ſchen Corps; war doch den Littbauer Dragonern in biefem ganzen 
. Kriege noch feine einzige Attafe fehlgefchlagen. Wer follte ven Heurichs des 
alten Ifegrimm etwas anbaben? An dieſem Scherznamen, den die Wäl- 
ſchen nicht nachiprechen konnten, ertannten die Norffchen einander im Dun- 
fel der Nacht. Soeben erft war York mit feinen Reitern ber La Ehaufiee 
in die Marjchlolonnen des Macdonald'ſchen Eorps eingebrochen, und die 
Soldaten erzählten fich noch lange, wie die Eifenreiter der napoleonijchen 
Küraffier- und Carabiniersregimenter dem Angriffe der leichten branben- 
burgiichen Huſaren nicht hatten wiberftehen können, wie dann die Litthauer 
und die Landwehrreiter den gefürchteten Weißmänteln, den polnifchen Lan- 
cierd, der beiten Neitertruppe Napoleons, die Standarte abgenommen 
hatten. Darauf Hatte York feinen alten Vorgeſetzten Macdonald, den 
ein tüdifches Schickſal Immer wieder dem verhaßten Untergebenen im bie 
Hände jagte, zum Abzuge aus Chalons gezwungen und fich wieder mit 
dem fchlefifchen Heere vereinigt. 

Die einzelnen Corps der Armee zogen weit von einander getrennt 
weitwärts. Gneiſenau hatte nicht gethan um die linke Flanke zu fichern; 
war doch mit Schwarzenberg verabredet, daR Wittgenfteins Corps bie 
Verbindung zwifchen den beiden Armeen unterhalten, den weiten Raum 


zwifchen dem rechten Seineufer und der Marjchlinie der Schlefier deden | 


follte. Der Oberfeldherr aber hielt fein Verſprechen nicht, ſondern wendete 
fih nach langſamen Märjchen und wiederholter Raſt ſüdwärts auf das 
linke Seineufer, jo daß zwijchen feinem und Blüchers Heere eine weite 
Lücke offen blieb. Ein geheimer Befehl feines Monarchen zwang ihn zu 
biefer ververblichen Bewegung, die dem Erfolge nad) einem Berrathe gleich 
fam; der gute Kaiſer, deſſen kindliche Unſchuld die britiichen Staatsmänner 
bewunberten, wollte verhindern, daß ein Sieg der vereinigten Armeen bie 
ſchwebenden Friedensverbandlungen ftöre. 

Wie durch ein Wunder fah ſich Napoleon von dem ficheren Untergange 


gerettet. Er zog alle feine Streitkräfte fogleich nach Sezanne heran, in der | 


Mitte zwifchen ven beiden Heeren der Verbündeten, brach dann plötzlich gegen 


die linke Flanke der überrafchten fchlefiichen Armee vor und fchlug ihre ver- 


einzelten Corps mit feiner gefammelten Uebermacht in einer Reihe glänzen- 
der Gefechte während ber fünf Tage vom 10. bis 14. Februar. Zuerſt zer- 
ſprengte er Olſuwieffs fchwache Divifion bei Champaubert und drängte fi 
alfo mitten in die Kolonnen des ſchleſiſchen Heeres hinein. Folgenden Tags 
entging Sadens Corps bei Montmirail dem Untergange nur durch Yorks 
heroiſche Aufopferung; die verwegenen Litthauer lernten Bier zum erjten 
male den Unbejtand des Kriegsglücks Tennen. Am 12. zogen fich die Tags 
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zunor gefchlagenen Generale bei Chateau⸗Thierry nach hitzigem Gefechte auf 
das rechte Ufer der Marne zurüd. Am 13. hielt Napoleon feinen triumphi⸗ 
renden Einzug in bie eroberte Stabt um fchon am 14. bei Etoge8 und Vau⸗ 
champs dem legten noch unberührten Corps der fchlefiichen Armee, das der 
Feldmarſchall felber, noch ohne nähere Kenntniß von den Unfällen ber 
legten Tage, beranführte, einen unerwarteten blutigen Empfang zu bereiten. 
Auch diesmal war das Glüd den Franzoſen günftig. Während des Ge- 
fechtes kam ein furchtbarer Augenblid, der leicht dem ganzen Kriege ein 
ſchmähliches Ende bereiten konnte. Blücher, Oneifenau, Prinz Auguft, 
Kleift, Grolmann, faft alle die beften Männer des veutjchen Heeres hielten 
angepreßt in einem Viereck preußifchen Fußvolks, von überlegenen feind- 
fihen Reiterfchaaren rings umfchwärmt. Blücher felbft fuchte ven Tod, 
lebendig follte ihn der Feind nicht fangen. Grolmann aber ſprach mit 
mächtiger Stimme zu den Truppen, bie fichere Ruhe der majeftätifchen 
Heldengeftalt flößte den Verzweifelnden neuen Muth ein, mit dem Bajo- 
nette griffen fie die Reiter an und bahnten ven Generalen den Weg bie 
u dem nahen fchükenden Walde. Lnerfchütterlih wie nur je in den 
Zeiten des Glücks Hatten die Negimenter während diefer Tage der Prü- 
fung Stand gehalten. Selbft jener ſtumme bagere Engländer, der immer 
mit demſelben Tangweiligen, fteifen Gefichte, mit dem Stode die Luft 
durchfuchtelnd, neben Gneiſenau einberzutraben pflegte, felbit Hudſon 
Lowe fand kaum Worte genug um den Löwenmuth dieſer abgeriflenen, 
halbverhungerten Helden zu preifen. Aber wie ruhmvoll immer — das 
beite Heer der Verbündeten war gejchlagen, hatte 15,000 Mann und an 
fünfzig Kanonen verloren, nicht ohne die Schuld feiner Führer, die doch 
die Zuverläffigfeit der öfterreichtichen Bundesgenofjen kennen mußten. 
Noch einmal erhob fich ſtrahlend das Geftirn des Kaiſerreichs. Napo- 
leon hatte mit feinen 30,000 Mann einen faft zweifach fo ftarlen Feind 
angegriffen und war doch überall auf dem Schlachtfelde mit Uebermacht 
erihienen. Wieder wie in den Aufterliger Zeiten wurden lange Züge 
von Gefangenen unter ven Klängen ver Feldmuſik, den Parifern zur 
Augenweide, an der Vendomeſäule vorübergeführt. Wieder wie damals 
jubelten die Truppen, wenn bie prächtigen ftahlhlauen Orbonnanzoffiziere 
des Kaiſers auf den reichgefchirrten Roſſen mit den Tigerjchabraden heran⸗ 
Iprengten um einen Befehl des Unüberwinblichen zu überbringen. Selbft 
die ſchwächſte Waffe der Franzofen, die Neiterei, konnte wieder von Siegen 
erzählen, da Schwarzenberg von feinen gewaltigen Neitermaffen der fchlefi- 
ſchen Armee nichts abgetreten hatte. Was Wunder, daß das Selbftver- 
trauen im Heere wie im Volke mächtig anwuchs. ‘Die ermüdeten Maſſen 
batten anfangs mit ſcheuem Staunen zugeichaut, wie die langen Züge 
hochgewachfener blonder Männer ins Land bereinftrömten, da und bort 
jogar ihre Freude Aundgegeben, wenn bie Eroberer die drückenden Steuern 
des Kaiſerreichs befeitigten. Indeß ber ehrenhafte patriotifche Stolz ber 
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Franzoſen zeigte ſich ftärfer als ber Parteihaß. Nirgends fanden bie 


Fremden zunerläffige Wegiveifer und Spione, überall mußten die Reiter 


fürchten, daß der Hufſchmied ihnen die Roffe vernagelte; die Frauen be 
wabhrten durchweg eine würbige Zurüdhaltung, zeigten gar nichts von ver 


gutmrüthigen Schwäche der Deutichen. Als der Krieg fih in die Länge 


508, ſchwoll den Bauern ber Kamm; nad den erſten Siegesnachrichten 


folgten fie vem Rufe ihres Kaiſers, der alle erwachſenen Franzofen zum 
Kampfe aufbot, und fchaarten fih zufammen gegen ven dtranger. Aller: 
dinge beſchränkte fich diefer Kleine Krieg auf die unmittelbare Nachbarſchaft 


der veröbeten Dörfer. Napoleon jelber wußte wohl, daß fein centralifirter 


Beamtenſtaat für einen Volksaufſtand großen Stiles keinen Raum bot; 


eine levde em masse, jagte er oft, ift eine Ehimäre in biefem Lande, 
wo Abel und Geiftlichleit Durch die Revolution und die Revolution durch 


mich zerjtört worben ift. Immerhin warb der Kampf mit dem auf 


jäffigen Landvolke den Eroberern ſehr bejchwerlich; beide Theile verwil⸗ 


berten in der rubelofen Fehde. 


In dem Charakter ver Franzofen zeigte fich feit jenen Tagen ein 
Zug rauhen Frembenhaffes, den fie in den Jahrhunderten ihrer über 
müthigen Selbftgewißheit nie gefannt hatten, und biefer Haß traf am | 





ichärfften die Preußen. Napoleon pflegte in feinen Briefen von Preußen 
gar nicht mehr zu fprechen;, fein Stolz fträubte fich gegen das Einge⸗ 
jtändniß, daß Frankreich feine fchweriten Schläge Durch das Schwert dieſes 


mißachteten Heinen Staates erlitten hatte. Und doch mußte er fo gut 


wie fein Volt, wer fein furcdtbarfter Gegner war. Dem Parifer Wire 
waren die Prussiens: les plus chiens, noch gräulicher al® les Rustres 
und les autres chiens. Die Siege der Ruſſen, ver Briten, der Oefter- 


reicher nahm man hin als Unglüdsfälle, vie der Preußen erfchienen wie 


ein Unrecht, eine unverfchämte Ueberhebung. Es konnte nicht fehlen, daß 
ſolche Gefinnungen auf die Stimmung des preußiichen Heeres zurüd- 
wirkten. Jene Gutmüthigfeit, die der deurfche Soldat im vergangenen 


Jahre troß feiner Erbitterung bewahrt hatte, verlor fich mehr und mehr. 
Die durch Schwarzenbergs Schlaffheit verſchuldete Berlängerung des Krieges 
erfchütterte den fittlihen Exrnft der Truppen; namentlich die Landwehr 


war oft fchwer in Zucht zu halten. Das Plündern wurde faft zur Not 
wenbigfeit, da die Dörfer allefammt leer ftanden und die räuberifchen 
Ruſſen den preußiichen Kameraden wenig übrig ließen. In tieffter Seele 


empört bielt York einmal feinen Zapferen ihre Zügellofigfeit vor und 
zeigte ihnen da8 Suum cuique auf feinem Orbensfterne. Napoleon ließ 
im Volke ungebeuerlihe Märchen von ben Greueln ber finberfrefjenden 
Fremdlinge verbreiten; er betrachtete die zunehmende Verwilderung bed 
Krieges mit chnifchem Behagen: um fo beffer, rief er aus, dann greift 
der Bauer zur Flinte! Das Aergite freilich, was preußifche Soldaten 
während viefer legten wilden Wochen bes Krieges verübten, reichte micht 
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von fern an bie Unthaten der Franzofen in Deutichland heran; und 
während die napoleonifhen Marjchälle ihrer Mannſchaft mit jchmählichem 
Beifpiele vorangingen, thaten bie preußiſchen Offiziere und Freiwilligen 
das Menichenmögliche um die Roheit der Maſſe zu bänbigen. Kein ein» 
siger deutfcher General, der nicht mit reinen Händen aus dem reichen 
Frankreich zurückkehrte. 

Genug, bei der erſten GOunſt des Kriegsglücks flammte der alte Na⸗ 
tionalhaß wieder auf und die Friebenswünfche verflogen. Mit vollem 
Rechte fühlte Napoleon fich feines Thrones ficher. Bon innen beraus 
brobte ihm feine Gefahr. Der Name der Bourbonen war überall ver- 
Iholfen, bis auf einige royaliftiiche Gegenden des Südens und Weitens; 
was über die Tage des Baftilfenfturmes hinauslag lebte nicht mehr im 
Gedächtniß diefes durch und durch modernen Volles. Kam ja einmal bie 
Rede auf das alte Königshaus, jo dachte der Dauer grollend an den 
Drud der Zehnten und Frohnden. Bernadotte galt allgemein als ein 
elender Zandesverräther, und wer fonft follte noch die Erbichaft des Im⸗ 
perator8 antreten? Wenn Napoleon die gefchlagene fchlefifche Armee un- 
aufhaltſam verfolgte, fo ftand außer Zweifel, daß die große Armee den 
Rückzug zum Rheine antrat, und dann war ein glorreicher Friedensſchluß 
dem Kaiferreiche ficher. Aber wie Schwarzenberg aus Furchtſamkeit bie 
Früchte des Sieges von La Rothiere zu pflüden verfäumt hatte, jo unter- 
hieß jet Napoleon aus Uebermuth die Ausbeutung feiner Erfolge. Die 
Ihlefiiche Armee befteht nicht mehr — rief er froblodend; er meinte wieder 
nöber an München als an Paris zu fein und vermaß fich bald nochmals 
die Weichfel zu erreichen. Von der fittlihen Widerftandstraft, die in 
Blüchers Hauptquartiere Iebte, ahnte er noch immer nichts. Statt biefe 
gefährlichften Feinde bis zur Vernichtung zu bebrängen, warf er fein 
Heer plöglich fübwärts an die Seine, fchlug einige vereinzelte Corps ber 
großen Armee, zwang ben Kronprinzen von Württemberg die fteilen Ab⸗ 
hänge des Seinethals bei Montereau zu verlaffen unb bewirkte in ver 
Zhat, daß der erſchreckte Schwarzenberg mit feinem ungeheuren Heere 
an der Seine aufwärts zurüchvich und an Blücher dringende Bitten um 
Hilfe ſendete. 

Der Alte aber und fein genialer Freund zeigten fich nie größer als 
in dieſen Zagen der Noth. Freimüthig geftanden fie Die begangenen 
Fehler ein und veriprachen Alles wieder gut zu machen; fie wollten ver- 
gefien, daß Schwarzenberg durch feinen Marfch über die Seine den An- 
griff Napoleons auf die Schlefier verfchuldet und ihnen auch nachher, 
als zwei Tage lang der Kanonendonner von Ehampaubert und Mont- 
mirail zu der großen Armee hinüberflang, jenen Beiſtand verweigert hatte. 
Sie dachten nur an den Sieg. Bier Tage nach dem Gefechte von Etoges 
ftand ihr Heer wieder in guter Ordnung, begierig die Scharte auszumwegen. 
In Eilmärſchen ging e8 nun gen Süben, und ſchon am 21. Februar 
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vereinigte fich Blücher bei Mery an ber Seine wieber mit der großen 
Armee. Seine Solvaten erwarteten mit Zuverficht einen Tag wie ben 
von Leipzig, eine Hauptichlacht, Die mit einem Schlage den Krieg beenven 
mußte: ftand man doch mit faft preifacher Uebermacht dicht am Feinde, 
150,000 Dann gegen 60,000. 

Mittlerweile hatte die Diplomatie in Chatillon ihre Frievensverhand- 
ungen eröffnet. Nur die Großmächte waren bort vertreten, denn mit 
dem Untergange bes Weltreiches Tehrte die ariftofratiche Verfaffung, welche 
König Friedrich der Staatengefellfchaft gegeben, fofort zurüd. Die Ueber- 
macht der europäifchen Pentarchie warb täglich fühlbarer, die Staaten 
zweiten und britten Ranges bebeuteten weniger denn je, und es war 
Hardenbergs Stolz, daß er feinen Staat wieder in die Reihe jener 
leitenden Mächte eingeführt hatte. Die Verbündeten verlangten bie 
Grenzen von 1792, einige DBerichtigungen vorbehalten, und ftellten zu- 
gleich die Bebingung,- daß die Mächte der Coalition allein, ohne Zu— 
ziehung Frankreichs, über die Vertheilung der von Napoleon und feinen 
Bundesgenofien abgetretenen Gebiete entſcheiden follten. Auf diefem Satze 
beftanden Preußen und Rußland entjchieven; hart und demüthigend wie 
er für Frankreich war legte er dem Befiegten doch nur eine Beihämung 
auf, die von der tief empörten öffentlichen Meinung in Deutfchland und 
England ftürmifch gefordert wurde. Hardenberg wünfchte jogar Frankreich 
gänzlich auszufchließen von dem allgemeinen Eongrefje, der nach Abſchluß 
des Friedens zur endgiltigen Feitftellung der neuen Berbältniffe Europas 
berufen werden follte. Er täujchte fich nicht über den töblichen Haß, ven 
die Sranzofen ihrem kühnſten Feinde bewahrten, und ſah voraus, daß 
Sranfreich im Vereine mit feinen alten Bundesgenoffen auf dem Con- 
greife ein Hochgefährliches Ränkeſpiel anzetteln würde. Auf eine fo tiefe 
Demüthigung des Gegners wollte jeboch Metternich nicht eingehen, und 
nur nach lebhaften Widerftreben fchloß er fich mindeſtens der Forderung 
an, daß die Vertbeilung der Eroberungen den Alltirten ausfchließlich zu- 
jteben folle. Caulaincourt trat anfangs fehr verfühnlich auf, fo Lange 
der Schreden von La Rothiere noch nachwirkte. Einige Tage lang fchien 
Alles im beften Gange. 

Gleich beim Beginne des Congreſſes von Ehatillon benutte England 
bie ®elbverlegenheit feiner Bundesgenoſſen um einen Meeifterjtreich feiner 
Handelspolitif zu vollführen. War irgend einer von Napoleons Plänen 
berechtigt geweſen, jo doch ficherlich fein Kampf für bie Freiheit ber 
Meere. Jenes Gleichgewicht der Mächte, wornach die ermüdete Welt ver- 
Iangte, war nicht gefichert, fo lange ein einziger Staat auf allen Meeren 
nach Willfür und Laune fchaltete und der Seefrieg, zur Schande ber 
Menſchheit, noch ven Charakter des privilegirten Raubes trug. Preußen 
und Rußland batten feit dem Bunde ber bewaffneten Neutralität alle 
zeit die Grundſätze eines menjchlichen, dem Handel der Neutralen unbe 
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ſchwerlichen Seerechtes vertreten; fie hofften jett dieſe Gedanken Friedrichs 
und Katharinas durch einen Beſchluß des geſammten Europas anerkannt 
zu ſehen. England aber fühlte ſich dadurch in den Grundfeſten ſeiner Macht 
bedroht. Lord Cathcart erklärte rund heraus: hätten wir je Die Grundſätze 
ver bewaffneten Neutralität anerfannt, fo wäre der franzdiiiche Handel 
nicht zerftört worden und Napoleon regierte noch heute über die Welt; 
niemal® wird Großbritannien auf den Meeren ein anderes Geſetz an⸗ 
eriennen als die allgemeinen Regeln des „Völkerrechts“. Wie die Dinge 
ftanden, lagen andere Sragen für jet den drei Feſtlandsmächten ungleich 
näher; zubem beburften fie allefammt neuer Gelomittel für den Krieg, 
und der reiche Allfiirte war bereit abermald 5 Mill. Pf. St. Subfivien 
zu zahlen. Daher fette England fchon in ber eriten Sigung, am 5. Fe⸗ 
bruar, durch, daß über die Angelegenheiten des Seerechts nicht verhandelt 
werben bürfe. Caulaincourt wiberfprach nicht; auch er hatte dringendere 
Sorgen. So ift es geicheben, daß der faulite Fled des modernen Völ⸗ 
ferrecht8 während ber langen Friedensverhandlungen zu Ehatillon, Paris 
und Wien gar nicht berührt wurde. Die öffentliche Meinung, blind be- 
geiftert wie fie war für das glorreiche Albion, fand an Allevem Tein Arg. 

Einmal im Zuge fuchte Lord Caſtlereagh fogleich noch einen zweiten 
Lieblingsgedanken ver britifchen Politit zu verwirklichen und ben Nieber- 
landen eine genügende Abrundung zu fichern. Niemand widerfprach, ob- 
gleih man Doch foeben erft befchlofien hatte alle Entichäbigungsforberungen 
bis zum Srievensfchluffe zu vertagen; denn Niemand mochte e8 mit der 
großen Geldmacht verderben, und über die europätiche Nothwendigkeit des 
nieverländifchen Geſammtſtaates waren Alle einig. Am 15. Februar kam 
im Hauptquartiere zu Troyes ein Vertragsentwurf”zu Stande, wonach 
die alte holländiſche Republik unter die erbliche Herrichaft des Hauſes 
Oranien geftellt und durch Belgien fowie durch ein Stüd des deutſchen 
Rheinufers mit Köln und Aachen vergrößert werben follte. Auch Harden⸗ 
berg ftimmte im Wefentlichen zu und machte nur einen Vorbehalt zu 
Sunften der deutſchen Nordweſtgrenze; ganz fo tief in rein beutfches Land 
wollte er die Holländer doch nicht hinübergreifen Lafjen.*) 

Unterdeſſen waren bie erften Nachrichten von Blüchers Unglücksfällen 
im großen Hauptquartiere angelangt. Es fehlte nicht in ſpöttiſchen Be⸗ 
merfungen: jo hatte fich der Vorwitz der fleinen Köpfe des fchlefiichen 
Heeres doch beftraft; warum wollten fie auch klüger fein als die Weis- 
heit der Duca und Langenau? Stärker als die Schadenfreude war doch 
der Schreden. In höchfter Angft verlangte Metternich die fchleunige Be⸗ 
endigung des unglüdjeligen Krieges; es kam fo weit, daß Defterreich 
geradezu drohte fich von der Coalition loszuſagen.“*) Und im jelben 

*) Hardenbergs Tagebuch 15. Februar 1814. Caſtlereaghs Dentfchrift über bie 


Niederlande, 29. San. 1815. 
**) Sarbenbergs Tagebuch 14. Februar 1814. 
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Maße wuchs Napoleons Starrfinn. Alsbald nach feinem erften Erfolge 
nahm er bie an Caulaincourt erteilte Vollmacht zurüd und befahl dem 
Gefandten, auf feine Forderung der Alliirten einzugehen. Mit meinen 
Gefangenen, meinte er trogig, pflege ich nicht zu unterbandeln. Die Eon 
lition fchten der Auflöfung nahe. Die hochmüthige Gönnermiene, welche 
der Czar zur Schau trug, verlegte den dfterreichifchen Stolz. Auch Har⸗ 
denberg gerieth in Unruhe, al8 er erfuhr, wie bie Ruſſen fich in Danzig 
bäuslich einrichteten und ihre preußiſchen Waffengefährten kaum in bie 
Stadt einlaffen wollten. Nur ein großer Waffenerfolg konnte die ver- 
jtimmten ®emüther verföhnen. Schwarzenberg aber war auch jeßt, nad 
der Wiedervereinigung mit Blücher, nicht gewillt feine offenbare Ueber⸗ 
macht zu brauchen; er gab den Gedanken einer Entſcheidungsſchlacht wieder 
auf und befahl, ficherlich auf das Anbringen der öfterreichiichen Diplo 
maten, den Rüdzug nach dem unglüdfeligen Plateau von Langres. Hefti⸗ 
ger denn je gerietben die beiden Parteien aneinander. Der König fagte 
nach feiner ehrlichen Art dem Oberfeldherrn bie härteften Wahrheiten ins 
Geſicht, der Ezar ftritt fich Tebhaft mit ven Lords Aberbeen und Eait- 
lereagh. 

Da kam Rettung durch die ſchleſiſchen Helden. Oberſt Grolmann 
ſtellte ſeinem Feldmarſchall vor: angeſchmiedet an ven k. k. Kriegsrath 
gelange man doch nimmermehr ans Ziel; wie nun, wenn die ſchlefiſche 
Armee ſich abermals von dem Hauptheere trennte, nochmals nordwärts 
an die Marne marſchirte, dort die Corps von Bülow und Wintzingerode, 
die aus Belgien beranrüdten, an fich zöge und aljo verftärkt gradeswegs 
gegen Paris vorginge? Es war als ob Scharnborft jelber durch den 
Mund feines feurigen Schülers redete; jo einfach, groß und kühn erfchien 
der Plan. Blücher griff mit Freuden den glüdlichen Gedanken auf, 
fchrieb fofort an den König und den Ezaren, bat fie um Genehmigung 
des Unternehmens. Am 25. Februar wurde zu Bar ein großer Kriege 
rath gehalten und nach heftigem Streite der Antrag Blüchers angenom- 
men. Jenes fonderbare Verhältniß, das im legten Sommer nur that- 
ſächlich beſtanden hatte, erhielt jetst die amtliche Anerkennung: das kleine 
Ichlefifche Heer übernahm ven Hauptftoß zu führen, die große Armee ver- 
bielt fich abwarten! Der Ausgang des Feldzugs, fchrieb Friedrich Wil⸗ 
beim feinem elomarfchall, Liegt von nun an zunädft in Ihrer Han. 

Während Blücher feelenfrob, ohne erjt die Erlaubniß der Monarchen 
abzuwarten feinen zweiten Marſch gegen Paris antrat, wiederholte ſich 
im großen Hauptquartiere tagaus tagein Das alte Spiel. „Die Erbitte- 
rung und das Mißtrauen Defterreihs find auf dem Gipfel” — klagte 
der Staatskanzler.“) Unaufhörlich ließ der Imperator die Oeſterreicher 
durch geheime Zufchriften bearbeiten, und Kaifer Franz ging auf Diefe 


*), Hardenbergs Tagebuch, 27. Februar 1814. 


Blüchers zweiter Marſch auf Paris. 545 


vertragswidrigen Sonberverbanblungen mit verbächtigem Eifer ein. Wollt 
Ihr noch immer, fo fragte Berthier den Oberfeldherrn der Allitrten, Euer 
reinftes Blut vergießen um bie übel berechnete Rachſucht Rußlands und 
bie ſelbſtſüchtige Politik Englands zu befriedigen? Die Angſt vor ver 
Uebermacdht des Czaren Iaftete fchwer und fchwerer auf dem Wiener Ea- 
binette. Das Gleichgewicht in Oſtenropa zu fichern — dies bezeichnete 
Gentz in feinen Briefen an Karadja als die Hauptaufgabe der nächften 
Zulunft; ein Friede, der den Franzoſen das linke Rheinufer überlaffe, 
fei immer noch weniger traurig ald ver Sturz Napoleons. Und was 
andere als die Entthronung des Schwiegerjohnes konnte die Folge fein 
wenn der Zug der Schlefier gelang? Die Unmöglichkeit mit biefem Wanne 
einen ehrlichen Frieden zu fchließen ließ fich feit den Erfahrungen von 
Chatillon nicht mehr verkennen. Der Menſch muß herunter! — barüber 
war nur eine Stimme in ber preußifchen Armee. Und fchon traten feine 
glüdlihen Erben auf ven Schauplag; der Oraf von Artois erfchien in 
Frankreich, im Rüden der verbündeten Deere und fand an Stein einen 
wormen Fürfprecher. ‘Der beutiche Staatsmann wußte wohl, welch ein 
Wagniß es ſei ein Herrſcherhaus, das einer längft verfunfenen Zeit an- 
gehörte, zurüdzuführen. Der Czar haßte die fteife Hoffart der Bour⸗ 
bonen, der König liebte fie nicht; unter den verbündeten Monarchen 
zeigte allein der welfiſche Prinzregent, als unbebingter Anhänger bes 
göttlichen Königsrechts, lebhaften Eifer für die alte Dynaſtie. Gleichwohl 
gewann ihre Sache täglich an Boden, denn Niemand wußte einen anderen 
Nachfolger für Napoleon vorzuschlagen. 

Um fo ängftlicher ging Defterreich der Enticheivung aus dem Wege. 
Hatte man ven Zug Blüchers leider nicht verhindern können, fo durfte 
mindeftens Schwarzenberg nichts Entfcheidende® wagen. Seine Truppen 
fühlten fich fchon ganz nievergeichlagen von dem ewigen Rückzuge und 
den ziellofen Hin- und Hermärfchen. In der zweiten Hälfte des Decem⸗ 
bers waren die Spigen der großen Armee in Frankreich eingerüdt, und 
jegt, nach mehr als zwei Monaten, hatten dieſe gewaltigen Mafjen noch 
feine einzige Schlacht geichlagen. Wie ein Nebelbild fchien bie nabe 
Hauptftabt vor den Augen ver Entmuthigten zu verſchwinden. Da ſeht 
hr was der Schreden ift — fagte Napoleon befriedigt zu feiner Garde. 
Auh als am 27. Februar das Corps Oudinots, eine lächerliche Minder⸗ 
hl, bei Bar auf den Höhen über der Aube erfchien, vermied Schwarzen- 
berg abermals bie Schlacht, räumte Bar, ließ die Feinde fich gemächlich 
in der Stabt und im Thale der Aube ausbreiten. Da verlor endlich 
König Friedrich Wilhelm die Geduld, überwand feine Schüchternheit und 
zeigte wieder wie bei Kulm fein gejunbes milttärifches Lirtbeil. Er 
jwang dem Oberfeloberen ben Angriff zu befehlen. Mit lautem Jubel 
vernahmen die Soldaten bie heißerjehnte Runde. Obwohl der Deiter- 
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begann, jo wurde doch ein fchöner Sieg erfochten. Es war ein froßer 
Tag für das Tönigliche Haus, denn heute vitt Friedrich Wilhelms zweiter 
Sohn, Prinz Wilhelm an der Seite des Vaters zum erften male in bie 
Schlacht. Die Offiziere lächelten zufrieden, al8 der fchöne fiebzehnjährige 
Süngling im furchtbaren Rugelregen ganz unbefangen feinen Apjutanten- 
dienſt verſah und nachher mit dem altberühmten ruffifchen Regimente 
Raluga den beherrſchenden Hügel von Malepin hinaufſtürmte. Sie 
meinten, aus dem könne noch einmal ein anderer Prinz Heinrich werben; 
Unebrerbietige ftellten auch ſchon Vergleichungen an zwilchen dieſem frifchen 
Heldenſinne und der äfthetifchen, ganz unfolvatifchen Natur des geiftreichen 
Kronprinzen. 

Der Sieg wurbe, nach der Gewohnheit des großen Hauptquartiers, 
nicht verfolgt; immerhin ftellte er den Einmuth in ber Coalition not 
pürftig wieder ber. Wie einft ber Zepliger Vertrag auf bie Kulmer 
Schlacht, jo folgte auf die Schlacht von Bar der Vertrag von Ehaumont. 
Am 1. März wurde die große Allianz feierlich auf zwanzig Jahre er- 
neuert. Spanien, Italien, die Schweiz und bie verftärkten Niederlande 
follten beim Friedensfchluffe ihre volle Unabhängigkeit erlangen, die deut⸗ 
fhen fouveränen Fürften „vereinigt werden durch eine foederative Berbin- 
bung welche die Unabhähgigfeit Deutſchlands fichert und verbürgt”. 

Indeſſen erreichte Blücher das Marnethal; aber da Napoleon, die 
Gefährdung der Hauptftadt raſch erfennend, ihm folgte, fo wichen die 
Schlefier in Eilmärjchen gen Norden aus und trafen bei Soiffons mit 
Bülows Heer zufammen. Der Eroberer von Holland entjete ſich, als 
er neben feinen vollzähligen, in ven bebäbigen flanbrifchen Winterquar- 
tieren wohl genährten Schaaren die ſchwachen Bataillone Yorke, dies 
ſchmutzige, verwilberte und verwahrlofte Kriegsvolk erblidte. Unwilllür⸗ 
ih gedachten die Generale an jene Tage vor der Zornborfer Schlacht, 
da König Friedrich feine biffigen Grasteufel mit Dohnas frifchen Truppen 
vereinigte. Und welche Ausfichten für die Zukunft! Das preußische Heer 
hatte das Größte gethan und das Schwerfte gelitten, die Blüte der nord⸗ 
beutfchen Jugend lag auf den Schlachtfeldern. Selbſt Gneiſenau verlor, 
wenn er die gelichteten Schaaren mufterte, zuweilen feinen Töniglichen 
Frohmuth und fragte bejorgt, wie biefer Staat mit erichöpften Haushalt 
und gefchwächter Krieggmacht ven fchweren Kampf um bie Theilung ber 
Beute beftehen folle. Doch die Stunde brängte. Napoleon hatte bie 
Ruſſen bei Eraonne, allervings unter furchtbaren Verluften, zum Rüd- 
zuge genöthigt und jchritt am nebligen Morgen des 9. März durch die 
jumpfigen Nieverungen der Lette zum Angriff vor gegen vie Felfenftabt 
Laon, den Stüßpuntt des Blücher’chen Heeres. Der Schlachttag verlief 
ohne Enticheivung. Am fpäten Abend erſt warfen ſich York und Meint 
auf Marmonts Corps, den rechten Flügel des Feindes, und hier, bei 
Athis, entipann fich jenes fchaurige Nachtgefecht, das den Preußen nah 
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jo vielen Miperfolgen wieber die erfte Siegesfreude fchenkte. Zuerft führte 
Prinz Wilhelm feine oftpreußifchen Bataillone im Sturmfchritt, bei 
rauſchender Feldmuſik, Alles nieberfchmetternd dur das Dorf und dar⸗ 
über hinaus; dann räumten bie Litthauer, Sohrs brandenburgifche 
Öufaren und bie fchwarzen Reiter mit ven ZXobtenlöpfen unter ben er- 
ihredten Feinden auf. Das ganze Eorps warb zerfprengt, ließ fünfund- 
vierzig Geichüge in den Händen der Sieger. York aber hatte in ber 
wilden Hetzjagd biefer Tage einen Freund gefunden; das Herz warb ihm 
doch warn, wenn er den Mann von Nollenborf fo neben ſich fchalten 
fab, immer ar, ficher, ganz bei ver Sache. Noch eine Weile, und bie 
Heurichs erzählten fich verwundert, der harte Alte babe nach altem ger- 
maniſchen Kriegerbrauche mit feinem Kameraden Kleiſt Brüberfchaft getrun- 
fen. Am nächiten Morgen fchien das Schickſal des Imperators entfchie- 
ven. Keine Möglichkeit, nach der völligen Aufldfung des rechten Flügels 
noch dem nunmehr dreifach überlegenen Heere der Verbündeten zu wiber- 
fteben; und bazu wieber wie bei Leipzig nur eine einzige Rückzugsſtraße, 
vurh das Sumpfland der Lettel Allem Anſchein nach mußte dies alte 
Felſenneſt, das vor neunbundert Jahren der einzige Beſitz und bie lekte 
Zuflucht des jungen franzöfiichen Königthums gewefen, nun ben Unter- 
gang bes neuen Kaiſerthums fehen. 

Jetzt aber zeigte fih, was Blüchers Flammenblick, was fein gebieteri- 
ſcher Wille Dem deutfchen Heere war. Der Feldmarſchall war erkrankt, er- 
Ihöpft an Leib und Seele von den furchtbaren Aufregungen biefer Wochen, 
und feit er nicht mehr befahl, erfüllten Haß und Streit das Bauptquar- 
tier. Jene Ueberfülle von fchroffen, ftarfen Charakteren, worin die Stärke 
des preußiſchen Heeres lag, wurde nun gefährlich. Weder York noch 
Aeiſt noch Bülow wollte ſich dem Phantaften Gneiſenau unteroronen. 
Der alte Groll brach wieder aus; es kam fo weit, daß York die Armee 
zu verlaffen drohte. Oneiſenau aber verlor zum erften male in feiner 
Feldherrnlaufbahn die Spanntraft des Entfchluffes, mochte nach fo vielen 
Opfern die Verantwortung für einen neuen blutigen Kampf nicht über- 
nehmen. Es war die patriotifche Sorge um Preußens Zulunft, was 
diefen einzigen großen Mißgriff feines Feldherrnlebens verſchuldete. Durfte 
man jett, da Napoleons Sturz doch in ficherer Ausficht ftand, die Trup⸗ 
pen abermals ſchwächen und aljo dem Haufe Defterreich die Freude ber 
reiten, daß Preußen beim Friedensſchluſſe kein Heer mehr befaß, wie 
dies Radetzky fehon in Frankfurt freundnachbarlich gewünfcht hatte? 
Boyen vornehmlich bob dieſe politiichen Bedenken mit Nachbrud hervor 
und überzeugte feinen feurigen Freund. Noch einmal rettete den Impe⸗ 
Tator eine wunderbare Gunſt des Glückes. Unverfolgt burfte er abziehen 
und alsbald wendete er fich, den Vortheil der inneren Operationglinie 
geſchikt benutzend, wieder gegen die große Armee. Schwarzenberg war 


nad dem Siege von Bar, ftatt gradezu auf Paris loszugeben over ben 
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Imperator im Rüden zu bebroßen, wieder nad Süden ausgewichen. 
Weitab von ber offenen Stegesftraße, bis nach Sens im freundlichen Thale 
der Yonne, ftanden feine Heerfäulen zerftreut. Die Preußen grollten: 
ob es denn wider bie Natur eines öſterreichiſchen Generals fei, fein Ziel 
auf dem fürzeften Wege zu erreichen? Nachher drängte der Zauberer 
ein fchwaches franzöfifches Corps von der Seine zurüd und getraute ſich 
wieder eine Meine Strede nordwärts, bis zur Aube vorzugehen. Das 
Elend viejes jämmerlichen Feldzugs wollte fein Ende nehmen. 

Da wenbete fich plöglich die Politit des Wiener Hofes. Hatten vor 
ſechs Wochen die Unglücksfälle der fchlefifchen Armee ven Gang bes Con- 
greſſes von Chatillon durchkreuzt, fo wirkte jetzt umgelehrt der Abbruch der 
diplomatiſchen Verhandlungen ftärtend und anfeuernd auf die Führung dee 
Krieges zurüd. Vergeblich warteten die Benollmächtigten der Alltirten feit 
dem 17, Februar auf die Beantwortung ihres Ultimatums, vergeblich juchte 
Kaiſer Franz noch am 10. März durch einen mabnenden Brief ven Star- 
finn feines Schwiegerfohnes zu brechen. Erſt am 15. März gab Caulainconrt 
eine beftimmte Erwiberung, und fie lautete in wefentlihen Punkten ab- 
lehnend, ja fie war für Defterreich noch weniger annehmbar als für die 
anderen Mächte, denn während Napoleon bie Abtretung ver Rheinlande 
endlich zugeftand, die Auflöfung des Rheinbundes zugab und nur Berg 
und Sachſen ihren bisherigen Souveränen fihern wollte, behielt er an 
bererjeitö den italieniichen Königsthron feinem Stieffohne Eugen vor. So 
ftieß der Verblenvete wie mit Abficht bie einzige ber verbündeten Mächte, 
die ihm aufrichtig wohl wollte, zurüd, und mit gutem Grunde jagte 
Gneifenau: „Napoleon hat uns beffere Dienfte geleiftet als das ganze 
Heer der Diplomatifer.” Metternich mußte endlich erfennen, daß dem 
Unfeligen nicht mehr zu helfen, daß der Untergang bes Kaiſerreichs un 
vermeidlih war. Am 19. März erklärten die Verbündeten ven Congreß 
für beenbigt, und fofort offenbarte fih der Umſchwung der öſterreichiſchen 
Politif in der gehobenen Stimmung des Hauptquartiers. Mit ungemohnter 
Entſchloſſenheit zeigte fi) Schwarzenberg am 20. März bei Arcis an 
der Aube bereit eine Schlacht gegen den Imperator zu wagen. Die 
Ausführung des glüdlichen Gedankens war freilich fchlaff wie immer; 
nur die Truppen Wredes gelangten ind Gefecht. Immerhin wurde Na 
poleon genöthigt, am nächften Tage nach fchweren Verluften das Schladt- 
feld zu verlaffen, und was das Beite war, bie große Armee fing doch 
wieder an fich zu regen. 

Der Gefchlagene faßte nun einen tolldreiſten, auf den Eharakter de} 
Gegners berechneten Entſchluß; er umging in weitem Bogen ven rechten 
Flügel der Sieger und 309 oftwärts nach St. Dizier, um in ben Rüden 
der Verbündeten zur gelangen. Er hoffte, Schwarzenberg werde, bejorzt 
für feine Nüdzugslinie, fofort den Abmarſch nach dem heine antreten. 
Einige Wochen früher ausgeführt wäre ber Tede Anfchlag ſicherlich ge 
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lungen. Jetzt aber fühlten alle Mächte, auch Defterreich, daß das un- 
würbige Schaufpiel der zitternden Uebermacht ein Ende nehmen mußte. 
Es ftand wirklich fo wie Oneiſenau nachher dem alten Rüchel fchrieb: 
„So zogen wir enblid nach Paris, nicht aus Weberlegenheit der dafür 
Iprechenden Gründe, fonbern weil nichts Anderes übrig blieb und das 
Berhängniß die große Armee dahin ſtieß.“ Als der Czar in Sommepuis 
am 24. März aus einem Briefe Napoleons, den die Koſalen Blüchers auf- 
gefangen, die Abfichten des Feindes erfuhr, da forderte zuerit Toll das 
Selbitverftändliche, das ben Ueberklugen jo lange unfaßbar geweien: den 
Marſch auf Paris. Die Straße war nahezui offen. Vereinigt mit der 
naben fchlefifchen Armee konnte man die fchwachen Eorps des Feindes, 
die noch im Wege ftanden, leicht überwältigen; ein ſtarkes Reitercorps 
unter Wintzingerode jollte zurüdbleiben, um den Imperator, deſſen Name 
jeßt doch allmählich feinen alten Zauber verlor, über ben Zug der großen 
Armee zu täufchen. Alexander ftimmte zu, er jchmachtete nach Vergeltung 
für den Einzug in Moslau. Am felben Tage erflärten auch ver König 
und Schwarzenberg in einem Kriegsrathe zu Vitry ihre Zuftimmung. 

Aufathmend empfing Blücher die entfcheidende Botjchaft: „nun beißt 
es nicht mehr blos bei uns, jondern überall Vorwärts!” Dort in Vitry 
erließen die Verbündeten auch eine öffentliche Erklärung, worin fie bie 
franzöſiſche Nation gradezu aufforverten, durch ihren freien Willen dem 
verderblichen Syiteme dieſes Kaiſerthums ein Ziel zu fegen; nur dann 
jet der Frieden Europas gefichert. Die legte Brüde war abgebrochen. 
Selbft Kaifer Franz Hatte feinen Schwiegerfohn aufgegeben, er blieb in 
Burgund zurüd um der Entthronung nicht perfönlich beimohnen zu 
müflen. So ging e® denn endlich weitwärts, quer über die unheimlichen 
Schlachtfelver des Februars, und noch einmal raften über dieſe blut⸗ 
gebüngten Gefilde alle Schreden des Krieges, als die Divifion Pacthod 
am 25. März bei La Féère Ehampenoife gleichzeitig von der fchlefiichen 
und der Hauptarmee ereilt wurde. Nettungslos verloren verichmähte ber 
tapfere franzöfifche General die Kapitulation, die ihm Friedrich Wilhelm an- 
bot; fo blieb nichts übrig als eine graufige Schlächterei. Schaubernd ſahen 
ver König und fein Sohn Wilhelm, wie die Kanonenkugeln durch ben 
zuſammengekeilten Menſchenhaufen lange Burchen zogen und dann bie 
Reiter mit der blanken Waffe Hineinfchmetterten. Ihrer viertaufend 
ergaben fich endlich, fünftaufend Tagen tobt am Boden, Es war ein 
Schaufpiel der Vernichtung, wie e8 in prablerifchen Schlachtberichten oft 
geihilvert, felten wirklich erlebt wird; alte wetterfeite Offiziere ſah man 
erbleichen, wenn auf diefen Tag die Rede kam. 

Wohl war es die höchfte Zeit, daß den verftimmten Truppen endlich 
wieder bie Zuverficht des Gelingens fam. Heuer fand fich kein Elaufewig, 
der, wie nach den verlorenen Schlachten des letzten Frühjahrsfeldzugs, dem 
Heere die unvermeibliche Nothwendigkeit des Gefchehenen erwieſen hätte. 
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Die denkenden Offiziere wußten alleſammt, daß eine beifpiellos mattherzige 
Kriegsführung das Blut der Deutfchen und der Ruffen in Strömen nutlos 
vergoflen Hatte; die fade Schönfärberei der amtlichen Kriegsberichte bes 
großen Hauptquartier begann der Armee felber zum Elel zu werden. Nun 
endlich war der Bann gebrochen, aller Groll verftummte vor der befeligenven 
Gewißheit der nahen legten Enticheivung. Napoleon blieb in der That 
einige Tage lang in dem Wahne, daß die große Armee ihm gen Often 
folge; als er endlich feinen Irrthum erkannte und in Gewaltmärſchen 
berbeieilte, konnte er bie bedrohte Hauptjtabt nicht mehr rechtzeitig er- 
reichen, das Verhängniß nicht mehr wenden. 

Auf dem Wege der Verbündeten ftanden nur noch bie gelichteten 
Corps von Marmont und Mortier. Schwarzenbergs Iangfamer Marſch 
gewährte ihnen die Zeit Paris zu erreichen. Die beiven Marfchälle be 
ichloffen, obgleich Marie Luife mit dem Könige von Nom an die Loire 
flüchtete, vor den Mauern der Hauptftabt eine letzte Schlacht zur wagen. 
Verſtärkt durch Nationalgarden bejegten fie mit 34,000 Mann die Dörfer 
ber Bannmeile und die fteilen Anhöhen, welche die Stabttheile des rechten 
Seineufers auf der Nord» und Dftfeite in weitem Bogen umkränzen. 
Marmont ftand auf der Rechten bis hinüber zum Walde von Vincennes, 
dicht am Zufammenfluß ver Seine und Marne, Mortier hielt jenfeits 
bes Ourcq⸗Canals und lehnte fi mit dem äußerten Tinten Flügel an 
den Hügel des Montmartre. Der Kampf gegen bie 100,000 Dann ber 
Verbündeten war, trog der feiten Pofitionen der Franzoſen, von vorn- 
herein ausſichtslos; gleichwohl warb er überaus blutig, Dank den un- 
glücklichen Anorbnungen des großen Hauptquartiers, das feine Uebermacht 


wieder nicht rechtzeitig zur Stelle brachte. Schon fett dem Morgen es 


30. März; kämpfte Prinz Eugen mit feinen Ruffen gegen das Centrum 
der Franzoſen, nahm das Dorf PBantin, verfuchte Die Hochebene von Ro- 
mainville zu erreichen, warb geworfen und hart bebrängt, bis endlich bie 
ruſſiſchen und die allzu lange pedantiſch gefchonten preußifchen Garden 
ihm Luft machten. ‘Die Garde erftürmte unter Oberft Alvensleben bie 


Batterien bei PBantin, während die Ruſſen den Berglicchhof Bere a 


Chaiſe mit der blanten Waffe nahmen. Weit fpäter warb pas Gefecht 
auf dem rechten Flügel der Franzoſen eröffnet; der Kronprinz von Wirt 
temberg fette fi im Walde von Vincennes feit, behauptete fich dort und 
drang am Nachmittage bis an das Ufer des Fluſſes vor. Auch die ſchle⸗ 


fifche Armee gelangte erft kurz vor Mittag zum Kampfe gegen ven linten 
Flügel des Feindes. Wer hätte dem kranken Blücher verbieten dürfen, 
an ſolchem Ehrentage dem Sturme der Deutichen auf den „Sankt Märten“ 
beizumohnen? Die entzündeten Augen mit einem Damenhut und Schleier 


bedeckt hielt er mitten im Getümmel und ſah mit an, wie feine vielgr 


prüften Schlefter noch einmal, wie einft bei Mödern, unter vem grey 
feuer der feindlichen Batterien kämpften. Am Nachmittage war die ganze 
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Linie der Verbündeten im fiegreichen Borgeben; Prinz Wilhelm ber Aeltere 
batte bereit8 die Barrieren der Stadt erreicht, nahebei erftürmten Kleiſts 
Truppen mit gefälltem Bajonett den Hügel mit den fünf Windmühlen 
neben dem Montmartre, und auf der Linken ver Franzofen brangen 
Langerons Ruſſen an den fteilen Abhängen der Steinbrüche des Mont» 
martre empor bis hinauf zu ven ftaffelfürmig aufgeftellten Batterien. Da 
(prengten Adjutanten ‚heran, weiße Tücher in ven Händen; die Schlacht 
war beendet, Baris hatte capitulirt. 

Zange hielten die Generale neben den Mühlen auf der Höhe und be 
trachteten ſchweigend die bezwungene Stadt; die ftumpfen Thürme von Notre 
Dame und bie Kuppel des Pantheon glänzten im Abenblichte. Auch Oberft 
Below trabte herauf mit feinen Littbauern; er mußte doch Halten was 
er in Zilfit verfprochen und feinen Jungen bie Hauptſtadt des Feindes 
zeigen. Neuntehalb Jahrhunderte waren vergangen, feit unfer Kater 
Otto II auf diefen Hügeln feine Aolerfahnen aufpflanzte und die Stadt 
da brunten durch die Halfelujahrufe feiner Streiter ſchreckte; jeitvem waren 
Engländer und Spanier und auch einzelne NReiterhaufen beuticher Lands⸗ 
knechte bis in das Herz der franzöfifhen Macht eingevrungen, doch nie- 
mals wieder ein beutjches Heer. Wie furchtbar war dann das unglüd- 
liche Deutfchland durch die Uebermacht und den Uebermuth dieſes böfeften 
aller Nachbarn mißhandelt worden, aljo daß fchon der große Kurfürft 
zu der Einſicht kam, nur ein Zug nad Paris könne dem Welttheil Die 
Stantenfreibeit, das dauernde Gleichgewicht der Mächte wiebergeminnen. 
Nun lag das neue Rom gebändigt, eine unabſehbare Zukunft voll frieb- 
lichen Vöolkerglücks ſchien fich aufzuthun vor den entzüdten Blicken ver 
kampfesmüden Welt. Die Deutfchen glaubten das Unrecht zweier Iahr- 
hunderte gefühnt, als am nächften Tage ver Czar, ver König und Schwar- 
jenberg an ber Spike der verbündeten Heere ihren Einritt Bielten durch 
das Martinstbor, das noch an König Ludwigs deutſche Eroberungsfahrten 
erinnerte, darauf ging der Zug unter dem rafenben Jubel ber dichtge⸗ 
drängten Volksmaſſen bie breiten Boulenarbs entlang nah dem Plake 
Ludwigs XV., wo einft die Guillotine ihre Blutarbeit getban, dann auf 
die Eiyfäifchen Felder zur prunkenden Heerſchau. Wer hätte fich auch 
nur träumen laſſen, daß diefelben preußifhen Bahnen noch zweimal 
binnen zweier Menſchenalter veffelben Weges ziehen würden? Glüd- 
liher war doch Niemand als jene beiden großen Deutſchen, die nun 
glorreih erfüllt fahen, was fie fich einft auf dem Leipziger Markte in 
die Hand verfprochen hatten. Gneiſenau fchrieb: „Was Patrioten träumten 
und Egoiften belächelten ift gejchehen;" Stein aber fagte in feiner wuch- - 
tigen Weife: „Der Menſch ift am Boden!’ 


In der alten Heimath der gallifchen Unbeftänbigfeit, in ber Stabt 
Paris war die Erbitterung gegen das Kaiferreich früher und lebhafter er- 
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wacht als in ven Provinzen. Die fo lange entichlummerte Luft an Kritik 
und Wiberfpruch wurbe wieder rege, die Reben ver Oppofition im Gejeg- 
gebenden Körper fanden lauten Widerhall, bie conftitutionellen Ideen aus 
den Anfängen ber Revolution lebten auf, das geiftreiche Volk beganı die 
dumpfe Stille, die über feinem öffentlichen Leben Iag, als einen unnatin- 
lien Zwang zu empfinden. Der Imperator hatte mit wunderbarer 
Kenntniß des Vollscharalters die nationale Staatsform bes neuen Franl- 
reichs, den centralifirten Beamtenftaat auf viele Menfchenalter hinaus feft 
begründet. Die Spite biefes mächtigen Gebäudes blieb gleichwohl unge 
fihert. Sobald das Glüd den Herricher floh mußte er empfinden, daß 
er doch nur der Erwählte des Volles und den Millionen perjönlich ver 
antwortlih war; auf Treue Ionnte ein Regiment nicht vechnen, bas 
grundfäglid nur den gemeinen Ehrgeiz benugte. Schon als man im 
Februar die Gefangenen von den Schlachtfeldern ver Champagne durch bie 
Barifer Straßen führte, wurben fie nicht mehr wie ſonſt mit triumphi⸗ 
renden Rufen, fondern mit Bedauern und Mitleid empfangen. Seit ven 
Kieberlagen des März vollenvete ſich bie Umftimmung ver Hauptſtadt, 
ein Gelinnungswechjel fo jäh, fo burchgreifenn, fo übermächtig wie vor 
Zeiten al8 Heinrich IV. feinen Frieden mit der alten Kirche ſchloß und 
das Tatholifche Paris fich mit einem male jauchzend in bie Arme des ver- 
haften Ketzers ftürzte. ° 

Mit richtigen Inftinkte begriff das Volt, daß nunmehr nur bie alte 
Dynaftie noch möglich war; nicht Rohaliſten, fondern Männer der Re 
volution und bes Katjerreichs erhoben am Lauteften ihre Stimme für vie 
vergeffenen und verlachten Bourbonen. Bei ihrem Einzuge bemerlten bie 
Berbündeten mit Verwunberung, wie bie Maſſen verjuchten das Bild des 
glorreihen Imperators von ver Benbomefäule berabzuftürzen, wie National» 
garbiften den vielgefeierten Stern der Ebhrenlegion ihren Roſſen an ben 
Schweif banden. Schon ſah man an vielen Hüten bie weiße Kolarbe. 
Ueberall Berwünfchungen gegen den Tyrannen, vonnernde Yubelrufe für 
die Befreier. Die franzöfiiche Eitelkeit ließ fich’8 nicht nehmen, daß bie 
weiße Armbinde, welche die buntjchedigen Kriegsvölker des alten Europas 
al8 Erkennungszeihen trugen, eine Hulbigung ſei für Frankreichs Könige; 
die Alltirten erichienen ben Erregten wie ein royaliſtiſches Kreuzfahrer⸗ 
beer, das im Namen und Auftrag der franzöfiichen Nation das Urtheil 
an dem Tyrannen vollitredte. ‘Den König von Preußen begrüßte im 
Theater das Lied: Vive Guillaume et ses guerriers vaillants, de ce 
royaume il sauve les enfants! Der fchlichte Friedrich Wilhelm war, 
wie Frau von Sta&l fagte, ganz erjtaunt, daB es biefen Leuten fo viel 
Vergnügen machte befiegt zu jein. In feinem Heere warb der alte Ra 
tionalhaß durch den Anblid folcher Untreue nur verfchärft. Mit tiefer 
Geringichägung ſprachen alle Norbbeutichen von dieſer herzloſeſten aller 
Nationen. Für die unverwüftlicde elaftifche Lebenskraft, die in dem beweg⸗ 
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lichen frangöfiichen Charakter Tiegt, hatten fie fein Auge. Ein ruhiges Ver⸗ 
hältniß gegenfeitiger Achtung ftelfte fich nicht ber, zum Unheil für beide 
Nationen. Jene ganze Generation preußifcher Staatsmänner und Generale 
hielt immer bie Ueberzeugung feft, daß eine legte Abrechnung mit Frank⸗ 
reich noch bevorftehe, Oneiſenau und Stein haben bis zu ihrem Todes⸗ 
tage in ſolcher Ahnung gelebt. 

Indeſſen genoffen die Sieger mit vollen Zügen bie Freuden bes 
üppigen Bauptjtäbtiichen Lebens. Den Parifern brachte die Eroberung 
durchaus fein Ungemad, da die Allirten aus zärtlicher Schonung gegen 
vie Gefühle der Befiegten ihre Truppen längere Zeit auf ven BPlägen 
bivoualixen ließen, fondern nur Gelegenheit zu leichtem Gewinne. Diele 
reihe englifche Familien eilten an die Seine zu den lang entbehrten Ge⸗ 
nüffen der Stabt des Bergnügens. Das Gold floß in Strömen. Die 
Safehäufer in den Gallerien des Palais Royal und die Spielhöllen an 
den Boulevards freuten fich der glänzenden Geſchäfte, und der guten 
Kundſchaft des preußifchen Feldmarſchalls, der nach vollbrachter Kriegs⸗ 
arbeit das Blüchern nicht mehr laſſen konnte; allabendlich ſaß er ſtunden⸗ 
fang mit Frack und Ordensftern über den geliebten Karten, mit kalt⸗ 
blütiger Ruhe feine Goldrollen fegend, am grünen Tiſche ebenfo kühn 
und glüclich wie im Kriege. Ganz unbegreiflich blieb den an die Robeit 
der Eonferibirten gewöhnten Franzoſen ver Eharakter des preußiichen Volks⸗ 
heeres. Ste fchüttelten den Kopf, wenn die preußifchen Freiwilligen, faft 
jo eifrig wie ihr Kronprinz, zu den Runftfchägen des Louvre wallfahrteten. 
Kein Murillo und Fein Rafael zog diefe teutonifche Jugend fo unwiber- 
ttehlih an wie Memlings Weltgericht mit der fürchterlich ernſten Geftalt 
des vichtenden Erzengels — jenes „Danziger Bild“, das Napoleon aus 
der Marienkirche geraubt hatte; hier ftanden die jungen Deutjchen immer 
dicht gedrängt, als ob fie fich mitten in ver wälfchen Herrlichkeit ihres 
heimiſchen Weſens recht bewußt werben wollten. Für das ftille Gefühl 
ver Beihämung, das fie doch nicht los werben Tonnten, rächten fich bie 
Barifer nach ihrer Weife durch Eonplets und Caricaturen. 

Ihre ganze Liebenswürdigkeit aber wendete fich dem Ezaren zu. Die be 
vechnete Schmeichelet beranfchte ven glücklichen Sieger, der Einfluß Steins 
ſank von Tag zu Tage. Alerander wohnte im Palafte Talleyrands, und der 
Ihlaue Hansherr fand der Bewunderung fein Ende für den erften Mann 
des Jahrhunderts, der allein bie Befreiung Europas vollendet habe. Die 
Behörden, die Gelehrten der Alademie und vor Allen die Damen ſchwan⸗ 
gen wetteifeend ihre Weihrauchsfäffer vor dem fanften, Tiebevolien „Engel 
des Friedens”. Alexanders Citelfeit fühlte fich lebhaft gefchmeichelt, als 
Die Borfteherin einer weiblichen Irrenanftalt ihm erzählte, daß die Zahl 
der aus unglücklicher Liebe erkrankten jungen Damen feit der Anweſen⸗ 
heit des ruſſiſchen Selbſtherrſchers bedenklich zugenommen babe. Der 
Czar gebaͤrdete fich wieder als der mächtige Schirmherr der Völterfreiheit 
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und dachte die Welt durch feine Großmuth in Erſtaunen zu ſetzen, zu- 
mal da fein Rußland unmittelbar von Frankreich nichts gewinnen konnte. 
Das englifche Eabinet, voll höchſter Eiferfucht gegen Rußland, fuchte jekt 
ebenfall® durch nachfichtige Schonung die Freundſchaft der Franzoſen zu 
gewinnen. Oeſterreich, das jchon längft den Frieden um jeben “Preis 
wünfchte, fteuerte in verfelben Richtung. So ftand denn Preußen balb 
völlig einfam mit feinem Verlangen nach rüdfichtslofer Benutzung des 
Sieges. 

Die veränderte Stellung der Parteien im Lager der Coalition zeigte 
ſich bereits bei den Verhandlungen mit Napoleon. Am 25. März end» 
lich Batte Caulaincourt — und immer noch in fehr unbeftiummten, alige- 
meinen Ausbrüden — an Metternich gejchrieben, daß er Vollmacht habe 
den Frieden zu unterzeichnen. Der Brief fam zu fpät, die Entfcheibung 
war gefallen. Sogleich nach ihrem Einzuge erklärten bie Alliirten, daß 
fie nicht mehr mit Napoleon unterhandeln würden, und forderten den 
Senat auf eine vorläufige Verwaltung einzurichten. Dieſe proviforiide 
Regierung verfuhr nach dem einfachen Grundſatze ihres Führers Talley⸗ 
rand: „es tft nicht Jedermanns Sache ſich von dem einftürzenden &e- 
bäude begraben zu laſſen“ und fprach unter nichtswürbigen Schmähungen 
die Abjegung des Imperatord aus. Daß die taufende von Beamten und 
Nittern der Ehrenlegion allefammt alsbald ihres Eides vergaßen, war in 
dem neuen Frankreich ſelbſtverſtändlich. Talleyrand meinte feine Zeit ge- 
fommen, boffte im Namen des unmündigen Napoleon IL die Regentſchaft 
zu führen; ſobald er fich aber überzeugte, daß biefer Plan bei den Siegern 
feinen Anklang fand, ftellte er fich fofort mit gewanbter Schwenkung auf 
die Seite der Bourbonen und verftändigte fich mit feinem Tatferlichen 
Gaſte über die Neftauration des alten Königshauſes. 

Napoleon wurde, als er nach dem alle der Hauptſtadt in Fontaine 
bleau anlangte, bald von feinen eigenen Marſchällen verlafien; er fand den 
Muth nicht, durch einen freiwilligen Tod ein Leben zu beenden, das nunmehr 
jedes Zwecks entbebrte, und unterzeichnete am 11. April feine Abdankung. 
Vergeblich rietb Hardenberg ven Monarchen, ven gefährlichen Mann in ein 
entlegenes Eril zu verweifen, vergeblich empfahl das preußifche Eabinet 
noch mehrmals während der folgenden Monate die Infel St. Helena als 
ben bejtgeeigneten Verbannungsort. SKaifer Franz war nicht gefonnen 
den Schwiegerfohn gänzlich ind Verderben zu ftürzen, obgleich er unbe 
denklich feine Tochter von dem Geſtürzten trennte; die Briten rvechneten 
auf die Wachſamkeit ihrer Meittelmeerflotte. Den Ausichlag gab, daß Ezar 
Aleraitder feinen Evelfinn zeigen wollte. Alfo wurbe ber unbegreiflih 
thörichte Beſchluß gefaßt, diefen gewaltigen Menfchen mit feinem raftlofen 
Ehrgeiz auf die Infel Elha zu fenden. Dort follte er friepfich Haufen, 
inmitten der aufgeregten Nationen Frankreichs und Italiens, denen er 
beiven gleich nahe ſtand — der Titane, der eben jeßt zu feinem Augerean 
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ſagte: Aften bebarf eines Mannes! Man Tieß ihm Würde und echte 
eines ſouveraͤnen Fürſten, alfo auch das Recht der Krlegführung, unb 
wähnte feine Laufbahn beenvet, zumal ba er auf der Neife durch bie 
royaliſtiſchen Striche Südfrankreichs nur mit Noth ver Wuth des Pöhels 
entging. 

Alexander hoffte nun, feinen neuen liberalen Grundſätzen gemäß, 
burch einen Beichluß der franzöfiichen Nation die Bourbonen zurüdzu- 
rufen und fie fogleih auf eine Verfaflung zu verpflichten. ‘Der Prä- 
tendent bachte anders, besgleichen fein Bruder Artois, der jogleich als 
Monsieur, Fils de France in Paris auftrat. Wer im Bourbonifchen 
Haufe hätte jemals bezweifelt, daß die Krone der Eapetinger am Todes 
tage des unglücklichen Knaben, den man Lubwig XVII. nannte, von 
Gottes Gnaden auf den Roy Louis XVII. übergegangen war? Ludwig 
vergaß es dem Czaren nicht, daß dieſer ihn einit aus Mitau ausgewieſen, 
trug gefliffentlich feine Vorliebe für England, den Nebenbubler Rußlands, 
zur Schau; Bier warb ihm wohl bei dem Kart reactionären Prinzregenten 
und feinen Hochtorys, die von dem göttlichen Rechte des franzöfiichen 
Koͤnigthums fo feit überzeugt waren. Mit der PVerficherung, daß er bie 
Wiederberftellung feines Hauſes nächit Gott dieſem großen Reiche ver- 
banfe, verließ er England an Bord einer britifchen Flotte, trat in Frank⸗ 
reich fofort als der rechtmäßige König auf, verkündete noch unterwegs, 
troß der perfönlichen Abmahnungen des Ezaren, feinen Entfchluß den ge- 
treuen Unterthanen kraft feines königlichen Rechtes eine Charte zu ſchenken, 
und Sangte am 3. Mai in Paris an. Wie er fo in feine Hauptſtadt 
einfuhr, der dicke gichtbrüchige Greis, auf dem Rückſitze die beiden roch 
älteren Herzöge von Eonde und Bourbon, ber Eine von ihnen feft ein- 
geichlafen, da fragten die verwundert zufchauenven preußiichen Offiziere, 
ob dies Greiſenregiment die Erbichaft eines Napoleon antreten folle. Und 
dann jenes fonderbare Gegenſtück zu den majeftätifchen Siegesfeiten des 
Soldatenkaiſers, die Heerſchau vor den Zuilerien: droben auf dem Altane 
der alte Herr in feinem Lehnftuhle, drunten bie Truppen gehorſam ihr 
vive le Roy rufend, und zulegt ein gnädiges Kopfniden des Könige und 
an berablafiendes je suis content! Der Bourbone fühlte fich feines 
Thrones völlig ficher, trat den Verbündeten mit naiver Anmaßung ent⸗ 
gegen, beanſpruchte als vornehmſter Fürſt der Chriſtenheit in ſeinem 
eigenen Schloſſe den Vortritt vor den drei Monarchen, denen er Alles 
verdankte. 

Den Siegern dagegen entgingen die ſchweren Gefahren nicht, welche 
dies aus dem Grabe erſtandene Regiment bedrohten. Sie ſahen mit wachſen⸗ 
der Sorge, wie weder das knechtiſche Betragen der ſofort zum Royalis⸗ 
mus bekehrten napoleoniſchen Marſchälle noch die Soldatenſpielerei des 
Herzogs von Berry die napoleoniſchen Geſinnungen des Heeres unter⸗ 
drücken konnte, wie die abgeſetzten Beamten grollten und ſchürten, wie 





556 I. 5. Ende ber Kriegezeit. 


zwifchen ven heimkehrenden Emigranten und ber Mafle des Volks eine 
tiefe unüberfteigliche Kluft fich aufthat. Vom erften Tage der neuen Re 
gierung an Hatten die Alltirten geringes Vertrauen zu ihrem Beſtande. 
Aber Statt aus ſolchen unheimlichen Anzeichen ven Schluß zu ziehen, daß 
Frankreichs Nachbarn verftärft und zum Wiberftande gegen bieje unbe 
rechenbare Macht in Stand gefegt werden müßten, dachten die Staat& 
. männer von Rußland, England und Defterreich vielmehr durch milde 
Friedensbedingungen dem alten Koͤnigshauſe feine dornige Aufgabe zu er- 
leichtern. 

In Deutfchland Hatten unterbeffen jene Töne, welche Arndt in feiner 
Schrift über den Rhein angeſchlagen, mannichfachen Widerhall gefunden. 
Der vielgefchäfttge Neichöpatriot Gagern forberte in einem wunderlichen 
Büchlein „zur Berichtigung einiger politifchen Ideen“ die avulsa imperii, 
Elſaß und Rothringen für das Reich zurüd: dies ſei der Weg für Vefter- 
veich zur Kaiſerkrone; „die Krone Preußen aber wird ohne Unbill dadurch 
den Raum gewinnen, der zur Haltung dieſes Reichs nothwendig fchemt, 
und ein Zutrauen, ohne welches unfere Zufunft trübe wäre.” (im 
German Teuthold jchrieb einen „Appell an die Nation”, wollte alle Lande 
des linken Ufers zu einem Königreiche Burgund vereinigen. In gleichem 
Sinne ſprachen ver Rheiniiche Mercur und die Teutjchen Blätter. Arntt, 
Görres und ihre Freunde huldigten faft alle der Hardenbergiſchen An- 
ficht, daß DOefterreih im Elſaß, Preußen in den Mofellanpen die Grenz 
hut übernehmen müſſe. Ein beliebtes Lied fagte: 

Gehalten Hier von Oeſterreichs Macht, 

Bon Preußens Helden dort bemadht, 

Am Rhein, am Rhein 

Muß Deutihlands Markung eifern fein. 
Ein allgemeines Teidenfchaftliches Verlangen nach der Vogefengrenze zeigte 
fich in diefem Jahre jedoch noch nicht. Es gab ihrer doch Viele, die mit 
einem gelebrten Poeten das Fahr 1814 fprechen ließen: jam vicisse sat 
est, vietor non ultor habebor. Der wunderbare Siegeszug vom Memel 
bis zur Seine hatte die fühnften Hoffnungen übertroffen. Mancher er 
Härte fich befriedigt, wenn nur die alte Grenze im Nordweſten wieber- 
bergeftellt und der Tyrann gezüchtigt würbe: den Tod des Eorjen forderte 
man faft allgemein, die Zeitungen ſprachen viel von Harmobios und 
Artitogeiton. 

Nach Allem was gefchehen, war eine Verſchärfung der Friedensbe⸗ 
bingungen in der That faft unmöglih. Der Czar Hatte foeben noch, 
beim Einzuge, erllärt, daß die Verbündeten das alte Königthum und bie 
alten Grenzen Frankreichs wiederherftellen wollten. Es ging faum ar, 
biefe fo oft wieberbolte Zufage jett plößlich zu brechen und den befreun⸗ 
deten Bourbonen härtere Zumuthungen zu ftellen als dem Feinde Nu 
poleon. Daher wagten die preußifchen Diplomaten gar nicht einen fürm- 
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Iihen Antrag auf bie Wiebererwerbung von Elſaß⸗Lothringen zu ftellen, 
obgleich der Staatskanzler perfönlich diefen Wunfch begte und alle feine 
Generale ihm einpringlich vorftellten, wie ſchwer die Sicherheit Süddeutſch⸗ 
lands gefährdet würbe, wenn jener "mächtige Keil franzöfifchen Gebietes 
von Landau bis Hüningen tief in unfer Oberland hineinragte. Harben- 
berg und jogar Stein begnügten fi den Rüdfall von Straßburg und 
Landau zu verlangen; benn biefe Forderung durften fie ftellen ohne den 
früheren Verſprechungen ver. Eoalition untreu zu werben. Beim Ausbruche 
der Revolutionskriege war ja ein volles Viertel des Elſaſſes, 245 Ge- 
meinden mit 252,000 Einwohnern, noch im Beſitze deuticher Reichsſtände 
gewejen, freilich zum größten Theile unter franzöſiſcher Oberhoheit. &a- 
ben die Deutſchen diefe alten Anſprüche auf, verzichteten fie auf ben 
Wiedergewwinn ber fchönen Herrſchaften Saarwerven, Lützelſtein, Rappolt- 
ftein, Mömpelgard, Dagsburg, Hanau⸗vLichtenberg, fo waren fie ficherlich 
berechtigt, zur Entfchäbigung bie beiden gefährlichen Oauptfeftungen des 
Oberrbein® zu fordern. Aber einftimmig traten bie brei verbündeten 
Mächte dieſer befcheivenen Forderung Preußens entgegen. Talleyrand 
betheuerte falbungsvoll: das einzige Mittel zur Verhinderung künftiger 
Kriege ſei — eine große und ftarke Nation nicht zu entehren, und fand 
nur zu fchnell Gehör bei dem Czaren, bei Metternich und Caſtlereagh. 

Schon am 23. April wurde mit Monfieur ein vorläufiger Vertrag 
abgeichloffen, Kraft deſſen die Eivilverwaltung in allen den Gebieten, welche 
am 1. Januar 1792 franzdfiich geweſen, fofort an die franzöfifchen Be- 
börden zurückgegeben werben follte; auch bie Entfernung der verbündeten 
Heere aus dieſen Landftrichen wurde zugefagt, ſobald Frankreich vie noch 
in Italien umd Deutſchland bejegten Feftungen geräumt habe. Stein 
machte den Staatskanzler darauf aufmerkfam, durch diefen Vertrag feien 
keineswegs ganz Elfaß-Lothringen und Burgund ber franzdfifchen Ver- 
waltung preisgegeben, vielmehr lägen dort überall noch eingefprengte alt 
beutfche Gebiete; als Leiter der Centralverwaltung befahl er fogleich, daß 
im Mofeldepartement alle die Ortfchaften, die erft im Jahre 1793 erobert 
worden, ben Franzoſen nicht ausgeliefert werven follten®). Jedoch dieſe 
ehrliche Auslegung des Vertrags fand bei den Verbündeten Preußens feinen 
Anklang. Die ſchnelllebige Zeit hatte in der That fehon ganz vergeffen, 
daß jenes deutſch gebliebene Viertel des Elfafjes einft den erften Anlaß zu 
ben Revolutionskriegen gegeben hatte; allgemein glaubte man in ber biplo- 
matiſchen Welt, was die Franzoſen gefliffentlich ausfprengten, das gefammte 
oberrheinifche Rand fei fchon feit zweihundert Jahren franzöfifch. Jeden⸗ 
falls wollte man ſich auf ſchwierige hiſtoriſche Unterfuchungen nicht ein« 
lafien und beſchloß das ganze Elſaß fowie das ganze Moſeldepartement 
ſogleich den franzöfifchen Behörden auszuliefern. Damit war die Grund- 
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lage des Friedensſchluſſes bereits feftgeftellt noch bevor der Friedenscongreß 
eröffnet wurde. Die Coalition hatte, gegen den Widerſpruch Preußens, tbat- 
fählih fchon den Grundſatz anerkannt, daß die Grenzen vom 1. Januar 
1792 zwar im Allgemeinen die Regel bilden, doch im Einzelnen zu Gunſten 
des DBefiegten verändert werden müßten. Jene Frankfurter Verheißung: 
Frankreich wird größer fein als unter feinen Königen — follte fich erfüllen. 
Die Verhandlungen über den Friedensvertrag konnten erft am 9. Mai 
beginnen *), ſobald wieder eine anerlannte Staatsgewalt in Frankreich 
beftand. Die Bevollmächtigten verfammelten fi in Talleyrands Haufe. 
Metternich und Stadion, Hardenberg und Humbolot, Neffelrode und 
Raſſumowskh, endlich Caſtlereagh, Stewart, Aberdeen und Cathcart ver 
traten die Coalition. Der foeben zum Miniſter des Auswärtigen ernannte 
Zalleyrand und jener Laforeft, ver vor 1806 in Berlin die Gefchäfte Napo⸗ 
leons geführt hatte, verbanvelten im Namen des Allerchriftlichften Könige. 
Mit gewohnter Dreiſtigkeit fprach der franzdfifhe Minifter fein Befrem⸗ 
den darüber aus, daß man dem unbefledten Lilienbanner diefelben Zu- 
muthungen ftellte, wie ber revolutionären Tricolore, und wieberbolte 
pathetifch die in Napoleons legten Erklärungen jo oft erneuerte Berfide- 
rung: alle anderen Großmächte hätten fi unmäßig vergrößert; kehre 
Frankreich wieder in bie Grenzen von 92 zurüd, fo werbe das Gleich: 
gewicht Europas bedenklich verjchoben. Indeß jah ver kluge Mann wohl 
ein, daß alles Wefentliche in Wahrheit ſchon entſchieden war; er wußte, 
daß dies entwaffnete Frankreich nach Lage der Umftände ſich gar nichts 
Befteres wünſchen konnte als die nachfichtigen Anerbietungen der Eoalition, 
und bejchräntte fich daher bald auf den Verſuch, die Grenzen von 92 
möglichft vortheilhaft abzurunden. Die wenigen kurzen Sigungen bes 
Congreſſes, die in Eile mitten in einem Strudel von Bällen, Schmäufen 
und Vergnügungen aller Art abgehalten wurden‘, galten nur der Erle 
digung von Fragen zweiten Ranges; darum ift auch in den Archiven 
wenig darüber zu finden. Bei der Gönnerfchaft, welche Rußland, Eng 
land und Defterreih den Franzoſen wetteifernd entgegentrugen, konnte 
von einer Verfhärfung der urfprünglichen Bedingungen nicht mehr bie 
Rede fein; die Frage war nur, wie viel Land Talleyrands Schlaubeit 
noch zu dem alten Gebiete hinzu erbanveln würde Wohl bäumte fi 
ber franzöfifche Hochmuth noch zuweilen auf. Am 11. Mai verlangten 
die Marfchälle im Staatsrathe die Wiedereröffnung des Krieges, offenen 
Widerftand gegen bie jchimpflichen Anforberungen der Coalition, und bie 
preußifchen Generale befürchteten einige Tage lang den Ausbruch eines 
Straßentampfes in Baris.**) Doc das Gewölk zog vorüber, die Nüchtern- 
heit König Ludwigs wollte ſich auf ven tollen Vorſchlag nicht einlaffen. 


*, Metternich an SHarbenberg, 8. Mai 1814. 
*+) Sneifenau an Hardenberg, 13. Mai 1814. 
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Gene Vereinbarung von Chaumont, kraft deren die Vertheilung ber 
abgetretenen Provinzen den Alliirten allein überlaffen blieb, wurde auf- 
recht erhalten, Dank der Feſtigkeit Harbenbergs. Indeß erreichte Talley⸗ 
rand, daß man diefen Sak in den geheimen Artileln des Frievensver- 
trags begrub; die Franzoſen durften nichts erfahren von jener Beitimmung, 
die ihrem Stolze am unerträglichften war. Bei der Berathung über die 
einzelnen Punkte der Grenze bereitete die Nachgiebigfeit der drei Verbün⸗ 
beten Preußens dem franzöfifchen Minifter einen Triumph nach dem 
andern. Er bewirkte nicht nur, daß alle von franzdfifchem @ebiete ein- 
gefchloffenen Herrichaften, Avignon und Benaiffin, Mömpelgard und bie 
elfäffifchen Reichslande, bei Frankreich verblieben, ſondern erlangte auch 
noch einige Töltliche Aufßenpoften über die alten Grenzen hinaus: fo Sa- 
voyen und einen LZandftrich an der belgifchen Grenze mit ber wichtigen 
Maasfeſtung Give. Mit der äußerften Zähigfeit marktete er um jeden 
Droden Landes; nur durch Humboldts entfchiedenen Widerſpruch wurde 
Kaiferslautern für Deutfchland gerettet.) Dagegen überließ man bie 
altpfälzifchen Gebiete, die zwiichen ven Weißenburger Linien und ber 
Enclave Landau lagen, an Frankreich, und um die Grenze bei Saarlouis 
abzurunden wurde fogar Saarbrüden mit feinem unſchätzbaren Koblen- 
becken und der alten naffauischen Fürftengruft von St. Arnual preisge- 
geben. Die treue beutfche, altproteftantifche Stadt war in Verzweiflung. 
Sie Hatte fo ganz feft gebaut auf die Verficherung des Generalgouver- 
neurs Gruner: wer deutſch fpricht foll deutich bleiben. Nun vernahm 
Stein tief erfchüttert die rührenden Klagen dieſer waderen Lothringer über 
ihre fchredliche Lage, die in dem Herzen jedes Deutichen Trauer erregen 
müfle, und legte ein gutes Wort ein für die Bitte der Saarbrüder, daß 
man ihre Söhne mindeftens im beutfchen Staatsdienfte anftellen möge.**) 
Beſſer ward für die Schweiz geforgt, natürlich wieder auf Deutſchlands 
Koften: man konnte gar nicht genug thun die gerühmten Bolfterkiffen an 
der deutfchen Grenze zu verſtärken. Die Eidgenoſſenſchaft erhielt das Bis⸗ 
thum Baſel, und Metternich erflärte ſich auch bereit ihr das altäfter- 
reichifche Frickthal mit Rheinfelden und Laufenburg zu laſſen. 

Tag für Tag hatten die preußifchen StaatSmänner mit der unerfchöpf- 
lichen Freigebigkeit ihrer Verbündeten zu kämpfen, bis Humboldt fich end- 
li von Metternich und Neffelrode das Wort darauf geben ließ, daß es 
num genug fei und fein Zollbreit deutſchen Bodens mehr abgetreten wer- 
den folle.***), Talleyrand aber durfte mit DBefriepigung fein Werk be- 
trachten: Frankreich blieb nach einem viertelhundertjährigen Kriege, ven 


*) Humboldt an Harbenberg, 17. Mai 1814. 
++) Eingabe des Oberbürgermeifters Laufbarb an Gruner, Saarbrüden 7. Juni 
1814. Stein an Harbenberg, 15. Juni 1814. 
+), Humboldt an Harbenberg, 20. Mai 1814. 
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allein fein Hochmuth über die Welt verhängt, um hundert Geviertmeilen 
und mehr als eine Million Einwohner ſtärker denn zuvor. 

Im Raufche feiner Großmuth wollte der Czar, allem völferrechtlichen 
Brauche zumider, dem Beftegten die Bezahlung ber Kriegsloften erlafien: 
er fand es unedel, diefem wohlbabenven, durch die Ausplünderung aller 


Länder bereicherten Frankreich einen beſcheidenen Theil des ruchloſen 


Raubes wieder abzunehmen. ‘Da auch Defterreih und England dieſer 


eigenthümlichen Anficht beiftimmten, fo mußten bie Preußen nach lebhaf-⸗ 
tem Wiberftreben fich fügen und verzichteten auf jeve Vergeltung für die 


unerfchwingliche Zilfiter Contribution. Es war, als wollte man die 
Branzofen abfichtlich beftärten in dem übermüthigen Wahre, daß für fie 
allein das Völkerrecht nicht vorhanden fei. Außerdem hatte Preußen nod 
bie Nüderftattung ver von ihm an Frankreich gezahlten Vorſchüſſe zu 
fordern. Das Finanzminifterium berechnete, jehr niebrig: 136 Mill. für 
den Durchmarjch der großen Armee nach Rußland, ferner 10,7 Mill. für 

ẽ vertragsmwibrig erpreßten Leiftungen und Lieferungen aus den Jahren 


1808—12, endlich über 23 Mill. rüdjtändige Zahlungen an das Känigreid 
Sachſen und die Stadt Danzig, die man beide ſchon als preußifche Ge 


biete anfab, zufammen 169,5 Mil. Br. Die Zahlung diefer Sunme 
war eine LXebensfrage für die preußifchen Finanzen; der ungleiche Kampf 


hatte den Staatshaushalt dermaßen erſchöpft, daß Harbenberg eben jekt 


bei Lord Caſtlereagh dringend um ein fofortiges baares Darlehen von — 
100,000 Pfd. St. bitten mußtel Alle jene Millionen waren für den Un- 
terhalt der franzöfifchen Armee verwendet worden, an ber Nechtmäßigkeit 
der Schulbforderung beftand gar fein Zweifel. Hardenberg hielt die Be 








richtigung der Schuld jegt um fo mehr für unausbleiblih, da ja m 


legten Frühjahr die vertragswibrige Verweigerung der Zahlung der un 
anfechtbare Nechtögrund für Preußens Kriegserklärung geweſen war. 


- Darum batte er auch verfäumt, während des Krieges eine Bürgfchaft ver 


Alliierten für feine Anfprüche zu verlangen. 
Es war eine folgenfchwere Unterlaffungsfünde, freilich ein Fehler, 
ben wohl auch ein minder vertrauensvoller Staatsmann als Hardenberg 


war hätte begeben können; denn wer mochte glauben, daß eine fo fonnen- 


Mare, unbeftreitbare Forderung nicht die Unterftügung ver Bundesgenojien 
finden würde? Als Preußen feine Rechnung dem Eongrefie zuerft vor 


legte, wideriprach Niemand unter den Verbündeten. In der Sigung vom 
17. Mai verlangte Humboldt ſodann eine bejtimmte Erklärung ver Fran- 
zoſen. Da erwiderte Laforeft: fein König habe ihm unbebingt verboten 


über diefe Frage auch nur zu verhandeln — und zwar unmittelbar nah 
einem Gefpräche mit dem Czaren.“) Nachher erfuhr der preußiihe Ber 


volfmächtigte vertraulich von Metternich und Anftett: die beiden Kaiſer⸗ 


*) Humboldt® Bericht an den Staatölanzier über die Sigung dv. 17. Mai 1614. 
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mächte feien einig durchaus keine Geldforderungen an Frankreich zu ftellen 
— fie allerdings hatten von Frankreich feine Schulden einzutreiben — und 
überließen den Breußen was fie thun wollten. Alfo war Preußen von 
feinen Alliirten völlig preisgegeben, in einer bizarren Situation, wie Hum⸗ 
boldt ſagte; und, fügte er mit bitterem Vorwurf gegen den Staatskanzler 
binzu, mit etwas weniger Verſchämtheit und etwas mehr Geſchick hätten 
wir unfere gerechten Anjprüche fchon vor dem Einzuge in Paris durch⸗ 
ſetzen Tönnen. König Ludwig kannte den Haß feines Volles gegen die 
Preußen und gab daher, ſobald er von den drei Mächten nichts mehr 
zu befürchten hatte, die bochtrabenve Antwort: „lieber dreihundert Millio- 
nen aufwenvden um Preußen zu befämpfen, als hundert um e8 zu be- 
friedigen!“ Solite die norddeutſche Macht, mittello8 wie fie war, mit ihrem 
gelichteten Heere den Krieg allein wieder aufnehmen? Es blieb fein Aus- 
weg; man mußte die Folgen der Fehler Hardenbergs tragen. Durch bie 
Artikel 18 und 19 des Friedensvertrags verzichteten Die europätichen 
Mächte — vorbehaltlich einiger Anſprüche von Privatleuten — wechſel⸗ 
leitig auf alle ihre Schulvforderungen, ein Verzicht, der für Defterreich 
und Rußland nichts, für Preußen eine ungeheure Einbuße bebeutete. 
Ueberalf bei den Berathungen bes Congreſſes erichienen die Preußen 
al8 die Dränger und Treiber und überall zogen fie den Kürzeren. 
Friedrich Wilhelm nahm, wie fein treues Volt, als felbitverftänplich an, 
daß die mit Verhöhnung alles Völkerrechts zufammengeraubten Kunſtſchätze 
jeßt zu ihren vechtmäßigen Eigenthümern zurüdlehren würden, er forderte 
Ale zurück was feinem Staate an Büchern, Kunſtwerken und Trophäen 
abgenommen war und erreichte in ver That eine mündliche Zufage. Als 
aber Humboldt den franzöfifhen Miniſter ernftlih über das Wann und 
Wie zur Rede ftellte, wurde Talleyrand fichtlich verlegen und meinte: er 
glaube wohl, daß fein Herr Alles wieder herausgeben wolle, König 
Friedrich Wilhelm möge noch einmal mit dem Monarchen fprechen; 
wahrfcheinlich babe ver premier gentillomme du Roy diefe Sache zu 
beforgen.*) Auf erneutes Drängen fam endlich die Berliner Victoria 
aus ihrem Schuppen hervor, wie jubelte Iacob Grimm, als er fi 
eines Morgens auf bie eherne Quadriga fegte und dort fein Frühſtück 
verzehrte. Auch der Degen Friedrichs des Großen fand fich wieber, 
und Grimm entvecdte mit dem Spürfinne des Sammlerd noch einige 
Schäge der Caſſeler Bibliothel in ihrem Berftel. Das war Alles, 
Freiherr von Delffen, den der König im Spätfommer zur Abholung 
der preußifchen Kunſtwerke nach Paris ſendete, wurbe monatelang mit 
Ausflüchten und leeren Reven Hingebalten.**) Da die anderen brei 


*) Sumbolbt an Hardenberg, 27. Mai 1814. 

**) Berichte des Geſandten Grafen von ber Bol aus Paris vom 31. Oltober 
814 uf 

Treitfchte, Deutſche Geſchichte. 1. 36 
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Mächte für Preußens Anfprüce kaum einen Finger regten, fo hielt fi 
König Ludwig feines Wortes entbunden. Sein gefammtes Boll ftand 
hinter ihm wie ein Mann; fein Sranzofe, der nicht die Zurüdforberung 
des völkerrechtswidrigen Raubes für ein bimmelfchreiendes Unrecht ge 
halten Hätte. Mit erfchredenver arbeit trat zu Tage, wie von Grund 
aus die Plünverungszüge des Kaiſerreichs das Rechtsgefühl in biefer 
Nation verwüftet hatten und wie nöthig ed war, fie durch eine firenge 
Züchtigung wieder an bie fittlichen Grundgedanken jever frieblichen Stan- 
tengeſellſchaft zu erinnern. 

Stand e8 alfo, wie durfte man hoffen, daß die Alliirten fogleich auf 
bie von Preußen beanjpruchte ©ebietsentichädigung eingehen würden? 
Seinen eigenen Antheil an der Beute hatte Defterreich foeben in Sicher- 
heit gebracht. Am 20. April zogen die Defterreicher nach einem jchlaffen, 
unrühmlichen Feldzuge in Venedig ein; am felben Tage warf ein unbe- 
fonnener Aufftand der Mailänder das Königreich Italien über den Hau- 
-fen. So erlangte Kaiſer Franz faft mühelos durch eine feltene Gunſt des 
Glückes den Beſitz von Ober- und Mittelitalien und war daher weniger 
denn je geneigt, dem beargwöhnten Breußen gegenüber irgend eine Ver⸗ 
pflichtung zu übernehmen. Gleichwohl wagte Hardenberg, wie feine Pflicht 
gebot, den ausfichtslofen Verſuch und legte am 29. April jene Forde⸗ 
rungen, die er ſchon in Baſel ausgefprochen hatte, in einer ausführ- 
lichen Dentichrift den Verbündeten vor.*) 

Er beginnt mit dem aufrichtigen Gejtänpniß, daß Preußen für alle 
anderen Mächte freundliche Abfichten hege, nur nicht für Dänemark; denn 
das foeben an die Dänen abgetretene ſchwediſche Pommern müfle um 
jeden Preis preußifch werben. Yür Deutfchland fordert er eine Bundes⸗ 
acte, welche vornehmlich eine fräftige Kriegsgordnung einrichten, die De 
ziehungen zwiſchen Fürſten und Untertfanen, vesgleichen das Gerichts 
wejen und den deutſchen Handel regeln und „vie Stelle einer Verfaſſung 
vertreten” fol. Holland und die Schweiz fchließen ein ewiges Bündniß 
mit dem bdeutichen Bunde. Rußland erlangt den größten Theil von 
Warſchau mit etwa 2, Millionen Einwohnern; Preußen erhält Bofen 
bis zur Warthe, mit Einfchluß von Thorn, etwa 1,, Millionen Köpfe; 
Defterreich nur das 1809 abgetretene Neu-Galizien, Krakau und Jamosc 
mit 700,000 Einwohnern. Außer dieſen polnifchen Striden und Ober⸗ 
italten ſoll Defterreich vor Allem den zur Vertheidigung des Oberrheins 
unentbebhrlichen Breisgau erbalten; der vorgejchobene Poften muß mit 
dem Kaiſerftaate in ununterbrochener Verbindung fiehen, daher Haben 
Baiern, Baden und Württemberg einige Stüde ihres Oberlandes (jo 
Paſſau und Lindau) abzutreten, die Fürſten von Hohenzollern und Lichten- 
ftein werden mebiatifirt und ihre Länder zu dem gleichen Zwecke verwendet. 


*) Sarbenbergs Plan pour l’arrangement futur de l’Europe, 29. April 1814. 
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Dergeftalt wird ODefterreich um 1,7 Mill. Seelen ftärter als im Jahre 
1801. Preußen verzichtet, wenngleich jehr ungern, auf das treue Ans⸗ 
bach⸗Baireuth und verlangt, außer ven beiden Herzogthümern Weftphalen 
und Berg: ganz Sachien fowie die Rheinlande von Mainz bie Wefel. 
Der Staatskanzler unterfchägte aljo keineswegs, wie die Uneinge- 
weihten ihm vorwarfen, bie militärifche Bedeutung des Rheinlandes; viel» 
mehr war die Spige feines Planes erfichtlich gegen Frankreich gerichtet. 
Hardenberg berechnete die Einwohnerzahl der alfo hergeſtellten Monarchie, 
offenbar zu niebrig, auf 101. Milfionen, 600,000 Köpfe mehr als im 
Jahre 1805. Wie Vorderöfterreich, fo follten auch Preußens weftliche 
Provinzen durch einen „Iſthmus“ mit dem Hauptlörper des Staates ver- 
bunden werden; bie Landkarten der Staatskanzlei beftimmten ein Stüd 
bannoverfchen Landes ſüdlich von Göttingen für Preußen, um ven Zu- 
ſammenhang zwiſchen dem Eichsfelde und dem öftlichen Weſtphalen ber- 
zuftellen. Den Nieberlanden wurde außer Belgien auch Luxemburg und 
an Stüd der deutfchen Rheinlande zugebacht; doch war man jetzt etwas 
behutfamer geworden und bot dem Dranier nur noch einen Strich im 
äußerſten Welten mit der Feſtung Jülich, außerdem die Verfeßung feiner 
deutſchen Bettern auf das linke Ufer, an die Iuremburgifche Grenze. Die 
feften Pläge des Rheinthals wollte Harbenberg fchlechterbings nicht in 
ſchwache Hände fommen laflen. Nur ungern, fo geſtand er ſelbſt, forverte 
er für feinen Staat biefen gefährlichen Wachtpoften; er fühlte, daß Preußen 
bier eine Ehrenpflicht gegen das große Vaterland zu erfüllen hatte. Der 
mißtrauifche Blick des oranifchen Staatsmannes Gagern bemerkte weht, 
wie das preußifche proviforifche Gouvernement in Aachen vie wieberge- 
wonnenen altpreußifchen Lande Eleve und Geldern mit ven fölnifchtrieri- 
hen Krummitabslanden durchaus auf gleichen Fuß behandelte, man 
bereitete in der Stilfe die Einverleibung vor. Baiern endlich follte für 
die an Defterreich abgetretenen Provinzen das gefammte nördliche Baden 
mit Mannheim und Heidelberg ſowie einen Theil der linksrheiniſchen 
Pfalz mit Speer empfangen. Der badifche Hof mochte irgendwo auf 
dem linken Rheinufer feine Entſchädigung finden; das fchlaffe Regiment 
des Großherzogs Karl ftand überhaupt bei ven großen Mächten in 
Ihlechtem Anfehen, zudem fchien feine Dynaftie dem Ausfterben nahe. 
Sp Hardenbergs Hoffnungen. Defterreich empfing burch bie Dent- 
Ihrift einen fchlagenden Beweis der treuen Freundſchaft des Berliner 
Cabinets. Wie oft Hatte einft der große König jeven Schritt weftwärts, 
den Defterreich wagte, mit der Feder und dem Schwerte befämpft; jetzt 
reichte Preußen felber der Hofburg die Herrfchaft über Süddeutſchland 
wie auf einem Teller entgegen. Der Staatskanzler erbot fich ſelbſt bie 
Stammesvettern feines Monarchen, die ſchwäbiſchen Hohenzollern dem 
Gedanken des deutſchen Dualismus zu opfern, ja er wollte, um nur ber 
Raifermacht eine fefte Stellung am Oberrheine zu verfchaffen, fogar dem 
36 * 
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bairifchen Staate, der ihm ſtets verbächtig blieb, eine Hochgefährliche Ber- 
größerung geftatten: durch den Beſitz der badiſchen Pfalz ſchnitt Baiern 
die Heinen ſüddeutſchen Staaten gänzlich von dem Norden ab, ver Süben 
wurde unbedingt von Defterreih und Batern abhängig. Die patriotifche 
Abficht diefer thörichten Pläne war die Hoffnung, Defterreich ‚vielleicht 
bereinft für die Wievereroberung des Elſaſſes zu gewinnen; wußte man 
doch, daß der mächtige Adel des Oberlanbes auf beiben Ufern des Rheines 
begütert war und noch ganz in öfterreichifchen Erinnerungen lebte. Die 
Vergrößerung Baierns fchien ungefährlich, wenn ein öfterreichifches Vor⸗ 
fand zwifchen Baiern und Frankreich eingefchoben wurbe. 

Zum Glück für Deutfchland verfagte fich Dejterreich felbft den frei- 
gebigen Abfichten feines preußifchen Freundes. Weetternich blieb bei feiner 
Anficht, daß man die ſüddeutſchen Nachbarn nicht erfchreden bürfe Im 
der preußiichen Denkichrift fand er fchlechterbings nichts was feiner eigenen 
Anficht entſprach; er wollte weder Rußland fo weit in Polen eindringen 
noch Preußen ſüdwärts über die Moſellinie vorrüden laſſen und am 
Alferwenigften die Albertiner den Hohenzollern preisgeben. Daher er- 
widerte er, die Trage Fünne erſt auf dem großen Congreſſe, der binnen 
zwei Monaten zufammentveten follte, ihre Erledigung finden. In ver 
Stille aber traf er bereits feine Anftalten um bie Mainzer Feſtung ven 


Händen Preußens zu entwinden und fchloß am 3. Juni mit Wrede einen 


Bertrag zur Ausführung der Nieder Verabredungen: Baiern follte Mainz 
und ein möglichit großes Gebiet auf dem linken Rheinufer erhalten, dazu 
bie badifche Pfalz und die zur Verbindung mit dem Hauptlande nöthigen 


Gebiete. Deutſchlands wichtigfte Feſtung, der Schlüffel der Rheinlande 


war alfo dem Staate verfprochen, der noch unter Montgela®’ Leitung 
Stand und in Berlin mit Necht als ein geheimer Bundesgenoffe Frant- 
veich8 beargmöhnt wurde. Selbftverftänblich durfte Preußen von biejem 
Ablommen nichts erfahren. Seinen enzlifchen Freunden aber geftant 
Metternich offen: er wünſche möglichft viele beutfche Staaten im Rhein- 
thale anzufiebeln und alſo zur Vertheibigung bes Stromes zu zwingen; 
nimmermebr könnten Defterreih und Baiern das fefte Mainz und damit 
„pie Herrichaft über ihren einzigen großen Strom“, den Main, an Preußen 
geben, das ſchon Rhein und Elbe, Oder und Weichfel beherrſche. Tie 


Hochtorys gingen, wie gewöhnlich, bereitwillig auf Metternich® Anfichten 


ein; fie glaubten ihm aufs Wort, daß der Main ein öfterreichifcher Strom 
jei, und wollten fich ebenfall® in Paris auf Feine Verhandlung über 
Preußens Ansprüche einlaflen. 


Auch der Czar war der gleichen Anficht, obgleih Stein ſich warm 


für die Vorfchläge des Staatskanzlers verwendete und dringend vorftellte: 
die preußifch-ruffiichen Forderungen müßten jekt ins Meine gebracht wer- 
den, fo lange Frankreich fich noch nicht erholt und Defterreich fein Heer 
nicht verjtärkt Habe. Alerander wiünfchte nicht, fich jeßt ſchon über feine 
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polnifchen Bläne zu äußern, von denen auch Stein noch immer nichte 
Sicheres wußte. In der That ſprachen auch gewichtige fachliche Gründe 
für die Berfehiebung der Entjcheivung bis zu dem Eongrefle, der die neue 
Geſtalt des Staatenſyſtems feitfegen ſollte. Es zeigte fich jekt, daß 
diefev ungeheure Krieg doch in erfter Linie ein Kampf um Preußens 
Dafein gewefen war. Die Wieberberftellung Preußens fette voraus Ver- 
bandlungen mit Rußland, Defterreih, England- Hannover, Dänemarf, 
Schweden, Holland und einer langen Reihe deutſcher Kleinſtaaten; fie 
berübrte die beiden ragen, worüber die Meinungen am Weiteften aus- 
einandergingen, ven fächfifchen und den polnifchen Handel. Diefe Fragen 
jegt erledigen bieß nichts anderes als dem Congreſſe die wichtigften Auf- 
gaben, um berentwillen er berufen war, im Voraus wegnehmen. Bon 
der Umgeftaltung des preußifchen Gebietes hing die neue Ordnung ber 
Staatengefellfchaft vornehmlich ab; darin lag die Bedeutung zugleih und 
bie fchwere Gefahr unferer centralen Stellung. 

Stein bat fpäterhin den Staatskanzler getabelt, weil er ven gün- 
ftigen Augenblid, da die Waffentbaten Preußens noch in frifcher Erinne- 
rung ftanden, nicht benukt habe, um fich ‚ven Siegespreis zu fichern. 
As ob folche gemütbliche Stimmungen irgend etwas bebeuteten gegen- 
über den mächtigen Intereſſen, welche die berechnete Zurüdhaltung ber 
Alliierten beftimmten! In den Augen Defterreihs und Englands waren 
die Siege Blüchers und Gneifenaus wahrhaftig kein Verdienſt, fondern 
nur ein Grund mehr, Preußen zu beargmwöhnen, den aufftrebenden Staat 
in Schranfen zu halten. Der Neichsritter war völlig im Irrthum, wenn 
er wähnte, Metternich fei in jenem Augenblide zur Abtretung von Sachien 
bereit gewefen. Und welches Mittel befaß denn Harbenberg, um bie 
widerftrebenden Höfe jebt zu bindenden Verfprechungen zu zwingen? Da 
bie Alliirten fich verpflichtet hatten nur gemeinfam (d’un commun ac- 
cord) Frieden zu fchließen, jo war Preußen allerdings formell berechtigt 
feine Zuftimmung an Bedingungen zu knüpfen; man konnte erklären: 
wir geftatten nicht, daß Beitimmungen über bie Niederlande und Italien 
in den Friedensfchluß aufgenommen werben, wenn nicht auch unjere Ent- 
ſchädigungen Erwähnung finden. Uber viefer lette Trumpf war ſchon 
verfpielt; Preußen Hatte ja längft ver Herrichaft Oeſterreichs über Ober- 
italien und ber Verftärfung der Niederlande zugeftimmt. Ein nachträg- 
licher Widerſpruch war ein Lufthieb, konnte höchſtens bewirten, daß bie 
Artitel Über Italien und Holland aus der Friedensurkunde wegblieben. 
Damit ward Preußens Stellung nicht gebefjert, nur das Mißtrauen der 
Allirten verfchärft. 

Für jet war ſchlechterdings nichts zu erreichen. Preußen unterzeich- 
nete am 31. Mai mit den drei verbündeten Höfen ein Brotofoll, das die Ent- 
ſcheidung aller noch ftreitigen Gebietsfragen auf ven Congreß verwies. Bis 
dahin ſollten Würzburg und Afchaffenburg durch Baiern, das Herzog⸗ 
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thum Berg und die Lande zwifchen Maas und Moſel durch Preußen, bie 
Striche ſüdlich der Moſel duch Baiern und Oeſterreich, die belgifchen 
Lande durch England und Holland verwaltet werden, Mainz aber erhielt 
eine gemifchte Garnifon von Preußen und Defterreichern, ausdrücklich da⸗ 
mit die Entſcheidung frei bliebe. Hardenberg hatte bei feiner Niederlage 
nur den einen Troſt, daß fein gefährlichfter Gegner, Frankreich, bei der 
Gebietsvertbeilung nicht mitwirken ſollte. Aber die praltifche Bedeutung 
diefer Beitimmung hing offenbar lebigli von der Eintracht der Berbün- 
beten ab. Verſtändigten fie fich nicht unter fich, fo mußte ein Staat von 
der Macht und den weitverzweigten Verbindungen Frankreichs, wenn er 
einmal an dem Congrefie theilnahm, unausbleiblich auch in die @ebiets- 
ftreitigleiten bineingezogen worven, ja er konnte vielleicht allen Berab- 
rebungen zum Trotz das entjcheidende Wort fprechen. Dies warb aud 
ſchon in Parts dunkel geahnt. Ezar Alexander und Stein erfuhren bald 
von einem verbächtigen geheimen Verkehre zwiſchen Talleyrand, Metternich 
und Caſtlereagh; man fühlte, wie die Eoalition fich Ioderte, wie England 
und Defterreich nach Bundesgenoſſen juchten um die preußiſch⸗ruſſiſchen 
Bläne zu vereiteln. 

Während alfo Preußens unverföhnlichiter Feind von einigen ver 
verbünbeten Mächte umworben wurbe, begann zugleich die Freundſchaft 
zwifchen dem preußifchen und dem ruffifchen Cabinet bevenflich zu erfalten. 
Schon die wohlfeile Großmuth des Ezaren hatte ven Staatslanzler tief 
veritimmt, und jett wurde auch von dem Plane ber Wieberberftellung 
Polens Einiges ruhbar. Man vernahn, wie der Czar im Hotel Talley 
rand begeiftert von Polens Freiheit ſprach; der Huge Franzoſe bedurfte 
noch der ruffifchen Gunft für Die Abwicklung der Sriedensverbandlungen und 
beftärkte ven faiferlichen Gaſt durch harmloſe zuftimmenve Bemerkungen 
in feiner Schwärmerei. Alerander befuchte mehrmals die Feſtlichkeiten ver 
polnifchen Emigranten, die ihn huldigend umbrängten; er nahm die pol- 
nifchen Negimenter, die unter Napoleon gefochten, jofort in feinen Dienft 
und fchidte fie unter dem Banner bes weißen Adlers in die Heimath. 
Auh das ruffifche Heer marfchirte alsbald nach dem Friedensſchluſſe 
eifig nach Polen zurüd; zugleich trafen bie Reſerven aus dem Oſten des 
Reiches in Warfchau ein. Während des Sommers verjammelte fih am 
Bug und Narew eine Truppenmaſſe doppelt jo ftark als das Heer, das 
der Czar gegen Frankreich ins Feld geführt; vie Generale drohten laut, 
fie wollten doch jehen, wer einer folchen Kriegsmacht das eroberte Bolen 
entreißen würde. Man börte, daß der Czar unter feiner polnischen Krone 
faft das gefammte Großherzogthum Warfchau und vielleicht auch Litthauen 
zu vereinigen hoffe; nur ein Heiner Strich Landes in der Nähe Krafaus, 
doch ohne diefe Stadt, follte an Defterreich, nur Poſen bi zur Proöne, 
aber ohne das altveutfche Thorn, follte an Preußen abgetreten werben. 
Dabei vermied Alerander nad) wie vor jebe offene Erklärung über bie 





Der Friedensſchluß. 567 


polniſche Sache. Es war nur menſchlich, daß Hardenberg durch dies 
hinterliſtige Verfahren des überſchwänglich zärtlichen Freundes tief er⸗ 
bittert wurde und jetzt den Einflüſterungen ber engliſch⸗öoſterreichiſchen 
Diplomaten ſein Ohr lieh. Gleichwohl forderte die ſchwer bedrängte Lage 
des Staates gebieteriſch, ſolche Empfindlichkeit zu unterdrücken und eine 
Verſtändigung mit dem Czaren zu ſuchen; denn wer anders als Rußland 
konnte die Forderungen Preußens ehrlich unterſtützen? 

Die Friedensurkunde, am 30. Mai unterzeichnet, enthielt über die 
Vertheilung der Eroberungen nur einige kurze Sätze, das Wenige worüber 
man ſich verſtändigt hatte: die Länder des linken Rheinufers ſollten zur 
Entfhädigung für Holland, Preußen und andere deutſche Staaten ver- 
wendet, Oeſterreichs italienischer Befig im Welten durch den Teſſin und 
ven Zangen See begrenzt, das Gebiet der alten Republif Genua mit dem 
wiederhergeſtellten Königreich Sarbinien vereinigt werden. Die anderen 
Fragen blieben ſämmtlich offen. Defterreich fab alfo doch nicht alle feine 
ausfchweifenden italienischen Hoffnungen erfüllt. ‘Den Kirchenftaat über- 
ging der Friedensvertrag mit Stillſchweigen; aber da der Papft joeben, 
am 24. Mai, in der ewigen Stadt wieder einzog und die romantifch 
aufgeregte Welt ihn überall mit Entzüden begrüßte, fo war bereits ficher, 
daß er mindeftens einen Theil jeines Landes zurüc erlangen würde. Auch 
die Auslieferung von Genua an den alten Nebenbuhler Piemont war für 
die Hofburg ein fchwerer Schlag; England hatte Die Stadt joeben erobert 
und erflärte fich unbedenklich bereit fie an König Victor Emanuel dahin⸗ 
zugeben, weil man ihn für die Abtretung von Savoyen entfchäbigen mußte. 
Rußland ergriff, feinen alten Weberlieferungen getreu, vie Partei der Pie- 
montejen, und auch Frankreich erwies fich ihnen günftig; denn Zalleyrand 
erkannte, ſcharfſinniger als die Diplomaten der Coalition, daß die DVer- 
ftärtung der Zwiſchenſtaaten für Frankreich eher vortheilhaft als gefähr- 
ih war. Wie er gegen die Bildung des Königreich8 der vereinigten 
Niederlande nichts einzumenden Hatte, fo juchte er auch das Politerfiffen, 
das im Süden die Gebiete Defterreichs und Frankreichs auseinander 
halten foflte, möglichft zu verftärten. Dem vereinigten Widerfpruche diefer 
brei Mächte mußte Defterreich nachgeben. Kaiſer Franz ertrug die halbe 
Niederlage fehr unwirſch; auf den Beſitz des Kirchenftantes Hatte er be- 
ſtimmt gerechnet, war doch ſchon im Jahre 1799 die Secularifation bes 
Patrimonium Petri von Thugut in vollem Ernſt geplant worden. Met- 
teenih übergab dem engliichen Gabinet einen feierlichen, auf die naive 
Unwiſſenheit der Torys berechneten Proteft, erinnerte die Briten an bie 
im vorigen Sommer zu Prag gegebenen Berfprechungen und vermwahrte 
die unbeftreitbaren Rechte auf den Kirchenſtaat, welche dag Haus Defter- 
veich als König der Römer fowie als erblicher Kaiſer und Oberhaupt bes 
deutſchen Reichskörpers befige. Immerhin waren Oeſterreichs wefentfiche 
Ziele erreicht; fein italienischer Beſitz hatte fich vervierfacht, feine Vettern 
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bauften wieder in Florenz und Modena, die Halbinfel lag jeperzeit feinen 
"Waffen offen. Ganz Italien, allein Piemont ausgenommen, ftand fortan 
unter fremden Herrfchern, die mit der Hofburg durch eine natürlice 
Intereffengemeinfchaft verbunden waren. Der gefährliche Name des König 
reichs Italien wurde fofort befeitigt, das Vaterland Machinvellis follte 
nicht mehr fein als ein Bamiliengut der Sippe des Hauſes Defterreih. 
Darum durften auch bie altehrwürbigen Republiken Venedig und Genua 
nicht wieder aufleben; wie leicht hätte der purch Napoleon wieder erwedte 
Rationalgeift der Italiener bier eine Zuflucht finden Fönnen. | 

Ohnehin war dies Zeitalter der beginnenden Reftauration allen Re 
publifen ungünftig; wo fein Prinz auftrat, der ein Erbrecht von Gottes 
Gnaden geltend machte, da fchien überhaupt fein Necht vorhanden zu fein. 
Das neue Staateniyften Europas trug durchaus den Charakter eines 
großen Fürftenbundes, und immer ftärter ward in biefer monarchiſchen 
Stantengejellfchaft der Einfluß der fünf großen Mächte. Ste allein hatten 
den Parifer Friedenscongreß beſchickkt. Nur der Form halber geftatteten 
fie nachher den drei Staaten Spanien, Portugal und Schweden aud 
ihrerfeitS Frieden mit Frankreich zu fchließen, jo daß bie huit puissances 
signatrices gleihfam einen weiteren Ausſchuß der Pentarchie bildeten. 
Ueber das Schickſal der Schweiz warb entjchieven ohne daß man die Ei» 
genoffenfchaft auch nur befragt hätte. | 

Mit der üblichen officiellen Glückſeligkeit benachrichtigte der Staats 
fanzler den in Berlin zurückgebliebenen Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Goltz, von dem Abfchluffe des Friedens, worauf Golg allen ‘Diplomaten 
Preußens in einem Rundfchreiben verficherte: wir können uns der ge 
wiffen Erwartung Hingeben, unjere Wünfche für den Glanz und bie 
Macht Preußens volfftändig erfült zu ſehen*s). In Wahrheit war die 
Stimmung der leitenden Kreife beforgt und gebrüdt. Die Generale 
zürnten laut über die noch immer völlig ungeficherte Lage der Monardie. 
Oneifenau fchrieb dem Staatslanzler, ohne Mainz und Jülich fei Breußen 
ſchlechterdings nicht im Stande die deutſche Weftgrenze zu deden. Müff- 
ling erzählte, wie Wrede bereit8 triumphirend von ver künftigen Bundes 
feftung Mainz fpreche, und fragte, ob denn das Elend der alten Reiche 
feftungen wiederkehren folle. „Welche Sicherheit für uns, fuhr er fort, 
und welche traurige Ausficht, wenn die Krautfürften trogen und wir — 
nachgeben! Wenn wir nicht in demſelben Verhältniß vergrößert werben 
als Defterreih und Rußland, wenn wir und von dem Öfterreichiichen 
Syſteme der Tamilien-Apanage täufchen und Mainz und Zülich entreißen 
Yaffen, fo. kann e8 die Nation, die fo viel gethan Kat, nicht vergeben." 
Beſſer ein neuer Krieg als eine große Enttäufhung!**) — 

Der Maſſe des Volkes blieben foldhe Befürchtungen fern, ob aud 


*) Hardenberg an Golg, 31. Mai. Goltz an die Geſandten, 8. Juni 1814. 
**) Gneifenau an Hardenberg, 18. Mai. Müffling an Gneifenau, 17. Mai 1814. 
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einzelne denkende Patrioten über den faulen Frieden Hagten. Den ganzen 
Sommer über lag der helle Sonnenfchein dankbarer Freude über den 
altpreußifchen Landen. Was hatte dies Volk gelitten! Vor wenigen Mo— 
naten erft batte die Hauptftabt den Donner der Schlacht dicht vor ihren 
Mauern gehört, verwüftet lagen die Felder, Tabl und fchmudlos vie 
Zimmer, faum ein Haus das nicht den Tod eines Sohnes, eines Bruders 
betrauerte, und nun war das Höchfte doch gelungen, das wälihe Babel 
war gebändigt, das den Daheimgebliebenen ganz unerreichbar, ganz aus 
ver Welt zu liegen fchien. Es war der Wunder genug für ein kurzes 
Jahr; wer Hätte Hagen mögen? So glüdliche Stunden hatte Berlin feit 
Friedrichs Zeiten nicht mehr erlebt, wie an jenem fonnigen Apriltage, da 
der Flügeladjutant Graf Schwerin die erfte Nachricht von der Schlacht 
vor Paris überbrachte. Nach dem alten fridericianifhen Brauche ritt der 
Eurier mit einem Geſchwader blaſender Poftillone zum Potsdamer Thore 
an; dann die Wilhelmsſtraße hinunter, vorbei an dem Dönhoff’fchen Haufe, 
wo feine fehöne junge Frau im Tenfter lag und vor Wonne faſt vergeben 
wollte. Dann die Linden entlang zum Gouverneur, dem alten Xeftocg; 
der ritterliche Mann hatte in feinen hoben Jahren dem Heere nicht mehr 
folgen dürfen und pries mit neiblofer Freude die Jungen, die fo viel 
glüdlicher geweien als er felber einft bei Eylau. Dann weiter zu den 
Baläjten der Prinzeffinnen und der Minister. Ueberall dicht gebrängte 
jauchzende Maſſen, überall der Auf: „ver Eurier, der Eurier! Paris ift 
über’ — und nachher hieß es wieder: „das ift ja der Graf Schwerin,” 
denn in biefen unfchulbigen Tagen kannte man einander noch. Nur 
Einer nahm an dem Jubel diefes großen Berliner Familienfeſtes nicht 
tbeil: der böfe alte Feldmarſchall Kalkreuth, Tilſiter Andenkens; der war 
ein verftockter Franzoſe geblieben und ließ feinen Aerger aus durch frivole 
Späßchen wider das neue Teutonenthum. Ein zweiter großer Freuden⸗ 
tag fam im Juli. Ganz Berlin war auf ven Beinen, Zaufende Barrten 
ftundenlang in der warmen Sommernadt braußen im Thiergarten, bis 
endlich unter dem Hurrahruf der Menge ein riefiger Laſtwagen herankam, 
wohl von zwanzig Roffen mühſam gezogen; obenauf jtand ein großer Holz- 
falten, über und über bevedt mit Namen, Berfen, Infchriften aller Art von 
der Hand guter Preußen, die bem fonderbaren Gefährt unterwegs ihren 
Willkommgruß mit auf die weite Reife gegeben. Es war die Victoria vom 
Brandenburger Thore. Wie oft hatten die Berliner Bürger, alle biefe 
bien Sabre über, ingrimmig aufgeblict zu der langen Eifenftange auf 
dem Thore, woran einft die Quadriga befeftigt geweſen; man erzäßlte 
gern, daß der Turnvater Jahn einmal einen Heinen Teutonen geobrfeigt 
batte, weil der Iunge nicht zu fagen wußte was er fich bei dem Anblid 
der Stange denken ſollte. Die entführte Siegesgöttin erjchien dem Wolfe 
wie das Symbol altpreufifcher Ehre; nun hatte man fie wieder nach 
ebrlihem Kampfe und Alles war in Ordnung. 
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Aehnliche Auftritte ſtürmiſcher Freude wiederholten ſich überall. Als 
die Preußen durch das alte Thor von Hildburghauſen einzogen, da ſang 
Rückert: 

Niemals durchritten 
Hat Dich ein Heer 

Milder von Sitten, 
Tapf'rer von Speer. 


Wie athmete das unglückliche Hamburg wieder auf, das bis zum Friedens⸗ 
ſchluſſe in Davouſts harten Händen geblieben war. Dank der Barmherzig⸗ 
keit des wackeren däniſchen Oberſten Buchwald hatten die aus der Stadt 
vertriebenen Tauſende armer Leute freilih in Altona ein Unterkommen 
gefunden; ihrer fünfhundert waren doch der Notb erlegen und rubten 
nun in dem unbeimlicden Diaffengrabe auf dem Kirchhofe von Ottenfen. 
Auch die aus der Bank geraubten Millionen fehrten nicht zurüd, da die 
ftrenge Unterfuchung, welche König Ludwig im Parifer Frieden verſprach, 
natürlich fein Ergebniß hatte: den ‘Deutjchen gegenüber zeigten fich die 
Bourbonen durchaus al8 Napoleons Erben, Treu und Glauben galt 
ihnen nichts, 

Aller Jubel der Daheimgebliebenen reichte Doch nicht heran an das 
unfagbare Gefühl freudigen Stolzes, das den heimlehrenden Kriegern vie 
Seele fchwellte. Noch in Paris wurbe die Auflöfung der Jägerdetache⸗ 
ments angeorbnet. Sodann jtellte die Cabinetsordre vom 27. Mai 1814 
die für die Dauer des Krieges aufgehobenen Eremtionen von der Cantons⸗ 
pflicht wieder. ber, „nachdem ber Zwed der großen Anftrengungen fo glüd- 
lich erreicht ift,“ und befahl allen Beamten und Lehrern vie Rücklehr in ihre 
Acmter. Die Bedürfniſſe des bürgerlichen Lebens forderten gebieterifc 
ihr Recht. Wie ging biefen Freiwilligen das Herz auf, als fie aus dem 
wüften Getöfe des Kriegslagers wieder hinübertraten in des Friedens heilige 
Sabbathftille. Da lag es ftrablend in der Büthenpracht feines Frühlings, 
das herrliche Rheinland, und es war wieder unfer und die Glocken feiner 
alten Dome läuteten zur eier deutjcher Siege. Recht aus dem Herzen 
feiner Kameraden rief Schenkendorf: 


Wie mir Deine Freuden winten 

Nach der Kuechtichaft, nach dem Streit! 
Baterland, ih muß verfiuten 

Hier in Deiner Herrlichkeit! 


Und wie batte ſich das Urtheil des Auslandes über die Deutfchen 
geändert, feit Die beftechende Macht des Erfolges für fie redete. Frau von 
Sta&l gejtand wehmüthig: jo fei e8 nun doch, die Freiheit gehe heute wie 
die Sonne im Oſten auf; und Capodiſtrias meinte: der feite Hort ver 
europäiichen Gefittung bleibe doch dies alte Deutfchland mit feiner Treue, 
feinem Muthe und der Macht feiner tiefen Leidenfchaft, überall fonft Fels 
oder Sand, bier allein fruchtbares Erdreich. 
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Auh in England waren die Preußen bie Helden des Tages, als der 
König und der Czar mit Metternich und Blücer von Paris aus zum 
Befuche des Prinzregenten binüberlamen. ‘Die unverborbene Mafle des 
Volles drängte fich mit urkräftiger Begeifterung um Blücher und Gnei⸗ 
fenau, kaum waren fie ihres Lebens ficher bei den tollen Ausbrüchen ber 
ungeftümen Freude; böchitens ber tapfere Koſakenhetman Platow kam 
neben ihnen noch auf. Wie viel hundertmal, bis zum Tode des alteu Feld⸗ 
marſchalls, ift in englifchen Häufern der Auf erflungen: drink a cup 
for old Blucher! Dem ftolzen Abel aber gefiel weder die jchlichte Er- 
iheinung des Königs noch die ſoldatiſche Derbheit feiner Generale. Allein 
Metternich verſtand die Herzen ber vornehmen Welt zu gewinnen; fein 
Verhältniß zu dem Tory⸗Cabinet ward täglich vertrauter.” Die Abneigung 
bes Hofes gegen Rußland fteigerte fich durch den perjünlichen Verkehr bis 
zu tiefem Haſſe. Die vollendete Nichtigkeit des Welfen wiberte ven Ezaren 
an; ber liberale Selbftherricher vernahm mit unverbohlener Verachtung, 
wie der Prinzregent ſich faum auf die Straße hinaus wagen durfte, wie 
der Londoner Pöbel dem Ehebrecher zurief: wo haft Du Deine Frau 
gelafien? Die Torys ihrerjeits hörten mit Abfcheu die großen Worte 
Aeranders über Völferfreiheit und Völlerglüd; er war ihnen „halb ein 
Narr, halb ein Bonaparte”. Ihr Zorn wuchs noch als eben in dieſen 
Tagen ein Lieblingewunfch ihres Hofes zu Schanden wurde. Der junge 
Prinz von Oranien war in London eingetroffen um die lang geplante 
Verlobung mit der Prinzeffin Charlotte abzufchließen, Alles hoffte auf 
die Wiederkehr der Zeiten Wilhelms II. Wenn nur ver Kleine Trotzkopf 
der Prinzeſſin felber nicht gewejen wäre, der doch auch mitzureden hatte! 
Mit dem lauten Ausrufe „I hate Orange“ wies fie vor verfammelten 
Hofe eine Schale voll Apfelfinen zurüd, und ver unglüdliche Freier mußte 
abziehen. Der Welfe aber ſchäumte vor Grimm. Er glaubte zu wiſſen, 
daß Alexanders Schwefter, die geiftreiche Großfürſtin Katharina, feine 
Tochter aufgeftiftet Habe*), fand die Anmaßung der Ruſſen ganz uner- 
träglih und bot dem öfterreichifchen Mlinifter geradezu eine geheime Allianz 
gegen den Czaren an, wie Humboldt bald darauf durch Metternich felbft 
erfuhr. **) 

Auf der Rückreiſe befuchte der König feine wiedergewonnenen Neuf- 
hateller, und die allgemeine ungebeuchelte Freude des treuen Völtchens 
kigte, wie feit unter einem wohlwollenden NRegimente felbft eine unna- 
türliche politifche Verbindung ſich einwurzeln kann. Zu Anfang Auguft 
fehrte er in die Mark zurüd. Unterbeß zogen auch die Truppen heim. 
Dem alten Blücher gönnten feine dankbaren Landsleute keine Erholung 
von den englifehen Subelftrapazen; faft in jeder Stabt mußte er zum 





*) Hardenbergs Tagebuch 29. Juni 1914. 
*) Humboldts Bericht an den König, Wien 20. Auguft 1814. 
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Volle reden, immer fröhlich und hochgemuth, aber auch Fromm und tief 
befcheiven. Gott allein gab er die Ehre, die neue Fürftenwürbe merkt 
ihm Niemand an, und das Wörtchen „mir” beftrafte er als ein echter 
Niederdeutfcher noch immer mit ftiller Verachtung. Neuer Jubel in der 
Hauptitadt, als die Berliner Landwehr heimkehrte; die Maffen ließen fid 
nicht halten, die Bataillone brachen aus einander, die Frauen ftürzten 
den Gatten in die Arme, die Iungen trugen ben Vätern bie Flinten und 
fo wogte der lange Zug dahin, die Wehrmänner ganz mit Kränzen über 
det, Soldaten und Bürger, Männer und Frauen in krauſem Durchein⸗ 
ander — recht eigentlich ein Volt in Waffen. Nur ver König war un 
zufrieden, in Sachen des Parademarfches verftand er feinen Scherz. Am 
7. Auguft endlich feierlicher Einmarfch ver Armee, ein wenig geftört durch 
die Beſcheidenheit Friedrich Wilhelms. Der Rückfichtsvolle Hatte nicht nur, 
wie billig, ven gefangenen Friedrich Auguſt fchleunigft nach dem benad» 
barten Friedrichsfelde überſiedeln laſſen um ihm den kränkenden Anblid des 
Siegesfeftes zu erfparen; fein demüthiger Sinn nahm ſogar Anftoß an 
den von Schinkel aufgeftellten Siegesfäulen und Trophäen, er wollte jede 
Beleidigung des geſchlagenen Feindes vermeiden, und noch in der Nacht 
mußten bie franzöſiſchen Bahnen und Waffen unter diden Kränzen ver- 
hüllt werden. — 

Während aljo im preußifchen Volke die Freude hohe Wellen fehlug, 
geftalteten fich die Ausfichten für ven Congreß täglich trüber. Der König 
fühlte mit feinem Sinne für das Wirfliche vafch heraus, daß jein Freund 
in Wien keineswegs gefonnen war mit ihm die Herrichaft in Deutjchland 
zu tbeilen: „mich will man, fagte er bitter, zum Negierungsrath des 
Kaiſers von Defterreich machen.” Seine StaatSmänner aber gaben ihre 
dualiftifchen Pläne noch nicht auf. Kneſebeck entwarf noch in Paris eine 
neue Denkfchrift, die dem Haufe Defterreich nochmals den Breisgau und 
außerdem Mannheim, als den künftigen Hauptwaffenplag Süddeutſchlands, 
anbot.*) Unter ven Wiener Stantsmännern war allein Stadion diejem 
Gedanken günftig; er lebte noch in den Anfchauungen eines ſchwäbiſchen 
Neichägrafen und fagte zu Humboldt treffend: durch den Verzicht auf 
feine oberrheiniſchen Lande „würde Defterreih faſt aufhören ein beuticer 
Staat zu fein“. Metternich aber blieb feit und erflärte endlich im Au 
guft dem preußifchen Geſandten mit ungewohnter Beftimmtheit: ber ganze 
Plan fei unannehmbar. So Hat Defterreich, nach Stadions Worten, auf 
gehört ein deutfcher Staat zu fein — allein durch den freien Entichlus 
feines Hofes, gegen Preußens dringenden Wunſch. 

In jeder der großen ſchwebenden Gebietöfragen war Metternich ber 
entfchievene Gegner Preußens. Wie er Mainz bereit8 an Baiern ver- 


*) Kneſebeds Denkichrift Über den Frieden von Paris (unbatirt, in Paris ge 
ſchrieben). 
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ſprochen, fo war er auch in der polnifchen Sache mit dem arglofen 
Staatskanzler keineswegs einverjtanven, fonvern fand Hardenbergs For⸗ 
derungen viel zu niedrig und wollte Rußland noch weiter in den Oſten 
brängen. Die Hofburg täuſchte ſich weder über den untrennbaren Zu- 
ſammenhang der fächfifchen und ver polnifchen Frage noch über bie na- 
türliche Intereffengemeinichaft ber preußifchen und der ruſſiſchen Politik, 
Im Juni fagte Kaiſer Franz zu einem Bevollmächtigten des gefangenen 
Königs, General Zeſchau: er finde die Enttfronung Friedrich Augufts 
unbillig und unmoraliih, „denn wir haben ja jest ven Krieg geführt 
um Alles wieder auf den alten Fuß berzuftellen. Aber es handelt fich 
darum, daß Rußland nichts von Polen hergeben will, und dafür mag 
Preußen fich in Sachfen entichänigen. Er babe darum, fuhr er fort, 
feinem Miniſter befohlen alle Verhandlungen über diefe Fragen auf den 
Congreß zu verfchieben, „weil ich hoffe, daß man bier der Sache eine 
beifere Richtung geben kann.“ Der General möge das feinem Könige 
erräblen; „Ichreiben kann ich's nicht.) Schon im Laufe des Winters 
war ein fächfifcher Agent Freiherr von Wechtrig durch die Kofalen des 
ſächſiſchen Generalgouvernements aufgefangen worden. Aus feinen Papie- 
ven ergab fich, dag ber entlaffene ſächſiſche Miniſter Graf Senfft von 
König Friedrich Auguft bevollmächtigt werben follte mit den Mächten ins- 
gebeim wegen der Wiedereinſetzung bes albertinifchen Hauſes zu verhan- 
deln; der Verkehr zwifchen Senfft und feinem gefangenen Herrn follte 
dur die Hände des Grafen Zichy, des k. k. Gefandten in Berlin gehen! 
Während des Sommers verſuchte Kaifer Franz abermals vergeblich ven 
König von Preußen zu bewegen, daß er feinen Gefangenen an Defterreich 
ausliefere. Man erfuhr, daß Prinz Anton von Sachen, eingeladen von 
feinem kaiſerlichen Schwager, fchon im Juli fih nach Wien begab, um 
auf dem Congreſſe für feinen Bruder zu wirken. Einige Wochen nachher 
erflärte Metternich felbft einem anderen fächfifchen Agenten, vem Grafen 
Schulenburg: die Intereflen Preußens und Defterreichs laufen in ber 
ſächſiſchen Frage einander fchnurftrads zumider; am Beſten, wenn Schu- 
lenburg ſelbſt als fächfifcher Gefandter „mit ruhender Vollmacht‘ auf 
dem Congreſſe erfcheint und ftatt aller Inftructionen den einfachen Auf- 
trag mitbringt, in Allem und Jedem den Weifungen Oeſterreichs zu folgen: 
Friedrich Auguft beeilte fich den Rathſchlag wörtlich zu befolgen. Das 
Bündniß zwifchen den Lothringern und den Albertinern war unerfchüt- 
terfich feft begründet. 

Das englifhe Eabinet ſtand dem ſächſiſchen Streite vorderhand fehr 
gleihgiltig und völlig unmiffend gegenüber. Nach Caſtlereaghs Briefen 
ließ fich die Frage wohl aufwerfen: ob der edle Lord genau wußte, wo 


*) Nach Zeſchaus Aufzeihnungen (Erinnerungen an General 9. W. v. Zeſchau. 
Dresben 1866. ©. 69. 
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eigentlich das Königreih Sachen lag? Soweit die Torys über die An 
gelegenbeit nachgedacht hatten, waren fie als gefchiuorene Feinde Nape- 
leons dem gefangenen Rheinbunpfürften ungünftig gefinnt.e Nur ver 
Prinzregent empfand die natürliche Theilnabme des Welfen für den U 
berfiner. Sehr geſchickt verftanden die Agenten Friedrich Augufts folde 
Stimmungen zu näbren; fie ftellten dem Hofe von St. Iames ver: 
diefe conſervative Macht babe die legitimen Bourbonen wienerbergefteltt 
und könne doch unmöglic die wicht minder legitimen Wettiner enttbronen 
wollen. Am lesten Ende Bing Englands deutſche Politit nach wie vor von 
den Rathſchlägen Metternichs und Münſters ab, und Hardenberg durfte 
eine nachhaltige Unterftügung feiner fächfifchen Anfprücde von Seiten ver 
englifhen Miniſter um fo weniger erwarten, da die Verkettung der füd- 
ſiſchen und der polnischen Frage früher oder fpäter doch felbft den Karten 
Köpfen diefer Torys einleuchten mußte. 

In die polnifchen Händel aber ftürmte Caſtlereagh mit dem ganzen 
Teuereifer der Beſchränktheit hinein. Die Theilung Polens war einft von 
den beiden Weitmächten als eine fchwere Demütbigung empfunden worben, 
weil fie durch die Oftmächte allein vollzogen ward; jett galt es die alte 
Schmach zu fühnen. Der Wille Englands, den man nach alter Gewohn⸗ 
beit für den Willen Europas ausgab, follte an der Weichfel entfcheiben. 
Die Torys hatten im Sommer 1812 den Fugen Rath Steine verichmäßt, 
der ihnen vorfchlug, fich im Voraus mit Alerander über die polnifche 


Grenze zu verftändigen; jetzt fprach man in London viel von einem un- 


abhängigen Polen unter einer nationalen Dynaſtie. Was mar fich dabei 
dachte, war ficherlich den Miniftern ſelbſt nicht klar; nur fo viel ftand 
feit, daß Caſtlereagh als der Wortführer Europas dem Ehrgeiz Rußlands 
entgegentreten wollte. Beſonders unheimlich erfchien ven Hochtorys die 
Anficht des Czaren, den Polen eine VBerfaffung zu verleihen: „das jei 
eine Gefahr für die Ruhe Europas,” fagte Wellington in Paris zu dem 
preußischen Geſandten Goltz, „beſonders jeßt, wo man durch die Berbrei- 
tung allzu liberaler Grundfäge von oben ber in bie meiften Bölter einen 
gewiflen Gährungsitoff gelegt bat.” *) England befaß bereits Alles was 
fein Herz begehrte: das Cap und Ceylon, Malta und Helgoland, bas 
vergrößerte Hannover und den verftärkten niederländifchen Gejammtftaat. 
Außer den ionifchen Infeln, die man in Wien noch zu erwerben hoffte, 
blieb auf der weiten Welt nichts mehr zu wünfchen übrig. Mit erha- 
bener Uneigennügigkeit konnte man aljo, unter dem Beifall aller aufge 
Härten Geifter, ven Anwalt des europäifchen Gleichgewichts ſpielen. 
Zugleih ftand Caſtlereagh in regem Verkehre mit den Tuilerien. 
Der Czar hatte ven Bourbonen ſchon nach wenigen Wochen feine Gunſi 
wieder entzogen; Ludwig XVIII., gefränft durch Alexanders Stolz, war 


*) Sol’ Bericht, Paris, 2. Sept. 1814. 
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mit Freuden bereit, das Cabinet von St. James im Kampfe wider Ruß⸗ 
land zu unterjtägen. Caſtlereagh bat die Bourbonen, ihre Meinung über 
die polnifche Frage den großen Mächten mitzutbeilen und erkundigte fich 
zugleich bei feinem Bejandten Wellington, ob Frankreich in ber Lage jet, 
diefer Anficht durch die Waffen Nachdruck zu geben. Der eiferne Herzog 
erwiderte: „Die Lage der europäiichen Angelegenheiten wird nothwendiger⸗ 
weife England und Frankreich zu Schiedsrichtern auf dem Congreſſe 
machen, wenn biefe Mächte fich verftänbigen, und ein foldhes Einver- 
ftändniß mag den allgemeinen Frieden bewahren.“ Caſtlereagh dachte 
noch keineswegs fich von den alten Alliirten gänzlich Ioszufagen ; vielmehr 
ſah er nicht ohne Argmohn auf Frankreichs unberechenbaren Ehrgeiz. 
Er kannte das tiefe Friedensbedürfniß feines ermübeten Landes und 
wußte, daß auch Defterreich nur mit diplomatiichen Waffen gegen Ruß- 
fand fämpfen wollte. Doch indem er Frankreich einlud ſich in bie pol- 
nifhen Händel zu mifchen, verlette er leichtfertig die Verträge von Reichen⸗ 
bah und Teplitz, und biefer gedankenlofe Vertragsbruch konnte, bei ber 
Klugheit des franzöfiichen, ver Thorheit des englifchen Cabinets leicht zur 
Zerſtörung der Coalition führen. 

Auch in der nieberländifchen Frage war England ven preußifchen 
Plänen nicht günftig. Während jenes Aufenthalts der Monarchen in 
London wurde die Vereinigung Belgiens und Hollands durch die Alfitrten 
endgiltig anerkannt, aber das ewige Bündniß mit Deutfchland, das Har- 
denberg vorgefchlagen, fand weder bei den Holländern noch bei ihren 
britiſchen Beſchützern Anklang. Als ein völlig unabhängiger europäticher 
Fürst wollte ver Oranier, ohne jede Gegenleiftung, fich des Schuges ber 
preußifchen Waffen erfreuen. Seine Politik verfolgte fortan den zwei⸗ 
faben Zweck, dem preufifchen Befreier möglichit viel veutfches Land auf 
dem linken Rheinufer zu entreißen und dem welfiihen Haufe die an 
Holland angrenzenden oftfriefifch- weitphälifchen Propinzen zu verfchaffen, 
damit eine gefchloffene welftich-oranifche Macht ven Preußen im Norb- 
weiten das Gleichgewicht Halte. Graf Münfter wirkte in demfelben Sinne. 
Mit Entſetzen börten die welfiihen Diplomaten von jenem preußifchen 
„Iſthmus“, der Hannover im Süden umfaflen follte, nimmer durfte das 
ſtolze Welfenreich eine Enclave des verhaßten Nachbarftantes werben. 

Während das fiegreiche England feine Kraft vergeudete an die künft- 
liche Bildung des niederländiſchen Staates, ver fechzehn Yahre nachher 
unter Englands eigener Mitwirkung wieder zertrümmert ward, verichaffte 
die gewandte Staatsfunft der Bourbonen dem gebemüthigten Branfreich 
eritaunlich ſchnell wieder feine alte Stellung im Staatenfyfteme. Talley- 
tand führte feinen Staat von ven Träumen napoleonifcher Weltherrichaft 
zurück zu jener nationalen Politik, die feit den Tagen Heinrichs IV. mit 
allen Vorurtheilen und Gewohnheiten der Franzoſen feſt verwachien war: 
in der Zeriplitterung der Nachbarmächte, in der Beglinftigung ver Rlein- 
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jtanten follte Frankreich feine Stärke fuchen. Wohl nirgends bat Diele 
Politik, die bis zum heutigen Tage fortwährt, einen fo durchfichtig Haren 
Ausdruck gefunden, wie in der Inftruction, welche Talleyrand im Sep 
tember 1814 für fich jelbft nieverfchriedb. Der Vertrag war noch kaum 
unterzeichnet, wodurch Frankreich fich verpflichtete an der Entſcheidung ber 
GSebietöfragen nicht theilzunehmen; und fofort, als fei nichts verſprochen, 
mit unerjchütterlicher Gewifljenlofigkeit, entwarf der franzöfiiche Staats 
mann ein vollftändiges Programm für die Neugeftaltung der europäifchen 
Karte. Da jener Artikel des Barifer Friedens auf Frankreichs Betrieb 
geheim gehalten wurde, jo ahnte das große Publikum gar nicht, welden 
unerbörten Vertragäbruc das franzöfifche Cabinet beging. Talleyrands 
Inſtruction folgte Punkt für Punkt jener vertraulichen Barifer Dent- 
Schrift, worin Hardenberg die preußifchen Gebietsanfprüche dargelegt hatte, 
und beantwortete alle deutichen Tragen durchaus im Sinne des äfter- 
reichifchen Cabinets. Jener preußifche Entwurf ift aljo höchſtwahrſchein⸗ 
lich durch Metternich an Talleygrand verrathen und zwifchen ben beiten 
Staatsmännern genau beſprochen worden: — ein Probſtück öfterreichiicher 
Bundestreue, das fich nachher in Wien noch mehrmals wiederholte. 

Ludwig XVII. wußte wohl, daß Preußen die Napoleoniden arz- 
wöhnifch beobachtete und mehrmals bei ben Allürten bie Entfernung 
Bonapartes aus Elba beantragte; doch er mußte auch, daß der preußifche 
Hof die Bourbonen faum minder mißtrauifh anjah ale den geftürzten 
Ufurpator. Auf Augenblide ſchien fih zwar ein freundlicheres Verhältniß 
zwifchen ven beiden Höfen berzuftellen. Der Herzog von Berry bofite 
auf die Hand der Ichönen Prinzeffin Charlotte von Preußen und ließ ven 
Grafen Golg mehrmals über diefe zarte Frage ausforſchen*). Indeß vu 
König Friedrich Wilhelm von einer jolden Familienverbindung durchaus 
nichts wiffen wollte, fo trat bald wieder eine peinliche Spannung ein. 
Der Bourbone fühlte fehr richtig, daß feine Nation von ihm entjchiedene 
Feindſchaft gegen den werdenden deutſchen Staat verlangte. 

Auch Talleyrands Inftruction geht von demſelben Gedanken aus. Sie 
zeigt zunächit, vaß Frankreich überall die Heinen Staaten unterftügen müſſe, 
und ſtellt ſodann drei angeblich unanfechtbare Regeln des Völferrechts auf: 
Die Souveränität, die für das öffentliche Necht das Nämliche ift was das 
Eigenthum für das Privatrecht, kann niemals allein durch die Eroberung 
erworben werben, fondern nur durch den Verzicht des Souveräns; fie ijt 
vechtögiltig nur für Diejenigen Mächte, welche fie anerkannt haben; endlich 
(mit Nutanwendung auf den gefangenen König von Sachen) jeber Per- 
zicht auf die Souveränität ijt nichtig, wenn er nicht in voller Freiheit aus- 
gefprochen wird. Daraus folgt: Preußen hat durchaus fein Recht die im 
Tilfiter Frieden vechtmäßig abgetretenen Provinzen zurüdzugewinnen. Die 


*) Goltz's Berichte vom 20. Juli 1814 u. f. 
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Mittelftanten dagegen find berechtigt die ihnen durch Napoleon gefchentten 
Gebiete mediatifirter Neichsftände zu behalten. Denn die Mediatifirten 
waren nicht Souveräne, ſondern Untertbanen von Kaiſer und Reich; jeder 
Berjuch fie wieverberzuitellen wäre illegitim und gefährlih. „Schon ein 
Zögern im biefem Punfte würde genügen ganz Süddeutſchland aufzuregen 
und in Flammen zu fegen. So ift denn mit wunderbar breifter Logik 
erwiejen, baß die legitime Dynaſtie der Bourbonen die Bolitit des Rhein⸗ 
bundes fortführen, die Könige von Napoleons Gnaden beifügen muß. 
Die größte Gefahr droht ver deutſchen Zreiheit von ber Herrſchſucht 
Preußend. Jeder Vorwand tft dem Ehrgeiz dieſes Staates recht; fein 
Gewifiensbedenten bält ihn auf. Gebe man ihm erft die veriprochenen 
zehn Millionen Seelen, jo wird er bald ihrer zwanzig haben und garız 
Deutfchland ihm unterworfen fein. Darum muß fein Befikftand im 
Deutſchland beichränkt, fein Einfluß auf die deutichen Staaten im Zaum 
gehalten werden durch eine weiſe Bunvesverfaffung, welche die Bundes⸗ 
gewalt in möglichft wiele Hände legt. Dazu ift nöthig die Erhaltung ber 
Heinen, die Vergrößerung ber Mittelftaaten und vor Allem die Wieberher- 
ftellung des den Bourbonen jo nahe verwandten Könige Friedrich Auguſt; 
‚Durch die Erwerbung Sachſens würde Preußen einen ungebeuren und 
enticheidenden Schritt thun nach dem Ziele der völligen Beherrſchung 
Deutſchlands.“ Darum foll auch Mainz nimmermehr eine preußiiche 
Feſtung werben, fondern, wie Luremburg, ein feiter Pla des deutichen 
Bundes; ſüdlich der Moſel darf fich Preußen nicht ausbreiten. Wir müſſen 
Holland Helfen möglichft weit auf dem linken Rheinufer vorzurücken, des⸗ 
gleichen die Anfprüche Heflens, Baierns und namentlich Hannovers unter- 
ftügen „um das für Preußen verfügbare Ländergebiet zu verfleinern”. Da, 
die Unabhängigfeit Polens leider unmöglich ift und nur zur Anarchie führen 
ton, jo muß bort ber Zuftand von 1805 wieberhergeftellt werden, um fo 
mehr „dba dies den Anfprücen Preußens auf Sachfen ein Ziel feben 
würde“. Staliens Unabhängigkeit beftebt darin, daß ſtets mehrere Mächte 
auf der Halbinfel einander das Gleichgewicht halten; daher foll der Ufur- 
pator Murat, eelui qui rögne A Naples, ven legitimen Bourbonen die 
Krone zurüdgeben, Toscana an einen anderen Zweig der Bourbonen fallen, 
der Bapft erhält die Legationen, Sardinien wird vergrößert und das Erb- 
folgerecht der Linie Carignan ficher geftellt. So empfängt Frankreich im 
Süden neben Defterreich ben herrſchenden Einfluß. Der befte Bundes⸗ 
genofle für diefe Pläne ift England, pas außerhalb Europas der Länder⸗ 
gier fröhnt, in Europa eine confervative Politik einhält. 

Meifterhaft Hatte Talleyrand feine Dentichrift auf bie perjönlichen 
Neigungen des Iegitimften aller Könige berechnet. Der Mann, der einft 
bei dem Verbrüberungsfefte der Revolution Das Hochamt gehalten und 
dann jahrelang als napoleoniſcher Miniſter, nach ſeinem eigenen Geſtänd⸗ 


niß, „ven Henker Europas” geſpielt, vertheidigte jetzt das vegitime Hecht 
Treitſchke, Deutihe Geſchichte. I. 





578 1. 5. Ende ber Kriegeit. 


mit jener feierlichen Salbung, die den Bourbonen wohl gefiel, ſchildert 
dies befiegte Frankreich, das nach der Nieverlage nichts für fich fordern 
burfte, als den großmüthigen Beſchützer der Schwachen und Bedrängten 
und empfahl fchließlich geradezu den Krieg für das „Recht“ in Polen, 
wenn Rußland nicht im Frieden zu bänbigen fei. Der Tuilerienhof war 
damals allein unter allen Großmächten Triegerifchen Plänen nicht fremt, 
wie felbft Wellington bald bemerkte. Die aus den deutſchen Feſtungen 
beimfehrenden Veteranen verlangten ftürmifch die Wiebereroberung ver 
natürlichen Grenzen. Die Angft vor dem gefährlichen Narren auf Elba, 
wie Fouche fagte, und bie fteigende Verwirrung im Innern drängten ven 
Bourbonen den Gedanken auf, wieder einmal durch das oft erprobt 
Mittel des Waffenlärms die Leidenfchaften der Parteien zu befchwichtigen. 
König Ludwig bilfigte aus voller Seele die Denkſchrift des Weinifters, der 
fo geſchickt die alten Ueberlicferungen ver bourbonifchen Politit mit dem 
mobifchen Mantel der Legitimität zu umbüllen wußte. Am Lebbaftejten 
befchäftigte den König das Schickſal feines ſächſiſchen Vetters; er ſchrieb 
dem Gefangenen ermutbigende Briefe und gab noch beim Abſchied dem 
Mintiter, als diefer nach Wien reifte, den gemefjenen Befehl, um jeden 
Preis dem Berwandten der älteften und vornehmften Dynaftie jein Erb⸗ 
land zu retten. 

So die Gefinnungen Oeſterreichs und der Weftmächte. Da zudem 
die fämmtlichen kleinen beutjchen Höfe der Vergrößerung Preußens leiden- 
fchaftlich wiberftrebten, fo war offenbar ſchon vor dem Gongrefie der 
Boden geebnet für das franzöfifch -englifch - dfterreichiiche Bündniß, das 
Talleyrand feit Jahren wünfchte Die italienifche Frage, die einzige, 
. welche Frankreich und Defterreich hätte trennen können, trat neben der 
deutfchen in den Hintergrund. Preußen durfte nicht boffen, alle feine 
Anſprüche, wie billig fie auch waren, vor dem hohen Rathe Europas 
durchzufegen. Wollte Hardenberg nicht ganz vereinfamt in die Kämpfe 
des Congreſſes eintreten, jo mußte er ein unvermeibliches Opfer bringen 
und eine klare Verftändigung mit Rußland hHerbeiführen. Die polnijce 
Trage war bei gutem Willen Hüben und brüben keineswegs unlösber. 
Der Staatslanzler Ionnte, ohne ein Lebendintereffe feines Staates zu 
ſchädigen, Kalifch, Ezenftochau und das militärifch werthlofe Land zw 
ſchen Prosna und Wartha an Rußland dahin geben, wenn er dafür das 
deutfche Thorn nebft dem Kulmerlande und Rußlands treuen Beiftand in 
. allen deutſchen Gebietsfragen gewann. Selbſt die polnifche Konigskrone 
Aleranders verlor bei nüchterner Prüfung viel von ihren Schreden. Ter 
Plan des Ezaren war unzweifelhaft eine phantaftifche Thorbeit, doch ebenie 
gewiß weit gefährlicher für Rußland felbft als für Preußen. Alexander 
verwidelte fi) durch feine polnifche Krone in unabfehbare Händel, die ven 
ruſſiſchen Staat auf Iahre hinaus beichäftigen und fohwächen mußten: 
Preußen dagegen fonnte mit einiger Zuverficht hoffen, durch eine jireng: 


Humbolbte Bericht aus Wien. 879 


und gerechte Verwaltung fein geringes polniſches Gebiet gegen die ſarma⸗ 
tiſche Begehrlichleit zu behaupten. Mitten im Rauſche der Siegestrunken⸗ 
heit fühlte Alexander doch zuweilen lebhaft die Gefahren ſeiner vereinſamten 
Stellung. Auf der Rückreiſe von London traf er in Bruchſal mit Metter- 
nich zufammen und verfuchte dort fich mit der Hofburg über Polens Zu- 
funft zu verftändigen; ber dfterreichifche Staatsnann wid, behutfam ber 
verfänglichen Frage aus. Ein gewandter preußifcher Diplomat, der bie 
Eitelfeit des Czaren zu fchonen verftand, hätte alfo höchſtwahrſchein⸗ 
ih für das Angebot der polnifchen Krone eine leidliche Regelung der 
Oftgrenze erreichen können; ein treues Zufammengeben ber beiden alten 
Bundesgenoffen in der Mainzer und der fächfiichen Frage ergab fich 
dann von felbft, da Rußland die bairijch-dlterreichiichen Zettelungen ſehr 
ungünftig anſah und feinem Nachbarn von vornherein Sachen zur Ent- 
Ihädigung für Warſchau angeboten hatte. 

Zu Preußens Unheil bat Hardenberg diefen einzigen Weg, der zum 
Ziele führen fonnte, erit ſehr fpät, nach monatelangen Irrgängen, einge» 
ihlagen. Er konnte den niederfchlagenden Eindruck, den ihm die über- 
raſchende erfte Kunde von Alexanders polnifchen Plänen hinterlaffen, lange 
nicht verwinden; er ſah eine unberechenbar ſchwere Gefahr vom Oſten her 
gegen feinen Staat beranrüden und wollte mit England und Oeſterreich 
vereint das fogenannte Interefie Europas vertbeidigen, die Eroberungsluft 
des Czaren in Schranken halten ohne doch den Bund mit Rußland auf- 
zugeben. Die Dankbarkeit der Hofburg und bes Eabinetd von St. James 
ſollte ihm dann den Beſitz von Sachſen fichern. Er bemerkte nicht, daß 
er dadurch den Staat unvermeidlich zwifchen zwei euer führte und feinen 
lähfifchen Ansprüchen fjelber ven Boden unter den Füßen binwegzog. 

Der Staatskanzler wurde in feinem Irrthume beftärkt durch einen 
ausführlichen Bericht Humboldts vom 20. Auguft über die Stimmungen 
des Wiener Hofes — ein merkwürdiges Schriftftüd, das mit überrafchen- 
der Klarheit beweift, wie gröblich felbft ein großer Kopf von entfchiebener 
politischer Begabung die diplomatischen Verhältniffe des Augenblids ver- 
innen kann, wenn er bie fleinen Pflichten des Geſandten verjchmäßt.*) 
Bon Defterreich8 inneren Berbältnifien, von der verberbten Verwaltung, 
dem zerrütteten Staatshaushalte und der fteigenden Unzufriedenheit ber 
Staliener gab ber geiftuolle Mann eine meifterhafte Schilderung. Weber 
die nächften Zwede ver Hofburg dagegen hatte er fich durch Metterniche 
glatte Zunge völlig täufchen laſſen. Hinſichtlich der polniſchen Händel 
fagt er zuverfichtlich: Metternich fet feft überzeugt, daß Czar Alexander 
vor dem einmüthigen Widerſpruche Englands, Oeſterreichs und Preußens 
zurückweichen werde, da die Ruſſen wie die Polen ſelbſt den Plänen des 
Garen widerftrebten. England und Defterreich find entfchloffen, mit 


*) Humboldts Bericht an den König, Wien 20. Auguſt 1814. 
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friedlichen Waffen gegen Rußland aufzutreten; um dies Einverftänbuik 
zu vollenden ift foeben General Nugent nach London geſchickt worten, 
berfelbe Diplomat, ver fchon im Jahre 1810 die Annäherung der beiden 
Höfe bewirkt Hatte. Ueberdies will Oeſterreich fein Heer verftärten und 
„eine impofante Haltung” annehmen. Nah Humboldts Anficht mut 
auch Preußen fich diefen Beftrebungen anfchließen; denn ſchon die Ber- 
einigung Polens mit Rußland ift gefährlich, noch weit verderblicher aber 
bie Wiederherftellung der polnifchen Krone, gleichviel unter welchem Namen. 
In der fächfiihen Sache haben wir von Defterreich nichts zu fürchten 
Zwar lärmt die Militärpartei, an ihrer Spige General Radetzky, wegen 
der Preisgebung der Bälle des Erzgebirges; einige andere Perfonen for⸗ 
dern daß Defterreich ſelbſt fich in Sachfen vergrößern foll. „Aber der 
Fürſt Metternich, deſſen Rath ficher allein von dem Kaifer befolgt werten 
wird, betrachtet dieſe Sache von dem richtigen Gefichtspuntte” und wünfdt 
uns die nothwenbige Abrundung in Deutſchland. Da die einfache Ent: 
tbronung des gefangenen Albertiners den legitimiſtiſchen Anfchauungen ver 
Zeit unfaßbar war, fo hatte der Staatskanzler durch Humboldt vorfchlagen 
laflen, Friedrich Auguft folle durch die Legationen entfchäbigt werben. 
In Deutichland konnte das feiner Erblande beraubte füchfifche Haus nın 
Unfrieden ftiften; als König der Romagna hätte Friedrich Auguſt Die 
Rolle eines ergebenen k. k. Vaſallen ficher ebenfo glüdlich gefpielt wie 
feine Bettern in Slorenz und Modena. Metternich aber, fo erzählt Hum- 
boldt arglos, fand bei dem Borfchlage „die größten Schwierigfeiten”. 
Nicht als ob Defterreich die Legationen für fich felber wünſchte; wielmehr 
würde Raifer Franz fehr gern feinen Verwandten dort im Süden ver- 
forgen. Aber der Bapft wird dieſe Abtretung niemals zugeben und ver 
bigotte König, aus Furcht vor dem Kirchenbanne, fie niemals annehmen. 
Humboldt ahnt alfo gar nichts weder von dem geheimen Verkehre zwifchen 
ven Rothringern und den Albertinern, noch von Oeſterreichs Abfichten 
auf Bologna und Ferrara. 

Ebenſo fchlecht unterrichtet zeigt er fich in der Mainzer Sade. Er 
befürchtet zwar, dieſe Stage werde fchivere Verwicklungen herbeiführen, da 
Baiern die rheinifche Feſtung ftürmifch für fich fordere; Doch auf Vefter- 
reich meint er fich ftügen zu können. Hatte er doch foeben bei ven FL 
Staatsmännern zu feiner Beruhigung eine Karte von Deutſchland, „wahr 
ſcheinlich nach Stadions Entwürfen,‘ gefehen, worauf Mainz als preufi- 
Ihe Stabt verzeichnet war! In der deutſchen Berfaflungsfrage endlich 
will Metternich ‚noch mehr als in jeder anderen Angelegenheit fich auf 
Hardenberg verlaffen, dem er unbegrenztes Vertrauen ſchenkt.“ — Wahr⸗ 
lich, e8 war kaum möglich die Abfichten der Hofburg gröblicher mißzuver⸗ 
ftehen. Die Denkſchrift mußte, troß einzelner Bedenken, dem Staat# 
Tanzler um fo zuverläffiger erfcheinen, da fie feiner eigenen vorgefaßten 
Meinung entſprach. Er fchenkte der Ausfage feines Gegners diesmal 
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ausnahmsweiſe Glauben, obgleich die verbächtigften Anzeichen für Defter- 
reichs jächfiiche Pläne vorlagen. obgleich Goltz aus Paris berichtete, aus 
ven Aeußerungen des k. I. Geſandten Grafen Bombelles gehe bervor, 
daß Metternich die Wienerberftellung der Albertiner wünſche*) und nahm 
ven Bericht Humboldts zur Grundlage für feinen biplomatifchen Teld- 
zugeplan. 

Darauf ſchickte Hardenberg dem Gefchäftsträger in Petersburg, 
Oberit von Schöler, ein oftenfibles Minifterialichreiben und einen Brief 
des Königs an den Czaren.“) Der König, dem erfichtlich bei dem Handel 
nicht wohl zu Muthe war, begnügte fich feinen Taiferlichen Freund mit 
warmen Worten um Mäßigung zu bitten. Das Minifterialfchreiben, 
offenbar durch Humboldts Bericht veranlaft, jprach die Hoffnung aus, 
ver Raifer werde von feinen polnischen Plänen abiteben. „Seine Ab- 
iihten find rein, groß, bochherzig, aber offen geftanden, ich glaube, daß 
er fih irrt.” Die Polen verlangen unbelehrbar die Grenzen von 1772 
zurüd, darum darf nicht eine Wiederherftellung Polens unter ruſſiſcher 
Führung erfolgen, fonbern nur eine neue Theilung des Landes; Rußland 
mag den größten Theil von Polen feinem Reiche einverleiben, nur nicht 
Kaliſch, Czenſtochau, Thorn und Krakau, Preußen fordert ſodann, daß 
ihm die Berwaltung von Sachfen baldigjt übergeben werde, und verlangt 
freie Hand für zeitgemäße Neformen in Sachſen, da die Aufrechterhal« 
tung der alten unbrauchbaren Geſetze „nur den Dligarchen willkom⸗ 
men iſt“. 

Dberft Schöler war ein literarifcher Dilettant, wie e8 ihrer viele 
gab unter ben Offizieren jenes äftbetifchen Zeitalters, fein gebildet, wohl- 
meinend, von angenehmen Formen. Empfänglich für die liberalen Ideen, 
hatte er einft die Reformen Steins und Schoens in einem begeifterten 
Meoftihon befungen; in ber Theilung Polens fah er ein politifches Ver⸗ 
brechen: „vie Vorfehung bat offenbar zum ewigen Memento in der Po- 
litik die Herftellung Polens beichloffen. Sicheres ftaatsmännifches Urtheil 
und fcharfe Menſchenkenntniß blieb ihm verfagt, Er batte den Czaren 
in großer Zeit, um das Jahr 1811, von der beiten Seite kennen gelernt 
und fih eine jehr günftige Anficht von dem Charakter des Mionarchen 
gebildet. Nachher, während ver Striege, verlor er ihn aus den Augen 
und fonnte auch nach der Heimlehr des Ezaren lange feine vertrauliche 
Unterredung erlangen, ba Alexander ven Verkehr mit dem diplomatifchen 
Corps abfichtlich vermied. Der Oberft fiel aus allen feinen Dimmeln, 
da ihm nun plößlich die polnischen Pläne des Kaifers enthüllt wurden. 
& konnte kaum faflen, wie Alexander, fonft fo empfänglich für alles 
Ele „in diefe wirkliche Napoleonspolitit” verfallen mochte, und war, wie 





*) Goltzs Bericht, 31. Auguſt 1814. 
**) Hardenberg an Schäfer, 26. Auguſt 1814. 
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fein öfterreichifcher College General Koller, der feften Meinung, dag mar 
diefem Ehrgeiz entgegentreten müſſe. 

Am 7. September übergab er dem Czaren den Brief des Könige. 
Alerander nahm die Zeilen mit fichtlicher Befriedigung entgegen, doch 
als ihm Schöler ſodann das Minifterialfchreiben vorlas, fuhr er in hellem 
Zorne auf: die Minifter in Berlin verfolgen offenbar eine andere Politik 
als ihr Königlicher Herr, ich babe Warſchau erobert; was ich davon be- 
alten will (und dazu gehört Krakau, Thorn, Czenſtochau, Kalifch) werde 
ih mit 700,000 Mann gegen Jedermann vertheidigen. Zugleich be- 
theuerte er boch und Heilig, in allen anderen ragen ftehe er feinem 
alten Freunde unbedingt zur Verfügung. Er verfprach, fofort bei Eröff- 
nung des Congreffes das Königreich Sachen ganz und allein an Preußen 
auszuliefern; ohne jede Frage babe Preußen das Recht feine neue Bro 
vinz nach Belieben zu organifiren, wenngleich e8 wlnfchenswerth fei ven 
alten jächfifchen Namen und die Verfaffung bes Landes noch eine Zeit 
lang zu erhalten. Mitten in feinem berrifchen Zorne erbot er fich alfe 
zu einer wertbuollen bindenden Verpflichtung, während Defterreich und 
England dem Berliner Hofe nur unbeftimmte Verheißungen entgegenge 
bracht Batten. 

Ein Huger Unterbändler mußte auf Grund biefer Zufage weiter 
geben und eine Mare Verftänbigung zu erwirlen fuchen. Schöler aber, 
allein befchäftigt mit der polnifchen Trage, bemerkte die Gunft der Stunde 
niit. Am 11. September rief ihn der Kaiſer auf der Parade beran 
und entfchuldigte fich mit warmen Worten wegen feiner Heftigkeit. Die 
Antwort des Gefandten war „ein Turzes und erbauliches Billet“, das er 
gleich nachher dem Czaren fandte. „Das Gefühl Seiner Erkenntlichkeit 
nur — fo ſchrieb er — hindert Ihren beiten Freund, Sire, Seine 
Wünfche felbft laut werden zu laffen. Dagegen fcheint e8 mir, daß 
e8 feine ftärlere Aufforderung, als dieſe edle Nachgiebigfeit des Könige, | 
für Ew. Kaiſerliche Majeſtät geben könne, ſoweit es möglich ift vie 
Wünſche Ihres Freundes zu erfüllen. Die Billigkeit der Forderungen 
Ew. Majeſtät beruht auf den Vortheilen, welche Europa Ihnen zu ver- 
danken haben foll und wirklich bat, fo lange die Unabhängigkeit der an- 
deren Staaten ungefährbet, der eben erfochtene Frieden ungeftört bleibt. 
Rußlands innere Kraft und feine daraus entfpringende Sicherheit ift 
unleugbar. Soll durch überwiegende Vortheile feiner Abgrenzung mit 
den Nachbarn diefe Kraft fo weit vermehrt werben, daß Die Sicherheit 
diefer Nachbarn gefährdet wird, jo ſchwindet jenes Verdienſt Ew. Majeftät 
um Europa völfig.*) Eine folche Sprache, die nicht einmal den Berſuch 
einer Annäherung machte, konnte den Czaren nur in feinem herriſchen 
Trotze beftärten; er wich fortan jeder Unterrebung aus. 


*) Nah Schölers Berichten, St. Petersburg 7., 10. unb 12. September 1814. 
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In feinen Berichten an den Staatslanzler und in einem ausführ- 
lichen „Memoire über Rußlands Forderungen” entwarf der Geſandte 
ein finfteres Schauergemälde von Alexanders Ehrgeiz. Wahred und 
Falſches wirft er wirr durch einander. Er vermuthet, daß der Czar 
ſelbſt Memel, ja ganz Oftpreußen zu gewinnen denke, und verweift war- 
nend auf bie ruffiihe Garniſon, die noch immer unter General Kuleneff 
in Danzig ftand. Seit dem Zilfiter Frieden gefalle fih Alexander in 
„unbedingtem Huldigen des Zeitgeiftes"; er werbe vielleicht dereinft feinen 
Ruffen eine Verfaſſung geben und jedenfalls die orientalifchen Pläne feiner 
Vorfahren wieder aufnehmen. Er ift „ein Schüler Napoleons”. Der 
Oberſt fühlt indeß, daß fein erfchöpfter Staat nicht daran denken darf 
die Ruffen aus Warfchau zu vertreiben: vorderhand müffen wir um 
jeden Preis den Frieden wahren, doch die Zukunft wird ums zwingen 
mit Defterreich verbünbet gegen Rußland zu fechten. 

Erſchreckt durch dieſe düſtere Schilderung, ermuthigt durch Hum⸗ 
boldts hoffnungsvollen Wiener Bericht, beichloß der Staatslanzler fich 
an Defterreih und England anzufchliegen, freilid ohne mit Rußland 
offen zus brechen. Im feiner Antwort an Humbolbt*) fprach er biefen 
Entſchluß aus umd entwidelte zugleich nochmals fowohl bie Gebietsan- 
ſprüche Breußens als die alten bualiftifchen Pläne: „Wir brauchen Sach⸗ 
ien (il nous faut la Saxe). Ich würde mir's ewig vorwerfen, wenn ich 
in dieſem Punkte nur im Geringften nachgäbe. Die Anftrengungen 
Preußens Haben fo wejentlich zur Befreiung Europas beigetragen, daß 
wir berechtigt find die Berückſichtigung unferer Intereflen zu erwarten. 
Ter Bund Defterreich8 und Preußens ift fo nothwendig für die Erhal⸗ 
tung der Unabhängigkeit Europas; die Staatsmänner, welche den guten 
Gedanken gehabt haben fich von ven unglüdfeligen Vorurtbeilen früherer 
Zeiten zu befreien, müflen einſehen, daß die Intereflen ber beiden Groß⸗ 
mäcte zufammenfallen, und daß Defterreich gar nichts Beſſeres thun 
kann als zur Verſtärkung Preußens beizutragen, ganz wie Preußen mit 
großer Freude die Vergrößerung und Kräftigung Oefterreich8 ſehen wird. 
sh ſehe mit Schmerz — und ich habe die Beweiſe dafür — daß es 
noch jehr achtungswerthe Männer giebt, die von diefen großen Wahr- 
beiten noch nicht durchdrungen find, fondern im Gegentheil nach den 
politifchen Anfichten des vergangenen Jahrhunderts denken und handeln.‘ 

Dann erklärt ſich der Staatslanzler über Mainz: wir werben biefen 
Play niemals an Baiern ausliefern, auch die batrifchen Anſprüche auf 
Frankfurt und Hanau entfchieven bekämpfen. Um Metternich zu über- 
Fugen ward eine Denkſchrift Kneſebecks beigefügt, die mit einem großen 
Aufwande fchwerfälfiger militärifcher Gelehrſamkeit den richtigen Sa be 
wies, dag Mainz für die Vertheidigung von Nord⸗ und Mittelveutfchland 





*) Hardenberg an Humboldt, 3. September 1814. 
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unentbehrlich fei. Fürſt Metternich irrt, fo fährt Hardenberg fort, wenn 


er Baiern durch Gefälligkeit zu gewinnen hofft. „Er wird diefen Staat 


nie zufrieben ftellen. ‘Diefe werdende, unabläfftg ländergierige Macht iſt, 


ganz wie Württemberg, ein drohendes und ſchädliches Element in dem 


Syſtem unserer beutichen Politif geworben. In diefem Syſteme Tarın es 
nach Lage der Umſtände nur noch ein Biel geben, wornach Defterreich 
und Preußen im eigenen und allgemeinen Intereffe trachten müffen: vie 
Macht und den entfcheivenden Einfluß zwischen ven beiben Großmächten 
zu theilen und biefen Einfluß gemeinfam, in volllommenſter Eintracht 
auszuüben.” Darum müflen auch die Länder bes linken Rheinufers an 
Defterreih und Preußen kommen. „Dies iſt unzweifelhaft das einzige 
Mittel um die deutſchen Staaten zweiten und dritten Ranges von unſerem 
Shpiteme abhängig zu machen und daſſelbe zu fichern. Seine Staaten 
auf dem linken Ufer werden immer unter dem Einfluß Frankreichs ſtehen, 
immer Ränke ſchmieden, nnabläffig Das &leichgewicht, Das wir aufrichten 
wollen, zu untergraben drohen.” 


Kein Wort in diefen Zeilen, das nicht den Plänen Metternihe 


ins Geficht flug, und doch wähnte Harbenberg mit dem Oefterreicher 


wefentlich eines Sinnes zu fein. Böllig verblenvet warf er fi dem 


falfhen Freunde in die Arme, führte den Staat einer beichämenven 


Niederlage entgegen. Der König dachte anders, er verhehlte nicht, dab 
er den Czaren no immer als den beiten Bunvesgenoffen Preußens an- 
fehe, wofür ihn Hardenberg in feinen Tagebüchern mit gewohnter Un- 


fehlbarkeit der pusillanimit6 bejchulbigte. Nach feiner allzu ſchonenden 
Weite ließ Friedrich Wilhelm den Staatskanzler vorläufig fchalten, doch 
er nahm fi vor den Bruch mit Rußland auf keinen Fall zu dulden, 
und durch diefen rettenden Entſchluß follte er bald nachher ven Staat 
wieder in die Bahnen der nationalen Politik zurüdführen. — 
Währenddem ſchritt man rüftig an die Neuoronung der Verwaltung, 
noch bevor Die Grenzen des Staatsgebieted irgend feit ftanden. Der 


Stantslanzler fühlte die Abnahme feiner Kräfte und batte daher fon 
im November 1813 das Finanzminiſterium feinem Neffen, bem Grafen 


Bülow, übergeben. Am 3. Juni 1814 folgte eine umfaſſende Limgeftal- 
tung des Miniſteriums. Harbenberg übernahm neben dem Staatskanzler⸗ 
amte bie unmittelbare Leitung der auswärtigen Angelegenheiten; fein alter: 


Mitarbeiter von Franken ber, Freiherr von Schucdimann, wurde Minifter 
des Innern; das neu gebildete Polizeiminiftertum warb dem Grafen Wit 


genftein übergeben, während ver Minifter von Kircheiſen nach wie vor 
das Juftizpepartement behielt. An die Spike der Kriegsverwaltung endlich 
trat Generalmajor von Boyen, bisher Bülows unzertrennlicher Waffen 
gefährte. Unter ihm leitete Generalmajor von Grolmann den General 
ftab und gab, raſch durchgreifend wie er war, biefer Behörde ſogleich Die 
Berfaffung, die ihr im Wefentlicden bis zum heutigen Tage geblieben iſt. 
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Der Generalftab follte nicht, wie in vielen anderen Beeren, eine felbftändige 
Waffengattung bilden, deren Mitglieder ihr für immer angehörten, 
iondern mit der praftifchen Arbeit der Linientruppen in Ichendiger Be⸗ 
rührung bleiben; feine Offiziere traten nach einigen Jahren in bie Tinte 
ein um je nach ihren Leiftungen fpäterbin wieder zurüdzufehren. Zu⸗ 
gleich berief der König eine Commiffion um die Grundlagen der gefanmten 
Heeresverfaffung feſtzuſtellen; außer dem Kriegsminifter gehörten ihr auch 
Hardenberg, Gneifenau und Grolmann ar. 

Darüber beftand unter den &eneralen laum ein Streit, daß jene 
Cabinetsordre vom 27. Mai, welche die Eremtionen von der Wehrpflicht 
wieder eingeführt hatte, nur ein Nothbebelf für ven Augenblick geweſen 
war, beftimmt ven fchreienden Mißſtänden der Vollswirthſchaft zu be- 
gegen. Die Dienftpflicht Aller batte ſich glänzend bewährt; was die 
Noth des Augenblid® geboren follte jeßt zu einer dauernden Inftitution 
bes Staates werden. In foldem Sinne brachte Blücher an der Tafel 
des Königs einen Trinkſpruch auf Hardenberg aus: der Staatskanzler 
babe den neuen Geift in der Monarchie geweckt, alfo daß man heute in 
Preußen nicht mehr wifje wo der Bürgerftand aufhöre und wo der Krieger- 
ftand. Noch ftolger forderte Gneifenau für fein Preußen das befte und 
volksthümlichſte Heerweſen der Welt, dazu die Freiheit gründlicher wifien- 
Ihaftlicher Bildung und eine verftändige, die Nation zu einem lebendigen 
Ganzen vereinende Staatsverfaffung: „ver dreifache Primat der Waffen, 
der Eonftitution, der Willenfchaft ift es allein, der uns zwifchen ben 
mächtigeren Nachbarn aufrechterhalten Tann.‘ 

Nirgends aber fand der kühne politiiche Idealismus der Soldaten 
des Befreiungskrieges einen edleren Ausprud als in dem Buche des 
Oberften Rühle von Lilienftern „Vom Kriege”. Die geiftoolle Schrift, 
die und Rückſchauenden heute wie das wiflenfchaftliche Programm ber 
modernen beutichen Heeresverfaſſung erſcheint, widerlegte Kante Lehre 
vom ewigen Frieden und namentlich die ihr zu Grunde Itegende Fiction 
des Naturzuftandes durch Die Beweisgründe der hiſtoriſchen Staats⸗ und 
Rechtslehre, deren Anſchauungen bereits anfingen zu einem Gemeingute 
der beſtgebildeten Deutſchen zu werben. Sie erwies fiegreich Die unzer- 
itörbare, fegensreiche Nothwendigkeit des Krieges, der bie Völker für ven 
Frieden erziehe, und ftellte dem neuen Jahrhundert die Aufgabe, „die 
Heere zu nationalifiren und die Völker zu militarifiren.” Jeder Tropfen 
Blutes in einem freien Staate müfje mit dem Eifen des Krieges verſetzt 
fein, da8 Heer dürfe nicht als die Waffe des Staates begriffen werben, 
als ein todtes Werkzeug, das man zur Zeit der Noth aus dem Winkel 
hervorhole, fondern als der bewaffnete Arm des Staates, als ein mit 
feinem eigenen Leben eng verbundenes lebendiges Glied des Gemeinweſens. 
Ale Inftitutionen des Staates, alle Wiſſenſchaft und Gefinnung foll 
kriegeriſch und friedlich zugleich fein; nur dann bleiben bie erhaltenden 
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fittlichen Kräfte des Volkslebens lebendig, Muth, Gehorfam und Ehrge- 
fühl. Während das gefammte Ausland und jelbft preußiſche Staats 
männer, wie W. von Humboldt, das alte Märchen von dem künſtlichen 
Staate Preußen noch immer wieverbolten, fprach dieſer tapfere Soldat zu- 
verfichtlich aus: dies beivaffnete preußifche Volk bewahre in der anfteden- 
den Umgebung zerfließender und vertrodnenver Kleinftanten allein das 
Gefühl des Vaterlandes und den ſtolzen Entſchluß ein ganzes und leben 
diges Volt bleiben zu wollen. — So gingen Scharnborfts Saaten auf. 
Die gereifte Sefittung führte die Deutfchen wieder zurüd zu einer mann. 
haften Auffaffung des Lebens, zur richtigen Wertbfchägung der rüftigen 
Willenskraft einfacher Menfchbeit. 

Auch in den Maſſen des preußifchen Volles Hatten fi die Meinun, 
gen über das Heerwefen von Grund aus verändert. Der einit fo ge 
fürchtete blaue Rod war jekt ein Ehrenkleid, und den Meiften Teuchtete 
ein, daß weder Geburt noch Reichthum von der fohwerften der alfgemeinen 
Bürgerpflichten befreien dürfe. In den Kreifen der Batrioten ſprach man 
geringſchätzig von der waffenjcheuen alten Zeit. Rückert fang ſpöttiſch: 


Es galt die alte Regel: 
Soldat ins Feu'r hinein! 
Der Bauer mit dem Flegel 
Sieht zu und läßt es fein. 


Das Bild freilich, das fich die öffentliche Meinung von der Kriegs 
verfaffung der Zukunft entwarf, Hatte mit Scharnhorft8 Ideen wenig 
gemein. Schon während des Krieges entftand in den Maſſen eine Fülle 
von Sagen Über die Ereigniffe des wunderbaren Jahres. Die Landwehr 
wurde, wie natürlich, der Liebling des Volles; denn ganz war bie alte 
Abneigung gegen die Berufsoffiziere Doch nicht verflogen. Man wußte 
taufend Gefchichten von der Angjt der Sranzofen vor dem peuple sauvage 
des Landwöres, und bald ſchien es, als ob diefe Kerntruppe eigentlich 
Alles getban und die Linie nur ein werthloſes Anhängſel gebildet hätte. 
Aus dieſen vollsthümlichen Vorftellungen und dem unendlichen Friedens 
bedürfniß der Zeit entwidelte ſich nun die Anficht, die techniſche Ausbil⸗ 
bung des Soldaten fei Icere Spielerei, ein Milizheer von möglichft kurzer 
Dienftzeit genüge am Beſten ben Anforderungen des Krieges wie des 
Friedens. Bis in die böchiten Schichten des Beamtenthums hinauf fand 
diefe Meinung Anklang; PBräfident Schoen war ihr eifriger Anhänger. 

Der neue Kriegsminifter ftand vor einer überaus ſchwierigen Auf 
gabe. Er Hatte ſchon vor dem Kriege von 1806 den Gedanken der all- 
gemeinen Wehrpflicht vertheidigt und wollte jett diefe große Errungen- 
ichaft bewahren ohne doch in die bilettantifchen Träume vom Milizweſen 
zu verfallen, dem Staate ein ftarke8, den größeren Nachbarmächten ge 
wachſenes Heer fichern ohne Doch die erichöpften Finanzen völlig zu zer- 
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ftören. Während ver zwei letzten Jahrzehnte war eine für Preußen fehr 
ungünftige Berfchiebung der militärifhen Machtwerbältniffe eingetreten. 
Das frivericianifche Heer war das ftärkfte Europas gewwefen, Dank ber 
Cantonpflicht Frievrih Wilhelms J. Seitvem aber hatten alle Nad- 
barftaaten, jeder in feiner Weife, das preußiſche Syſtem der Zwangs⸗ 
ausbebung nachgeahmt. Die natürliche Ueberlegenbeit der Kopfzahl trat 
in Kraft; die Heinfte der Großmächte Tonnte nur noch hoffen nicht allzu 
weit hinter den ftärleren Nachbarn zurüdzubleiben, fie mußte verjuchen, 
durch die höchſte Anfpannung der fittlichen Kräfte des Heeres die Un⸗ 
gunft der Zahlen einigermaßen auszugleichen. Bohen wußte wohl, mit 
wie unverbältnigmäßigen Verluften die Landwehr alle ihre Siege erlauft, 
und wie mangelhaft ihre Mannszucht, namentlih in ven furdhtbaren 
Prüfungen des Winterfeldzugs, fich gezeigt hatte. Auf eine jo maſſenhafte 
Verwendung der Landwehren im freien Felde war Scharnborft felber An⸗ 
fangs ſchwerlich gefaßt geweſen. Erſt die Noth, erft das Mißlingen des 
Frühjahrsfeldzuges und wahrfcheinlich Gneifenaus Rath hatten den König 
während des Waffenftillftandes beivogen, dieſe Truppe mit ihrem buntge- 
miſchten Offizierscorps furzweg in die Feldarmee einzureiben. Nur durch 
ganz außerordentliche Ereigniffe, durch den langjährigen harten Drud ber 
Fremdherrſchaft war jene wilde Gluth des Nationalhaffes und der patrioti- 
ihen Leidenſchaft möglich geworben, welche die ungejchulten Schaaren ber 
Landwehr zu fo wunderbaren Erfolgen befähigt Hatte. ‘Der Kriegsminifter 
kannte die Welt zu gut um die Wieberlehr ver gleichen Opferfreupigkeit 
auch in der Zukunft zu erwarten, wenn etwa ein ven Maffen ver Nation 
unverftänplicher Krieg dem Könige aufgezwungen wire. Und doch war 
Preußen durch feine centrale Rage wie durch die ftolzen fribericianifchen 
Traditionerr feines Heeres in jedem Kriege immer zur Offenfive gend- 
thigt, der Staat brauchte eine ſtarke Feldarmee, er mußte feine Land⸗ 
wehr zum ‘Dienfte außerhalb der Landesgrenzen verpflichten um das 
feindliche Gebiet fogleih mit gewaltigen Maffen überfluthen zu können. 

Aus Alledem ergab fich die Nothwendigkeit, die Landwehr eng an das 
ſtehende Heer anzufchliegen. Nun gebot. vie Monarchie augenblidlich über 
viele taufende ausgebienter, Tampfgewohnter Solvaten, desgleichen über 
eine Menge erprobter Offiziere, die wieder in das bürgerliche Leben 
zurüdtraten, e8 war bie denkbar günftigfte Stunde zur Bildung einer 
Triegstüchtigen Landwehr. Die Natur der Dinge führte die Reorgani⸗ 
fotoren der Armee zurüd zu jenen einfach großen Gedanken, von denen 
einjt Scharnhorst ausgegangen und nur durch Die Noth des Tages wieder 
abgedrängt worden war; fie erlannten, daß bie ftehende Armee die mili- 
täriihe Schule für die geſammte Nation bilden, die Landwehr wejentlich 
aus ausgebienten Mannfchaften befteben müſſe. Wie oft Hatten Boyen, 
Öneifenau und Srolmann einft mit Scharnborft jeve mögliche Form der 
Vollsbewaffnung befprochen. Alle hier einfchlagenden Fragen waren ihnen 
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ans eingehenden Berathungen Yängft geläufig; hatte doch Boyen einſt 
jahrelang die Organifation des Krümperſyſtems unmittelbar geleitet. Nur 
durch dieſe vieljährige Vorarbeit wird es erflärlih, daß die Commiſſion 
ihre jchwierigen Verhandlungen in wenigen Wochen beendigte und ver 
König ebenſo ſchnell den Vorſchlägen feine Genehmigung ertheilte. 
Schon am 3. September 1814 erfchien das Geſetz über die Ber- 
pflichtung zum Kriegsbienfte, von dem Könige und ſämmtlichen Deiniftern 
unterzeichnet — ein Grundgeſetz des prengifchen Staates, einer jener 
epochemachenden Alte der Geſetzgebung, welche mit fiegreicher Beredſam⸗ 
feit erweiſen, daß alle Geſchichte weſentlich politiſche Gejchichte ift, daß 
die Hiſtorie nicht die Aufgabe bat einen Volta unter feinen Froſchſchen⸗ 
feln zu beobachten oder aus den Funden der Topfgräber die Entwidlung 
ber Lampen und der Trinkgefhhirre nachzuweisen, fondern die Thaten der 
Völker als wollender Perfonen, als Staaten, erforſchen fol. Das Wehr 
gefeg von 1814 bat bie fittlichen und politifchen Grundanfchauungen ver 
Preußen auf Generationen hinaus beftimmt, in alle ihre Lebensgewohn- 
beiten tiefer eingegriffen als jemals eine wiſſenſchaftliche Entdeckung over 
eine technische Erfindung. | 
Das Geſetz begann, wie einft Scharnhorjt8 Entwurf, mit einer Wie⸗ 
derholung jener monumentalen Worte Friedrich Wilhelms I: „jeder 
Eingeborene ift zur Bertheidigung des Vaterlandes verpflichtet; doch 
jegt machte man unerbittlih Ernft mit der altpreußifchen Regel. Der 
König erinnerte nochmals daran, wie bie allgemeine Anftrengung feinee 
treuen Volles, ohne Ausnahme und Unterjchied, die Befreiung des Va⸗ 
terlandes bewirkt und dem Staate feinen heutigen ehrenvollen Stan 
punkt erworben hätte. Die Einrichtungen alfo, die biefen glücklichen 
Erfolg hervorgebracht und deren Beibehaltung die ganze Nation wünſche, 
follten als Grundlage für alle Kriegseinrichtungen des Staates dienen, 
doch fo daß die Fortſchritte der Wiffenfchaften und Gewerbe nicht geftört 
würden; „denn in einer geſetzmäßig geordneten Bewaffnung der Nation 
liegt die ficherfte Birgſchaft für einen dauernden Frieden.” Statt der 
alten zwanzigjäbrigen Dienftzeit der Cantoniften ward allen Wehrfähigen 
für neunzehn Jahre die Waffenpflicht aufgelegt. Sie dienten fünf Jahre 
im ftebenden Heere, davon drei Jahre bei ven Fahnen, zwei Jahre als 
beurlaubte Neferviften, und traten im ſechsundzwanzigſten Lebensjahre 
auf fieben Jahre in das erfte Aufgebot der Landwehr ein. Died Auf 
gebot war in Kriegszeiten, wie das ftehende Beer, zum Dienfte im In- 
und Auslande verpflichtet, hielt an beſtimmten Tagen in ber Heimath 
Heinere Uebungen ab und vereinigte Fich jährlich einmal mit Abtheilungen 
des ſtehenden Heeres zu längeren Manövern. Das zweite Aufgebot der 
Landwehr, ebenfalls mit fiebenjähriger Dienſtzeit, wurbe währen bes 
Friedens nur in ber Heimath und an einzelnen Tagen verfammelt, 
diente im Kriege zunächit zur DVerftärkung ber Garnifonen; doch behielt 
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fih der König vor auch diefen Theil der Landwehr im Allgemeinen „zur 
Verſtärkung des Heeres” zu verwenden, fo daß eine Berwenbung im 
Auslande nicht ausgefchloffen war. Der Landſturm endlich, nur für ben 
äußerten Fall zur Abwehr feindlicher Angriffe beſtimmt, follte alle irgend 
Waffenfähigen vom ſiebzehnten bis zum fünfzigften Jahre umfafjen. Die 
Söhne der gebildeten Stände, die fich felber ausrüfteten, blieben nur 
ein Jahr bei der Fahne, traten ſchon nach drei Jahren in die Landwehr 
ein und hatten den erften Anspruch auf vie Offiziersftellen der Landwehr. 
Die abgefonderten Jägerdetachements blieben aufgehoben, indeß wagte 
man noch nicht den bemofratifchen Gedanken ver allgemeinen Wehrpflicht 
bi8 in feine letzten Folgerungen binauszuführen: vie gebildeten Freiwil⸗ 
ligen wollte man vornehmlich den Elitecorps der Jäger und Schiltzen über- 
weiten, obwohl ihnen freiftand fich auch ein anderes Regiment zu wählen. 
Erft die Erfahrung follte lehren, wie heilfam die Mifchung von feineren 
und gröberen Elementen für die fittliche Haltung der Truppen war. 
Die Kreisausſchüſſe, welche das Heer mit der bürgerlichen Selbftveriwal- 
tung verbanden, beftanden in veränderten Bormen fort: eine Commiſſion, 
gebildet aus dem Lanbratbe, einem Offizier und mehreren ftädtifchen 
und ländlichen Gutsbeſitzern, follte das Erfatgefchäft in jedem $reife 
beforgen. 

Noch nie hatte ein moderner Staat in Friedenszeiten fo harte For⸗ 
derungen an fein Volt geftellt; die Blutfteuer, welche Preußen feinen 
Bürgern auferlegte, war unleugbar fchwerer als alle anderen Steuern 
zufammengenommen. Selbſt die Anhänger ber allgemeinen Wehrpflicht 
wollten kaum ihren Ohren trauen, als fie erfuhren, daß alle Männer 
bis zum neunundbreißigften Jahre, allerdings bei völlig freier Wahl bes 
Wohnfiges wie bed Berufes, fich zum Waffendienſte bereit halten follten. 
Es war ein rabicaler Bruch mit allen Neigungen und Vorurtbeilen einer 
friebfich erwerbenden Gefellfchaft, ein Wagniß ohne jeven Vorgang, das 
nur darum gelingen fonnte, weil der Stamm der Landwehr bereitd vor- 
handen war und bie bochherzige Erregung ber Kriegszeit noch nachwirkte. 
Der König verbarg fich nicht, welchem zähen paffiven Widerftande vie 
neuen Inftitutionen namentlich in den neuen Provinzen begegnen würden, 
und befahl daher eine fchonenve, ſchrittweis vorgehende Ausführung. 

Ueberhaupt war noch Alles im Werden. Das Geſetz felber erkannte 
an, daR unmöglich alle Wehrfähigen in das ſtehende Heer eintreten konnten 
und ein Theil davon fogleich der Landwehr zugetbeilt werden mußte; 
doch über die Höhe ber jährlichen Aushebung war noch nichts enbailtig 
beichloffen. Nur fo viel ftand fchon feft, daß die troftlofe Lage des Staats- 
haushalts eine fehr ftarfe Linienarmee nicht geftattete; neben diefen über- 
wältigenden finanziellen Sorgen mußten die fchmeren militärifchen ‚und 
bolfswirthfchaftlichen Bedenken, welche gegen die unverhältnigmäßige Ver- 
mehrung der Landwehr Sprachen, vorläufig zurücktreten. Desgleichen konnte 
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nur die Erfahrung zeigen, ob das Dffizierscorps der Landwehr wirklich 
im Stande war, wie dies Geſetz annahm, völlig felbftändig neben den 
Offizieren der Linie zu ftehen. Aber wie unfertig auch Manches noch 
erfchten, der große Wurf war Doch gelungen. Mit viefem Vollsheere 
war ein großartiges Mittel fittlicher Volkserziehung gefunden, trefflid 
geeignet die alten Tugenden der Nation, Muth, Treue, Pflichtgefühl zu 
entwickeln, ihre natürlichen Schwächen, Eigenfinn, Particularismus, Ber- 
ſchwommenheit zu belämpfen. ‘Der Staat wurde nun erft dieſem ftaat- 
loſen Geſchlechte wahrhaft lebenbig, wie den Bürgernöllern des Alter 
thums, trat mit feiner begeifternden Majeftät und feiner berben Strenge 
in jedes Haus hinein. Die kurze Dienftzeit zwang die Mannfchaft und 
mehr noch die Offiziere zur Anfpannung aller Kräfte, das Freiwilligen⸗ 
jabr bot das einfache Mittel den höheren Ständen die ungewohnte Lait 
erträglich zu machen. Der alte, mit dem Wefen dieſes Staates feft ver- 
wachjene Gedanke Friedrich Wilhelms I. fand endlich die Geftaltung, 
welche den demokratiſchen Anfchauungen des neuen Jahrhunderts ent 
ſprach und Doch der ungerftörbaren Ariftofratie ver Bildung gerecht wurte. 

Das Wehrgefeß gab ein unzweideutiges Zeugniß für die friedfertigen 
Abfichten der Negierung; mit einer Feldarmee, die zur größeren Hälfte 
aus Landwehren beftand, ließ fich eine Politit des unrubigen Ehrgeizes 
fchlechterbing® nicht führen. Gleichwohl fprach aus dem Aufgebote der 
gefammten Nation zugleich der beftimmte Entjchluß, die wiedererrungene 
Großmachtſtellung der Monarchie zu behaupten. Daber denn an allen 
Nachbarhöfen lebhafte Beunruhigung. Mochten einzelne Generale ber 
alten Schule über das preußifche „Milizweſen“ verächtlich abfprechen, 
bie Kriegsthaten diefes Heeres ftanden doch noch in zu frifcher Erinne 
rung. Der franzöfiiche Kriegsminifter Dupont zog fogleih mit erficht- 
licher Sorge bei dem preußiichen Gefandten Erkundigungen ein und 
erhielt die trodene Antwort: „wir wollen große Streitfräfte ohne ein 
unverhältnifmäßig großes ftehendes Beer.” *) Noch beforgter war bie 
Hofburg; fie fürchtete nicht blos das Erſtarken des alten Nebenbublers, 
Sondern fie erkannte auch in dem Wehrgefege einen Triumph der militö- 
rifhen Yacobiner des fhlefiichen Heered und witterte unheimliche demo 
fratifche Beſtrebungen. 

Boyen aber fah in feinem Geſetze das köſtliche Vermächtniß des 
Befreiungskrieges; er fagte ſich mit frohem Stolge, daß die Eigenart des 
preußifchen Staates in diefen Inftitutionen fich verlörperte, daß Preußen 
in der Ausbildung feines Heerweſens allen anderen Staaten überlegen 
war und feine andere Großmacht jener Zeit, am allerwenigjten Oefter- 
reich mit feinen murrenden Italienern, wagen durfte ihrem ganzen Bolle 
Waffen in bie Hände zu geben. Im wie großem und freiem Sinne er 


*) Goltz's Bericht, Paris 26. Sept. 1814. 
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fein Wert auffaßte, wie treu er die Weberlieferungen der Stein-Scharn- 
borftifchen Tage in feinem Feuergeiſte bewahrte, das hat der anfpruchslofe 
Mann erft nach Jahren Öffentlich ausgeiprochen, als er zum fünfundzwan⸗ 
zigjäbrigen YIubelfefte der Landwehr jenen Ausfpruch Gneifenaus über den 
breifuchen Primat in poetifcher Form wiederholte und bie Verſe fchrieb: 
„Der Preußen Lofung ift die Drei — Recht, Licht und Schwert!” 

Der Schweigfame liebte Deutfchland mit der ganzen tiefen, verbaltenen 
Leidenſchaftlichkeit des echten Oſtpreußen; um feines Baterlandes willen war 
er einft unter die Verfchwörer des Tugendbundes und nach Rußland auf die 
Wanderfchaft gegangen. Aber dem unbeftimmten Idealbilde einer deutſchen 
Bundestriegsverfaffung wollte cr das eigenartige Wefen feines preußifchen 
Volksheeres nicht opfern. In einer ausführlichen Dentfcrift”) ſchilderte 
er dem Staatskanzler, wie in Deutfchland vier grundverſchiedene Syſteme 
der Kriegsverfaſſung beſtänden: das öfterreichifche, das rheinbündiſch⸗fran⸗ 
zöfiiche, das englifch-bannoverjche und das preußifche, nimmermehr dürfe 
Preußen den deutichen Charakter feines Heeres einem Compromiſſe mit 
diefen ausländifchen Syſtemen zum Opfer bringen. „Man wird boch 
nicht, weil der leibeigene Böhme, Raize, Bulowiner, der Landesmeinung 
wegen, nach barten Geſetzen behandelt werden joll, ven Pommern und 
Brandenburger, blo8 um ber lieben Uebereinſtimmung willen, ftrengeren 
Vorſchriften unterwerfen wollen? Preußen kann feinen Standpuntt in 
Europa nur behaupten, wenn es die größere Uebereinftimmung feiner 
Einwohner, die beffere Bildung feines Adels und Bürgerftandes auf 
das Kräftigfte zu einem eigenen Kriegsſyſteme benutt. Wer biefe na» 
tionalen Vorzüge einer augenblidlichen philantbropifchen Idee aufopfern 
wollte, wäre nicht allein ein Feind Preußens, ſondern er vernichtete 
auch die Willenskraft, durch die fich Preußen feit dem großen Kurfürften 
in Europa hielt.” Darum mag ber fünftige deutſche Bund wohl den 
größeren TFürften, den Kreisoberften, vie militärifche Führung ihrer 
Kreife anvertrauen und von allen Bunbesglievern fehr große militärifche 
Leiftungen verlangen: „Preußen bat it diefem Kriege 60,000 Mann von 
der Million gegeben. Dies fei ver Mafftabl Wer mehr geben will, 
wird belobt.“ Aber in die Drganifation unferes Heeres barf fich der 
Bund nicht einmifchen. „Wer mehr in die deutfche Kriegsverfaffung 
legen will, fchabet fi und auch Deutſchland.“ 

Sp die Meinung des berechtigten preußifchen PBarticularismus, ver 
zugleich bewußte deutfche Gefinnung war. Mochten die Kleinftanten noch 
eine Weile ihre franzöfifhen und englifchen Inftitutionen behalten, va 
fie doch vorderhand weder die Kraft noch ven Willen befaßen die Ge, 
ihente der Fremden aufzugeben. Unterbeffen wuchs und reifte in Preußen 


*) Boyens Denkichrift Über die deutſche Kriegsverfaflung (undbatirt, während bes 
Congrefies dein Staatelanzler übergeben). 
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Scharnhorfts Werk, die deutſche Kriegsverfaffung, und einmal doch mußte 
die Zeit kommen, da das ausländifche Weſen in den Heinen Staaten 
ſich überlebte. Dann konnte das preußifche Volksheer fich zum beutichen 
Heere erweitern. Bei Großgörſchen ftand feine Wiege, wer mochte wagen 
ihm die ftolzen Stegesbahnen feiner Zukunft vorberzubeftimmen? Boyen 
trug in feiner verfhloffenen Seele die ſichere Ahnung, daß dies nationale 
Heer dereinft noch reichere Kränze um feine ahnen winden würde als 
weiland die Soldaten Friedrichs. 

Derweil in Wien der große Friebenscongreß zufammentrat, erhob 
fih in Preußen eine neue Größe der deutſchen Geſchichte: das Bolt in 
Waffen. — 
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Erfter Abſchnitt. 


Der Wiener Congreß. 


ALS König Friedrich Wilhelm im Herbite nach Wien abreifte, rechnete 
er auf einen Aufenthalt von drei Wochen. Aber volle neun Donate 
jollten vergeben von der erjten Conferenz der Bevollmächtigten ver vier 
alliirten Mächte am 18. September 1814 bis zu ber enbgiltigen Unter- 
zeichnung der Schlußalte des Congreſſes am 19. Juni 1815. Wer hätte 
auch Kraft und Luft gefunden zu rafcher Erledigung ver Gefchäfte? Die 
fünf Sinne forderten ihr Recht nach der krampfhaften Sorge und Un⸗ 
rube diefer beiden wilden Jahrzehnte. Wie einft Paris nach dem Sturze 
ber Schreckensherrſchaft fich kopfüber in den Strubel des Genuſſes ge- 
jtürzt hatte, fo athmete das alte fürftliche und adliche Europa jetzt auf, 
froh feiner wiebergewonnenen Sicherheit. Der große Plebejer war ge⸗ 
fallen, der einmal doch den Hochgeborenen bewiefen hatte was eines 
Mannes ungezähmte Kraft felbft in einer alten Welt vermag; bie Helden 
des Schwertes verfchwanden vom Schauplake, mit ihnen die große Leiven- 
haft, die unerbittliche Wahrhaftigkeit des Krieges. Wie Würmer nad 
dem Regen krochen die Heinen Talente des Bouboirs und der Antichambre 
aus ihrem DVerfted hervor und vedten fich behaglich aus. Die vornehme 
Welt war wieder ganz ungeftört, ganz unter fich. Wer hätte das gebacht, 
daß der greife Fürft von Ligne, vor langen Jahren ver Löwe ber Salons 
im Königlichen Frankreich, nun am Rande des Grabes noch einmal allen 
Glanz und alle Pracht der alten hochadlichen Gefelligfeit genießen und 
über den erlauchten Congreß, ber wohl tanzte, aber nicht marfchirte, 
geiftreih boshafte Epigramme ſchmieden würde? 

Sie kehrte freilich nicht wieder, die naive Unbefangenheit jener guten 
alten Zeit, die fo beftimmt gewußt Hatte, daß der Menfch erſt beim 
Baron anfängt, daß die glüdliche Einfalt des Pobels von der Spötterei 
und den freigeifterifchen Gedankenſpielen der großen Herren niemals ein 
Wort erfahren kann. Dem neuen Gefchlechte lag die Angft vor den 
Schreden der Revolution noch in allen Gliedern; mitten in bie raufchen- 
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ben Luftbarfeiten des Congreſſes drangen unheimliche Nachrichten von 
dem italienifchen Geheimbunde der Carbonari, von der dumpfen Gährung 
in Frankreich, von den Zornreden der enttäufchten preußifchen Patrioten, 
von ben Verfchwörungen ber Griechen und dem Helvenlampfe der Ser- 
ben wider ihre türkiſchen Thrannen. Mochte man immerhin jorgjam 
die Thüren fchließen und das laute Anflopfen des demokratiſchen neuen 
Zeitalters überhören, ganz gebeuer fühlte man fich Doch nicht mehr. Wie 
fonft der Spott fo war jet ver Olaube Modepflicht: ein paar jalbungs- 
volle Worte über ChriftenthHum und göttliche Königsrecht mußte aud 
das Weltfind zur Verfügung haben. Die weibifche Zierlichleit des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts verrieth fich noch, wenngleich Zopf und Puder nicht 
wieder auferstanden, in ven bartlofen Gefichtern, den Tabaksdoſen, ven 
Schuben und feivenen Strümpfen, in der gefuchten Eleganz ber männ- 
lichen Kleidung; doch war der Ton des Umgangs Thon um Vieles freier 
und formlofer geworden. Keine Rede mehr von den alten Rang- und 
Titeljtreitigfeiten, von dem pedantiſchen Gezänt über Form und Yarbe 
der Seſſel; bald da bald dört, bei irgend einem der Bevollmächtigten 
fanden ſich die Mlinifter zur Beratbung zuſammen und unterzeichneten 
die Urkunden nach dem Alphabet oder auch in bunter Reihe, wie man 
gerade am Tiſche ſaß. Am Auffälligften befundeten fich die veränderten 
Sitten an den großen Prunk⸗ und Teiertagen des Congreſſes. Das 
Mittelalter feierte kirchliche, das Jahrhundert Ludwigs XIV. höfiſche 
Fefte; die neue Zeit trug einen entfchieven militärifchen Charakter. Pa⸗ 
rabe und Heerichau wurden unvermeiblich, fo oft fich der moberne Staat im 
Glanze feiner Herrlichkeit fonnen wollte. Selbft dies Defterreich, damals 
der am wenigften milttärifche unter den großen Staaten des Feſtlandes 
burfte die ungeheure Macht der neuen mafjenbaften Heere nicht gan 
verfennen. Bor fünfzig Jahren Hatte man noch über ben militäriichen 
Anftrich des preußifchen Hofes vornehm gefpottet, jett war bie preußiſche 
Sitte allgemein eingebürgert, und auch der waffenfcheue Kaifer Franz mußte 
zumeilen in der Uniform erfcheinen. 

Ein Diplomaten» Eongreß kann niemals fchöpferiich wirken; genug, 
wenn er die offenbaren Ergebniffe der vorangegangenen kriegerifchen Ber- 
wicklungen leiblich ordnet und ficherftellt. Und wie hätte dieſe Wiener Ber- 
fammlung ®rößeres leiſten follen? Eine unbefchreibliche Ermattung laſtete 
auf den Gemüthern, wie einft da ber Litrechter Congreß das blutige Zeit⸗ 
alter Ludwigs XIV. beendigte; und wie damals Kronprinz Friebrich die 
allgemeine Verkommenheit der europäiſchen Staatskunft beffagte, fo ging 
jegt die abgefpannte und abgehette piplomatifche Welt allen den unfertigen 
neuen Ideen der Zeit ängftlih aus dem Wege und ließ ſichs wieber 
wohl fein bei jener bequemen Staatsanſchauung bes alten Jahrhunderts, 
die den Staat nur als einen Haufen von Gentertmeilen und Seelen be 
trachtete. Die Wiener Luft that Das Ihrige Hinzu. Hier in dem Mittel- 
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punkte des ungebeuren Familiengutes, das man Defterreih nannte, in 
biefem Wirrwarr zuſammengeheiratheter Länder und Bölfer hatte man 
nie etwa geahnt von den fittlichen Kräften, welche ein nationales Staats⸗ 
wefen zufammenbalten; und es war fo recht im Geifte der alten Habs⸗ 
burgerpolitif, wenn Defterreih und Baiern jett ſelbander über bie Frage 
ftritten, ob die Unterthanen der Mebiatifirten, die ihrem Landesherrn nur 
wenig einbrachten, al8 halbe Seelen ober als SDrittelfeelen zu berechnen 
feien. Mit Entrüftung vernahmen die befreiten Völker, daß fie num 
wieder nichts fein follten als eine große Heerde, die nur durch ihre Kopf⸗ 
zahl Werth Hatte. Im Rheinischen Mercur donnerte Gdrres gegen „bas 
berziofe ftatiftiiche Wefen” der Wiener Diplomaten, und Blücher fchrieb 
grimmig an feinen alten Freund Rüchel: „Der gute Wiener Congreß 
gleicht einem Sahrmarkt in einer Tleinen Stabt, wo ein Jeder fein Vieh 
dintreibt e8 zu verlaufen ober zu vertaufchen.” Durch eine kunſtvoll ab- 
gewogene Vertheilung ver Länder und der Leute die Wiederkehr der fran- 
zöfifhen Uebermacht zu verhindern — in biefem einen Gedanken ging 
jet wie einft zu Utrecht die ganze Weisheit der Eabinette auf. Und wie 
damals Caron de St. Pierre wähnte, aus ber neuen, völlig willfürlichen 
Geftaltung der Länderkarte werde ein unabänberlicher Friedenszuſtand 
berporgeben, fo erwachte jettt wieber der unmännliche Traum vom ewigen 
Frieden, dies ficherfte Kennzeichen politifch ermatteter und gebanfenarmer 
Epochen: viele trefflicde Männer aus jedem Stande und jedem Volfe 
gaben fich im Ernft der Hoffnung Hin, daß die Weltgefchichte in ihrer 
einigen Bewegung nunmehr ftill fteben, vor den Ratbichlüffen des Wiener 
Areopags ehrfürchtig verftummen würbe. 

Breußens Diplomatie ftand nicht auf der Höhe feiner Feldherrnkunſt; 
feiner feiner Staatsmänner befaß den kühnen, freien, ficheren Blick 
Öneifenaus. Aber das halbe und flaue Ergebniß der Wiener Verhand- 
lungen war burch die Natur der Dinge felbft gegeben, nicht verſchuldet 
durch die Fehler einzelner Männer. Die fchwerfte Krankheit des alten 
Staatenſyſtems, deren der treue Arndt foeben wieder in dem neuejten 
Bande des Geiftes der Zeit warnend gedachte, die Zerfplitterung Deutfch- 
lands und Italiens, hatte der Befreiungskrieg nicht geheilt. Da hier 
wie dort die Öffentliche Meinung noch in einem Zuſtande völliger Unreife 
verharrte, fo brachte der Eongreß beiden Völfern im Wefentlichen eine 
Reftauration: den Italienern bie Gebietövertheilung von 1795, den Deut- 
ſchen die Wiederherftellung jenes lockeren Nebeneinanders Heiner Monar- 
bien, das einft aus ber Fürftenrevolution von 1803 hervorgegangen war. 
Dieſſeits wie jenfeits der Alpen hatte fich Defterreich eine mittelbare, ge- 
ſchidt verhüllte Herrfchaft errungen, die ungleich fefter ftanb als das 
nopoleonifche Weltreich und den Deutfchen wie den Stalienern jede Mög⸗ 
lichteit frieblicher nationaler Entwiclung abfehnitt. Ein Deuticher Bund 
mit Defterreich und ben noch unbelehrten Satrapen Bonapartes Tonnte 
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nicht8 anderes fein als Die verewigte Anarchie; ein Italien mit Oeſter⸗ 
veich, mit dem Papfte, ven Bourbonen und ven Erzberzogen mußte in 
Häglicher Ohnmacht verbarren. Es beburfte einer langen Schule ver 
Leiden, bis den beiden ſchickſalsverwandten Nationen die Erfenntniß ber 
legten Gründe ihres Unglüds aufging, bis jenes Wahngebilde bes fried- 
lihen Dualismus, das jet noch, und nicht durch einen Zufall, die beften 
Köpfe beberrichte, in feiner Hoblheit erfannt ward und die alten ftolzen 
fridericianiſchen Meberlieferungen wieder zu Ehren kamen. Die Heritel- 
lung einer wohlgeficherten norddeutſchen Macht, wie fie der Nation noth 
that, war in Wien von Haus aus unmöglich, da Preußens Schickſal zum 
guten Theile von dem Willen feiner Feinde und Nebenbuhler abhing. 
Ein fühner, genialer Staatsmann an Preußens Spige hätte vermuthlich 
das verfchlungene Spiel der Wiener Verhandlungen weit einfacher ge 
ftaltet, die Kriſis und die Entfcheivung rafcher herbeigeführt, doch, wegen 
der erbrüdenden Ungunft der Umftände, zuletst ſchwerlich viel mebr er- 
reicht als wirklich erlangt wurde. 

Bei diefer vorläufig noch unbeilbaren Schwäche der Mitte des Welt⸗ 
theil® konnte das neue Syſtem des europätichen Gleichgewichts, Das in 
Wien begründet wurde, nur ein Nothbehelf fein, ein fchwächlicher Bau, 
der feine Dauer nicht der eigenen Feſtigkeit, fondern allein ber allgemei- 
nen Erihöpfung und Friedensſeligkeit verdankte. Viele der ſchwierigſten 
und gefährlichiten Streitfragen des Völkerrechts mußte man unerlebigt 
liegen lafjen und tröjtete fich mit jener Verlegenheitsphrafe, die nun bald 
modiſch wurbe: c’est une question vide. Immerhin blieb aus ben 
bitteren Lehren dieſer entfeßlichen Kriegsjahre mindeſtens ein großer und 
neuer Gedanke als ein Gemeingut der politiichen Welt zurück: felbft die 
frivolen Durchſchnittsmenſchen der ‘Diplomatie fingen an zu begreifen, 
daß der Staat doch nicht blos Macht ift, wie das alte Jahrhundert ge- 
wähnt Hatte, daß fein Leben doch nicht allein in der Belauerung und 
behenden Webervortbeilung der Nachbarmächte aufgeht. Der Anblid jener 
Zriumphe, welche der Revolution und ihrem gelrönten Helden durch bie 
Zwietracht der alten Mächte bereitet wurben, hatte Doch endlich ein leben⸗ 
diges europätfches Gemeingefühl erwedt. Die befreite Welt war ernitlich 
gefonnen in einer friedlichen Staatengefellfchaft zufammenzuleben; fie 
fühlte, daß den Staaten, troß aller trennenden Intereſſen, eine Fülle 
großer Eulturaufgaben gemeinfam war, die allein durch freundliche Ber- 
ftändigung gelöft werden konnten. Mochte die mechaniiche Staatsan- 
ſchauung vergangener Tage noch überwiegen, die gewiſſenloſe Staats: 
raifon der alten Eabinetspolitif war bereit8 im Untergeben; und es bleibt 
das dauernde biftorifche Verbienft des: Wiener Congreſſes, daß er für 
den freundnachbarlicden Verkehr der Stantengefelfichaft einige neue For 
men und Regeln fand. Ein Fortſchritt war es boch, daß man fidh über 
die Vorfchriften der internationalen Etikette, über die Rangordnung der 
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diplomatifchen Agenten und viele andere unfcheinbare aber unentbehr- 
liche Vorausſetzungen eines georpneten Völkerverkehres endlich einigte. Zur 
See blieb freilich Alles beim Alten. Hier galt kein Völkerrecht, ſondern 
die Uebermacht Englands; nimmermehr wollte die Hoffart der Meeres- 
Keen fih auch nur zu einer Verftändigung über den Flaggengruß ber- 
beilaffen. 

Noch folgenreicher wurden die Verträge über die Schifffahrt auf den 
eonventionellen, mehreren Staaten gemeinfam angehörigen Flüffen, ein 
mübjelige8 Wert, woran Humboldts Fleiß und Scharffinn das Beſte 
that. Die Hanbelspolitif des achtzehnten Jahrhunderts Hatte grundfäg- 
ih den eigenen Nugen in der Schädigung des Nachbars gefucht; jet 
zum erſten male berief fich ein europäiſcher Vertrag auf die Lehre ber 
neuen Nationalölonomie, daß bie Erleichterung des Verlehres im gemein- 
Ihaftlichen Intereſſe aller Völfer liege. Auch ein großes gemeinfames 
Werk chriftlicder Barmherzigkeit wurde ſchon in Angriff genommen: bie 
Mächte einigten fich über bie Abfchaffung des Negerbanvels. Allerdings 
vorerft nur über den Grundſatz, da Spanien und Portugal bindende 
Verpflichtungen nicht übernehmen wollten. Aber mit Allevem warb doc 
die Bahn gebrochen für eine lange Reihe von Verträgen, welche das Nek 
des völterverbindenden Verkehres immer enger flochten, den Rechtsſchutz 
für die Ausländer immer ficherer ftellten. Der neu erwachte National- 
itolz Hatte den geſunden Kern der alten deutſchen Welthürgergefinnung 
keineswegs zerftört. Kaum war ber Imperator geftürzt, fo legte ber 
wadere preußifche Juriſt Sethe dem Freiherrn vom Stein in einer Denk⸗ 
fhrift dar, wie viele Harte und feindſelige Beftimmungen gegen die Aus- 
länder der Code Napoleon*enthalte*);, Gelehrte und Gefchäftsmänner be- 
ftürmten die deutfche Diplomatie um Sicherung der Rechte der Fremden. 
Mit dem Wiener Eongrefje begann in ber That eine neue Epoche des 
Völferrechts, eine menfchlichere Zeit, welche den großen Namen ber Staa- 
tengefellfchaft allmählich zur Wahrheit machte und namentlich dem inter- 
nationalen Privatrechte endlich einen pofitiven Inhalt gab. 

An diefem großen Fortichritte des Völkerrecht Hatte freilich der Auf- 
ſchwung des Weltwerfehres ein größeres Verbienft als die bewußte Ein- 
fit der Mitglieder des Congreſſes. Wie hätte ſich auch eine ernite und 
tiefe pofitifche Gefinnung entwideln können in dieſer glänzenden und 
rauſchenden Berfammlung, der prächtigften und zahlreichiten, welche die 
Welt feit dem großen Koftniger Kirchentage gefehen hatte? Alle Mächte 
Europas, mit einziger Ausnahme des Sultans, waren vertreten. Auf 
bem Graben und auf ven Bafteien des alten Wiens, im Prater und an 
der großen Diplomatenbörfe, dem Gafthofe „zur Kaiſerin von Defterreich”, 
drängte fich das bunte Gewimmel von Fürften und Prätenventen, Staats⸗ 


*) Sethe an Stein, Düffelborf, 13. Mai 1814. 
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männern und Offizieren, Prieftern und Gelehrten, Übenteurern, Gaunern 
und Supplifanten, unterthänigft angeftaunt und unterthänigft ausgebeutelt 
son den gemüthlichen Wienern, die fih an den hoben Herrichaften gar 
nicht fatt fehen Tonnten. Die Erbfünde bes gemeinen Durchſchnitts⸗ 
ſchlages der Diplomaten, die Bermifchung ber ernften Staatsgejchäfte mit 
der Tändelei, dem Ränkeſpiel und dem Klatſch des Salons, gedieh zur 
üppigften Blüthe. Häßlicher als die unvermeibliche Sittenlofigleit dieſes 
großen Fürſtenbacchanals erichien die lächelnde Verlogenbeit, die fich jetzt 
zur Virtuofität ausbildete: wer bier etwas gelten wollte mußte fich auf 
die Kunſt veritehen Morgens ein geheimes Kriegsbündnig gegen feine 
täglichen Zifchgenoflen abzufchließen und Nachmittags mit den nämlichen 
Sreunden wieder in ungetrübter Zärtlichkeit zu verkehren. 

Ueber dem ganzen gligernden und bligenden Treiben lag ber Hauch 
jener trivialen &ebdantenlofigfeit, welche das Habsburgerregiment auf dem 
Wiener Boden eingebürgert hatte. Die Zeit war dahin, da das wader 
Bürgerthum der ehrenfeſten deutichen Landſtadt Wien fich feine Herrfihen 
Kirchen errichtete. Was hatten diefe langen drei Jahrhunderte, ſeit Die 
Donauftabt der Mittelpunkt eines großen Neiches geworben, an Schönem 
gebaut und gebildet? Nichts, gar nichts, kaum daß der Kuppelbau der 
Karlskirche und das Belvedereſchloß mindeftens einige Eigenthümlichkeit 
zeigten. Sonft allüberall, an dem häßlichen Häuferhaufen der Burg 
wie an den Paläften des reichen Adels, viefelbe abjchredende Geſchmadck⸗ 
Iofigkeit. Einige Kunſtſammlungen waren wohl vorhanden, doch Niemand 
beachtete fie, die Schäße der Ambrafer Sammlung lagen vergeflen, Karl 
Auguft von Weimar entdeckte fie erft jet von Neuem, denn ber geiftvolie 
Fürft hielt e8 in der fchalen Nichtigkeit dieſer gefelligen Freuden nicht 
aus und burchftreifte die Stadt nach feineren Genüſſen fuchend. Es 
war noch ganz das von Schiller verfpottete alte Wien, die Stabt der 
Phäaken mit ihrem ewigen Sonntag und dem ewig fehnurrenden Brat⸗ 
ſpieß. Keine Spur von wilfenfchaftlicher Thätigleit: wer Hatte von ber 
altehrwürbigen Univerfität je etwas gehört, außer daß fie ein wohleinge- 
richtetes Hospital mit einigen trefflichen Aerzten befaß? Dazu ber dumpfe 
Drad der geheimen Polizei und ein allgemeiner politiicher Stumpffinn. 
Kein Menſch in diefem Tuftigen Völkchen beliimmerte fich um bie politische 
Thätigleit des Congreſſes; der Oeſterreichiſche Beobachter brachte in neun 
Monaten einen einzigen Artilel über bie Geichäfte ber erlauchten Ber- 
fammlung, und Niemand fand das fonderbar. Allein bie Blüthe des 
Theaters ließ erratben, daß bier doch ein reichbegabter Menſchenſchlag 
lebte und das verfallene geiftige Leben bereinft body wieber erwachen 
fonnte. Die Bildung in den reifen ber öſterreichiſchen Magnatenge⸗ 
ſchlechter war noch ganz franzöſiſch; nur mit ven Herren aus Preußen 
ſprach man beutjch um dem nordiſchen Teutonenthum doch eine Liebens⸗ 
würbigfeit zu ermweifen. Der. Esprit der alten bourboniſchen Ariftolratie 
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fehlte freilich ganz, und auch die großen Judenhäuſer, welche jett, Dant 
der Finanznoth des Haufes Defterreich, zum erften male als eine Macht 
auftraten und in bie vornehme Welt einprangen, die Firmen Arnftein, 
Eskeles, Herz waren bamit nicht allzu veich gefegnet. 

Unvermeiblich wirfte die geiftige Armfeligfeit piefer Umgebung auf den 
ganzen Ton des Eongreffes zurüd. Das flache Vergnügen bot hier den ein- 
zigen Schuß gegen die Langeweile. Mastenzüge und Praterfahrten, Bälle 
und Spielpartien, Schmaufereien und lebende Bilder prängten einander in 
eintönigem Wechfel, fo daß die Arbeit der Diplomatie lange kaum beginnen 
konnte. Eine Tauftifche Bemerkung des Bürften von Ligne oder eine Skan⸗ 
dalgefchichte von Metternich, der niemals weniger als zwei Damen zu- 
gleich mit feiner Gunſt beebrte, oder eine Witzelei über die neu erfunbene 
Draifine des Barons Drais, deren humpelnde Bewegung dem Fortichreiten 
der Eongrekverbandlungen fo verzweifelt ähnlich ſah, oder ein Urtheils- 
ſpruch jenes hohen &erichtshofs der Feinſchmeckerei, der an Talleyrands 
Tafel den Käfe von Brie feierlich zum König des Näfegefchlechtes ausrief 
— das waren die Silberblide in diefer ungebeuren Fadheit. Es fchien, 
als wollte ber wieberhergeftelite alte Füritenftand den Völkern Europas 
recht gründlich zeigen, für welches Nichts fie geblutet hatten. Man bat 
viel von Napoleon gelernt, fagte Karl Auguft bitter, unter Anderem auch 
die Frechheit. 

Nicht ohne Geſchick ſpielte der Hausherr, Kaiſer Franz die Rolle 
des ehrwürdigen Patriarchen unter dem hoben Adel, obgleich er noch 
kaum fiebenundvierzig Sabre zählte. Er ließ ſichs nicht verbrießen, täglich 
fünfzigtaufend Gulden für die faiferliche Tafel, für den Congreß indge- 
fammt 16 Millionen Gulden auszugeben, während feine unbezablten In- 
validen auf den Landftraßen betteln gingen; ber pfiffige Rechner wußte 
wohl, welche VBortheile ihm die Stellung des Wirthes bot. Wie rührend 
erfchien den burchlauchtigen Bäften dieſe mehr als unfcheinbare Geſtalt 
in ihrem abgefchabten blauen Node, mit dem gemüthlichen Meinbürgerlichen 
Weien. Ein geborener Florentiner war Franz erit als junger Mann an 
die Donau gelommen; aber die Maske des biederen, treuhberzig groben 
Defterreichers, die er damals vor fein Geſicht genommen, ſaß ibm jetzt 
wie angegoflen, weil fie feinem Phlegma und feinen vulgären Neigungen 
entſprach. Niemand auf der Welt vermochte ihm jemals ein Gefühl 
berzlihen Wohlwollens zu entloden; ſpurlos rauſchten die Schickſals⸗ 
wechfel einer ungeheuren Zeit über den Stumpffinn feiner Selbftfucht 
dahin. Er begnadigte niemals, außer wenn der Verbrecher felber um 
den Tod bat; er leitete in eigener Perjon die Mißhandlung der politifchen 
Gefangenen, beftimmte jedem felber die Schwere der Ketten und die Zahl 
der Fafttage und kannte feine ſüßere Erholung als das Durchleſen er- 
brochener Briefe; er hatte ſchon zwei Frauen verloren und jollte bald 
auch die dritte begraben um fofort wieber mit unwandbelbarer Gemüths⸗ 
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tube die vierte zu beirathen; er umgab fich grundfäglich nur mit Dienfchen 
von unfauberer Vergangenheit, die er jeberzeit mit einem Fußtritt ent- 
laffen konnte. Trotz Alledem und troß dem böfen Blide feiner kalten 
harten Augen, troß der fo nahe liegenden Erinnerung an feinen Familien⸗ 
und Geiftesverwandten Philipp IL von Spanien glaubte alle Welt an 


bie kindliche Unſchuld des berzlofen, mißtrauifchen ‘Despoten. Sein pol 


tiſches Syſtem war das denkbar einfachite. Nach allen den Plagen unt 


Sorgen biefer wüften Iahre wollte er enplich wieber feine Ruhe haben, 


wollte wieder als ein fleikiger Hofrath Stöße von Alten mit nichtsjagen- 


ven Randbemerfungen bemalen, in Mußeftunven die Geige fpielen, Papier 
ausſchneiden, Vogelbauer ladiren und was fonft der k. k. Ausfchweifungen 
mehr war. Geiftlo8 und denkfaul wie Die Mehrzahl feiner Ahnen, völlig 
unfäbig einen neuen politischen Gedanken auch nur zu verjteben, fab er 
in allen den revolutionären und nationalen Ideen, welche das neue Jahr 


hundert bewegten, nichts als Bosheit und Dummheit, nichts als jträf- 
lihe Auflehnung gegen das fromme Erzhaus. Mit diefer Gebanten: 


armuth verband fich aber eine durchtriebene Bauernſchlauheit, ein gewiller | 


roher Inftinkt für das politisch Erreichbare: der Kaifer fühlte jehr richtig, 


daß fein Haus nahezu Alles was ſich nur wünfchen ließ bereits erlangt 


und jede Aenderung in der Staatengefelifchaft als eine Gefahr zu fürchten 
hatte. So ward er aus Neigung, Grundſatz und Berechnung ein ge 
fhworener Feind jeder, aber auch jeder Neuerung, ein argmwöhnifcher Geg⸗ 
ner der beiden ehrgeizigen Nachbarmächte, Rußlands und vornehmlic 
Preußens. 

Wenn es dem guten Kaifer nicht Yeicht fiel aus feinen prunklofen 
Alltagsgewohnbeiten Hinauszutreten in bie prächtige Gefellichaft bes Con⸗ 
greſſes, fo ſchwamm fein vielgewandter Metternich vergnüglich wie ein 
Sifchlein in den glänzenden Strudel. So wohl war es ihm nie mehr 
geworven jeit jenen loderen Sugendtagen, da er an ben leichtlebigen geilt- 
lihen Höfen der rheiniichen Heimath feine Schule durchgemacht hatte. 
Niemand verftand wie er, in ver Paufe zwifchen Diner und Masfenball 
eine biplomatifche Intrigue einzufädeln, vor der Fahrt zum Stelldichein 
noch raſch eine Depefche abzutbun ober mit dem Ausbrude wärmfter 
Zärtlichkeit in den fchönen blauen Augen einen Herzensfreund recht gründ- 
lich anzulügen. Auch ſah er es keineswegs ungern, wenn feine preußifchen 
Freunde ihn für Teichtfertiger hielten als er war und für Vergeßlichkeit und 
Nachläfjigkeit nahmen was aus böfer Abficht hervorging. Denn wie er in 
feinem Haufe bei allem Aufwanbe immer ein umfichtiger Wirth blieb, hab- 
füchtig, genau bis zum Geize, fo hielt er auch mitten im Gewirr der ge 
felligen Zerftreuungen feine politifchen Pläne mit zäher Ausdauer feft. Er 
ſah in diefem großen Fürftentage auf öfterreichifchen Boden einen großen 
Zriumpb ber habsburg-lothringifchen Staatskunft, betrachtete Die De 
fhlüffe der erlaucten Verſammlung wie fein eigenes Werk und dachte 
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dur fie der Bewegung des Völlkerlebens ein- für allemal eine fefte 
Schranke zu fegen. Gleich feinem Kaifer ſah er ein, daß fein Oeſter⸗ 
reich nur noch eine confervative Politik verfolgen konnte, und wollte wie 
jener die revolutionären Ideen der Völker durch eine fcharfe polizeiliche 
Aufficht bändigen, den Ehrgeiz der beiven aufftrebenden jungen Oftmächte 
unter dent Scheine zärtlicher Freundfchaft zügeln. Daher das feite Bünd- 
niß mit den gleichgefinnten engliſch-⸗hannoverſchen Torys und das bereits 
vorbereitete gute Einvernehmen mit dem bourbonifchen Hofe. ‘Der natio- 
nalen Politik Preußens hatten die Verträge mit den Rheinbundsſtaaten 
ſchon einen Riegel vorgefchoben; jeßt galt es zumächit Durch die Erret- 
tung Sachſens die kleinen Kronen noch fefter an das Haus Dejterreich 
anzuschließen und ſodann die Türkei vor Rußlands Uebergriffen ftcher 
zu ftellen. Durch die Belämpfung der Osmanen war Defterreich einft 
emporgefommen und in Wahrheit erft zu einem Staate geworden; ver 
gedankenloſen Ruheſeligkeit diefer neuen Staatsweisheit erfchten umgelehrt 
die Erhaltung der legten Trümmer der Osmanenherrſchaft als eine heilige 
Aufgabe. Für den himmeljchreienden Sammer der ferbifchen und grie- 
chiſchen Rajah Hatte man in der Hofburg nur ein frivoles Lächeln. Ein 
Gefühl innerer Wahlverwandtichaft verband dies nette Defterreich, das 
fih in feinen italtenifchen Provinzen nur durch das Schwert aufrecht 
erhalten fonnte, mit der hoben Pforte. Schon feit Anfang 1813 hatte 
Gentz mit dem Hospodaren der Walachei, Janko Karadja, einen regel- 
mäßigen vertrauten Briefwechfel eröffnet, ver den Divan, „unferen treue- 
ften Alltirten,” über die Lage der Welt und die Abfichten des Wiener 
Hofes genau unterrichten follte. Vergeblich war Metternich feit dem 
Herbit des nämlichen Jahres bemüht gewefen, ben Czaren dahin zu 
überreben, daß der Sultan mit in die europätfche Fürftenfamilie aufge- 
nommen, fein Beligftand durch alle Mächte insgeſammt feierlich verbürgt 
werben ſollte. 

Diefe Lüde in dem großen Syiteme der Stabilitätspolitik ſollte jet 
noch ausgefülft werben. Gelang dies und wurden auch die polnifchen 
Pläne Aleranders vereitelt, fo war nach Metternichs Meinung das Werf 
des Congrefjes auf unabjehbare Zeiten hinaus fichergeftellt. So fpiegelte 
fich in diefem Kopfe die Welt. Genuß und Ruhe war ihm das Höchite 
Ziel der Politil, und nur die Furcht vor einer Ruheſtörung vermochte ihm 
einen tapferen Entfchluß zu entreißen. Ewige Zerfplitterung Deutfchlands, 
alſo daß die ſouveränen Kleinkönige freiwillig bei Oeſterreich Schuß fuchten 
gegen Preußen und „ven böchitgefährlichen Gedanken ver deutſchen Einheit’; 
ewige Ohnmacht Italiens, das, wie Lord Caſtlereagh den klagenden BPie- 
montefen troden eriviverte, um der Ruhe Europas willen immer getheilt 
bleiben mußte und in den Augen ber Hofburg nur ein geographifcher 
Rome war; Frankreich bewacht durch eine Reihe friebfertiger Mittelſtaaten, 
bie vom Terel bis zum liguriſchen Meere hin ven gefährlichen Staat um- 
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geben und von jeder Berührung mit ben Großmächten abjperren ſollten 
Rußland im Zaume gehalten durch das gefammte Europa, das bie Zürfen 
unter feinen Schuß nahm; die Revolution zerfchmettert durch den vereinten 
Widerftand der Höfe, wo und wie fie fich auch zeigte: in folchen Formen 
etiva Stellte fich Metternich das neue von Defterreich geleitete Europa ver. 
Es war ein Syſtem der Seelenangft, die Ausgeburt eines ibeenlojen 
Kopfes, der von den treibenden Kräften der Gefchichte nicht das Mindeſte 
abnte; aber dieſe Politik entfprach dem augenblidlichen Bedürfniß ber 
öfterreichifchen Monarchie, fie entfprach der allgemeinen Schlummerjudt 
der ermatteten Welt und fie ging and Werk mit gewiegter Schlaukeit, 
mit gründlicher Kenntniß aller gemeinen Triebe der menjchlichen Natım, 
fie verftand fich meifterhaft auf jene Heinen Künſte gemüthlich lächelnder 
Verlogenheit, worin von Alters Ber die Stärke der habsburgiſchen Stante- 
kunſt lag. 

Unter den fremden Gäften erregten die Engländer das größte Auf- 
feben. Eine folche Toilette, wie fie die coloffale Lady Caſtlereagh trug, 
jo altmodiſch, grefl und abgeſchmackt, war den glatten Eontinentalen lange 
nicht vorgefommen. Die feit Iahren von dem Feſtlande abgefperrten 
Infulaner erjchienen wie Geftalten aus einer anderen Welt, überall 
reizten fie den Spott durch die wunberlichen Schrulfen ihres Spleens, ben 
Widerwillen burch ihren protzenhaften Uebermuth. Die gefammte vornehme 
Welt lachte ſchadenfroh, als die Wiener Fiakerfutfcher einmal das allge 
meine Urtheil über die britifche Befcheivenheit auf dem Nüden des Ge 
nerals Charles Stewart urkundlich beglaubigten. Erſt gegen das Ende 
des Congrefjes traf Wellington ein, endlich ein würbiger Vertreter bet 
großen Seemacht, aber auch er verftanb von den beutfchen Dingen nicht 
mehr als feine armfeligen Genoffen Caſtlereagh und Cathcart, hielt ſich 
wie diefe an bie Nathichläge der Defterreicher und der Hannoveraner. 

Wie anders wußte der Czar ſich zur Geltung zu bringen. Er 
fpielte noch gern den fchönen jungen Mann, man ſah ihn zumeilen Arm 
in Arm mit den durchlauchtigen jungen Cavalieren von der böhmifchen 
oder der ungarifchen Nobelgarde. Dabei beivahrte er boch die falbung‘ 
volle Weihe des Weltheilands und Weltbefreiers; noch nie hatte er jo 
berebt und fanft über die Beglückung des Menfchengefchlechts gefprocen. 
In einer Injtruction, die er von Wien aus an alle feine Geſandten 
Ihidte, fehlug er einen Ton an, der an die Sprache des Rheiniſchen 
Mercurs erinnerte: der Sturz Napoleons, fagte er geradezu, fei bewirkt 
durch den Sieg der öffentlichen Meinung über die Anfichten ver meiſten 
Eabinette; für die Zukunft müffe jedes Volk in den Stand geſetzt werben 
felber feine Unabhängigkeit zu vertheibigen; darum feine Zerſtückelung 
der Länder mehr und Einführung des Nepräfentativfgftens in allen 
Stanten! Und abermals war Alexander in der glüdlichen Lage ba feine 
weltbefreienden Gebanten mit feinem perfönlichen Intereſſe genau zufam 
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mentrafen. Unterwegs hatte er einige Tage in Pulawy, dem prächtigen 
Scloffe Ezartorpsfis verweilt und in vollen Zügen bie beraufchenden 
Huldigungen der fchönen polnifchen Damen genoffen, nun brachte er 
feinen farmatifchen Freund mit nach Wien und trat offen auf als con- 
ftitutioneller König des neuen Bolenreiche. 

Neflelrove, der Freund Metterniche, fiel faft in Ungnabe; fein Wort 
galt wenig neben ven Anfichten Ezartorpslis und Capodiſtrias. Dieſer 
geiftreiche Corfiot verbehlte faum, daß er den ruffifchen Dienft nur als 
eine Staffel anſah um bereinft ver Held und Befreier feines griechiichen 
Baterlandes zu werben; allen gefnechteten Völkern brachte er feine be- 
geifterte Theilnahme entgegen, zu allermeift dem unglüdlichen Italien, 
das ihm als die Schickſalsſchweſter feiner Hellas theuer war. Die neu- 
gegründete Hetärie von Odeſſa und der Philomufenbund der Athener 
fanden an ihm einen Beſchützer. Bald fah man einige ber ruffifchen Herren 
mit dem goldenen und tem ebernen Ringe der beiden helleniſchen Bünde 
gejchmüdt, ver junge Fürft Ypfilanti warb rührig für Die griechiſche Sache. 
Auch deutiche Prinzen, Gelehrte und Staatsmänner ſchloſſen fich bereits 
pen Pbilhellenen an; Harthaufens fchöne Sammlung neugriechiicher Bal⸗ 
laden ging von Hand zu Hand, erweckte zugleich altclaffifche Erinnerungen 
und chriftlih -romantifche Schwärmerei. Wie confervativ vie Zeit auch 
dachte, diefen Großtürken, der foeben die Serben fchaarenmweife fchinven, 
pfäblen und röften ließ, wollten bie deutſchen Idealiſten doch nicht ale 
einen legitimen Fürften gelten laſſen. Metternich ſah mit Sorge, daß 
die geboffte europäifche Geſammtbürgſchaft für feinen türkiſchen Schützling 
doch noch im weiten Felde lag, und beobachtete mit wachjendem Mißtrauen 
die revolutionäre Geſinnung des Czaren, der auch mit Stein wieder in 
ein freundliches Verhältniß trat und den Deutfchen eine Tebensfähige 
Bundesverfaffung wünſchte. Ein Unglüd nur, daß ber Freiherr fein 
Amt befleivete;, fo fonnte er wohl Allen freimüthig ind Gewiſſen reden, 
doch in den kritiſchen Augenbliden der Verhandlungen niemals den Aus- 
ſchlag geben. 

Der Anfpruchslofigleit König Friedrich Wilhelm warb das ewige 
©epränge bald unausftehlih, er fehnte fich Heim zur geordneten Arbeit 
in feinem ruhigen Schloffe und Tangweilte fich gründlich auf den ranfchen- 
den Zeiten, kaum daß er ſchüchtern der ſchönen Gräfin Julie Zichy ein 
ganz klein wenig den Hof machte. Seine Meinung über bie Unentbebr- 
Tichteit der ruffiichen Allianz ſtand feit, jeboch wagte er noch nicht den 
abweichenden Anfichten Hardenbergs und Humboldts ein entſchiedenes 
Nein entgegenzuftellen und Tieß fich fogar zum täglichen Umgang ben er- 
Härten Gegner Rußlands Kneſebeck gefalfen, der, allezeit eifrig Bfterreichifch, 
fih wie Metternich für den Sultan begeifterte. Dem leichtlebigen Staats- 
tanzler behagte das bunte reiben wohl; er hoͤrte e8 gern, wenn man ihm 
unter den älteren, wie dem Fürſten Metternich unter den jüngeren Männern 
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des Congreſſes den Preis der Anmuth und Liebenswürbigleit zuerfannte; 
feine abnehmenden Kräfte litten fichtlic unter der unabläffigen Zerftreu: 
ung. ©lüdlicher wußte Humboldt die Strapagen des Genuſſes zu er- 
tragen und im Taumel der gefelligen Freuden feinen zähen Fleiß zu be 
wahren. An Geift und Bildung, an Rührigkeit und ehrenhafter Gefinnung 
gebrach e8 den preußifchen Stantsmännern nicht. Humbolbt und die Ge⸗ 
heimen Räthe der Harbenbergifchen Staatskanzlei Stägemann, Jordan, 
Hoffmann, waren, neben Gent, bie beiten Arbeitsfräfte des Congreſſes; 
fie beforgten faft allein die fchwierigen ftatiftifchen Berechnungen, welche 
der Neugeftaltung der Karte Europas zur Unterlage dienten, und wurden 
durch ihre unerbittlichen Zahlen ben Fremden oft unbequem, namentlid 
den Franzoſen, die jeberzeit mit der Geographie auf geipanntem Fuße 
gelebt haben. Ueber den gelehrten Statiftifer Hoffmann fagte Tallehrand 
einmal erboft: wer ift denn ber Heine Mann da, der alle Köpfe zählt 
und feinen eigenen verliert? Aber die Spannkraft des Entfchluffes, vie 
ans dem Labyrinth der diplomatifchen NRänle einen ficheren Ausweg ge: 
funden bätte, war biefen treuen Arbeitern verfagt. Im Ganzen trat das 
Heine Gefolge des Könige, bis auf die Lebemänner Prinz Augujt und 
Hardenberg, ſchlicht und ehrbar auf; bie Iuftigen Wienerinnen begriffen 
gar nicht, warum des Königs Bruder, ber fchöne vielummworbene Prinz 
Wilhelm, der doch feinen Köwenmuth vor dem Feinde gezeigt hatte, gegen 
die Damen fo mädchenhaft fchüchtern war und feiner geliebten Gemahlin 
gar nicht vergelfen wollte. 

Den zablreichften und bunteften Theil ber erlauchten Geſellſchaft 
bildeten natürlich die deutſchen Kleinfürften. Da war Keiner, von dem 
Baiern Max Joſeph bis herab zu Heinrich LXIV. von Neuß, der nicht 
geichäftig um die Gnade der fremden Herricher warb; die Ruſſen erzäfl- 
ten mit unverhoblener Verachtung, welche Berge: deutſcher durchlauchtiger 
Bettelbriefe im Eabinet ihres Kaifers aufgefchichtet lagen. Da war Keiner, 
der nicht feine angemaßte Souveränität als ein unantaftbares Heiligthum 
betrachtete: feit den Verträgen des vergangenen Herbſtes fühlte man fih 
dieſes napoleonifchen Geſchenkes wieder fo ficher, daß Einer der Kleiniten 
unbefangen zu Stein fagen konnte: „ich weiß e8 wohl, die Souverämtät 
ist ein Mißbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei.“ Zu den Souveränen 
gefellte fich die dichte Schaar der Medintifirten, bie noch immer auf bie 
Anerkennung ihres formell unbeftreitbaren Rechts hHofften, obgleich ihr 
Schickſal ſchon in Ried und Fulda entichieven war. Ihr Führer war 
die Fürjtin Mutter von Yürftenberg, eine tapfere und Fuge ‘Dame; un- 
ermüblich vertrat fie die Intereffen ihrer Leivensgenoffen, im Verein mit 
bem Geheimen Rathe Gärtner, dem viel verfpotteten surcharge d’aflaires, 
den ſich die Enttbronten auf gemeinfchaftliche Koften hielten. 

Dazu Abgeordnete aus verjchievenen deutſchen Landſchaften, bie ihre 
alte Dynaſtie zurüdforberten: Freiherr von Summerau und Dr. Schlaar im 
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Auftrage der öfterreichifchen Bartei des Breisgaus, eine Deputation aus 
Düffelborf, die wieder pfalz-bairifch werben wollte u. |. w. Nicht minder 
eifrig verlangten die drei Oratoren ber katholiſchen Kirche ‘Deutichlands, 
Wamboldt, Helfferich und Schies die Wiederherſtellung der durch den Reichs⸗ 
beputationsfchluß vernichteten geiftlichen Staaten oder doch mindeſtens bie 
Herausgabe des geraubten Kirchengutes. Sie ftanden unter dem Schuge 
des päftlichen Geſandten, des gewandten, geiftreichen Cardinals Conſalvi; 
der Eonvertit Friedrich Schlegel, der Neffe Goethes, Rath Schloffer aus 
Frankfurt und ein großer an guten Köpfen reicher Kreis von Eleri- 
calen fchloß fich ihnen an. Aber auch auf dem firchlichen Gebiete zeigte 
jih die unendliche Zerfplitterung des vielgeftaltigen veutichen Lebens. 
Denn neben dieſen Vertretern der römiſchen Papftlirche erſchien der Coad⸗ 
jutor von Eonftanz, Freiherr von Wellenberg, noch einer von den milben, 
aufgeHlärten bochadlicden Kirchenfürjten des alten Iahrhunderts — famo- 
sus ille Wessenbergius nannte ihn eine päpftliche Bulle. ‘Der Hoffte 
auf eine deutſche Nationalkicche und dachte feinem Auftraggeber, dem ent- 
thronten Großherzog von Frankfurt Dalberg, den Primat Germaniens 
zu verfchaffen. Dazu eine Reihe ehrenfefter republifaniicher Stantsmänner 
aus den Hanjeftädten, an ihrer Spike der wadere Smibt von Bremen, 
der während des Winterfeldgugs im großen Bauptquartiere tapfer aus- 
gehalten und fich durch Klugheit und Zuverläſſigkeit allgemeine Achtung 
erworben batte; dann Jakob Baruch aus Frankfurt als Vertreter der 
deutjchen Judenſchaft; dann ver Huge Buchhändler Cotta aus Stuttgart, 
ber mit feiner Spürkraft bereits witterte, daß die Entſcheidung ver deut⸗ 
Ihen Dinge in Oeſterreichs Händen lag, und barum feine Allgemeine 
Zeitung der Hofburg zur Verfügung ftellte, und fo weiter eine unend⸗ 
liche Reihe von Strebern, Horchern und Bittftellern. 

Als die eigentlichen Vertreter der troisitme Allemagne, wie die 
Franzoſen fagten, erichienen die Häupter der Mittelſtaaten. Allen dieſen 
Creaturen Napoleons war das Herz geſchworen von Neid wider das fieg- 
reiche Preußen. Das ließ ſich doch nicht ertragen, daß der Staat Fried» 
rich8 den Deutfchen wieder ein Vaterland, wieder ein Recht zu frobem 
Selbftgefühle gegeben hatte. Herunter mit dem waffengewaltigen Adler 
in den allgemeinen Koth deuticher Ohnmacht, Zankfucht und Armſeligkeit 
— in Ddiefem Gebanten fanden ſich die Satrapen des Bonapartismug 
bedaglich zufammen. Den Staat zu fchwächen, ver allein das Vaterland 
vertheidigen konnte, ſchien Allen eine felbftverftändliche Forderung deutſcher 
Freiheit. Selbft jener bürgerlichfte aller Könige, ver alltäglich, mit Jeder⸗ 
mann ſchäkernd und plaudernd, in den Straßen Wiens umherſchlenderte, 
jener allbefannte gemüthliche Herr, ber mit feinem berbluftigen Wefen bald 
an einen altfranzdfiichen Oberften, bald an einen bairiſchen Bierbrauer 
erinnerte, jelbft König Max Joſeph betrieb den Kampf gegen Preußen mit 
ſchwerem Ernft, befahl feinem Bevollmächtigten in Gegenwart der Mo⸗ 
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narchen, ſchlechterdings nichts zu unterzeichnen, fo lange der König ven 
Sachſen nicht wieder eingefegt fei. Nicht anders dachte fein Sohn, der 
excentriſche Kronprinz Ludwig, obgleich er zum Aerger des Vaters fich zu 
den begeifterten Teutonen hielt und gern mit großen Worten vom teutſcher 
Sinnes teutfchefter Bewährung ſprach. 

Ungleich herausforbernver trat ber württembergifche Despot auf. Als 
Senior hatte er unter den gekrönten Häuptern überall den Bortritt und 
ſchloß daraus mit dem naiven Dinfel des beutfchen Meinfürftenftandes, 
daß er nun wirklich der Vornehmfte von Allen fet, gab ſtets bie reichften 
Trinkgelder, um die Großmächtigkeit der neuen Schwabentrone zu erweiſen, 
bemühte fih in Worten und Gebärden dem gefallenen Imperator nad 
zuabmen, fo weit fein ungebeurer Leibesumfang bie erlaubte, bekundete 
feinen Ingrimm über den Untergang ber rheinbündifchen Herrlichkeit 
ungefcheut in rohen Zornreden. Auch fein Thronfolger war wie der 
batrifche ein Gegner der bonapartiftiichen Gefinnung des Vaters. Ein raft- 
lofer Ehrgeiz arbeitete in ber Seele biefes Kronprinzen Wilhelm; va er 
fih in dem legten Winterfeldguge als ein tapferer und geſchickter Offizier 
gezeigt Hatte, jo boffte er auf das Generalat der deutichen Bundesarmee. 
Seine Geliebte, die geiftreiche Großfürſtin Katharina beftärkte ihn in feinen 
ftolgen Träumen; das junge Baar verftand einen ſolchen Nimbus geiftiger 
Größe um fich zu verbreiten, daß felhft nüchterne Männer meinten, von 
dem Stuttgarter Hofe werde bereinft ein neues Zeitalter über Deutic- 
land ausgehen. Man liberfchägte den Prinzen allgemein, und Manche 
ſahen in ihm fchon ven Fünftigen beutfchen Kaifer, von den fo ungleih 
größeren Leiftungen der preußifchen Generale wollte der deutſche Parti⸗ 
eularismus ſchon nichts mehr hören. 

Unter den StaatSmännern der kleinen Höfe thaten fich namentlich 
Drei hervor, Wrede, Münfter und Gagern, Jeder in feiner Weife ein 
typiſcher Vertreter jener den kleinſtaatlichen Diplomaten eigenthümlichen 
impotenten Großmannsfucht, welche fchon fo viel Schmach über Deutid- 
land gebracht Hatte und nunmehr während eines halben Jahrhunderts 
das große Wort in unferem Vaterlande führen follte ALS ein tapferer 
Haudegen hatte ſich Wrede immer bewährt, feit jenen Tagen, ba er ben 
Landſturm der Odenwälber Bauern gegen die Sansculotten führte, bie 
berab zu der „Enticheivungsichlacht” von Arcis, wie die ſervile bairiſche 
Preſſe fagte. Bon wirklichem Feloberrntalente befaß er fo wenig wie von 
edler Gefinnung und ernfter Bildung. Im Steblen und im Plündern 
hatte er e8 den vermworfeniten napoleonifchen Marichällen gleich gethan, 
vornehmlich während des fchlefiichen Winterfeldzuges im Jahre 1807; von 
feiner brutalen Roheit wußten die unglüdlichen Tyroler Aufftänbifchen zu 
erzählen. ‘Die einfichtigen batrifchen Offiziere glaubten felber nicht an viele 
gemachte Größe; fie wußten wohl, daß fein in Rußland gebliebener Kamerad 
Deroy, der Reformator der bairifchen Infanterie, ein ungleich tüchtigerer 
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Soldat gewefen, daß die Glanzzeit der batriihen Waffen nicht in dem 
jüngiten Winterfelozuge, ſondern in ben Kriegen bes Rheinbundes zu 
juchen war. Indeß der Glückliche Hatte fich zur rechten Zeit von Frank⸗ 
reich abgewenbet und den für Defterreich jo vortheilbaften Nieder Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen. Seitdem erfreute er fich der befonderen Ounſt des 
Wiener Hofes; mit den plumpen Bolterer kam man leichter aus als mit 
Montgelas' zäher Schlauheit. Auch war die dfterreichifche Armee felber 
jo arm an Talenten, baß viele der k. k. Diplomaten diefen Mann im 
Ernft für einen Feldherrn hielten. Noch ganz beraufcht von dem beflif- 
jenen Lobe, das ihm die Alüirten für die Nieverlage von Hanau gefpenvet, 
fam er nach Wien und vermaß fich die preußifche Habgier mit ven Waffen 
zu züchtigen, während er für Baiern felbft Mainz, Srankfurt und Hanau, 
eine ganz unverbältnikmäßige Entfchäbigung forderte. [Er war jet Fürft 
und Feldmarſchall, da Baiern doch Sauch feinen Blücher haben mußte, 
und fuchte durch lärmende Schimpfreven gegen die Federfuchſer feinem 
Titel Ehre zu machen: ein Marſchall Wreve, rief er aus, unterzeichnet 
nur mit dem ‘Degen! 

Einen jeltiamen Gegenſatz zu diefem fäbelraffelnden Brahler bildete 
ber fteife, würdevoll gemeijene Graf Münfter — einer jener beneidens⸗ 
wertben Menſchen, die ihren eigenen Kopf mit fo erftchtlicher Ehrerbie⸗ 
tung auf ven Schultern tragen, daß jever Uneingeweihte an die Koſtbar⸗ 
feit dieſes Schaßes glauben muß. ‘Den Bebientennaturen ber herzoglichen 
und großberzoglichen Diplomatie erfchien der riefige Dann mit dem 
langen, an die befannte Erbſchönheit des Haufes Habsburg erinnernden Ges 
fichte wahrhaft großartig, wenn er mit naiver Unbefangenbeit fein eigenes 
Lob verkündete. Im der That befaß der Graf eine vielfeitige, allerdings 
wenig gründliche Bildung; Gemahl einer büdeburgifchen Prinzeſſin, lang⸗ 
jähriger Genoſſe des ftolgeften Adels ver Welt fpielte er gern den großen 
Herren; auch durfte er wohl mit einigem Selbftgefühle auf vie Meinen 
Xeute aus den Rheinbundsitanten herniederichauen, da er im Dienſte 
der englifchen Krone eine reiche Erfahrung gefammelt und in der Be- 
tampfung des Bonapartismus zähe Auspauer gezeigt hatte. Gleichwohl 
war er mehr Hofmann als Staatsmann, mehr Junker als Artftolrat. 
Wie er fih den Welfen unentbehrlich machte durch Heine Gefälligleiten 
bei ven ärgerlichen häuslichen Händeln des Königshaufes — Kammer⸗ 
herrendienſte, zu denen fich weder Steins Stolz noch Hardenbergs Schmieg- 
ſamkeit jemals hergegeben hätte — fo erhob fich auch feine Auffaflung 
der aroßen Kämpfe des Jahrhunderts nicht über das platte Standesvor- 
urtheil: das ift der Hauptlampf unferer Zeit, pflegte er zu jagen, bie 
Antihambre will durchaus in den Salon! Als ein korrekter furbraun- 
Ichweigifcher Beamter verlangte er die Wiederberftellung der Kaiſerwürde, 
deren Aufhebung die Welfen ja niemals anerkannt hatten, nur durfte die 


Selpftherrlichleit des erlauchten Welfenhaufes dadurch nich geſchmälert 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. J. 
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werben. Seine zur Schau getragene Verachtung gegen „die Zaunlönige" 
des Rheinbundes Hinderte ihn feineswegs, fofort auf dem Congreſſe, ohne 
Willen des Prinzregenten, für feine Welfen ebenfalls ein hannoverſches 
Zaunfönigthum zu verlangen — eine anmaßliche Königsfrone, deren un- 
baltbare Anſprüche vereinft noch ſchwer auf dem Heinen Lande Iafien follten. 

Es war der Fluch diefer Heinftantlichen Welt, daß fich ein ebren- 
hafter Nationalftolz in ihr nicht bilden Tonnte. Wie oft Münfter auch 


mit vollem Athem von Deutſchlands Größe rebete, fo fegte er doch feinen 


Stolz darein, daß alle feine Rinder Englänver waren. Und wie laut er 
auch den Freifinn der wahren Ariftofratie zu rühmen pflegte, jo war er 
doch jelber ganz und gar befangen in ven lakaienhaften Vorſtellungen, 
welche vie gewerbmäßige Geſchichtsverfälſchung des Particularismus in den 
beutfchen Kleinftanten ausgebildet hatte. Dies welfiiche Haus, das jeit 


Heinrich dem Löwen der beutfchen Nation nahezu nichts gewefen, war ihn 


pas herrlichite ber Erde. Ganz jo urtheilslos wie bie unterthänigen Göt⸗ 
tinger Profeſſoren fchrieb er die Blüthe des englifchen Parlamentarismus, 


die fich doch alfein durch die erbliche Unfähigkeit der welfifchen George und 
auf Koften ihrer Krone entwidelt hatte, ver Weisheit des Haufes Braun 


ſchweig zu unb fand auch in der verknöcherten Sunterberrichaft des altad⸗ 


lihen Hannoverlandes bie geliebte „welfifche Freiheit" wieder. Diefen großen 
Augenblid, da Deutſchland endlich wieder fich felber angehörte, dachte er zu 


benußen, um die gerechte Strafe, welche Heinrich der Löwe vor mehr denn 
ſechshundert Jahren für feine Felonie empfangen Hatte, rüdgängig zu 
macden; dagegen fand er es höchſt anmaßend, daß Preußen feinerjeits bie 
vor fieben Jahren erlittene rohe Mißhandlung fühnen wollte. 

Diefem Nachbarn widmete der welfiiche Staatsmann glübenven 
Haß, ohne daß er je verjucht hätte, die preußifchen Zuftände auch nur 
oberflächlich Tennen zu lernen. Unter ben politifhen Sünden, welde 
diefer unglüdlichen Nation die Bahn zur Macht und Freiheit verfperrten, 
warb feine fo verberblich wie die allgemeine, in einem gebilbeten Volle faſt 
wunderbare Unfenntniß des eigentlichen Inhalts ver neueren vaterländijchen 
Geſchichte. Bon allen den gewaltigen Umgeftaltungen, welche die Ent- 
jtehung bes preußiichen Volksheeres und damit die Befreiung Deutſch⸗ 
lands erjt ermöglicht hatten, wußte man in ben Kleinſtaaten ſchlechterdings 
nichts. Wie die ARheinbündner ungeheuerlihe Märchen erzählten von dem 
Stumpffinn der leibeigenen brandenburgiichen Bauern und der Tyrannei 
des preußifchen Junkerthums, fo Iprachen die Hannoveraner wegwerfend von 
der Vielregiererei der Berliner Bureaufratie. Die Klügften dort zu Lande 
blieben von foldem Dünkel nicht frei. Im den Jahren, ba der hanno⸗ 
verſche Staat gar nicht mehr beftand, fchrieb Rehberg, der bebentendite 
Mann unter jenen bürgerlichen Räthen, die für die adlichen hannoverſchen 
Miniſter die Arbeit beforgen mußten, fein Buch über die Verwaltung 
in Monarchien, eine Berberrlihung des welfiichen Adelsregiments im 
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Gegenſatze zur preußiſchen Knechtſchaft; die treffende Widerlegung, welche 
Friedrich von Bülow, aus gründlicher Kenntniß beider Staaten heraus, 
veröffentlichte, wurde von Niemand beachtet. So hatte ſich auch Münſter 
feinen Begriff vom preußifchen Stante allein aus dem lanbläufigen Ge- 
rede und vielleicht aus Wilbelminens Memoiren gebilvet; mit unendlicher 
Berachtung äußerte er fich über die Miſere der Berliner Eorporalswirth- 
ſchaft. Wie er im Jahre 1803 aus Heinlichkem Mißtrauen bie preußifche 
Occupation, welche feine Heimath vielleicht noch retten konnte, bintertrieb, jo 
glaubte er beim Ausbruche des Befreiungsfrieges, Preußen lebe nur noch 
in ver Erinnerung, und jet da diefer holde Traum verflogen war, fchrieb 
er ſchwer beforgt an Gagern: feit Defterreich fich im Often abrundet und 
halb aus Deutfchland ausſcheidet ift Preußens Vergrößerung für uns 
bie fchwerfte Gefahr. Angft und Scheelfucht blieben die treibenden Kräfte 
in ber deutfchen Politif diefer Ministeriunculi, wie Stein fie verächtlich 
nannte. In Wien hielt ſich Münfter vorerft noch zurüd; er wollte, ſo 
meldete er dem BPrinzregenten, die preußifchen Staatsmänner nicht er- 
bittern um bie fchwebenden Berbandlungen über die Abrundung des 
Welfenreichs nicht zu erfchweren. Eine läßliche Dileitantennatur, war 
„der Maler“, wie er bei feinen Freunden bieß, ohnehin wenig geneigt zu 
nachhaltiger Thätigkeit, auch feffelte ihn jett eine Krankheit lange an das 
Zimmer. Wo fidh aber die Gelegenheit bot, da arbeitete er emfig gegen 
Preußen und leiver war er über bie Gedanken des Staatslanzlers nur 
ju genau unterrichtet durch jenen böfen Zwifchenträger, den Hannovera⸗ 
ner Hardenberg. 

Wieder eine andere Spielart fleinftaatlicher Ausländerei verkörperte 
ih in dem liberalen Foederaliften Hans von Gagern. Wer kannte ihn 
nit, den Hans in allen ®affen, den raftlo8 beweglichen Kleinen Herrn 
mit den munter blitenden Augen und dem gewinnenben Lächeln um ben 
geiftreihen Mund? Ueberall mußte er mit dabei fein, wo gejpielt und 
dinirt und über Land und Leute verhandelt wurbe; völfig unberufen 
miſchte ex fich in alle Gefchäfte des Congreſſes, unerfchöpflich in großen 
Worten vom europäifchen Gleichgewicht und vom Schutze der Minder⸗ 
mächtigen. Der berühmte Weinteller des Haufes Nafjau und bie Freund⸗ 
ſchaft Talleyrands boten ihm die Mittel fich zwifchen ven Gefanbten ber 
Großmächte feftzuniften. Vor Jahren hatte der vielgefchäftige Reichsritter 
für das heilige Neich geſchwärmt, nachher, immer mit ber gleichen vater- 
ländifhen VBegeifterung, dem Nheinbunde gevient und eim reichliches 
Dugend verurtheilter Kleinfürften menfchenfreundlich vom Galgen abge- 
ſchnitten. Jetzt empfahl er eine Foederation von völlig gleichberechtigten 
Königen, Groß- und anderen Herzögen unter dem Schutze der dfterreichi- 
ſchen Raiferfrone, aber aud ein hohes Maß von Grundrechten für das 
deutſche Volk, denn ein ehrlicher Kiberaler blieb dieſer wunderliche Jünger 
der franzöfifchen Aufklärung immer, 

39 * 
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Wie Münfter in England, fo fuchte Gagern in Holland den Schwer- 
punkt der mitteleuropäifchen Politi. Soeben erjt Durch einen Zufall in 
den holländiſchen Dienft verfchlagen hatte er fich alsbald in feiner unjteten 
Phantafie ein Idealbild von dem europätfchen Berufe des oraniſchen 
Haufes entworfen, und wie Münfter von der welfifchen Freiheit ſo 
rebete er von der oranifchen Bolitit der rechten Mitte. Was kümmerte 
es ihn, daß das alte Helvengefchlecht der Oranier längft die Augen ge 
ſchloſſen und die neue Linie Naffatı-Diez von dem großen Sinne ihrer 
Ahnen nicht Das Mindeſte geerbt Hatte? Selbft die umerfättliche Länder⸗ 
gier des neuen Königs der Nieverlande belehrte den DBegeifterten nicht, 
obgleich er auf Augenblide über Died Uebermaß ver Habfjucht felber er- 
ſchrak. Vornehmlich für Deutfchland erwartete er wunderbar fegensreice 
Folgen von der weiſen Bolitif bes Fürftenhaufes, deſſen Wahliprud 
lautete: je maintiendray! Im Rauſche feines Enthufiasmus wußte er 
zwiſchen bolländifchen und deutſchen Intereſſen gar nicht mehr zu unter 
ſcheiden. ‘Den geliebteften und begabteften feiner Söhne ließ er in das 
holländiſche Heer eintreten ohne zu ahnen daß er ihn in die Fremde 
ſchickte; ebenfo arglos verfuchte er ein Stüd nad dem andern vom 
beutfchen Tinten Rheinufer für feinen Herrn abzureißen. Sein König 
wollte von dem ‘Deutichen Bunde nichts hören; auch der Geſandte felber 
fand es beventlich, die gefammten Niederlande als Bundesverwandte, wie 
Hardenberg wünjchte, dem deutſchen Geſammtſtaate anzugliedern, und kam 
daber auf den unfinnigen Vorſchlag, daß die Niederlande, wie Defterreich, 
Preußen und Dänemark, nur mit einem Theile ihres Gebiets, mit Luxem⸗ 
burg, dem Deutfchen Bunve beitreten follten. Dieſe Halbheit galt ihm 
keineswegs als ein trauriger Nothbehelf, ſondern vielmehr als ein Triumph 
echt germanifcher Staatsfunft, denn je verzwicter, abgeſchmackter unt 
nebelhafter ſich das deutſche Staatsrecht geftaltete, um fo mehr fchien 
es ihm dem uralten ®eifte beutfcher Freiheit zu entjprechen. An bem 
alten Reiche Hatte er nichts fo fehr bewundert wie bie ungebeuerlichen 
Nechtöverhältniffe von Schlefien und Altpreußen, von denen Niemand 
ficher jagen fonnte, ob fie zu ‘Deutichland gehörten. In ſolchen Baſtards⸗ 
gebilden ſah er das eigentliche Wefen des corpus nomenque Germaniae; 
wie beglückte ihn die Hoffnung, auch unfere Weftgrenze mit einem ähnlichen 
Meiſterwerke germanifcher Staatenbilvung zu ſchmücken. 

Alſo trabten die großen Kinder der Kleinftanterei feelenvergnügt auf 
ihren Stedenpferden dahin und boffelten und feilten mit ihren feinen 
Händen fo lange an dem Staatsbau ihres Vaterlandes, bis die beutfche 
Verfaſſung wieder ganz ebenfo phraſenhaft, verlogen und finnlos wurde 
wie einft das alte Neich, Gegen Preußen hegte Gagern eine aus Todes. 
angit und Verehrung fonderbar gemilchte Empfindung; ber Haß fand 
überhaupt feine Stätte in dieſer gutmüthigen Seele, die Alles, Men- 
[hen und Dinge immer von der freundlichften Seite nahm. Wenn er 
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in feinen hiſtoriſchen Phantaſien ſich bis in die Zeiten Wilhelms IH. 
verftieg, dann hielt er fogar auf Augenblide Brandenburg und Hol- 
land für natürliche Verbündete und betheuerte feinen preußifchen Freun⸗ 
den inbrünftig, ‚wie ſehr dem jekigen Völkerſyſteme an dem guten 
Einvernehmen zwifchen Berlin und dem Bang gelegen iſt“. Aber zu 
nahe an fein geliebtes Holland durfte ihm der ftreitbare Nachbarftaat 
nicht heranrüden; vollends bie fächfifchen Anfprüche der preußifchen Po- 
hitit erfchienen dem alten Vorkämpfer des Kleinfürftentbums fchlechthin 
ruchlos. Mit Feuereifer warf er fich ind Zeug um die „Heiligften Rechte‘ 
bes deutfchen hoben Adels zu vertheidigen und fchrieb den preußiſchen 
Staatsmännern nachdrüdliche Briefe in jenem poſſirlichen Xehrtone, den 
diefe Kleinen allefammt gern gegen die langmüthigen Großen anjchlugen. 
AS er einmal dem Staatskanzler eine feiner wohlgemeinten, verworren- 
gelebrten Flugſchriften fenvete, erlaubte er fich die ftrafende Bemerkung: 
„Es iſt fo viel Edles in Ihrem Gemüth, daß ich immer zu ben beiten 
Erwartungen zurüdtehre, wenn auch Dinge vorgegangen waren, bie ich 
eben nicht billigen Tanıı. Darauf Hardenberg, mit fanfter Anfptelung 
auf die proteifche Natur des Heinstantlichen Patrioten: „‚Uebrigens muß 
ih über den Zufat bemerken, daß, fo jehr viel Werth ich auf Ihren Bei- 
fall fee, ich doch nicht glaube, in Ihnen einen Cenſor meiner öffentlichen 
Handlungen anertennen zu müfjfen, jo wenig ich mir anmaße, Eurer 
Exc. politifches Betragen in verjchiedenen Epochen zu vergleichen, ober zu 
enticheiden, wer von uns am Mehrſten auf Deutichlands Ruhe, Eintracht 
und berzuftellendes Vertrauen hinwirkt.“ Trotz folcher Anzüglichkeiten 
wollte Hardenbergs Gutherzigfeit dem wunderlichen Heiligen nicht ernit- 
lih gram werben. Seine Freunde betrachteten den Unermüblichen nicht 
ohne Humor. Alopeus fchrieb treffend: „Diefer unruhige Staatsmann, 
dem es gleichgiltig ift, welcher Sache er feine Talente wibmet, wenn er 
nur recht thätig erfcheinen kann, ift jet zum Holländer geworden.“*) 
Unter Staatsmännern ſolchen Schlages mußte bald der Einfluß des 
Mannes fühlbar werden, der von allen Diplomaten des Congreſſes ber 
gewandtefte, von allen Gegnern Preußens der entſchloſſenſte war: bes 
dürften Talleyrand. Unerfchütterliche Sicherheit des Auftretens ift auf 
dem glatten Boden der Salons von jeher noch fiegreicher geweſen als 
verbindliche Liebenswürdigkeit. Wenn Metternich und Harbenberg burch 
anmuthig gewinnende Formen große Erfolge in der vornehmen Geſell⸗ 
ſchaft errangen, fo wirkte Talleyrands cynifche Schamlofigfeit noch un⸗ 
widerftehlicher. Welch ein Einprud, wenn vie unförmliche Geftalt, ange- 
than mit der altmobifchen Tracht aus den Zeiten des Directoriums, fich 
Ihwerfällig auf ihrem Klumpfuß in ben glänzenden Kreis des Hofes 





*) Gagern an Hardenberg 12. 18. Noobr. Hardenberg an Gagern 16. Novbr. 
Alopeus an Humboldt 11. Ocibr. 1814. 
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hineinſchob: dicht über der hoben Halsbinde ein ungeheurer Mund mit 
Schwarzen Zähnen; Heine tiefliegenvde graue Augen obne jeden Ausbrud: 
abfchredend gemeine Züge, Talt und ruhig, unfählg jemals zu erröthen 
oder bie innere Bewegung zu verratben. Eine durchaus mepbiftophelifche 
Erſcheinung; in Hardenbergs Tagebuch heißt er ſtets: Talleyrand Bocks⸗ 
fuß. Die Damen Taufchten ergött, wenn er ihnen mit fauniſchem Lächeln 
eine zweibeutige Bemerkung ober ein boshaftes Witzwort zuwarf; auf bie 
Fragen der Diplomaten gab er mit unverwüſtlich Taltblütigem Phlegma 
ſalbungsvolle Antworten. Unfaubere Gewohnheiten, die man bei jedem An⸗ 
beren plebejifch genannt Hätte, galten bei ihm als originell; der vornehme 
Herr aus dem uralten Haufe der Fürften von Perigord, das Orakel affer 
Feinfchmeder des Welttheils, der gründlichfte Kenner der Höfe gab ſich 
felber die Gefehe des guten Tons. Er Hatte fie Alle fommen und geben 
fehen, die Eintagshelden einer wirrenreichen Zeit, er Tannte die Marquis 
des alten Negimes, wie die Nebner der Revolution und bie Glückskinder 
bes Kaiſerreichs. Er hatte den Kleinen deutſchen Sonveränen bis ins 
innerfte Herz geblidt, als er die Kändervertaufchungen ber rheinbünbiichen 
Politik beforgte, immer bereit das Gold aus Jedermanns Hand zu neb- 
men, aber auch gutmüthig, ergebenen Freunden gefällig, tief Durchbrungen 
von der Wahrheit, daß eine Hand die andere wafhen muß. So war 
er fast alfein von den Zeitgenoifen des alten Regimes immer obenauf 
geblieben auf den Speichen des Glüdsrades und rühmte fich gern, bie 
hinkende Schilpfröte ſei Doch fchneller zum Ziele gekommen als der na- 
poleonifche Haſe. Geſchickt wußte er die Meinung zu verbreiten, als ob 
er zu jedem Erfolge Napoleons geholfen, jeden Mißgriff des Kaifers wider⸗ 
rathen hätte. Er befaß jene gemefjene Haltung und fichere Menfchen- 
fenntniß, die den bochaplichen Kirchenfürften des achtzehnten Jahrhunderts 
eigentbümlih war, und galt zudem für eingeweiht in alle perfänfichen 
Geheimniffe der vornehmen Welt. Jeder Bartei war er dienftbar gewefen; 
in dem berühmten „Wörterbuche ver politifchen Wetterfahnen” behauptete 
fein Name unbeftritten den erjten Platz. Gleihmüthig wie er einft als 
Biſchof für das Heil des freien Frankreichs gebetet, ftand er jeßt als Ober- 
kammerherr binter dem Stuhle des legitimen Königs und ſchwenkte die 
Driflamme bei dem Krönungsfefte der Bourbonen; „ich babe ftets die 
Erfahrung gemacht, fagte er würdevoll, daß noch jedes Syitem, von dem 
ich abfiel, bald nachher zufammenbrad.” Im runde des Herzens iſt er 
doch immer ein eingefleifchter Ariftofrat geblieben. Darum wünfchte er 
von jeher einen Bund mit den alten Mächten Defterreich und England, 
denn mit dem ftolzen Adel dieſer Länder ließ fich® Ieben; das Regiment 
der ruſſiſchen Emporlömmlinge und vollends Die bürgerlich »folvatifce 
Schlichtheit des preufifchen Staates war ihm verächtlic. 

Alfo fonnte er zu Wien mit innerem Behagen bie Roffe Spielen, welde 
ihm durch die Intereſſen feines Hofes auferlegt wurde. Er trat auf als 
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der Wortführer der rechtmäßigften aller Dynaſtien, fchilverte prahlerifch, 
wenige Monate vor den hundert Tagen, wie unerjchütterlich feft die Macht 
feines Königshaufes ftehe, wie jedes bedrängte Necht an ben Bourbonen 
einen ficheren Anker finde, und erfreute die Gedankenarmuth der dynaſti⸗ 
hen Politik fogleich durch das geſchickt erfundene Stichwort „Legitimität”. 
Mit feierlicher Salbung verkündete er fofort die drei fchon in feiner Ins» 
ftruction bezeichneten Hauptziele der bourboniſchen Staatskunſt: Beſeiti⸗ 
gung „des Mienfchen der in Neapel herrſcht“ — der Name Murats kam 
niemals über Talleyrands Teufche Lippen —, Abwehr der ruffifchen Lieber» 
griffe in Bolen, endlich und vor Allem Wiedereinfekung bes Königs von 
Sachſen. In dem fächfiichen Handel erkannte der Franzoſe fcharfblidend 
den Reil, der die Eoalition zeriprengen mußte; pathetifch nannte er die 
Sache Friedrich Augufts „Die Sache aller Könige” und beflagte das un⸗ 
glückliche Europa, deſſen Öffentliches Recht durch Preußens und Rußlands 
Gewaltthaten fo ſchwer bedroht jet. 


Schon die formelle Leitung einer ſo vielköpfigen und buntſcheckigen 
Verſammlung bot die größten Schwierigkeiten, zumal da ihre leitenden 
Männer meiſtentheils nur als beſcheidene Gehilfen der Monarchen auf- 
treten durften. Da Rußland und Oeſterreich die Entſcheidung aller 
Streitfragen gefliſſentlich auf den Congreß verſchoben hatten, ſo waren 
die großen Mächte vorläufig noch über gar nichts einig, nicht einmal über 
die Frage, wer an den Berathungen theilnehmen dürfe. Daher konnte 
weder jemals eine förmliche Eröffnung des Congreſſes ſtattfinden noch 
eine gemeinſchaftliche Sitzung aller ſeiner Mitglieder noch endlich eine 
Prüfung der Vollmachten; nur wenn ein Sondervertrag unterzeichnet 
wurde, tauſchten die Unterhändler unter ſich ihre Beglaubigungen aus. 

Um doch einige Ordnung in dies Chaos zu bringen, traten die 
Miniſter der vier verbündeten Großmächte ſchon in der Mitte Septembers, 
noch vor Ankunft der Franzoſen, zu Vorberathungen zuſammen. Die 
preußiſchen Staatsmänner wahrten eiferſüchtig die neugewonnene Groß—⸗ 
machtſtellung ihres Staates; antifranzöſiſch von Grund aus, bekämpften 
ſie zugleich die Napoleoniden und verlangten ſtrenge Ausführung jenes 
geheimen Artikels, der den Bourbonenhof von allen Gebietsverhandlungen 
ausſchloß. Aus beiden Gründen ſuchten fie bie Heinen Staaten ben 
wichtigeren Berathungen fern zu halten, da bie Theilnahme der Minder- 
mächtigen unfehlbar den Einfluß Frankreichs verſtärken mußte. In fol» 
chem Sinne entwarf Humboldt den Plan einer Gefchäftsornnung*), ben 


*) Humbolbts „Vorfhläge über den Geſchäftsgang des Congreſſes“, verhandelt 
am 18. Sept. u. f. ' 
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er dem „Comit6 der Vier überreichte. Der Eongreß, hieß es bier, ift 
fein riebenscongreß, da der Friede längft gejchloffen, auch feine be 
rathende Verſammlung Europas, da Europa fein conftituirte8 Ganzes 
bildet, fondern er Hat eine Mehrzahl verfchievener Geſchäfte zu er- 
ledigen, die auch auf verfchievene Weije behandelt werven müſſen: Ge⸗ 
bietsfragen, beſondere Angelegenheiten und folche Einrichtungen, die für 
den ganzen Welttbeil wichtig find. Von den Gebietöfragen bleibt bie 


polnifche, nach den Verträgen, allein den drei Theilungsmächten vor | 
behalten, doch joll England eine allen Theilen willlommene Vermittlung _ 


übernehmen. Die allgemeinen Grundſätze über die Vertheilung ber deutfchen 
Gebiete werden, gemäß dem Barifer Frieben, von den vier Mächten allen 
aufgeftellt; Frankreich, Holland, Dänemark und die Schweiz find fern zu 
balten, weil fie nicht von dem europäifchen Standpunkte ausgeben, aud 
Doiern und Württemberg dürfen erſt am Schluffe ver Berathungen zuge 
zogen werben. Die italienische Gebietövertheilung unterliegt ven Berathun- 
gen zwiſchen Defterreich, Piemont, dem Papfte, den Bourbonen von Sicilien 
und ihrem Schirmherrn England; Murat bleibt ausgefchloffen. Unter 
ben „befonveren Angelegenheiten” ſteht vie deutſche Verfaffungsfrage oben- 
an; fie wird allein durch die deutſchen Staaten entjchieven, mit Zuziehung 
von Dänemark — wegen Holftein —, den Nieberlanden, bie ganz ober 
theilweife beitreten müffen, und ber Schweiz, denn ein ewiges Bündniß 
zwiichen dem Deutfchen Bunde und der Eidgenoſſenſchaft „wäre im böchften 
Grade wünſchenswerth“. So bleiben für die Berathungen aller Mächte 
nur übrig einige gemeinfame Angelegenheiten, nämlich: die Verfaffung ver 
Schweiz, da dort ein Bürgerkrieg droht; bie neapolitanifche Sache: — ber 
nicht von allen Mächten anerkannte Gewalthaber dort muß befeitigt 
werben; die Entfernung Napoleons aus Elba: — diefer Feuerbrand barf 
nicht in jo drohender Nähe bleiben; endlich bie Abfchaffung des Sklaven⸗ 
handels, die Regelung der internationalen Flußſchifffahrt und die Rang⸗ 
ordnung der Diplomaten. Dieſe allgemein -europäifchen Angelegenheiten 
werden von einem leitenden Comit& bearbeitet und dann dem gefammten 
Congreſſe vorgelegt. 

Die preußifchen Vorfchläge fanden fofort lebhaften Widerſpruch, obgleich 
fie ſich ſtreng auf dem unzweifelbaften Rechtsboden des Parifer Vertrages 
hielten. Zalleyrand hatte Yängit dafür gejorgt, daß man in der Hofburg 
von feiner geheimen Inftruction Kunde erhielt, und die Deiterreicher er- 
fannten dankbar, welche löblichen Grundſätze ber Tuilerienhof Binfichtlich 
der fächfifchen und der polnischen Trage hegte. Sie fanden e& jetzt höchſt 
unbillig, Frankreich von irgend einem wichtigen Theile der Verhandlungen 
auszufchließen. Lord Caſtlereagh jtimmte ihnen zu; denn das Verhältniß 
zwiichen den Höfen von Paris und London war inziwifchen immer freund- 
licher geworben, und foeben erft, auf der Reife nah Wien, Hatte fid 
Caftlereagb nochmals in den Tuilerien aufgehalten. König Ludwig ſchätzte 
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bie Welfen jogar höher ald bie Lothringer, ba dieſe ſich doch durch das 
Ehebündnig mit dem Eorjen eines unverzeiblichen Frevels gegen die Legi- 
timität jchuldig gemacht Hatten. Nur Rußland Hielt zu Preußen. So 
itand man benn ratblo®, Zwei gegen Zwei, und einigte fich endlich 
(23. September) über einen unglücklichen Mittelweg. Dan befchloß: bie 
deutſchen Berfaffungsfachen werben von einem Ausichuß der fünf deutichen 
Königshöfe, alle europätichen Angelegenheiten von ben vier verbünbeten 
Großmächten und ben beiden bourbonifchen Mächten (Frankreich und 
Spanien) bearbeitet; jedoch blieb der Plan ver Gebietövertheilung, nach 
ver Barifer Abrede, zunächit den vier Mächten vorbehalten, dieſe jollten 
dann ihre Bereinbarungen an Frankreich und Spanien mittheilen und 
zulegt auch die Kleinen Höfe zur Aeußerung auffordern. 

Dfienbar gewährte dies Compromiß den Franzoſen vie Handhabe 
alles bisher Beſchloſſene wieder umzuwerfen, und ber mittlerweile einge- 
troffene Talleyrand fäumte nicht, den Fehler zu benugen. Als der fran- 
zöjiiche Deinifter und fein ergebener Freund Don Labrador, ver Gefandte 
der jpanifchen Bourbonen, am 30. September in das Eomtite der Vier 
geladen wurben um ben Befchluß der vier Mächte entgegenzunehmen, ba 
feierte Talleyrands eiferne Stirn einen glänzenden Triumph. Mit un- 
vergleichlicher Dreiftigfeit, als ſei der geheime Artikel des Parifer Friedens 
gar nicht vorhanden, forderte der Sranzofe die Theilnahme aller Staaten 
an allen Verhandlungen des Congreſſes, brachte die Mlinifter der vier 
Mächte durch tönende Phrafen von der Heiligkeit des öffentlichen Rechtes 
dermaßen in Verwirrung, daß die Sikung ohne Ergebniß aufgehoben 
wurde, Keiner der anderen Geſandten befaß Geiſtesgegenwart genug, um 
durch eine fühle Berufung auf den Parifer Trieben die vertragswibrige 
Anmaßung des Franzofen fchon an der Schwelle abzuweifen. Hardenberg 
Ionnte fchon wegen feiner unglüdlihen Taubheit bei folchen unerwarteten 
Ueberfällen nicht Leicht das vechte Wort finden. Humboldt aber und ber 
ruffiiche Bevollmächtigte find auf eine fo freche Verhöhnung ber kaum 
erit unterzeichneten Verträge offenbar nicht gefaßt geweſen. Caſtlereagh 
und Metternich endlich Hatten bereits felber, durch ihre geheimen Ver⸗ 
banblungen mit dem Zuilerienhofe, ven Barifer Frieden gebrochen. In 
einem theatraliſch gefärbten Berichte, der Wort für Wort darauf berechnet 
war bie Meberlegenbeit feines Verfaffers in Helles Licht zu rücken, meldete 
Zolleyrand feinem Könige ven erfochtenen Sieg; zu feinen rheinbündifchen 
Freunden aber fagte er ftolz: j’ai sit m’asseoir. 

Einen durchſchlagenden Erfolg errang der Franzoſe vorerſt noch nicht. 
Gr beantragte in den folgenden Sigungen: alle Sonveräne, die nicht 
förmlich abgedankt, alfo auch Friedrich Auguft von Sachen follten zum 
Congreſſe zugelaffen und ſodann durch bie Gefammtheit der Staaten eine 
Reihe von Ausichüffen eingefegt werden. Beide Anträge fielen; fie be— 
fundeten doch gar zu deutlich bie Abficht, dem franzöfifchen Hofe als dem 
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Gönner der Sleinftaaten die Führung bes Congrefies zu verfchaffen. 
Endlich ward beichloffen, aus den acht Mächten, welde ven Barifer 
Frieden unterzeichnet, ein leitendes Eomite zu bilden. Diefer Ausſchuß Der 
Acht war der amtliche Congreß, doch er warb nur fehr felten und ledig— 
fich der Form halber verfammtelt, da drei von den puissances signatrice: 
in der Staatengefellfchaft nur noch wenig bedeuteten. Zunächſt hatte 
Talleyrand lediglich erreicht, daß Alles formlos und baltlos durcheinander 
wogte. Ohne nach dem Comité der Acht zu fragen begannen bie vier 
alliirten Großmächte unter fih vertrauliche Unterbanplungen über die 
polnifche Frage. 

Wie mächtig hatte fich doch in wenigen Tagen Talleyrands Anjeben 
gehopen! Als er anfam, wurde er in den Salons ängſtlich gemieden, 
desgleichen fein Amtsgenoſſe, der Herzog von Dalberg, ver als ein Ueber⸗ 
Täufer bei allen Deutfchen in fchlechtem Nufe ftand; nur der gutmüthige 
Gagern nahm fi der Berlaffenen an. Jetzt juchten die Diplomaten 
den gewanbten Franzoſen eifrig auf, am eifrigften natürlich die bebrängten 
Sachſen. Höchſtwahrſcheinlich Hat er wie Metternich von dem fächfifchen 
Hofe große Geldſummen erhalten. Das galt in diefen Kreifen für durd- 
aus unverfänglich; verzeichnete doch Gentz in feinen Tagebüchern mit der 
Ruhe des guten Gewiſſens die Summen, die ihm von ber franzöfifchen 
Geſandtſchaft bezahlt wurven. Talleyrands geheimer Verlehr mit dem 
gefangenen Könige war den preußifchen Staatsmännern wohl befannt®), 
und umfonft pflegte er feine Sreundfchaftspienfte nicht zu leiften. Ein 
urkundlicher Beweis für bie Beftechung wird fich allerdings wohl niemals 
führen Yaffen, denn die Rechnungen der ſächſiſchen Chatoulle find fpäter- 
bin auf Befehl des Königs von Sachen, und fiherli aus guten Grün- 
den, verbrannt worden. Uebrigens bat die ganze Frage nur für bie 
Standaljucht oder die moralifirende Kleinmeifterei irgend welche Bedeu⸗ 
tung, nicht für das ernſte biftorifche Urtheil. Talleyrands Beftechlichkeit 
ist alfbefannt, wird felbft von feinem Lobredner Hans von Gagern nict 
in Abrebe geftelit; gleichgiltig alfo, wie oft und von wen er fich bezahlen 
ließ. Dem ſächſiſchen Hofe aber gereicht nur zur Schande, daß er bie 
alte Politif des Landesverrathes weiter führte, ob er dafür auch Gelb 
aufwendete, thut nichts zur Sache. Auf den Berlauf des Eongreffes fint 
diefe fehmusigen Händel ohne jeden Einfluß geblieben; nicht das Alberti- 
niſche Gold, fondern das richtig erkannte Intereffe ihres eigenen Staates 
beftimmte die Haltung der öfterreichifchen wie der bourbonifchen Staats 
männer. ‘Der franzäfiihe Gefandte in Berlin äußerte unverhohlen zu 
Jedermann: Friedrich August ift Frankreichs treuefter Verbündeter geweſen, 
wir dürfen ihn nicht verlafien. 

Zugleich jpielte Talleyrand den großmüthigen Beſchützer aller veut- 
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ſchen Souveräne. Die kleinen Herren waren alleſammt in übler Stim⸗ 
mung; Gebietsvergroͤßerungen ſtanden zu Wien nicht in Ausſicht, und Das 
natürliche Vebergewicht der großen Mächte machte fich ſchwer fühlber. 
Meeijterhaft verſtand Talleyrand biefen Groll ver Mittelitanten zu ſchüren; 
das geſammte äffentliche Recht ſchien ihm in Trage geftellt, wenn bie 
Kronen von Baiern und Württemberg bei der Neuordnung Europas nicht 
ebenſo vollberechtigt mitfprächen wie Preußen oder Rußland. So hob er 
binnen Kurzem feinen gedemüthigten Staat wieder empor zu ber althifto- 
rifchen Führerftellung an der Spite ver deutſchen Kleinſtaaten. Mit gutem 
Grunde priefen die Franzoſen ihren gefchieften Unterhändler; Czar Alerander 
aber fagte: „Zalleyrand fpielt hier den Miniſter Ludwigs XIV.’ — ein 
treffenves Wort, das feitbem oftmals auf die neufranzöfifche Politik an- 
gewendet worden tft. 

Kaum vierzehn Tage nach jener ſtürmiſchen Sitzung batte fich Gent 
ſchon völlig mit dem dreiften Franzoſen ausgeföhnt. Auch der Czar ließ 
ben gefährlichen Gegner mehrmals zu geheimen Unterredungen über Polen 
rufen und gab ihm dadurch felber das Recht fich in die polnifchen Händel 
einzumijchen. Bor Allen die deutſchen Kleinfürften umbrängten bienft- 
befliffen den bochherzigen Mann, ver die Gleichberechtigung von Rußland 
und Schwarzburg-Sonbershaufen fo nachdrücklich verfocht. Das fiegreiche 
Deutſchland erlebte pie Schmach, daR fein hoher Adel fich abermals, wie 
einft in den Tagen unferer Niederlagen, um die Gunft eines franzöfifchen 
Subalternbeamten bewarb. Wie die Heinen Herren im Jahre 1803 zu 
Matthieu, drei Jahre Darauf zu dem alten Pfeffel als Bittfteller gezogen 
waren, fo fchlichen fie jet in das befcheidene Stübchen zu Talleyrands ver- 
trautem Rathe, demſelben La Besnarbiere, der fchon vor fieben Jahren 
in Poſen fih in den Künften deutſcher Vaterlands⸗Gründung geübt Batte. 
Am Lauteften lärmten die Baiern; mit Montgelas hatte Talleyrand be- 
reit8 auf der Neife, in Baden, eine Beiprechung gehalten. Selbft Karl 
August von Weimar erhob fich nicht über das Gefühl vetterfchaftlicher 
Theilnahme und zog ſich erft ſpät von ben Albertinern zurüd, als er die 
unſauberen Hintergedanken ver ſächſiſchen Partei durchſchaute. Geſchäftig 
trugen die franzoſiſchen Unterhändler allerhand übermüthige Aeußerungen 
hin und her, die angeblich im preußiſchen Heere laut geworden. Die 
Pariſer Zeitungen erzählten, „das anmaßende Benehmen der preußiſchen 
Generale in Wien“ habe ſelbſt die wärmſten Freunde des ländergierigen 
Staates abgeſtoßen, während doch von allen namhaften preußiſchen 
Generalen allein der gemeſſen bedachtſame Kneſebeck anweſend war. 

Die von ſpäteren Hiſtorikern nachträglich gegen Preußens ſächſiſche 
Pläne erhobenen Einwände kamen im Jahre 1814 Niemandem in den 
Sinn: Uns Heutigen erſcheint es als ein ſchwächlicher Gedanke, daß man 
den gefangenen König nicht einfach entthronen, ſondern anderswo mit Land 
und Leuten entſchädigen wollte; aber dieſe Entſchädigung verſtand ſich nach 
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ber Gefinnung jener Tage von felbft, ohne fie wäre der preußifche Plan 
den anderen Höfen roch viel ruchlofer erfchienen. Ein Gelehrter von heute 
mag wohl finden, Friedrich Auguft ſei kaum fchulbiger geweſen als ver 
mit Gnaden überhäufte König von Baiern; Max Joſeph felber jedoch und 
fein Talleyrand haben ſolche Gründe zur Entſchuldigung ihres ſächſiſchen 
Schützlings begreiflicherweife nie ausgefprochen. Auch an bie angeblichen 
Verbienfte ver Wettiner um Deutſchlands Gefittung dachten die nüchternen 
Geichäftsmänner in Wien niemals. Der Parteigegenfat, der dort heraus⸗ 
trat, war ungleih einfacher. Auf ver einen Seite ftanb ber Wunſch 
der jungen beutfchen Großmacht, ihrem zerrifienen, bedrohten Gebiete eine 
haltbare Südgrenze zu verfchaffen und zugleich der landesverrätheriſchen 
Gefinnung der Rheinbundshöfe eine heilfame Warnung zu geben; "auf 
ber anderen Seite ber uralte Haß Oeſterreichs und Frankreichs gegen 
ben Staat, in dem man dunkel den Hort der beutfchen Einheit ahnte, 
und der dynaſtiſche Neid ber Kleinen Höfe. Das wettinifche Haus mar 
ein „Haus” wie das wittelsbachifche und württembergifche au, und in 
der Wahrung der Hausmacht gingen alle Gedanken der Fleinen Herren 
auf. Talleyrand verjtand binnen Kurzem alle diefe Kräfte bes Wiber- 
ftandes um fih zu fammeln und verbehlte nicht, daß ihm das Loos 
Friedrich Auguſts weit näher am Herzen lag als das Scidfal Polens. 
Der Rheinische Mercure fchrieb warnend: in den bourbonifchen Lilien find 
noch immer bie napoleoniihen Bienen und Wespen verborgen. Jenes 
große europäifche Bündniß, das fich um Frankreichs Banner jchaarte, giebt 
den- fächfifchen Händeln eine weit über den Werth des ftreitigen Landes 


hinausgehende Hiftorifche Beveutung. Der preußtiche Staat erfuhr aber⸗ 


mals, wie zur Zeit der fchlefiichen Kriege, daß die weite Welt ihn zu 
belfämpfen einig war. 

Der Gefangene von Friedrichsfelde fptelte unterbeifen nicht unge- 
ſchickt und ficherlich in gutem Glauben die Rolle der tief gekränkten Un- 
ihuld. Er war fein Lebelang gewiflenhaft auf dem Boden bes pofitiven 
Rechts geblieben und hatte, fo lange das heilige Reich beitand, feine 
veichsfürftlichen Pflichten genau erfüllt. Der Gedanke aber, daß auch ein 
jouveräner König von Sachſen fich gegen Deutſchland verfündigen Fönne, 
blieb diefem Kopfe unfaßbar. Im Sommer 1814 ließ er dem Czaren 
eine Denkſchrift überreichen; fie zählte in vollem Ernft die Entſchädigungen 
auf, welche Sachſen von Preußen zu verlangen habel Der König ohne 
Land forderte von dem Sieger großmüthig nur den Beeskow⸗Storkower 
Kreis, einige preußifche Enclaven und Begünftigungen für ven fächlifchen 
Handel; außerdem Erſatz für Warfchau, Wie Läppifch dies Machwerk er- 
ſcheinen mochte, e8 bildete doch den paffenden Uebergang zu einer zweiten 
Denkichrift, die im Juli zu Nürnberg mit Genehmigung der bairifchen 
Regierung gebrudt wurde. Mit dem äußerften Erftaunen, beißt e8 bier, 
babe der König das Gerücht vernommen, daß bie Alliirten ihm fein Erb 
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fand vorenthalten wollten; er würbe fürdhten die hoben Mächte zu be- 
leidigen, wenn er folcher Verleumdung irgend Glauben fchenkte. Darauf 
wird das Verhalten des ſächſiſchen Hofes gerechtfertigt, alle Schuld auf 
bie force pr&ponderante gefhoben — fo hieß der Große Alltirte jetzt — 
und mit der ganzen ftillvergnügten Naivität des deutfchen Kleinfürften- 
thums die treffende Wahrheit ausgefprochen: „nur große Staaten Tönnen 
ihren Anfichten treu bleiben.” Friedrich Auguſt erflärte ſodann allen 
Höfen, daß er niemals in eine Abtretung willigen werde. Sein Gefandter 
in Wien, Graf Schulenburg fand zwar feinen Zulaß zu den amtlichen 
Berhandlungen des Congreffes, und in den Beratbungen bes deutſchen 
Berfaflungsausfchuffes wurde Das Königreich Sachſen als nicht mehr vor- 
handen angefehen. Doch Wrede trug dem Sacjen bienftbereit allce 
Wiſſenswerthe zu. Zugleich verhanbelte Prinz Anton insgeheim mit feinem 
Schwager, dem Kaiſer Franz; der Sachfe Langenau war ber nächte Ber- 
traute von Gent. Die Sache der Albertiner gewann täglich an Boden. 

Auch im fächfifchen Volle ſtand es anders als der Staatskanzler 
wähnte. Mehrere einfichtige Männer vom Adel fchloffen fich dem Gene⸗ 
ralgouvernement des Fürften Nepnin an, fo Carlowitz, Miltig, Oppel, 
Vieth, auch einige höhere Beamte wie der Freund Schillers, der Vater 
von Theodor Körner; mit ihrer Hilfe bat die ruffifche Verwaltung jehr 
jegensreich gewirkt, binnen Kurzem eine Menge verrotteter Mifbräuche aus 
dem Heinen Staate hinausgefegt. Im gebildeten Bürgerthum beftand eine 
Heine preußifche Partei, bie Leipziger Kaufleute waren längſt verftimmt 
wider das Moelsregiment. Aus dieſen befreundeten reifen entnahmen 
Stein und Harvenberg ihre hoffnungsvolle Anficht von ‘ver Stimmung 
des Landes. In Wahrheit verharrte die Maſſe des Volfes in tiefer Ab- 
ſpannung. Sie war erfchöpft von den Drangfalen des Krieges, durch bie 
Aleinberrichaft des Adels von allem politifchen Denken entwöhnt; man 
betrachtete, wie alle Deutfchen jener Zeit, das angeftammte Fürftenhaus 
ald ein unentbehrliches Kleinod des engeren Vaterlandes, doch man blich 
borerft ſtill und gleihmüthie An dem regen Feberkriege, ver ven biplo- 
matiihen Kampf um Sachſens Zufunft begleitete, haben blos zwei nam- 
bafte Sachfen theilgenommen: Karl Müller fchrieb für die preußifche 
Anficht, Kohlſchütter als Vertreter des unterthänigen Beamtenthums. Nur 
eine Partei entfaltete eine rührige Thätigleit: die Oligarchen vom Hof- 
adel. Sie beherrſchten das Land feit Jahrhunderten, die ſtarke Hand 
bes preußischen Königthums drohte fie in die Reihen der gemeinen Unter- 
tfanen binabzubrüden. Der Hofabel und die hohen Beamten hielten, fo 
lange ver Krieg währte, mit den zahlreichen franzöfifchen Gefangenen, bie 
lid in Dresden umbertrieben, vertraute Freundfchaft; fie Liegen die fächfi- 
ſchen Truppen in den Rheinlanden durch ihre Sendboten bearbeiten, 
ftanden mit den befreundeten Diplomaten zu Wien in lebhaften Verkehr 
und mußten, des Herrfchens gewohnt, das zahme Volkchen daheim nach 
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und nach bermaßen einzufchüchtern, daß fi bald die große Mehrheit des 
Volks in dem Rufe vereinigte: „wir wollen unferen König wieder. Man 
begann die trefflihen Männer an der Spite ber proviforiichen Verwal⸗ 
tung als Weberläufer zu verleumden. Noch vor wenigen Jahren lebte 
im Armenbaufe zu Wahren ein after Mann, ber im Volksmunde ver 
Verrätber bieß; er hatte während bes blutigen Kampfes um Möckern 
einem preußiichen Bataillon einen veritedten Fußweg gewiefen. 

Das Bild der jüngften Ereigniffe verfchob ſich allmählich in dem 
Gedächtniß des Volls, die Sünden des Königs waren vergeflen, ver 
Uebergang der Truppen während ver Leipziger Schlacht erſchien bald 
ſchlechtweg als eine fchimpfliche Fahnenflucht. Eine Theilung des Lantes 
wünſchte man freilich noch weniger als die Einverleibung in den preußtichen 
Staat; man berief ſich auf den Ezaren, der den klagenden Deputationen 
aus Sachen wiederholt „vie Integrität ihres Landes’ zugefichert Batte- 
Die politifche Urtbeilslofigfeit der Maſſe erfannte nicht, daß dieſe In- 
tegrität nur möglich war, wenn der alte König nicht wiederkehrte. Tie 
günstigen Nachrichten aus Wien verjtärkten jene maßloſe Selbftüberfchätung, 
bie zum Wefen der Kleinftanterei gehört; man erwartete gemüthlich, gan; 
Europa werde die Waffen ergreifen um bem gefangenen Albertiner aud 
das legte feiner Dörfer zurüdzugeben. Bei den Führern der particularifti- 
chen Partei reichte allerdings die Einficht weiter, doch fie wollten lieber 
in einem verfleinerten Sachſen die alte Adelsherrlichkeit fortführen als dem 
gemeinen Rechte des preußifchen Stantes ſich unterwerfen. ‘Der General. 
gouverneur Fürſt Repnin fchrieb nach der Kataftrophe an feinen Gehilfen, 
den geijtreihen Staatsrat Merian, ſcharf und treffend: „Ich Hage vie 
hoben Beamten an, bie ganz ebenfo wie ich überzeugt waren, daß tie 
Rückkehr des Königs nicht ohne die Zerreißung ihres Vaterlandes ftatt- 
finden fonnte. Dieſe felbftfüchtigen Menſchen haben lieber das Unglüd 
ihres Vaterlandes bewirken als ihre perjönlichen Vortheile verlieren wollen. 
Die Sachfen wollten ihren Fürſten wieder haben und gaben durch ihr 
Detragen eine moralifche Unterftügung ven Abfichten jener Mächte, melde 
die Theilung Sachfens für vortheilhaft hielten.” *) 

So lagen die Dinge, al8 die vier Mächte ihre formlofen Verhand⸗ 
lungen über Polen begannen. Hardenberg wollte noch immer nicht fehen, 
daß feine fächfiihen Hoffnungen rettungslos zu Schanden werben mußten, 
wenn er in den polnifchen Händeln mit Defterreih und England Hand 
in Hand ging. Entweder wich der Czar vor dem vereinten Widerſtande 
ber brei Höfe zurüd: dann wurde die preußifche Krone durch ihre ge- 
treuen Verbündeten wieder mit jenem polnifchen Beſitze beladen, den fie 
felber al8 eine verderbliche Laft anfah, und verlor damit jeden Anſpruch 
auf eine Entihäbigung in Sachfen. Oper beide Theile bequemten ſich 


*) Repnin an Merian, Wien 15/25. Febr. 1615. 
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zu einem Vergleiche — und biefer Ausgang war der wahrjcheinlichere, 
da weder Defterreich noch England in jenem Augenblide einen Krieg 
wünfchte: dann war mit Sicherheit vorauszufehen, daß Alerander, erbittert 
über Preußens Widerftand, die jächfifchen Anfprüche des preußtichen Hofes 
nicht mehr unterftügte, von allen Seiten preisgegeben, hätte unſer Staat, 
wenn er nicht einen Kampf gegen ganz Europa. wagen wollte, fich mit 
einem Landſtrich an der Warthe und etwa mit einigen Stüden der Lauſitz 
begnügen müſſen. So einfach ftand bie Rechnung. Für Metternich ergab 
fich zumächlt die Aufgabe, den Staatslanzler über den untrennbaren Zu- 
ſammenhang der polnifchen und der fächfiihen Sache zu täufchen, vie 
Löſung der ſächſiſchen Frage binauszufchieben und vorderhand mit Preußen 
und England vereint den Plänen Aleranders zu widerfprechen; dann war 
das Bündniß zwiſchen Rußland und Preußen geiprengt und die De- 
müthigung der norddeutſchen Großmacht ficher. Die Falle war erftaun- 
lich plump. Schon im September jchrieb Gent hoffnungsvoll an Ka⸗ 
vadja: wenn es nur gelinge, die Vergrößerung Rußlands im vormals 
preußiichen Polen zu ermäßigen, fo falle ver einzige Grund für bie Ein- 
verleibung Sachſens hinweg! 

In der That wurde die Aufmerkſamkeit der preußiſchen Staats⸗ 
männer faft gänzlich durch die polnischen Angelegenheiten in Anipruch 
genommen. Die Generale verlangten einmütbig eine militärifch haltbare 
Oftgrenze. Humboldt forberte, daß Preußen für das bedrohte Gleichgewicht 
Europas eintrete. Stein fagte dein Ezaren mit genialer Sicherheit voraus, 
daß die Errichtung eines polniſchen Königreichs unter ruſſiſchem Scepter 
entweder zur Losreißung von Rußland oder zur gänzlichen Unterwerfung 
der Bolen führen werde. In Hardenbergs Umgebung ließen fich auch be- 
vedte Freunde der Polen vernehmen: fo ber Tiebenswürbige Fürft Anton 
Radziwill und der Geheimrath Zerboni, ein geiftreicher Xiberaler und 
Ihwärmerifcher Bewunderer der farmatifchen Freiheit. Dem Staatslanzler 
jelber ſchien das Vorrüden Rußlands gegen Weiten weniger gefährlich als 
die Wieverherftellung des Königreich Polen und die drohende polnische 
Propaganda. Alle diefe Beftrebungen, grundverſchieden unter fich, trafen 
doch zuſammen in dem Gedanken, daß man Aleranvers Pläne befämpfen 
müſſe; die Stage, wie dann Preußens eigene Anſprüche zu fichern feien, 
ward noch kaum ernftlich aufgeworfen. 

Der Czar war in Petersburg über den einmüthigen Wiberfpruch feines 
gejammten Hofes Doch etwas erfchroden und begann zu zweifeln, ob er bie 
Bereinigung Litthauens mit Bolen feinen Nuffen zumutben bürfe; indeß 
an der Wiederanfrichtung des polnifchen Königthums hielt er hartnäckig 
jeſt. In Wien trat er fogleich offen Heraus mit dem Vorfchlage, daß 
ganz Warichau bis zur Prosna, mit Einfchluß von Thorn und Krakau, 
als ein ſelbſtändiges Königreich dem Czarenhauſe überlaffen werben follte. 
Zugleih unterftügte er auf das Wärmfte bie Anſprüche Preußens auf 
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Sachſen und verpflichtete fich fhon amt 28. September durch einen fürm- 


lien Vertrag, die Verwaltung des Landes fofort an Preußen zu über- 
geben. Auch in der deutfchen Verfaffungsjache befürmwortete er nachdrück 
lich die preußiſchen Pläne; er verhehlte nicht, wie tief er die Selbftjuct 
ber rheinbündifchen Höfe verachtete, und vermied doch Hug jede zubriny- 
liche Einmifhung. Auch Capodiſtrias wünjchte lebhaft die Befeſtigunzg 


des Deutfchen Bundes, und der jüngere Alopeus, Aleranders Geſandter 


in Berlin, war ein feuriger Bewunderer des preußiſchen Waffenruhms. 


Kurz, Rußlands Haltung gegen Preußen blieb durchaus freundfchaftlid, 


obgleich Preußen fich noch in keiner Weife verpflichtet hatte die polnifchen 
Abfichten des Czaren zu unterftügen. Unabweisbar drängt fich die Ber- 
muthung auf, daß Harvenberg durch offenes Entgegentommen auch eine 


Verftändigung über Thorn und das Kulmerland, ein unbedingtes Zu 


fammenbalten der beiven Mächte erwirken konnte. Er aber blieb auf 
Metternich Seite und hoffte zunächft, daß auch England und Defterreich, 


wie Rußland bereits getban, in bie vorläufige Decupation von Sacdfen 


willigen würden. 
Der König ſah der Politik feines Kanzler nicht ohne Sorge zu und 





hielt die fofortige Befignahme von Sachen für einen voretligen Schritt, 


ba er, minder hoffnungsvoll als Hardenberg, aus dem Verhalten des 


Kaifers Franz den richtigen Schluß 309, daß Defterreich die Vertreibung 


ber Albertiner ſchwerlich billigen würde. Hätte mar die Dccupation ein 
Jahr vorher, gleich nach ver Leipziger Schlacht durchſetzen können, fc 
wäre fie ein wirkfames Meittel gewejen um die gänzliche Einverleibung 
porzubereiten. Wie jet die Dinge ftanden, unmittelbar vor der Ent- 





ſcheidung des Congreſſes, brachte die Beſitznahme feinen Vortheil mehr, 


fie feßte den Staat nur der Gefahr einer Demüthigung aus, falls er 
nicht im Stande war das vecupirte Land ganz zu behaupten. Deshalb 
wibderfprach der König. Er traute jedoch feinem eigenen Verſtande zu 
wenig, am wenigften in biplomatischen Fragen, ließ widerwillig den Kanzler 


halten und meinte nachher, als Hardenbergs Pläne fcheiterten, ärgerlib 
nach feiner Weile: „Hab's immer gejagt, haben aber Alle Elüger fen 


wollen.” Nur die von Hardenberg vorgefchlagene Ernennung des Prinzen 


Wilhelm zum Statthalter von Sachſen gab er fchlehterbings nicht zu: 
er wollte mindeſtens die Perfonen des königlichen Haufes vor einer ber 


ſchämenden Niederlage bewahren. 

Mit unbeirrtem Selbftgefühle blidte der Staatöfanzler über die 
verftänpigen Bedenken feines königlichen Herren hinweg, fchrieb verächtlich 
in fein Zagebuch: „jurat in verba bes Kaifers von Rußland“*) und er- 


öffnete, im Bunde mit Metternich, feinen diplomatifchen Kampf gegen 


den Czaren. Auf die Einladung der drei Theilungsmächte übernahm 


*) Harbenberge Tagebuch 1. October 1814. 





Caſtlereagh als Vermittler. 625 


England die Vermittlung; und fchwerlich ift jemals in der gefammten 
Geihichte der neueren Diplomatie ein Unterhänpler fo thöricht und un- 
geihlacht aufgetreten wie ber eble Lord, dem feine Parteigenoſſen nach- 
rühmten: „für alles Gute müfjen wir Gott und Caftlerengh banken.” 
Er ſollte vermitteln und gebärdete ſich als ein Parteimann, ſtellte ſogleich 
Forderungen, "welche weit über Oeſterreichs und Preußens Wünſche hinaus⸗ 
gingen. Die einfachſten Rückſichten des Anſtandes geboten ihm eine ge⸗ 
mäßigte Sprache, da England nad) den Verträgen gar nicht berechtigt 
war fih in die polnifchen Händel zu miſchen; und gleichwohl fchlug er 
jofort einen zantenden Ton an, ven kein gelröntes Haupt und am Aller- 
wenigiten das überfpannte Selbftgefühl Alexanders fich bieten laffen konnte. 
Schon in feiner erften Denkſchrift vom 4. October warf er dem Ezaren 
vie Beihulbigung ins Geficht, Rußlands Verfahren verjtoße wider Wort- 
laut und Geift der Verträge — eine offenbar unwahre Behauptung, ba 
Aerander fich weislich gehütet Hatte irgend eine bindende Verpflichtung 
einzugehen. Er erbreijtete fich ſogar die Abfichten feiner Auftraggeber zu 
verfälichen und erklärte, Dejterreich und Preußen würben bie Herftellung 
eines völlig unabhängigen Polenreichs mit Freuden begrüßen — was der 
Meinung des Wiener wie des Berliner Hofes gradeswegs zumiberlief. 
Die einzige Entſchuldigung für ein fo unerhörtes Verfahren lag in 
der tiefen Unwiſſenheit des Lords; offenbar ahnte er gar nicht, was unter 
ver Unabhängigkeit Polens zu verftehen fei. Mit naiver Selbitgefällig- 
keit fchrieb er an Wellington nach Paris, die Fräftige Sprache feines 
Memoires könne und werbe ihres Einpruds auf den Czaren nicht ver- 
fehlen*). Noch anfchaulicher zeigte fich die Unfähigkeit dieſes wunder⸗ 
lichen Vermittlerd in feiner zweiten Denkfchrift vom 14. October. Hier 
verlangt er, Defterreich folle, wo möglich mit Preußen vereinigt, dem 
Czaren folgende Vorfchläge unterbreiten: entweder Herftellung bes freien 
Volenreih8 unter einem unabhängigen Fürften, wie e8 vor 1772 be- 
ftanden; over, falls dies unerreichhar, Wieverberftellung des Zuſtandes 
von 1791; oder endlich, im fehlimmiten alle, eine Theilung des Groß- 
berzogthums Warfchau vergeftalt, daß Preußen alles Land bis zur Weichiel, 
Rußland nur den fihmalen Landftrich weiter öſtlich erhielt. Während 
Hardenberg niemals mehr als die Warthelinie für Preußen geforbert 
hatte, wollte der Brite, der in Preußens Namen zu fprechen behauptete, 
unferem Staate faft feinen geſammten alten polnijchen Befig wieder auf- 
laden, ja er verficherte, Preußen fei bereit für die Wiederberftellung des 
Polens von 1771 „alle nöthigen Opfer zu bringen“, alfo Die Martenhurg 
und die Weichjellande des Deutjchen Ordens wieder den Sarmaten aus⸗ 
zuliefern! Noch mehr. Der Lord forberte, fämmtliche in ver polnifchen 
Sache gemwechfelten Schriftftücde follten dem Congreſſe vorgelegt, alle 





*) Goltz's Bericht, Paris 21. Oct. 1814. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. 1. 40 
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europätfchen Staaten . aufgeforbert werben den Plänen Rußlands ent 
gegenzutreten. In feinem blinden Eifer nahm er aljo harmlos Talley- 
rands Vorfchläge wieder auf und wollte, den Verträgen entgegen, alle 
Kleinftanten in die polnifchen Hänbel hineinziehen; das hieß Frankreich 
zum Schiedsrichter Europas erheben! In einer britten Denkichrift vom 
4. November geftattete er fich vollends eine Sprache, wie fie fonft nur dicht 
vor Aushruch eines Krieges gehört wird. Er erflärte, die Anfichten des 
Czaren „würfen alle zwilchen den Staaten hergebrachten Grundfäge von 
Treu und Glauben zu Boden‘, und betbeuerte nochmals: ein ruffifcher 
Ratfer, der bis zur Prosna herrſche, werde nach Belieben feine Heere 
an die Donau und die Ober werfen, Defterreih und Preußen völlig in 
Schach Halten. 

Es war, als ob der Lord den Ezaren zum äußerften Widerſtande auf- 
reizen wollte. In der That fühlte fich Alexander tief beleivigt und gab in 
zwei Denkichriften (vom 30. October und 21. November) eine ſchroff ab- 
lehnende Antwort. In hochtrabenden Worten entwidelte ex die Anſchau⸗ 
ungen, welche feitvem in der halbamtlichen vuffiichen Gefchichtfchreibung 
herrſchend geblieben find: Rußland konnte im Frühjahr 1813 Leicht einen 
glorreichen Frieden fchließen und hat nur um Europas willen den Kampf 
weiter geführt; die geforderte Vergrößerung ift für die Nachbarn nicht be, 
drohlich, aber nothwenbig um bie Ruſſen wie die Polen zu berubigen. 
Dazu eine wohlverdiente Abfertigung für den Lord: ein Vermittler ift nur 
dann nüßlich, wenn er die Geifter einander näher führtl — Ging man 
auf folhem Wege weiter, fo trieb die nach Frieden ſchmachtende Welt 
einem neuen Kriege entgegen. 

Währenddem warb dem preußiichen Staatskanzler doch unheimlich in- 
mitten feiner fonderbaren Bundesgenofjen. Er fah den britifchen Vermittler 
Forderungen aufftellen, die mit Preußens eigner Anficht nichts mehr ge- 
mein hatten, und war noch inimter nicht ficher, ob feine treuen Freunde ihn 
bei feinen ſächſiſchen Blänen unterjtügen würden. Hardenberg befchloß alſo 
fih Gewißheit zu verjchaffen und ſendete am 9. October einen warmen 
und treuherzigen Brief an Metternich: Preußen will dem weifen Syſteme 
d’une Europe interme&diaire (d. 5. dem engeren Bunde ber brei „deutſchen“ 
Großmächte) treu bleiben, muß aber in feiner unficheren Lage zunächft an 
feine eigenen Intereſſen denken und forbert daher offene Antwort auf 
folgende drei Tragen: ftimmt Defterreih der Einverleibung von ganz 
Sahjen zu? genehmigt die Taiferliche Regierung die Verſetzung Friedrich 
Augufts nach den Legationen? verzichtet fie auf ven Gedanken Mainz an 
Baiern auszuliefern? (Weber dieſe Abficht Defterreichs, welche Humboldt 
noch vor zwei Monaten nicht gelannt, war aljo Harbenberg enblich ins Klare 
gekommen.) Wenn die kaiferliche Regierung dieſe drei Fragen bejaht und 
zugleich verjpricht, unfere Abfichten auf Mainz und Sachien feit zu un- 
terftügen, dann „werde ich mit Ihnen binfichtlich der polnischen Srage in 
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das volllommenfte Einvernehmen treten”. AZulekt wird Metternich auf- 
gefordert, fofort der vorläufigen Decupation von Sachjen zuzuftimmen. 
Dieſelbe Bitte erging an Caftlerengh. Hardenberg lebte mithin noch immer 
der Hoffnung, der dfterreichifche Freund werde ihm ganz Sacfen und 
außerdem noch das polnifche Land, wofür Sachen als Erſatz dienen follte, 
großmüthig gewähren! 

Caſtlereagh antwortete bereitS am 11. Dctober, bewilfigte bie vor- 
läufige Occupation und erklärte: fein Hof werde auch der gänzlichen Ein- 
verleibung von Sacfen zuftimmen; England wünfche eine volllommene 
Wiederherftellung der preußifchen Macht und eine Züchtigung der „politi- 
chen Unſittlichkeit“ Friedrich Augufts. Aber, fuhr er in feinem gräßlichen 
Franzöfiich fort, „wenn dieſe Einverleibung ftattfinden foll als ein Mittel 
umt den preußifchen Staat zu entjchäbigen für die Verlufte, welche er erleiden 
könnte durch beunrubigende und gefährliche Unternehmungen von Seiten 
Rußlands, und alg ein Mittel um Preußen mit unvertheidigten Grenzen 
in offenbare Abhängigkeit von Rußland zu verjeken,” dann Tann ich bie 
Zuftimmung Englands nicht in Ausficht ftellen. — Was follte Diefer Wort- 
Ichwall jagen? Preußen erflärte: Erſt verbürget und den Beſitz von 
Sachſen, nur dann können wir wagen unfer Bündniß mit Rußland auf- 
zugeben und euere polnische Politik zu unterftügen. Caſtlereagh antwor⸗ 
tete: Erſt bewirfet, daß Rußland feine Weitgrenze nicht zu weit vorfchiebt, 
dann werben wir der Einverleibung Sachfens zuftimmen! Der Lord 
ſtellte alfo die preußifche Forderung kurzweg auf den Kopf, knüpfte feine 
Zufage an ein unerfüllbares Verlangen. Da feine der drei Mächte in 
jenem Augenblide einen Krieg gegen Rußland wollte, fo lag es offenbar 
nicht in Preußens Hand allein, eine Ermäßigung der ruſſiſchen Anſprüche 
durchzuſetzen; und trogvem follte Preußens Vergrößerung von biefer 
finnlofen Bedingung abhängen, während die Erwerbungen Defterreichs 
in Italien die bebingungslofe Zuſtimmung Englands gefunden Hatten! 
Diefe fonderbare Kunſt fih im Kreife zu drehen macht einen fo ent 
ſchieden zweibeutigen Eindrud, daß fich unmillfürlich die Vermuthung regt, 
Metternich oder Münjter hätte dem edlen Lord bie Feder geführt. Gleich- 
wohl war der unbebolfene englifhe Staatsmann felber unzweifelhaft in 
gutem Glauben; er erlannte ebenfo wenig wie Hardenberg, daß Preußen 
nach Lage der Dinge nur zwiſchen Warihau und Sacfen wählen, doch 
nimmermebr Beides zugleich erlangen konnte. 

Die dfterreichifchen Staatsmänner brachte Hardenbergs offene Anfrage 
in peinliche Verlegenheit. Gent wollte kurzerhand mit Preußen und Ruß⸗ 
land brechen; leivenfchaftlicher denn je fchalt er wider die Habgier ber 
preußifchen Revolutionaͤre, wider Alexanders Lehrer Laharpe, ver feine 
liberalen Grundſätze fo led zur Schau trage; immer traulicher warb fein 
Verkehr mit Talleyrand und Langenau. Metternich ſah weiter. Er begriff, 
dag es noch nicht an ver Zeit war die Maske fallen zu laſſen, und wollte 
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den vertrauensvollen preußifchen Freund fo lange in feinem holden Wahne 
erhalten, bis Preußen fih mit Rußland überworfen babe und gänzlich ver- 
einzelt baftebe; darum war er geneigt, der vorläufigen Decupation von 
Sahfen zuzuftimmen. Nach wenigen Tagen, am 14. October, wurde 
Gent felber durch Caſtlereaghs Zureden zu der Anficht feines rubigeren 
Freundes befehrt. Defterreich genehmigte, daß preußifche Truppen in 
Sachſen einrücdten — sans reconnaitre le principe, wie Gent befriedigt 
binzufügt. Durch dies Zeichen des Wohlwollens beftärkte man den preu- 
ßiſchen Staatslanzler in feinem arglofen Vertrauen und bebielt doch freie 
Hand für die legte Entfcheivung. ; 

Um fo fohmwieriger war bie Erwiverung auf Harbenbergs drei Fragen; 
erit am 22. October fam Metternich damit zu Stande. Die zweite ber 
preußifchen Tragen — wegen der Verſetzung Friedrich Augufts nad den 
Zegationen — wurde in ber k. k. Antwort mit keinem Worte erwähnt, 
was nach altem biplomtatiichen Brauche einer unbebingten Weigerung 
gleih kam. Die dritte — wegen Mainz — wurde entſchieden verneint. 
Diefen Platz, welchen Kaifer Franz felber im Sabre 1797 gegen Venedig an 
die Franzoſen preisgegeben, erklärte Metternich jett für die einzige Feſtung. 
die einen Marſch gegen bie untere Donau verbindere, ja für ven einzigen 
Handelsplatz, welcher Defterreich den Zugang zu den nörblichen Meeren 
eröffne — eine erftaunliche Behauptung, die fi nur aus den noch er- 
ftaunlicheren geographifchen und volfswirtbfchaftlihen Kenntniſſen des 
k. k. Staatsmanns erklären läßt. „Niemals wird der Kaiſer darauf ver- 
zichten. Soll der Deutſche Bund unter dem gleichmäßigen Einfluß von 
Defterreih und Preußen ftehen und Süddeutſchland in feinen gerechten 
Aniprüchen befriedigt werden, fo darf Preußen das linfe Deofelufer nicht 
überfchreiten. Alfo dem preußifchen Freunde wurbe jetzt felbft Koblenz 
abgefprochen und die unbaltbarfte aller deutſchen Flußgrenzen angeboten! 
Auf Hardenbergs erfte Frage endlich erwiderte Metternich: fein Kaiſer 
würde nur mit Schmerz die Enttbronung eines der älteften Gefchlechter 
ſehen; die Einverleibung widerſpreche dem Intereſſe Oeſterreichs, könne 
unter den deutſchen Fürſten nur Mißtrauen gegen Preußen, Anklagen 
gegen Oeſterreich hervorrufen; der Kaiſer hoffe, Preußen werde dem ge- 
fangenen Könige minbeftens ein Stüd Landes an der böhmischen Grenze 
lajjen. „Wenn aber die Gewalt der Umftänve die Einverleibung Sachſens 


unvermeidlich machen follte,” dann behält fich Defterreich Verabrebungen 


über die Feftungen und Grenzpläge, über Handel und Schifffahrt ver. 
Der Kaiſer rechne auf „die unbedingte Uebereinftimmung des Vorgehens” 
der beiden Höfe in der polnischen Sache, auf eine Verjtändigung über 
die gemeinfante Ausführung der „lichtvollen“ Caſtlereagh'ſchen Denkſchrift. 
Metternich erlaubt fih dazu noch bie unziemliche Bemerkung, bie perfön- 
lihen Gefühle des Königs Friedrich Wilhelm dürften einer gefunven Po— 
litif nicht im Wege ftehen ! 
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Ein entichloffener preußifcher Staatsmann mußte nach Empfang biefer 
Erwiderungen fofort erfennen, daß auf bie beiden Bunbesgenoffen fein 
Berlaß und ein feiter Anſchluß an Rußland geboten war. Von den brei 
preußifchen Bedingungen hatte Metternich zwei rundweg abgelehnt; und 
wer irgend wußte, wie wenig felbft ein entjchievenes Ja aus dieſem Munde 
bebeutete, der mochte leicht berechnen, wie viel auf die halbe, gewunbene, 
widerwillige Zuftimmung zu ber dritten Bedingung zu geben fei. Lag es 
denn nicht auf flacher Hand, daß „bie Gewalt ber Umſtände die Einver- 
leibung Sachjens nicht mehr unvermeidlich machte”, fobald Preußen den 
größten Theil von Warfchau zurüd erhielt? Metternich aber rechnete auf 
das leichtgläubige Vertrauen feines preußifchen Freundes und frohlodte 
laut, daß er feine Gedanken fo gefchielt umbüllt babe. Auch Gent war 
mit der fchriftftellerifchen Xeiftung feines Freundes einveritanden und 
weiffagte jubelnd an Wrede's Tafel, in vierzehn Tagen würde das Syſtem 
der europätfchen Allianzen verfchoben — das will fagen: eine Annäherung 
Oeſterreichs an die Weftmächte vollzogen fein. 

Bent war e8, ber ven Fürften Metternich bewogen hatte in der Mainzer 
Frage fo beftimmt ablehnend aufzutreten; felbit vurch ein Bündniß mit 
Srankreich, meinte er grimmig, müſſe Mainz vor Preußens Habgier gerettet 
werben. Dieſe Anficht fand einen treuen Bundesgenoſſen an der unfterb- 
lichen Neigung unferer Kleinfürften, pas einfach Zweckmäßige nicht zu thun, 
bie bedrohten Stellen des Vaterlandes ftetS den ſchwächſten Händen anzuver⸗ 
trauen. Die erneftinifchen Höfe, Naffau und Heflen erflärten am 25. Oc⸗ 
tober, diefe wichtige Feltung dürfe an feinen der größeren Staaten, weder 
an Baiern noch an Preußen, preisgegeben werben; fie gehöre dem ge- 
fammten Deutſchland. Dean fchlug vor, einen neuen Deutichen Orden 
zum Schuge der Rheinfeſtung zu bilden; fo allgemein war der Wiber- 
Ipruch gegen die Befeftigung der preußifchen Macht am Mittelrhein, ba 
der Freiherr vom Stein endlih auf den Fünftlihen Plan verfiel, den 
Kronprinzen von Württemberg als deutſchen Feldmarſchall in Mainz zu 
verforgen. Wer fehen wollte, fonnte auch ans anderen Anzeichen ent- 
nehmen, wie Defterreih gegen Preußen gefinnt war. ‘Die im tiefften 
Vertrauen an Metternich mitgetheilte preußiſche Landkarte, welche jenen 
„Iſthmus“ ſüdhannoverſchen Landes zur Verbindung der djtlichen mit 
den weftlichen Provinzen für Preußen verlangte, wurde, wie Münfter 
ſelbſt erzählt, durch Die öfterreichiichen Staatsmänner dem welfiihen Diplo- 
maten verratben. 

Gleichzeitig mit der Antwort an Hardenberg (22. Det.) erklärte Met⸗ 
ternich in einem Schreiben an Eaftlereagb: Defterreich könne nur ungern 
einen Zwiſchenſtaat fallen laffen, ver fo oft für das Gleichgewicht Deutſch⸗ 
lands und Europas nüßlich geweſen; wenn aber die Einverleibung Sad» 
jens von den Verbündeten als unvermeidlich angefehen werde, dann wolle 
Defterreich dies fchiwere Opfer bringen unter ver zweifachen Bedingung: 
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daß das Gleichgewicht in Deutichland nicht durch das Vorrüden Preußens 
ſüdwärts der Mofel geftört werde, und daß die Einverleibung „nicht bie 
Entihäbigung bilde für die Zuftimmung zu Vergrößerungsabfichten”. Die 
faft mörtliche Uebereinſtimmung dieſes dunklen Satzes mit Caſtlereaghs 
Note vom 11. October legt abermals den Gedanken nabe, daß ber edle 
Lord bei dem verichlungenen Ränkefpiele nur ein arglojes Werkzeug Mei⸗ 
ternich8 gewefen ift. Der öfterreichiiche Staatsmann hielt das Spiel be- 
reits für gewonnen und war der blinden Hingebung bes preußiſchen 
Staatskanzlers fo fiher, daß er ihn in einer neuen Note vom 2. No 
vember grabezu aufforberte, mit Defterreich vereint das aberwigige pol- 
nifche- Programm Lord Caſtlereaghs zu unterftügen: Preußen follte ver- 
langen entweber die Herftellung des Polenreih8 von 1771 oder den 
Zuftand von 1791 oder endlich zum Allerminbeften die Theilung Polens 
nach dem Laufe ver Weichfel! Dies Allerminvefte war jelbftverftänblidh 
die eigentliche Abficht “der Hofburg. Wahrlih, Preußens Staatsmänner 
mußten mit Blindheit gefchlagen fein, wenn ſie jett nicht bemerlten, daß 
Defterreich überall, in Sachen, in Polen wie am Nhein, das Gegentheil 
der preußifchen Pläne verfolgte. 

Und doch Hat es noch lange gewährt, bis dem Stantslanzler und 
Wilhelm Humboldt Die Augen aufgingen. Seltfam, wie künftlich die beiden 
geiftreihen Männer fich drehten und wendeten um nur das Nächftliegenve, 
das treulofe Doppelipiel der Hofburg, nicht zu bemerken. Sofort nad 
Empfang der öfterreichifchen Note vom 22. Detober begannen lebhafte Be- 
rathungen im Schooße des preußifchen Cabinets. Am 23. ftellte Humboldt 
bie leitenden Gedanken für die Beantwortung der Note zufanmen.*”) Hier 
fpricht er noch ganz ohne Mißtrauen, wiederholt nochmals alle Gründe, 
die für die Einverleibung Sachlens fprechen: Preußen vertragsmäßigen 
Anſpruch auf Entihäbigung, und die Nothwenbigfeit, durch „eine politifche 
Lection“ zu zeigen, „daß ein Fürſt nicht ungeftraft gegen bie Interefien 
der Nation, welcher fein Volt angehört, Handeln darf.” Der Kalifcher 
Bertrag und die Vergrößerung Rußlands in Polen war eine unerfreuliche 
aber unvermeibliche Folge der Lage, „des falichen Syſtems Die Uebermacht 
des Weftens durch den Oſten zu befämpien. Grabe Damit bie nicht 
wieder vorfontme, müfjen die Mächte Mitteleuropas und namentlich Preu- 
Ben verftärkt werben.” Zerftreute Gebiete in Polen, Deutſchland oder 
Delgien reichen zu folcher Verſtärkung nicht aus, „man darf die großen 
Mächte nicht als Zahlenwerthe behandeln.‘ Darum ift die Einverleibung 
Sachſens für Defterreich nicht ein dem preußifchen Bündniß, fonbern ein 
dem eutropäifchen Gleichgewichte gebrachtes Opfer; eine Theilung des Landes 
erfcheint durchaus unannehmbar. Darauf erörtert Humboldt die Mainzer 
Trage und erklärt: Betrachten wir den Pla nur als nöthig für die Ver- 


*) Humboldts Dentichrift über den Brief bes Fürften Metternich, 23. Dct. 1814. 
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theidigung Deutichlands gegen Sranfreich, jo haben wir nur zu verlangen, 
daß Baiern gar feinen Einfluß auf Mainz gewinne, „wenn dieſer Staat 
nicht offen und ehrlich dem Deutſchen Bunde beitritt und auf das Recht 
jelbftändiger Kriegführung nicht verzichtet.” Dies unveräußerliche Recht 
ber europäiichen Macht Baiern hatte Wrede während der letzten Tage in 
dem deutſchen Verfaſſungsausſchuſſe prablend verfochten. Humboldt aber 
fährt mit unverwüftlicher Mäßigung fort: follte Baiern beflere Gefin- 
nungen gegen ven Deutfchen Bund zeigen, dann müflen wir ſuchen „dieſen 
Hof zu gewinnen, ftatt ihn zu beargwöhnen“. Die Frage der Mofelgrenze 
endlich ift eine rein ftatiftiiche Frage; fie läßt fich Leicht befeitigen, wenn 
Defterreich uns den Erfolg unferer Gebietsverhandlungen mit ven Heinen 
deutſchen Staaten verbürgt. 

Humboldt ſah aljo in der Hofburg noch immer den treuen, leider 
etwas- ſchwachen Freund, ver durch Vernunftgründe in feinen Löblichen 
Entichlüffen beftärkt werden mußte; er hoffte jelbft die Baiern zu be- 
tehren, bie bereitS unverbohlen den Krieg gegen Preußen prebigten; er 
wollte endfich, um nur Defterreich bei guter Stimmung zu halten, Mainz 
aufgeben und auf das rechte Mofelufer verzichten. Die Stabt Koblenz 
jelber war allerdings in dieſem Zugeftändniß nicht inbegriffen. 

Nach zwei Tagen war bie Stimmung des preußtfchen Cabinets ſchon 
weniger gemüthlich. Man hatte offenbar die englifchen und öfterreichiichen 
Schriftſtücke unterbeilen jchärfer geprüft und wohl auch Einiges erfahren 
von dem vertrauten Verkehre zwilchen Gent und Talleyrand. Vielleicht 
mag der König felbft feinen Diplomaten bemerkt haben, die Zuftimmung 
der Hofburg zu der Einverleibung Sachſens fei doch fehr unbeſtimmt ge- 
halten, und Lord Caſtlereaghs polnifche Pläne gingen weit über Preußens 
eigene Wünfche hinaus. Genug, eine zweite Denkſchrift Humboldts an 
Harbenberg*) verräth bereits lebhafte Beſorgniſſe; fie giebt ein jehr an 
Ihaufiches Bild von dem reichen Geifte ihres Verfaffers, bringt in breiter 
Ausführung eine Ueberfülle feiner Gedanken, Die einander gegenfeitig pas 
Licht vertreten, und gelangt fchließlich doch nicht zu einem runden, Haren, ' 
unzweifelhaften Ergebniß. Humboldt prüft zuerft Caſtlereaghs Vorſchläge 
und ftelft nunmehr endlich den fo nahe liegenden Gedanken auf, baß 
man die Grenzfrage und die Verfaffungsfrage aus einander Halten müſſe. 
Den polnifchen Verfoffungsplänen des Czaren entgegenzutreten ſei nicht 
rätblich, denn „Kaiſer Alexander befinvet fich gewiß in großer Verlegen⸗ 
heit, wenn er ausführen will was er ven Bolen verfprochen zu Haben 
Iheint, und die Mächte vermehren dieſe Verlegenheit, wenn fie feinen 
Abfichten nicht allzu entfchieven widerſprechen. Unter dieſem Gefichte- 
punkte betrachtet ift die geplante polnifche Verfaffung vielleicht fogar ein 
Öegengift gegen die Nachtheile, welche aus ber übermäßigen Vergrößerung 





*) Humboldts Denffchrift sur le m&moire de Lord Castlereagh, 25. Oct. 1814. 
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Rußlands entitehen.” Weber die Grenzfrage bemerft er, bisher habe man 
immer nur die Wartbelinie mit Thorn und Krakau geforbert, das ge 
Iegentlich geäußerte Verlangen nad der Weichfelgreitze ſei wohl niemals 
ernftlich gemeint gewejen. Kluge Mäßigung fei nothwendig um bie &e- 
fabr zu vermeiden „daß ein Bruch entftehe, und an Europa — d. h. 
vor Allen an Frankreich gegen Europa — appellivt werde. Frankreich 


wird fich der Streitfrage immer vornehmlich zu dem Zwecke bevienen 


um die Zwietracht zwijchen den Cabinetten zu verewigen, gelegentlich 
Vortheil davon zu ziehen unb nachher uns preiszugeben und fich mit 
Rußland zu verftändigen, fobald das franzöfifche Sonderintereſſe befrie- 
bigt iſt.“ Ä 


Dann betrachtet er Preußens eigenthümliche Stellung. Wir verlangen 


über Rußlands Angebot hinaus nur noch Thorn und einige halbdeutſche 
Striche; Defterreich aber fordert Das wichtige Krakau, das die Bolen nie- 
mals preisgeben werben. Der Gewinn für Defterreich ift alfo ungleich 
größer, während wir um geringer Vortheile willen Gefahr laufen uns mit 
Rußland zu überwerfen und in eine jehr peinliche Lage zu geratben. Sehr 
bedenklich ift auch „pie Weile, wie Defterreich der Einverleibung Sachſens 
zuftimmt. ‘Denn ftatt laut und fühn zu jagen, daß die katferliche Regie⸗ 
rung die Sache Preußens gegen Jedermann vertheidigen wird, ſtimmt fie 
nur mit Wiberftreben, wie aus Gefälligfeit zu und will uns biefe Gunit 


durch andere, fehr jchmerzliche Opfer erfaufen laffen. Offen geftanden, 


es ift jehr zweifelhaft, ob wir nur unjeren augenblidlichen Vortheil dem 
wirffichen und dauernden Intereffe Preußens opfern, wenn wir in ber 
polnifhen Angelegenheit denfelben Weg mit Defterreich geben. Man muß 
vielmehr zugeben, daß Preußen dann fein perfünliches Intereſſe aufgicht 
um die Sache Europas zu ergreifen. Dennoch wird Preußen immer ven 
Weg ber Grundſätze und niemals den ber reinen Convenienz einfchlagen.“ 
Wir verlangen aber, daß die verbünbeten Mächte bei der Feſtſtellung ter 
von Rußland zu fordernden Grenzen auf Preußens fchwierige Lage Rüd- 
ficht nehmen; desgleichen daß fie „gegen alle anderen Mächte offen und 
kräftig die Sache Preußens und feiner neuen Erwerbungen vertheidigen; 
daß fie felber diefAufgabe übernehmen gewiſſenhaft bie Verträge auszu- 
führen, welche ung eine vollftändige Wieberheritellung und felbft eine 
angemefjene Vergrößerung zufichern; daß fie und envlich förmlich ven 
Beſitz der Landftriche verbürgen, wegen deren wir noch von Rußland ab- 
hängig find.” Wollen die Mächte dieſe Verpflichtungen nicht übernehmen, 
dann werben wir zwar nicht eine Politit befolgen, die wir verbammen, 
aber Preußen wird zu feinem großen Leidweſen fich genöthigt fehen „zuerft 
an feine Selbfterhaltung zu denken”. Zum Schluß nochmals: wir müllen 
in ber Verfafjungsfrage nachgeben und nur die Warthelinie fordern; weigert 
ſich Alerander, jo dürfen die drei Mächte feinen Vertrag mit ihm fchließen, 
jondern fie müfjen die Frage offen laſſen und beftimmt erflären, daß fie 
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von ihrer Anficht nicht abgeben würden, aber auch in diefem Falle müſſen 
fie fo weit al8 möglich Frankreich fern halten. 

Ein wunderlicher Anblid, wie der geiftoolle Mann immer wieder fein 
Roß bis dicht an den Graben heranführt und fich doch nicht das Herz 
faßt das Hinderniß zu nehmen. Er fiebt, daß bie vorgeblichen Bundesge⸗ 
noffen ganz andere Pläne verfolgen als Preußen felbit, daß Preußen für 
fi bei dieſem diplomatischen Feldzuge nichts Wejentliches gewinnen kann; 
er ahnt die Nichtigkeit der öfterreichifchen Verſprechungen; er begreift, daß 
aus dem Kampfe gegen Rufland nur Frankreich Vortheil ziehen wird. 
Wir erwarten, bie einzig mögliche Schlußfolgerung fchwebe dem fcharf- 
finnigen Denter ſchon auf den Lippen. Da führt ihn ein wunderbar Tünft- 
licher Gedankengang zu der ungebeuerlicden Anficht: die erfte und felbft- 
verftändlichite Pflicht jedes preußiichen Staatsmannes, die Pflicht, des 
eigenen Landes Macht zu fichern, jet eine niedrige Sorge für „Das per- 
fönliche Intereffe Preußens”! Die gleißnerifche engliiche Phrafe von „ber 
Sade Europas” beraufcht auch diefen Falten Kopf! Es ift diefelbe über- 
irdiſche GOroßmuth, dieſelbe übergeiftreiche Willensfchwäche, die in unferer 
Gefchichte immer mit unbeimlicher Regelmäßigfeit ven großen Zeiten fühn 
zugreifender Thatkraft zu folgen pflegt. Auch der gelehrte Hoffmann be- 
gnügte ſich mit unfruchtbaren Klagen über bie Feindſeligkeit faft aller 
Mächte gegen Preußen*); er fo wenig wie Humboldt fand ben einfachen 
Schluß, daß man die erbrüdende Maſſe der Gegner fprengen und min- 
deſtens mit einer ber fremben Mächte fich abfinden müſſe. 

Was man von Defterreich zu erwarten babe, Tonnte nur ber gut- 
mütbigen Schwäche noch zweifelhaft fcheinen. Eben jett traten auf Be- 
fehl ihres Kaiſers Metternich, Stadion und Schwarzenberg zu einen Rathe 
zufammen und beichloffen, Breußen müſſe durchaus wieder bis zur Weichjel- 
linie vorrüden. Zur felben Zeit ließ Metternich dem Ezaren vertraulich 
anbieten, Defterreich ſei bereit in der polnifchen Sache nachzugeben, wenn 
Rußland die ſächſiſchen Anſprüche Preußens nicht mehr unterftüke. So 
verficherte Alexander feinem königlichen Freunde auf das Beftimmtefte ; 
Metternich, nach feiner Gewohnheit, leugnete Allee. Da aber jenes An- 
erbieten genau übereinftimmt mit der gleich nachher von Defterreich wirklich 
eingebaltenen Bolitit, fo ift diesmal ver Ezar ficherlich nicht der Lügner 
gewejen. — 

Eine unerbörte Demüthigung ftand dem preußifchen Staate bevor; 
da griff König Friedrich Wilhelm rettend ein. Es war vielleicht der heil- 
famjte diplomatiſche Entjchluß feines Lebens. Am 6. November hatte er mit 
dem Czaren eine lange Unterredung im engften Kreife. Die beiden Freunde 
verftändigten fich, und ber König wagte nun endlich, feinen Diplomaten bie 
Politik anzubefehlen, welche er fchon feit Monaten für die einzig fichere 


*) Hoffmanns Bemerkungen zu feiner Statiftifchen Weberficht, 30. Det. 1814. 
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hielt: er befahl dem Staatskanzler, fortan nicht mehr feinvlich gegen Ruß⸗ 
Iand vorzugehen. Frieprih Wilhelm Hatte die Wiebererwerbung ber 
Millionen treulofer Polen nie gewünfcht und konnte alfo nur mit Be⸗ 
fremben erfahren, wie hartnädig England und Oefterreich nach ver Weichſel⸗ 
"grenze verlangten. Er wußte beſſer als Harvenberg, welche Hemmniſſe 
fich der Einverleibung Sachfens entgegenftellten, ex hatte aus vertrauten 
perjönlichen Umgang richtig beransgefühlt, daB der Ezar für Preußen 
mindestens mehr aufrichtiges Wohlmollen hegte als der gute Kaifer Franz. 
Sein fchlichter Verftand begriff nicht, warum Preußen — auf die Gefahr 
bin feinen beften Bundesgenoſſen zu verlieren — um jeden Preis den 
phantaftifchen Gedanken des ruffifch-polnifchen Königthums befämpfen jollte, 
der für Rußland felbft weit gefährlicher war als für Deutichland. Nun, 
da er feine eigenen Staatsmänner rathlos Bin und ber ſchwanken fah, 
griff er felber durch und bewährte wieder den Karen, ficheren Solvaten- 
lid, den er am Tage von Kulm und fo oft auf den Schlachtfelvern des 
legten Winterfeldzugs gezeigt hatte. Die perfönliche Neigung mag dabei 
mitgewirkt haben, doch der Drang des Gemüths ftimmte überein mit ber 
nüchternen politiichen Berechnung. 

Hardenberg fühlte fich tief gekränkt durch das entjchievene Auftreten 
feines Töniglichen Herrn und dachte ernftlich daran feinen Abſchied zu for- 
bern ; Metternich und Caſtlereagh fuchten ihn in dieſem Entfchluffe zu be- 
ftärten. Die Schwenfung des Könige wurde fofort von den gewandten &eg- 
nern ausgebeutet. Die Sranzofen feßten ein effectvolles Märchen in Umlauf: 
wie Alexander durch brünftige Zärtlichkeitsbetheuerungen feinen Freund und 
fih felber in fanfte Rübrung bineingeredet und dann dem arglofen Könige 
das verbängnißvolle VBerfprechen abgenommen habe. ‘Die anmuthige Erfin- 
bung fand bei ven erboften fremden Diplomaten um fo leichter Gehör, du 
ber Entfchluß des Königs ihre ſämmtlichen Berechnungen über den Haufen 
warf; feit dem befannten Auftritte am Grabe Friedrichs des Großen wußte 
ohnehin Jedermann, wie Großes der Czar in kunſtvollen Rübrfcenen zu 
leiften vermochte. Zalleyrand verfündete jchon am 7. November frohlockend 
an Gent den großen Verrath ver Preußen und gab dann die Parole aus, 
welche bald von Metternich und Eaftlereagb nachgeſprochen wurde: Breußen 
hat „vie Sache Europas‘ aufgegeben und darf darum Sachſen nicht er- 
halten! Diejer Abfall der falfchen Freunde ift aber nicht durch den König 
verfchuldet worven; er wäre vielmehr, auch ohne bie That Friedrich 
Wilhelms, unzweifelhaft nach einigen Wochen, und dann unter Mitwir- 
fung des Czaren felber, eingetreten. Es bleibt das Verdienſt des Mo⸗ 
narchen, daß er feinem Staate für den unausbleiblicden Zuſammenſtoß 
mit Defterreih und den Weftmächten ven Beiſtand Rußlands und alfo 
boch mindeſtens eine leidliche Entſchädigung ficherte. 

Leider führte der König ſein gutes Werk nicht ganz zu Ende. Ihm 
genügte, daß er den Bruch mit Preußens natürlichem Bundesgenoſſen 
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abgewendet hatte; das Weitere überließ er, nach feiner jchüchternen Weile, 
bem Staatslanzler. Die Monarchen waren in jenem Gefpräche nur 
über zwei Punkte übereingefommen: ber König wollte, da ihm der Czar 
abermals ben Befit von Sachien verbürgte, der polnifchen Königskrone 
Aleranders nicht mehr widerfprechen, und er veriwarf die von Defterreich 
und England verlangte Weichfelgrenze als eine übertriebene, für Preußen 
ſelbſt nachtheilige Forderung. Doch über die Zukunft des Landſtrichs 
zwifhen Warthe und Prodna gingen die Meinungen noch auseinander, 
und ed war ficherlich Hardenbergs Pflicht, dieſe Orenzfrage fogleich durch 
vertrauliche Verhandlungen zu erlenigen, alle zwifchen Rußland und 
Preußen noch ftreitigen Punkte aus der Welt zu fchaffen, um dann, 
wohl gedeckt durch gegenfeitige bindenve Verpflichtungen, mit einem ge- 
: meinfamen Programm den Weltmächten und der Hofburg entgegenzutreten. 
Der beftimmte Befehl des Königs Hatte die Lage völlig verändert; ber 
Staatskanzler Tonnte nicht mehr ven Vermittler fpielen, er mußte Partei 
ergreifen. Angeficht8 der unwahren Winkelzüge Metternichs, der finnlofen 
Phraſen Caſtlereaghs, der offenbaren Teindfeligleit Zalleyrands und aller 
Heinen Höfe war Preußen verpflichtet rückſichtslos an feine eigene Siche- 
rung zu denken. Dem beuchleriichen Geſchrei über „ven Verrath an ber 
Sache Europas” entging man ja boch nicht mehr. 

Außer der von Rußland bereits angebotenen Prosnalinie waren aber 
nur Thorn und die benachbarten Gebiete des alten Deutſch⸗Ordenslandes 
für Preußen unentbehrlihd. Diefe wichtige Poſition an der Weichjel und 
ihr deutſches Hinterland dem großen Vaterlande zurüdzugeben blieb aller- 
dings eine umerläßliche Aufgabe der nationalen Boliti. Schon auf die 
erfte unbeftimmte Nachricht von der bevorſtehenden Wiebervereinigung ſpra⸗ 
hen die Aemter Engeldburg und Rheden fofort dem Staatskanzler ihre 
berzliche Freude aus und fchilverten beweglich, mit wie „unnennbaren 
Empfindungen” fie durch fieben lange Jahre dicht an ihrer Grenze das 
Glück der Preußen gefehen und felber das Joch der fremden Tyrannei 
hätten tragen miüfjen.*) Die Wiebererwerbung diefer treuen beutichen 
Lande war, wie der Erfolg gezeigt hat, keineswegs unmöglich, obgleich 
Car Alexander auf das fefte Thorn großen Werth legte, man mußte 
nur einen Haren Entichluß fallen, auf die rein polnifchen Lanpftriche 
um Ralifch und Czenſtochau verzichten und vor Allem Oeſterreichs An- 
Iprüche auf Krakau nicht mehr unterftügen. Krakau war, wenn Preußen 
die Stadt erlangen konnte, unſchätzbar als Grenzfeftung wie al8 Stapel- 
plag für den oberfchlefifchen Handel; vie alte Pflanzung des beutichen 
Bürgerthums hätte vorausfichtlich unter preußifchem Scepter bald wieder 
ein deutſches Gepräge empfangen. Aber wie die Dinge lagen, ftritten fich 
nur Defterreih und Rußland um den Befit des Platzes; und warum 





*) Eingabe an Harbenberg, 5. Nov. 1814. 
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folite Preußen die öfterreichifche Nachbarfchaft der ruffiichen vorziehen ober 
gar bie Anfprüche der Hofburg auf Zamosz und die Niederungen der Riva 


unterſtützen? Nachdem der König entichleven hatte, war es geboten fofort 


mit Rußland die Grenzfrage ins Reine zu bringen. 

Harvenberg aber Hatte fich fchon allzu tief eingelaflen in die engliſch⸗ 
Öfterreichifchen Zettelungen; er konnte das Mißtrauen gegen Rußland nicht 
überwinden. Alle feine ehrlichen Hoffnungen für Deutſchlands Zukunft 
berußten auf dem Biünbniß der „drei deutſchen Großmächte”. Darum 
wollte ex auch jest noch eine Deittellinie zwifchen den beiden Parteien ein- 
halten und fchrieb am Tage nach jenem Geſpräche (7. November) ver- 
traulich an Caſtlereagh. Er hütete fich wohl, von dem Befehle des Könige 
etwas zu jagen und erzählte nur, wie er im Verlaufe jener Unterrebung 
die Ueberzeugung gewonnen babe, dag man Aleranders polnifche Königs- 
krone anerfennen müffe. Für Preußen verlangte er nochmals die Warthe- 
linte und Thorn, für Oefterreich das Land bis zur Nida, Krakau und 
Zamosz, obgleich Metternich jelber auf Tegteren Play wenig Werth Iegte. — 
Es war kaum möglich ungefchidter zu verfahren. Der Staatskanzler fekte 
fih zwifchen zwei Stühle, durch die Anerkennung des Königreichs Polen 
gab er der Hofburg willlommenen Anlaß über Preußens Verrath zu Hagen, 
und zugleich ftieß er den Czaren vor den Kopf durch die Forberung einer 
Grenze, welche Rußland nicht bewilfigen konnte. 

Auch Humboldt fügte fich nur wiverjtrebend dem Befehle des Königa 
In einer dritten ‘Denkfchrift, vom 9. November, warnte er vor der Ge- 
fahr, daß Defterreih durch unfer ruffiihes Bündniß in allen deutfchen 
Fragen ung verfeindet werde *): „Da diefe Verbältniffe für Preußen immer 
die nächiten und wichtigften bleiben, wird Rußland es dafür nicht ent- 
ſchädigen können. Ruhe, Gleichgewicht und Sicherheit laſſen fich nicht 
mehr denken, wenn Preußen fich, ohne die gerechtejten und wichtigften 
Sründe, von feinem natürlichen politiſchen Shfteme, der Verbinbung mit 
Defterreich, Deutichland, England und Holland trennt.” Immer wieder 
verbreitet der bolde Traum des deutſchen Dualismus feinen Dumftkreis 
um die Köpfe der preußifchen Staatsmänner. Auch ein ſehr fonderbarer 
Grund wird von Humboldts überfcharfem Geifte für Hardenbergs Politif 
herangezogen: der Umftand nämlich, daß die beiden fchlimmften Feinde 
Preußens und des europätfchen Friedens, Frankreich und Baiern, ebenfalls 
gegen Rußland kämpfen; daraus folgt nicht, wie gewöhnliche Menſchen 
vermutben werden, daß Preußen, mit diefen Feinden verbündet, hoͤchſt⸗ 
wahricheinlich frevelhaft betrogen würbe, fondern umgekehrt, daß „Frank⸗ 
reih und Baiern alles Intereffe dabei verlieren, jobald Preußen auf 
die Seite tritt, auf welche fie fih in Abficht der polnifchen Angelegenheit 
ſtellen!“ 


*) Humboldts Denkſchrift Über bie polniſche Frage, 9. Nov. 1814. 
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Aus ſolchen kunſtvollen Vorderſätzen ergiebt ſich die Nothwendigkeit 
offen für England und Oeſterreich aufzutreten; aber Preußen muß for⸗ 
dern, daß die beiden Mächte augenblicklich in einem definitiven Vertrage 
Preußens gerechte Forderungen anerlennen und ihm namentlich die Ein⸗ 
verleibung von Sachfen verbürgen. Sollten fie jedoch wider Erwarten 
auf diefe Bebingungen nicht eingeben, „fo bewiejen fte dadurch fchon, 
daß jie Fein rein europäifches Interefle Hätten, und daß fie Preußen bie 
Kräfte nicht einräumen wollten, deren e8 zur Erhaltung feiner Unab- 
bängigfeit bedarf; und fo würde Preußen vor fich und Europa gerechtfer- 
tigt fein, fich von ihnen zu trennen und einen eigenen Weg mit Rußland 
einzufchlagen.” 

Wahrlich, blinde Ergebenbeit gegen Rußland ift das Letzte, was fich 
ben Diplomaten der Staatskanzlei vorwerfen läßt; bis zur zwölften Stunde 
bauten fie fejt auf Defterreichs Freundfchaft. Schon nach wenigen Tagen 
ward offenbar, daß weder Defterreih noch England eine feite Verpflich⸗ 
tung für Preußens. Wiederberjtellung übernehmen wollte. Hardenberg 
bat dann noch wochenlang in unfruchtbaren Vermittlungsverfuchen fich 
erihöpft,; Preußen trug von feinem „Abfall zunächft nur den Haß ba- 
von, ber jebem biplomatifchen Frontwechſel zu folgen pflegt. Doch als 
nachher der Streit fich verbitterte, da führte die Natur der ‘Dinge, halb 
wider ben Willen der preußifchen Stantsmänner, jene Parteigruppirung 
berbei, welche dem klaren Blide des Königs von vornherein als unver- 
meidlih erfchienen war. Auf der einen Seite ftanden Preußen und Ruß⸗ 
land, auf der andern: Defterreih, England, alle Heinen Neiver des wer- 
denden deutichen Staats und, als ber Xeiter der großen Verſchwörung, 
Frankreich. Nur feinem Könige verbankte der aus taufend Wunden blu- 
tende Staat, daß er aus einem ſolchen Kampfe nicht völlig gedemüthigt 
hervorging. — 

Am 8. November übergab Fürft Nepnin die Verwaltung von Sachien 
an die preußifchen Bevollmächtigten General von Gaudi und Minifter 
v.d. Ned. Der Leipziger Bürgermeifter Siegmann und die Handlungs 
deputirten Tprachen fofort im Namen von Stadt und Kaufmannſchaft dem 
Staatstanzler ihr volles Vertrauen aus, dankten ihm für Die treffliche 
Wahl der oberften Beamten.*) Es fehlte nicht an unerquicdlichem Streite, 
da der moderne Staat mit feiner ftrengen Aufficht plöglic unter bie, 
Spinnweben und den verftaubten Urväterhausrath dieſer verfommenen 
altitändifchen Verwaltung hineinfuhr. An die Spige des Finanzweſens 
wurde Staatsrath Frieſe geftellt, einer der beiten Köpfe des preußiſchen Be⸗ 
amtenthums, derſelbe, der nachher der Preußifchen Bank lange mit großem 
Erfolge vorgeftanden bat. Er wußte nicht grell genug zu ſchildern, wie 


*) Eingabe ber Leipziger Hanblungsbeputirten an ben Staatslanzler, 15. Nov., 
Siegmann an Hardenberg, 16. Nov. 1814. 
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fündlich der Staatshaushalt, der freilich noch immer minder verſchuldet 
war als die erichöpften Finanzen Preußens, durch eine faule, ſchwerfällige 
und beftechliche Verwaltung verwahrloft fet, und gerietb mit den Mit- 
gliedern des ſächſiſchen Finanz-Collegiums Hart an einanber.*) Gen 
ſächſiſchen Ebdelleuten, welche bisher den Abtheilungen des General- 
gouvernements vorgeftanden, wurden bürgerlide Beamte an die Seite 
gefeßt, jo der Geh. Rath Krüger, ein echter Sohn der tüchtigen, rück⸗ 
ſichtslos ftrengen altpreußiihen Beamtenfchule, und ver ſächſiſche Hof- 
rath Ferber, ein alter Gegner der Stänbeberrfchaft, beim Adel längft als 
Demagog verrufen. ‘Darüber denn große Entrüftung. ‘Die Gekränkten 
bielten bie heiligſten Rechte „ver fächfiichen Nation’ für gefährvet — bie 
barmlofe Verwechslung des perſönlichen mit dem allgemeinen Interefle 
bleibt ja die Erbſünde Heinftaatlicher Weltanichauung — und brachten ven 
armfeligen Handel bi8 vor den Eongref. Stein, der in Streitigfeiten 
zwifchen Ebelleuten und „Officianten“ felten unparteiifch verfuhr, fchalt auf 
die Roheit der Preußen. ‘Der Staatstanzler aber wies die Klagenden fcharf 
ab: „Ste können aus diefen nur perfönlichen Differentien nicht eine Sache 
bes ſächſiſchen Volles machen, als deſſen Repräfentanten Sie keineswegs 
angefeben werden können.“ 

Die verftändigen Leipziger Geſchäftsmänner faßten bald Zutrauen 
zu dem neuen ftraffen und gerechten Negimente, der Curs der Staats- 
papiere und Kaſſenbillets ſtieg ſofort. Mit warmen Worten dankte ber 
Handelsconfulent Gruner dem Staatslanzler, daß er der Adelsherrſchaft 
entgegentrete; in ihr liege der Grund „ver unferer Apminiftration eigen- 
thümlichen Schwerfälligkeit“. Noch entfchievener fchrieb der Chef des großen 
Bankhauſes Reichenbach: „Die Leute werben bald zu befennen gezwungen 
fein, daß der das Heil des Vaterlandes nicht will, der die alte Verwirrung, 
den häßlichen Schlendrian und die ftarrlöpfige Aufrechthaltung alter Miß—⸗ 
bräuche wünfcht, welche eine gewiſſe Clique für unfer Pallapium ausgeben 
möchte. **) Einige diefer alten Mißbräuche waren freilich auch der wackeren 
Leipziger Bürgerfchaft theuer. Die Stadt hatte bisher nahezu einen Staat 
im Staate gebildet; fie Hielt ihre eigenen Stabtfolpaten, feine landesherr⸗ 
lien Truppen durften in ihren Mauern erfcheinen; der Stabtrath erfreute 
fich des behaglichen Rechtes, Niemandem von der Verwaltung des Gemeinde 
vermögens Nechenfchaft abzulegen u. |. w. Unter der Hand ließ man um die 
Erhaltung diefer Privilegien bitten. Der Staatskanzler Tonnte jepoch, fo lieb 
ihm bie Stadt war, lediglich die Bewahrung der alten Meßprivilegien und 
eine freie Gemeinbeverfaffung zufagen; er verfprach auch, die nothwendigen 


*) Darüber berichtet der Finanzminifter von Bülow ausführlid an ben Staate- 
fanzler, Berlin, 8. Dec. 1814. 
**) Brauner an Stägemann 27. November, Reichenbach an Harbenberg 28. No- 
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neuen Steuern nur „unter Zuziehung einer aus der Nation gewählten 
Ständeverfammlung” aufzulegen und ber Stabt in Friebenszeiten Teine 
Sarnifon aufzubrängen.* Weiter ging er nicht. Das gemeine Recht der 
monarchiſchen Verwaltung konnte bie oligarchiſchen Vorrechte nicht unbe- 
rührt fortbefteben laſſen. 

Gewiß find auch in Sachen einzelne Mißgriffe vorgelommen; vie 
Erhebung aus der Enge der Kleinftanterei ift noch in feiner unferer neuen 
Provinzen ganz ohne verlegende Härte geſchehen. Aber vie Mafle bes 
Volks blieb troß ihrer unzweifelhaft particulariſtiſchen Gefinnung von 
jevem Gedanken des Widerftandes weit entfernt. Ein grünblicher Kenner 
ver Verhältniffe, ver Gouvernementscommiffar von Zeſchau in Wittenberg, 
ver fpätere ſächſiſche Finanzminifter, erklärte freimütbig: man könne nicht 
verlangen, „daß das fächliiche Volk einen Fürſten ganz vergeife, unter 
beilen Regierung es bis zum Jahre 1806 ganz glüdlich lebte;“ doch die 
Mäßigung der Regierung finde Anerkennung; ganz gewiß feien feine Un- 
ruben zu befürchte, das Volk werbe fich raſch in die neue Ordnung ein- 
gewöhnen.**) Iedermann weiß, wie genau biefe Weiffagung bald nachher 
in der nörblichen Hälfte des Landes fich erfüllt Hat. Doch weil es fo ſtand, 
weil die Teichte Verfchmelzung des Landes mit dem preußifchen Staate 
außer Zweifel war, darum Tämpfte die Adeliche Reſſource in Dresden, 
ber alte Sammelplat des Hofadels und der Bureaufratie, mit leiden- 
Ihaftlichem Eifer gegen ben drohenden Untergang ihrer alten Herrlichkeit. 
Die Förster — fast die einzigen Menſchen im Lande, denen fich der alte 
König, frei von dem Zwange der Etifette, in feiner menfchlichen Harm⸗ 
lofigfeit gezeigt hatte — beförberten eifrig die Briefe des Gefangenen und 
feines Contino Marcolini. Die Ungewißheit der Zulunft gab ver Wüh⸗ 
lerei des Junkerthums ftetS neue Nahrung. Man Taufchte angftvolt auf 
jede Nachricht aus Wien, auf jeden Wink aus Friedrichsfelde. Als ver 
Herzog von Braunfchweig im November durch Dresden kam, hielt er für 
Welfenpflicht, gegen Jedermann von der nahen Rückkehr des angeftamm- 
ten Seren zu Sprechen. Sofort bemerkte Geh. Rath Krüger, wie bie 
Aufregung in der Nefidenz zunahm; „meine eigene Kanzlei, fchrieb er 
dem Staatskanzler, zittert und bebt bei dieſer Ausſicht!“***) 

Unterveffen tobte weithin durch das Lager des Rheinbundes, am 
Lauteſten in Baiern, ein erbitterter Federkrieg, defſen vodenloſe Gemein- 
beit der Sachſe Karl von Noſtitz treffend als „pamphletiſtiſche Mord⸗ 
brennerei“ bezeichnete. Dieſe Libelle, zumeiſt von den Cabinetten ſelber 
veranlaßt oder beeinflußt, haben nicht nur die Leidenſchaften des Tages 


*) Hardenberg an Miltitz 12. December 1814, an Bülow 25. Januar 1815. 
+*) Schreiben Zefchaus an ben proviforifchen Chef der ſächſiſchen Bolizei von Bülow 
(18. November 1814). | 
*re) Krüger Bericht an Harbenberg, 29. November 1814. 
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gefhürt und den Kampf verichärft. In ihnen ſammelte fih auch das 
ganze Nüftzeug jener vergifteten Waffen an, welche feitvem während eines 
Menfchenalters gegen Preußen gejchwungen wurben; fchon jett verrieth 
fih das nachher in den Tagen der Demagogenverfolgung mit fo reichem 
Erfolge gefrönte Beftreben, den Befreiungsfrieg und feine Helden vor ver 
Krone Preußen zu verbächtigen. Mit Gentens Freunde Adam Müller, 
bem Herausgeber des ultramontanen „Tyroler Boten’, wetteiferte ber 
Welfe Sartorius. Der gelehrte Göttinger Hiftorifer verfahte, während 
er zu Wien in den Vorzimmern der Diplomaten umherſchlich und ver- 
traulich mit Gent verfehrte, unter dem Namen eines „preußifchen Pa⸗ 
trioten” die Ylugfchrift „über die Bereinigung Sachſens mit Preußen‘ 
und fchilderte mit dem ganzen Kummer eines beihämten treuen Preußen⸗ 
berzens: im Lande geht das Gerücht, daß verblendete Rathgeber die Hände 
des Könige mit geftohlenem Gute befleden wollen; die Verführung lauert, 
der Staat ſteht am Scheidewege; foll denn nochmals, wie einft in Schle- 
fien, Weftpreußen, Hannover, das suum cuique rapit der Sinnfprud 
unferes Adlers fein? Die Augsburger Allgemeine Zeitung ftand, wie in 
jeder großen Krifis unferer neueren Gefchichte, auch diesmal umter ben 
Feinden Preußens. 

Noch handfeſter fprachen Aretin und Hörmann, die beiden alterprob- 
ten Schergen des Bonapartismus, in der Münchener Alemannia. Aretins 
Schrift „Sachfen und Preußen‘ führte ven Gedanken aus, der ſeitdem 
ein Lieblingsfag unferer Foederaliften wurde: der aufgeblafene preußifche 
Froſch müſſe eine Macht zweiten Ranges bleiben; werde er zu einer 
„Brimär-Macht”, fo gehe die Ruhe und das Gleichgewicht Europas unter; 
dazu die berfömmliche Verficherung, daß die preußiſche Tändergier auch 
nah Hamburg, nah Böhmen und Mähren trachte. Gleichfall® aus den 
Kreifen Montgelas' und der bairiſchen Regierung ftammt die Flugfchrift 
„Preußen und Teutfchland‘, die nach einer Fluth wüſter Schmähreven 
fchließlich die „Sachen, Rheinländer und Mainzer” feierlich aufruft, ihre 
Freiheit gegen bie Fänge des preußtfchen Adlers zu vertheidigen. Tie 
Krone diefer Literatur bilden bie in Baiern heimlich gebrudten „Sächfifchen 
Actenftüde aus der Dresdener ungefchriebenen Zeitung” — eine Yälfchung 
von folcher Plumpbeit, daß wir heute kaum noch begreifen, wie fie jemals 
gläubige Leer finden konnte. Da verwendet fich Herzog Ernft von Co» 
burg für jfeinen gefangenen Verwandten in einem rührenden Briefe, 
welchen nachweislich La Besnarbiere auf Tallcyrands Befehl angefertigt 
bat, Da richten die preußifchen ®enerale (York, Bülow, Kleift, Gneiſenau 
und Maſſenbach bunt durch einander) eine drohende Adreſſe an den Staats- 
kanzler und verlangen fäbelrafjelnd. die fofortige Einverleibung Sachſens: 
„wo wäre bie preußifche Monarchie, wenn wir dem behutſamen Cabinette 
blind gehorcht hätten?" Da warnt eine Denkſchrift Hardenbergs den König 
por dem ,‚zügellofen Gelfte des Heeres und ven gefährlichen Umtrieben 
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jener geheimen Vereine, die zur Bekämpfung Napoleons ſo nützlich ge⸗ 
weſen. Wilhelm Humboldt frohlockt in einem Briefe an Niebuhr, wie 
glorreich die Preußen dem Beiſpiele des von dem großen Hiſtoriker ſo 
herrlich geſchilderten räuberiſchen Römervolkes zu folgen verſtänden: „nur 
Baiern mit ſeinem eiſernen Miniſterium ſteht uns noch im Wege!“ Neben 
ſolchen Kraftleiſtungen des bajuvariſchen Bonapartismus erſcheinen die 
ſpärlichen Kundgebungen aus Sachſen ſelbſt zahm und harmlos. Ein 
kummervoller Aufruf „an alle teutſchen Nationen‘; ein anonymes Flug⸗ 
blatt, verlegt „bei St. Landgier“; ein paar Schriften von Beamten und 
Advocaten, worin unter wiederholten „je nun ja’ verfichert wird, der Ver⸗ 
faffer fchreibe nur „aus innerer Ueberzeugung“ — das ift Alles. Auch 
die wenigen der Einverleibung günftigen Blugichriften aus Sachfen zeigen 
denſelben Eharalter politifcher Verfumpfung; nirgends ein großer natio- 
aler Sefichtspunft, immer nur Heinbürgerliche Klagen über die Mißbräuche 
der ablichen Vetterſchaft und den bigotten Sinn des katholiſchen Hofes: 
wie anders in Preußen, wo die Prinzeſſin wie die Dürgergfrau den 
Luiſenorden trägt und alle Neligionsparteien ver Töniglichen Gerechtigkeit 
genießen! 

Auch die ausländiſchen Zeitungen begannen in dem Streite Partei 
zu ergreifen: durchgängig gegen Preußen. Da das Tory⸗Cabinet Anfangs 
den preußifchen Anfprüchen günftig fchien, jo nahmen fich hie Whigs, 
nach der alten Regel englifcher Parteitaftif, im Parlamente wie in ben 
Zeitungen eifrig des gefangenen Königs an, und bie öffentlide Meinung 
ſtand Hinter ihnen. Die englifche Nation bat während ber zwei jüngſten 
Menſchenalter dem Erſtarken des beutfchen Nordens immer ebenfo feind⸗ 
felig, wenngleich minder lärmend widerftrebt wie die Branzofen. Damals 
fand fie vollends ihre theuerften Handelsintereſſen durch Preußen gefährdet: 
leipzig, der große Stapelplag ber britiſchen Waaren, durfte nicht in bie 
Zollgemeinfchaft eines großen Staates eintreten. Im heiligem Zorne ver- 
fluchten die Nebner der Whigs die argliftigen Anjchläge der Despoten 
wider „pie fächftfche Nation, und mit der gleichen erhabenen Begeifterung 
wurde die Vereinigung Genuas mit Piemont als der Tod der Freiheit 
Staliens gebrandmarkt. Die franzöfifche Preffe hielt wie Ein Mann zu 
dem treuen Alliirten Napoleons. Schon am 7. November, alfo bevor 
man in Paris den entſcheidenden Schritt des Könige von Preußen Fannte, 
verkündete die halbamtliche Quotidienne unverhohlen das Programm bes 
bourbonifchen Rheinbundes: die Negierung des Allerchriftlichiten Könige 
iſt vielleicht die einzige in Europa, welche bei einer Voltsabftimmung auf 
einftimmige Anerkennung rechnen kann; „pie ſchoͤne Rolle des Vertheibigers 
ber Unterbrückten, des Beſchützers der Schwachen, bes bewaffneten Bürgen 
für die Heiligfeit der Verträge, das ift Frankreichs berechtigte Größe, hierin 
liegt fein legitimes und unverjährbares Vebergewicht ;” darum volle Selb- 


ftändigfeit für Polen, das als ein ſchon beftehender Staat nur reicherer 
Zreitfäte, Deutfe Gejgiäte, 1. 41 
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Ausftattung bedarf; darum unbefchränfte Souveränität für die deutfchen 
Staaten, Achtung vor der individualit& nationale der Sachen, der 
Baiern und der anderen deutfchen Völker; „dann wird eine freie und 
ſtarke Confoederation die franzöfifchen Waffen auf immer von den Waffen 
Defterreih8 und Preußens trennen!‘ 

Der Rheiniſche Mercur trat dem vollftimmigen Chor der Rhein- 
bündler tapfer entgegen und ward darum von den Sournaliften Deontgelas’ 
der Therſites unter ben deutſchen Zeitfchriften gefcholten. Görres warnte 
in feiner bilverreihen Sprade vor den Bafilisfeneiern des galliſchen 
Hahnes. Doc ein ficheres Verſtändniß der großen Machtfrage war felbft 
in diefen Kreifen nicht vorhanden. ‘Der Mercur öffnete feine Spalten 
nicht nur den Freunden, fondern auch den gemäßigten Gegnern der preu- 
ßiſchen Anſprüche: ein gefühlooller Artikel bat die Söhne Sermaniens um 
Schonung für Sachfen, „ven geiftigeren Bruder, ver allein ftubirt Kat’ 
— als ob dieſer Bruder nicht auch unter preußifcher Herrſchaft ungeftört 
hätte weiter ſtudiren können! Die literariſche Vertheidigung ber preußiſchen 
Politik ward im Ganzen nur von ſolchen Männern geführt, welche der 
Regierung nahe ſtanden. Auf Veranlaſſung des Staatskanzlers erſchien 
eine Flugſchrift von Varnhagen, oberflächlich wie Alles was dieſer politiſche 
Dilettant in Staatsſachen geſchrieben hat, voll hohler Phraſen über „den 
Geiſt der Liberalität, der über Preußens Beſtrebungen ſchwebt“. Ernſter 
und würdiger ſprachen Arndt, Eichhorn und J. G. Hoffmann. Die 
Schrift des wackeren Statiſtikers „Preußen und Sachſen“ giebt mit ihrer 
ruhig bejcheidenen Haltung eine berebte Antwort auf die modiſchen An- 
Hagen wiber ben preußifchen Uebermuth. Niemals, fagt Hoffmann geläffen, 
jet Preußen fo einftimmig von ber deutſchen Welt geſchmäht worven wie 
in den Tagen der Stein-Harbenbergifchen Geſetze; gleichwohl müſſe das 
Gute in dem Staate doch wohl überwiegen, da die Nation für die Wie- 
beraufrichtung eines fo verrufenen. Gemeinweſens jo unvergekliche Opfer 
gebracht habe. Die kühle und fachliche Darftellung der Schuld des ge- 
fangenen Königs erregte in Friebrichsfelde folche Erbitterung, daß der 
ſächſiſche Minifter Graf Einfievel fich erbreiftete von der preußifchen Re⸗ 
gierung das Verbot der Hoffmann’schen Schrift zu verlangen; felbitoer- 
itänplich warb ihm feine Note zurückgegeben. 

Weitaus das beveutendfte Werk aus dieſem Federkriege ift Barthold 
Niebuhrs Flugſchrift „Preußens Necht wider den fächfifchen Hof“ — wohl 
überhaupt bie vornehmfte Leiftung der deutſchen Publiciftit aus jenem Zeit- 
raum, denn fie vereinigt Arndts edle Leivenfchaft und rhetorifhen Schwung 
mit dem Gebanfenreichtfum und der politiichen Sachlenntnig von Fried⸗ 
rih Gent. Wie frei und kühn entwidelt ver große Hiftoriker zwei Kern- 
gedanfen unferer nationalen Politik, welche noch niemals früher mit folcher 
Klarheit ausgefprochen, feitvem allen ebleren Deutfchen in Fleiſch und 
Blut gedrungen find. Er zeigt, daß ein großes feiner Einheit bewußtes 
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Volk den Abfall von der Sache der Nation auch dann als Felonie "be 
ftrafen darf, wenn der Verräther Tein gefchriebenes Necht verletzt bat; „die 
Gemeinſchaft der Nationalität ift höher als die Stantsverhältniffe, welche 
die verſchiedenen Bölfer eines Stammes vereinigen oder trennen.” Als⸗ 
dann fagt er mit der Sicherheit des Sehers voraus, daß die Tage ber 
deutſchen lleinftanterei gezählt find: ſchwache Gemeinweſen, bie fich nicht 
burch eigene Kraft behaupten können, „hören auf Staaten zu fein.” Zu 
folhem Urtheil gelangte der conjervative Denker, da er ein Jahr nad 
der Schlacht von Leipzig das deutſche Kleinfürſtenthum wieder den Fahnen 
Frankreichs folgen ſah. In dem vertrauten Briefwechjel der preußifchen 
Diplomatie fprach fich der Unmuth über den wiederauflebenden Particı- 
larismus noch weit fchärfer aus. „Die nämlichen Menfchen — fchrieb 
Alopeus an Humboldt — die nad der Schlacht von Leipzig ausriefen: 
ihm gefchieht recht, bemitleiven jekt ven frommen König; und die Bour- 
bonen, die im Junimonat vollauf zu thun batten fich felbft zu erhalten, 
haben es jet fo weit gebracht, daß fie fih um die Erhaltung Anderer 
fräftig verwenden können. Freilich empört fich das Gefühl, wenn man 
e8 anfeben muß, daß der nämliche deutſche Kaifer, der von feinen Bafal- 
len fchänblicherweife verlaffen wurde, jetzt diefe mit den Verbrechen des 
Hochverraths und der Felonie beſchmutzten Vaſallen ſchaarenweiſe in ber 
Kaiſerſtadt mit allen den Souveränen gebührenden Ehrenbezeigungen auf⸗ 
nimmt. Man frägt ſich, welches der Endzweck einer ſolchen nicht von ber 
Nothiwendigkeit gebotenen Herablafjung fein kann.” — 

Auf den Gang der Congreßverhandlungen übten natürlich weder 
folche Zornworte noch Niebuhrs und Hoffmanns VBernunftgründe irgend 
einen Einfluß. Oeſterreich Hatte gehofft, mit England und Preußen ver- 
eint den Czaren in die Enge zu treiben und dann über Preußens Kopf 
hinweg ſich mit Rußland zu verftändigen. Nun war diefer Plan durch 
das Eingreifen des Königs vereitelt, und fofort änderte Metternich feine 
Tatil. Auch ihm, wie ven Franzoſen, war die fächfifche Frage ungleich 
wichtiger als die Zukunft Polens. Schon am 11. November, in einem 
Geſpraäche mit Caftlerengh und Darbenberg, nahın er das dem Staats- 
tanzler gegebene Verfprechen zurücd und erflärte: ber allgemeine Wiber- 
ftand gegen bie Einverleibung Sachſens fei unüberwinplich, mindeſtens 
Dresden und ber fübliche Theil des Landes müßten dem gefangenen Fürften 
wieder zufallen. So wurde ber Gedanke der Theilung Sachſens, welchen 
Stadion ſchon im Sommer den Unterhänblern Friedrich Augufts ange- 
deutet hatte, endlich al8 das Ziel der öfterreichifchen Politik ausgefprochen. 
Die wilftürliche Zerreißung des alten fächfifchen Gemeinweſens, die Zer- 
ftörung feines altgewohnten Verkehrs durch neue Zolllinien erregte ber 
Hofburg kein Bedenken. Ihre Abficht war lediglich, das ergebene alber- 
tiniſche Haus wieder auf ver für Preußen Täftigften Stelle anzufieveln und 
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beten. Da die Lothringer felber in den Völkern ihres Hausbefiges nie- 
mals eine öfterreichifcehe Staatögefinnung zu erwecken verfucht hatten, jo 
befaßen fie auch fein Verſtändniß für bie ſtaatsbildende Kraft ver preufi- 
ihen Monarchie; fie bofften, das getheilte Sachjen werbe für Preußen 
ein zweites Polen fein. Kaifer Franz tröftete den Herzog von Weimar: 
„nu nu, was brubbeln’s mit dem Kopf? wenn das Land getheilt wirt, 
kommt's am erften wieder z'ſamm.“ 

Hardenberg wies den Antrag Metternich entſchieden zurüd und ſchlug 
dann vor, die Albertiner nicht Durch bie Legationen, ſondern durch ein 
Stüd des Tatholifchen Weftphalens zu entjchäbigen. Er hatte in Wien 
endlich bemerkt, baß Defterreich ven nörblichen Theil des Kirchenftaates 
felber zu behalten wünfchte, und dachte die Hofburg durch dies Anerbieten 
nachgiebiger zu ftimmen. Niemand in ganz Deutichland hat Damals bie 
preußiſchen Staatsmänner darauf bingewiefen, was e8 bebeutete die beiden 
feiten Burgen des römiichen Wefens in unferem Norden, Münfter und 
Paderborn, als einen felbftändigen Staat in die Hände eines bigott Tatho- 
liſchen Fürftenbaufes zu geben; der heilige Stuhl wurbe von allen Frei⸗ 
geiftern jener Generation als völlig machtlo8 geringgeichätt, von den Roman⸗ 
tifern als ein Feind der Revolution bewundert. Dagegen erlannten bie 
Patrioten ſehr richtig, daß nach Harbenbergs neueftem Borfchlage, ber 
allerdings durch den Gang der diplomatiſchen Verhandlungen unvermeiblich 
geboten war, die fächfifchen Händel viel von ihrer nationalen Bebeutung 
verloren. Wollte man den getreneften Bafallen Napoleons wieber auf 
deutſchem Boden anfledeln, jo war die Frage: ob er die Bälle des Erzge- 
birges oder ein Stüd von Niederſachſen erhalten folle? freilich noch insmer 
hochwichtig für Preußens milttärifche Machtftellung, doch auf bie warme 
Theilnahme des großen Publikums konnte fie nicht mehr zählen. Selbft 
Arndt geftand, feitvem ſei ihm der fächftiche Streit gleichgiltig geworben. 
Metternich fand auch dieſen neuen Plan hochbedenklich und wiederholte mit 
wachjender Beftimmtheit, nur bie Wiedereinführung des Gefangenen in 
einen Theil feines Landes könne den tiefen Unmuth der deutſchen Fürften 
beichwichtigen. 

Auh England nahm bald fein gegebenes Wort zurüd. Lord 
Caſtlereagh erntete jetzt die Früchte feiner zubringlichen Anmaßung. Er 
batte dem Czaren bie gröbften Beleidigungen geboten; und da nummehr 
Preußen fich weigerte an dem diplomatifchen Feldzuge gegen Rußland ferner 
theilgunehmen, fo trieb die Logik der Thatfachen die englifchen Staats 
männer auf die Seite jener Macht, welche Preußen und Rußland am ent- 
ſchiedenſten befämpfte. Bereits am 15. November kam ver beichräntt- 
ehrliche Charles Stewart zu Stein und Hagte voll Schmerz und Scham: 
wir find gezwungen uns in Frankreichs Arme zu werfen! Die Furcht 
des britiichen Gabinet8 vor den Zornreden der parlamentarifchen Oppofition 
und das Mitgefühl des Prinzregenten für den gefangenen Wettiner be- 
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Ihleunigten biefe Schwenfung. Caſtlereagh erhielt aus der Heimath den 
Befehl die preußifche Sache gänzlich aufzugeben, und ex ift fich in feiner 
Beichränttheit des begangenen Verrathes niemals Har bewußt geworden. 
Auch im Parlamente wußte der edle Lord fpäterhin zur Entſchuldigung 
feines Gefinnungswechjeld nur das Eine vorzubringen: bie öffentliche 
Meinung Deutſchlands fei der Einverleibung Sachſens entfchieben un⸗ 
günftig gewwefen — eine wunberfame Behauptung im Munde biefer Hoch- 
torys, welche fonft die Geringfhätung der Wünſche der Völfer gefliffentlich 
zur Schau trugen. 

Nur Caſtlereaghs Gedankenloſigkeit und Metternichs Arglift erflären 
das Rätbfel, daß England und Defterreich jet plößlich Alles für ſchwarz 
erflärten was fie bisher fiir weiß gehalten. Die von ihnen fo large be» 
fimpfte polnifche Königskrone Alexanders erichien ihnen nunmehr als eine 
„Falle“, welche der Czar fich zum eigenen Schaben ftelle, und die Ein- 
verleibung Sachſens, der fie beide mit halben Worten zugeftimmt, galt 
nun als eine ſchwere Verlegung des Völkerrechts. Man hatte erfannt, daß 
Rußland ohne einen Krieg von feinen polnifchen Plänen nicht abzubringen 
jet; „die polnifche Angelegenheit, jchrieb Gagern Schon am 1. December, 
ift beinah beenbigt, aus Mangel an Kämpfern.“ Um fo fefter rechnete 
Metternich auf vie Vereitelung der fo ungleich fchlechter geficherten preu- 
ßiſchen Anſprüche. Er ftand jest mit Talleyrand in berzlichem Vereine, 
prüfte und genehmigte mit dem Franzoſen gemeinfam eine neue Rechts⸗ 
verwahrung des gefangenen Königs. 

Solcher Erfolge froh trat Talleyrand täglich herausfordernder auf, 
ließ durch Dalberg und La Besnarbiere eine Apologie des Albertiners 
verfaffen, verficherte dem getreuen Gagern: niemals werde Frankreich 
die Breußen weder am linken Rheinufer noch in Sachien dulden. Eine 
„Denkichrift über Sachen vom franzdfifchen Gefichtspuntte‘‘ zählte Preu- 
ßens Sünden gegen das deutſche Vaterland auf: den Bafeler Trieben, 
ben Neichspeputationshauptfchluß, die Neutralität von 1805 — Alles 
Sünden vom franzöfifhen Gefichtspunftel Der Moniteur verfünbete 
feierlich: „ver einzige Fürft, der vielleicht berechtigt wäre, über Friedrich 
Auguft zu urtheilen, ver König von Frankreich fpriht den Gefangenen 
freil” — und prie® begeiftert die ewige Zerjplitterung als die glorreiche 
Eigenthümlichkeit der deutſchen Nation: „im deutſchen Charakter liegt bie 
Anbänglichleit an heilige Gewohnheiten; die beiltgfte darunter ift: beſon⸗ 
deren Fürften zu gehorchen.“ 

Diefe princes particuliers waren mit ber Gefchichtsphilofophie des 
Moniteurs ganz einverftanden; fie zeigten fich bereit, auf Talleyrands 
Aufforderung einen gemeinfamen Proteft gegen die Einverleibung Sachſens 
zu unterzeichnen, nur eine drohende Warnung bes Czaren Hintertrieb das 
Unternehmen. Der Franzoſe Batte für jeven der Heinen Herrn lodenbe 
Veriprechungen bereit, und jeder von ihnen hoffte doch noch auf ver großen 
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Wiener Länderbörfe wenigftens einige taufend Seelen zu gewinnen. Die 
Geſinnung des deutfchen Kleinfürſtenthums fand einen getreuen Ausprud in 
ben zahlreichen Denkfchriften des Landgrafen von Heifen-Homburg, welde 
ven einleuchtenden Sat ausführten: „da alle Nachbarmächte ſich vergrößert 
haben,” jo muß Homburg, um nicht von feiner Hiftorifchen Machtftellung 
berabzufinfen, nothwenbig bie Dörfer Ober-Urfel und Ober⸗Roßbach feinem 
Reiche einverleiben! Der darmſtädtiſche Gefandte von Türkheim begründete 
jogar, inmitten dieſer boch-legitimiftifchen Geſellſchaft, die Entſchädigungs⸗ 
anfprüche feines durchlauchtigen Herrn burch eine feierliche Berufung auf 
bie unveräußerlichen droits de l’homme.*) Wenn aber Talleyrands Pläne 
gelangen, wenn Preußen mweber am Rhein noch in Sachſen entfchäpigt 
wurbe, jo blieb mehr Land frei für die Herzenswünſche der Kleinen; darum 
ftanden fie alle ohne Ausnahme auf Frankreichs Seite, und Der befiegte 
Feind erjchien ihnen wieder al8 der großmächtige Protector Deutfchlande. 

Das wüſte Gezänt um Sachen brachte alle anderen Arbeiten des 
Congreſſes ins Stoden. Der deutſche Verfaſſungsausſchuß war ſchon 
längft unverrichteter Dinge auseinandergegangen. Dazwiſchen hinein 
jpielten erbärmliche perfünliche Raͤnke. Metternich verfuchte den preußi- 
fen Stantslanzler bei Alexander zu verbächtigen, legte dem Czaren bie 
anttruffifchen Noten vor, welche Hardenberg zu Beginn des Congreſſes 
geichrieben Hatte — und was ber Jämmerlichleiten mehr ift. Trot aller 
folder Proben der öfterreichtichen Freundſchaft ließ fich ver Staatskanzler 
von Metternich bereden, noch einmal zwifchen Rußland und England- 
Defterreich zu vermitteln. Er ftellte am 23. November nochmals vie alten 
Forderungen auf: die Warthelinie für Preußen, Kralau und Zamosz für 
Defterreich — obgleich er Durch ven Befehl des Königs verpflichtet war 
fih nicht von Rußland zu trennen. Zum Glüd kam ihm der Freiherr 
vom Stein zu Hilfe. Der große Dann hatte inzwifchen eingefehen, daß 
er bisher allzu einfeitig den polniichen Plänen des Czaren entgegengetreten 
war; nach ferner herrlichen unbefangenen Weife beichloß er fofort ben 
begangenen Fehler zu fühnen und bot fortan feine ganze Kraft auf, um 
Sachſen für Preußen zu retten. Ihm war e8 zu verdanken, daß Aleranvers 
Antwort ziemlich günftig ausfiel. Der Czar verficherte (27. Nov.), daß 
er niemals den preußifchen Bundesgenoſſen, ver ihn fo „kraftvoll, ebel 
und ausbauernd unteritütt" babe, verlaffen werbe, und forderte ganz 
Sachen für Preußen, Mainz für ven Deutichen Bund; von feinen polniſchen 
Anfprühen gab er Thorn und Krakau auf, beide follten als neutrale freie 
Städte anerlannt werben. 

Durch diefe Erklärung war bie Mainzer Frage erledigt. Metternich 
verzichtete auf die Abficht, die Feſtung an Baiern zu geben, denn in ber 
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Bekämpfung biefes Planes waren Rußland und Preußen mit dem par- 
ticulariftifchen Neide der Kleinfürften einig. Hardenberg wollte den Schlüffel 
der Rheinlande nicht treulojen Händen anvertrauen; bie Kleinen aber be- 
fürchteten, wie die württembergifchen Bevollmächtigten ſich ausprücdkten *), 
daß ein ftarler Staat im Befike von Mainz „pas Schielfal aller übrigen 
deutfchen Staaten von fi abhängig machen würde”. So verfiel man 
denn auf ein Auskunftsmittel, das, unnatürlih und abgeſchmackt wie es 
war, Doch aus den chaotifchen Zuſtaͤnden des Deutſchen Bundes fich mit 
einer gewiflen Nothwenbigfeit ergab. Das goldene Mainz, bereinft ber 
Sig des vornehmſten deutichen Zürften, wurbe der Xandeshohelt des Darm⸗ 
jtädter Großherzogs unterworfen, weil diefer Machthaber feinen Nachbarn 
niemals bedrohlich werben Tonnte; die Feſtung warb ein fefter Plak bes 
Deutſchen Bundes mit einer dfterreichifch-preußifchen Garniſon. Alfo be- 
bielt Preußen hier doch einen Fuß im Bügel. Von dem unendlichen Streite, 
welchen das Mitbefagungsrecht Defterreich8 dereinſt erregen jollte, abnte 
man noch nichts, man träumte noch den Traum des frieblichen Dualismus, 
Ebenſo Fünftlich war ver ruſſiſche Vorfchlag, Thorn und Krakau zu freien 
Städten zu erheben; eine Republit Kralau mußte unfehlbar der Heerd 
einer namentlich für Defterreich bochgefährlichen polnifchen Propaganda 
werden. Indeß die Gedanken der Hofburg erhoben fich nur bis zu dem 
Wunjche, Daß der beherrſchende Platz des oberen Weichfeltbals den Ruſſen 
nicht als Grenzfeftung dienen dürfe. Metternich fand gegen den Plan 
wenig einzuwenden. 

Die polnifchen Händel boten nur noch geringe Schwierigkeiten, zumal 
da Alerander jekt die Vereinigung von Litthauen und Polen fallen Tieß 
und allein die warfchauifchen Lande für das neue Polenreich beftimmte. 
Seinem Hagenden Czartoryski fagte er freilich insgeheim zum Troſte: 
dies verſtümmelte Königreich fei nur eine pierre d’attente. Gleichviel, 
die fächfifche Frage blieb fortan der einzige ernfthafte Streitpuntt zwi⸗ 
hen den Mächten. Immer heftiger warb ber aligemeine Widerſpruch 
gegen die preufifchen Pläne. In feiner Verlegenbeit entichloß fich der 
Staatskanzler zu einem der größten diplomatiſchen Mißgriffe ſeines Lebens. 
Er ſchrieb an Metternich (3. Dec.) einen unbegreiflichen Brief, der das gute 
Herz des öſterreichiſchen Freundes durch bewegliche Worte rühren ſollte: 
„tbeurer Fürſt, retten Ste Preußen aus feinem gegenwärtigen Zuſtande;“ 
dazu einige ſchwülſtige Verfe aus dem Rheiniſchen Mercur, welche ven 
Doppeladler einiuden, mit dem fchwarzen Aar gefälligft auf verfelben 
Rieſeneiche zu horſten! 

Mit kaum verhehltem Hohne antwortete Metternich in einer vertrau⸗ 
lichen Note vom 10. December. Er nahm jetzt amtlich ſeine früheren Zuſagen 
zurück, bot dem preußiſchen Freunde nur noch ein Fünftel des ſächſiſchen 
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Landes, ein Stüd der Laufig mit etwas über 400,000 Einwohner: erhalte 
der Albertiner feine Krone nicht wieber, fo Tomme der Deutſche Bund 
nicht zu Stande und Frankreich übernehme wieder das Protectorat der 
Kleinſtaaten. Während er aljo bie Preußen vor den franzöfiichen Ränken 
warnte, übergab er felbft (16. Dec.) diefe feine vertrauliche Note an Talley- 
rand, auf Befehl des Kaifers Franz, damit König Ludwig erfehe, welche 
„vollkommene Webereinftimmung der Anfichten‘ zwiſchen Oefterreih und 
Frankreich in der fächfifchen Frage beftehel Die Treulofigkeit der Hofburg 
enthüffte fich jo ungejchent, daß der ehrliche Görres entrüftet fchrieb: 
Preußen braucht nur die beiden k. k. Noten vom 22, Oct. und 10. Dec. 
neben einander druden zu laffen, um in ben Augen aller vechtichaffenen 
Leute Recht zu behalten. Harvenberg war wie aus den Wolfen gefallen; 
„non fidem servavit‘‘ fchrieb er verzweifelnd in fein Tagebuch, als er das 
Eintreffen jener „ganz und gar unerwarteten‘ Antwort verzeichnete. *) 
Doch ſah er wohl, daß auf die Meinung der rechtichaffenen Leute in 
dieſem Machtlampfe gar nichts ankam; er fprach dem Vefterreicher (in 
einer mit Alexander vereinbarten Note vom 16. Dec.) fein jchmerzliches 
Befremden aus über den Gefinnungswechfel ver Hofburg und bot, da 
fein weitphälifcher Entſchädigungsplan feinen Anklang gefunden, jett ein 
Stüd des linksrheiniſchen Landes, mit Trier und Bonn, zur Berforgung 
Friedrich Augufts an. Die Verkehrtheit dieſes nur Durch die legte pein- 
liche Verlegenbeit abgebrungenen Gedankens leuchtet heute Jedem ein: ben 
Albertiner dicht neben der franzöfifchen Grenze anfieveln hieß gerabezu 
den Sranzofen ein bequemes Ausfalisthor gegen Deutichland öffnen. Wenn 
aber Metternich die ſchwache Seite des preußiſchen Vorſchlags fofort er- 
ſpähte und falbungsvoll erwiderte: nimmermehr dürfe das line Rheinufer 
alſo den Sranzofen bloß geftellt werden — fo führte er nur fein unreb- 
liches Spiel weiter, denn mit biefem gefürchteten Frankreich ſtand er felber 
bereit8 in berzlichem Einverſtäͤndniß. Um die Gegner zu theilen, forderte 
Hardenberg zugleich die fraͤnkiſchen Markgraffchaften von Baiern zurüd. 
Es war ein unglüdlicher Schachzug, obfchon die polternde Gehäſſigkeit der 
bairifhen Staatsmänner wohl eine Züchtigung verbiente. Der Staats- 
Tanzler hatte Ansbach-Baireuth zwar noch nicht in einem fürmlichen Ber- 
trage abgetreten, doch mehrmals mündlich fich bereit erflärt, das Herzog. 
thum Berg als Entſchädigung anzunehmen; wenn er jest ohne Ausficht 
auf Erfolg den alten Streit wieder aufrührte, fo gab er nur ven Met- 
ternich, Wrede und Talleyrand willkommenen Anlaß, die „preußifchen Kniffe“ 
vor der biplomatifchen Welt zu verflagen. Er fchloß feine Note mit ber 
Berficherung, daß Preußen noch immer zumeift auf Rußlands und Defter- 
reiche. Beiſtand baue. 

In Wahrheit begann man auf beiden Seiten bereits die Möglich- 
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teit eines Kriege® zu erwägen. Die Erbitterung im preußifchen Volke 
ſtieg zuſehends. ine Adreſſe aus Berlin ftellte dem Könige die Kräfte 
des Landes für den gerechten Kampf zur Verfügung, und Stägemann 
fang zürnend; 

Die Fahne Brandenburgs, mein Lied, 

die ſchwinge noch einmal, 

und noch einmal, erzürnt Gemüth, 

ergreiP den tapfeın Stahl! ... . 

Die Hunde Frankreichs, noch nicht Heil 

von Wunden unfrer Jagd — 

auf, Kugelblig, auf, Lanzenpfeil! — 

die Hunde wollen Schlacht! 


Man erfubr durch Goltz,“e) daß die franzdfifche Armee, auf Talley- 
rands Antrag, in der Stille verjtärkt wurde. Man hörte von dem Plane, 
die fächfifchen Truppen, welche unter preufifchem Oberbefehle nörblich ver 
Mofel ftanden, im rechten Augenblide mit den Baiern und Defterreichern 
auf dem rechten Mojelufer zu vereinigen. Unter ven k. k. Generalen 
zeigte Schwarzenberg bie frobefte Stegeszuverficht; Hatte er doch im letzten 
Kriege die Heinen Köpfe Blüchers und Gneifenaus genugfam verachten 
gelernt. Am 16. December entbüllte Metternich dem Grafen Münfter 
feine Abficht einen Deutfchen Bund ohne Preußen zu bilden, falls Preußen 
bie fächfifchen Anſprüche nicht aufgebe; Defterreich beanfpruchte felbftver- 
ſtändlich nur die befcheidene Stellung des Erften unter ®leichen. ‘Der 
welfifhe Staatsmann begriff fofort: das bedeute den Krieg und die Auf- 
löfung des Eongreffes; er war zu Allem bereit, obwohl ihm Oeſterreichs 
Herrſchſucht und die ungünitige geographiſche Lage Hannovers einige 
Sorgen bereiteten, und verlangte von England die Verlängerung bes 
Subfivienvertrages, damit das Welfenheer gerüftet werde. 

Der preußische Kriegsminifter traf fofort feine Anftalten für die Ge- 
genwehr. Am 29. December überfenvete Grolman den mit Boyen, 
Oneifenau und Schöler verabreveten Kriegsplan:**) zwei große Armeen 
in Sachſen und am Rhein follten nach der guten friverictanifchen Wetfe 
ven Feldzug gleichzeitig durch eine kühne Offenfive eröffnen, während ein 
Obſervationscorps Schlefien deckte. So bedrohlich erichten die Lage, daß 
man über alle Bedenken der militärifchen Rangorbnung hinwegſah und 
su Feldherren der beiden Heere Blücher und Gneifenau vorfchlug; neben 
diefen fomme nur noch Bülow in Betracht, da Dort, Mleift und Tauentzien 
doch nur treffliche Corpsführer feten. Oberft Rraufened, ber in Mainz 
unter dem öfterreichiichen Gouverneur Frimont die preußifche Garnifon 
befehligte, erhielt Auftrag, fich fofort auf gegebenen Wink der Feftungs- 


*) Goltzs Berichte aus Paris 24. Nov. 19. Dec. 1814. 
*) Srolman an Sarbenberg, 29. Dec. 1814 mit einer Denkichrift über den Ope⸗ 
rationsplan. 
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werfe am rechten Ufer zu bemächtigen; fie genügten um ven Plag in 
Shah zu halten, zur Beſetzung der ganzen Feftung reichten die beſchei⸗ 
benen Kräfte nicht aus. Auch die anderen Feſtungen ließ Boyen indge- 
heim ausrüften. Die fächlifchen Truppen am Rhein wurden obne Auf- 
feben weiter norbwärts, in die Nähe preußifcher Negimenter verlegt. Von 
den Heinen norbbeutfchen Eontingenten nahm Boyen an, daß fie alle 
fammt, mit Ausnahme der Hannoveraner, den Fahnen Preußens folgen 
müßten. Die Monarchie war entfchloflen fogleich als der Herr von Nord- 
deutichland aufzutreten, wer burfte in einem folchen Daſeinskampfe nach 
dem Zetergefehrei und den Souveränitätsverwahrungen ber Kleinfürften 
fragen? 

Inmitten biefer allgemeinen Verwirrung ſah Zalleyrand feinen Wai⸗ 
zen blühen, Nachdem ihm Metternich vie letzte öſterreichiſche Note über 
Sachſen amtlich mitgetheilt Hatte, hielt fich der Franzoſe nunmehr be- 
rechtigt, felber von Amtswegen in bie ſächſiſchen Händel einzugreifen und 
antwortete dem öfterreichifchen Freunde am 19. December. Da bie poli- 
tiiche Frage zu einer einfachen Grenzfrage geworben fei, fo fei bie ſächſiſche 
Angelegenheit gegenwärtig bie wichtigjte Principienfrage für den Welt⸗ 
tbeil. Hier ftehen die beiden Grundſätze der Legitimität und Des Gleich⸗ 
gewichts zugleich auf dem Spiele. Dan verbreitet heute bie entſetzliche 
Lehre, daß Könige verurtheilt werben können, daß bie Strafe der Eonfis- 
cation wieber eingeführt werden darf, daß die Völker wie bie Heerden 
eines Meierhofes getheilt werden dürfen, daß es Tein öffentliches Recht 
giebt, „daß für den Stärferen Alles gerecht iſt.“ Aber Europa verflucht 
dieſe Grundſätze; „fie erregen ven gleichen Abſcheu in Wien, in Beters- 
burg, in London, in Madrid und Liſſabon“ (aljo nicht in Berlin. Die 
Einverleibung Sachſens würde aber auch das Gleichgewicht Europas zer- 
ftören, inmitten des Deutfchen Bundes „eine unverhältnikmäßige Angriffs- 
macht” ſchaffen. Darum SHerftellung des legitimen Königs; find einige 
Abtretungen zur Entichädigung Preußens unvermeidlich, fo wird Frank⸗ 
reich dem rechtmäßigen Herricher dazu rathen. 

Durch dieſe Note warf Talleyrand ven geheimen Artikel des Parijer 
Friedens den vier Mächten zerriffen vor die Füße. Nachdem er lange 
nur im Dunfeln gegen den Vertrag angelämpft, drängte er fich jet mit 
einer amtlichen Denkſchrift in die Territorialverhandlungen ein, von benen 
Frankreich vertragsmäßig ausgefchloffen war, und unterftügte den öſter⸗ 
reichifchen Vorſchlag der Theilung Sachſens — was ihn freilich nicht 
abbielt, im jelben Athemzuge ben Fluch Europas wider die Politik Der 
Länbervertheilung auszufprechen. ine zweite Note des Franzoſen an 
Caftlerengb (v. 26. Dec.) ſchlug jenen Ton Tegitimiftifcher Salbung an, 
welcher den Hochtorys unwiverftehlich war. Der Zweck des Eongrefies 
ift, „pie Revolution zu ſchließen;“ früher befämpften fich Republik und 
Monarchie, Heute bie revolutionären und bie legitimen Dynaſtien; vie 
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revolutionären Dynaſtien find alle verichwunden bis auf die eine, bie in 
Neapel hauſt, die legitimen alle wiederhergeſtellt bis auf bie eine des un- 
glücklichen Königs von Sachſen; „bie Revolution ift alfo noch nicht ge- 
ſchloſſen;“ und Frankreich erwartet, daß der Eongreß feine Pflicht erfülle. 
— Schon die näcften Tage lehrten, daß Frankreichs Vertragsbruch ven 
Öfterreichifchen wie den englifhen Stantsmännern hochwillkommen kam. 
Die drei Mächte waren einig; bereits am 14. December hielt Metternich 
bie werdende Tripel-Allianz für fo gefichert, daß er den ſächſiſchen Agen- 
ten Schulenburg beauftragte, er möge feinem Töniglichen Herrn fchreiben: 
Sachſen ift gerettet! — 

Da die formlofen Verbandlungen nicht zum Ziele führten, fo befchloß 
man endlich, das Comité ver Vier wieder einzuberufen und die Gebiets⸗ 
fragen feierlich vor dem Forum ber vier verbündeten Großmächte zu ers 
ledigen. Am 29. December begann dies Eomite aufs Neue zu tagen. 
Der Berlauf war wie zu erwarten ftand: über Mainz war alle Welt 
einig, beögleichen über die Hauptpunkte ber polnifchen Angelegenheit; nur 
die fächfifche Frage rückte nicht von der Stelle. Eine neue Note Harben- 
berge an Metternich (v. 29. Dec.) fragte die Gegner: „will man Preußen 
in die Nothwendigkeit fegen, in Zukunft nach Vergrößerungen zu ftreben ?" 
Sie erregte einen Sturm ber Entrüftung, da man bie Wahrheit des Vor⸗ 
wurfs fühlte. Auch eine Denkſchrift Steins (v. 20. Dec.) konnte den 
öfterreichifchen Minifter nur in feiner Anficht beftärken. ‘Der edle Mann 
ſagte voraus, das wieberbergeftellte Sachjen werde im Norden eine ebenjo 
gefährliche Macht der Zwietracht fein wie Baiern im Süden; er ahnte 
Hl daß die Hofburg nichts jehnlicher wünfchte als ein norddeutſches 

ern. 

Die Hintergebanten Defterreich8 verriethen fich ſchon in der erften 
Sikung der Bier, ald Metternich den Eintritt Talleyrands in das Eomite 
beantragte; zugleich erflärte er, ohne die Genehmigung Friedrich Augufts 
Inne die fächfifche Frage nicht entjchieven werben. Caſtlereagh unter- 
ftügte feinen Freund. Nach der wunderbaren Logik dieſes Kopfes war bie 
Zulaffung Frankreichs ſchon darum nothwendig, „weil die Verträge von 
Kaliſch und Reichenbach nach dem geheimen Artifel des Barifer Friedens 
auch für Frankreich rechtsverbindlich ſeien“ — und boch ſchloß jener felbe 
Artitel Frankreich von jeder Mitwirkung bei ven Gebietsperhandlungen 
ausdrücklich aus. Solchen Zumuthungen traten Rußland und Preußen 
mit wieberhoften fcharfen Erwiderungen entgegen; fie wollten Friedrich 
Auguft unter feinen Umftänden und auch Talleprand erft dann in das 
Comité einlaffen, wenn die vier Mächte fich bereits geeinigt hätten. Es 
fielen bittere Worte, ernfte Drohungen. Unter dem Einprud dieſer leiden- 
\haftlichen Auftritte verfiel Lord Eaftlerengh zuerft auf den unfeligen ©e- 
danlen, welchen Talleyrand feit Monaten ſchürend und hetzend vorbereitet 
hatte: er beantragte insgeheim ein Kriegsbündniß zwifchen England, Defter- 
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reich, Frankreich und ihren Keinen Gefinnungsgenoffen. Im Grunde if 
es müßig, einen Charakter dieſes Schlages nah feinen Beweggründen zu 
fragen. Der eble Lorb war was feine Landsleute stubborn nennen; in 
biindem Eifer rannte der englifche Stier auf das rothe Tuch der ſächſi⸗ 
ſchen Frage los, das ihm die gewandten Eſpadas Metternich und Talley⸗ 
rand vorhielten; zudem war dem Lord ſoeben die Nachricht zugefonnmen, 
daß England in Gent mit Nordamerika Frieden gejchloffen, alfo die Arme 
frei Hatte. Irgend ein Intereffe, das den englifchen Staat zum Kriege 
wider Preußen treiben Tonnte, war freilich auf ber weiten Welt nicht 
vorhanden; aber man, batte fich feit vielen Wochen in die Entrüftung 
wider den Staat, der die Sache Europas verratben haben follte, Hinein- 
gerevet, und einmal boch mußte das von „ven Hunden Frankreichs“ an- 
gefachte Feuer in Heilen Flammen aufichlagen. Selbft Gagern wußte 
zur Entfchuldigung der britiſchen Tollgeit nur zu fagen: „ber Topf lief 
über ober e8 war Vorwand.” 

Während Metternich mit ben Vertretern ber Weitmächte den Angriff 
auf Preußen beiprach, ging der gejellige Verkehr der diplomatiſchen Welt 
in ungetrübter Munterkeit weiter, mit der gewohnten treuberzigen Ge⸗ 
müthlichleit bewirthete der gute Kaifer Franz feine fürjtlichen Gäfte, denen 
er dag Meſſer in ven Rüden zu ftoßen hoffte. Noch am 2. Jannar 
ſchrieb Deetternich „feinem theueren Fürſten“ Hardenberg ein freundfchaft- 
liches Billet, bat ihn wegen dringender Geſchäfte die heutige Sitzung auf 
morgen zu verfchteben*); einige Stunden nachher Tam er jelber zu bem 
Staatslanzler um Rückſprache zu nehmen wegen ver Artikel über Thorn 
und Krakau. Bon der Sigung des 3. Januar berichten bie Protokolle 
des Vierer-Ausfchufles nur, daß Defterreich, im Wefentlichen mit ven 
ruffiihen Vorſchlägen einverftanden, eine Vergrößerung feines polnifchen 
Antbeils verlangt babe. An demſelben Tage, ber fich fo frieblich anließ 
unterzeichnete Metternich mit Caſtlereagh und Talleyrand das Kriegs⸗ 
bündniß gegen Preußen und, Rußland. Der Wortlaut dieſes feltfamen 
Vertrages war ebenfo dunfel wie die Abfichten feiner Urheber; man Hatte 
guten Grund das Licht zu fcheuen. „In Bolge neuerdings offenbarter 
Anfprüche” verpflichten fich die drei Mächte, einander gegenfeitig mit minde⸗ 
ftens 150,000 Mann zu unterftügen, fall® eine von ihnen wegen ihrer 
gemeinfam aufgeftellten gerechten und billigen Vorfchläge angegriffen oder 
bebroßt werben follte, ein Angriff auf Hannover ober die Niederlande 
gilt als ein Angriff auf England. Die drei Mächte Haben zugleich „bie 
Abficht, die Beſtimmungen des Barifer Friedens in ber feinem wahren 
Zwecke und Geifte möglichit entſprechenden Weiſe zu vervollſtändigen.“ 
Andere Mächte, namentlich Baiern, die Niederlande und Hannover, follen 
zum Beitritt eingelaven werben. — Alſo zur Vervollftändigung des Pa- 


*) Metternich an Hardenberg, 2. Jan. 1815. 
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riier Friedens, der jede Einmiſchung Frankreichs in bie Gebietöfragen 
unterfagte, fchloffen Defterreih und England ein Bündniß mit Frankreich! 
Der Bertrag ſprach nur von einem Vertheidigungsbündniß; fein wirklicher 
Zweck war der Angriff. Denn wollte man jenen „neuerdings offenbarten 
Anfprüchen” entgegentreten, fo mußte man zunächjit den Beſitzſtand Preu⸗ 
.bens in Sachfen angreifen. Ein geheimer Artifel enthielt überdies bie 
verftänpliche Droßung: wenn Baiern, Hannover oder die Niederlande der 
Einladung nicht folgten, fo würden fie „jedes Recht auf bie Vortheile ver- 
lieren, welche fie kraft des gegenwärtigen Vertrages beanipruchen Könnten.” 

Nach der Abficht feines eigentlichen Urhebers, Talleyrands, war ber 
Bund unzweifelhaft dazu beitimmt, mit überlegener Macht das erjchöpfte 
Preußen zu überfallen und von feiner nen errungenen Großmachtſtellung 
wieder berabzuftürzen. Der Franzoſe ftand am Ziele feiner Wünfche; 
er rühmte fich mit vollem Rechte: „ich habe für Frankreich eine foedera⸗ 
tive Stellung gejchaffen, wie fie fünfzig Jahre glüdlicher Unterbandlungen 
kaum hätten erreichen können,” und ließ ven General Ricard aus Paris 
fommen um mit Schwarzenberg und Wrede ben Feldzugsplan für das 
Frühjahr zus verabreben. Bereits wurden in Böhmen Truppen zufam- 
mengezogen, Wrede verkündete prablend ven unzweifelbaften Sieg, Mün- 
iter aber zeichnete den Geiſt dieſer unvergleichlich treulofen Politik mit 
dem frivolen Ausruf: „wir fpielen eine Partie en trois; ift der Feind 
geichlagen, jo gebt e8 gegen den Freund.“ Stein Bat ſeitdem nie wieder 
Vertrauen zu dem Welfen faffen wollen. In Friedrichsfelde "athmete 
man auf. Der gefangene König gab feinem Bruder Anton Vollmacht, 
jofort beim Einmarfch des Heeres der Tripelallianz Die Regentfchaft in 
Sahjen zu übernehmen, und empfing von dem Prinzen die frohe Bot⸗ 
Ihaft: „mein Schwager Franz wirb unfern Nachbarn nicht jehr gnädig 
behandeln!” Graf Schulenburg ſah ſchon die glüdlichen Tage nahen, da 
Preußens Macht zerfallen und Hannover die Zührerftellung im Norben 
überneßmen würde — eine Weilfagung, worin man leicht den Widerhall 
welfiicher Prablereien erkennt. 

Der Vertrag vom 3. Ianuar ift von lang nachiwirtenden mittelbaren 
Folgen geweſen. Er hat Frankreich wieder eingeführt in die Gemeinjchaft 
der Stantengefellichaft und zwifchen den Weftmächten jene vielgerühmte 
entente cordiale begründet, welche feitvem, immer nur auf kurze Zeit 
unterbrochen, fortgewährt hat bis zum heutigen Tage. Er hat am Wiener 
Hofe den alten Choiſeul'ſchen Gedanken des Bundes der Tatholifchen Groß⸗ 
mächte wieber belebt, eine Politil, der e8 fortan in ver Hofburg niemals . 
mehr an mächtigen Freunden fehlte. Er ließ zugleich eine natürliche 
Öruppirung der Mächte ahnen, die einer großen Zukunft ficher war: Hier 
die Weftmächte, Defterreich und bie Pforte; bort die jungen Staaten 
Preußen, Rußland und Norvamerila. Preußen lernte endlich, weſſen 
man fich von Defterreich felbft unter dem Segen des frieblichen Dualismus 
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zu verfehen babe. Hardenberg freilich bat die „unglüdliche —— 
feiner öſterreichiſchen Freunde nur zu bald großmüthig vergeſſen; doch 


unter den jüngeren, kraͤftigeren Männern der Regierungskreiſe blieb die 


Erinnerung an jenen Treubruch lange lebendig. Die alten glorreichen 


fridericianiſchen Ueberlieferungen fanden wieder muthige Bekenner; und 


jener Staatsmann, der nachher in langen ſtillen Friedensjahren die Politil 
des großen Königs behutſam weiter führen ſollte, der Hauptbegründer des 
Zollverein, Eichhorn, Hatte an den ſächſiſchen Händeln mit feiner fcharfen 
Feder theilgenommmen und fich fein Urtbeil über Defterreih aus den Er- 
fahrungen des Wiener Congrefies gebilbet. 

&8 giebt aber ein letztes Maß des Unfinns, das in einer georbneten 
Staatengefellichaft auf die Dauer nicht überjchritten werben kann. Raum 
war der Vertrag unterzeichnet, fo fragte fich Lord Caſtlereagh, wie er mit 
einer fo ganz unenglifhen Politik vor dem Parlamente beſtehen jollte. 
Hatte England darum ein Vierteljahrhundert hindurch gegen Frankreichs 
Uebermacht gekämpft, damit jest 150,000 napoleonifche Veteranen unter 
dem Lilienbanner wieder den Rhein überfchritten? Man Tannte in Wien, 





trog aller Ableugnungen Talleyrands, die bonapartiftiiche Gefinnung bes 


franzöfifhen Heeres. Und jollte der kaum erft blutig erkämpfte Friede 


wieber geftört werden — einem napoleonifchen Satrapen zu Lieb’? Die 
verbrecherifche Thorheit eines folchen Unterfangens begann dem Briten 


doch einzuleuchten; auch Metternich warb beforgt über ven lauten Jubel 
der Franzoſen und der Rheinbündler. Während ver folgenden Wochen 
ſchloſſen fich noch Sardinien, Baiern, Hannover, Darmftadt dem Bündniß 
vom 3. Januar an, ja die Schwerfälligleit der Oranifchen Regierung 
hatte fogar den tragikomiſchen Erfolg, daß die Niederlande erft im April 
dem Kriegsbunde gegen Preußen förmlich beitraten — in einem Augen⸗ 
blife, da die Welt durch Napoleons Rückkehr längſt wieder verwantelt 
war und Preußens Heer bereit8 heranzog die Niederlande gegen Frankreich 
zu vertbeibigen. Doc das Bündniß war tobt geboren, eine wirkliche 
Kriegsgefahr beftand nur etwa ſechs Tage lang. 

Schon in der Sigung vom 9. Ianuar thaten Defterreih unb Eng 
land einen erften Schritt zur Verſöhnung. Sie gaben die feierliche Er- 


Härung ab, daß die Verhandlungen über Sachſen lebiglih den Zweck 


hätten dem preußtichen Staate die vertragsmäßige Entſchädigung zu ver- 
ſchaffen, und darum bie Entjcheibung in feiner Weife von der Zuſtimmung 
Friedrich Augufts abhängig fei. Nur unter diefer Bedingung genehmigten 
Preußen und Rußland den jet unvermeiblichen Eintritt des franzöfifchen 
Miniſters. Am 12. Ianuar trat Zalleyrand in ven Rath der Groß⸗ 
mächte ein. Das Comité der Vier erweiterte fich zum Fünfer⸗Ausſchuß, 


und biefe Fünf bildeten den eigentlichen Congreß*), jo daß vie erlaudte 
*) So Humbolbt in feinem handſchriftlichen „Spflematifhen Verzeichuiß ver 


Congreßverhandlungen, Wien 15. Juni 1815. 
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Derfammlung gerade vier Monate gebraucht hatte um fich nur zu con⸗ 
ftituiven. Das Webergewicht der fünf großen Mächte erzwang ſich &el- 
tung, allen Abreden zuwider. Nunmehr fand Talleyrand felbft die Hege- 
monie der Großmächte nicht mehr unverträglih mit „vem öffentlichen 
Rechte“; Teine Rede mehr von allen den wohllautenden Gründen, wemit 
er einft zu Beginn des Congrefies die Gleichberechtigung aller Staaten 
Europas vertheibigt hatte, 

Auch die preußifchen Staatsmänner begannen einzufehen, daß einige 
Nachgiebigfeit geboten war. Der Vertrag vom 3. Januar blieb ihnen 
freilich völlig verborgen. Als die Grenzverhandlungen um jene Zeit nicht 
vorwärts wollten, da haben die preußifchen Bevollmächtigten einmal dem 
nieverländifchen Miniſter Nagell gedroht: wenn Holland allzu widerſpenſtig 
bleibe, fo werde Preußen ſich an Frankreich anſchließen — was der Hol- 
länder fofort, triumpbirend über bie arglofe Unwiflenheit der Preußen 
feinen englifchen Freunden melbete. So wenig ahnte Hardenbergs Stants- 
tanzlei, daß der Kriegsbund der Gegner bereits gefchloffen war. Doch 
auf die Meöglichleit eines Krieges war fie Yängft gefaßt; zu fo vielen 
anderen brobenden Anzeichen kam jett noch bie fichere Nachricht, daß 
England und Defterreih, auf Talleyrands Betrieb, die Pforte zu einem 
Angriff auf Rußland zu bereven fuchten. Dan konnte fichs nicht ver- 
bergen, bie Einverleibung Sachſens Tieß ſich Höchftwahricheinlich nur Durch 
einen europäiſchen Krieg erreichen. Und war denn die Trage, ob die Alber- 
tiner in Münfter, Trier ober Dresden haufen follten, wichtig genug um 
deshalb das ermüdete Volt nochmals unter die Waffen zu rufen? Die 
wohlmeinenden Männer der Staatslanzlei überkam doch zumellen ein &e- 
fühl patriotiſcher Scham, wenn fie zurüdichauten auf ven jammervollen 
Gang des Eongrefjes: vier Monate unabläffigen Streites, und noch Fein 
einziges pofitives Ergebniß für Deutfchland gefichert! Im der arg ent- 
täufchten Nation ftieg der Mißmuth alfo, daß felbft Goethe einmal zürnend 
aus feiner olympiſchen Ruhe beranstrat. Am zweiten Januar brachte 
eine Jenaer Zeitung ein Gedicht des Altmeifters: 


Sagt, wie ſchon am zweiten Tage 
Sich ein zweites Feft entzindet ? 
Hat vielleicht willlommne Sage 
Baterland und Reich gegründet? 
Nein! — 


und mit dieſem harten Nein ging ver Alte gelafien dazu über, einem 
„würdigen und biedern“ Weimariichen Beamten zum Jubelfeſte Glück zu 
wünfchen. Das vornehm geringfchägige Wort des ‘Dichters machte, wie 
Varnhagen verfichert, auf die Befleren der deutſchen Diplomaten doch tiefen 
Eindrud; man empfand immer fchmerzlicher, daß man bisher gar nichts 
geleiſtet. Und follte nun gar diefer Eongreß, der berufen war dem zer- 
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rütteten Welttbeil eine Dauerhafte Ordnung zu geben, mit einem neuen 
europäifchen Kriege enden? 
Sehr bald ſah Harbenberg ein, daß er eine ſolche Berantwortung 


nicht übernehmen dürfe. In der Sitzung der Bünf vom 12. Iannar 


verlangte er zwar nochmals das ungetheilte Sachjen; Doch insgeheim berieth 
er bereits feit einigen Tagen mit bem getreuen Hoffmann, ob es nicht ge- 
rathen fei, auf einen Theil Sachfens zu verzichten, und ſchon am 13. Januar 
entwarf er einen Plan trös-confidentiel, worin er die Möglichkeit zugab 
etwa 840,000 Einwohner von Sachſen wieder an Friedrich Auguſt zu 
überlaffen. Dafür forderte er Baireuth, „die Wiege unferer Ahnen. 
Politiſche und militärische Gründe rathen fowohl uns als den andern 
Mächten, nicht zu geftatten, daß Frankreich, Baiern und Sadfen in ben 
Beſitz einer ununterbrochenen, Deutichland von den Grenzen Frankreichs 
bis nach Böhmen und Preußen bin durchſchneidenden Querlinie fommen.” 
Die Sorge vor einem neuen Rheinbunde blieb nach wie vor beſtimmend 
für Preußens Bolitit. 

Sobald diefer Entſchluß dem Ausfchufle der Fünf befannt wurde, 


war der Boden geebnet für die Berftändigung. Die fächftiche Angelegen- 


beit verlor den Charakter einer Brincipienfrage, und es begann der un⸗ 
erquicliche Streit um die einzelnen Stüde des fächfiichen Landes. Die 
Aufgabe der preußifchen Unterbändler blieb noch immer ſehr ſchwierig. 


Site verlangten vor Allem die Saalepäffe fowie die Feſtungen Wittenberg 


und Torgau; die Bedeutung biefer Pofitionen für die damalige Kriegs⸗ 
weiſe Hatte fich in ben Kriegen von 1806 und 13 genugfam gezeigt, und 
— deſſen hatten Harvenberg und Humboldt gar fein Hehl — ein freund- 
nachbarliches Verbältniß zu den Albertinern ftand auf lange Jahre hinaus 
nicht zu hoffen. Sie forderten ferner den größten Theil der Laufig mit 
dem reichen Gorlitz, und endlich Leipzig. Die Stabt war nicht nur hoch⸗ 
wichtig al8 der Mittelpunkt des geiftigen wie des wirtbichaftlichen Lebens 
der oberfächfifchen Lande; der große Mekplag mußte auch, wenn er eine 
ſächſiſche Grenzſtadt blieb, vorausfichtlih durch einen fchwungbaften 
Schmuggelbanvel für das preußiſche Zollweſen jehr gefährlich werben. 
Vaft jede diefer Forderungen fand bei den Verbündeten vom 3. Januar 
lebhaften Widerſpruch. Talleyrand zitterte für das deutfche Gleichgewicht: 
falle Zorgau an Preußen, fo werde DOefterreich gezwungen ein unerſchwing⸗ 
lich Eoftjpieliges Heer zu halten. Metternich wünſchte den preußifchen 
Antheil auf die Niederlaufig zu beſchränken und bot dem Staatskanzler 
fogar das fchon für Defterreich ſelbſt beftimmte Tarnopol an, wenn er 
nur feine fächfifhen Anſprüche ermäßige. Caſtlereagh endlich fuchte 
namentlich Leipzig für bie Albertiner — das will fagen: für ben englifchen 
Schmuggel — zu retten. 

Höchftwahrfcheinlich Hätte Preußen, einem fo allgemeinen Wiverftande 
gegenüber, jelbft in dieſem letzten Stadium ber ſächſiſchen Frage nochmals 
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den Kürzeren gezogen, wenn man nicht doch noch zum Degen greifen 
wollte. Jetzt aber zeigten fich die vortheilbaften Folgen jener vielgeſcholtenen 
Schwenktung des Könige, Der Czar unterjtügte feſt und nachdrücklich 
jeden Anfpruch feines Yreundes, und da die Gegner, mit einziger Aus- 
nahme Frankreichs, den Krieg nicht ernftlich wollten, fo haben fie ſchließ⸗ 
ih den meiften der preußiſch⸗ruſſiſchen Forderungen nachgegeben. Talley⸗ 
ande Muſe ſchwelgte wieber in freien Erfindungen, um vie feite Eintracht 
ber beiden Mächte zu geriprengen. Da follte Aleranver ärgerlich ausge⸗ 
rufen haben: „Ach, wenn ib mich nur nicht fo tief eingelaffen bättel 
Wenn ih nur mein Wort nicht gegeben Hättel” — und was ber Anek⸗ 
boten mehr war. Sehr möglich, daß Czartoryski feinem Fatferlichen Freunde 
rieth die Preußen preiszugeben. Aber bie Intereffen, welche die ruſſiſche 
mit der preußifchen Politit verbunden, waren ftärfer als Alexanders Launen 
oder der Deutſchenhaß feines farmatifchen Rathgebers: wurde Preußen 
nicht vollſtändig entſchädigt, jo konnte Rußland die erjehnte Prosnagrenze 
riht erlangen. Darum bielt der Czar treu zu feinem Freunde und 
betrieb, wie Gent erboft an Karadja ſchrieb, die preußiſchen Forderungen 
ganz fo eifrig wie feine eigenen. Im dem geſammten Berlaufe biefer 
testen Verhandlungen ift e8 nicht ein einziges mal geichehen, daß Ruß—⸗ 
land fih von Preußen getrennt hätte. Wenn der Czar jchlieklich aus dem 
Streite größeren Vortheil 309 ale fein Verbünbdeter, fo lag der Grund 
nicht in irgend einer Treuloſigkeit ver Ruſſen, fondern in der Thatfache, 
daß jegt nur noch die preußifchen, nicht mehr die ruffifchen Anſprüche 
durch DOefterreih und die Weitmächte beftritten wurben. Lediglich der 
berftändigen Politit des Königs war e8 zu verdanken, daß nach peinlichem 
Streite die Saalepäffe und die nordthüringiſchen Lutherlande, die Feftungen 
ver Elblinie und Görlitz an Preußen Tamen. Nur Leipzig wurde durch 
die englifche Handelspolitik hartnädig vertheidigt. Als alle Einigungsver- 
ſuche ſcheiterten, da entfchloß fich Alexander enplich zu einem „Opfer“, 
das ihm bart anlam: er bot (8. Februar) zum Erſat das feſte Thorn 
und deſſen Umgebungen. 

Es war eine kümmerliche Entfehäbigung und doch ein Beweis fir 
Aleranders guten Willen. Seine Ruſſen hatten ſich in der Weichfelfeftung 
längſt häuslich eingerichtet und wollten dem Czaren dieſe Nachgiebigfeit 
fange nicht verzeihen. Alles In Allem war das für das fächfifche Volt 
ſo ſchmerzliche Eompromiß der Teilung bes ftreitigen Landes, bei ber 
annäbernden Gleichheit der Kräfte beider Parteien, das einzig mögliche 
Ergebniß, da man hüben wie drüben ven Krieg fheute; und daß bie 
Teilung für Preußen fo günftig ausflel, daß ber Albertiner die größere 
sähe feines Gebietes abtreten mußte, ward allein möglich durch Rußlands 

eiſtand. — 

Nunmehr galt e8, an anderen Stellen Deutichlands bie zu Preußens 
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lichen Einfall, die Baireuther Angelegenheit wieder aufzunehmen, gab der 
Staatslanzler bald auf. Dagegen ließ Metternich die fo lange und hart⸗ 
nädig feftgehaltene Moſelgrenze fallen; Preußen erhielt Koblenz; und das 
Gebirgsland zwilchen Saar und Nabe. Die preußiſchen Staatemänner 
verbehlten nicht, daß der König nur um Deutfchlands, „nur um des all 
gemeinen Wohles willen‘ ven Iinfsrheinifchen Befig übernehme; Breußen 
gelange dadurch in eine ähnlich bedrohte Stellung wie einft Defterreich 
durch die Erwerbung Belgiens. Eben dieſe Bebrängniß des Nebenbuhlers 
war in Metternich Augen der einzige Troft für das unwilllommene Bor- 
rüden Breußens gegen Süddeutſchland Hin; wie ſchön, meinte er zu 
feinen Vertrauten, daß man Preußen alſo mit Sranfreih unmittelbar 
„compromittirt” babe! Uebrigens gönnte er dem preußifchen Gebiete nicht 
einmal auf dem linken Rheinufer eine genügende Abrundung. Ein Stüchk 
des alten Saar- Departements wurde vorbehalten, um bier, dicht an ver 
gefährdeten ®renze, die Anfprüce von Oldenburg, Coburg, Homburg, 
Strelik und Pappenheim zu befriedigen. Nach Oeſterreichs Anjicht war 
es ia ein Gebot weifer Bolitif, möglichſt viele Kleinftanten zur Verthei⸗ 
bigung der Nheingrenze zu nötbigen. Es war, als wollte die Hofburg 
die benachbarten Elfaß-Lothringer durch den täglihen Anblid des ganzen 
Elends deutſcher Kleinftanterei gründlich von dem Segen franzöfifcher 
Staatseinheit überzeugen. Sodann bewilligte Cajtlereagh, daß die Land⸗ 
forderungen Hannovers und der Niederlande zu Preußens Vortbeil etwas 
berabgefegt wurden. 

Auch die polniichen Händel famen während ver nächſten Wochen ing 
Sleihe. Dich den Vertrag vom 2. Mai 1815 wurde die neutrale 
Nepublif Krakau begründet. Eine Commiffion der drei Thetlungsmächte 
— für Preußen Jordan und Stägemann — ging hinüber um die neue 
Verfaflung einzurichten. Indeß fühlte man von vorn herein, wie lebens⸗ 
unfähig diefe lächerlichite von allen Runfifchöpfungen des Congrefjes war; 
ſchon die Imftruction der Commilfare drohte mit dem Einfchreiten ver 
drei Mächte, fall8 der junge Freiftant zu einem Heerde des Aufruhrs 
wirbe. 

Der engliſche Bevollmächtigte ließ es fich nicht nehmen, noch einmal 
bie der britifchen Tugend jo wohlthuende und dabei jo wenig koſtſpielige 
Nolte des Protectors farmatifcher Freiheit zu fpielen; fo hoffte er zu⸗ 
gleich den Zorn ber Whigs über die Preisgebung Polens zu beſchwichtigen. 
Er verlangte in einer phrafenhaften Eircularnote vom 12. Sanuar: bu 
ein unabhängiges Polen unter einem eigenen Herrfcherhaufe leider unmög⸗ 
ih fei, fo follten die drei Theilungsmächte ſich mindeſtens verpflichten 
„pie Polen als Polen zu behandeln”. Die naive Unmifjenheit des edlen 
Lords dachte die drei Theilungsmächte auf einen Fuß zu behandeln; wer 
hätte auch dieſem Kopfe beibringen follen, daß Preußen zu dent Heinen, 
ſchon theilweife germanifirten Polen ganz anders ftand als Oeſterreich zu 
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dem polnifch-ruthenifchen Galizien oder Rußland zu der Hauptmafje ber 
alten Adelsrepublik? Wollten die Oftmächte dieſe neue unberufene An- 
maßung Englands nach Gebühr abfertigen, fo mußten fie das Cabinet 
von St. James verbindlich erfuchen, zuvörderſt bie Iren als Iren zu be 
handeln. Sie verfchmähten jedoch weislich, einen neuen müßigen Streit 
zu erregen und antworteten mit höflich nichtöfagenden Noten. Hardenberg 
erwiderte (30. Jan.): Preußen fet bereit dem Pofener Lande eine ben Ge⸗ 
wohnheiten und dem Geifte der Einwohner entfprechende Verwaltung zu 
geben und zu zeigen, daß das nationale Daſein ver Völker unter jeder 
Regierung unangetaftet bleiben könne. Auf eine Beſchränkung ver eigenen 
Souveränität Tieß er ſich nicht ein. Es war für Defterreich wie für 
Preußen gebieterifche Pflicht, fich nicht die Hände zu binden, da Niemand 
ben Verlauf der polnifchen Experimente Alexanders berechnen konnte; auch 
ver Czar felber wünfchte nicht, in feinen völferbeglüdlenden Plänen beauf- 
fihtigt zu werden. Daher enthielt weder die Schlußacte des Congreſſes 
noch der Vertrag ver drei Theilungsmächte vom 3. Mai irgend ein Wort, 
das die Polen zu politiicher Selbftändigleit berechtigte. Die drei Mächte 
veriprachen lediglich: „ihre polnifchen Untertbanen follen Inftitutionen 
erhalten, welche die Bewahrung ihres Volksthums fichern, in Gemäßheit 
der Staatöformen, welche jede der betheiligten Regierungen ihnen zu ge 
währen für gut finden wird.” Dazu die Zuſage freien, höchitens durch 
anen Zoll von 10 Procent bejchwerten Handels mit den eigenen Erzeug- 
nijien der vormals polnischen Landestheile, freier Durchfuhr gegen mäßige 
Zölle und freier (d. h. unverbotener) Schifffahrt auf den polnifchen 
Flüſſen bis in die Seehäfen. Die Theilungsmächte waren mithin nur 
verpflichtet, Sprache und Sitte des Volles zu fchonen, besgleichen dem 
Handel einige geringfügige Begünftigungen zu gewähren; in allem Uebrigen 
behielten fie freie Hand. 

Gegen Mitte Februars waren die Gebietöverhandlungen zwifchen ven - 
Großmächten nahezu beendigt. Talleyrands Kriegsluft hatte an dem tiefen 
Friedensbedürfniß der ermübeten Zeit zulegt doch einen unüberwinplichen 
Widerftand gefunden; in dem Comit6 der Fünf gewann er keinen ent- 
ſcheidenden Einfluß, und die Häffende Meute feiner rheinbündleriſchen Ge- 
noffen wurde von ben großen Mächten kurzweg zur Seite gefehoben. Die 
beutiche Verfaſſung blieb freilich noch in tiefem Dunkel; doch da der 
Hofburg am der rafchen Löfung diefer Frage wenig lag, fo entwarf Gent 
ſchon jegt ein pomphaftes Manifeft, das der bemundernden Welt verkünden 
ſollte: die große Arbeit des Congrefjes ift beendigt. Da lehrte Napo⸗ 
leon von Elba zurüd, das von Talleyrand fo praßlerifch geſchilderte 
Kartenhaus der bourbonifchen Herrlichkeit ftob vor dem Hauche des Im- 
peratord in alle Winde. Der franzöfifhe Minifter, ber foeben noch 
pathetiſch verfichert Hatte, Millionen franzöfiicher Fäufte würden fich gegen 
den Eorjen erheben, warb über Nacht ein machtlofer Mann. Die ge 
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meinfame Gefahr flihrte die vier alliirten Mächte aufs Neue zuſammen, 
die letzten noch offenen Gebietsfragen wurden raſch abgethan. Vergeblich 
verjuchte Napoleon die erneuerte Coalition zu fprengen, indem er bie Ur- 
funde des Vertrags vom 3. Januar, die er in den Zutlerien im Schreib- 
tifche Lubwigd XVII. vorgefunden, dem Czaren überfenbete. Alexander 
verbrannte pas unfaubere Actenftüd in Gegenwart Steine vor Metternichs 
unbefhämten Augen. Man wollte der vergangenen Untreue nicht mehr 
gedenken. 

Die Rückkehr des Imperators brachte die unter der Hand langſam 
fortgeführten Verhandlungen über Italiens Zukunft endlich zum Abſchluß. 
Auch Hier im Süden bewährte ſich England als der vertrautefte Bundes- 
genoffe ber Hofburg. Aber mit Rußlands Hilfe durchfreuzten bie Piemon- 
teſen d'Aglis und Bruſasco bie geheime Abficht Metternich, einen ita- 
lieniſchen Fürftenbund unter Defterreichs Führung zu ftiften. Auch der 
Wunſch Defterreichs, bie Linie Savohen⸗Carignan von der Thronfolge in 
Piemont auszufchließen erwies fih als unausführbar, va Rußland und 
Frankreich entſchieden wiberfprachen. Um fo zäher hielt die Hofburg ihre 
alten Anfprüche auf die Legationen feft; fle hatte den geſammten Kirchen 
ftaat durch ihre Truppen befegt und hoffte ficher, mindeſtens die Lande 
nördlich des Apennin zu behalten. Metternich verwarf den Vorſchlag der 
bourbonifchen Höfe, daß ein italtenifcher Ausichuß, nach dem Vorbilde bes 
deutfchen, auf dem Congreſſe gebildet würde um die frage zu entfcheiben: 
er fürchtete überftimmt zu werben, zumal da bie Bourbonen aud auf 
Toscana Anſprüche erhoben. Inzwiſchen begann es auf der Halbinfel zu 
gähren; die voreilige Freude der Tombarben über den Einzug der Tedeschi 
wich Bald einer tiefen Verftimmung, das Volk in ber Romagna rottete 
fih zufammen wider die öfterreichifchen Truppen, einzelne patriotifce 
Verſchwörer verkehrten insgeheim mit dem Gefangenen von Elbe. As 
nun der Größte der Italiener feinen abenteuerlihen Zug antrat und 
Murat in Neapel zum Kriege rüftete, da mußte man in Wien unberechen⸗ 
bare Wirren befürchten. Man lenkte Hug ein und verftänbigte fich raſch 
mit ven fogenannten legitimen Möchten der Halbinfel: Toscana wurde 
für die Erzberzöge gerettet, vie Bourbonen vorläufig mit Lucca abgefun 
den, der gefammte alte Kirchenſtaat aber dem Bapfte zurückgegeben; allein 
die Polefina, das fette Nieberungsland der Pomündungen, blieb ben 
Defterreichern. Preußen betheiligte fich an diefen Verhandlungen wenig: 
nur bielt der König für Fürftenpflicht, aus Rückſicht auf feine neuen 
katholiſchen Untertbanen ſich wiederholt und nachdrücklich für die Wieder. 
berftellung bes Kirchenſtaates zu verwenden; nach der allgemeinen Anſicht 
jener romantifhen Tage war ja der Beſtand der römischen Kirche unzer 
trennlich von der weltliden Macht des Papſtthums. In einem feierlichen 
Protefte verwahrte fich ver römische Stuhl gegen die Schmälerung des 
Kirchenftantes. Niemand achtete darauf. Das moderne Europa war be 
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reitd daran gewöhnt, daß alle feine großen Friedensichlüffe von ben Ver- 
wünſchungen der Curie begleitet wurden. ‘Dem preußifchen Gefchäftäträger 
Piguot aber Sprach der Nuntius den warmen Dank des Papftes aus 
fir dad MWohlwollen, das ber Staatskanzler der Tatholifchen Kirche be- 
wiejen babe. *) 

Ueber die orientalifchen Händel wurde feine Berftändigung erzielt. 
Nirgends zeigte fich jo grell wie bier der troz allem äußeren Glanze un. 
verfennbare innere Berfall der öjterreichiichen Monarchie. ‘Derjelbe Stant, 
der einft, al8 die Osmanen mächtig waren, der Borkämpfer der chriftfichen 
Welt gegen den Islam geweſen, überließ jebt, da die Pforte am Boden 
lag, muthlos, biind für die Zeichen der Zeit, der ruffiichen Politik pie 
Vollendung feines eigenen Werkes, Im Tebruar legte der Czar ven 
Mächten einen umfafjenden Entwurf vor, wornach fie fih alfefammt ver- 
prüchten ſollten für die Mienfchenrechte der Rajah einzutreten, Rußland 
indbefondere als Brotector der Orthoboren, Oeſterreich und Frankreich 
als Beſchützer der Lateiner. Es gebe, fagte die ruffifche Note, ein unge- 
ihriebeneg Geſetzbuch des Völlkerrechts, das in voller Kraft beftehe und 
allen Völfern Gleichheit der Rechte verbürge. Entrüftet wies Metternich 
den revolutionären Vorſchlag zurüd. Doch ebenjo wenig war ber Czar 
geneigt die von ber Hofburg gewünfchte Bürgſchaft für den Beſtand ver 
Türkei zu übernehmen; ſelbſt England wollte fich nicht mit einer fo un- 
berechenbar fchweren Verpflichtung belaften. So geſchah es, daß in Wien 
über bie Türkei gar nichts befchloffen, die orientalifche Frage ftillfchweigend 
zu den vielen anderen ungelöften Aufgaben des Eongreffes gelegt wurbe. 

Gleichzeitig mit den Berathungen ver Oroßmächte erledigte Hardenberg 
noch eine überaus verwicelte diplomatiſche Arbeit: die Abrechnung mit 
Hannover, Schweden und Dänemark. Dieſe durch viele Monate hinge⸗ 
jogenen dreifachen Verhandlungen zeigen in ihrem jonberbar verfchlungenen 
Zuſammenhange ſehr anfchaulich, welchen weiten Horizont ver Blick ver 
preußiſchen Staatsmänner umfaflen mußte, wie nahe unfer Staat, Dauk 
feiner centralen Lage, felbft durch die entlegenften Händel des Welttheilg 
berührt wurde; und fie haben dem Baterlande einen bleibenden Gewinn 
gebracht: die Befreiung Pommerns von den letzten Reſten ber Fremdherr⸗ 
ſchaft. Trotz des Kieler Friedens, der die Lande nörblich der Peene an 
Dänemark gab, blieb der Staatskanzler unerfchütterlich bei feinem Plane, 
Borpommern und Rügen für Preußen zu .erwerben; jener harte Kampf, 
den die Hohenzollern faft zweihundert Jahre hindurch mit ber Feder und 
dem Schwerte um ihr altes Erbe geführt, follte für immer beenbigt werben. 
Doch wie wollte man den rechtmäßigen Eigenthümer, Dänemark, zur Ab- 
tretung des Landes nöthigen, da doch Preußen von der däniſchen Krone nicht 
dag Mindefte zu fordern hatte? Gleichwohl hat Harbenberg die wichtige Er- 
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werbung ermöglicht durch gewandte Benubung ber wirrenreichen Streitig 
feiten, welche vie ſtandinaviſche Welt erichütterten. 

Um die Dänen in Güte zur Abtretung von Borpommern zu be 
wegen, mußte man zunächft mit dem unbequemen Kleinen Nachbarn wieder 
in freundlicden Verkehr treten. Es bezeichnet Hardenbergs finaffirende 
Art, daß er ganz unbebenfli am 25. Auguft 1814 mit Dänemark zu 
Berlin Frieden ſchloß. Die Witzbolde befpättelten den Hardenbergiſchen 
Familienfrieden; der Staatstanzler unterzeichnete für Preußen, ſein dem 
Bater ganz entfrembeter Sohn Graf Harbenberg-Reventlow für Düne 
mark. Der Vertrag enthielt, da bie beiden Mächte kaum ermftlich gegen 
einander gefochten hatten, nur bie einfache Beftätigung bes Kieler Frie⸗ 
bens und die Wiederholung der dort gegebenen Zufage, Daß Dänemar! 
für Norwegen, außer Schwebifch-PBommern, noch weitere Entſchädigungen 
erhalten ſollte. Bon Helgoland, das der Kieler Friede endgiltig an England 
gegeben Hatte, ift weder bei biefen Berliner Verhandlungen nod fpäter 
auf dem Wiener Congreſſe irgend die Rede geweſen. Mean Hatte fein 
Recht, die Infel fir Deutfchland zu fordern, da fie nie zum alten Reiche 
gehörte; die binnenländifche Beichränttheit der deutſchen Politik wußte ven 


Werth des Platzes nicht zu würdigen, der doch foeben erjt, in den Tagen 


der Eontinentalfperre, feine Bedeutung für den deutſchen Handel gezeigt 
hatte. Die allgemeine Begeifterung für das großmüthige Albion fand fein 
Arg daran, daß fih England in aller Stille ein Meines norddeutſches 
Gibraltar gründete. 

Im Bertrauen auf biefe Verträge fam der König von Dänemurl 
nach Wien und hoffte dort, außer Vorpommern auch noch Lübeck und Ham⸗ 
burg oder mindbeftens das Fürſtenthum Lübed zu gewinnen. Er wurde 
der Bruder Luſtig der erlauchten Geſellſchaft, man Iachte viel über feine 
drolfigen Matrofenfpäße; doch feine Politif fand nirgends Unterſtützung 
der getreue Bundesgenoſſe Napoleons ftand unter den Staatsmännern 
der Legitimität ganz vereinfamt. Lorb Caftlereagh meinte fich nicht ver- 
pflichtet, dem Feinen Staate, welchen England zweimal räuberifch überfallen 
batte, jet wenigftens das gegebene Wort zu halten. Der Dänentönig 
erreichte nur den Fortbeftand des Sundzolles, allerbings ein werthvolles 
Zugeſtändniß für die dänifchen Finanzen. Als ihm Metternich beim A 
fchiede zurief: Sire, vous emportez tous les coeurs! — gab ber Be⸗ 
trogene feufzend zur Antwort: mais pas une seule äme. Währenbvem 
war auch Vorpommern den Dänen verloren gegangen. Die Norweger, 
geführt von ihrem Statthalter, dem dänifchen Prinzen Ehriftian, hatten 


fich dem Kieler Frieden widerfegt, ihrem Lande eine felbftändige Verfaſſung 


gegeben und den Statthalter zum König erwählt; darauf war Bernadette 
mit feinen Schweden eingerüdt, bis nach einem Feldzuge von vierzedn 
Tagen Prinz Chriftian in dem Vertrage von Moß (14. Auguft 1814) 
jeine Anfprüche aufgab. Durch Verhandlungen zwifchen der Krone Schwe⸗ 
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den und bem noriwegifchen Storthing wurde nachher die Vereinigung ber. 
beiden Königreiche der Halbinfel herbeigeführt. Noch heute bleibt e8 dunkel, 
wie weit die berufene däniſche Treue bei jener Erhebung der Norweger 
mitgewirkt bat. Jener fchlaue Franzoſe aber, der Schwedens Gefchide 
leitete, wollte natürlih an der Mitſchuld des Kopenbagener Hofes nicht 
zweifeln; er erflärte, ver Kieler Friede fei durch Dänemark gebrochen, 
barum könne auch Vorpommern nicht ausgeliefert werben. 

Es war ficherlich nicht an Preußen, den unparteiifchen Richter zu 
ſpielen in dieſen unerquidlichen Händeln der norbifhen Mächte; Die na- 
tionale Politik gebot, den Streit der Fremden um das deutſche Land zu 
Deutſchlands Vortheil auszubeuten und bie verlorene Mark dem Vater⸗ 
lande zurüdzubringen. Eine Aufgabe, wie gefchaffen für Hardenbergs 
Ihmiegfame Gewandtheit. Defterreih und Frankreich, in früheren Zeiten 
die hartnäckigſten Feinde der pommerjchen Politik der Hohenzollern, verhielten 
fih diesmal zum Glüd ganz gleichgiltig. Der Staatskanzler verftänbigte 
fh zumächft mit Schweden. Bernabotte war bereit, jeine Anfprüche auf 
Vorpommern gegen eine Summe Geldes an Preußen abzutreten; am 
13. Mat 1815 berichtete Münſter dem Prinzregenten als unzweifelhaft, 
daß Preußen und Schweden ſchon längft handelseinig feien. Alſo gegen 
Schweden gevedt, hoffte Harbenberg auch die Dänen zum Verzicht auf 
Borpommern zu bewegen. Dies war nur möglih, wenn man ihnen 
einen Erſatz an Land und Leuten bot; denn Dänemark batte unzweifelhaft 
das beffere Necht auf Vorpommern. Auf der weiten Welt Tieß fich aber 
nr ein Land finden, das man ven Dänen vielleicht zum Erſatze bieten 
tonnte: das Herzogtum Lauenburg rechts der Elbe. Welche Zumuthung: 
für die 75 Geviertmeilen des reichen Vorpommerns 19 in Lauenburg; für 
die Seefeftung Nügen, für das prächtige Stralfund und die Greifswalder 
Hochſchule blos — das Grab Till Eulenfpiegeld und zwei Drittel ber 
guten Stabt Ratzeburg, venn ihr Domhof gebörte dem Streliger Vater- 
Iande! Nur die Bedrängniß des von allen Seiten bedrohten Kopenhagener 
Cabinets ließ es möglich ſcheinen, daß Dänemark auf einen fo ungleichen 
Zaufh eingeben würde, ver ihm nur den einen Vortheil bot Das Hol» 
ſteiniſche Gebiet abzurunden. 

Lauenburg war aber ein rechtmäßiges Beſitzthum des hannoverſchen 
Haufes, und fo Hing denn die Erwerbung VBorpommerns von einer Ver- 
ftändigung mit den Welfen ab, denen Preußen überbies noch die in 
Reichenbach ausbebungene Vergrößerung um 250— 300,000 Seelen ſchul⸗ 
dete. Daß Hildesheim zu dieſer Entfchäbigung verwendet werben follte, 
ſtand bereits feft; Die Abtretung von Oftfriesland dagegen hatte der König 
ftandhaft zurückgewieſen, und ſeitdem war das treue Völlkchen feinem 
Herzen nur noch theurer geworden. Gleichwohl Tiefen beunrubigende 
Gerüchte durchs Land; die Abtretung an bie Welfen, fo hieß es, ftehe doch 
noch bevor. Schwer beforgt fchrieb der Oberpräfident Binde an den 
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Staatskanzler: nimmermehr dürfe man dies Kernvolk aufopfern, ein Oft, 
frieſe fei mehr werth als zwanzig Halbfranzöfiiche Mheinländer; auch biete 
der Beſitz der Ems ben einzigen freien Zugang zur Nordſee, Das einzige 
Mittel den Rheinzöllen ver Holländer entgegenzuwirken. 

Da gab der Streit um Vorpommern den welfiſchen Diplomaten eine 
bequeme Handhabe um den In Meichenbach geicheiterien Verſuch zu er 
neuern. Der Staatslanzler verlangte jetzt von den Welfen Lauenburg, 
und da er außerbent noch die vertragsmäßige Bergrößerung für Hannover 
befchaffen mußte, fo erfah Münſter vafch feinen Vortheil und forderte als 
Erſatz: Oſtfriesland und jenen „Iſthmus“ des Göttinger Landes, ber 
nach Harbenbergs Plänen bie öftlichen Provinzen Preußens mit dem 
Weiten verbinden follte. Die legtere Forderung Tieß fich nicht abweiſen, 
fie ift jenoch in Berlin als ein offenbarer Beweis böfen Willens ven 
Welfen lange nachgetragen worden; denn war man in Hannover ehrlich 
gefonnen mit Preußen gute Freundſchaft zu halten, fo konnte die Um⸗ 
Hammerung durch Preußen dem Welfenhofe nicht bebrohlich ericheinen. 
Noch tiefer verlegte den König die Zumuthung wegen Oſtfriesland; keine 
ber vielen Enttäufchungen biejer traurigen Zeit bat ihn fo ſchmerzlich be- 
rührt. Viele Monate hindurch, bis in den März hinein, widerſprach er 
bebarrlich ; wie oft bat er Kneſebeck deshalb zu dem Staatskanzler geſendet, 
was immer ein untrügliches Zeichen der Verftimmung war. Die Welfen 
aber beitanden auf ihrem Scheine. Nicht als ob fie die handelspolitiſche 
Beveutung der Emsmünbung irgend gewilrdigt hätten; bie herrlichen 
Ströme Niederfachfens waren in ben Augen bes welfiichen Abelsregiments 
lediglich dazu beftimmt mit ergiebigen Zöllen belaftet zu werben. Aber 
Dftfriedland grenzte an Holland, und eine ununterbrochen zuſammen⸗ 
Bängenve welfiich-oranifche Noroweitmacht galt in Lendon und Hannover 
wie im Haag als nothwendig, um dem preußiſchen Nachbarn das Gleich⸗ 
gewicht zu balten. ‘Deshalb verbarrte Münfter bei feiner Forderung, 
und König Trievrich Wilhelm ſtand fchlieklih vor der Frage: ob Bor- 
pommern für Preußen wichtiger fei oder Dftfriesland? Harbenberg ſtimmte 
unbedenklich für Pommern; denn da die Yanbgrenze im Dften dureh den 
Berluft von Warſchau fich fo ungünftig geftaltete, jo war es für Preußen 
unerläßlich, mindeftens auf der Seefeite fich zu decken und bie Herrichuft 
über die Obermünbungen ganz in feine Hand zu bringen; Oftfriesiand 
aber, fo wichtig e8 war, bildete doch nur einen Außenpoften mebr. 

Noch fehwerer wog in Hardenbergs Augen eine Erwägung ber na- 
ttonalen Politik: der lange Kampf um die Befreiung Pommerns durfte 
wahrlich nicht bamit enden, daß die Dänen, wie fchon am Kieler Bufen, 
fo auch am Strelafunde fich einnifteten. Dagegen hatte Hannover felbit 
während feiner Verbindung mit England immer als ein beutiches Land ge» 
golten, und feine gänzliche Abtrennung von Großbritannien fchien damals, 
da Prinzeß Charlotte noch lebte, jehr nahe, fchon nach dem Tode des Prinz 
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regenten bevorzuftehen, an Hannover abgetreten ging Oſtfriesland bem 
beutichen Leben nicht verloren. Hardenberg bat keineswegs, wie ihm er- 
bitterte Patrieten vorwarfen, in frevelhaftem Leichtfinn das oftfriefifche 
and preisgegeben, jondern das Für und Wider der verwidelten Frage 
gewiſſenhaft abgewogen und dann mit feinen richtigen politifchen Blicke 
das Heinere Vebel gewählt. Schon am 15. Februar ließ er in der Staate- 
tanzlei einen Artilel für die Berliner Zeitungen fchreiben, um bie Lejer- 
welt auf die Abtretung Oftfrieslands vorzubereiten und zugleich anzu⸗ 
veuten, dies ſchmerzliche Opfer fet das einzige Mittel zur Erwerbung bes 
. ungleich wertboolleren Borpommernd. Der Auffat fand aber weber bei 
ben Zeitgenofien noch bei fpäteren Hiftorifern Beachtung. Im März 
endlich gab der König wiberftrebend feine Zuftimmung Da erhob fich 
ein legte8 unerwartete Hinderniß. Nach der tbörichten Familien⸗Ueber⸗ 
lieferung der Welfen war Oftfriesland ein altes Erbe des Welfenhaufes, 
nur durch Gewalt und Lift an Preußen gelommen. Der Prinzregent er- 
fuhr alfo mit lebhafter Entrüftung, daß er für den Heimfall dieſes urmwelfi- 
iden Landes auch noch Lauenburg herausgeben ſollte. Er ſträubte fich 
aufs Aeußerfte; dieſer eblofefte aller Söhne verfpürte plötzlich Anwand⸗ 
lungen kindlichen Zartgefühls und verficherte, feine „Delicateſſe“ verbiete 
ihm, noch bei Lebzeiten feines geiftesfranfen Vaters eine Provinz abzu- 
treten. Meünfter mußte alle feine Beredſamkeit aufbieten; er ftelite dem 
Erzürnten vor, daß Lauenburg für Preußens pommerfche Abfichten in ber 
That unentbehrlich fei. Erbebe man Schwierigleiten, fo werde der ohne⸗ 
bin exbitterte König von Preußen vielleicht der ganzen Handel rüdgängig 
maden; und am Ende bleibe ja noch bie erfreuliche Ausficht, daß Preußen 
bei dem neuen Kriege gegen Napoleon wieber des guten engfifchen Geldes 
bedürfen würde, dann könne man Lauenburg dem Bunbesgenoflen wieder 
abnehmen! Das wirkte, das zarte Gewiſſen des Welfen war beruhigt. 
So kam denn am 29. Mai der Taufchvertrag zwiſchen Preußen und 
Hannover zu Stande: Lauenburg für Hildesheim, Goslar, Oftfriesiand 
und ein Stüd der Grafſchaft Lingen; dazu zwei preußiſche Militärſtraßen 
durch Hannover als Erfak für den gewünfchten „ Iſthmus“. Die alten Reichen- 
Bacher Forderungen der Welfen waren alfo doch, in folge der fächftichen 
Händel, um etwa 50,000 Seelen herabgeminbert worden. Am 4. Juni fo- 
dann trat Dänemark feine Rechte auf Schwediſch⸗Pommern an Preußen 
ab und erhielt dafür Lauenburg nebft 2 Mill. Thaler ; der Staatshaus- 
halt war aber dermaßen erjchöpft, daß man ſich ausbebingen mußte dieſe 
geringe Summe erft vom Neujahr 1816 ab in vier halbjährigen Raten 
zu zahlen! Endlich am 7. Juni gab Schweden, gegen 34. Mill. Thaler, 
feine Testen Anfprüche auf deutſchen Boden auf und erftattete zugleich 
die währen ber letzten Jahre veräußerten vorpommerjchen Domänen dem 
neuen Landesherrn zurüd, Preußen bewilligte mithin Oftfriesiand und 
über 5 Mill. Thaler für ein Land, das damals, freilich unter einer 
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ſehr ſchlaffen Verwaltung, nur einen jährlichen Ueberſchuß von 224,000 
Thalern brachte. Kaufmännifch betrachtet war das Gefchäft ficherlich un- 
vortbeilhaft, Schweden allein gewann bei dem verwidelten Handel; vie 
deutfche Nation aber hatte guten Grund dem Stantölanzler für viele 
Schwierige Arbeit zu danken. 

Es war die böchfte Zeit, Vorpommern von dem fkanbinavifchen Leben 
zu trennen. Das Land war in faft zwei Jahrhunderten gänzlich für bie 
drei Kronen des Nordens gewonnen; wie fpät hatte doch felbft E. M. Arndt, 
faft vierzig Sabre alt, das Bewußtſein feines beutfchen Vollsthums ge- 
wonnen! Wie viel hundert mal haben die Nügener ihre Feſte angetanzt 
unter den Klängen bes alten Schwebenfanges: Gustavs skal! Zu Anfang 
des Jahrhunderts fangen die Stralfunder Kaufherren bet feftlichen Ge⸗ 
lagen nach feierliher Melodie das Nationallieb: 

Laßt die Politici nur machen! 

Ob Frankreich ober Englaud fiegt — 

Man kapert uns kein Schiff, kein Boot: 

Was hat es denn mit ung für Noth? 
Nachher, da die blaugelbe Flagge die Schiffe der Stralſunder Rheder 
nicht mehr zu decken vermochte, begann dieſe Gemüthlichkeit allerdings 
einem männlicheren Gefühle zu weichen; indeß fahen ber Landadel und 
das ftädtifche Patriciat, von ber fchwebifchen Krone mit Toftbaren Privi⸗ 
legten überfchüttet, der Nechtsgleichheit der preußiichen Verwaltung mit 
fehr gemifchten Empfindungen entgegen. Wunderbar fchnell bat fih dann 
die Gefinnung des Landes verwandelt. Die Krone Schweden felber em- 
pfand, daß durch den Einzug ver Preußen nur bie natürlihe Orbnung 
bergeftellt wurve; König Karl XIIL ſprach zum Abſchied feinen getreuen 
Bommern aus, Schweden jet durch die Erwerbung Norwegens in eine 
„inſulariſche Lage“ gekommen und weniger denn je im Stande die ent- 
Yegene veutfche Provinz zu verteidigen. Und dies wadere deutſche Land 
ſollte [on nach wenigen Jahren bewähren, was der Sprecher der Ritter- 
fchaft, Graf Bohlen, bei der Hulbigungsfeier verfpradh: „wir werben be- 
weifen, daß wir auch unter einer auswärtigen Regierung nicht verlernt 
haben Deutſche zu fein.“ 

In Oftfriesiand aber herrſchte tiefe Trauer. Lange wollte man bie 
Unheilsbotſchaft nicht glauben; die Töniglichen Behörden verficherten wie- 
derholt, daß fie von der Abtretung amtlich nichts wüßten. Das tapfere 
Zandwehrregiment der Provinz focht noch bei Ligny und Belle- Alliance 
unter preußifchen Fahnen; noch im Juli 1815 ging eine Deputation ber 
Stände nad Paris, ihre Mitglieber int Verein mit den Landwehrmän⸗ 
nern befhworen den König die Provinz nicht zu verftoßen. Der Wiber- 
wille gegen das abliche Hannoverland war fo allgemein in biefem Lande 
des Handels und der Bauernfreibeit, daß man bie Abtretung erft zu 
Ende des Iahres 1815 zu vollziehen wagte. Auch dann währte die alte 
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Treue fort; wie lange noch haben die oftfriefifchen Studenten in Göttingen 
die ſchwarzweiße Kokarde an der Mütze getragen, und wenn fie beim Lan⸗ 
desvater das „Friedrich Wilbeln lebe hoch” fangen, dann liefen ben ehr- 
fihen Jungen die hellen Thränen über die Baden. Bis zum Tode des 
Königs Hat Oftfriesiand „feinen alten herrlichen Feſttag“ gefeiert; noch 
am 3. Auguft 1839 fahen die Badegäfte auf Norderney mit Eritaunen, 
wie auf jedem Fifcherhaufe der Infel eine preußifche Flagge wehte. 

Hatte ver Staatsfanzler in diefen Verhandlungen, freilih nur durch 
ein ſchweres Opfer, das Intereffe bes Staates Hug gewahrt, jo mußte er 
dagegen bei den Unterhandlungen mit den Niederlanden vie Folgen feiner 
früheren Uebereilungen tragen. Alle jene verſchwenderiſchen Zufagen, die 
man während bes Winterfeldzuges dem Schooßfinde der englifchen Politik 
gegeben, Tießen fich nicht mehr zurücknehmen; auch gelangte Hardenberg 
felbft in Wien noch nicht zu der Einficht, daß Dies durch Preußens Waf- 
fen wieder eingefegte Oraniſche Haus eine entſchieden feinpfelige Geftn- 
nung gegen Deutfchland hegte. Er betrachtete die Niederlande noch immer 
al8 eine fefte Vormauer Deutichlands und begrüßte es mit Freuden, daß 
mindeftens Luxemburg dem Deutichen Bunde beitrat. War Doch bies 
Ländchen Damals noch Friegerifch und entfchieven franzoſenfeindlich gefinnt; 
bie Erinnerung an bie k. k. Latour⸗Dragoner und bie Jäger von Le Loup 
febte noch im Volle. Die preußiichen Diplomaten trugen bem oranifchen 
Unterhänpler feinen in den fächfifchen Hänveln bewährten legitimifttfchen 
Feuereifer nicht nach, fondern bewiefen, zu Gagerns eigenem Erftaunen, 
eine „ungemeine Nachgiebigfeit”. 

Bon Jülich und anderen Pariſer Verheißungen war freilich nicht mehr 
bie Rebe; jedoch Preußen erflärte fich bereit, einen Theil von Geldern mit 
dem feſten Venloo abzutreten, und erprobte dabei nochmals bie gehäffige 
Sefinnung der englifhen Staatsmänner. Gagern verlangte „la lisiere 
de la Meuse“: preußiſch Geldern jollte von feinem natürlichen Waffer- 
wege, ver Maas, abgefperrt, die Grenze überall mindeftens eine Stunde 
öftlih von dem Fluſſe gezogen werden. Er berief fidy auf den Herzog 
von Wellington, der, noch ganz befangen in ben altwäterifchen Gleichge⸗ 
wichtölehren des alten Jahrhunderts und voll Mißtrauens gegen ben 
unrubigen preußiſchen Ehrgeiz, in einem milttärifchen Gutachten die un- 
geheuerliche Behauptung aufgeftellt hatte, ohne dieſe Lifiere würden bie 
Niederlande durch Preußen erdrückt werden. In der gutmüthigen Hoffnung 
an den Oraniern für alle Zukunft dankbare Bundesgenoffen zu haben, war 
Hardenberg ſchwach genug auf dieſe unverfchämte Jumuthung einzugeben; 
ſo erhielt Deutſchland jene Norbweftgrenze, die auf der Karte Europas 
ihres Gleichen nicht findet. 

Schon in ven nächſten Monaten follte Preußen vie Dankbarkeit der 
bofländifhen Raufmannspolitif kennen lernen. Die Oranier zeigten fich 
unter allen Nachbarn Preußens am gebäffigften und bändelfüchtigften. 
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Gegen Sinn und Wortlaut der Wiener Berträge wurden fofort jene 
ſchändlichen Rheinzölle wieder eingerichtet, wodurch bie nieberlänndifche 
Republik einft ihre deutſchen Hinterlanve mißhandelt hatte. Da die ftati- 
ſtiſchen Hilfsmittel jener Zeit fehr mangelhaft waren und Haſſelts geo- 
graphijches Handbuch ven Diplomaten als letzte Weisheitsquelle diente, je 
liefen bei allen Gebietsverträgen bes Congreſſes einzelne Heine Irrthümer 
mit unter, die bei einigem Anſtandsgefühle der betheifigten Staaten nach⸗ 
träglich leicht berichtigt werden tonnten. Durch ein folches Verſehen geſchah 
e8 auch, daß die beiden preußijchen Straßen von Aachen nach Eupen und 
Geilenkirchen auf zwei kurzen Streden nieberlänbifches Gebiet berührten: 
augenblidlich errichteten Die Oranier bort ihre Douanen, unterwarfen den 
preußtichen Binnenhanbel ihren Zöllen. ALS endlich eine gemifchte Com⸗ 
miffion zufammentrat um bie Grenze enbgiltig fetzuftellen, da ftritten 
die Holländer um jede Seele, jeden Baum unb jeven Zoll Landes *) 
Ueber die Galmeigruben von Altenberg Tonnte man ich fchlechterbings 
nicht einigen; dies berüchtigte „neutrale Gebiet” an ber belgifch-preufi- 
fhen Greuze erinnert noch heutigen Tags an die freundnachbarliche 
Gefinnung ber Niederländer. Solche gehäufte Proben oraniſcher Dant- 
barkeit und vornehmlich die empörende Bebrüdung der Rheinichifffahrt 
ließen das Wohlwollen des Berliner Cabinets für den Hanger Hof bald 
erfalten. 

Ein anderer der Heinen Gegner Preußens, Baiern, hatte feine thörichte 
Feindſeligkeit bitter zu bereuen. Wenn irgend ein deutjches Fürſtenhaus 
durch fein dynaſtiſches Intereffe auf Preußens Freundſchaft angewwiefen 
war, fo doch ficherlich Das Durch die Hohenzollern fo oft gerettete Haus 
Wittelsbach. Preußens Staatsmänner waren auch im Jahre 1814, ob» 
gleich fie ein wohlbegründetes Mißtrauen gegen Montgelas besten, dem 
bairiſchen Staate keineswegs feinbfelig geſinnt. Das feite Mainz wollten 
fie freilich Diefen unzuverläffigen Händen nicht anvertrauen; doch war 
Hardenberg in Paris geneigt, die badiſche und bie linksrheiniſche Pfalz 
an Baiern zu geben, und noch in Wien riet Humbolbt, vie Baiern 
durch Entgegenlommen zu gewinnen, wenn fie nur irgend guten Willen 
fiir den Deutſchen Bund zeigten. Die ſchamlos undeutſche Gefinnung, 
welche von Montgelas’ Genoſſen zur Schau getragen wurde, die prahle⸗ 
rifche Feindſeligkeit Wredes und die unfläthigen Schimpfreven der „lite 
rariſchen Morpbrenner” des Münchener Hofes zwangen die Staatskanzlei 
zu einer veränderten Haltung. Montgelas war nicht nur durch alte 
Neigung und Gewohnheit an Franfreich gebunden und mit den Führern 
der norbveutfchen Patrioten, namentlich mit Stein und Görres, perſonlich 
verfeindet; er hoffte auch, durch feinen lärmenden Eifer für Friedrich Auguft 
fich die Dankbarkeit Defterreihs, Englands und Frankreichs zu fichern 


*) So Sad in feinem Generalberichte vom 31. März 1816. 
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und mit deren Hilfe eine reiche Entichäbigung für Salzburg und das 
Innviertel zu gewinnen. Ein grober politifcher fehler, jelbft vom Ge⸗ 
ſichtspunlte der rein dynaſtiſchen Politik betrachtet! England bat fich um 
die ſüddeutſchen Gebietsfragen niemals viel gekümmert, Frankreich verlor 
gegen das Ende des Eongrefies jenen Einfluß, und Defterreich erwies fich 
bald als ein treulojer Freund. 

Die großen Mächte fchloffen ihren Frieden in der ſachſiſchen Sache, 
und Wrede trug bon feiner anmaßenden Zudringlichkeit nur ben allge- 
meinen Haß davon; felbft in den Kreifen der rheinbündiſchen Diplomaten 
hießen die Baiern les Prussiens du Midi. Der Car vor Allen war 
tief erbittert und hörte willig auf den Freiherrn vom Stein, der nicht 
mübe warb ihm vorzuftellen, wie gefährlich e8 fei den Kernſtaat des Rhein⸗ 
bundes zu vergrößern. König Friedrich Wilhelm vernahm mit Befremben 
durch feinen Gefandten Küjter, daß die Münchener Patriotentreife alitäg- 
lich über den Krieg gegen Preußen „tie über die natürlichite und leichtefte 
Sache von der Welt” rebeten.*) Durfte man biefem Staate geftatten, 
garız Süpdeutichland zu umllammern? Die Vereinigung ber badiſchen 
Pfalz mit Baiern mußte dem Staatskanzler jet in ganz anderem Lichte 
erjcheinen, da die gewlinfchte Nieverlaffung Defterreihs am Oberrbeine 
nicht erfolgt war. Und war denn Preußen irgend gebunden an jene 
leichtfertigen Verſprechungen, welche Metternich eigenmächtig und insgeheim 
ven Baiern gegeben Hatte? Wenn Preußen den feierlich verbeißenen un⸗ 
unterbrochenen Aufammenbang feines Gebietes nicht Hatte erreichen können, 
warum follte nicht Baiern die gleiche Entjagung üben? Warum mußten 
Baden und die beiden Heilen, bie für Deutſchland nie ernftlich gefährlich 
werden konnten, eine fehwere Beraubung ertragen um ben mächtigften 
Staat des Rheinbundes ganz unbillig zu vergrößern? ' 

Solche einfahe Gründe der Bolitif und des Nechtes brachten den 
König und den Staatskanzler allmählich zu dem Entfchluffe, dem Münche⸗ 
ner Hofe nur bie volle Entſchädigung für die an Defterreich abgetretenen 
Provinzen, doch nichts weiter zu geftatten. Zwar gelang es den bairifchen 
Unterhändlern, nachdem fie den ganzen Winter über mit einer Commiffion 
der Großmächte gefellicht und gemarktet, am 23. April 1815 einen vor- 
läufigen Vertrag mit den Mächten der Eoalition abzufchließen, wonach 
Baiern für Salzburg und das Innviertel einen unverhältnißmäßigen Er⸗ 
fag erhalten follte: die Hauptmaſſe der linksrheiniſchen Pfalz, Hanau und 
ein großer Theil des öſtlichen Odenwalds wurden den Witteldbachern 
veriprochen, dazu „ver Heimfall der badiſchen Pfalz” fobald die regierenve 
Linie des babifchen Haufes ausſtürbe. Diefe reversibilitö du Palatinat 
bat fich feitden wie ein rother Faden durch alle Wanblungen der neueren 


*) Küſter in feinem Berichte vom 17. Mai 1815; ähnlich in vielen anberen 
Depeſchen. 
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bairiſchen Politif Hindurchgezogen. Namentlich der Kronprinz Ludwig war 
völlig beherrjcht von dieſem Gedanken; er follte fein ſchönes geliebtes 
Salzburg, wo er die legten Jahre über Hof gehalten, jekt an Defterreich 
außsliefern und wollte bafür minbeftens vie „Wiege feines Gefchlechts” 
zurüderwerben, obgleich durchaus fein Rechtsgrund den Anfpruch unter- 
jtügte. Baiern hatte vor Jahren die rechtsrheiniiche Pfalz gegen über- 
reichliche Entſchädigung, ohne jeden Vorbehalt abgetreten, und es ließ jich 
ſchlechterdings nicht abſehen, warum das Land wieber an die Wittelsbacher 
zurüdfallen follte ſobald die Erbfolge in Baden auf die Grafen von Hod- 
berg überging. Nur die Mikgunft der Gropmächte gegen das nachläffige 
Regiment des Großherzog Karl von Baden hat eine Zeit lang dieſe 
bairifchen Anmaßungen begünftig.. Aber der Aprilvertrag war tobtge- 
boren, denn er behielt ausprüdlich „vie Zuftimmung ber betheiligten Sou- 
veräne” vor; und biefe, Württemberg, Baden, beide Heilen, erhoben fo- 
fort lauten Einfprud. Der badiſche Bevollmächtigte Marſchall Hatte ſchon 
früher dem Stantslanzler gejchrieben: „Ludwig XIV. Hat durch alle 
blutigen Kriege, die Europa während feiner Regierung erjchütterten, nicht 
eine Million Einwohner für die franzöfifche Monarchie erivorben, und 
nun will Baiern Durch einen coup de main im Wege der Unterband- 
ungen fih um 400,000 Untertbanen bereichern. *) Jetzt erneuerte er 
feinen Proteft. Auch König Friedrich Wilhelm fand es höchſt unbillig, 
daß Hanau ohne jeden Rechtsgrund von Kurheſſen abgeriffen werben 
jollte. So geſchah es, daß der Aprilvertrag nicht ratificirt wurde, und Die 
Schlußacte des Congrefies die Streitfrage offen ließ. — 

Unter ſolchen Kämpfen kam die Wieverherftellung der preußifchen 
Monarchie zu Stande. Das Ergebniß der Wiener Verhandlungen war 
eine halbe Nieverlage der preußifchen Politik; \wever am Rhein noch in 
Sachſen noch an der polniihen Grenze hatte fie ihre Ziele vollftändig 
erreicht. Der Staat war gegen den Beſitzſtand von. 1805 um volle 
600 Geviertmeilen Heiner und nur um faum eine halbe Million Ein- 
wohner ſtärker geworben, er Hatte die verfprochene Abrundung nicht er- 
langt, fondern zerfiel wieder wie vor Alters in zwei weit entlegene Mafjen. 

Zudem war ein den Hohenzollern verfeindetes Fürfterhaus wieder einge» 
jet, ein lebensunfähiger Mittelftaat, der niemals wieder zu gejunden 
politifchen Zuftänden gelangen konnte, aufs Neue bergeftellt. Die vier 
Kleintönige beberrichten faſt ein Viertel von dem Gebiete des Deutſchen 
Bundes; die Lieblingsichöpfung Napoleons, die neue Macht der Mittel- 
ftanten hatte alle Stürme der Zeit überbauert. Im preußifchen Volfe 
erregte ber Ausgang des diplomatifchen Kampfes tiefe Verſtimmung. Ganz 
im Sinne der öffentlichen Meinung fchrieb Blücher: wir haben einen 
tüchtigen Yullen nad) Wien bingebracht und und einen jchäbigen Ochfen 
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eingetaufcht. Die Gegner hatten ihrer Schabenfreube fein Hehl. Nicht 
zufrieden mit dem wirklich errungenen Erfolge Iprengten fie das Märchen 
aus, der preußifche Staat habe fich widerwillig ftatt der ſüdlichen Hälfte 
von Sachen die Rheinlande aufladen müffen, während doch Harbenbergs 
Ahfihten von Haus aus zugleich auf Sachſen und das Rheinland ge- 
richtet waren. Alle aber begegneten fich in der froben Hoffnung, ein jo 
tünftliche8 politifches Gebilde Tönne nicht bauern. 

Und doch frohlodten Preußens Feinde zu früh. Das Künftliche 
dieſes Staatsbaues lag nicht darin, daß er zugleich die äußerſten Marten 
bes Oftens und Weſtens beberrfchte, ſondern allein darin, daß er noch 
nicht fertig war, daß jene Landfchaften, welche die natürlichen Mittelglie- 
ver zwifchen feinen Provinzen bildeten, ihm noch nicht angehörten. Trotz 
aller Mißerfolge im Einzelnen hatte Preußen durch die Wiener Berhand- 
[ungen die Möglichfeit einer gefunden, Fräftigen Fortbildung gewonnen. Die 
Gefahr eines neuen Rheinbundes, die in Wien fo drohend jchien, wurde 
duch Napoleons Rückkehr und abermalige Niederlage auf lange hinaus be- 
feitigt. Die Schwäche der Bourbonen lag vor aller Augen; der von Preußen 
fo hartnädig befämpfte Einfluß Frankreichs auf die Heinen Höfe blieb in 
ber That während ver nächften Iahrzehnte fehr geringfügig. Und wie ganz 
anders ſtand Deutfchland jet dem unruhigen Nachbarvolfe gegenüber, da 
ftatt jener elenven, vom Berfailler Hofe befoldeten geiftlichen Fürſten ber 
norbbeutiche Großſtaat die Wacht am Nhein übernahm. Des läftigen 
polnischen Beſitzes ledig verwuchs er jetzt feiter denn je mit dem deutſchen 
Reben; zu ven jungen überelbifchen Eolonien traten die alten Eulturlande 
des Rheines mit ihren mächtigen Städten und ihrem entwidelten Gewerb- 
fleiße Hinzu. Es gab fortan Fein beutfches Intereſſe mehr, das den preu- 
ßiſchen Staat nicht im Innerften berührte. Er befaß, wie König Friedrich 
Wilhelm fagte, kein Dorf anders als mit der Zuftimmung des gefammten 
Europas und gewann dadurch die Sicherheit, deren er beburfte um feine 
buntgemifchten neuen Gebiete mit feinem Geift und Weſen zu vurchbringen. 
Wenn er dieſe unfäglich ſchwere Aufgabe löſte, wenn er das Schöne Wort 
bewährte, das fein König in jenen Tagen ausſprach: „Deutichland hat 
gewonnen was Preußen erworben bat,” dann fonnte der halbe Erfolg 
der Wiener Verhandlungen für ihn leicht ebenjo fegensreich werben wie 
einft die diplomatifche Niederlage des großen Kurfürften auf dem Weſt⸗ 
phäliichen Friedenstage. Nicht aus Uebermuth wahrlich hatte Harbenberg 
die Gegner gefragt: wollt Ihr Preußen durchaus zwingen nach neuen Ver⸗ 
größerungen zu ftreben? Nur die Gedankenloſigkeit der Hofburg und ber 
Heinen Staaten vermochte fich parüber zu täufchen, daß die neue Geftaltung 
des preußifchen Gebietes Feine Dauer verſprach, daß eine Großmacht in fo 
unnatürlicher Lage nicht verharren durfte. Die Hälfte Deutſchlands ge- 
borchte dem preußischen Scepter; war in diefer erft der beutfche Einheits- 
ſtaat feft und ficher begründet, fo mußte früher ober fpäter die Stunde 
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tommen, da das Schwert Friedrichs wiener aus ber Scheibe fuhr um auch 
die andere Hälfte, die noch in allen Gliedern bie Nachwirkung der zwei⸗ 
bundertfäßrigen Fremdherrſchaft verfpürte, zum Baterlande zuritilzuffihren. 


Als ein Menfchenalter fpäter die Vertreter der Nation ohne bie 
Mitwirkung der Fürften. über den Neubau des beutichen Geſammiſtaates 
beriethen, vergeudeten fie die günftige Zeit mit Berathungen über vie 
Grundrechte des Volle. Derfelbe dunkle Drang ver Seldftfucht beberrichte 
die Diplomaten, die in Wien ohne Zuziehung der Nation über Dentfch- 
lands Zukunft verhanbelten; das beutfche Verfaſſungswerk gerieth nach 
kurzem Anlauf ins Stoden, ver Streit über bie dynaſtiſchen Intereſſen 
des Haufes Wettin nahm monatelang alle Kräfte des Eongrefles in An- 
ſpruch, und erft gegen das Ende des großen Fürftentages, als die Dinge 
bereits völlig ausſichtslos Tagen, ward in übereilter Haft die deutſche 
Bundesacte beerdigt. Sehr günftig hatten die Ausfichten freilich nie ge- 
ſtanden. Einem Lande, deſſen Grenzen Niemand Tannte, vem unbeftimm- 
ten Begriffe „Deutſchland“ eine feite politifche Form zu geben war an 
fih eine unmöglidde Aufgabe. Ein erbarmungslofer Drud der Noth, wie 
er einft die Staaten Nordamerikas ge;wungen hatte widerwillig auf ihre 
Souveränität zu verzichten, warb in jenem Augenblide nicht fühlbar, ba 
alle Welt auf eine lange Zeit friedlichen Behagens hoffte. Se zeigte fich 
denn hart und nadt das politiiche Naturgeſetz, das jeden Stant treibt, 
fein Ich, feine Unabhängigkeit bis aufs Aeuferfte zu vertheidigen. Ehr⸗ 
furcht vor dem großen Baterlande, Dankbarkeit gegen feine Befreier, 
Scham fiber die eigenen Frevel ließ ſich von den Sklaven Napoleons 
nicht erwarten. 

Auch eine durchgebildete öffentliche Meinung, ein leldenſchaftlicher 
Volkswille, ſtark genug die Widerſtrebenden fortzureißen beſtand noch 
nirgends. Was dieſe Generation an ſchoͤpferiſchem politiſchem Vermögen 
beſaß, war in dem ungeheuren Ringen um die Befreiung des Vaterlandes 
darauf gegangen. Wohl flogen die Hoffnungen ver PBatrioten hoch; wir 
warten, fagte Arndt, einer neuen Berrlichleit wie feit Jahrhunderten nicht 
gewefen ift! Die conftitutionellen Ideen der Revolution Hatten in der 
Stille auf deutichem Boden überall Wurzeln geichlagen, „Verfaſſung“ 
und „Repräſentativſyſtem“ galten bereits als gleihbebeutende Worte. 
Steichzeitig, unter Männern von ganz verfchtevener Bildung, warb Die 
zuperfichtliche Weiffagung laut: wie bie Kirchliche Reformation im fech- 
zehnten, fo werde bie politifche im neunzehnten Jahrhundert von Deutich- 
land über die Welt Hinausgehen. Zu diefen modernen Gedanken gefellten 
fih romantische Erinnerungen aus Deutſchlands ältefter Geſchichte: die un⸗ 
vergehliche Schande der Regensburger Tage ſchien wie ausgeldſcht, mit 
ver Herftellung von Kaifer und Neich mußte auch die Macht der Ottonen 
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den Deutichen wieberlehren. Niemals bat fich ein bochbegabtes und Hoch- 
gebildetes Geſchlecht in fo kindlich unklaren politifchen Vorftellungen be- 
wegt; Alles was dieſe Zeit über den Staat dachte kam aus dem Gemüthe, 
aus einer innigen, überſchwänglichen Sebnfucht, die ihre Ideale nach 
Belieben bald in der Vergangenheit bald in der Zukunft ſuchte. Ganz 
unbefangen verfhmolz man das Uralte mit dem Allerneueften: während 
der Rheiniſche Mercur das Scharnhoritifche Heerwefen und die Aufhebung 
alfer deutſchen Binnenmautben empfahl, Holte er zugleich Dantes Mo- 
narchia aus dem Staube hervor und meinte durch die Ideen bed drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Leinen der neuen kaiſerloſen Zeit zu heilen. 
Daß der Politifer bei ver Stange bleiben, für feine Gedanken einftehen 
ſoll, war der Mehrzahl diefer PBublicifien noch unbelannt; harmlos, un- 
maßgeblich gab Jeder in Zeitungen und Flugſchriften feine Wünfche und 
Einfälle zum Beſten, gern bereit auch bie entgegengefeßte Anficht fich 
anzueignen. Arndt erklärte grabezu: „bie Zeit iſt jeßt jo, daß ein ge- 
ſcheidter Mann blos Ideen ausſäen darf aus der Luft des Säens und 
weil er die Nothwendigkeit begriffen hat, daß die in mander Hinficht 
noch immer zu trägen germanifchen Geifter aufgefchüttelt werben.” — 
Wie richtig hatte bod) Tichte feine Zeitgenofjen beurtheilt, da er fagte, der 
Deutiche könne nie ein Ding allein wollen, er müſſe auch ftetS das Ge- 
gentheil dazu wollen! 

Und welches krankhaft überfpannte Selbftgefühl mitten in diefer Zer- 
fabrenbeit der öffentlichen Meinung! Unabläffig verfichern die Blätter: 
Einzelheiten ausgenommen ift die ganze Nation vollkommen mit ſich ein- 
verftanden und weiß was ihr frommt und was fie zu fordern berechtigt 
ift; mit unenblicher Verachtung reden fie von bem Xottofpiele der Poli- 
tifer und den Spiegelfechtereien ver Diplomatik. Dies tapfere Gejchlecht 
durfte fich mit gerechtem Stolze eines Heldenkampfes rühmen, und ba num 
der Verfaſſungsbau des neuen Deutfchlands fo lächerlich weit zurüd blieb 
binter den fühnen Erwartungen des Befreiungsfrieges, jo entjtand in ber 
Nation ein verhängnißvoller Irrtum, der durch zwei Menfchenalter 
wie ein Fluch auf dem beutjchen Leben gelegen bat: der Wahn, als ob 
die Zerfplitterung des VBaterlandes allein die Schuld der Höfe fei und 
nicht ebenjo fehr die Schuld dieſes zwifchen Wollen und Nichtwollen, 
zwifchen patriotiicher Sehnſucht und particulariftiicher Gewöhnung Kin 
und her ſchwankenden Volles ſelber. Die Sprache der Publiciſtik zeigte 
ein eigenthümliches Gemiſch von Salbung und Bitterkeit. Nirgends er- 
Hang fie lauter als in ven Spalten des Rheiniſchen Mercurs, der denn 
auch ſchon im Sommer 1814 in den Rheinbundsſtaaten des Südens ver- 
boten ward. Mögen die Fürften ernftlich bedenken, rief Görres drohend, 
wie ihre Völker fie empfangen werben, wenn fie ein zerfeßtes Vaterland 
mit nach Haus bringen, dann bleibt und nur noch die Wahl zwifchen 


Entwürbigung und Empörung! Das Bild der deutſchen Verfaſſung, das 
Treitſchte, Deutjche Geſchichte. I. 
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der Mehrzahl der Patrioten vorſchwebte, entſprach etwa jenem Vorſchlage 
für das Fünftige Reichswappen, welchen ver Rheiniſche Mercur veröffent: 
fichte: „ver Doppeladler den fchwarzen Aar zärtlih umbalfend und ver 
batrifche Löwe friedlich dazu geſellt!“ Wahrlich, e8 war nicht blos trübe 
Berftimmung, wenn Goethe fagte: der Schlaf fei zu tief gewefen, diefe eine 
Aufrüttelung würde nicht genügen. 

So weit fih in dem Durcheinander guter Vorſätze und phantaftifcher 
Winfche ein greifbarer politifcher Gedanke erfennen ließ, fand ver Plan 
ber Wieverherftellung des Habsburgifchen Katjertfums außerhalb der alten 
preußischen Provinzen noch den meilten Anklang. Was wußte man auch 
in den Kleinftanten von der traurigen Rolle, welche das Haus Oeſterreich 
noch in dem jüngften Kriege gefpielt? Mancher wadere Dann ſah ztvifchen 
Schwarzenberg und Oneifenau, Giulai und Bülow feinen wefentlichen 
Unterfchied. Der Rheiniſche Mercur bewunderte ben „rührend wahren“ 
Charakter des Kaifers Franz: in dem fei fein Arg, feine Aber vom 
Tyrannen; jelbjt Metternich warb wohl zumeilen ſchwacher Gutnrüthigfeit 
beſchuldigt, an feiner deutſchen Gefinnung zweifelte man nicht. Was fchien 
natürlicher, als die Rückkehr zu den altheiligen Formen einer taufent- 
jährigen Geſchichte: nur ein Kaifer. fonnte das deutjche Dornröschen aus 
dem Schlummer weden. In Vers und Profa fand der alte Kaifertraum 
neuen Ausdruck: | 

Ach das Sehnen wirb fo Taut: 
Bolt Ihr keinen Kaifer Uren? 
Kommt kein Ritter heimzuführen 
Deutichland die verlaiine Braut? 


Die Trage, ob denn bie Beillofe Vereinigung beutjcher und aus 
ländiſcher Intereffen abermals beginnen follte, warb mit einigen nach⸗ 
brüdlichen patriotiihen Vermahnungen abgetfan. Görres befahl kurzab: 
„deutſche Fürften auf fremden Thronen müffen ihre deutichen Länver nie 
in fremde Angelegenheiten miſchen!“ Noch beweglicher redete Nüdert dem 
Adler Habshurgs ins Gewiſſen: 


Nicht die fremde Pommeranze, 

Iſts die Dir gehört zunächft: 

Der Reihsapfel, der im Glanze 
Hier an deutſchen Eichen wächſt! 
Willſt bei Apfel, Stab unb Kronen 
Nicht auf umfern Eichen wohnen? 


Der Naturforfer Ofen, ein warmberziger Patriot von bandfeitem, kurz 
angebundenem Nabicalismus, erwies in der Ienenfer Nemefis: mit der 
Kaiferfrone feien alle anderen Forberungen der Nation von felbft er⸗ 
füllt, durch fie erlange Deutichland wieder den erjten Rang in Europa. 
Der geiftoolle Philolog 3. ©. Welder führte noch zwei Sabre fpäter in 
ben Kieler Blättern alle Gebrechen des Vaterlandes darauf zurüd, „daß 
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dem berfallenen Deutfchland fein Kaifer werden wollte.” So lebenbig 
erhielt ſich der Gedanke des Kaiſerthums, doch wer vermochte ihn praktiſch 
zu geftalten? Die harte Thatfache des beutfchen Dualismus machte den 
Patrioten für die Zukunft geringe Sorgen: wenn die Lothringer, nach 
einem Borfchlage des Rheinifchen Meercurs, mit den Hohenzollern eine 
Erbverbrüderung fchloffen, fo ftellte fich ja die wirkliche Einheit über lang 
oder kurz von felber ber. Bis dahin mußte man dem preußifchen Staate 
alferdings eine gewiffe Unabbängigfeit neben und unter der diterreichifchen 
Raiferfrone zugeftehen. Ein Auffag im Mercur wollte ven Kaiſer Franz 
an die Spike eines zwiegetbeilten Reichſtags ftellen, jo daß Preußen das 
norddeutſch⸗ proteftantifche Collegium, Oeſterreich das rheinifch- Tatholifche 
leitete. Der preußiſche Staat ſollte bie fchaffende und treibende Kraft in 
biefem Doppelreiche bilden; denn feit der Staat Friedrichs feine alte 
Kraft wienergewonnen batte, gab man fich draußen im Reiche wieder, wie 
im achtzehnten Jahrhundert, der bebaglichen Anficht Hin, daß Preußen 
von der gütigen Natur dazu beftimmt fei den anderen Deutfchen die Laft 
und Arbeit der großen Politik dienftfertig abzunehmen. ‘Den Oefterreichern 
theilte Gdrres die angenehmere Aufgabe zu, „das innerlich wärmenbe 
und nährende Element im Deutſchen Weiche zu bilden, Dies entfpreche 
ihrem „Stammescharafter”. Aebnliche Anfichten vertrat der wohlmeinende 
Hilvburghaufener Geheime Rath Schmid in feinem Buche „Deutſchlands 
Wiedergeburt‘; er dachte fich die preußiſche Krone ale den Reichsverweſer 
im Norden und zugleih als einen warnenden Rath und Bollstribunen 
neben dem dfterreichiichen Erbkaiſer. 

Auch was Arndt auf Steins Veranlafjung „Über bie künftige ftän- 
bifche Verfaſſung“ fchrieb, zeigt doch, daß ver herrliche Dann über vie 
wefentlichen ftaatsrechtlichen Begriffe noch gar nicht nachgedacht hatte. Er 
fordert einen Kaiſer und einen aus den Landboten ber Provinzen gebil- 
veten Reichſtag, ohne der Nechte der Fürſten auch nur zu gedenken; er 
verlangt die alten Lanbftände zurüd, allerdings nicht fo unbebingt wie 
der Koblenzer Romantiker, der die ‘Dreizahl des Lehr-, Wehr⸗ und Nähr⸗ 
ſtandes feierte, fondern in etwas mobernerer Form, und biefen altjtändi- 
\hen Körperichaften follen die Minifter verantwortlich fein. Die wenigen 
politiihen Säte der Schrift Liegen vereinzelt wie bie Mufcheln am Strande 
im dicken Sande moralifcher, hiſtoriſcher, ethnograpbifcher Betrachtungen. 
Tie gefammte Bildung der Zeit blieb noch durch und durch umpolitifch, 
die Methode politiichen Denkens, die Runft fachlicher Erörterung befaßen 
unter allen deutſchen Publiciſten nur Zwei: Niebuhr, der fich über die 
deutſche Verfaffungsfrage niemals ausſprach, und Gens, die Feder ber 
Hofburg. Und wie fremb war doch ſelbſt den beften Deutfchen jener 
Tage der ruhige, gehaltene Nationalftolz eines großen Volles. Auf der 
emen Seite ein fanatifcher Haß gegen Frankreich, ein Haß, welchen Arndt 
noch nach dem Kriege als ven heiligen Wahn, als die Religion unferes 
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Volles verherrlichte; auf der anderen eine ebenfo blinde Bewunberun 
für das allein freie England, das allein unter allen heutigen Bollern 
von vielen herrlichen Namen leuchte — und dies aus dem Munde der 
Landsleute von Goethe, Stein, Blücher und Gneiſenau! Als die Pläne 
ver Welfen auf dem Congreſſe ſich enthüllten, da gingen dem treuen 
Manne freilich die Augen auf, und er ſagte in einer feiner fchönften 
Schriften, dem „Blick aus der Zeit in die Zeit" ſriſch von ber Leber weg 
dem englifchen Rleinfinn und dem bannoverjchen Dünkel harte Wahrheiten. 
Ueberall, auch in den Schriften der kundigſten Publiciften, wird 
als unumſtößliche Wahrheit geprebigt, die Kleinftaaterei ſei Deutſchlands 
Bierbe, jet ver Fräftige Fruchtboden unferer Freiheit und Cultur; die 
alte unfelige Verwechslung von Freiheit und Vielherrſchaft kehrt in den 
mannichfachiten Formen wieder. Aber da man mit dem Wafler ber 
Kleinſtaaterei auch das Feuer der nationalen Macht verfchmelzen wollte, 
fo war allen politiichen Zaufendfünftlern Thür und Thor geöfnet. Die 
handgreifliche Wirklichkeit der deutichen Einzeljtaaten nöthigte bie Bubli- 
eiiten von felbft zu nüchterner Selbſtbeſchränkung; binfichtlich Der echte 
der Landſtände entitand bereit8 eine gewilje Webereinftimmung ber An- 
fichten, Alle forderten das Recht der Bitten und Beſchwerden fowie vie 
Steuerbewilligung, die Meiften auch Theilnahme an ver Geſetzgebung 
Dagegen bot bie unfindbare Größe des deutichen Geſammtſtaates ein bi 
quemes Verſuchsfeld für bilettantifche Schrulfen und fpielende Wilftür: 
für das große Vaterland erjchien feine Narrbeit zu abgefhmadt. Da 
empfahl Brofeffor Lips in Erlangen ein Kaiſerthum, das unter den deut⸗ 
ſchen Fürften aller fünf Jahre reihum geben follte; — wie der Plump 
jad, meinte Görres. Da fendete ein bannoverfcher Staatsmann tem 
Congreſſe den Entwurf einer deutſchen Bundesacte, die fich bereits im 
Artikel 7 zu dem geiftreihen Satze erhob: „vie große Frage, von welcher 
alles Uebrige abhängt, befteht aber darin: wie fol e8 künftig in Deutich- 
land werden und welche Verfaſſung joll e8 erhalten? Hic nodus Gordius.“ 
Neben den verworrenen Träumereien ber Patrioten Tießen fih auch 
Ion wieder die begehrlichen Wünfche des Particularismus vernehmen. 
Der geiftreiche jchwergelehrte Karl Salomo Zachariä, ein würbiger Ber 
treter jenes bevientenbaften alten Profejlorentfums, das nun Doch an- 
fing jeltener zu werben, Hatte ſich bei feiner Berufung nach Heidelberg 
fofort aus einem unterthänigen Kurfachjen in einen unterthänigen Bade⸗ 
ner verwandelt und fchrieb jeßt, ganz im Geiſte ver Carlsruher Rhein⸗ 
bundsgefinnung, einen „Entwurf zu dem ©rundvertrage des beutfchen 
Staatenbundes", Keine Rede mehr von der taufenbjährigen Geſchichte 
der beutfchen Nation, die fouveränen Fürften Deutſchlands Können ſich 
nur zum Zwede der Sicherung der inneren Rube und zur Vertheidigung 
gegen das Ausland verbinden; in allen anderen Ungelegenheiten gilt das 
liberum veto, bergeitalt, daß Bundesbeichlüffe nur vie Zuſtimmenden 
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verpflichten. Vieber dieſem Chaos fteht ein Bundestag in Wien, geleitet 
von dem Protector Defterreih und dem Erzlanzler Preußen. Noch deut⸗ 
licher fprach jener Gehilfe Münſters, Sartorius in einer Flugfchrift, die 
einen Sonderbund aller Mittel- und Kleinftanten empfahl. Das Aeußerſte 
leiftete ein in der diplomatifchen Welt insgeheim verbreitetes Schriftchen 
„zum Wiener Congreß“, das wahrfcheinlich mit La Besnarbieres Beihilfe 
verfaßt war: bier warb ungefcheut die Wieberheritellung des Rheinbundes 
für ven Süden und Weften angerathen, der Norven mochte fich an Preußen 
balten. Aber auch ein mwohlgemeintes patriotifches Buch („Ideen über 
die Bildung eines freien germanifchen Staatenbundes”) verlangte bie 
Bildung einer Foederation der Kleinftanten unter Baterns Führung. Der 
Verfaſſer war wahrſcheinlich der Leipziger Buchhändler Baumgärtner, 
Generalconful des Könige von Preußen. Die unglaubliche Begriffsver- 
wirrung der beiden nächſten Jahrzehnte Fündigte fich ſchon an in ver 
charakteriftiichen Thatfache, daß fogleich nach dem Befreiungsfriege ein 
wackerer, verjtändiger Deutſcher in aller Unſchuld den preußifchen Staat 
als eine halbfremde Macht behandeln konnte! 

Die altpreußifchen Provinzen verbielten fich gänzlich ſchweigſam in 
diefem Federkriege. Die Natur forderte ihre Rechte nach der Frampfhaften 
Anfpannung des ungleihen Kampfes; manche der Einfichtigen fühlten 
wohl auch, daß der Traum des preußiichen Kaiſerthums, der in ven 
Kreifen der Freiwilligen fo oft befprochen worben, für jet ganz unmög⸗ 
lich blieb. Nur in den Deutſchen Blättern des waderen Leipziger Buch⸗ 
bänblers F. 4. Brockhaus warb einmal eine Stimme laut, die den An- 
ſprüchen Preußens einigermaßen gerecht wurde. Ein Artifel „Tantae 
molis erit Germanam condere gentem“ zeigte mit einer damals uner- 
hörten Nüchternheit: für den Einheitsftaat, der unfer Ziel bleiben müſſe, 
fei der rechte Augenblick noch nicht gefommen; von der Erneuerung ber 
alten fogenannten freien Foeberativverfaflung fönne man aber nichts An- 
deres erwarten als die Wiederkehr jener elenden Zeiten, da Deutichland 
„das allgemeine Wirths⸗ Werb- und Hurenhaus von ganz Europa war“, 
Vorderhand bleibe den Deutichen lediglich bie Aufgabe, ven Ausbau der 
Freiheit im Innern zu fihern, und in dieſer Hinftcht biete num ein Staat 
Grund zur Hoffnung: Preußen. Der alfo ſchrieb wagte noch kaum 
zwifchen den Zeilen anzubenten, daß er von Preußen bereinft auch die 
Vollendung der nationalen Einheit erwartete. 

Wie viel tapferer ging der Adjutant Karl Augufts, ber junge Thon 
auf die Frage der deutfchen Zukunft los — verfelbe, ver fpäterhin als 
Leiter des Weimarifchen Finanzweſens in der Gefchichte des Zollverein 
eine Rolle fpielen folltee Er Hatte unter ven Lützow'ſchen Jägern mitge- 
fochten und fich die ftolzen patriotifhen Stimmungen ber Kriegszeit auch 
während des Eongreffes treu bewahrt, Als er nun das unvermeidliche 
Mißlingen der Wiener Verbandlungen vor Augen ſah, fchrieb er kurz, 
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ſcharf und ſicher einen Aufſatz: Was wird und die Zulunft bringen?*) | 
und erwies, wie für jest doch nur ein ganz lofer Bund ohne Haupt zu 

Stande fomme; das alte Reich ſei tobt für Immer, alle Hoffnungen ver 
Nation berusten fortan auf Preußens innerer Entwidlung ‘Möge bieler | 
Staat ſich innerlich kräftigen, dann werde er ftar! genug fein um ver 
einft die undeutſchen Mächte Defterreich und England aus unferen Lande 
binauszufchlagen, die Mittelftanten, Napoleons Gebilde, zu zertrümmern 
und bie gefanmte Nation unter feiner Krone zu vereinigen. So die Ge⸗ 
banken eines deutichen Solvaten im Mat 1815. Sie blieben den Zeitge- 
noſſen verborgen wie jene Schrift WFichtes aus dem Sommer 1813; viel 

leicht daß einmal Karl Auguft auf pie Abhandlung feines jungen Adjutanten 
einen Blick geworfen und darin einen Anklang an die Zürftenbunds- 
träume feiner eigenen Jugend erkannt bat. Wie unheimlich erfcheint 
doch die jchwerflüffige Langſamkeit der nationalen Entwidfung neben ven 
raſchen Gedanken der Turzlebigen Einzelmenſchen! Bor hundertundfünfzig 
Jahren gerade hatte Pufendorf die Bildung bes Deutſchen Bundes vor⸗ 
ausgeſagt; jetzt endlich ward das Seherwort zur Wahrheit. Und wie viele 
Jahrzehnte voll Sorge, Schmach und Arbeit ſollten abermals vergehen, 
bis ſich erfüllte was dieſer neue namenloſe Prophet, allein unter allen 
Zeitgenoſſen, vorher ſah: die Losreißung von Oeſterreich und die Einheit 
Deutſchlands unter Preußens Krone! 

Eine fo verworrene öffentlihe Meinung fonnte den Eabinetten nict 
bie Richtung auf beitimmte Ziele geben; fie bewirkte nur das Eine, daß 
eine beutjche Bunbesverfaffung überhaupt zu Stande kam. Die öfter: 
reichiſchen Staatsmänner batten noch in Teplitz beabfichtigt, Die deutſchen 
Souperäne wie die italieniſchen Tebiglich durch eine Defenſiv⸗Allianz mit 
der Hofburg .zu verbinden. Aber fchon während bes Strieges war Metter 
nich zu der Einficht gelangt, daß AUngefichts der bochgeipannten Erwar 
tungen ber deutſchen Nation irgend eine feftere Form bündifcher Berfaf- 
fung gewährt werden mülle. Deshalb, aus Furcht vor der Revolution, 
gab er in Ehaumont dem Drängen Harvenbergd nad) und bewilligte bie 
Zuſage „eines foeverativen Bandes’ filr die deutſchen Staaten. Aud 
barin zeigte fich die Erftarfung bes neuen Deutichlands, daß Teine ver 
fremden Mächte in Wien den Anfpruch erhob unmittelbar in die deutſchen 
Verfaffungshändel einzugreifen. Für dieſe Arbeit, bie ihm bie beifigfte 
aller irbifchen Angelegenheiten blieb, ſetzte Stein die ganze Wucht feines 
beroifchen Willens ein. Mit heiligem Entfegen ſahen vie Heinen Fürſten 
und Minifter auf den unzähmbaren Mann, wie er einmal, bie mächtigen 
Augen funtelnd, die Naſe kreideweiß vor Zorn, dem bairifchen Kronprinzen 
die geballte Fauſt vor das Geſicht hielt. Doch was vermochte alle Leiden⸗ 


*) MS Manufeript gebrudt Weimar 1867 u. d. T.: Ans den Papieren einet 
Berflorbenen. 
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Ichaft, alle Ausdauer gegenüber einer Aufgabe, die fchon völlig unlösbar 
geworden war durch den Dualismus der Großmächte, durch den böfen 
Willen der Rheinbundshöfe und nicht am Wenigften durch Die allgemeine, 
auch von Stein felber getheilte politifche Unflarheit der Zeit? 

Sobald der Reichsritter fich überzeugte, daß Oefterreich die Wieder⸗ 
annahme der Kaiſerwürde hartnädig abwies, ließ er feine Tepliger Pläne 
Tallen und arbeitete, noch in Chaumont am 10. März 1814, einen neuen 
Bundesentwurf aus, welcher die executive Gewalt den vier größten beut- 
ihen Staaten zuwies. Sein Augenmerk war jegt vornehmlich auf bie 
Beſchränkung des „Sultanismus’ der Heinen Despoten gerichtet; darum 
Grundrechte, „Rechte der Deutfchheit, von Bundeswegen jedem Deutfchen 
gewährleiftet, und ein aus Abgeordneten der Fürften und der Landtage 
gemifchter Bundestag. Im nächſten Sommer warb diefer Entwurf von 
Neuem umgejtaltet und im Juli, bei einer Zuſammenkunft in Frankfurt, 
mit dem Staatslanzler und dem Grafen Solms-Laubach eingehend be- 
rathen. Wiverjtrebend ergab fich der Freiherr jet darein, die Abgeord⸗ 
neten ber Landtage aus dem Bundestage auszuſchließen; bildet man ben 
Bundestag allein aus Fürjten, meinte er bitter, jo vertraut man ben 
Schutz der landſtändiſchen Rechte gerade denen an, welche ein Interefie 
haben fie zu untergraben! Aber bie Unmöglichkeit, bei Defterreich und 
den Rheinbundshöfen ein deutſches Parlament durchzufegen ſprang in 
die Augen, beögleichen die unbebilflihe Schwerfälligfeit einer allzu zahl⸗ 
reihen Bunbesverfammlung ohne Haupt; auch ſchien es bei der Macht, 
welche die Landesherren bejaßen, in der That unziemlich, ihre Vertreter 
unter ber Veberzahl der Volksabgeordneten verfchwinben zu laffen. Der 
jo nabeliegende Gedanke, ein Staatenhaus für die Fürften, ein Volkshaus 
für die Vertreter der Nation zu bilden, tauchte noch nirgends auf; um 
die Verfaffung der norbamerifanifchen Union hatte fih noch Niemand in 
Deutſchland ernftlich befümmert. 

Den alfo umgebilveten Entwurf legte Hardenberg im September, 
gleich nach feiner Ankunft in Wien, dem djterreichifchen Minifter vor, und 
jeltfam genug war das Werk geratben. Wie wunberlich hatten fich Doch 
diefe wohlmeinenden norddeutſchen Patrioten gedreht und gewendet um 
die Quabratur des Cirkels zu finden und das faum halbbeutfche Deiter- 


reich mit dem eigentlichen Deutfchland unter einen Hut zu bringen. Sie - 


ertannten vichtig, daß Defterreich fich einer irgend kraftvollen Bundesge⸗ 
walt nicht fügen konnte; jeboch da fie von ber völligen Gleichheit Defter- 
reih8 und Preußens wie von einem unantaftbaren Glaubensſatze aus- 
gingen, fo verlangten fie für das Haus Lothringen nicht jene privilegirte 
Sonderftellung zurüd, welche bie kaiſerlichen Erblanvde im alten Reiche 
feit Jahrhunderten eingenommen hatten, fonbern ſchlugen vor: Tefterreich 
jolfe nur mit den Ländern weftlich des Inns, Preußen nur mit den Pro— 
pinzen links der Elbe in den engeren Bund eintreten, beide Mächte aber 
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für ihr geſammtes Gebiet eine ewige Allianz mit Deutſchland ſchließen. 
Dabei war als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß Oeſterreich feine ober- 
rheinifchen Provinzen doch noch wieder übernehmen würde. Auch die 


Schweiz und die Niederlande beabfichtigte man zu einem ewigen Bündniß 


einzuladen. Tragifche Ironie des Schickſals! Unmittelbar nachdem vie 
Märker, Pommern, Preußen und Schlefier ven anderen Deutichen das 
Signal gegeben hatten für den Kampf der Befreiung, dachte unfer erfter 
Staatsmann alles Ernites diefe Kernlande des neuen Deutfchlands vom 
Deutſchen Bunde auszufchkießen. 

In dies Deutichland links der Elbe und des Böhmerwaldes wollte 
Stein die Kreisverfaffung des alten Reichs wieder einführen, damit vie 
unbrauchbaren Contingente der Hleinften Staaten zu Teiftungsfähigen 
Mailen zufammengeballt würden. Daher fieben Sreife, und wo möglich 
noch die Niederlande als achter burgunbifcher Kreis. Oeſterreich und 
Preußen übernehmen in je zwei Kreifen, Batern, Hannover, Württem- 
berg in je einem das Amt des Kreisoberften, bie militärifhe Führung 
und die Aufficht über die Ausführung der Bundesgeſetze; die vormaligen 
Kurfürften von Baden und Helfen erhalten in je einem reife die Stelle 
des zweiten Kreisoberften. Hier aber erhob fich die peinliche Frage, ob 
man dem unjteten Ehrgeiz des Münchener und Stuttgarter Hofes eine 
verftärfte Macht gewähren dürfe. Alle Heinen Nachbarn zitterten vor 





ber gewaltthätigen Yändergier des Königs Friedrich; die Hechinger Negie- 


rung befchiwor die preußiichen Staatsmänner beweglich *), doch ja Dafür zu 
forgen, daß ihr Ländchen nicht gänzlich von württembergifchem Gebiete 
umfchloffen würde, ſondern durch badiſches Land hindurch einen freien 
Zugang zum Bodenſee erhielte. Deshalb fchlug Stein vor, dem batrifchen 
und ſchwäbiſchen Kreiſe ausfchließlich die Gebiete von Batern und Würt- 
temberg zuzuweiſen; die ſämmtlichen Kleinſtaaten wurben der Führung 
der drei fogenannten beutfchen Gropmächte, Defterreich, Preußen, Eng- 
land- Hannover untergeben. Dieſe fieben vormaligen Kurfürſten bilden 
zufammen den Rath der Sreisoberften, der bie erecutive Gewalt, die aus- 
wärtige Politif und das Kriegsweſen in feine Hand nimmt; fein Bundes 
ſtaat darf felbftändig mit dem Auslande unterbandeln. Der Kurfürften- 
rath des alten Reichs, der felbit in der NRheinbundsverfaffung als Rath 
ber Könige fortbeitanden Hatte, follte alfo mit erhöhter Macht wieder auf- 
leben. Stein wollte, wie alle preußiichen StaatSmänner, fo weit noch 
möglich zurückkehren auf dern Nechtsboden, welchen die Fürſtenrevolution 
von 1803 gefchaffen hatte. Das Directorium im Rathe der Kreisoherften 
erhalten Defterreich und Preußen gemeinfchaftlih, dergeftalt daß Oeſter⸗ 
reich wie vor Alters den Vorſitz führt, Preußen aber das eigentliche Direc- 


*) In wieberbolten Kingaben bes Fürften von Hohenzollern - Hechingen an ven 
Staatskanzler. 
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torium, die Gefchäftsleitung übernimmt, wie einft Kurmainz „Mund und 
Feder” des Negensburger Reichstags war. Die geſetzgebende Gewalt fteht, 
gemeinfam mit den Sreisoberften, dem Rathe der Fürſten und Stände 
zu, der alle mindermächtigen Fürften, bie freien Städte und die Mebia- 
tifirten umfaßt: jeder Stand, der ein Gebiet von mehr als 50,000 Köpfen 
befigt, erhält eine Stimme, gleichviel ob er noch Souverän heißt ober 
nicht, die übrigen zufammen haben ſechs Euriatftimmen. 

Auf ſolche Weife wollte der Reichsritter den unglüdlichen Opfern 
bes Staatsftreich8 von 1806 gerecht werden ohne ihnen doch die Yandes- 
boheit zurückzugeben. Er machte feine preußtichen Freunde wieberholt Darauf 
aufmerffam, daß man die in ihrer Macht fo ungleichen Dtebiatifirten 
nicht alfe auf gleichen Fuß behandeln dürfe”); da fei das Gefammthaus 
Hohenlohe mit 106,000 Seelen, Fürftenberg mit 83,000 und fo abwärts 
bi8 zu den Aspremonts, die ein Völfergewimmel von 195 Köpfen be- 
berrfchten. ‘Den beften Theil des Entwurfs bildeten die Abfchnitte über 
die Rechte der Nation: in jevem Bundesftaate follen Landſtände beftehen 
mit dem Nechte der Steuerbewilligung, der Vertretung ber Landesrechte, 
ber Mitwirfung bei der Geſetzgebung; jedem ‘Deutfchen wird die Sicher- 
beit des Eigenthums gewährleiftet, desgleichen Preßfreiheit, das Recht der 
Beichwerbe, das Recht in andere beutfche Staaten auszumandern und fich 
auf jeder deutſchen Lehranitalt zu bilden. 

AS Hardenberg am 13. September in Baden bei Wien diefen Plan 
mit Metternich beiprach, zeigte fich fogleich, daß Defterreih einen fo aus- 
führlichen Entwurf nicht wünfchte. Die Hofburg war, wie Gent feinem 
Karadja geitand, von vornherein gefonnen in Wien nur bie allgenteinen 
Grundzüge der Bundesverfaſſung feftzuftellen, alles Weitere dem Frank⸗ 
furter Bundestage zu überlaffen; mehr als das fehlechthin Unerläßliche 
wollte fie den Souveränen nicht zumuthen. Sodann verlangte Metter- 
nid, daß Defterreih und Preußen mit allen ihren vormals „teutfchen 
Ländern” dem Bunde beiträten, nur die Wacht am Oberrhein wollte 
Tefterreich durchaus nicht wieder übernehmen Hardenberg gab um fo 
leiter nach, da durch Oeſterreichs Vorfchlag der Rechtsboden von 1803 
wiederbergeftellt wurde. Mit Behagen erzählten vie k. I. Diplomaten 
ihren Bertrauten, daß nunmehr der SKaiferftant in allen Kriegsfällen, 
etwa bie ttalienifchen Händel ausgenommen, auf die Heeresfolge Deutfch- 
lands rechnen könne; lägen doch irgendwo in Galizien zwei alte fchlefiiche 
Leben, die fogenannten Herzogthümer Zator und Aufchwit, folglich ſei 
der Deutiche Bund auch zur Vertheidigung des öſterreichiſchen Polens 
verpflichtet] Welche Provinzen ber beiden Großmächte als teutfche Länder 
ju betrachten feien, das hatte freilich in jener confusio divinitus ordi- 
nata, die fich römifches Neich nannte, Niemand zu fagen gewußt, und 


*) Stein an Humboldt, 29. December 1814. 


682 U. 1. Der Wiener Eongreß. 


auch jet Fam man barüber nicht ins Klare; Die Frage warb erft vier 
Jahre jpäter, auf dem Papiere minbeftens, entſchieden. Sicher war nur, 
daß mit dem Eintritt der Hauptmaſſe Cisleithaniens jede ernſthafte 
Bundesverfaffung unmöglich wurde, und eben dahin ging Metternichs 
Abſicht. 

Endlich ſtellte der öſterreichiſche Miniſter ſeinem preußiſchen Freunde 
eindringlich vor, wie ſchwerfällig das zweiköpfige Directorium ſei; wie viel 
einfacher, wenn Oeſterreich, das doch nicht auf alle feine alten Kaiferrechte 
verzichten könne, allein den Vorſitz übernähme; alle beutfchen Gefchäfte 
würden ja doch im Voraus vertraulich zwifchen den beiden führenden 
Großmächten vereinbart werden; auch fei unter dem Präfivium „blos 
eine formelle Leitung der Geſchäfte zu verſtehen“. Hardenberg gab nad. 
Ebenſo blind wie er, einft in den Anfängen feiner diplomatiſchen Lauf- 
bahn an Frankreichs Freundſchaft geglaubt hatte vertraute er jekt auf 
Deiterreih; er wollte die Möglichkeit eines Streites zwifchen den beiden 
Mächten nicht mehr zugeben und bemerkte nicht, welchen Vortheil in 
ſolchem Falle das Recht des Vorſitzes bot.*) Nunmehr wurde der Ent- 
wurf nach Defterreihs Wünfchen abgefhwächt und verfürzt, bis feine 
41 Artikel zu zwölf zufammengefchrumpft waren. Diefe zwölf Artikel 
legten die beiden führenden Staaten am 14. October dem Fünfer -Aus- 


Ihuffe vor, der nach dem Beichluffe der europäifchen Mächte über die 
deutfche Verfaffung beratben follte. Das Schickſal des Deutihen Bundes 


ward alfo allein in die Hände von Defterreich, Preußen, England-Hanno- 
ver, Batern und Württemberg gegeben; den übrigen Staaten blieb nur 
die nachträgliche Zuftimmung vorbehalten. 

Offenbar war dieſer Verjuch der Bildung einer deutſchen Pentarchie 
nur ein willfürlicher Nothbehelf der Verlegenheit; denn wollte man fid 
an das Hiftorifche Recht, an die alten Prärogativen des Kurfürftenratkes 
halten, fo durfte man die Kurhäufer Baden und Helfen nicht ausfchlieken. 
Um die Wilffür zu befchönigen ‚berief fich Metternich auf jene Elaufel der 
Ucceffionsverträge, welche die Kleinftaaten von Baden abwärts verpflichtete 
fid den Anforderungen ber fünftigen Bundesverfaſſung zu fügen; aber 
durch biefe Zufage war das Recht der Mitberathung keineswegs aus- 
geichloffen. Der wirkliche Beweggrund für Das eigenmächtige Vorgehen 


*, Man bat oft behauptet, Metternich habe dem Staatslanzler mündlich bie Thei⸗ 
Yung des Präflbiums flir Die Zukunft verſprochen. Aber nicht nur ift für biefe ſonder⸗ 
bare Vermuthung niemals irgend ein Beweis erbracht worben, fonbern es liegen and 
Actenftüde vor, welche zu dem entgegengefeten Schlufle zwingen. Im Sabre 1816 
nämlich, unmittelbar vor Eröffnung des Bundestages, machte der Bundesgeſandte von 
Hänlein anf eigene Hand den vergeblihen Verſuch, nachträglich noch für Preußen einen 
Antheil am Präftdium zu erlangen. Es entfpann fi) darüber zwiſchen ihm und Har- 
denberg eim langer Briefwechſel, unb in biefen ſämmtlichen vertrauten Briefen, worin 
alle die Korberung Hänleins unterftügenden Gründe ausführlich erörtert werben, ge 
ſchieht einer öfterreigifchen Zufage nirgends Erwähnung. 
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der beiden Großmächte war lediglich die biplomatifche Eonvenienz; fie 
bielten für unmöglich durch eine Verhandlung mit allen deutfchen Staaten 
irgend ein Ergebniß zu erzielen. Der Erfolg lehrte jedoch, daß in dem 
wunderbaren Wirrfal der deutſchen Politit das Leichte oft ſchwer und das 
Unwahrſcheinliche möglich ift. Die Bundesverfafjung kam erjt zu Stande 
als man den bunten Haufen der gefanmten Kleinftaaten zur Berathung 
beranrief. Die Verhandlungen des Fünfer-Ausſchuſſes dagegen, die ſich 
in dreizehn ftürmifchen Situngen bis zum 16. November binzogen, ver- 
liefen ohne jedes Ergebniß; denn unter den auserwählten fünf Staaten 
tagten die beiden boshafteften Feinde ber deutichen Einheit, Baiern und 
Württemberg. 

Sie hatten beide, Baiern ohne jede Bedingung, Württemberg unter 
einem nichtsſagenden Vorbehalt, die volle Souveränität zugefichert erbal- 
ten; ermutbigt durch die unbillige Gunſt, welche ihnen die Großmächte 
gewährten, entfalteten fie jofort, wie Stein entrüftet jagte, ihr Syſtem 
„ver Vereinzelung gegen den Bund, des Ehrgeizes gegen die Kleinftan- 
ten, des Despotismus gegen das eigene Land.” Ihre Abficht war, wie 
die preußiichen Stantsmänner fogleich errietben, die Entjcheidung der 
veutichen Berfaffungsfrage jo lange binauszufchieben, bis ihre eigenen 
Gebietsanſprüche nach Wunfch erledigt feien.*) Mit feiner gewohnten 
brutalen Grobheit verficherte Wrede fofort, die europäiſche Macht Baiern 
babe gar fein „perfönliches Interefie” an dem Deutſchen Bunde, fie 
Zönne durch Anſchluß an Frankreich weit größere Vortheile erlangen und 
wolle nur aus freundlicher Nachgiebigleit gegen den allgemeinen Wunſch 
dem Bereine der beutichen Souveräne beitreten. Noch nach dem Congreſſe 
geftand Montgelas dem preußifchen Gefanbten von Küfter „feine äußerfte 
Sleichgiltigleit gegen den Deutfhen Bund: warum follten denn bie 
deutichen Staaten nicht wie die italienijchen ganz felbjtändig neben ein- 
ander leben, verbunden nur durch gute Nachbarſchaft und gegenfeitige 
freie Convenienz?“**) 

Nichts Tag den preußifchen Staatsmännern ferner als eine rabicale 
unitarifche Politik. Während in Steins Augen ber Einheitsftant immer 
das Ideal blieb, theilten Hardenberg und Humboldt aus voller Veber- 
zeugung den allgemeinen Glauben an bie culturfördernde Macht ber 
Kleinſtaaterei. Kneſebeck führte in feiner doctrinären Weife wiederholt 
den Gedanken aus, Deutfchland werde nur durch die Buntheit feiner 
politifchen Zuftänbe fähig, ben Mittelpunkt Europas zu bilden, er wollte 
„dies Centrum als Palladium für vie freie Affociation und Erhal⸗ 
tung des Gleichgewichts auch dadurch ſtempeln, daß es Beides auch 
in ſich darſtellen ſoll.“*) Aber wie beſcheiden auch die Wünſche der 


*, So Humboldt in dem oben erwähnten Syſtematiſchen Verzeichniß. 
+) Küfere Bericht, Münden 28. Anguft 1815. 
*#*) Kneſebecks Denkſchrift vom 7. Ianuar 1814. 
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Preußen waren, der frivole Hohn gegen Deutichland, welchen Wrede zur 
Schau trug, erregte doch ihren Zorn. ‘Der Baier erklärte furzab, fein 

König ſei nicht gewillt, „‚fich der Ausübung irgend eines Negierungsrechtes, 
das der Souveränität anhängt, zu begeben,” am Allerwenigften ver Be- 
fugniß, nach Belieben mit dem Auslande Bündniſſe abzufchließen; denn 
an biefem Rechte finde der bairifche Nationalftolz Gefallen ; verzichte man 
darauf, jo „verliere Baiern an Achtung und Würbigfeit bei den Aus- 
wärtigen”. Für die fünf Kreisoberften verlangte er vollftändige Parität, 
alfo ein jährlich wechfelndes Directorium. Darum wünfchte er auch mög- 
fichft wenige Provinzen Defterreih8 und Preußens in den Bund aufzu- 
nehmen; jedenfalls dürften die beiden Großmächte nur ebenfo viel Truppen 
zum Bundesheere ftellen wie Baiern. 

Sp enthülfte fich zum erften male die Abficht der Mittelftanten das 
deutſche Heer, aus Eiferfucht gegen die Großmächte, zu fchwächen — eine 
Politik des Neides, die ſelbſt in der polnifchen Geſchichte fein Seitenftüd 
fand und nach Jahren in der Lächerlichen Kriegsverfaffung des Deutſchen 
Bundes ihre Abfichten durchſetzen follte. Noch frecher als die Baiern ſprachen 
die württembergifchen Bevollmächtigten; fie rührten durch ihre herausfor- 
-dernden Reben den ganzen eflen Bobdenfat der alten Rheinbundsgefinnung 
wieder auf. Bon Grundrechten der Nation wollten fie fchon darum nichts 
hören, weil der Stuttgarter Hof das Dafein einer deutfchen Nation nicht an- 
erfannte. Eine fchamlofe Sefchichtsverfälfchung, die bereits in den Schulen 
der Rheinbundsftaaten ihr Gift zu füen begann, Teugnete kurzerhand Alles 
ab was den Deutfchen durch Jahrhunderte gemeinfam gewefen, Tieß aus 
ber gefammten Vorzeit unferes Volkes nichts gelten als die acht Jahre 
der napoleonifchen Anarchie. „Der Zweck des Bundes, erflärte Minifter 
von Linden troden, wibderfpricht der Abficht, aus verjchiebenen Bölfer- 
haften, 3.®. Preußen und Württentbergern, fo zu fagen eine Nation zu 
bilden! Dagegen zeigte der Stuttgarter Hof einen ſehr verbächtigen 
Eifer für die Kreisverfaffung. Er wünfchte, daß allein die Kreisoberften 
Mitglieder des Bundes werben, alle anderen Fürften fih nur als unter 
gebene Kreisftände „ven fünf Mächten” anfchließen follten, und verlangte 
vornehmlich Vergrößerung der ſüdweſtdeutſchen Kreife, damit König Fried⸗ 
rich den erfehnten neuen Landgewinn auf einem Umwege erlangen und 
über vier Millionen mittelbarer oder unmittelbarer Untertbanen das Schwert 
des Kreisoberſten ſchwingen konnte. 

Die preußiſchen Bevollmächtigten führten den Kampf gegen dies un⸗ 
würdige Treiben in erſter Reihe; ſelbſt Metternich ſah nicht ohne Sorge, 
daß die zu Ried und Fulda geſtreute Saat doch gar zu üppig auf 
ging, und konnte nicht umhin feinen ſüddeutſchen Schüglingen zuweilen 
zu wiberiprechen, namentlich wenn fie ven Rechten feiner Standesge- 
noffen, ber Mebiatifirten zu nahe traten. Münſter endlich ergriff begierig 
bie Gelegenheit um das Licht der gerühmten welfifchen Freiheit vor aller 
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Welt leuchten zu laffen. Sein PBrinzregent theilte foeben in einem hoch- 
mũthigen Rundſchreiben den europäiichen Höfen die Gründung bes König⸗ 
veich8 Hannover mit und ftellte die fragwürbige Behauptung auf, „durch 
feine Verbindung mit Großbritannien babe Das welfiſche Haus dem 
deutſchen Baterlande vielfältig Schuß und Unterſtützung angedeihen laſſen.“ 
In dem gleichen prablerifchen Tone fchrieb Münſter eine Note zur Be⸗ 
kämpfung der Doctrinen bes württembergifchen Sultanismus; er wies 
nach, daß die Rechte ver Landftände durch Die Souveränität ber Heinen 
Kronen keineswegs Hinfälfig geworben feien, und warb von ber urtheils- 
ofen öffentlihen Meinung wegen feiner edlen Liberalen Gefinnung hoch 
gepriefen, während er doch in Wahrheit nur für das Ständeweſen des 
bannoverichen Adelsregiments eine Lanze gebrochen Hatte. Die Lage ber 
Dinge im Fünfer-Ausjchuß geftaltete fich bald fo hoffnungslos, daß Stein 
im äußerſten Unmuth den Czaren zu Hilfe rief. Alerander Tieß mit 
warmen Worten feine Zuftimmung zu den Vorſchlägen der deutſchen 
Großmächte ausfprechen und mahnte die deutſchen Staaten an die Ver⸗ 
beißungen der Kalifher Proclamation. Der Stuttgarter Despot aber 
konnte die frevelbaften Angriffe auf die Vollgewalt feiner Aheinbunds- 
frone nicht Yänger mehr mit anfeben; „man wird fich bald fchämen müſſen 
ein Württemberger zu fein” — hörte man ihn fchelten. Am 16. November 
erflärte Württemberg feinen Austritt aus dem Rathe der Fünf, und vor 
den Augen des fpottenden Europas ging die deutjche Pentarchie an ihrer 
Uneinigfeit zu Grunde, 

Unterbeffen hatten ſich auch die Heinen Staaten geregt, mit Necht 
erbittert über die angemaßte Fünfherrichaft. Baden, das vergeblih Ein- 
laß in den Rath der Fünf verlangt hatte, überreichte an demſelben 
Tage, da Württemberg ausjchien, eine förmliche Verwahrung, welche dem 
Großherzog alle Rechte der unbejchränkten Souveränität vorbehielt. Die 
bonapartiftiiche Gefinnung des Minifters von Hade verichmähte Die ge- 
häffigften Worte nicht: nicht darum Habe fein Großherzog fremde Fetten 
abgeftreift um vielleicht eigene zu tragen. Gagern aber verfammelte bie 
Vertreter ver meiſten Kleinftaaten, von Kurheſfen abwärts, um fih und 
ftelfte ihnen die Nothwendigkeit vor, ven Großen „fühlbar zu machen, daß 
wir da find und unfer Handwerk wohl verjtehen.” ine überaus gemifchte 
Geſellſchaft fand fich Hier zufammen: ehrliche, einfichtige Patrioten wie 
Smidt und der Medlenburger Pleſſen, verftodte Particulariften wie ber 
Naffauer Marſchall, endlich Phantaften wie Gagern felber, der nicht bie 
rheinbündifche Gefinnung Baierns und Württembergs fürchtete, ſondern 
„nie verhüllte Zweiherrichaft" Defterreiche und Preußens, Manche der 
Theilnehmer beftimmte lediglich die Eiferfucht gegen die Mebiatifirten; fie 
wollten fich nicht überbieten laſſen von dieſen Entthronten, die als conſe⸗ 
quente Legitimiften für alle Kleinobien aus des Heiligen Reiches Rumpel⸗ 
kammer fich begeifterten und ven Kaiſer Franz mit Bitten um die Wie- 
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derannahme der Karolingerfrone beftürmten. Einig waren die Kleinftaaten 
vorderhand nur in dem Wunfche die Fünfherrſchaft zu brechen. 

Immerhin zeigten die Heinen Höfe auch diesmal, wie fo oft in ber 
älteren Reichsgeſchichte, doch etwas mehr vaterländifchen Sinn als vie 
Mittelftanten; mehrere unter ihnen wünfchten, im Bewußtſein der eigenen 
Ohnmacht, ernſtlich eine ſtarke Reichsgewalt, die fie gegen den Ehrgeiz der 
größeren Nachbarn beſchützen follte. Daher entfchloß ſich Stein dieſe Hein- 
fürftlihe Oppofition für feine patriotifchen Zwecke zu benugen; er ſchob 
den vielgef&häftigen Gagern gefchict zur Seite und beivog den Berein ber 
neunundzwanzig Meinen Fürften unb Stäbte am 16. November, an bem- 
jelben Tage, da Württemberg ausſchied, ven beiden führenden Mächten 
eine Collectionote zu überreichen. Darin wurben Defterreih und Preußen 
gebeten, ſämmtlichen deutſchen Staaten einen neuen Verfaffungsplan „auf 
ber Baſis gleicher Rechte und einer vollftändigen Nepräfentation aller 
Bundesglieder“ vorzulegen; an die Spike des Bundes aber müſſe ein 
Kaiſer „als teutfcher Freiheit Aegide“ treten. So luftig und unflar biefer 
Kaiſerplan erfchten und fo gewiß mehrere der Unterzeichner den Kaiſer⸗ 
gedanken lediglich als einen frivolen Vorwand gebraudten um nur ber 
Fünfherrſchaft ledig zu werben, ebenſo gewiß enthielt vie Erflärung ber 
Kleinſtaaten einige ehrenwerthe beftimmte Zugeftänpniffe: fie erboten fich 
namentlich, ven Landtagen ein von Bundeswegen feftzuftellennes Minimum 
landſtändiſcher Rechte zu gewähren. 

Alfo zugleich von Innen und Außen angegriffen brach die beutfche 
Pentarchie zufammen. Einige Monate lang beftand gar kein deutſcher Ber- 
faffungsausfhuß mehr. Der Boden war frei für willfürliche Pläne jeder 
Art; Sagern und Bleffen Sprachen bereit von einem Bunde der Mittel- 
und Rleinftaaten ohne Defterreich und Preußen, aber mit Dänemark und 
den unvermeiblichen Niederlanden. Münſter erwiberte ven Kleinftaaten 
im Namen ver Großmächte, erfannte ihre patriotifchen Abfichten mohl- 
wollfend an und erflärte beftimmt, die Wiederaufrichtung des Kaiſerthums 
fei, Angeficht® der Weigerung Oefterreichs, ganz unmöglih. Die Rhein- 
bundsgejinnung dagegen, welche fich in den Noten Württembergs und Ba- 
dens fo ſchamlos ausgeiprochen batte, wollten die Großmächte nicht unge- 
rügt hingehen laſſen. Oefterreih und England-Hannover hofften in jenem 
Augenblide noch, den preußifchen Hof von Rußland abzuziehen und kamen 
darum in den deutſchen Händeln den Anfichten Preußens mit einer Be 
fliffendheit, die fie freilich zu nichts Ernftlichem verpflichtete, entgegen. 
Münster entwarf für Preußen und Defterreich eine iventifche Note, welche 
dem badifchen Hofe übergeben werben follte. In einer unerhört fcharfen 
Sprache hielt er der Carlsruher Regierung ihr Sünbenregifter vor, alle 
ihre Bebrüdungen gegen das eigene Volt, „Maßregeln, die unter bie will- 
fürlichften des franzöfifchet Revolutionsſyſtems gerechnet werden müſſen.“ 
Dann wird der wichtige Grundſatz aufgeftellt, daß es den deutſchen 
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Staaten keineswegs frei ftehe, ob fie dem Bunde beitreten wollten oder 
nicht. Die Großmächte berufen fich nicht auf den tauſendjährigen, niemals 
rechtögiltig aufgebobenen Beſtand bes Deutfchen Reichs; fie Halten ſich 
an das Nächftliegende, an bie Acceffionsverträge des vergangenen Jahres: 
alle der großen Allianz WVeigetretenen ſeien gebunden an bie Kalifcher 
Proclamation, die dem beutichen Volle die Wiederaufrichtung feiner Ver⸗ 
faffung „unter nöthigen Modificationen” zufage. „Die Garantie, welche 
bie allitrten Mächte über die Souveränität Badens ertheilt haben, kann 
nicht auf unbebingte Befugniffe gebeutet werben, welche Seiner K. Hoheit 
niemals zugeftanden haben und welche mit den Abfichten geradezu ſtreiten 
würben, welche ber beutfchen Nation von ‚Seiten der alliirten Mächte 
als Zwecke des Kriegs, zu deſſen glücklicher Beendigung ihre Vaterlands⸗ 
fiebe und ihr auf diefe Zuficherung geftühter Muth fo Vieles beige⸗ 
tragen bat, bekannt gemacht worben find.”*) Im letzten Augenblide 
wurde Metternich bevenflih; ein ſolcher Ton erfchien ihm zu fchroff. 
Dan begnügte fi dem babifchen Miniſter münblich die Meinung ber 
Großmächte mitzutheilen. Dagegen wurde dem württembergifehen Hofe 
am 24. November eine gemeinfante Antwort übergeben, welche, obſchon 
in etwas milderer Form, dem Miünfter’fchen Entwurfe entiprach und jehr 
nachdrücklich erffärte: alle deutſchen Staaten find verpflichtet dem Bunde 
beizutreten. &8 war, als ob Stein felber ven Großmächten die Weber 
geführt hätte; ſchade nur, daß weder Metternich noch Münfter ernftlich 
gewillt war den fchönen Reden die That folgen zu laſſen. 

Die Auflöfung des Fünfer-Ausichuffes wurde folgenreich für viele 
Jahre, denn fie gab ven Anlaß für die Begründung der conftitutionellen 
Staatsformen in Sübdeutfchland. Aus den gemeiniten Beweggründen, 
aus Souveränitätsbüntel und particulariftiicher Angjt! vor der Einmifchung 
der Bundesgewalt entfchloffen ich die Eabinette der drei Mittelitaaten 
des Südens, auf eigene Fauft das Nothwendige zu thun und ihren Lan⸗ 
den das Nepräfentativfpften zu gewähren. Sie waren bazır auch leichter 
im Stande als Preußen, da ihre napoleonische Präfectenverwaltung bereits 
sehn Jahre Zeit gehabt Hatte um alle Landestheile einer gleichmäßigen 
Ordnung zu unterwerfen und jede centrifugale Kraft zu bändigen. König 
Mar Joſeph Hatte ſchon im September eine Durchficht der papiernen Ver⸗ 
faſſung von 1808 angeoronet; ſobald er dann in Wien wahrnahm, daß bie 
Großmächte den Somveränen ein Minimum landſtändiſcher Rechte von 
Bundeswegen auferlegen wollten, befahl er feiner Revifionscommilfion im 
October ihre Arbeiten fchleunigft zu beenvigen. Friedrich von Württemberg 
ließ feine Minifter, in einer ungezogenen Replik vom 24. November, bie 
unantaftbare Allmacht der ſchwäbiſchen Königskrone nochmals vertheibigen, 
er wetterte umd tobte wider die Anmaßung der Großmächte und verließ 


*) Münfters Entwurf zur Beantwortung ber babifchen Note vom 16. Nov. 1814. 
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Wien ſchon um Weihnachten hoch entrüftet. leichwohl entging feiner 
Klugheit nicht, daß es zu Ende war mit den guten Tagen der ungeftörten 
Selbſtherrlichkeit. Die Schwaben erkannten ven brutalen Tyrannen kaum 
wieder, jo fanft und gnäbig trat er nach feiner Heimkehr plöglich auf, fo 
fichtfich bemühte er fich Trieben zu halten mit feinem Bolfe, von Napo- 
leon wollte er gar nichts mehr hören, doch ebenjo beſtimmt ſprach er aus, 
daß er niemals irgend einer Weifung aus Wien gehorchen werve.*) Am 
11. Januar 1815 überrafchte er fein unglüdliches Land durch eine Procla⸗ 
mation, welche die nahe Einberufung eines Landtags anlünbigte: ber 
König gewähre dieſe längſt beabfichtigte Wohlthat ſchon jegt, um zu be- 
weifen, „daß nicht eine äußere Nothwendigkeit oder eine gegen Aubere 
eingegangene Verbindlichkeit" ihn zwinge. Damit glaubte er dem Dent- 
ſchen Bunde ein Schnippehen gejchlagen zu haben; er ahnte nicht, wie 
bald fein mißhandeltes Volk felber ein furchtbares Strafgericht über bie 
Sünden des legten Iahrzehntes halten würde. Auch dem Franken Grop- 
berzog Karl von Baden fehlte e8 nicht an Veritand. Die herriſchen 
- Mahnungen der Großmächte fchredten ihn aus feinem dumpfen Brüten 
auf; ſchon am 1. December ließ er dem preußiſchen Staatslanzler in 
einer verbindlichen Note anzeigen, er fei bereit feinem Volle alle die 
in dem preußiſchen Bundesplane geforverten landſtändiſchen Nechte zu 
gewähren und babe bereits eine Verfaſſungscommiſſion eingejett. Aus 
fo trüben Quellen entiprang die conftitutionelle Bewegung in Süddeutſch⸗ 
land; doch da fie der Natur der Dinge entfprach, jo nahm fie ihren Fort⸗ 
gang auch als die Heinen Kronen von dem Deutichen Bunde nichts mehr 
zu fürchten hatten. 

In jenem Augenblide war die Bejorgniß der Mitteljtanten keineswegs 
grundlos, denn bie preufifchen Staatsmänner betrieben, ungefchredt durch 
ben Zerfall des Fünfer-Ausfchuffes, das deutſche Verfafjungswert mit 
rührigem Eifer. Die nationale Politit war ihnen Herzensſache; wiederholt 
hatten fie dem vaterlandslofen Gerede der Baiern und Württemberger bie 
Erflärung entgegengebalten: ihr König betrachte e8 „als feine Regenten⸗ 
pflicht, feine Untertbanen wieder in eine Verbindung zu bringen, wodurd 
fie mit Deutſchland eine Nation bilden.” Humboldt fchritt ſofort an bie 
Ausarbeitung eines neuen Entwurfs; da ſtieß er auf eine ganz unerwartete 
neue Schwierigleit. Der öfterreichifche Minifter nämlich, ber bisher für 
pie Kreisverfaffung gefprochen hatte, warb plöglich anderen Sinnes. Cr 
errieth, was allerdings fehr nahe lag, daß die Fleinen norbbeutichen Con⸗ 
tingente, dem preußifchen Kreisoberften untergeoronet, unfehlbar im ver 
preußifchen Armee verichwinden würden, und da er bei dem beutjchen 
Verfaſſungswerke, das ihn im Mebrigen völlig Falt ließ, nur ben einen 
Zweck verfolgte die Macht Preußens zu beſchränken, fo erklärte er ſich 


*) Berichte des Geſchäftsträgers Iouffroy, Stuttgart 12. Ian. 7. März 1815. 
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jest gegen jede Kreiseintbeilung. Auch Münſter ſtimmte dent öfterreichte 
ihen Freunde bei, fobalb dieſer ihm das Schredgefpenft der norddeutſchen 
Hegemonie vor die Augen hielt. 

So geſchah es, daß Humboldt jetzt gleichzeitig zwei Entwürfe für 
bie Bundesacte ausarbeiten mußte, den einen mit, den anderen ohne 
Kreife; in beiden waren bie wefentlichen Grundgedanken der Zwölf Ar- 
titel beibehalten. Am 9. December erörterte der Raftlofe in einer Denk⸗ 
ihrift die Vorzüge der Kreisverfaſſung: fie fei unentbehrlich um ben 
Heinften Staaten einen geordneten Inftanzenzug für ihr Gerichtsweien 
zu fihern und die militärifche Kraftanſpannung ſchon im Frieven vor- 
zubereiten; das Gegentbeil ging nur an unter „bem bonapartiftiichen 
Shfteme”, das in beftändigem Kriegszuftande lebte und vor feinem 
Mittel zurüdichrat. Zugleich verfucht er den Klagen ver Kleinftaaten 
über Unterbrüdung zu begegnen und fchlägt vor, außer Baden und 
Kurhefien noch drei jährlich wechſelnde Mitglieder des Fürftenrathes in 
den Rath der Kreisoberiten aufzunehmen.) Zwei Tage fpäter über- 
fandte er die vollendeten Entwürfe dem Staatslanzler, betonte nochmals, 
wie wichtig die Kreißverfaffung für Preußens zerftüdelte Lage jet, rieth 
aber troßdem nicht allzu ängftlich auf dieſer Forderung zu befteben, venn 
unfere Stärke in Deutichland werde immer zum Theil eine moralifche 
fein, und viel fomme darauf an, „daß Preußen ben Meinen Fürften nicht 
als eine Gefahr, fondern als ein Schuß erjcheine.” Seht endlich, nad 
faft drei Deonaten fruchtlofer Verhandlungen, ftieg dem geiftvollen Manne 
eine Ahnung, aber auch nur eine Ahnung auf von Defterreich® bundes⸗ 
freundlihen Abſichten. „Man hat uns, ſchrieb er, gern bei ver veutfchen 
Berfaffungsangelegenbeit vorangeftellt und uns leicht und gern in Allem 
nachgegeben, weil man es licher mochte, wenn lieber wir (da mar auch 
von uns wußte, daß wir immer eine fefte und Mräftige Verfaffung wollen 
würden) den Fürften, denen allen die Feſſeln einer Conftitution Yäftig 
find, unangenehm würden und gefährlich erſchienen.“ Daß aber die Hof- 
burg felber eine feite und kräftige Verfaffung nicht wollen konnte, war 
ihm noch immer nicht Mar geworden; vielmehr hoffte er fich raſch mit 
Defterreich und Hannover über einen ber beiden Entwürfe zu vertändigen 
und etwa in acht Tagen die Verbanblungen mit Baiern und Württent- 
berg wieder aufzunehmen.” Während die preußiſchen Staatsmänner 
alfo, treufleißig und arglos, Wafler in das deutfche Danaidenfaß ſchöpften, 
verhandelte Metternich mit Münfter insgebeim über den Plan eines Deut- 
hen Bundes ohne Preußen! 

Stein verfah die Arbeit Humboldt mit feinen Bemerkungen, for- 


*) Sumbolbts Denkſchrift Über bie beiben neuen Entwürfe zur Bundesacte, 9. De- 
cember 1814. 

**, Sumbolbt an Harbenberg, 11. Dechr. 1814. 
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berte höhere Nechte für die Mebiatifirten und die Reichsritter, aber aud 
ein reicheres Maß von Volksrechten, namentlich die Aufhebung ver Leib⸗ 
eigenfchaft und des Dienftzwanges fowie die Ablöfung der Frohnden in 
ganz Deutſchland. Ernftlihen Anftoß nahm Stein allein daran, daß Hum- 
bolot, aus Rückficht auf Defterreich, die Beſtimmungen über die Landtage 
abgeſchwächt und den Landftänden nur noch eine berathende Stimme ein- 
geräumt hatte, „Das ift ein Miefenfchritt rückwärts, erwiderte der Frei⸗ 
berr. Preußen hat unter alfen Ländern am Wenigften Urfache ihn zu 
thun und zu veranlaffen. Im diefem Staate vereinigen fich alle Elemente, 
bie eine ruhige, verftändige Bewegung kräftig organifirter Yanbftände ver- 
bürgen: Nationalität, Gewohnheit und erprobte Bereitwilfigfeit Abgaben 
zu leiſten, Opfer zu bringen, Beſonnenheit und geſunder Wenjchenver- 
ftand, allgemeine Bildung. Defterreih kann aus vielen Gründen nicht 
gleiche Grundfäge ausiprechen, wegen der Fremdartigkeit feiner Beſtand⸗ 
theile, dem niederen Zuftande feiner allgemeinen Bildung, ven Marimen 
feiner Regierung und Regenten, und e8 mag aus biefen Gründen eine 
Ausnahme machen. Man überlaffe es ihm fich auszufprechen.‘*) Alſo 
fab fich ſelbſt diefer feurige Parteigänger des lothringiſchen Kaiſerthums 
genöthigt eine Ausnahmeftellung für Defterreich zu fordern fobald anf 
bie praktiſchen Folgen des bündifchen Lebens die Rebe fan. 

Alle die jaueren Mühen diefer ‘Decemberwochen blieben für jegt 
verforene Arbeit. Denn mittlerweile verfchärfte fich der Streit um bie 
fächfifch-polnifche Frage, die drohende Kriegsgefahr nahm Aller Gedanken 
in Anſpruch, und während ber erften Hälfte des Januars rückte Das 
deutſche Verfaſſungswerk keinen Schritt von der Stelle. Sobald die Luft 
etwas reiner ward, kehrte Humboldt fofort wieder zu feinem Schmerzens- 
finde zurüd. Er Hatte inzwifchen mit ven wohlmeinenden Weimarijchen 
Minifter von Gersborff viel verkehrt, die Wünfche der Kleinjtaaten näher 
fennen gelernt unb die Weberzeugung gewonnen, daß fich feit der Auf 
löſung des Reichs an den beutfchen Höfen ein ungeheurer Dünkel, mit 
dem man rechnen mußte, gebildet hatte. Jene Abftufungen des Ranges 
und bes Rechtes, die in der alten Neichöverfaflung beitanden, waren 
vergeflen; die neuen Souveräne fühlten jich einander ſchlechthin gleich. 
Sollte die YBundesacte überhaupt zu Stande kommen, jo durfte den 
Kleinftaaten keine allzu auffällige formelle Unteroronung unter die grö⸗ 
feren Genofjen zugemuthet werben, denn, meinte Gersdorff mit jener 
findlihen Unſchuld, die von jeher das Vorrecht unferer Heinftantlichen 
Diplomaten war: „man liebt den Schein der Freiheit jelbft wenn man 
ihr Wejen nicht zu befigen vermag.” **) Zudem fiel jeder Grund für die 
Bildung eines Kreisoberitenrathes hinweg, wenn man die Rreiseintheilung 


*) Steind Bemerkungen zu dem Entwurfe ohne Kreife 26. u. 29. Dechr. 1514. 
**) Gersdorff an Humboldt, 6. December 1814. 
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felber bei ver Hofburg nicht burchfegen konnte. Nach der Haltung, welche 
die Mittelftaaten im Fünfer⸗Ausſchuß und in den ſächſiſchen Händeln 
eingenommen batten, fchien e8 auch jehr zweifelbaft,. ob ein Rath von 
fünf, fteben oder zehn Staaten die erecutive Gewalt des Bundes ein- . 
trächtiger, wirffamer handhaben würde als ein aus allen Stanten gebil- 
beter Bundestag. 

Daber erwog Humboldt mit dem Staatslanzler Thon im Ianuar 
bie Frage, ob man nicht, Angefichts der Verſtimmung der Kleinftaaten, 
beffer thue die zwei Räthe fallen zu laſſen und ftatt ihrer eine einzige 
Bundesverfammlung zu bilden, welche die laufenden Geſchäfte in einem 
engeren Rathe, wichtigere Tragen im Plenum zu erledigen bätte, in dem 
Plenum follten alle Staaten mindeftens eine Stimme, die Mebintifirten 
einige Euriatftimmen erhalten, Bei der grenzenlofen GCiferfucht Aller 
gegen Alle erjchien die nahezu vollftändige Barität als das einzige 
Mittel um nur irgend eine Form bünbifcher Einheit zu erreichen. Die 
beiden Staatsmänner entwarfen ſodann eine Note an Metternich, baten 
um bie beftimmte Erklärung: ob der laiferliche Hof die Kreisverfaſſung 
envgiltig ablebne? und ob er die Bildung eines einfachen Bundestages, 
ftatt der zwei Räthe, genehmige? ‘Dann könne ein neuer Entwurf aus⸗ 
gearbeitet werden. Preußen ſei zu jedem Zugeſtändniß bereit: „nur brei 
Punkte find es, von denen man nicht abgeben Tann: eine kraftvolle 
Kriegegewalt, ein Bunvesgericht und landftändifche, durch den Bundes⸗ 
vertrag geficherte Verfaffungen. Ohne das Bunvesgericht würde es dem 
Rechtsgebäude in Deutſchland ar dem legten und nothwendigften Schluß- 
fteine mangeln.”*) Es waren biefelben drei Cardinalpunkte, welche Har- 
denberg ſchon in Baris als die Hauptaufgaben der Bundesverfaſſung be- 
zeichnet hatte. 

Alfo quälten die treuen Patrioten fi ab an ber hoffnungslojen 
Arbeit. Preußen allein unter allen deutſchen Staaten betrieb das beutjche 
Berfaffungswert mit nachhaltigem Eifer; feine Staatsmänner wieſen jet 
auch den einzigen Weg, der noch mindeſtens zu einer nothbürftigen Ver⸗ 
ftändigung führen konnte. Seine Politik zeigte fich in Allem rechtſchaffen 
und ohne Hintergedanten, namentlich auch ben Mebiatifirten gegenüber, 
die es wiederholt dankbar ausſprachen, daß fie allein an ber preußifchen 
Krone einen großmüthigen Beſchützer fänden. **) 

Um die Sache nur raſch wieder in Gang zu bringen, beichloffen die 
preußifchen Stantsmänner am 2. Februar, das Einzige was fertig vor⸗ 

*) Sarbenberg und Humboldt, Entwurf einer Note an Yilxfl Metternich, bie neue 
Organifation des Bundestags betreffend. Das Eoncept ift undatirt, muß aber ſchon 
im Januar gefhrieben fein, ba mehrere der darin enthaltenen Säte wörtlich im ber 
preußifchen Note vom 2./10. Februar mieberlehren. 

*+), Graf Solms⸗Laubach an Harbenberg, 4. April 1815, und viele andere ähnliche 
Eingaben. , 
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lag, jene beiven Humboldt'ſchen Entwilrfe vom ‘December, an ben öfter- 
reichiſchen Miniſter zu überfenden. Im einer begleitenden Note wieber- 
holten fie nochmals alle die in Humboldts vertraulichen Denkſchriften 
ausgefprochenen Bedenken für und wider die Kreisverfaffung und erboten 
fich bereitwillig zu jeder Abänderung — mit einziger Ausnahme jener 
drei unantaftbaren Punkte: Kriegsgewalt, Bundesgericht und landſtändiſche 
Berfaffungen. Durch diefe entgegentommenbe Haltung hofften fie um fo 
fiherer eine raſche Verftänpigung mit der Hofburg zu erreichen, ba ja 
Humboldts beide Entwürfe nicht8 weiter enthielten al8 eine gründlichere 
Ausarbeitung jener Zwölf Artikel, welche Metternich felbft im October 
dem Fünfer⸗Ausſchuß mit vorgelegt hatte. Sehr willfommen war es 
ifnen daher, daß fich im nämlichen Augenblide auch der Verein ber 
deutfchen Fürften und Städte wieder rührte. Durch den Zutritt Badens 
"und einiger Kleinen bis auf zweiunbbreißig Mitglieder verftärkt, bat er 
am 2, Februar bie beiden führenden Mächte um fchleunige Eröffnung 
der Beratbungen Aller. Harvenberg und Humboldt erffärten fich fofort 
bereit, und da auch Metternich zuftimmte, fo ließen fie nunmehr, am 
10. Februar, ihre Note mit den beiden Denktichriften an das öfterreichifche 
Cabinet abgeben. 

Aber der öfterreichifche Staatsmann, ver im Herbſt fo gefällig mit 
Preußen zufammengegangen war, fand jeßt der Bedenken kein Ende: er 
batte während ber ſächſiſchen Händel die. Mittelftaaten als brauchbare 
Bundesgenoſſen gegen den norbdeutichen Nebenbuhler ſchätzen gelernt und 
wollte durchaus Alles vermeiden was ihren Souveränitätsbünkel verlegen 
fonnte. Wie man fi in der Hofburg den Deutfchen Bund vorftelite, 
das hatte Freiherr von Weſſenberg fchon im December in einem neuen 
Bundesplane verratben. Es war bereits ber fünfte Entwurf, der in dieſer 
troftlofen Verhandlung zur Sprache Tam. ‘Dies geiftlofe Machwert Tub 
die deutſchen Staaten ein, fich nach Gefallen einem Bunde anzufchließen, 
der Die gemeinfame äußere und innere Sicherheit erhalten follte; wer 
eintritt, darf ohne Zuftimmung ver Genofien nicht wieder ausſcheiden. 
Alle Bundesftanten haben als folche gleiche Rechte. Ein permanenter 
Bundesrath wirb aus ven Gefandten aller Staaten gebilvet, Defterreich 

führt den Borfig. Keine Spur von einer wirflihen Bundeskriegsgewalt; 
der Bundesrath bat Tebiglich „varauf zu fehen‘, daß jeber Staat fein 
Contingent vollftändig erhält. Die Ausgaben werben durch Matrikularbei- 
träge beftritten. Die auswärtige Politik bleibt den Bundesſtaaten unge- 
Ihmälert, nur dürfen ihre Verbindungen mit Auswärtigen nicht gegen 
ven Bund felber gerichtet fein. Landſtände find binnen Jahr und Tag 
einzuberufen, doch wird ihre Einrichtung den Landesherren überlaffen. 
Dazu noch ein Artifel über die Mebiatifirten und einige, fehr befcheibene, 
Unterthanenrechte, wozu aber die Preßfreiheit nicht gehört; endlich noch 
bie Zufage, daß der Bund für die Freiheit bes Handels und der Schiff 








Weſſenbergs Entwurf. 693 


fahrt „ſorgen“ werde. — Hier endlich befannte die Hofburg Farbe; jene 
Zwölf Artikel Hatte fie im October nur deshalb angenommen, weil fie da- 
mals Preußen noch bei guter Stimmung erhalten wollte. Metternich8 wirt» 
liche Meinung ging jest, wie ſchon in Teplis, dahin, daß die Souveränität 
der deutſchen Staaten nur fo weit beſchränkt werben dürfe als erforderlich 
war um die europäifche Stellung des Haufes Defterreih einigermaßen 
fiher zu ftellen. Bon den drei Bunkten, welche Preußen als die Funda⸗ 
mente der Bundesverfaſſung anfah, war der eine, das Bundesgericht, 
in dem Weflenbergifchen Plane gänzlich befeitigt; über bie anderen beiben, 
Kriegsgewalt und Landftände, fchlüpfte der Vertraute Metternichs mit 
einigen allgemeinen Redensarten hinweg. So weit gingen die Abfichten 
jener beiden Mächte auseinander, deren Interefien Hardenberg für har⸗ 
monifch bielt. | 

Die Weflenbergiiche Arbeit konnte ruhig ihrer Stunde Barren, grade 
weil fie der leerſte und farblofefte von allen ven bisherigen Entwürfen 
war; fie wurde die Grundlage der deutſchen Bunbesverfaffung, das Et, 
woraus der Kukuk des Frankfurter Bundestages auskroch. Vorderhand 
bütete fich Metternich weislich das Werk feines Geheimen Raths fchon 
jest förmlich als k. k. Gegenentwurf vorzulegen, er begnügte fich bie 
beiden Bläne Humboldts für unausführbar zu erklären. Da die beiden 
Vormächte fich über eine Vorlage nicht einigten, fo konnten auch die ver- 
beißenen Berathungen Aller nicht beginnen. 

Um die Berwirrung zu vollenden warf jeßt Stein noch einen neuen 
Zanlapfel unter die Hadernden. Der Neichsritter konnte fi von dem 
Ihönen Kaifertraume jo ſchnell nicht trennen, allzu tief waren ihm die 
grandiofen Bilder der Stauferzeiten ins treue Herz gegraben. Sobald er 
gewahr wurde, daß auch die Kleinftanten, mit den Lippen minbeftens, bie 
Herftellung der Raifertrone forverten, nahm er feine Tepliter Pläne wie- 
der auf, und es gelang ihm diesmal fogar den Czaren zu überzeugen. 
Alexander Hatte aus den wibrigen Erfahrungen der jüngften Wochen ge» 
lernt, wie leicht fich eine öfterreichtich-franzöfiiche Allianz gegen Rußland 
und Preußen bilden Tonnte, und gab jich der Hoffnung bin, der Beſitz 
ber beutfchen Kaiſerkrone würde, wie vor Alters, ver Hofburg die Annähe- 
rung an die Tuilerien erjfchweren. Doch verfuhr er auch jett, wie immer 
während des Wiener Congrejjes, als ein zuverläffiger Freund König 
Friedrich Wilhelms und wollte den Kaiferplan nur dann unterftüten, 
wenn Preußen von freien Stüden zuftimme So begann denn jeit dem 
9, Februar, zu Harbenbergs bitterem Aerger, ein lebhafter Notenwechſel 
zwifchen Stein und Kapodiſtrias einerjeits, Humboldt andererfeits, Aber- 
mals führte Stein, wie einft in Teplig, den verzwidten Gedanken aus: 
weil Defterreich fein rein deutſcher Staat fei, darum müſſe der Kaijer- 
ſtaat durch ein künftliches verfaffungsmäßiges Band an Deutfchland ange- 
Ihloffen werben. Mit unbeftreitbaren Gründen zeigten der Neichsritter 
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und fein ruſſiſcher Gehilfe, daß eine monarchiſche Spite fräftiger fei als 
eine collegialifche. Ebenſo unwiderleglich erwies Humboldt die Unfähigkeit 
Defterreichs diefe monarchifche Macht zum Heile der Nation zu gebrauchen: 
„Deutſchland widerftrebt jener dfterreichifchen Unbeweglichkeit, für welche 
die Erfahrung nichts ift und die Jahrhunderte ſpurlos vorübergeben.” 
Die Nothwendigleit des preußilchen Kaiſerthums, die fich aus dieſem Für 
und Wider von felber zu ergeben fchien, konnte, wie die Lage war, noch 
nicht erfannt werben; faßen doch die Lothringer wieder jo feit in germa- 
nifchen Sattel, daß fie zuweilen ſchon daran dachten Preußen ganz vom 
Nüden des deutſchen Roffes berunterzuwerfen! Das Ergebniß war, daß 
die Raiferpläne begraben wurven. Humboldt behielt Recht mit feiner trode- 
nen Erklärung: nur ein Bund ift jeßt noch möglich. 

Ueber diefem unfruchtbaren Zwifchenfpiele gingen wieder vier Wochen 
verloren, und faum war e8 zu Ende, jo fam am 7. Dlärz die Nach⸗ 
richt von Napoleons Rückkehr. Das europäifche Kriegsbündniß und die 
Rüftungen drängten viele Wochen lang alle anderen Fragen in den Hin- 
tergrund. Die deutſche Verfaſſung fehlen rvettungslos verloren. Auch 
der auf Preußens Antrag eingejegte deutfche Milttärausfchuß, welchen: der 
Kronprinz von Württemberg vorfaß, ging unverrichteter Dinge ausein- 
ander; mit zorniger Scham verließ Rühle von Lilienjtern biefe Berfanm- 
lung, von der er gehofft hatte, fie werde die allgemeine Wehrpflicht für 
ganz Deutſchland einführen. Desgleichen fcheiterten die ebenfalls auf 
Preußens Betrieb berufenen Eonferenzen über die deutſche Flußſchifffahrt; 
denn die Welfen fanden e8 ganz unerhört, daß die rein beutfchen Flüſſe 
derjelben Freiheit genießen follten wie die mehreren europätfchen Mächten 
gemeinfam angehörigen. Wegwerfend fehrieb Münfter an den Prinzregen- 
ten: Hannover werbe ficherfich nicht finanzielle Opfer bringen „um einige 
vage Ideen von Handelsfreiheit zu begünftigen”. Die ehrenwertben Män- 
ner unter der beutjchen Diplomatie überkam ein vernichtenves Gefühl der 
Scham. Welch ein Schaufpiel bot feit ſechs langen Monaten dies Deutfc- 
land, das foeben noch die Welt mit feinem Kriegsruhm erfüllt Hatte! 
Nichts als Zank und Stank, nichts als Neid gegen bie Netter der Nation, 
und noch immer fein Endel Der wadere Gersdorff rieth in feiner Her- 
zensangft dem Stantsfanzler: jetzt könne aus Deutfchland doch michts 
Tüchtiges werden, die feindfelige Gefinnung von Baiern und Genoffen 
laſſe fich nicht verfennen; beffer alfo, Preußen fchließe mit dem Süden 
nur eine Allianz, mit den Heinen norbbeutfchen Staaten aber einen feften 
Bund, der für das ganze Vaterland eine beffere Zukunft vorbereiten 
fönne.*) 

Die Mehrzahl der ftreitigen Gebietsfragen war erledigt, die Monar- 
chen rüfteten ſich zur Abreife, Alfe verlangten ungeduldig nach dem Schluß 


*) Gersdorff an Hardenberg, 7. April 1815. 
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des Eongrefles und horchten gefpannt auf die Nachrichten aus Weften; bie 
Rheinbündner erhoben wieder Ted das Haupt, mehrere der Mittelftanten 
verbehlten kaum, baß fie anf neue Siege des Imperators Hofften. Das 
war die Stimmung nicht, die ein dauerudes nationales Werk zeitigen 
tonnte. Hardenberg, der in der Regel ein ficheres Gefühl für die Gunſt 
des Augenblids zeigte, wünfchte denn auch die Verfaffungsberathungen zu 
vertagen, bis nach einer neuen Niederlage Napoleons ber Trotz der Rhein⸗ 
bündner gebrochen und die allgemeine Stimmung wieber ruhiger und 
gefammelter wäre. Aber wie würde die Nation, die jett abermals zu 
neuen ſchweren Opfern aufgeboten warb, ihre Fürſten und Miniſter 
empfangen, wenn fie ihr nach diefem Pomp enplofer Feſte nichts, rein 
nichts Heim brachten? Dies fchien Doch gar zu ſchmachvoll; ſelbſt Gent 
warnte vor dem Zorne der öffentlichen Meinung. Ueberdies wiünfchte 
Metternich dringend, die beutjche Bundesacte, bie in feinen Augen ja 
nur eine europäiſche Angelegenheit war, in die große Schlußacte des Eon- 
greſſes mit aufzunehmen und fie alfo unter die Bürgichaft des gefammten 
Welttheils zu ftellen. Er legte Hierauf noch in fpäteren Jahren den 
böchiten Werth und ftellte gern die charalteriftiiche Behauptung auf: ber 
Deutſche Bund ift grade deshalb eine dauernde Foeberation, weil „fein 
Entftehen das vereinte Werk der europätfchen Mächte und der deutſchen 
Zürften war.”*) Und feltfanerweife warb biefe Anficht von allen preu- 
ßiſchen Staatsmännern, felbjt von Humboldt getbeilt; fie bofften Durch 
bie europälfche Befammtbürgichaft den Mittelftanten eine neue Felonie 
zu erſchweren und bebachten nicht, wie graufam einft das alte Reich 
unter der zudringlichen Einmiſchung feiner auswärtigen Garanten gelitten 
hatte. So kam es, daß Preußen fich doch noch entfchloß die Verhand⸗ 
lungen zu ber denkbar ungünitigiten Zeit wieder aufzunehmen. 

Auf eine irgend erträgliche Ordnung der deutſchen Dinge hoffte 
Humboldt freilich Tängft nicht mehr; was frommte feine dialektiſche Kunft 
gegen die Bosheit der Mittelftanten und die berechnete Zurückhaltung 
Oeſterreichs? Er feldft geſteht: jett blieb nichts mehr übrig als ven 
Bund zu Stande bringen, gleichviel auf welche Weife. Dennoch legte 
er fih abermals ins Zeug und brachte zu Anfang April einen neuen 
wefentlich abgefürzten Entwurf zu Stande. Es war ber fechite. Aber 
die Verhandlungen wurden wieber verfchoben; die Mittelftanten zeigten 
feine Neigung fich noch auf irgend etwas einzulaffen. In der zweiten 
Hälfte des Monats fchien die Stimmung wieder günftiger zu werben. 
Sofort ſchöpfte Humbolbt neuen Muth**) und wagte am 1. Mat einen 
fiebenten, mehr in das Einzelne eingehenven Plan vorzulegen. 

Die Hofburg jedoch erklärte beide Entwürfe für unmöglid. Das 


*) Metterni an Hruby, 11. December 1817. 
*+) So berichtet er ſelbſt in der Syſtematiſchen Lieberficht. 
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Haus Defterreich jelber war natürlich nach feiner oft bewährten Reichs⸗ 
treue zu jedem Opfer bereit; daran durfte Niemand zweifeln, ber die 
brünftigen Betheuerungen der k. k. Staatsmänner vernahm. Nur wegen 
des unüberwindlichen Wiberftandes ber einen Königshöfe jah fich ver 
Öfterreichifche Minifter zu feinem lebhaften Bedauern genäthigt, die preu- 
ßiſchen Vorichläge wieder einmal abzuweilen, Metternich wußte aus feiner 
reichen diplomatiſchen Erfahrung, daß langwierige Streitigfeiten zulegt 
durch die allgemeine Ermübung entfchieben werben. Jetzt begann dies 
Gefühl bei Jedermann übermächtig zu werben. Alle ftimmten dem Defter- 
zeicher bei, dba er nun berausfagte, was ſchon im September feine Mei- 
nung gewejen war: an eine Bundesverfaflung ſei für jet doch nicht zu 
denken; genug wenn man ihre „Grundzüge feſtſtelle. Dann Holte er 
jenen Weflenbergijchen Plan vom December wieder hervor, der allerdings 
faum als der Grundzug eined Grundzugs gelten fonnte, ließ das Mad» 
werk ein wenig erweitern und übergab dieſe Umarbeitung am 7. Mat 
als achten Entwurf den preußiihen StaatSmännern. Ueber dieſen Ent 
wurf ward nun endlich eingehend zwifchen Metternich und Hardenberg 
verbanbelt. Auf Preußens Wunſch fchaltete der Defterreicher einige ver 
ſchärfende Zufäge ein, ver Staatslanzler fügte eigenhändig den Artilel 
über die Mebintifirten Hinzu, und jo entftand jener neunte und legte 
Bundesplarn, welchen Metternih am 23. Mai im Namen Deiterreichs 
und Preußens den Bevollmächtigten aller deutfchen Staaten zur De 
ſchlußfaſſung unterbreitete. Trotz der zweimaligen Umarbeitung waren 
die Hauptſätze des öſterreichiſchen December - Entwurfs unverändert ger 
blieben, jo daß Weſſenberg als der eigentliche DBerfafler der beutichen 
Bundesacte betrachtet werden muß. Der liebenswürbige, feingebilkete 
Dreisgauer Baron zählte zu den freifinnigften Bolitilern Oeſterreichs; 
er begte jogar, wie jein Bruder, der den Römijchen verhaßte Coadjutor, 
eine gewilfe Schwärmerei für das veutiche Vaterland. Aber in Sacden 
ber deutſchen Politif fonnte e8 unter ben k. k. Staatömännern keine 
Meinungsverjchiedenheit geben; wer dem Haufe Oeſterreich diente mußte 
dem deutſchen Geſammtſtaate ven Charakter eines loſen völferrechtlichen Ver⸗ 
eins zu verleihen fuchen, weil fonft der Kaiferftaat feinen Raum darin fand. 

Tags zuvor, am 22. Mai hatte König Friedrich Wilhelm die folgen- 
ſchwere Verordnung über die Reprälentation des Volks unterzeichnet. Die 
preußifchen Staatsmänner rechneten ſichs zur Ehre, wie Humboldt oft 
fagte, daß Niemand in Wien wärmer als fie für die Rechte der deutſchen 
Landſtände eingetreten war. Wie durfte aljo Preußen zurüdbleiben bin- 
ter den ſüddeutſchen Höfen, die bereits ihre Verfaſſungscommiſſionen ein 
berufen hatten? Wer hätte damals auch nur fir denkbar gehalten, daß 
die Einführung des Repräſentativſyftems gerade in Preußen auf die 
ſchwerſten Hemmniſſe ftoßen und ſich am Xängiten verzögern wiürbe? 
Mindeſtens eine feierliche Zufage ſchien unerläßlih; war doch Hardenberz 
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längit gewöhnt, fich durch hochtönende Verfprechungen mit den barten 
Pflichten des Geſetzgebers abzufinden. Auch ber König war jeit Ende 
1808 für die conftitutionehien Gedanken gewonnen und wünfchte feinem 
treuen Volke fogleich ein Zeichen dankbaren Vertrauens zu geben. Aber 
mit welcher frevelhaften Sahrläffigfeit ging der Staatskanzler wieder zu 
Werke! Er ließ den König veriprechen, daß bie Provinzialſtände wieber- 
bergeftellt oder, wo fie nicht mehr bejtänden, neu eingeführt werden und 
aus ihnen durch Wahl die allgemeine Yandesrepräfentation hervorgehen 
ſolle. So band er der abfoluten Krone im Voraus die Hände, und dies 
in einem Augenblide, da er jelber über die proninzialitändifchen Rechte 
jenes bunten Ländergemiſchs, das in den preußiſchen Staat neu eintrat, 
nicht einmal oberflächlich unterrichtet war! Die öffentliche Meinung, dank⸗ 
bar für Alles was freifinnig hieß, nahm die Lönigliche Verheißung mit 
heller Freude auf, vornehmlich gefiel ihr Die der Modeanſicht entſprechende 
Aufage einer fchriftlichen Verfaſſungsurkunde. Bald genug follte fich 
berausftellen, daß Hardenberg einen fchweren politifchen Fehler begangen, 
daß er das Unmögliche veriprochen Hatte. — 

Dem tragifhen Niebergange unferer vaterlänpifchen Hoffnungen 
burfte auch der Humor nicht fehlen. Das durch fieben Monate ver- 
Ihleppte deutſche Verfaſſungswerk mußte zulett in atbemlofer, unbedachter 
Haft übers Knie gebrochen werden. Als die fo oft verheißenen Berathun- 
gen Aller endlich eröffnet wurden, da hatte Gent die Rebaction der Schluß. 
acte des Congreſſes jchon nahezu beendigt; e8 galt zu eilen‘, wenn bie 
deutſche Bundesacte darin noch Pla finden ſollte. So wurde denn 
zwilchen bem 23. Mai und dem 10. Iunt, in elf kurzen Conferenzen, 
wovon zwei nur ben Ceremonien ber Eröffnung und des Schluffes galten, 
die ſchwerſte aller europäiihen ragen abgetban. Frivoler warb niemals - 
mit dem Schickſal eines großen Volks gefpielt. Bei der Eröffnung fehlte 
Württemberg. Freiherr von Linden entjchulbigte fein Ausbleiben in einem 
franzöſiſchen Billet mit einer Landpartie, fein Amtsgenoffe Wintingerode 
ſchützte Unpäßlichfeit vor, und auch allen folgenden Sitzungen blieben bie 
Württemberger fern. Für die bereitS abgereiften badiſchen Minifter war 
zwar ein Stellvertreter anweſend, er batte jevoch feine Vollmacht und 
erlärte nach einigen Tagen feinen Austritt. Die Uebrigen erfchienen. 
Die Hleinftaaten waren Anfangs nur durch fünf Benoflmächtigte vertreten, 
festen aber durch, daß von der dritten Sieung an jeder Staat feinen 
eigenen Vertreter jenbete. 

Am 26. Mai begann die eigentliche Berathung. Baiern verlangte 
jogleich, gegen ben lebhaften Wiverfpruch ber Preußen, daß der Ausdruck 
„ſouveräne“ Fürften in den Eingang der Bundesacte aufgenommen werbe. 
As man ſodann den Entwurf im Einzelnen durchging, da erhob ſich 
bei jedem Artikel ein fo heillofer Wirrwarr grundverſchiedener Forderungen, 
und auf dem Tiſche des Vorfigenden häufte fich ein folcher Berg von 
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Noten, Vorbehalten und Bedenken an, daß jede Möglichkeit einer Ber 
ftänbigung aufhörte. Verftimmt ging man auseinander. Harenberg und 
Humboldt richteten Tage barauf in voller Verzweiflung an Metternich und 
Münfter eine Note*), worin fie ausſprachen: bei der Kürze der Zeit und 
nach den Erlebniffen der jüngften Sigung fcheine die Fortſetzung einer 
wirklichen Discuffion unmöglich; die Anfichten gingen zu weit auseinan- 
ber, auch bürften Defterreich, Preußen und Hannover — Die alfo in den 
Augen ber preußifchen Stantsmänner noch immer als treue Gefinnungs 
genoſſen erſchienen — fich nicht in eine ſchiefe Stellung bringen, ſich 
nicht zwingen laflen um bes lieben Friedens willen für die Schwächung 
der Bunbesgewalt zu ftimmen. „Die Unterzeichneten find bei allen Bor- 
berathungen durchaus ber Meinung ©. 5. Gnaden des Herrn Fürſten 
von Metternich beigepflichtet, daß basjenige, was die früheren Entwürfe 
hierüber enthielten, nur ber Nothwenbigleit den Bund jekt und hier 
wirklich zu fchließen aufgeopfert werben könne; und fie geftehen frei, dat 
fie einzig und allein aus dieſem Grunde, einzig und allein um nicht jede 
Vereinigung der Fürſten Deutfchlande zu hindern ober aufzufchieben, 
aber übrigens mit fehr fchmerzlichen Gefühlen einen Entwurf mit vor- 
gelegt haben, von dem fie nur zu ſehr empfinden, wie wenig er dem 
wichtigen Zwecke entipricht, den man fich unmittelbar nach ver Befreiung 
Deutichlands und noch bei dem Anfange des Congreſſes vorgefest hatte, 
und wie ungünftig Dies auch auf Die allgemeine Stimmung einwirken 
wird. Sollte biefer Entwurf durch eine Discuffion, für welche der jetzige 
Augenblick, in dem bie fchnelle allgemeine Uebereinkunft der vorberrichenbe 
Geſichtspunkt ift, immer ungünftig bleibt, noch mehr gejchwächt werben, 
fo ift faum ber minbefte günjtige Erfolg der Verhandlungen in Yranl- 
furt abzufeben.” Daher verlangt Preußen ein Ultimatum ber drei &roß- 
mächte an bie beutjchen Staaten; die drei Höfe nehmen fogleich an dem 
Entwurfe die Abänderungen vor, welche nach dem Berlaufe ber letzten 
Conferenz unumgänglich fcheinen, und erklären in der nächſten Sikung: 
weitere Aenderungen find unzuläfftg, wir fchließen den Bund ab mit 
allen den Fürften, welche dieſe Vorlage annehmen, über Einzelheiten 
mag bann ber Frankfurter Bundestag enticheiden. Die Beiden fchloffen: 
verfahre man aljo, dann würden die meiften Staaten fofort beitreten, 
einige erft etwas jpäter jobald fie fich überzeugten, daß der Bund aud 
obne fie zu Stande gekommen fei. ” 

Alfo doch endlich wieder ein raſches Fühnes Exgreifen des Moments, 
nach der alten ftolzen frivericianifchen Weifel Wenn Oefterreih und Eng- 
land» Hannover den preußiichen Antrag annabmen, jo war ber Erfolg 
fiher, fo wurden das Bunbesgericht, pie fchärfere Faſſung des Artikels 
über die Landftände und alles Gute, was Preußen fonft noch in den 


*) Hardenberg und Humboldt an Metternich und Münfter, 27. Mai 1815. 
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öiterreichifchen Entwurf Hineingebracht hatte, für den Deutfchen Bund 
gerettet. Denn nur drei Wochen fpäter ward die Schlacht von Belle⸗ 
Alliance gefchlagen, und wie hätten bie Mittelftanten dann noch wagen 
bürfen bem Deutichen Bunde fern zu bleiben? Der Vorſchlag Preußens 
entiprach auch durchaus der mwohlbegründeten Nechtsanficht, welche bie 
brei verbündeten Höfe im November den Eabinetten von Stuttgart und 
Carlsruhe entgegengebalten hatten — der Anjicht, daß die Kleinſtaaten 
durch die Acceffionsverträge verpflichtet waren dem Bunde beizutreten. 
Jet aber kam an den Tag, daß jene Fräftigen November-Noten für 
Defterreich und Hannover nur ein diplomatifcher Schachzug geweſen waren, 
Metternich wollte von jener ftrengen Rechtsanficht nichts mehr willen. 
Wie Ihon der Weſſenbergiſche Entwurf die deutfchen Fürften nur be- 
iheiden „einlud”, nach Belieben in den Bund einzutreten, fo erflärte 
jegt der öfterreichifche Minifter: irgend ein Zwang zum Kintritt dürfe 
gegen die beutfchen Souveräne niemals, auch nicht mittelbar angewendet 
werden! Was kümmerten ihn auch das Bundesgericht und bie Land» 
ttände — dieſe firen Ideen der preußtichen Politik, Die man in ber Hof- 
burg halb gleichgiltig halb mißtrauiſch anſah? Sollte Oefterreich wegen 
solder Dinge ſich die Freundſchaft der Mittelftaaten verjcherzen ? 
Metternich lehnte den preußifchen Vorfchlag ab, und am 29. Mai 
jeßte man vie Eonferenzen in der alten chaotifchen Weile fort. Die 
Ausfichten geftalteten fich immer büfterer, venn an biefem Tage wurde 
Hofratb von Globig, der Gefandte des endlich wieder bergeftellten Königs 
von Sachſen, in die Verfammlung eingeführt, durch ihn erbielten die 
centrifugalen Kräfte eine werthvolle Verſtärkung. Globig trat natürlich 
mit feinem alten Gönner Metternich in vertrauliche Berathungen. Man 
erwog insgeheim, ob Sachfen nicht einem fübbeutichen Bunde unter 
Oeſterreichs Führung beitreten folle, gab aber den Gedanken raſch wieder 
auf; der Defterreicher weinte: gegenwärtig erjcheine ein geſammtdeutſcher 
Bund doch als das geeignetite Mittel um den Ehrgeiz Preußens wirkfam 
zu befchränten! Am 30. Mai beiprach bie Conferenz den Artikel über 
die Landtage. Der lautete jeßt, nachdem Defterreich alle die in ben 
preußifchen Entwürfen vorgefchriebenen landſtändiſchen echte geftrichen 
batte, ganz kurz: In allen deutſchen Staaten ſoll eine landſtändiſche 
Verfaffung beftehen. Gagern, allezeit ein ehrlicher Liberaler, fand biefe 
Faſſung zu nadt und unbefriedigend. Anderen erichien fie zu ftreng und 
gebieteriſch; wer durfte fich denn herausnehmen, fouveränen Fürſten mit 
einem „ſoll“ irgend etwas zu befehlen? Die Mehrheit befchloß: „In 
allen deutichen Staaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden‘ 
— ftatt eines Befehles eine Prophezeiung! Und mancher der Abftinnmen- 
den hoffte Schon insgeheim als ein falſcher Prophet erfunden zu werben. 
Der 2. Juni bradıte die Kataftrophe, ven Triumph des Particula- 
rismus. Die deutſche Welt follte erfahren, was die Wieberherftellung 
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bes albertinifchen Königthums für unfere nationale Politik bedeutete. 
Darüber war kein Streit, daß man jet nur über die Grundzüge ber 
künftigen Bunvesverfaffung berietb.. Die Bunbesacte fagte ausprüdlid, 
das erſte Geſchäft des Frankfurter Bundestages werde „die Abfaſſung 
ber Grundgeſetze des Bundes und beffen organifche Einrichtung” fein. 
Sp blieb doch noch die ſchwache Hoffnung, daß fih in Frankfurt nad 
Napoleons Niederwerfung vielleicht eine verftänvige Mehrheit bilven und 
einige der Wiener Sünden fühnen konnte. Da beantragte Sachfen das 
liberum veto, die Einftimmigfeit für alle DBeichlüffe des Plenum der 
"Bundesverfammlung. Ein letter Reit von Schamgefühl Hinberte vie 
Conferenz zwar, diefen Antrag in feiner nadten Frechheit anzunehmen. 
Aber die Mehrheit befchloß Tags darauf, was der Sache nach auf daſ⸗ 
felbe Binauslief: daß alle Beichlüffe über die Grundgeſetze, über organifce 
Dundegeinrichtungen, über jura singulorum und Religionsangelegenbeiten 
nur mit Stimmeneinbelligfeit gefaßt werben bürften. Damit wurde ein 
neuer polnischer Reichstag begründet, der gefeglichen Yortbilbung bes 
deutichen Geſammtſtaates für immer ein Riegel vorgefchoben, die Partei 
der Reform in die Bahnen der Revolution hinübergedrängt. Dies 
war das erſte Lebenszeichen des wieder aufgerichteten fächlifchen König. 
reihe, Die Grundgefeße einer Bunbesverfaflung, die noch gar nicht be 
ftand, deren Grundzüge man exft feftftellte, an einftinnmige Beſchlüſſe 
binden — das hieß nichts anderes ald von vornherein erflüren: dem 
neuen Deutfchland tft nur Durch das Schwert zu helfen. Und was war 


benn mit ber Phrafe „organifche Bunbeseinrichtungen‘‘ gemeint? Auch 


Darüber warb man nicht einig und vermieb jede Auslegung. 

Durch diefen Beichluß war das Wenige verborben was ſich nod 
verderben Tief. In Allem und Jedem hatte der Particularismus und 
die Willfür der fleinen Kronen die Oberband behalten. Natürlich be 
baupteten fie ihre eigene Diplomatie und das Recht der Bündniſſe; nur 
gegen ven Bund und feine Mitglieder durften fie fich mit Auswärtigen nicht 
verbinden. Dadurch war nicht unbedingt ausgeſchloſſen, daR Deutice 
gegen Deutiche, als Hilfstruppen fremder Mächte, zu Felde zogen. Und 
diefe Gefahr Iag noch immer fehr nahe. Ting doch der alte ſchmutzige 
Soldatenhandel wieder an: noch während des Congreſſes wurde ein 
naflauifches Regiment an Holland verkauft oder, wie man fich amtlich 
ausdrückte, verlieben. „Bei einmal erflärtem Bundeskriege“ follte fein 
Bunbesftaat einfeitige Unterhandlungen mit dem Feinde eingehen. Was 
aber ein Bundeskrieg ſei? und ob der Bund bei einem Angriffe auf vie 
ausländifchen Befiungen feiner Mitgliever zum Einfchreiten verpflichtet 
fei — über viefe Xebensfragen Tonnte man fich nicht einigen. Gem 
war nur, daß der Bund, armfeliger als ein Staat dritten Ranges, jelber 
feine Angriffsfriege führen durfte, denn die Bundesacte ſprach nur vem 
Schuge gegen Angreifer. Nachdem die Rechte der Landftände mit einer 
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Redensart abgefertigt waren, wendete fich der Uebermuth der napoleoni- 
ihen Könige gegen die Mebiatifirten. Vergeblich verjuchte Preußen ven 
Enttdronten einige Euriatftimmen zu fihern; bie Mittelftanten ſetzten 
burh, daß biefe Frage an den Bundestag verwiefen wurbe, und nad 
Alem was man bier vor Augen fah wußte bereits Jedermann was eine 
ſolche Vertröftung bebeutete. Noch fchlimmer erging e8 ben Juden. Der 
urſprüngliche Entwurf Hatte ihnen „pie denſelben in den einzelnen Bun- 
beöftanten bereit eingeräumten Rechte” zugefichert. An die Stelle dieſes 
bedeutungsvollen „in“ fette man ein „von“. ‘Durch dieſe drei Buchftaben 
erhielten Hannover und Kurheſſen freie Hand die Gejeke des Sönigreiche 
Veitphalen aufzuheben und den Juden⸗Leibzoll wieder einzuführen; vie 
Frankfurter Iuden gingen der Emancipation verluftig, welche fie fich fo- 
eben exit mit ſchwerem Gelde von dem Yürften-Primas Dalberg erlauft 
batten. 

Auch die Hoffnung auf eine nationale Neugeftaltung der Tatholifchen 
Kirche Deutſchlands ſchwand mehr und mehr. Wie war doch die deutfche 
Hierarchie zugerichtet worden durch die Secularifationen und die zahlloſen 
anderen Gewaltthaten des napoleonifchen Zeitalters. Und iwie tief war 
ihre politiiche Machtftellung geſunken: ftatt jener Wolfe getftlicher Fürften 
faßen jegt im hohen Rathe des Deutſchen Bundes nur noch ſechs Tatho- 
liſche Souveräne, Defterreih, Baiern, Sachſen, zwei Hohenzollern und 
Lichtenſtein. Beide Parteien des deutfchen Elerus beftürmten vie Staats- 
männer mit ihren Eingaben. Cardinal Eonfalot und die Oratoren for- 
derten Herftellung des alten Beſitzes und wo möglich auch der alten 
politifchen Macht der Kirche, jevenfalls Theilnahme Kirchlicher Vertreter 
an den Berbanplungen über ven Bund und Wieverbejegung ber ver- 
waiften Bisthümer durch den PBapft. Heinrich Weflenberg anbererfeits 
führte den Plan einer deutichen Nationallirche unter ber Leitung eines 
Fürften-Primas wiederholt in wortreichen Dentfchriften aus und blieb doch 
dabei, nach Briefterart, den Proteftanten gegenüber ultramontan; eine 
Anerkennung der Rechte der Evangeliſchen von Bundeswegen ſchien ihm 
wenig wündfchenswerth. Beide Parteien bekämpften einanver leivenfchaft- 
ih. Weſſenberg war den Oratoren faum mehr als ein Ketzer. Graf 
Spiegel aber, auch ein vornehmer feingebilbeter Kirchenfürft ver alten 
Zeit, warnte die preußiſchen Staatsmänner dringend vor den Denkſchriften 
der Oratoren: „es weht darin ein rein ultramontanifcher Geift, eine 
Größe ganz im Gegenſatze mit dem auf immer ehrwilrdigen Wahrheits- 
finne, der die Väter auf den Eoncilien zu Conftanz und Baſel befeelte.‘ 
Er wünfchte zwar Herſtellung ver Tatholifchen Kirche, aber auch ihre 
Weiterbildung „durch liberale Regierungen‘. *) 

Baiern und Württemberg ſtanden beiden Theilen gleich feindlich gegen⸗ 


*) Spiegel an Humboldt, 2. Deebr. 1814. 
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über; fie bofften, jebes für fich, durch ein Concorpat mit Nom Landesbis 
thümer zu gründen und den Deutichen Bund bier wie überall ganz aus dem 
Spiele zu laffen. Die Preußen endlich zeigten fich auch in diefer Frage, wie 
durchweg in den Wiener Bundesverhandlungen, gerecht, freifinnig, national; 
fie forderten, daß der Bunb der katholiſchen Kirche eine für ganz Deutſch 
land gemeinfame Berfaffung gebe, aber auch den evangelifchen Landeskirchen 
ihre alten Rechte gewährleifte. So mwogten die Anfichten durch einander, 
Nur in Einem ftimmten Alle ohne Ausnahme überein: in der Meinung 
nämlich, daß Defterreich fich felbft überlafen, außerhalb der neuen Ord 
nung unferes kirchlichen Lebens bleiben müſſe. Sobald man an irgend 
eine praftifche Frage herantrat, ergab fich immer wieder, daß Oeſterreich 
nicht zu ung gehörte. Daher konnte denn der von ber liberalen Belt 
gefeierte Heinrich Weflenberg in Wien bei feinem Bruder, dem k. I. Ge— 
heimen Rath wohnen und fich fogar in den Kreifen der Hofburg einiger 
Gunſt erfreuen: was er erjtrebte galt ja nur für die Länder draußen im 
Reich, ließ die kaiſerlichen Erblande unberührt. Zahlloſe Eonferenzen 
waren jchon wegen dieſer Kirchenjachen gehalten worben, zu hoben Thür: 
men hatte ſich das Schreibwerf der Petitionen und Entwürfe aufgeftapelt ; 
da gelang es Doch endlich, vermuthlic Durch Wellenbergs älteren Bruder, 
in den legten dfterreichifchen Bunbesentwunf einen Artikel einzufchalten, 
welcher der Tatholifchen Kirche eine gemeinjame Berfallung, den Evange 
liſchen die Aufrechterbaltung ihrer alten Rechte verhieß. Die Mehrheit 
ftimmte zu. Aber Baiern widerſprach, und mit foldem Eifer, Daß Hein 
rich Weſſenberg alle Hoffnung aufgab. Am 3. Juni fchrieb er dem 
Stantstanzler*): da „die Rirchenfachen in Deutichland noch immer in 
einem beifpiellofen Zuftande von Verlaſſenheit fich befänden“ und ver 
Congreß ſich mit den Einzelheiten wicht babe beichäftigen Tönnen, fo er⸗ 
laube er fich vorzufchlagen, daß bie betbeiligten Souveräne, die Füriten 
mit Tatholifhen Untertbanen, binnen zwei Monaten Abgeorpnete nach 
Frankfurt fenden möchten. Dort in Frankfurt, auf freien Conferenzen, 
welche dem batrifchen Düntel doch unmöglich gefährlich ericheinen konnten, 
bachte der Unermüdliche feine Nationalfirche doch noch durchzuſetzen. 
Mittlerweile war felbit Defterreih zu der Einficht gelangt, daß man 
ein Ende machen mußte. Gingen die Verhandlungen fo weiter, fo fonnt | 
zuleßt fogar von dem öfterreichifchen Entwurfe nichts mehr übrig bleiben. 
Metternich eröffnete alfo ber Eonferenz am 5. Juni — was er fchen 
mehrmals angefündigt, aber aus Rüdficht auf die Gefühle der Rhein 
bundshoͤfe noch nicht ausgeführt hatte —: die Bundesacte babe nunmehr 
. eine Faſſung erhalten, welche ver Anficht der meilten Höfe zu entfpreden 
heine; er erkläre hiermit Defterreichs Beitritt zum Deutſchen Bunt, 
auf Grund der befchloffenen Verfaſſungs⸗Grundzüge, und bitte die anderen 


*) Weſſenbergs Dentichrift an Hardenberg, 3. Juni 1816. 
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Staaten das Gleiche zu thun. Er ſagte jedoch keineswegs, wie Preußen 
verlangt hatte, daß der Bund auch ohne den Beitritt Aller zu Stande 
kommen werde, ſondern ſtellte Jedem frei zu thun und zu laſſen was 
ihm beliebe. Darauf traten auch Preußen, Hannoyer, Dänemark, Luxem⸗ 
burg und einige Kleine bei. Die Meiſten gaben nachher wehmüthige 
ſchriftliche Erklärungen Hinzu. Preußen fügte ſich nur, weil es immer 
noch beffer fei „einen unvollfommenen Bund zu fchließen als gar feinen”, 
besgleichen Hannover nur weil es „wünſchenswerther fcheine einen uns 
vollfommenen Deutſchen Bunb als keinen einzugehen”; Luxemburg ſchloß 
„an Band, das Zeit, Erfahrung und fteigendes Zutrauen erſt befiern 
müſſen“ — und was der Klagen mehr war. Aber welch ein Aufruhr 
in der Verfammlung, als Graf Nechberg jett troden erklärte, er ſehe fich 
genöthigt ben Beitritt Baierns in dieſem Augenblide noch vorzubebalten! 
Er machte dann noch einige ernite, geheimnißvolle Andeutungen, woraus 
Jedermann fehließen mußte, ver Münchener Hof verfage ſich dem Bunde. 
Die Beitürzung war allgemein, und zu allem Unglüd beging ber gute 
Gagern noch eine folgenfchwere Thorheit. Ohne reichspatriotifche Phrafen 
ging es bei ihm niemals ab; daher fügte er, indem er ven Beitritt 
Yuremburgs erklärte, noch bie Bedingung Hinzu: der Bund mülje das 
ganze Deutichland umfaſſen. Naffau jchloß ſich wie immer den oranifchen 
Bettern an. Gagerns Vorbehalt entſprang allerdings zum Theil einer 
foederaliſtiſchen Schrulle; denn in einer erläuternden Note bemerkte der 
Ingemburgifche Gefandte: da fein König nur die Geſammtheit der deut⸗ 
ſchen Staaten als Deutſchen Bund gelten laffe, fo dürfe die Beſatzung 
der Bundesfeftung Yuremburg auch nur vom Bunde, d. 5. von allen 
Staaten abwechſelnd geftellt werden. Gleichwohl war die Erklärung des 
redfeligen Phantaften ficherlich nicht 688 gemeint. Er ahnte nicht, welches 
arge Beifpiel er gab. Welch eine Verwirrung mußte entftehen, wenn noch 
mebrere der übrigen Staaten erflärten: wir treten nur bei, falls alle 
Anderen beitreten! Und jo gefchab es in der That. Die Entſcheidung 
über Deutichlands Zukunft warb im Submiffionswege ausgeboten und 
ihließlich denen zugefchlagen, die das Geringfte für das Vaterland leiften 
wollten. 

In der Eonferenz am 8. Juni, jo war beichloffen, follten die noch 
ausſtehenden Beitrittserflärungen verlefen und das Werk beendet werben. 
Die zwei Tage bis dahin vergingen in banger Aufregung, in peinlicher 
Angft. Graf Rechberg ließ nichts von fich Hören; allgemein warb ver- 
fichert, Baiern trete nicht bei. Selbft der Faltblütige Humboldt war wie 
vernichtet, nach Allem was er in biefer Gefellihaft Hatte erleben müſſen. 
Voͤllig entmuthigt entwarf er bereitS den Plan für einen proviforifchen 
Bund ohne Baiern.*) Unterdeflen trug Gagerns Behler feine Früchte. 

*) Humboldt, Entwurf für einen vorläufigen Dertung zwifchen den beitretenben 
deutſchen Staaten. 
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Sachſen, Darmſtadt und Andere, ja fogar Dänemark und Medlenburg, 
welche am 5. Juni ohne Vorbehalt beigetreten waren, erflärten jet, fie 
fönnten fih nur einem Bunde, der das ganze Deutſchland umfafle, an⸗ 
ſchließen. Mehrere viefer Staaten baten ausprüdlih, man möge ven 
Fürſten, welche noch draußen bleiben wollten, durch neue Zugeſtändniſſe 
ven Eintritt ermöglichen. Es war eine Schraube ohne Ende. Wenn 
Baiern fich verfagte, fo ftob Alles auseinander. 

Da meldete Graf Rechberg am Morgen des 8. Juni, feine neuen 
Inftructionen feien eingetroffen. So behauptete er wenigſtens; doch ſcheint 
es Teineswegs unmöglich, daß der Baier fich diefen ganzen lächerlichen 
Schlußeffect des unwürdigen Intrigenftüds nur in feiner ſchöpferiſchen 
Bhantafie ausgedacht Hat um die legten Wünſche der Wittelsbacher deſto 
ſicherer durchzudrücken. Genug, Alles athmete auf. Oeſterreich und 
Preußen traten fofort mit Nechberg in vertrauliche Berathung; er aber 
forderte außer einigen Sleinigfeiten: Befeittgung Des Bundesgerichts und 
bes Artikels über die Tatholifche Kirche. So erfüllte fih denn was Har⸗ 
benberg am 27. Mai warnend vorbergefagt: die beiden Großmächte kamen 
wirklich in bie fohiefe Lage, um bes Friedens willen für die Schwächung 
ber Bundesgewalt jtimmen zu müffen, was für Metternich freilich fein 
Opfer war. Das Bundesgericht fiel — der Schlufftein des beutichen 
Nechtögebäubes, wie e8 Humboldt) jo oft genannt; und von ben Papier- 
maſſen ber kirchlichen Verhandlungen blieb nichts übrig als ein bürftiger 
Artitel, welcher anordnete was faft überall in Deutſchland ſchon Tängit 
zu Recht beitand: daß die Verfchievenheit der chriftlichen Religionsparteien 
feinen Unterſchied im Genuffe der bürgerlichen und politifchen Rechte be- 
gründen könne. Dann ging es zur Conferenz,, und Metternich verkündete 
„mit Vergnügen“, daß Baiern nur noch einige wenige Aenberungen 
wünſche. “Dies einige Wenige warb genehmigt, und nunmehr war man 
wirflih zu Ende, denn was hätte an dieſer Acte noch geftrichen werben 
lönnen? Am 10. Juni verfammelte man fich noch einntal um die Bun- 
desacte zu unterzeichnen und die Leiche der deutſchen Einheit mit allen 
biplomatifchen Ehren feierlich zu verſcharren. Wann follte fie auferftehen ? 

Die eriten elf Artifel der vom 8. Juni batirten Urkunde wurden 
noch, gerabe vor Thorfchluß, in die Schlußacte des Congreſſes eingefügt: 
das fiegreiche Deutichland hatte fortan alle Fürſten Europas, mit Aus- 
nahme des Papftes und des Sultans, als die Garanten feines Grund 
geſetzes zu verehren. Auch die Proteſte fehlten nicht, welche von Alters 
ber zu jeber großen beutichen Staatsaction gehörten. Die Mediatiſirten 
verwahrten allefammt ihre Rechte. Noch kühner erhoben die Fürften von 
Iſenburg und Knyphauſen ihr Haupt; fie betrachteten fich als Souveräne 
und erklärten als folche ihren Beitritt zum Deutichen Bunde. Es war 
vergeblich, den Bebürfniffen der deutſchen Kultur, die ja nach ber allge 
meinen Meinung in der fchönen Mannichfaltigfeit unſeres Staatslchens 
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ihre Wurzeln haben follte, genügten achtunpbreißig deutſche Mächte. Da 
ergab fich plößlich, daß noch ein neunundbreißigfter Souverän vorhanden 
war, der Landgraf von Heffen-Homburg. Den hatte man ganz vergefien; 
doch da er zugleich k. k. Feldmarſchallleutnant war, fo durften die Deut- 
ihen Hoffen, daß der Bundestag fich feiner noch erbarmen würde. — 
Am Lauteften Hagte der römische Stuhl. Cardinal Conſalvi berief fich 
in einer ſchwungvollen lateinifchen Note auf jenen Nuntius Chigi, der 
einst gegen den Weitphälifchen Frieden proteftirt hatte, und legte Ver» 
wahrung ein, weil weber das heilige römijche Reich, dieſer durch Die Heilig» 
feit des Glaubens geweihte Mittelpunkt der politifchen Einheit, noch die 
Macht der geiftlichen Fürſten wieverhergeftellt jet. 

Nur damit der Bund gewiß das gefammte Deutichland umfaſſe 
hatten die beffer geſinnten Cabinette den Yetten ſchweren Forderungen 
Baierns nachgegeben, und dennoch war trog allem Feilſchen und Dingen 
ver Bund Aller nicht zu Stande gelommen. Wie einft Norbcarolina und 
Rhode Island an der Begründung ver zweiten Unionsverfaflung Nordame⸗ 
rilas nicht theilnabmen, fo blieben Baden und Württemberg der Stiftung 
des Deutichen Bundes fern und traten erit bei als Napoleons Sturz 
zum zweiten male entfchieven war: Baden am 26. Juli, Württemberg 
am I. September. — 

So entjtand die Bundesacte, die unwürdigſte Verfaſſung, welche je 
einem großen Kulturvolfe von eingeborenen Herrſchern auferlegt warb, 
ein Wert, in mancher Hinficht noch Mäglicher als das Gebäude des alten 
Reichs in den Jahrhunderten bes Nievergangse. Ihr fehlte jene Majeſtät 
ver Hiftorifchen Größe, die das Reich der Dttonen noch im Berfalle um⸗ 
ſchwebte. Blank und neu ftieg dies politifche Gebilde aus der Grube, 
das Werk einer kurzlebigen, im fich ſelbſt verliebten Diplomatie, die aller 
Erinnerungen des eigenen Volles vergeffen Hatte; fein Roſt der Jahr⸗ 
hunderte verhüffte die dürftige Häßlichleit der Formen. Bon Kaifer und 
Reich fang und fagte das Volt; bei dem Namen des Deutichen Bundes 
bat niemals ein deutſches Herz Höher gefchlagen. Unter den Bundes⸗ 
ſtaaten Hatten nur ſechs der Meinften ihren Befigftand feit zwanzig Jahren 
nicht verändert; felbft das gebulpigfte ver Völker konnte an bie Legitimität 
einer zugleich fo neuen und fo wilffürlichen Zänbervertheilung nicht mehr 
glauben. Diefelbe Fremdherrſchaft, die das alte Reich zu Grunde ge- 
richtet, belaftete auch den neuen Bund. Oeſterreichs Uebermacht hatte fich 
feit den Tagen Friedrichs erheblich verftärkt, fie war jest um fo ſchwerer 
zu brechen, da fie ihren Einfluß mittelbar, ohne die herriſchen Formen 
des Kaiſerthums ausübte. Die auswärtigen Diplomaten lächelten jchaden- 
froh: wie fchön, daß wir Defterreih und ‚Preußen zufammengeloppelt 
und dadurch geſchwächt haben! Das alte Neichsrecht fprach doch noch 
von einer deutfchen Nation; vie Vorftellung mindeſtens, daß alle Deut- 


ſchen ihrem Raifer treu, hold und gewärtig feien, war niemald ganz ver- 
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ſchwunden. Die neue Bundesacte wußte gar nichts mehr von einem 
deutichen Volke; fie kannte nur Baiern, Walveder, Schwarzburg-Sonbers- 
baufener, Untertbanen jener edeutſchen Fürften, welche nach @efallen zu 
einem völterrechtlichen Vereine zufammengetreten waren. Die Nation 
mußte den Becher der Demüthigung bis zur Hefe leeren; jene wärttem- 
bergifhe Mahnung: „man werde doch nicht aus verfchievenen Böller- 
ſchaften fozufagen eine Nation bilden wollen‘ Hatte vollſtändig Recht be- 
halten. Die Deutjchen ftanden außer jeber Beziehung zu ber Bundes⸗ 
gewalt, waren nicht einmal verpflichtet ihr zu gehorchen, nur wenn ein 
Souverän einen Bundesbeſchluß als Landesgeſetz zu verfündigen geruhte, 
mußten feine Unterthanen biefem Landesgeſetze fich fügen. Die Ration war 
mebiatifirt durch einen Fürftenbund. Wie die Revolution von 1803 jo 
warb auch dieſe nee Verfaſſung Deutſchlands ausschließlich Durch die 
Donaftien geichaffen. 

Der neue Bundestag war ber Regensburger Reichstag in etwas 
mobernerer Geſtalt, ganz ebenfo fchwerfällig und unbrauchbar; daß er bald 
als engerer Rath bald als Plenum tagte, war eine leere Förmlichleit, da 
auch im engeren Rathe alle Neunumbbreißig mitjtimmten. Der Wider⸗ 
fpruch zwilchen dem formalen Rechte und ver lebenvigen Macht trat im 
Deutichen Bunde fogar noch greller hervor als im Heiligen Reiche. Der 
durh den Genuß der Souveränität aufgeftachelte Dünkel der Heinen 
Kronen bewirkte in Wien eine Stimmenvertbeilung, welche alfe linge- 
heuerlichkeiten des alten Reichsrechts weitaus überbot und nun ihrerfeirs 
dazu half jenen Düntel bis zum Wahnfinn zu fteigern. ine gewiſſe 
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verfaffung; das aber ging doch über jedes Maß erlaubter Unbilligkeit 
hinaus, dag im Plenum des Bundestags die fieben größten Staaten, 
Defterreih, die Königreihe und Baden, die zufammen mehr als fünf 


Sechſtel des deutichen Volks umfaßten, mit nur 27 Stimmen die Min- 


derheit bildeten neben den 42 Stimmen des letzten Sechſtels. Das hieß 
die großen Staaten gerabezu auffordern zur Umgehung der Bundesbe⸗ 
fchlüffe oder zur gewaltfamen Einfchüchterung ver Heinen Genoffen. Und 
dazu jenes Geſchenk der Krone Sachſen, die Einftunmigfeit für alle wich⸗ 
tigen Beſchlüſſe — eine Vorfchrift die im heiligen Reiche nur für Reli- 
gionsſachen und jura singulorum gegolten hatte. Jetzt konnte Reuß 
jüngerer Linie jede Entwidlung des Bundes verbieten. Diefe Fortbildung 
ward aber vollends unmöglich gemacht durch die Begründung der lanp- 
jtändifchen Berfaffungen. Denn follte der Bund irgend welches Leben 
gewinnen, jo mußte er, zunächft die Militärgewalt und die auswärtige 


Politif der Bundesſtaaten zu befchränten fuchen; dies waren aber gerade 


die einzigen Sronrechte welche nach Einführung der Landſtände den Klein⸗ 
fürften noch ungeſchmälert verblieben, ein freiwilliger Verzicht darauf ftand 
mithin ganz außer Frage. 
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Und dieſe wiellöpfige Bunvesverfammlung ohne Haupt trug feine 
Besantwortlichleit, weder rechtlich noch ſittlich. Sie beftand aus Ge- 
fandten, welche lebiglich ihre Inſtruction zu befolgen Hatten hınd alfo 
jeven Tadel von fich) auf ihre Auftraggeber abwähzen konnten, während 
anbererfeitö die Heinen Kronen nur allzu bald die Kunft lernten, ſich vor 
dem Zorne der dffentlihen Meinung hinter dem Bunbestage zu verfteden. 
Deutichlands innere Politik ward zu einem Luftlampfe, Niemand wußte 
mebr, wo er eigentlich feine Gegner fuchen ſollte. Die entſittlichenden 
Wirkungen folcher Unwahrheit zeigten fich rafch genug, an ben Höfen wie 
im Volle: feige Angft auf der einen, Wolkenkukuksheimer Träume und 
unffare Verbitterung auf ber anderen Seite. Die beillofe Verwirrung 
mußte um fo unerträglicher werben, da ein ſchwerer Kampf zwiichen dem 
Bunde und feinen ©lievern gar nicht aushleiben fonnte; denn die Een- 
tralgewalt des Bundes war abjolutiftifch, war lediglich ein Organ ber 
Fürſten, in den Einzelftaaten aber kam bald die Macht der Landtage 
empor. 

Die Nation nahm das traurige Werk mit unbeimlicher Kälte auf. 
Wer überhaupt davon rebete Sprach feine grimmige Entrüftung aus, 
Die wenigen Artikel über Vollsrechte, an denen ber öffentlichen Meinung 
jumeift gelegen war, enthielten fo leere, jo windige Verfprechungen, daß 
fogar dieſe autberzige Nation anfangen mußte an ben böſen Willen ihrer 
Machthaber zu glauben. Wie fonderbar nahm fich neben den unbe 
ftimmten Bhrafen über Preßfreiheit, Handelsfreiheit, Landſtände die ge- 
naue Aufzählung der Privilegien der Mebiatifirten und der Thurn- und 
Taxis'ſchen Poftrechte aus. Und zu Alledem Bas Kläglichite: die Bundes⸗ 
acte war gar Feine Verfaffung, fondern enthielt nur bie niemals ausge- 
führten Grundzüge eines fünftigen Bundesrechts. Bier Jahre fpäter 
ihrieb der ehrliche Gagern nicht ohne Reue einem confervativen Freunde: 
„Sie reden von der Erhaltung des Beſtehenden. Ich fuche vergeblich 
ven Beſtand. Ich fehe eine Bunbesacte, die wir zu entwideln zu Wien 
und erit vornahmen!“ — 

In den Gebietshändeln Hatten Preußens Staatsmänner, durch die 
Beitigkeit ihres Königs, doc, einen halben Erfolg erreiht. In den Bun- 
desverhandlungen wurben fie aufs Haupt geſchlagen; nichts, gar nichte 
von ihren Abfichten Hatten fie durchgeſetzt. Aber der Schild preußifcher 
Ehre war ohne Makel geblieben. Die Haltung des Staates, der ung 
von den Fremden befreit, gereichte noch in Wien allen anveren Deutſchen 
zur Beihämung — wenn in einem folchen |harten Intereffenfampfe vie 
Scham "überhaupt Raum fände. Zah und reblich, confequenter als 
Stein, hatten Harvenberg und Humboldt einen beftimmten Plan einge 
halten, immer nur Schritt für Schritt zurücweichend vor dem vereinten 
Widerſtande nahezu des gefammten Deutfchlands, einen Plan, der freilich 
auch an der allgemeinen politifchen Unflarheit der Epoche franfte, aber 
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jedenfalls ehrenhafter und verftändiger war als alle anderen Wiener Bor- 
fchläge. Die beftänpig wechjelnde Form ihrer Entwürfe war nicht ihre 
Schuld, jondern ergab fich unvermeidlich aus ber Bebrängniß eines aus- 
ſichtsloſen Streites wider Gegner, die nicht dur das Wort, ſondern 
allein durch den Schlag überzeugt werden konnten. Das Einzige, was 
den Beiden zur Laft fiel, war das arglofe Vertrauen zu den faljchen 
Freunden Defterreihb und Hannover. Aber felbft ein volftommener 
Staatsmann, der von folder Schwäche frei blieb, Tonnte in dieſem Kriege 
nicht fiegen. ‘Der gefammte Gang der beutfchen Schickſale während ver 
jüngften Sabre führte unabwenbbar zu der traurigen und boch noth- 
wenbigen Folge, daß nach Napoleons Fall nicht fein tapferer Feind 
Preußen, fonvern fein ſchwankender Gegner Defterreih und feine Bun⸗ 
desgenoſſen, die Rheinbündner über die Geftaltung unferes Staates ent- 
ſchieden. 

Selbſt der Czar äußerte feinen Unwillen über ven kläglichen Aus- 
gang, und ſogar Gentz hatte ein ſo lächerliches Machwerk doch nicht er⸗ 
wartet. Gleichwohl beſaß die neue Ordnung der deutſchen Dinge drei 
folgenſchwere Vorzüge. Die welthiſtoriſchen Wirkungen der Fürſtenrevo⸗ 
lution von 1803 blieben unverändert, das fratzenhafte theokratiſche Weſen 
fehrte nicht wieder; das neue Deutfchland athmete in der gefunden Luft 
weltlichen Staatslebends. Sodann warddurch die YBunbesverfaffung die 
Entjtehung eines neuen Rheinbundes zwar keineswegs verhindert aber 
wejentlich erfchwert; deshalb allein, fo geftanden Hardenberg und Hum⸗ 
boldt oftmals, nahmen Preußens Staatsmänner ein Wert an, über befien 
Mängel fie fich nicht täufchten. Preußen trat dem Bunde bei um bie 
Meittelftanten an wiederholten Landesverrathe zu hindern, während dieſe 
und DOefterreich in der Bundesverfaffung nur ein Bollwerk gegen ven 
preußifchen Ehrgeiz ſahen. Endlich war der Deutfhhe Bund fo locker 
und ohnmächtig, daß er den Staat Friedrich in feiner inneren und 
äußeren Entwidelung faum jtören Tonnte. Sobald Preußen fi erit 
wieder auf fich felbft befann, bot ihm die fchattenhafte Bundesverfaſſung 
taujfend Mittel und Wege um bie Heinen Staaten durch Sonderbünde 
an fich zu Fetten und durch die That zu beweifen, daß Defterreich für 
Deutichland nichts leiften, Preußen allein der Sehnfucht ver Nation und 
bem recht verſtandenen Intereſſe der Heinen Höfe felber gerecht werben 
fonnte. Und dies bleibt für uns, die wir die abgefchloffene Laufbahn 
überfchauen, der Hiftorifhe Ruhm des Deutichen Bundes: er beſaß nicht 
die Kraft, das Erſtarken des einzigen lebendigen beutfchen Staates zu 
hindern — des Staates, der berufen war bereinft ihn felber zu zerftören 
und diefem unglücklichen Volke eine neue, wirdige Ordnung zu ſchenken. — 


Zweiter Abjchnitt. 
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Sp alltäglich es ift, daß kommende Ereigniſſe ihren Schatten voraus 
werfen, ebenfo jelten geſchieht es, daß bie Helden einer abgefchloffenen, 
überwundenen Vergangenheit wieder auf der verwanbelten Bühne ver 
Zeit erfcheinen. An folcher Wiederkehr vergangener Größe haftet immer 
ein wunderbarer, traumhafter Zauber, weil fie dem nothwendigen ewigen 
Werden des hiftorifchen Lebens widerſpricht. Phantaftifcher bat das 
Schickſal nie gewaltet als während jener bunbert Tage, da mit einem 
male, wie ein Geſpenſterzug amt hellen Mittag, die Männer und bie 
Leidenſchaften eines Zeitalters der Kriege wieder hereinbrachen über ein 
neues friedensfrobes Geflecht und das grandiofe Abenteuer des napo- 
leonifhen Kaiſerthums in einem ftürmifchen Nachfpiele feinen wiürbigen 
Abſchluß fand. Am 1. März landete Napoleon mit feinen neunhundert 
Setreuen an der Hüfte bei Cannes, am 20. Abends, am Geburtstage 
bes Königs von Nom, fuhr fein beftaubter Neifewagen durch die ſchwei⸗ 
gende Hauptftabt nach den Quilerien, und ein Schwarm von Veteranen 
begrüßte freubetrunfen den heimlehrenden Helden am Portale des ver 
laſſenen Königsfchloffes. „Der Kaifer bat fich gezeigt, und die konigliche 
Regierung befteht nicht mehr” — fchrieb er ftolz an die Geſandten. Noch 
nie und nirgends hatten die dämoniſchen Mächte des Genies und bes 
Nuhmes einen fo glänzenden Triumph gefeiert, der unblutige Siegeszug 
ſchien wirklich, wie der Imperator den Fürſten Europas verficherte, „das 
Wert einer unmiberjtehlichen Gewalt, des einftimmigen Willens einer 
großen Nation, die ihre Pflichten und ihre Rechte kennt.“ 

Und doch ging dieſe wunbergleiche Revolution |faft allein von ver 
Mannfchaft des Heeres aus, Die alten Eorporale und Eergeanten, bie 
bier, wie in allen Berufsarmeen, ven Geiſt des Heeres beherrichten, 
dingen mit abgöttifcher Verehrung an dem Bilde des demokratiſchen Hel- 
den, fie waren die Apoftel jener napoleonifchen Religion, deren ungeheuer- 
liche Legenden das ftolze Volt über feine Niederlagen tröfteten. Wie 
hätte das vierte Artillerieregiment, in deſſen Reihen 'einft der Leutnant 
Bonaparte gedient, der feurigen Anrede des gros papa wiberftehen folfen, 
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der bie glorreiche Tricolore und die weltbezwingenden Adler zurüdbrachte 
den verhaßten neuen Offizieren aus dem Emigrantenabel den Laufpas 
gab? Hingeriifen von einem Taumel der DBegeifterung, überwältigt von 
der Macht wundervoller Erinnerungen folgte ein Regiment nach dem 
anderen dem lockenden Beijpiele: die Zeit follte wieberlehren, da ver 
Prätorianer Alles war, der Bürger nichts. Die alte Garde umwand 
ihre Adler mit Flor und gelobte fie nicht eher zu enthüllen, als bis bie 
Ehre des Kaiferreichs durch glänzende Siege an ven Pruffiens und ven 
anderen Fremdlingen gerächt fei. Aber das Heer war nicht mehr Franf- 
reich, wie einft in ven Tagen des achtzehnten Brumaire. Wenn fogar 
ein Theil der Offiziere, darunter einige ber tüchtigften Marjchälle wie 
Oudinot und Macbonald, an dem großen Einbruch tbeilzunehmen ver- 
ſchmähte, fo ſahen vollends die friedlichen Mittelflaffen mit rathlofer Be⸗ 
ftürzung dem Wiederauffteigen dieſer demokratiſchen Tyrannis zu, deren 
fonverbar zwelfeitiges Weſen ihnen zugleich willlommen und bebrobfich 
ſchien. Die Reftauration hatte an der napoleonifchen Berfaffung nichts 
Wejentliches geändert; fie zehrte, wie die Bonapartiften fagten, von „ven 
Eapitale von Autorität‘, das der erfte Conſul allen feinen Nachfolgern 
hinterlaſſen. Die fchlagfertige Maſchine der Präfectenverwaltung arbeitete 
ftetig weiter. ‘Der wohlmeinende König aber, dem die Gunſt der Torys 
bie Kurbel in die Hand gegeben, blieb ven Perfonen, ven Gefühlen und 
Gewohnheiten der neuen demokratiſchen Gefellichaft völlig fremd; und um 
ihn drängten fich die Artois und Blacas, die begebrliche Meute ver 
Emigranten, die ven Augenblid der Wieveraufrichtung des alten Adels⸗ 
tegimentes faum erwarten konnten. Nicht allein vie Mißgriffe der Krone, 
ſondern mehr noch die unbeimlichen Abfichten, welche man ihren An- 
hängern zutraute und zutrauen mußte, erwecken ven Haß bes Volles gegen 
die Bourbonen. 

Neben jenen Pilgern des Grabes, die fihb um das Liltenbanner 
ſchaarten, erſchien der rückkehrende Napoleon felbft ven bürgerlichen Klaſ⸗ 
fen al8 ein nationaler Held, ein Vertreter ber vergötterten Ideen von 89. 
Aber jein Name beveutete zugleich: Krieg. Der Inftinft der Gefchäfts- 
welt fühlte alsbald heraus, daß weder diefer Dann jemals Frieden hal⸗ 
ten, noch die Nachbarmächte ihn ruhig gewähren laſſen konnten. Sofort 
nach feiner Rückkehr ging bie vortbeilfafte Stellung, welche Talleyrands 
Schlauheit der bourbonifchen Krone in der Staatengefellichaft verfchafft 
batte, wieder verloren; Frankreich ſtand völlig vereinfamt, und vor den 
Augen der frievensbebürftigen Geſellſchaft eröffnete fich die Düftere Aus- 
ficht auf neue unabjehbare Triegerifche Stürme. Zudem hatten die par- 
lamentariſchen Inftitutionen der Charte rajch Boden gewonnen. Kaum 
war das Zeitalter des militärifchen Ruhmes abgelaufen, fo warf fich die 
Nation mit bewunderungswürbiger Lebenskraft wieder in die politifchen 
und literariſchen Parteikämpfe. Das Land freute fih an dem redneriſchen 
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Prunk der Kammerverhandlungen, an der lauten Kritik der freien Preſſe. 
Die conſtitutionelle Doctrin fand wieder ehrliche, überzeugte Bekenner. 
Tauſende glaubten treuherzig, es ſei die Beſtimmung dieſes Volles ber 
Freiheit, die engliſche Parlamentsherrſchaft mit dem unantaſtbaren napo⸗ 
leoniſchen Verwaltungsdespotismus zu verquicken und alſo den conſtitutio⸗ 
nellen Muſterſtaat zu begründen; die Verwirklichung dieſer Ideale ſchien 
aber leichter moͤglich unter der ſchwachen Krone der Bourbonen als unter 
der eiſernen Herrſchaft des Soldatenkaiſers. So geſchah es, daß die 
Gebildeten und Beſitzenden ſich dem Imperator argwöhniſch fern hielten; 
der Curs der Rente ſank in wenigen Tagen bis auf 53. Anhänglichkeit 
an das Fönigliche Haus zeigten freilich nur einzelne Striche‘ des Südens 
und Weftens; felbft der legitimiftiiche Aufitand, der in der Vendee aus- 
brach, war ungefährlih, va er mehr von dem Adel als von den Bauern 
ausging. Die Rückkehr Napoleons erfolgte zu früh; einige Jahre fpäter, 
da die Erinnerung an die Schreden der Kriegszeit fchon mehr verblaßt 
und der Groll gegen die Emigranten noch mächtiger angewachſen war, 
hätte fie vieleicht Erfolg haben können. Wie jett die Dinge lagen ver- 
hielt jich die Mehrheit der Nation fleptifch, ängitlich, verlegen. Nur bie 
Bauern in den alfegeit Friegerifchen Oftprovinzen und bie Arbeitermafien 
einiger großer Städte hießen ven gekrönten Blebejer willlommen. Ir den 
Vorſtädten von Paris that fich eine Foederation zufammen, aber die 
jacobinifchen Erinnerungen, die bier wieder auflebten, Hatten mit dem 
Caefarencultus des Heeres wenig gemein. 

Napoleon bemerkte fchnell, wie fehr das Land fich verwandelt Hatte; 
die Bourbonen, fagte er Ingrimmig, haben mir Frankreich jehr verdor⸗ 
ben. Um die Mettelllaffen zu gewinnen mußte er mit den liberalen 
Ideen liebäugeln: „das Genie hat gegen das Jahrhundert gelämpft, das 
Jahrhundert bat geſiegt!“ In geſchickten Manifeſten ftellte er fich als den 
Ermwählten des Volfes dar und hob den popularen Charakter des Kaifer- 
reichs hervor, das die Demokratie disciplinirt, die Gleichheit vollendet und 
die Freiheit vorbereitet babe. Doch Verheißungen genügten längft nicht 
mehr. Er ſah fich genäthigt ein Cabinet aus Männern der Revolution zu 
bilden und die Verfaſſung des Kaiferreich8 durch eine Zuſatzacte zu ergäns 
zen, welche ber Nation eine gewählte Volksvertretung, die Prekfreibeit, das 
Betitionsrecht, ja jogar eine Beſchränkung der militärifchen Gerichtsbarfeit 
gewährte. So mußte er fich felber die Hände binden, in einem Augen⸗ 
blicke, da nur eine fchrankenlofe Dietatur die frievensluftige Nation zu 
ſtarker Triegerifcher Anftrengung zwingen fonnte. In Zricot8 und antilem 
Mantel 309 er dann auf das Maifeld hinaus um die Schauluft der 
Barifer durch ein großes volksthümlich⸗ militärifches Spektalelſtück zu be- 
friebigen und öffentlich fein demokratiſches Slaubensbelenntniß abzulegen: 
„als Kaifer, als Eonful, als Soldat verbante ich Alles dem Volke!“ 
Seine Tiehlingstochter Hortenfia und ihr Heiner Sohn Ludwig wohnten 
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dem prahlerifchen Schaufpiele bei; aber Marie Lırife Tehrte nicht wieder 
in die Tuilerien zurüd: die Treue ber Defterreicherin gehörte nur dem 
Glückskinde, nicht dem Gatten. 

Auf Schritt und Tritt erfuhr der Imperator, daß er nur noch ber 
Bandenführer einer großen Soldatenmeuterei, nicht mehr das allgefürch⸗ 
tete Staatsoberhaupt war; Scham und Zorn übermannten feine ftolze 
Seele, wenn er fih am Tenfter zeigen mußte um bie Hulbigungen ber 
Foederirten aus den Arbeitervierteln entgegenzunehmen. Auf Augen- 
blicke fragte er fich wohl, ob er nicht kurzab die rothe Mütze auffegen, 
die Führung der radicalen Parteien übernehmen, die Nationalgarbe ber 
Barifer Bourgeoifie auflöjen und an ihrer Statt ein Vollsheer aus den 
foeberirten Arbeitermaffen bilden ſolle. Aber der Abſcheu wider die Jaco⸗ 
biner überwog. Napoleon Tonnte nicht laflen von den alten bespotifchen 
Gewohnheiten, verfolgte feine Gegner durch Proferiptionsliften, errichtete 
wieder eine zweifache geheime Polizei, deren Agenten einander wechſel⸗ 
feitig bewachten. Und troß der Zufaßacte, troß feiner liberalen Betheue⸗ 
rungen, troß feiner ablehnenvden Haltung gegen die Iacobiner erwarb 
er fich doch nicht da8 Bertrauen ver Bourgeoifie. Wohl fchloß ſich Der 
leichtgläubige Doctrinär Benjamin Eonftant dem bekehrten Despoten an, 
und dad Organ der Eonftitutionellen, Dunoyers Cenfeur pries die Zu- 
fatacte als die Vollendung ver franzöfifchen Freiheit — eine wunderſame 
Selbſttäuſchung, die nachher durch Jahrzehnte das Schlagivort der Oppo⸗ 
fition geblieben ift. Aber die Maſſe ver Eonftitutionellen verharrte in 
ihrem Mißtrauen; fte hoffte insgebeim auf ven ſchlauen Ludwig Philipp 
von Drleans, der ſchon fett Langem ftilfgefchäftig nach der Bürgerkrone 
Frankreichs feine Nee auswarf. ALS die Abgeorpneten im Juni zufam- 
mentraten, wurbe ein Gegner Napoleons, der Dann des Eonvents Lan- 
juinais zum Präſidenten erwählt; mit rüdfichtslofer Heftigfeit traten bie 
rabicalen Partetführer dem Kaiſer entgegen. 

Das Aergfte blieb doch, daß Napoleon, um die Scheu der Bourgeois 
vor dem Kriege zu befchwichtigen, eine erheuchelte Zuverficht auf den De 
jtand des Friedens zeigen mußte. Nichts lag ihm in jenem Augenblide 
ferner als der Wunfch nach Krieg: erft wenn die große Armee des Kaifer- 
reichs wieberbergeftellt war, burfte der Streit um bie unveränßerlichen 
alten Grenzen von Neuem beginnen. Wiederholt verficherte er ven 
europätfchen Höfen, daß fich in Frankreich Nichts verändert habe, daß er 
auf alle Pläne kriegeriſcher Größe verzichte und nur noch einen Kampf 
anerfenne, ven heiligen Rampf um das Glück der Vöolker. Niemand 
glaubte ihm. Unaufhaltſam rüftete ſich das alte Europa zur Vernichtung 
bes Ujurpators, und boch mußte er noch eine Wetle ven Schein bewahren, 
al8 ob fein Kaiferthum ein Reich des Friedens fei. Nach drei Wochen 
erft wagte er die Vermehrung bes Heeres zu befehlen: die Armee, die er 
115,000 Mann ſtark vorgefunden, wuchs bis Anfang Juni nur auf 198,000 
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Diann Triegäbereiter Truppen. Das nämliche Gefühl der Unſicherheit 
zwang ihn auch zu einer höchſt gewagten Kriegführung. Nach ven Er- 
fahrungen des leiten Jahres jchten bei einem zähen Vertheibigungsfriege 
im Innern Frankreichs ein Erfolg nicht ganz unmöglich, doch da ber 
Ufurpator weder auf eine Maffenerhebung rechnen noch fi) der Gefahr 
einer Niederlage auf franzöfiihem Boden ausjegen konnte, jo mußte er 
den Angriff auf die Nachbarlande wagen, unb für biefen verzweifelten 
Schlag ftanden ibm nur 128,000 Mann zu Gebote. Was übrig blieb 
wurde an den weiten Grenzen entlang vertbeilt — eine völlig nutzloſe 
Zerfplitternng der militärifhen Kräfte, ber Argwohn ber öffentlichen 
Meinung erlaubte dem Imperator nicht, irgend ein Stüd franzöfifcher 
Erde ganz ohne Vertheivigung preiszugeben. Erſt als ber Krieg unver- 
meidlich ward, ließ Napoleon bie friedliche Maste fallen und befannte fich 
nochmals zu den hochmüthigen Gedanken der alten Katferpolitil. Sein 
Kriegsminifter Davouft mußte alle die alten Soldaten von linken Rhein⸗ 
ufer unter die Fahnen rufen. In feiner Anrede an die Armee ſprach der 
Imperator wieder wie einft als der Schirmherr des deutſchen Particu- 
larismus, mahnte zum Kampſe gegen die unerjättliche Eoalition, die fich 
bereits anfchidle die Heinen deutſchen Staaten zu verfchlingen ; eine Procla- 
mation, die auf dem Schlachtfelde von Belle Alliance in dem erbeuteten 
Wagen Napoleons gefunden wurde, verkündete den Belgiern und Rhein⸗ 
ländern die frobe Botfchaft: fie feien würdig Franzoſen zu fein! 

Sobald diefer Eaefar wieder an bie Spige feiner Praetorianer trat, 
mußte der alte Kampf zwifchen Weltherrfchaft und Staatenfreibeit unaus- 
bleiblich von Neuem entbrennen. Nach dem Buchftaben des Völkerrechts 
war Napoleons Schilderhebung allervings nur ein legitimer Eroberungs- 
krieg des ſouveränen Fürften von Elba gegen den Allerchrijtlichiten König; 
vergeblich fuchte Gent im Defterreichifehen Beobachter durch künſtliche 
Sopbismen dies unbeftreitbare Rechtsverhältniß wegzudeuteln. Aber wie 
durften die Formen des Völferrechts dieſem Gewalthaber zu Gute kommen, 
ber fein Leben lang mit Treu und Glauben gefpielt, jedes heilige Recht 
der Stantengefellfchaft mit Füßen getreten Hatte? ‘Den Millionen in 
Deutichland, Rußland, England erfchten ver rückkehrende Despot nicht ale 
ein kriegführender Fürſt, ſondern jchlechtweg als ein blutiger Verbrecher, 
der durch ruchlofen Wortbruch alle Segnungen des fchwer errungenen 
Friedens wieder in Frage ftellte. Ein Aufjchrei des Zorns ging durch 
das preußifche Land. Der alte Tobfeind war wieder zur Stelle, war wie 
ein hungriger Wolf eingebrochen in die frienlichen Hürden ber befreiten 
Völker; das deutſche Schwert mußte ihn nochmals herunterfchleudern 
von dem angemaßten Throne — wer hätte das bezweifelt? Dies tapfere 
Bolt, das unter ven Nackenſchlägen des Tyrannen fo namenlos gelitten, 
wollte und konnte nichts ſehen von allen ben rührenden und erhebenden 
Auftritten, welche die Rücklehr des Imperators verfchönten, nichts von 
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allen ven politifchen Wirren, welche bie rathlofe Ueberraſchung ver 
franzöſiſchen Nation erklärten. Den Preußen war Frankreichs Boll ein- 
fach eine Rotte von Verräthern, fein Heer eine eidvergeſſene Soldatesca, 
bie fich mit ihrem alten Räuberhauptmann zu neuen PBlünderungszügen 
verfchiwor. Und mit dem grimmigen Haſſe verband fich diesmal ein 
Gefühl freudigen Stolzes. ‘Der alte Blücher fprach feinen Preußen wieder 
aus der Seele, da er auf bie erfte Nachricht jubelnd rief: „das ift das 
größte Süd fir uns, nun kann die Armee wieder gut machen was bie 
Diplomaten verfehlten.“ Erſt durch den Berlauf des Congreſſes und 
Talleyrands feindfelige Zettelungen Hatte die Maſſe der Patrioten im 
Norden Har erkannt, wie matt und ſchwächlich der Pariſer Friedensſchluß 
gewefen und wie wenig gefichert unfere Weftgrenze war. Sobald fidh die 
Ausficht auf einen neuen Krieg eröffnete, erhob bie Preſſe, der Rheiniſche 
Mercur voran, fofort ven Ruf: jetzt endlich fei die Zeit gefommen dem 
galliſchen Raubthier Die Zähne auszubrechen. In tauſend Tönen, weit lauter 
und bejtimmter als ein Jahr zuvor, erflang die Forberung: heraus mit 
dem alten Raube, heraus mit Elſaß und Lothringen! 

Auch den Höfen war feinen Augenblid zweifelhaft, daß fie die Zer- 
jtörung des Parifer Friedens nicht dulden durften. Schon am 8. März 
fhlug Stein die Aechtung des Frievensbrechers vor. Am 13. traten die 
acht Mächte, welche den Friedensſchluß unterzeichnet Hatten, zufammen 
und beſchloſſen eine öffentliche Erflärung, worin fie den Völlern Europas 
verfündeten, daß Napoleon Buonaparte fich jelber außerhalb des bürger- 
lihen und politifchen Rechts geftellt, als. Feind und Störer der Ruhe 
der Welt fich der öffentlichen Verfolgung preisgegeben babe. Die Bona- 
partiften fchrieen Zeter über diefen unerbörten, dieſen menjchenfreflerifchen 
Beſchluß; doch er ſprach nur aus, was das empörte Gewiflen aller Deut- 
fen und Ruffen und der großen Mehrheit des englijchen Volkes gebiete- 
rich forderte. Am 25. März erneuerten die vier Verbündeten von Chau- 
mont ihr altes Bündniß, boten dem Könige von Frankreich fowie jedem 
anderen von Buonaparte angegrifjenen Lande auf Verlangen ihren Beiftand 
an, luden alle Mächte Europas zum Beitritt ein und verpflichteten ſich 
die Waffen nicht eher niederzulegen als bis YBuonaparte außer Stand 
gefeßt fei neue Unruhen zu erregen und fich der Staatögewalt in Franl- 
reich abermals zu bemächtigen. Die Achtserflärung fchloß eine Verände⸗ 
rung ber franzöfifchen Grenzen nicht fchlechthin aus, denn fie behielt 
den Mächten ausdrücklich das Recht vor die Beftimmungen des Pariſer 
Friedens zu vervolljtändigen und zu verſtärken. Aber fie beruhte wie 
das Kriegsbündnig vom 25. März, auf einem verhängnißvollen thatjäd- 
lihen Irrthum, auf der Annahme, daß die Bourbonen mindeftens in 
einem Theile Frankreichs fich behaupten und bie verbündeten Heere als 
Hilfstruppen der Königlichen Armee auftreten würden. 

Erft einige Tage fpäter erfuhr man in Wien, daß König Ludwig fein 
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Land bis auf das legte Dorf hatte räumen müſſen. ‘Der Iegitime Herricher 
ſaß als ein Fürft ohne Land in Gent, jet gänzlich unter dem Einfluß 
der raheichnaubenden Emigrantenpartei; der geächtete Störer der öffent. 
lichen Ruhe aber zeigte feinen gefrönten Herren Brüdern in friebfertigen 
Briefen die unblutige Unterwerfung Frantreihs an und erbot fich fofort 
den Parifer Vertrag anzuerkennen. Die Lage- war mit einem Schlage 
verändert, und bie grollenden Wbigs im Parlamente ſäumten nicht fie 
auszubeuten: Wbttebread und Burdett fragten in bonnernden Neben, 
ob England von Neuem bluten folle um einem freien Volke eine Negie- 
rung aufzuzwingen, eine Dinaftie, deren haltloſe Schwäche fich jo Häglich 
offenbart Babe? N 

Die Tory- Regierung fühlte, daß fie die Oppofition befchwichtigen 
mußte, unb ließ daher in Wien erklären: der Prinzregent genehntige 
zwar den Vertrag vom 25. März und werbe Alles aufbieten um Buona- 
parte zu befämpfen, doch könne er fich nicht verpflichten den Franzoſen 
eine beftimmte Regierung aufzuerlegen. Oeſterreich, Preußen und Ruß—⸗ 
land erfannten am 9. Mat diefe Auslegung des Vertrages als wohlbe- 
gründet an und behielten fich ebenfalls freie Hand vor gegenüber der Fünf- 
tigen Regierung Frankreichs. Sodann entſpann fich in dem Comité der 
acht Mächte eine langwierige Berathung über die Trage: ob nicht in 
Folge der thatfächlichen Erfolge und ver friepfertigen Zufchriften Buona- 
partes eine neue veränderte Erflärung geboten fei. Die zu dieſem Zwecke 
ernannte Commiffion gelangte zu dem Schluffe, daß die Betheuerungen 
des Ufurpators feinen Glauben verdienten; fie behauptete in fehr ge- 
mäßigten Worten: das Recht einer Nation ihre Negierungsform zu ver- 
ändern fei nicht ſchrankenlos, ſondern ven Nachbarftanten ftehe die Befugniß 
zu ſich gegen ben gemeingefährlichen Mißbrauch dieſes echtes zu ver- 
wahren; fie erinnerte an bie allbekannte Thatfache, daß die Alfiirten dem 
befiegten Branfreih nur unter der ausprüdlichen Bedingung der Ent- 
tbronung des corfifhen Frievensftörers einen milden Frieden gewährt 
hätten, und erklärte fcharf und treffend: „vie förmliche Zuftimmung ver 
franzöfifchen Nation zu der erneuten Thronbefteigung Buonapartes wiürbe 
einer Kriegserflärung gegen Europa gleichtommen.” Diefe förmliche Zuftim- 
mung der franzöjiichen Nation zu dem Gewaltſtreiche des Ufurpators er- 
folgte in der That, faft im nämlichen Augenblide pa der Commiſſionsbericht 
(am 12. Mai) dem Comit& der Acht vorgelegt wurde. ‘Die napoleonifche 
Zufagacte warb ber Nation zur allgemeinen Abftimmung vorgelegt, mehr 
als 11, Millionen Stimmen erklärten fich dafür, kaum 5000 wagten 
zu wiberfprechen, die große Mehrzahl hielt fich fern, Tieß willenlos Altes 
über fich ergeben. Damit Hatte das franzöfifche Volk die Thronrenolu- 
tion unzweifelhaft anerkannt, und für die acht Mächte ergab fich, nach 
den eigenen Worten ihrer Commiffion, bie Nothwendigfeit, nunmehr bie 
frühere, allein gegen die Perfon Buonapartes gerichtete Declaration fallen 
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zu laffen und dem Staate Frankreich, wie er fich jet thatſächlich nen 
geftaltet Hatte, den Krieg zu erklären. Aber diefer affein richtige Schluß 





warb nicht gezogen, ba bie Abfichten der verbündeten Mächte ſehr weit 


auseinander gingen. 

Jene falbungsvolle Verficherung der Torys, England wolle ben Fran- 
zoſen nicht eine beftimmte Regierung aufzwingen, war keineswegs ehrlich 
gemeint, fonvern Tebiglich ein parlamentarifcher Schachzug. Die ftarr 
legitimiftifche Gefinnung des Tory⸗Cabinets änderte fich nicht; im feinen 
Augen war und blieb der König ohne Land der rechtmäßige Beherrſcher 
von Frankreich, und Europa war jelbftverftändlich verpflichtet, durch einen 
ropaliftiichen Kreuzzug den legitimen König wieder auf den Thron feiner 
Bäter zurüdzuführen, damit England als ver hochherzige Beichüger ver 
danfbaren Bourbonen den herrſchenden Einfluß in den Tuilerien erhielte. 
In ſolchem Sinne wiederholte Wellington beftändig: „Frankreich Hat keine 
Feinde; dieſer Krieg ift ein Krieg Europas, Frankreich mit eingejchloflen, 
gegen Buonaparte und fein Heer.” Darum durfte auch Niemand irgend 
welche Gebietöforderungen an Frankreich ftellen. Boll hoher fittlicher 
Entrüftung, behaglih auf ihre wohlgefüllten Tafchen Flopfend, ſprachen 


bie Torys über die preußiſche Armuth und Habgier; ihr Neid gegen 


Deutichland trat fo gehäffig hervor, daß felbit bie Gutherzigkeit der preu- 


ßiſchen Patrioten jest endlich über den wahren Charakter der britifhen 


Handelspolitif ins Klare kam und Mancher, der feit Jahren ein glühender 
Bewunderer der englifhen Hochherzigkeit geweſen, nunmehr fein Urtheil 


berichtigte. Aber wie befchräntt, heuchlerifch, engberzig die Politit der Torys 
auch erſchien, ſie allein unter den Verbündeten wußten genau was jie 


wollten und verfolgten ihr Ziel mit bartnädiger Ausdauer. 

In der Hofburg fehlte e8 nicht an fanatifchen Legitimiiten, die in 
das englifche Horn bliefen. Adam Müller fand es ganz unbeftreitber, 
daß Ludwig XVII. nunmehr fchon feit vierumdzwanzig Jahren regiere 
und Buonaparte nur ein Nebel fei; fonjt würde ja das göttliche Recht 
aller Throne geleugnet und „das lächerlihe Recht der Völker, eine Art 
von Willen zu haben, anerkannt!" Metternich jelbft dachte nüchterner, 
er hegte feine Vorliebe für die Bourbonen und behielt ſich vor, nach den 
Umftänden zu handeln, aber da feine rubefelige Natur jebe zweifelhafte 


Neuerung verabicheute und die Verträge von Paris und Wien ihm ale 


ein unantaftbares Wert ausbündiger biplomatifcher Weisheit erfchienen, 
fo durften die Torys Hoffen, den Öfterreichiichen Freund allmählich zu 
ihrer Anfchauung Hinüberzuziehen. Czar Alerander dagegen und König 
Friedrich Wilhelm Eonnten dem Bourbonen das Kriegsbündniß vom 3. 
Sanuar nicht verzeihen. Unter den preußifchen Generalen war nur eine 
Stimme darüber, daß dies zugleich ſchwache und treulos undankbare 
Königshaus nicht zurückkehren dürfe, der Czar ſprach mit Wärme von 
dem liberalifirenden Herzog von Orleans. Doch weder der Petersburger 
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noch der Berliner Hof Hatte ſchon einen beftimmten Blan für die Wieder- 
hefegung bes franzöfifchen Thrones gefakt; übervies ftimmten bie beiden 
Mächte unter fich teineswegs überein. Während die preufßifchen Staats» 
männer von Haus aus auf die Sicherung ber deutfchen Wejtgrenze hin⸗ 
arbeiteten, gefiel ſich der Ezar wieder in überfchwänglider Großmuth. 
Den wahren Grund feiner Hochherzigfeit verrieth er einmal, als ihm ber 
Ausruf entfuhr: entweder ich nehme Theil an dieſem Kuchen, oder der 
Kuchen ſoll gar nicht gebaden werden! Rußland konnte von biefem 
Kriege nicht8 gewinnen, und was kümmerte ihn Deutfchland wenn er 
hoffen konnte durch Freifinn und Zartgefühl den englifchen Einfluß in 
Stanfreich aus dem Felde zu fehlagen? Schon am 25. Mai ließ er 
feinen Geſandtſchaften fchreiben: e8 beiteht eine franzöftiche Nation, deren 
berechtigte Intereſſen nicht ungeftraft geopfert werben dürfen; darum weder 
eine Herftellung ber unbaltbaren alten Ordnung noch eine Demüthigung 
Frankreichs, das fir die Wohlfahrt Europas unentbehrlich ift. 

Dei diefer tiefgreifenden Meinungsverſchiedenheit Tieß fich eine um- 
zweibeutige Striegserflärung gegen Frankreich, wie fie von Harvenberg und 
Humboldt gewünscht wurde, nicht burchfegen. “Die Coalition beichloß auf 
jeve weitere öffentliche Erflärung zu verzichten und berubigte fich bei biefer 
Halbheit um jo Tieber, da ja in den Wechfelfällen des Krieges fich Teicht 
die Gelegenheit zu beftimmteren Beichlüffen bieten konnte. Alle Welt er- 
wartete einen langen und langweiligen Krieg; war doch die Führung ber 
europäiichen Heere wieder in Schwarzenbergs und Langenaus bewährte 
Hände gelegt worden. Die Mächte begannen alfo den Feldzug in einer 
überaus unklaren völferrechtlichen Stellung. Sie hatten ven Kampf gegen 
Buonaparte angekündigt — denn fo nannten fie ven Imperator noch immer 
— und nachher verfichert, daß fie nicht den Zweck verfolgten bie Bour⸗ 
bonen wieder einzufegen. Sie waren unbeftreitbar im Zuftande des Krieges 
gegen den franzöfiichen Staat, da das Völkerrecht nur Kriege zwiſchen 
Staaten kennt; ob fie fich aber felber als Feinde Frankreichs betrachteten, 
das blieb Angefichts ihrer eigenen wideripruchspolfen Erklärungen durchaus 
zweifelhaft. Auch die Broclamation an die Sranzofen, welche Schwarzenberg 
beim Einmarfche der Heere erließ, Tautete fehr unbeftimmt; mit Mühe Hatte 
Öagern erlangt, daß aus dem Satze „Europa will ben Frieden ” minde⸗ 
ſtens der gefährliche Schluß „und nichts als ven Frieden“ geftrichen wurbe. 

Diefe rechtliche Unklarheit bei der Einleitung des Krieges hat nach- 
ber den unglüdlichen Ausgang ber Friedensverhandlungen zwar nicht 
allein verſchuldet — denn die Entjcheivung gab ber vereinte!Widerftand, 
welchen das gefammte Europa den beutichen Forderungen entgegenfette 
— aber die Stellung der deutſchen Unterhänbler auf dem Friedenscon⸗ 
greife wefentlich erſchwert. Genug, dieſem vieldeutigen Bündniß „gegen 
Öuonaparte” traten nach und nach alle Mächte zweiten Ranges bei; eine 
thörichte, vorzeitige Schilderhebung Murats in Italien, die rafch nieber- 
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geſchlagen warb, beftärkte die Höfe in ber Ueberzeugung, daß jede Ber 
handlung mit dem Bonapartismus unmöglich ſei. Deutſchlaud erſchien, 
was feit drei Jahrhunderten nicht mehr erlebt worben, Thon beim Be- 
ginne des großen Krieges vollfommen einig. Offenen Berrath wagte Nie 
mand mehr, obwohl fi die böfe Gefinnung des Münchener und bes 
Stuttgarter Hofes wieder in taufend Zänfereien über das Berpflegungs- 
wejen befundete. Aber die Nation follte fchmerzlich genug erfahren, dak 
Einigkeit nicht Einheit ift. Da der Deutſche Bund in dem Augenblide 
der Kriegserflärung noch nicht beftand, jo konnten bie beutichen Staaten 
auch nur einzeln ber Conlition beitreten; fie erhielten im Rathe ber großen 
Mächte Feine Stimme und erprobten fogleich, wie werthlo8 jenes Recht 
ber felbftändigen biplomatifchen Bertretung war, das fie als die fchönfte 
Zierde ihrer Kronen betrachteten. 

Angeſichts der ungeheuren Weberlegenbeit ver Streitkräfte der Ber- 
bündeten verbieß die al8baldige Eröffnung des Feldzugs ficheres Gelingen; 
faft alle namhaften Generale ber Eoalition, Blücher und Gneifenau, Wel⸗ 
Iington, Zoll und Diebitſch ftimmten darin überein. Die Zögerung 
meinte Blücher, ſchafft Napoleon nur bie Heere, die wir mit vielem Blute 
befämpfen müflen. Nach Gneifenaus Anficht fonnten am 1. Mai drei große 
Armeen von je 200,000 Mann etwa am Dber-, Mittel- und Nieberrbein 
zum Einmarfch in Frankreich bereit ftehen. Sein ſtaatsmänniſcher Blick ſah 
voraus, was faft alle Uebrigen für unmöglich hielten, baß ber Imperator 
die Dffenfive ergreifen würde. Um fo bringenber rieth er den Alliirten 
ihrerfeits mit dem Angriff zuvorzufommen. Nücdten vie brei Armeen 
gleichzeitig gegen Paris vor und verfammelte fich unterveifen in ihrem 
Rüden die vierte Armee, die aus Rußland herankam, dann fonnte Rap» 
leon nur einer von ihnen eine ebenbürtige Macht entgegenjtellen; erlitt 
das eine Heer burch die Feldherrnkunſt des Gegners einen Unfall, fo 
309 e8 fich auf die große Reſervearmee zurüd, die beiden anderen aber 
blieben im Vorgehen auf Paris. Wieder wie vor'm Jahre bezeichnete 
Gneiſenau die feinpliche Hauptſtadt als das einzig mögliche Ziel ves 
Kampfes, während felbft muthige Männer wie Humboldt bebenflich mein- 
ten, die Gefchichte kenne feine Wiederholungen. Und wieder wie damals 
warnte er vor jeber Zerfplitterung der Kräfte: mit dem Sturze Napo⸗ 
leons fei alles Andere, auch das Schidfal Italiens von ſelbſt entfchieven. 

In der Hofburg Dagegen warb ber italienifche Kriegsichauplat als jo 
hochwichtig angejehen, daR felbft Radetzky erklärte: Defterreich müſſe die 
Schmeiz zum Mittelpunkte feiner Operationen wählen, um mit ber ita- 
lieniſchen Armee in Berbindung zu bleiben. Auf der Halbinfel begann 
e8 zu gähren. Die Mailänder fingen fchon an, die übereilte Revolution 
des vergangenen Frühjahrs zu bereuen, murrten über bie Herrſchaft bes 
bastone tedesco. Die phantaſtiſchen Manifeſte Murats, die von der 
Einheit Italiens redeten, machten doch einigen Eindruck; auch bie natür- 
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liche Theilnabme für den großen Landsmann, der foeben. wieder die Wun⸗ 
derfraft des antico senno Italiens offenbart hatte, erwachte von Neuem. 
Kaiſer Franz bielt für nöthig, feinen Bruder Johann in das neue lom⸗ 
barbosvenetianifche Königreich zu fenden, benfelben ver vor ſechs Jahren 
die Italiener zuerft zur Freiheit aufgerufen hatte. Der Erzherzog ließ 
es an DBieberfeit und guten Worten nicht fehlen, doch machte er auf bie 
menfchenktundigen Südländer geringen Eindrud. Der Wiener Hof fühlte 
fih feines adriatiſchen Beſitzes Teineswegs ficher. Dazu bie alte, auch 
von Kneſebeck getheilte Vorliebe der kak. Generale für gefuchte und weit- 
läuftige Bewegungen, endlich und vor Allem ver dringende Wunjch bie 
Gefahren des Krieges den Verbündeten zuzufcieben, damit Defterreich 
bei dem ſchwierigen Friedensſchluſſe mit ungebrochener Kraft daſtände. 

Aus Alledem ergab ſich ein ungebeuerlicher Kriegsplan, der felbit 
die Künfteleien von 1814 noch überbot: in den Niederlanden 210,000 
Mann unter Blücher und Wellington, am Mittelrhein Barclay de Tolly 
mit 150,000 Ruſſen, am Oberrhein und in der Schweiz 200,000 Defter- 
reicher, in Piemont endlich eine Armee von 60,000 Mann — eine Trup- 
penmaffe, die bis zu Ende Juli noch durch einen Nachſchub von 170,000 
Mann auf 800,000 Köpfe verftärkt wurde und dann dem Feinde um das 
Dreifache überlegen war. Als das nächte Ziel der Operationen dachte 
fih Schwarzenberg nicht Paris, fondern Lyon. Bon Napoleon aber ftand 
mit Sicherheit zu vermutben, daß er ſich auf benfzunächitiftehenden Feind, 
auf das nieberlänbifche ober das mittelrheinifche Heer ftürgen würde; die k.k. 
Truppen waren alfo vor der Fauſt des Gefürchteten fiher. Da nach dem 
öfterreichifchen Blane die Ruſſen fogleih in bie erite Neibe ver Kämpfer 
einrüden follten, jo verlangte Schwarzenberg die Vertagung bes Ein- 
marfch8 bis zum 16., dann zum 27. Juni, endlich gar bis zum 1. Juli. 
Obgleich alle anderen Mächte es hochbedenklich fanden dem raftlofen Feinde 
ein volles Vierteljahr Friſt zu ſchenken, fo behält doch in einem Coalitions⸗ 
triege der Zaudernde immer Recht. Defterreich behauptete bartnädig, feine 
Nüftungen nicht eher beenbigen zu fönnen, und fo mußte denn am 19. 
April ver große Kriegerath der Eoalition zu Wien die Vorfchläge der 
Hofburg im Wefentlihen annehmen, in die Verfpätung der Operationen 
willigen. Die diplomatische Welt, und Harbenberg mit ihr, glaubte be 
ftinmt, die Entfcheivung werde im Centrum ber verbündeten Deere fallen. 
Der Armee in den Niederlanden dachte man, wie vor zwei Jahren ber 
fchlefifchen, die befcheivene Rolle eines Hilfscorps zu, und wieder wie da⸗ 
mals ſollte der Gang der Ereignifje aller Vorausficht fpotten. 

Mit ven Berathungen über ven Kriegsplan verband ich ein lebhafter 
Streit über die Vertbeilung ber Heinen deutſchen Eontingente. Die Höfe 
der Mittelftanten bielten es allefammt für ein Gebot Heinköniglicher Ehre, 
ihre Truppen lieber unter fremden als unter preußifchen Oberbefehl zu 
ftellen.” Graf Münfter meinte die Stunde gefommen um fein altes Ideal, 


120 I. 2. Belle Alliance. 


bie engliſch⸗hannoverſche Hegemonie in Norbbeutichland zu verwirklichen, 
und warnte bie Heinen Nachbarn bringend vor dem Anfchluß an Preußen. 
In der That wurden außer den Nieverländern auch bie Hannoveraner, 
Sachſen, Naffauer und Braunfchweiger dem englifchen Heere Wellingtone 
zugetheilt, nur ein kleines norddeutſches Bundesarmeecorps, zumeift and 
Kurheſſen beftehend, trat unter preußifchen Befehl. Die ſüddeutſchen 
Truppen zogen zu ben Defterreichern und Ruſſen am Ober- und Mittel⸗ 
rhein, fo daß fich auch diesmal ein Gefühl nationaler Waffengemeinſchaft 
nicht bilden konnte. 

Napoleons Heer war das befte, das er je ins Feld geführt. Die aus 
der Kriegsgefangenfchaft und den deutſchen Feſtungen heimgefehrten Be- 
teranen bildeten den Stamm feiner NRegimenter. Mit abgöttifcher Ber- 
ehrung blickte ver gemeine Mann auf feinen Peinen Corperal; noch nie- 
mals war die Mannjchaft fo ganz burchglüht geweien von Praetortanerftolz 
und letvenfchaftlicher Kampfluſt. Aber ihren Generalen traute fie nicht 
über ven Weg, da ein Theil der Marfchälle ven Bourbonen treu geblieben 
war; und kehrte das Glück dem Imperator den Rüden, fo fand von 
diefen tapferen Sraubärten, die allefammt ihren Fahneneid gebrochen 
batten und von den Bourbonen das Aergſte befürchten mußten, wenig fitt- 
lihe Widerſtandskraft zu erwarten. 

Wie anders die Stimmungen ım preußiſchen Heerel Als der König 
in einem kräftigen Aufrufe feinen Preußen fagte: „Europa kann ven Dann 
auf Frankreichs Thron nicht dulden, ber die Weltberrichaft als ven Zweck 
feiner ftet8 erneuerten Kriege laut verkündigte“ — ba fand er überall in 
dem treuen Volke williges Verſtändniß. Abermals wie vor zwei Jahren 
eilte die Iugend zu den Waffen, der Lanbfturm und die Detachements 
der freiwilligen Iäger wurden von Neuem errichtet, und abermals be- 
feelte die Kämpfer der fefte Entichluß, daß dieſer heilige Krieg nicht 
anders enden bürfe als mit einem ganzen und vollen Siege. Das von 
ben ungebeuren Anftrengungen der jüngften Jahre noch ganz erfchöpfte 
Preußen ftellte wiederum 250,000 Dann unter die Bahnen; auch bie 
Heinen norddeutſchen Nachbarn zeigten diesmal vegeren Eifer, ftellten 
etwa 70,000 Mann. An kriegerifcher Erfahrung und Sicherheit fam das 
Volksheer freilich dem Feinde nicht gleich. Die Armee befand fich gerade 
in einem gefährlichen Uebergangszuftande als der unerwartete Kriegsruf 
ericholl. Das Wehrgefeg und die Gebietderwerbungen machten eine Nen- 
bildung eines großen Theiles der Truppenkorper nothwendig; noch auf 
dem nieberländiichen Sriegsichauplage mußten einzelne Bataillone von 
ihren alten Regimentern abgetrennt werben. ‘Die gefammte Neiterei 
wurde neu formirt, der Artillerie fehlte die Mannſchaft; Blücher Hatte 
für feine 304 Kanonen nur 5303 Dann, bei einem Armeecorps gar nur 
11 Mann für das Geſchütz, während das Neglement 30 Dann auf das 
Geſchütz rechnete. Die Mehrzahl der Linientruppen, die bi zum Ende 
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Des vorigen Jahres noch am Rhein geftanden, hatte der Kriegsminiſter erft 
vor Kurzem in bie öſtlichen Provinzen zurüdiverlegt, theils weil er bie 
ihwer beimgejuchten Rheinlänver der Einquartierung entlaften wollte, 
theils weil er einen Krieg mit Defterreich befürchtete. Als nun plöglich 
das Unwetter im Weiten aufftieg und ver König der Niederlande brin- 
gend um fofortige Hilfe bat, da mußte man was am nächiten zur Hand 
war auf den Kriegsichauplak werfen. Die 116,000 Maun, die fich in 
Belgien verfammelten, waren zur Hälfte Landwehren, und von biefen 
wieder beftand ein großer Theil, die Elblandwehr, aus Truppen der neuen, 
vormals weitphälifhen Provinzen — Mannfchaften, die fich erft in ben 
preußifchen Dienft einleben mußten: Hatten doch Manche darunter vor 
Kurzem noch unter Napoleon gefochten. 

Den Oberbefehl über die Feldarmee hatte der König ſchon im März 
feinem greifen Feldmarſchall wieder übertragen; auch Gneiſenau übernahm 
wieder bie fchwere VBertrauensftellung an Blüchers Seite. Um ber Wieber- 
kehr der gehäffigen Streitigleiten zwifchen ven Bührern vorzubeugen, wurbe 
das Commando der drei erfter Armeecorps, welche den belgifchen Feldzug 
eröffnen follten, ven Generalen Zieten, Borftell und Thielmann anvertraut, 
die alle drei im Dienftalter hinter Gneifenau jtanden. Bülow erhielt das 
vierte Corps, das als Reſerve bienen follte; jo fam der Eigenfinnige 
nicht zu häufig mit feinem Gegner ®neifenau in Berührung. ‘Das norb- 
deutiche Bundesarmeecorps, das ſich am beutfchen Niederrhein, im Rüden 
der Blühher’fchen Armee verfammelte, wurde unter Kleiſts Befehle ge- 
ſtellt, deſſen mildes und gebaltenes Wefen fi für die biplomatifchen 
Aufgaben eines Bundesfeldherrn befonvers eignete. York und Zauenkien 
endlich erhielten da8 Commando der beiden Armeecorp& in den öſtlichen 
Provinzen. General Grolman trat felbft als Generalquartiermeifter in 
Blüchers Hauptquartier ein und wies den Corpsführern ber belgifchen 
Armee vier feiner fähigften Offiziere, Reiche, After, Clauſewitz und Valen⸗ 
tini als Stabschef8 zu. Der Held von Wartenburg fühlte fich in tiefiter 
Seele gekränkt, forderte nochmals feinen Abſchied, wollte in dieſer Ver⸗ 
theilung der Rollen nichts ſehen als eine Parteigehäffigfeit des „Tugend⸗ 
bundes“. Wie York dachten alle die alten militärifchen Gegner ver Re⸗ 
formpartei; fie Hagten, dur Boyen und Grolman kämen die Bhantaften 
und Demagogen in ber Armee obenauf. Um Hofe begann wieder das 
arge Spiel der geheimen Verbächtigung gegen das ſchleſiſche Hauptquartier. 
In den Offiziersfreifen verficherte man bejtimmt: Herzog Karl von Med- 
Ienburg, der den Feldmarſchall bei der Abreife im Namen der Berliner 
Sarnifon noch einmal begrüßte, habe vergeblich um ein Brigadecommando 
in der Blücher’fchen Armee gebeten; der Schwager des Könige folle dem 
gefährlichen Einfluffe Gneifenaus fern gehalten werden. General Kneſe⸗ 
bet unternahm fogar den Feldmarſchall ſelbſt zu freiwilligen Verzicht auf 


den Oberbefehl zu bereven; doc kaum fing er behutſam an don Blüchers 
Treitſchle, Deutſche * I. 
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boden Sahren zu fprechen, fo lachte der Alte Hell auf: was das für dummes 
Zeug it! 

Damit war Alles abgetban: wer hätte den Helden der Nation von 
ber Stelle, die ihm gebührte, verbrängen bürfen? Während der thaten- 
armen Monate letzthin war er wirklich nur ein gebrechlicher alter Mann 
geweſen, und eben jett traf den zärtlichen Vater noch ein graufamer 
Schlag: fein Lieblingsfohn Franz, ein bochbegabter, verwegener Keiter- 
offizier, war im Kriege ſchwer am Kopfe verwundet worben und verfiel 
in unbeilbare Geiftesfranfheit. Aber jobald ber Krieg entjchieven war, 
taffte fich der herrliche Greis wieder auf, wie ein edles Schlachtroß heim 
Schmettern ver Trompete; er fühlte die Laft der Sabre und des Kummers 
nicht mehr. Wieder einmal hatte er Alles voraus gewußt: warum wollten 
ihm die verfluchten Diplomatiter nicht glauben, al8 er ihnen vor'm Jahre 
vorberfagte, der Böfewicht werde ganz gewiß aus feinem Käfig ausbreden ? 
Ueberall auf der Reife drängten fich die Maſſen um ven vollsthümlichen 
Helden. Friſch und jugendlich, leuchtend von Zuperficht trat er unter 
feine jubelnden Truppen. Wie that e8 ihm wohl, das neue oftfriefifche 
Regiment, die Landsleute feiner berzlieben Frau mit unter feinen Be- 
fehlen zu ſehen. Den erbitterten ſächſiſchen Offizieren hielt er aus ver 
Fülle feines deutichen Herzens heraus eine mächtige Rebe: bier fenne er 
nicht Preußen noch Sachſen, Hier feien nur Deutfche, die für ihr großes 


Vaterland fiegen wollten und müßten. Mit diefem Heere getraute er 


fih Tunis, Tripolis und Algier zu erobern, wenn nur das Meer nicht 


dazwifchen wäre. Die Stunde des Kampfes konnte er faum erwarten 


und ſchrieb fiegesgewig an feinen getreuen Heinen, der ihm daheim feine 


Güter verwaltete: „Die Branzojen babe ich vor mich, den Ruhm binter 
mich, balde wird es knallen!“*) 
Er fand die Armeeverwaltung in peinlicher Verlegenheit. Denn ber 


König der Niederlande, ver fo dringend um fchleunigen Einmarſch ver 


Preußen gebeten hatte, that jeßt, da er ſich in Sicherheit wußte, gar 
nichts für die Verpflegung der verbündeten Deere in dem reichen Yante; 
er Iannte die Verachtung, welche die preußifchen Offiziere feit dem thürin- 
gifchen Feldzug gegen ihn hegten, erwiderte fie durch unverbohlene Ab- 
neigung und zeigte fo üblen Willen, daß ihn Gneifenau, ficher mit Unrecht, 
franzöfifcher Sympathien beſchuldigte. Baares Geld, woran Wellington 
Veberfluß hatte, fehlte den Preußen gänzlich; fchon feit anderthalb Mo— 
naten war ber Armee fein Solo bezahlt worben. Der treffliche General⸗ 
intendant Nibbentrop wußte feinen Rath mehr. Blücher fchrieb dem 
Staatslanzler zornig: „ver niederländifche König ift der ungefälfigite, 
heimlichfte, intereffirtefte Menfch."**, Um der dringenbiten Noth abzubelfen, 


*) Blücher an Heinen, Lüttih 6. Mai 1816. 
**) Blücher an Harbenberg, Namur 27. Mai 1815. 
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ftellte er eigenmächtig Wechjel aus, die von ben Elberfelver Kaufleuten 
auf feinen großen Namen Hin bezahlt wurben. Seine Zruppen mußte . 
er vorläufig von den Bauern verpflegen laffen und ebenveshalb weiter 
als räthlich war, im Norven der Maas und Sambre zwifchen Fleurus, 
Namur, Cinay und Hannut zerftreuen. Alle dieſe Sorgen fochten ihn in 
feiner Siegeszuverficht gar nicht an. Auf den erjten Blick durchichaute er 
bie innere Schwäche des neuen Kaiſerreichs: „die Nation ift bei Weiten nicht 
jo vor Bonaparte portirt wie die franzöfifhen Blätter e8 auspofaunen.” 
Er fagte mit prophetiicher Sicherheit voraus, daß die Entſcheidung bier 
auf dem belgifchen Kriegsfhauplage fallen werde. „Beendigen wir den 
Krieg glücklich, fchrieb er dem Stantsfanzler, fo geratben alle großen 
Herren in meine Schuld; und gut foll und wirb e8 geben, benn bie 
große Macht, fo fich die Sicherheitscommiffarien von Bonaparte träumen, 
it ein Hirngefpinnft. Es fehlt ihm an Allem, und befonders bat er das 
Autrauen zu fich felbit und feinem Anhang verloren.‘ *) 

Auch über die Forderungen, welche Deutfchland nach dem Siege an 
die Franzoſen zu ftellen babe, war Blücher von Haus aus mit fi im 
Keinen; „ich Hoffe, jo ſchrieb er jchon zu Anfang Mai, diefer Krieg wird 
fih jo enbigen, daß Frankreich in Zukunft Deutſchland nicht mehr fo 
gefährlich fein wird. Elfaß und Lothringen müſſen fie hergeben.” Und 
wunderbar, derſelbe Mann, in dem fich der nationale Stolz und Haß 
bes norbdeutichen Volkes verkörperte, war zugleih ein Kosmopolit im 
evelften Sinne. Es wird in alle Zukunft eine ftolzge Erinnerung für 
unfere Nation bleiben, wie jener weitherzige deutſche Weltbürgerfinn, ber 
bisher nur unferer Bildung zu Gute gelommen, für unfer Stantsleben ein 
Fluch gewefen war, jett einmal unter höchſt auferorventlichen Verhält- 
niffen auch politifch fruchtbar wurde und Deutfchlands Feldherren be- 
fühigte europäifche Bolitit großen Stiles zu treiben. In Blüchers Augen 
war dieſer Kampf ein Heiliger Krieg der verbrüberten Völker Europas 
für die gemeinfame Freiheit, und nichts ſchien ihm felbftverjtänplicher als’ 
daß der Bruder für den Bruder einftehen müſſe bis zum letten Bluts⸗ 
tropfen. Mit einer rückhaltloſen Selbitvergeffenheit, deren ſchlechterdings 
nur der deutſche Idealismus fähig war, erklärte er fich bereit alle Kräfte 
feines Heeres für die Sache Europas einzufegen. Vertrauensvoll kam 
er feinem engliſchen Waffengefährten entgegen und fette treuherzig bei 
dem Briten die nämliche Gefinnung voraus. Das furze, fichere ſolda⸗ 
tiſche Weſen des enzlifchen Feldherrn gefiel ihm wohl: „Wellington ift 
die Gefälligkeit ſelbſt, fchrieb er befriedigt, und ein fehr beftimmter Mann, 
wir werben eine gute Ehe mit einander führen.” ALS trotz feiner ftür- 
miihen Bitten und Vorftelungen ver Beginn bes Krieges von ven Wiener 
Etrategen immer weiter binausgefchoben wurde, da drohte er dem Stants- 





**, Blücher an Harbenberg, Namur 2. Juni 1815. 
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kanzler: „Wenn der Befehl zum Vorwärts ausbleibt, die Unruhen in 
Frankreich zunehmen, jo mache ich es wie in Schlefien und ſchlage los. 
Wellington accompagnirt mich ſicher.“ Gneiſenau, gleich feinem greifen 


Freunde bereit zu jevem Opfer für die gemeinfame Sache, urtheilte doch 
anders über den Charakter des Briten; er meinte, von dem laſſe ſich 
der zäheſte und tapferfte Widerſtand gegen den Feind erwarten, aber 
weber eine kühne Unbotmäßigfeit, noch irgend eine Aufopferung für die 
Verbündeten. Und dies Urtheil traf das Rechte; denn wenn im Blücher'⸗ 
ſchen Hauptquartiere die hochherzige Begeifterung für die Freiheit Europas 





vorberrfchte, fo war Wellington ein Engländer vom Wirbel bis zur Zehe, 


im Guten wie im Böfen. 


Die kurzen ſechs Tage des belgiihen Feldzugs erweden nicht nur die 
höchfte politiſche und menjchliche Theilnahme durch ven raftlojen, mädtig 
auffteigenden dramatiſchen Gang der Ereigniffe, durch bie Ueberfülle gran- 


dioſer Kämpfe, Leivenfchaften und Schidjalswechjel, die fich in wenigen 
Stunden zufammendrängte; fie gewähren auch einen tiefen Einblid in vie 


wunderbar vielgeftaltige und ungleichmäßige Entwidlung ber abenblänti- 
ſchen Völker, denn drei grundverſchiedene Epochen der europäischen Kriegs 


geſchichte traten in den Ebenen von Brabant gleichzeitig auf ven Kampf⸗ 
platz. Hier das achtzehnte Jahrhundert, das Söldnerheer Altenglands; 
dort das Zeitalter ver Revolution, das Berufsſoldatenthum der demokra⸗ 
tiſchen Tyrannis; da endlich die neuefte Zeit, das preußiihe Bolf in 
Waffen. Jede der drei Armeen entfaltet in einem ungebeuren Ringen 
ihre eigenite Kraft, und jebe wird geführt von dem Feloheren, ber ihrem 
Charakter entfpricht. Da Blücher und Gneiſenau, bie Helden des ſtũr⸗ 


mifchen Völferzornes; dort der gefrönte Plebejer; bier endlich jener Wel- 


fington, der damals von Münfter und den Hochtorys als ber größte 
Feldherr des Jahrhunderts gefeiert wurde, uns Nachlebenden aber als 
der letzte großartige Vertreter einer völlig überwundenen Kriegsweiſe er- 
Scheint. 

Wellington zählt zu jenen feltenen Männern, die ohne fchöpferi- 
ſches Genie, faft ohne Geift, allein durch die Kraft des Charalters, 
durch die Macht des Willens und der Selbftbeherrihung zu ven Höhen 
hiſtoriſchen Ruhmes emporftiegen. Wer hätte diefem langſam fafjenden 
Knaben einen Weltruf geweillagt, ihm ber nie recht jung war und von 
feinen eigenen Brüdern Richard und Heinrich an Zalent weitaus über- 
troffen wurde? Ein Sohn jener hochlirchlichen Toryfamilien, bie ſich 
als Eroberer in Irland niedergelaflen hatten und inmitten ber feind- 
feligen Kelten den Raſſen⸗ und Standesitolz, die Art und Unart des 
engliihen Mutterlandes nur um jo ftarrer bewahrten, hatte er nach alt⸗ 
engliſchem Adelsbrauche die ſubalternen Stellen im Heere durch Geld und 
Gunſt raſch überſprungen, ſchon mit fünfundzwanzig Jahren i in dem Revo⸗ 
lutionskriege ein Regiment befehligt. Sodann lernte er in Oſtindien die 
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Kunſt des Herrfchens, unter den Augen feines Bruders Richard Welles- 
ley, bes genialen Begründers der britiihen Großmachtſtellung im Oriente. 
Streng gegen ſich und Andere, unverbrüchlich gehorfam und pflichtgetreu, ‘ 
gerecht und ehrenhaft, kalt, ficher und verftändig in Allem, zeigte er ſich 
jeder der fchwierigen militärifchen und politifchen Aufgaben, welche das in- 
difche Leben dem Heerführer ftellt, vollauf gewachfen,; und wie verwegen 
der Bedachtſame, der alle Möglichkeiten peinlich genau vorher eriwog, zur 
rechten Stunde das Glück zu paden wußte, das lehrten der glänzende 
Sieg von Affaye über die ſechsfache Uebermacht der Hindus und der 
fühne Neiterzug in bie Berge der Mahratten. Nah Europa zurüd- 
gefehrt nahm er Theil an der berüchtigten Raubfahrt nach Kopenhagen, 
tapfer und tüchtig wie immer, aber auch vollfommen gleichgiltig gegen 
Das traurige Schidfal des ruchlos überfallenen ſchwachen Gegners; denn 
niemals war ein Sohn Britanniens fo ganz durchdrungen von der alt- 
nationalen Anficht: right or wrong, my country! Nachher übernahm 
er den Oberbefehl in Portugal, von Haus aus voll ruhiger Siegeszuver- 
fit; troden erklärte er, „ich werde mich behaupten.” Der theatraliſche 
Prunk der neufranzöfiichen Kriegäherrlichkeit machte auf diefen nüchternen 
Kopf gar keinen Eindrud; an dem Sturze Napoleons zweifelte er nie 
mals, Während der ſechs Jahre des Halbinfellrieges erfog er feine 
Söloner zu Birtuofen in allen Künften der altüberlieferten Kriegsweife. 

Bor Neuerungen und durchgreifenden Verbefierungen hielt er nichts; 
niemal® hat er irgend ein Verbienft begünftigt, niemals eine Beförberung 
außer ver Reihe vorgefchlagen. Selbftänpige, ventende Generale waren ihm 
unbequen, während fein weitherziger Bruder Richard begabte Untergebene 
in ungeftörter Freiheit fchalten ließ; er brauchte zunerläffige, geſchickte Werk⸗ 
zeuge und fand fie mit ficherer Menfchentenntniß heraus. Seine Adju- 
tanten waren zumeift junge Lords, die auf den beiten Pferden der Welt 
vie Befehle des Feldherrn pünktlih überbrachten und auf jebe eigene 
Meinung geborfam verzichteten. Er kannte feinen Werth, fagte feinen 
Freunden im Tory⸗Cabinet gerade heraus: „Ihr habt Niemand außer 
mir,” ließ ſich mit einer außerorventlichen, nie mißbrauchten Vollmacht 
ausftatten, jo daß er jeden Offtzier ohne Weiteres fuspendiren und in 
bie Heimath zurüdienvden konnte. Seine Generale durften während ber 
Schlacht in der angewieſenen Pofition Alles thun, was fie für gut hielten, 
aber das nächfte Hinderniß vor ihrer Front war ihre unüberjchreitbare 
Grenze, bei Strafe des Standrechts. Die Dffiziere liebten ben Geftrengen 
wenig, ber nie in fameradfchaftlicher Herzlichkeit aufthaute, nie einen An- 
flug von Wohlwollen over Großmuth verrieth, auch nicht wenn der Dienft 
dabei Teinen Schaden nehmen konnte. Der burchbohrende Bli der kalten 
Augen, die ftolen Züge mit der Adlernaſe und dem feftgefchloffenen 
unbeweglichen Munde, ver fcharfe befehlende lang der Stimme verboten 
jede vertrauliche Annäherung. Aber Alle gehorchten, Alle fühlten fich 
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Stolz dem fchwer zu Befriedigenden genug zu thun; ein Zabel over auch 
nur ein Urtheil über die Maßregeln des Feldherrn wagte fich felbft im ver- 
trauten Geſpräche der Offiziere nicht heraus. Sie folgten feinen Befehlen 
blindlings wie ven unerforfchlihen Rathſchlüſſen des Schidfals; jelten einmal 
würbigte er fie einer Anfprache und fegte dann in langfamer Rebe, ſchwer⸗ 
fällig und unſchön, aber bejtimmt und beutlich feine Abfichten auseinander. 

Eine jo unbevingte Abhängigkeit war nur möglih in den Meinen 
Armeen der alten Zeit. In der That befand fih Wellington dann aut 
wohliten, wenn er felber, wie die Kandsfnechtsführer des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die Frundsberg, Emfer und Leyva, den perjönlichen Mittel⸗ 
punkt des Heeres bildete, wenn er feine Negimenter in dicht gebrängter 
Aufftellung eng um ſich verfammelt hielt und fie mit feinem Auge nahe⸗ 
zu überfab. Tief unter den hochadlichen Dffizieren, die ihre Patente 
durch Kauf erwarben, von ihnen getrennt durch eine unausfüllbare Auft 
ftand die rohe Maffe ver Mannfchaft, der Abſchaum des englifchen Xolts, 
wie Wellington felber ſagte. Reicher Sold und gute Koft nebft der ent- 
fprechenden Brügeltracht hielt diefe Deiethlinge zufammen. Wunderbares 
vermochten die atbletiichen Körper mit ihrem altenglifhen Boxermuthe, 
ihrer Musfelfraft und Ausdauer zu leiften, wenn der Drifffergeant fie 
einige Jahre lang unter feine Fuchtel genommen hatte; unmwiberftehlich 
wirkte der Bajonettangriff der Hünengeftalten der Garbe oder ber wuchtige 
Anprall der jchweren Reiter auf ihren großen edlen Roſſen. Aber wehe 
der Stadt, die von diefen Truppen mit Sturm genommen ward wie das 
unglüdliche Badajoz; in dem Taumel des Sieges verlor die neunfchwänzige 
Rate ihre Schreden, die Bande der Miannszucht zerrifien und entfeilelt 
raften die Mordluſt, die Raubgier, alle viehifchen Begierden dahin. So 
glich dies Heer einem großen, mit höchſter Sicherheit arbeitenden Uhr⸗ 
werfe und war doch mehr als eine Mafchine; denn in dem Offizierscorps 
lebten der ritterliche Anftand und der Nationaljtolz des englifchen Abdels, 
auch der brutale Soldat war nach fo vielen glänzenden Erfolgen dem 
nie befiegten Feldherrn ganz und gar ergeben, ſah mit Selbftgefühl auf 
feine ruhmreiche Fahne. 

Wellington hatte in Spanien fein Tleines Heer mit bebadhtfamer 
Umficht gejchont, nur von Zeit zu Zeit, wenn alle Anzeichen ben Erfolg 
verbürgten, einen kühnen Angriff gewagt, ohne je das Dafein feiner 
Armee auf das Spiel zu feßen. ‘Dem Imperator jelber war er niemals 
auf dem Schlachtfelve begegnet; die großartige, Durch ungeheure Maſſen⸗ 
ſchläge den Sieg mit einem male erzwingende Kriegsweile Napoleons 
blieb ihm unbelannt. Ganz unbefangen bielt er jene altwäterifch bebadht- 
fame Kriegführung, die ihm felber in den ungewöhnlichen Verhältniſſen 
des fpanifchen Kriegsſchauplatzes fo große Erfolge bereitet Hatte, für die 
einzig richtige. Auf die Vollsheere fab er mit der ganzen Berachtung 
tes Berufsſoldaten herunter; fie waren ihm allefammt um nichts beſſer 
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als die ſpaniſchen Guerillas, welche ſich auf dem Schlachtfelde ſo oft un⸗ 
brauchbar erwieſen, und niemals wollte er zugeben, daß der Erfolg des 
Halbinſelfeldzuges doch nicht möglich geweſen wäre ohne den Fanatismus 
jener zuchtloſen Banden, die den Feind im Rücken durch die Schrecken 
des Heinen Kriegs ermüdeten und ſchwächten. „Der Enthuſiasmus, 
jchrieb er in feiner ungelenten Weife an Caſtlereagh, ift in der That 
feine Hilfe um irgend ein Ding zu vollbringen und ift nur eine Ent- 
fhulbigung für die Unorbnung, womit jedes Ding getban wird, und für 
den Mangel an Mannszucht und Gehorfam in ven Heeren.” Aus diefen 
militäriſchen Anfichten ſprach zugleich die antirenolutionäre Geſinnung bes 
Hochtorys. Wellington bat in fpäteren Jahren,, ſobald fein ficherer Sol- 
datenblid die unaufhaltſame Nothwendigkeit einer Reform erkannte, mehr⸗ 
mals gewagt fi von feinen politifchen Freunden zu trennen und, unbe- 
fümmert um den Zorn der Partei, felber mit ftarler Hand vollendet was 
er bisher als gefährliche Neuerung belämpft. Im Alter ftand der Ruhm⸗ 
gefrönte Hoch genug um allein dem Ganzen zu leben, allein der Stimme 
feines lauteren Patriotismus zu folgen: „ich gäbe, ſagte er einft, willig 
mein Leben dahin, wenn ich meinem Lande damit einen Monat bürger- 
lichen Krieges eriparen könnte.” Im Jahre 1815 war er durchaus noch 
ein bochconfervativer Parteimann; der Weltkrieg jener Tage erichien ihm 
einfach als ein Kampf der legitimen Obrigfeit gegen bie Revolution. 

Die nationalen Leidenfchaften, bie in ven Völfern des Feſtlandes 
brandeten, betrachtete er halb mit Argwohn halb mit Verachtung. Unter 
Iren, Hindus, Spaniern und Portugiefen hatte er den größten Theil 
feines Lebens verbracht; nach ſolchen Erfahrungen ftand ihm vie Diei- 
nung feit, daß feine andere Nation fi) den Briten auch nur von fern 
vergleichen bürfe. Die altenglifhe Sünde der Geringfhäkung fremden 
Volksthums zeigte fich bei diefem trodenen unliebenswürbigen Helden in 
fo beleidigenven, kalt hochmüthigen Formen, daß felbit die Spanier, die 
ihm fo viel verdankten, ihn aus Herzensgrunde haften. Ganz wie fein 
Freund Caſtlereagh blieb er der Anficht, daß die parlamentarifche Freiheit 
ein ausſchließliches Beſitzthum des bevorzugten englifchen Stammes jet 
und für die Unreife der Continentalen nicht tauge. Wie er fchon in 
Indien und Spanien bie ftantsmännifche Thätigfeit mit der militärifchen 
verbunden hatte, jo war er nach dem Frieden in Paris und Wien als 
Sefandter wirkſam und wurde von den Miniftern fo tief ind Vertrauen 
gezogen, daß man ihn geradezu wie ein Mitglied des Cabinets betrachtete, 
Er tbeilte das Mißtrauen der Torys gegen die aufftrebenden Mächte 
Preußen und Rußland, war in ben Geheimnilfen ver Cabinette weit 
gründlicher bewandert als das Blücher'ſche Hauptquartier und übernahm 
fein Commando fogleih mit einem feften, Mar durchdachten politiichen 
Plane — mit der Abficht den Iegitimen König wieder in das Schloß 
feiner Väter zurüdzuführen. 
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Unter den 94,000 Mann feines Heeres waren 32,000, etwa ein 
Drittel, Engländer, 37,000 Deutfche, 25,000 Nieberländer. Bon den 
Deutihen waren nur die ruhmreichen Regimenter der Deutfchen Legion, 
etwa 7000 Mann, ebenfo kriegserfahren wie die wohlgebrillten englijchen 
Veteranen, die Mannſchaſt weniger roh, vie Offiziere nach deutſcher Weiſe 
höher gebilbet; auch die ſchwarze Schaar des Herzogs von Braunſchweig 
beitand größtentheils aus gejchulten Soldaten. Dagegen befand ſich unter 
den Sannoveranern und Naffauern viel junge Mannſchaft, desgleichen 
unter den neugebilveten niederländiſchen Regimentern; auf die franzöjtich 
gefinnten Belgier war überdies fein Verla. Wellington betrachtete dieſe 
buntfchedige Armee mit geringem Zutrauen und fuchte ihr mebr fittlihen 
Halt zu geben indem er die alten Regimenter mit den jungen Truppen 
durcheinander mifchte. Auch von dem Eriegerifchen Werthe des preußiſchen 
Heeres dachte ex nicht hoch. Wohl kamen Augenblide, da Blüchers mächtige 
Perfönlichkeit, ver hohe Schwung ver Seele, der aus den Worten und 
Blicken des Alten fprach, felbft dieſen Nüchternen bezauberte; „was für 
ein fchöner alter Knabe er doch iſt,“ fagte er einmal mit ungewohnter 
Wärme, als er dem Davonreitenden nachblidte. Aber der „republikaniſche 
Geiſt“ dieſes Volfäheeres blieb ihm unheimlich. War doch der ftürmiiche 
nationale Stolz und Thatendrang der preußifchen Armee jekt fchon alten 
Höfen verdächtig geworben; felbft der Czar meinte um jene Zeit, er 
werde wohl noch einft feinen preußiſchen Freund gegen deſſen eigenes 
Heer beſchützen müſſen! 

Obwohl Wellington, wie die meiſten ſeiner Landsleute, im Stillen 
der Meinung war, daß der Sturz des Weltreichs eigentlich durch den 
ſpaniſchen Krieg bewirkt worden ſei, ſo ſah er doch nicht ohne Sorge dem 
Augenblicke des erſten perjönlichen Zuſammentreffens mit Napoleon ſelber 
entgegen. Der Gefahr einer Niederlage wollte und durfte er ſich nicht 
ausſetzen; denn wie ſollte England die von den anderen Höfen nicht ge⸗ 
wünſchte Zurückführung der Bourbonen erwirken, wenn ſein kleines 
Heer geſchlagen wurde? Darum ging ex mit höchſter Vorſicht zu Werke. 
Sobald der Kriegsrath in Wien die Vertagung des Kampfes beichloifen 
hatte, fügte fich der engliiche Feldherr nach feiner Gewohnheit ummeiger- 
lich dem Befehle und richtete fich auf eine behutfame Vertheidigung ein. 
Während Blücher dur die Schwierigkeiten der Verpflegung gemöthigt 
warb, fein Heer nördlich der Sambre weit auseinanderzulegen — doch 
immerhin noch nahe genug um die Armee bei der höchſten Pünktlichkeit 
allenfalls in ftarfen vierundzwanzig Stunden verfammeln zu können — 
zeritreute Wellington feine Truppen ohne Noth, abfichtlich über einen noch 
weit größeren Raum. Denn da er Napoleons Charakter und Kriegsweiſe 
nicht Tante, jo nahm er an, die Franzoſen würden in mehreren Colon- 
nen, an verſchiedenen Stellen zugleich in Belgien einbrechen, und ver 
theilte feine Armee, jtatt fie nahe an die Preußen beranzufichieben, auf 
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der weiten Linie von Quatrebras bis weftlich in die Gegend von Gent, 
während er nach feiner ftreng methobifchen Art feine Reſerve bei Brüffel 
zurückbehielt um nach Umftänven bie beprohten Punkte unterftügen zu 
fönnen. So dachte er gegen jeden möglichen Angriff gerüftet zu fein, bie 
Berbindung mit England über Antwerpen und Oftenbe ficherzuftellen und 
zugleich feine Schütlinge, den Hof des flüchtigen Könige in Gent und 
das Häuflein der bourboniſchen Haustruppen bei Aloft vor einer Ueber⸗ 
rumpelung zu bewahren. Aber durch Diefe weitgedehnte Aufftellung warb 
ein rafche® Zufammenwirien mit Blücher verhindert; es blieb möglich, 
daß Napoleon, der jedem einzelnen ber beiden verbündeten Deere über- 
legen war, fich plößlich zwifchen bie beiven Armeen einvrängte und bie 
Preußen, die ihm am nächften ſtanden, fchlug ehe Wellington zur Un- 
terftügung berbeieilen konnte. — 

Kurz bevor die Schwerter aus der Scheide fuhren erlebte die deutſche 
Armee noch eine unheimliche Kataftrophe. Selbft dieſer erſte Krieg, pen bie 
Deutſchen in vollem Einmuth führten, follte nicht beginnen, obne daß bie 
Flammen des alten grimmigen Bruderzwiftes noch einmal aus dem Bo⸗ 
den emporfchlugen. Den unglüdlichen fächfiichen Hänbeln folgte in Bel⸗ 
gien noch ein tragifches Nachipiel. Sobald die großen Mächte über 
Sachſens Schickſal einig geworben, Hatten fie befchloffen ben gefangenen 
König in die Nähe von Wien kommen zu laffen, damit er der gejchloffe- 
nen Uebereinkunft beiträte. Die preußifche Regierung wußte aus Dresben, 
daß der fächfifche Hofadel die Durchreife feines angeftammten Fürften zu 
lärmenben Kundgebungen benugen wollte; fie wußte desgleichen burch die 
Minifter in Berlin, daß Frieprich Auguft entichloffen war, alles in Wien 
Beichloffene rundweg abzulehnen und die Verhandlungen von vorn zu 
beginnen.*) Sofort traf Barbenberg feine Maßregeln. Der Gefangene 
mußte, ald er am 22. Februar die Reife nach Preßburg antrat, feinen 
Weg durch Schlefien nehmen. An ver öfterreichtiichen Grenze begrüßte 
ihn fofort das Geläute der Glocken und aller Pomp eines fürftlichen 
Empfanges. Doch mehr als folche Ehren konnte Kaifer Franz feinem 
Schützlinge nicht bieten; denn neben ber Abwehr des neuen Angriffs ver 
Franzoſen erichten fett der Streit um Sachien in feiner ganzen Hein- 
lichen Exbärmlichkeit, als eine läftige Störung, die man um jeben Preis 
aus der Welt fchaffen mußte. Preußen erlebte vie Genugthuung, daß alle 
bie völferrechtlichen Grundfäke, welche Hardenberg biöher unter dem Zeter- 
gefchrei bes entrüfteten „Europas vertheibigt hatte, nunmehr von Defter- 
reih, England und Frankreich förmlich anerlannt wurden. Einftimmig 
erklärten die Mächte: da eine Eroberung des ganzen Landes, eine debel- 
latio vorliegt, fo ift ein Friedensfchluß mit dem entthronten Fürften 


*) Berichte des fächfifchen Generalgouvernements und des Minifterd v. d. Goltz an 
den Staatslanzler vom 2. Jannar und 19. Februar 1815. 
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rechtlich nicht geboten; nur aus freiem Willen find die Eroberer bereit, 
bie eine Hälfte des Landes an Friedrich Augujt zurüdzugeben, wenn er 
zuvor die Bewohner der anderen Hälfte ihres Eides entbunden und fid 
den Wiener Beichlüffen unterworfen hat; bis babin verbleibt die Ber- 
waltımg des ganzen Landes in Preußens Händen. Mit ſolchen Aufträgen 
traten am 12. März Metternich, Wellington und Zafleyrand vor den 
Wettiner. 

Als er trogig die Wiederaufnahme der Verhandlungen verlangte, er- 
wiberten fie in einer fcharfen Note, „er verlenne gänzlich feine Lage.“ 
Zalleyrand aber verficherte erhaben: Friedrich Auguſt habe „dem grau- 
famften Feinde Deutſchlands“ gebient und verdiene darum feine Scho⸗ 
nung! Das Hin- und Herzerren, das nun beganı (von Unterhand⸗ 
lungen kann man faum reden), erregt höchſtens ein pathologiſches Inter⸗ 
eſſe. Zwei Monate lang bielt der verblendete alte Mann die Mächte 
Hin mit Entfhädigungsforberungen für Warfchau ober die Lauſitz, mit 
Nechtövermahrungen, Yormbebenfen und tauſend armfeligen Quälereien. 
Erit am 18. Mat fam der Friede zwifchen Preußen und Sachſen zu 
Stande, genau nach den Beichlüffen des Comitös der Fünf. An den 
Höfen regte fich der Verdacht, Friedrich Auguft fuche abfichtlich die Ver⸗ 
handlungen Hinzuziehen, bi8 ein neuer Steg Napoleons den Albertinern 
ihre alte Macht zurüdgäbe. Die Vermutbung lag ſehr nafe Der 
Dresdner Pöbel, der mit blauem wie der mit rothem Blute, jubelte dem 
rüdtehrenden Großen Allürten entgegen, damals wie im Jahre 1866 
fand das Ehrgefühl dieſer Kreife feinen getreuen Ausprud in dem Bers- 
lein: „Preußifher Kukuk, wartel Uns Hilft Bonapartel” Der Hof in 
Preßburg dachte Doch anders; die Rückkehr der napoleoniihen Herrichaft 
war dem alten Könige in jenem Augenblide unwillkommen, weil fie ihn 
des Beiftandes feiner mächtigen Beſchützer beraubte. Der mühfelige Gang 
ber legten Verhandlungen erklärt ſich genugſam aus ber Iegitimiftifchen 
Starrheit und der pedantifchen Yormenfeligfeit des Albertinere. Was 
verſchlug e8 dem fleinköniglihen Stolze, wenn bie unleidlichen proviſo⸗ 
riſchen Zuftände in dem armen Lande, das feit anderthalb Jahren wicht 
mebr zur Ruhe gelommen, noch um einige Monate verlängert wurden? 

Derjelben Gefinnung begegnete das preußifche General⸗Gouvernement 
bei den fächfiichen Beamten. Die oberiten Behörden wiberfegten ſich Bart- 
nädig, als die in Folge der Theilung unvermeibliche Abfonderung ver 
Archive und Regiftraturen anbefohlen wurde, man ging fo weit, ſogar 
Rechnungs⸗Ablegung von dem General-Gonvernement zu verlangen. Das 
Dresdner Geheime Conſilium behauptete in einem böchft poffirlihen band⸗ 
wurmartigen Schriftftüde *) „bie Ohnmöglichkeit, ohne aflerjeitiges Einver- 
ſtändniß“ die Theilung durchzuführen, und berief fih auf die Parlaments- 


*) v. 31. März, eingetragen als „Nr. 6 ber ausländiſchen Regiſtrande“. 
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reden „des bei der Abfaffung der Wiener Protokolle felbjt mitgewirkten 
Lords Caſtlereagh“. Alles vergeblich; fogar der Name des felbit mit- 
gewirften Lords machte auf den Staatskanzler feinen Eindrud. Harden⸗ 
berg befahl, mit Strenge vorzugehen; die Theilung fet durch die Mächte 
unmiberruflich befchloffen, von einer Rechenſchaft über die Verwaltung 
eines eroberten Landes „könne gar nicht die Rede ſein“*). Das Land 
bfieb alfo vorläufig in Preußens Beſitz, alle für die definitive Theilung 
erforberlihen Vorbereitungen wurben vollzogen; das Zaubern des alten 
Königs bewirkte nur einige unfruchtbare Zänkereien. Den fächfifchen Les 
gitimiften aber ift niemals ein Schimmer ver Selbfterfenntniß aufge- 
gangen, auch als fie endlich die Früchte ihres Thuns vor Augen ſahen; 
jie haben nie begriffen, daß fie felber durch ihre Gehäſſigkeit gegen 
Preußen redlich mitgebolfen Hatten zu ber vielbeweinten Theilung des 
Landes. 

Für die kleine ſächſiſche Armee ſollte der Starrſinn Friedrich Auguſts 
verhängnißvoll werden. Der Kriegsherr als Gefangener in Preußens 
Händen, und feine Soldaten als Bundesgenoſſen im Lager ver Allürten: 
in dieſem fchiefen und unwahren Verhältniß waren die bedauernswerthen 
Regimenter durch anderthalb Sabre verblieben. Ihr Unftern wollte, daß 
fie an dem Kriegsruhm der Verbündeten faft feinen Antheil gewannen; 
die Anſchauungen bes preußifchen Seeres blieben dieſen altgedienten Be⸗ 
rufsfolbaten ganz fremd, der Name Landwehr galt Hier als Schimpfwort. 
Nach dem Frieden ftanden fie lange in Weſtdeutſchland, der Heimath 
fern, doch von Dresden aus beftändig durch Briefe und Senbboten be- 
arbeitet. ‘Die anhaltende Ungewißheit über die Zukunft des Landes rief 
Parteiungen im Offizierscorps hervor. Eine Adreſſe zu Gunſten des ge» 
fangenen Königs wurde eingereicht, unter lebhaften Widerftreben ver 
preufifchen Vorgefegten. Die Legitimiften wollten das grüne Kreuz, eine 
von dem ruffifchen Gouvernement geftiftete Auszeichnung, nicht mehr auf 
der Bruſt ihrer Kameraden dulden; in Eoblenz kam es zu gewaltfamen 
Auftritten zwiſchen Görres und ſächſiſchen Offizieren. Die Mannichaft 
begann irre zu werden an ihren Führern; fie fühlte fich wie verrathen 
und verfauft, da felbft der gemeine Soldat merkte, daß die plögliche Ver- 
legung des Armeecorps in die Nähe preußifcher Garniſonen politifche Gründe 
batte. Aller Unfegen des Parteilampfes brach über bie Truppen berein. 
Wer bilfig urtbeilt, wird fi nur darüber verwundern, daß in fo unge 
junden Zuſtänden die Bande der ehrenhaften deutſchen Mannszugt nicht 
ihon früher zerrifien. 

Die dienftliche Haltung der Regimenter blieb untadelhaft den Winter 
über, obgleich die alten rheinbündiſchen Erinnerungen natürlich wieder le⸗ 
bendig wurben, da und dort in den Quartieren der füchfiichen Soldaten 


*) Weifungen an das General-Gouvernement v. 24. u. 27. März 1815. 
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auch ein vive l’empereur erflang. Die beiven ®enerale, welche in ver 
Armee mit Recht des höchſten Anſehens genoflen, Zeſchau und Le Eos, 
waren ftrenge Xegitimiften und durften deshalb nicht bei den Truppen 
bleiben. Das Commando des Corps wurde durch einen argen Mißgrifj 
dem General Thielmann anvertraut, der feinen alten Kameraden als ein 
Deferteur verdächtig war; und er verftärkte dieſe Mißgunſt, invem er 
nach feiner jchanfpielerifchen Weife, mit unmilitärifcher Redſeligkeit durch 
Zrinffprühe und Anreden die Offiziere für Preußen zu gewinnen ſuchte. 
Da aus Wien die Nachricht von der Theilung bes Landes kam, forberte 
er fofort eigenmächtig feine Kameraven auf, zwifchen dem preußifchen und 
dem fächfiihen Dienfte zu wählen; darauf neuer Zwiſt unter den Cffi⸗ 
zieren, fteigendes Mißtrauen unter ber Mannſchaft. So bat der General 
durch fein taftlo8 zudringliches Benehmen die Loderung der Mannszucht 
in der Heinen Armee unbeitreitbar mitverfchulbet. 

Diefe beillofen Wirren zu beenbigen war für ven König von Preußen 
unerläßliche Pflicht. Boben fah ſchon im März unrubige Auftritte unter 
den fächfiichen Truppen voraus. Dirfte man fie in ihrem unfertigen 
Zuſtande belafjen bis zu dem ganz unabjehbaren Zeitpuntte, da e8 dem 
Albertiner gefallen würde feinen thörichten Widerftand aufzugeben? Der 
König befahl daher am 14. März dem General Gneifenau ungejäumt 
aus den dem preußifchen Antheile angehörigen Mannſchaften neue Re 
gimenter zu bilden: „ich werde mich freuen, von jet an nie einen Unter 
ſchied zwiſchen meinen älteren Negimentern und ihnen zu machen.” *) 
Den Offizieren blieb die Wahl des Dienftes freigeftellt. Die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des Königs Tieß fich nicht ein auf die peinliche Frage, ob der 
alte Fahneneid der Sachſen nicht durch ihren Uebertritt zu ven Berbün- 
beten aufgehoben fei. Er befahl einfach eine neue Formation ber jäd- 
fifchen Regimenter, wozu er unzweifelhaft befugt war, und wollte die Ver⸗ 
eibigung der an Preußen kommenden ZTruppentbeile fo lange vertagen, 
bis Friedrich Auguft fie des alten Eives entbunden hätte. Am 1. April 
fchärfte Hardenberg dem General Gneifenau den Töniglichen Befehl noch⸗ 
mals ein, da nach dem Gange ber Verhandlungen an der ſchließlichen 
Zuftimmung des Wettinerd nicht zu zweifeln fei. Die Mächte in Bien 

- waren mit bem Verfahren des Staatskanzlers einverftanden; fie beſchloffen 
bie bei der Krone Sachjen verbleibenden Regimenter der Armee Wellingtons 
zuzutheilen. Die preußifchen Generale fchoben dann die Ausführung Ihe 
nend noch um einige Wochen hinaus. Um den Sachjen fein Vertrauen 
zu zeigen nahm Blücher in Lüttich mitten unter ihnen fein Hauptquartier. 
Aber feine Herzliche Anſprache fand taube Obren; der Groll der Truppen 
ftieg von Tag zu Tag, die ganz bonapartiftiich gefinnten Quartierwirthe 
des Lütticher Landes regten die Verblendeten noch mehr auf. 


*) Cabinetsordre an Gneiſenau 14. März 1815. 
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ALS endlich auf einen neuen königlichen Befchl am 2. Mai die Theilung 
der Armee angeorbnet wurde, da brach die fo lange von Dresden her ge- 
ſchürte und unzweifelhaft auch durch einzelne gewiſſenloſe Offiziere genährte 
Erbitterung der Mannfchaft furchtbar aus. Trunlene Soldatenhaufen 
jtürmten unter dem Rufe „wir laffen uns nicht theilen“ das Haus des 
Feldherrn. Der alte Held mußte fliehen vor feinen eigenen Soldaten; nur 
durch bie Tapferkeit feiner jächfifchen Wachen entging er dem Tode. Auf bie 
Willenskraft und das fittliche Anfehen ver Offiziere kommt bei ſolchen Aus- 
brüdhen der Roheit Alles an. Die fähfiihe Wache vor Blüchers Thür that 
ehrenvoll ihre Solvatenpflicht; dic Neiterei und die Artillerie hielten fich 
dem wüften Treiben ganz fern. Auch unter dem Fußvolk blieb Die Mann⸗ 
ſchaft überall da ruhig, wo bie Führer fie zu beherrſchen verſtanden; felbit 
ſolche Offiziere, die fich bereits für den preußijchen Dienft gemelbet hatten, 
behaupteten ihr Anfehen, wenn fie nur tüchtig waren. Jenes Bataillon 
dagegen, das ſchon zur Zeit der Dennewiger Schlacht, früher als die 
anderen Sachen, zu ven Preußen übergegangen war, zeichnete ſich in 
yüttich durch feine Zuchtlofigfeit traurig aus*). 

Nachficht gegen diefe faft im Angefichte des Feindes begangene Meuterei 
wäre fchimpfliche Schwäche geweien. Das Kriegsrecht nahm feinen Gang, 
die Räbdelsführer wurden erfchoffen, vie Fahne der fächfifhen Garde vor 
der Front verbrannt. General Borftell, ver ſich aus Mitleid mit den 
Unglüdlichert geweigert hatte, die Verbrennung der Sahne vorzunehmen, 
büßte jeinen Ungehorfam auf der Feftung; an feiner Stelle übernahm 
General Pirch den Befehl über das zweite Armeecorpe. Dann mußte 
das fächfifche Corps den Rückmarſch in die Heimath antreten, da bie 
preußiſchen Soldaten, wüthend über bie dem Marfchall Vorwärts an- 
gethane Schmach, mit den Sachjen nicht zufammen fechten wollten, und 
Wellington fich weigerte die meuterifche Truppe in fein Heer aufzunehmen. 
Schuldige und Unfchuldige gingen des Schlachtenruhms von Ligny und 
Delle Alliance verluftig. Auf dem Rückmarſch erfuhren die Sachſen viel- 
leicht das Entſetzlichſte, was jemals deutſche Krieger ertragen haben. 
Ueberall am Rhein und in Weftphalen grimmiger Haß und Abſcheu gegen 
die Meuterer; in Aachen befeten bewaffnete Bürger argwöhnifch die Wachen 
und Thore, al8 die jächfiichen Negimenter vorbeilamen. Ueberall jubelte 
das Volk über ven neuen ftrablenden Sieg Blüchers und Gneifenaus. Die 
preußifchen Freiwilligen, welche dem fiegreichen Heere nachzogen, Tonnten 
ihre Verachtung gegen „die fähfifchen Hunde” nicht bemeiftern; nach wie 
berbolten blutigen Raufhändeln mußte man mehrmals bie Landſtraße ver- 
meiden um ſchmählichen Begegnungen auszumweichen. Und bazu der grabe 
für die ehrenhaften Offiziere empörende Gedanke, daß fie an dem Kampfe 

*, Ich benutze bier u. U. die Aufzeichnungen meines Vaters, der als blutjunger 


Offizier bei einem ſüchſiſchen Regimente in ber Nähe von Luttich fand und feine Leute 
im Zaume zu halten wußte. 
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von Belle Alliance hätten theilnehmen können und dort unzweifelhaft ihr: 
Pflicht getban haben würden! Natürlich ſchob man alle Schuld auf vie 
preußifchen Generale, die doch nur den Befehl ihres Königs ausgeführt 
und den Sachſen durchaus feinen neuen Eid zugemutbet hatten. Während 
ganz Deutichland fich das Herz erhob an dem neuen Ruhme der preufi- 
ihen Waffen, herrſchte in Sachen tiefe Trauer; man fang das Lied des 
ſächſiſchen Tambours: „OD Vaterland, daß du zerrilfen bift! Wie fol 
ich noch leben zu diefer Frift?" Die Feine Armee bat nach der entlih 
vollzogenen Theilung noch Iahrzehnte lang unter den Folgen jenes böjen 
Tages gelitten; fie blieb mit Offizieren überfüllt, das Avancement ftodte 
gänzlich. Die napoleonifhen Veteranen, die alten Herren mit dem blau- 
gelben unb dem rotben Bande, gaben den Ton an; aus biefen Kreiſen 
ift dann der Todhaß gegen Preußen wie ein beiliges Vermächtniß auf die 
jüngere Generation übergegangen. 

Der greife Feldmarſchall aber fühlte fich unglüdlich bis zur Verzweij⸗ 
lung. Seit fünfundfünfzig Jahren trug er den Degen und hatte niemals 
anderes Blut vergoffen als das Blut der Feinde. Und nun dieſe Schmat: 
Nun mußte er, ver Vater feiner Soldaten, Hinrichtungen vornehmen in 
der eigenen Armee und nachher noch fein ganzes Anſehen einfegen um bie 
Meuterer vor dem Ingrimm ber Preußen zu beſchützen. Der gemaltige 
Mann war wie vom Fieber geſchüttelt und horchte in furchtbarer Auf- 
regung auf das Knattern des Gewehrfeuers, als draußen der Spruch des 
Kriegsgerichts vollitredit ward. An den König von Sachfen aber jhrieb 
er mit feinem mächtigen Freimuth, in einer Sprache wie fie nie ein 
Feldherr gegen ein gefröntes Haupt gewagt Hat: „Ew. 8. Majeftät haben 
durch Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Unterthanen, einen ge 
achteten deutſchen Völkerſtamm, in das tieffte Unglüd geftürzt. Durd 
Ihre fpäteren Maßregeln kann e8 dahin kommen, baß er allgemein mit 
Schande bedeckt wird. Das vergofiene Blut wird bereinft wor Gottes 
Gericht über den kommen, der e8 verfchuldet hat, und vor dem Allwiſſen- 
ben wirb Befehle geben und Befehle dulden als ein und baffelbe geachtet 
werben müſſen. Ew. 8. Majeſtät wiffen, daß ein Greis von 73 Jahren 
feine anderen irbifchen Abfichten mehr haben kann als daß die Stimme 
ber Wahrheit gehört werde und das Nechte gefchehe. So haben Em. 8. 
Majeftät dieſes Schreiben aufzunehmen !”*) Blücher mochte in jeinem 
Zorne ein Wort zu viel fagen; es ließ fich nicht erweifen, daß bie 
Meuterei planmäßig vorbereitet worden wäre. Doch im Wefentlicen 
traf der Alte das Rechte: ohne Das verblendete Zaubern Friedrich Auguftt, 
ohne die ſchändliche Auftwiegelung, die von feinen Helferspelfern jet 
Monaten betrieben wurde, wäre das Blut ber fächfifchen Soldaten bei 
Lüttich nicht gefloffen. — 


*) Blücher an König Friedrich Auguft, 6. Mai 1815. 
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In der zweiten Woche bes Juni führte Napoleon feine Feldarmee, 
den Marfch geſchickt verbedend, gegen bie belgifche Grenze um bei 
Charleroi die Sambre zu überfchreiten. Bon dort geht eine Straße 
norbwärts über Quatrebras nach Brüſfſel, eine zweite oftwärts in einem 
großen Bogen über Sombreffe nah Namur. Der Imperator wußte 
über die Aufftellung der Verbündeten ungefähr, daß Wellingtons Heer 
in der Gegend von Brüſſel, das preußifche hei Namur ftand. Das Dreied 
zwiſchen Charleroi, Quatrebras und Sombreffe bildete alfo den natür- 
lichen Platz für die Vereinigung der verbündeten Armeen; gelang biefe 
Bereinigung rechtzeitig, fo war ben 210,000 Mann der beiden Feldherren 
der Sieg über die 128,000 Franzoſen von vornherein gefichert. Daher 
defchloß Napoleon hier zwilchen die beiden Heere einzubrechen um fie dann 
getrennt zu fchlagen. Obwohl er ſich durch die Gährung in Frankreich, 
durch die fait hoffnungsloſe Schwierigkeit feiner militärifchen Tage lebhaft 
beunruhigt fühlte und während biefes Feldzugs nach feinem eigenen @e- 
ftändniß bie gewohnte Talte Sicherheit nicht immer bewahrte, jo war ihm 
doch die alte hochmüthige Geringfchätung des Gegners geblieben. Er 
hoffte, fein plößliches Erfcheinen werde genügen um Blücher gegen Oſten 
abzubrängen, Wellington zum Rückzug nordwärts zu bewegen, fo daß der 
Zwiſchenraum zwifchen Beiden fich erweiterte. ‘Daß die Preußen jogleich, 
dicht an ber Grenze, eine Schlacht annehmen würden, erwartete er nicht. 
Aber dies Unerwartete geſchah. Sobald Gneifenau das Anrüden bes 
Teindes gegen Charleroi erfuhr, befahl er fofort, in der Nacht vom 14. 
auf den 15. Juni, die Concentration des gefammten Heeres bei Som- 
breffe, die am 16. vollendet fein foltee Am 15. bei Morgengrauen begann 
der Anmarfch der Franzoſen. Ihr rechter Flügel wendete fich gegen das 
Armeecorps Zietens, das unter blutigen Gefechten auf der Straße nad 
Sombreffe zurüdging. 

Schon bei diefen erften Kämpfen zeigte fich bie furchtbare Erbitterung 
der beiden Nationen. Wie oft Hatten im vorigen Jahre die aus den 
deutfchen Feſtungen heimkehrenden napoleoniſchen Veteranen in blinder 
Wuth Naufbändel begonnen, wenn fie unterwegs preußifchen Regimentern 
begegneten; jett galt e8 Nache zu nehmen an dieſen preußifchen Hunden, bie 
ihrerfeits den Haß nicht minder herzhaft erwiberten. Gleichzeitig ging Napo- 
leons linker Flügel nordwärts auf der Straße nach Quatrebras vor und 
gelangte, da bie Spiken der englifchen Armee um eine bebeutende Strede 
weiter zurüditanden als bie Preußen, mit leichter Mühe bis nach Frasnes. 
Die Stellung bes preußifchen Heeres bei Sombreffe wurde dadurch in 
der rechten Flanke bedroht. Zudem warb auch fchon zweifelhaft, ob Bülows 
Corps am nächſten Tage rechtzeitig bei ver Armee eintreffen würde. Um 
die Empfindlichkeit des älteren Generals zu fchonen hatte Gneifenau bem 
Marichbefeple an Bülow eine fo höfliche Faſſung gegeben, daß er faft 
wie ein unmaßgeblicher Vorſchlag Fang. Bülow, immter geneigt zu eigen- 
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mächtigem Handeln und noch ohne Kenntniß von dem wirflichen Ausbruch 
der Feindſeligkeiten, blieb unbeforgt in Lüttich und verfchob die aubefohlene 
Bereinigung feines Corps bei Hannut auf den 16. Juni. Ein zweiter 
bringenverer Befehl zum Anmarſch traf ihn baber in Hannut nit an. 
Das vierte Corps verlor in einem Zeitpunkte, da jede Minute koftbar 
war, einen vollen Tag und Ionnte am 16. nicht mehr bei der Armee 
eintreffen. Die Lage der drei preußiichen Eorps, die fich in der Gegend 
von Sombreffe zufammenzogen, geftaltete ſich alfo jehr ernfthaft, und ob- 
wohl. das Blücher'ſche Hauptquartier ungeftüm nach einer raſchen Ent- 
fcheivung verlangte, jo wurde doch am Morgen bes 16. ernftlih bie 
Trage erwogen, ob man nicht beifer the die Armee weiter nördlich, 
näber an das rechts rückwärts ftehende englifche Heer heranzuführen; dort 
fonnte die Vereinigung der Verbündeten fich ungeftört vollziehen. 

Während Gneifenau die Abficht Napoleons ſogleich durchſchaute, blieb 
Wellington bei feiner vorgefaßten Meinung, daß der Aumarſch der Feinde 
in mehreren Eolonnen erfolgen werbe, und befürchtete einen Angriff auf 
feiner rechten Flanke, fauf der Straße von Mons ber. Die erfte Nach⸗ 
richt von den Gefechten bei Eharleroi ließ er unbeachtet, da er bort nur 
einen Theil der Armee Napoleons vermutbete, und auch als er endlich 
am Abend des 15. von Brüſſel aus, einen ganzen Tag ſpäter ale Blücher, 
die Eoncentration feiner Armee anorbnete, befahl er nicht einfach ven 
Linksabmarſch des gejammten Heeres nach dem wichtigen Knotenpunlte 
Duatrebras, wo die Straßen von Eharleroi und Namur nad Brüffel 
zufammentrafen und eine Vereinigung mit den Preußen möglich wa, 
fondern gab feinen Corps die Nichtung auf die fünf Meilen lange Linie 
von Enghien im Weften über Nivelles nach Genappe im Often, fo daß 
die engliche Armee nur mit ihrer äußerſten Linken die Straße nad Char⸗ 
leroi berührte. Die völlig grundlofe Sorge vor einer Umgebung m 
Weſten beftimmte alle Anordnungen des englifchen Feldherrn; feine Re 
ferven, die nach Genappe, auf vie Straße von Charleroi marfdiren 
follten, ließ. er am 16. fünf Stunden lang bei Waterloo raften, weil er 
im Zweifel war, ob er fie nicht noch weiter im Weften verwenden follte. 
Zum Glüd beſetzte Prinz Bernhard von Weimar mit feiner naſſauiſchen 
Brigade am Abend des 15. eigenmächtig den Kreuzweg von Quatrebras; 
aber felbft dieſer jchwache vorgefchobene Poften des linken Flügels ber 
Engländer ftand noch eine ſtarke Meile rechts rückwärts hinter der preußv 
ſchen Aufftellung und vermochte eine Umgehung ver Tinten Flanke Blüchers 
ſchwerlich zu verhindern. 

Noch ververblicher wurde, daß der Herzog fich jelber und ben prei- 
ßiſchen Feldherrn gründlich täufchte über die Stellung, welche fein Heer 
am 16. einnehmen konnte. Am 15. um Mitternacht ließ er an Blücher 
ſchreiben, nächften Tags früh 10 Uhr würden 20,000 Dann bes engl 
ichen Heeres bei Quatrebras ftehen — was nach den getroffenen Anor- 
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nungen rein unmöglich war. Am 16. vor Tagesanbruch verließ er felbft 
das glänzende Ballfeſt, pas die Herzogin von Richmond den englifchen 
Offizieren gab, warf ſich aufs Pferd, und eilte auf ver Straße nad Char⸗ 
feroi fübwärts bis über Duatrebras hinaus auf bie Höhen von Frasnes, 
bicht gegenüber dem linken Flügel der Franzoſen. Bon dort fchrieb er 
um 1042 Uhr früh an Blücher: um 12 Uhr würden feine Neferven in 
Genappe, nur eine halbe Meile hinter Quatrebras eintreffen, die englifche 
Reiterei in Nivelles, 145 Meile weitlich von Quatrebras. War Dies 
richtig, fo Durfte Blücher mit Sicherheit auf die Unterftügung der Eng- 
länder am Nachmittage zählen. Um 1 Uhr hielten bie beiven Feld⸗ 
herren auf dem Winpmühlenhügel von Bully, im Nüden der preußiſchen 
Aufftellung eine Aufammenkunft, und bier verſprach Wellington, daß er 
Nachmittags in die Schlacht eingreifen, die Franzoſen je nach Umſtänden 
über Marbais oder Frasnes im Rüden oder in der Flanke anfallen 
werde. Mit den Worten „um 4 Uhr werbe ich bier fein’ trennte fich 
der Herzog von dem preußifchen Feldherrn. 

Im Vertrauen auf diefe Zufage befchlofien Blücher und Gneifenau 
die Schlacht anzunehmen. ‘Die beiden Armeecorps von Zieten und Pirch 
itanden mit der Front nad Süpen auf dem Höhenzuge von Brye und 
weiter vorwärts im dem tiefen feuchten Wiefengrunde des Xignebaches, 
der fich zu den Füßen diefer fanften Bodenerhebung ausdehnt; bier am 
Bache waren die Dörfer St. Amand Ia Habe rechts und Ligny Links 
ſtark beſetzt. Thielmann mit dem britten Armeecorps traf erit um Mittag 
nah angeftrengtem Marſche auf dem Schlachtfelde ein und jtellte feine 
zruppen zwiſchen Sombreffe und ZTongrinne als Iinten Flügel mit der 
Front nach Weiten auf, jo daß die Linien des Centrums und des linken 
Flügels faft fenfrecht aufeinander jtießen und die Schladhtitellung einen 
nah Süden geöfineten Haken bildete. Der äußerſte rechte Flügel bei 
Wagnelée fand überdies völlig ungebedt, falls etiwa nom Weften ber, 
aus der Gegend von Frasnes ein Angriff erfolgte. Nur bie beftimmte 
Erwartung, daß Wellington rechtzeitig zur Unterftügung bes vechten Flü⸗ 
geld herankommen werde, beivog die preußifchen Heerführer, fich in fo un- 
vortbeilbafter Stellung auf eine Schlacht einzulafien; fie bofften Das 
Gefecht den Nachmittag über binzubalten, 618 gegen Abend 40,000 Mann 
vom englifehen Heere vie Entſcheidung brädhten. 

Aber der englifche Felpherr konnte fein Wort nicht halten. Er ſah fich 
jelbft dei Quatrebras mit überlegener Macht angegriffen und hatte dort 
noh um 3 Uhr Nachmittags nur 7000 Mann zur Stelle, dann erſt trafen 
neue Zuzüge ein. Erſt am fpäten Abend ftanden etwas über 30,000 Mann 
bei Quatrebras verfammelt, grade genug um ben Angriff nothbürftig ab- 
zuſchlagen; an bie verheißene Unterftügung war alfo nicht mehr zu denten. 
Wellington Hatte das Unmögliche verfprochen, ficherlih nur aus Irrthum, 


in gutem Glauben; aber was verfchlug es ihm auch, wenn er jein Wort 
Treitſchke, Deutiche Geſchichte. 1. 47 
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nicht halten konnte und die Bundesgenoſſen durch feine Schub ein 
Schlappe erlitten? Es waren ja doch nur Deutfche, und auf bie fremden 
Nationen, mit denen ihn fein Kriegerleben zufammenführte, hatte er nie 
mals Rüdjicht genommen, mochten fie nun Hindus, Portugieſen oder 
Preußen beißen. Seine nächfte Aufgabe war, das englifche Heer zu er- 
halten — fo faßte er feine Pflichten auf, und wenn die Bundesgenoiien 
den Hauptſtoß der Feinde aufnahmen, fo gewann er um fo ftdherer Zei 
feine eigenen Truppen zu vereinigen. Der Herzog allein verſchuldete — 
erft durch die verjpätete und verfehlte Verfammlung feiner Streitkräfte, 
dann durch feine unbaltbare Zufage — daß, ftatt einer Schlacht mit 
vereinten Kräften, zwei Schlachten zu gleicher Zeit und nur durch den 
Zwiſchenraum einer guten Meile getrennt, beide unter ſehr ungünjtigen 
Berhältniffen für die Alttirten, gejchlagen werben mußten.*) 

Der Imperator blieb noch am Vormittag des 16. in dem Wahne, 
baß die beiden Heere der Coalition ſich nach Brüffel und Namur zurüd- 
zögen, er gönnte daher feinen durch das gejtrige Gefecht und bie ftarken 
Märfche ver legten Tage ermübeten Truppen eine fehr lange Naft. Erit 
um Mittag überzeugte er fich, daß die Preußen in ver Pofition von im 
und St. Amand la Haye Stand hielten und beſchloß den Angriff mit 


der Hauptmaffe feines Heeres, dem rechten Flügel und den Nefemen. 
 Ney aber, der mit dem linken Flügel bei Frasnes auf der Brüſſeler 
Straße ftand, erhielt Befehl rechts abzumarjchiren und den Preußen in 
die rechte Flanke zu fallen, jo konnte am Abend des Iangen Sommer 


tages das Heer Blüchers vernichtet werben. Dieſer Schlachtplan feste 
freilich voraus, daß Ney auf ber Brüffeler Straße nur eine ſchwabe 
feindlihe Macht antraf, daß die Engländer wirklih auf Brüſſel zurüd 
gingen. 

Napoleon hatte auf dem Schlachtfelde von Ligny etwa 75,000 Dann 
zur Stelle, Blücher 78—80,000 Mann. Die unglüdliche hafenförmige 
Aufftellung der Preußen erlaubte aber dent Imperator faft feine ge 
jammten Streitträfte gegen La Habe und Ligny zu verwenden, wo die 
beiden Armeecorps von Zieten und Pirch, 56,000 Mann, alfein den An- 
griff der Uebermacht aushalten mußten. Thielmann, burch den gemun- 
denen Lauf des Lignebachs von Ligny getrennt, wurde Durch einige Schein 
angriffe der Franzofen befchäftigt; er fonnte wohl einige Truppentheilt 
den beiden anderen Corps zu Hilfe ſenden, doch mit der Maſſe feines 
Eorps nicht an dem Hauptlampfe theilnehmen. Die eigentliche Schladt 
bewegte fih um ben Beſitz von La Haye und Ligny; Hier auf diem 


*) So hat im Wefentlihen ſchon Clauſewitz den Sachverhalt dargeſtellt, ohne doß 
ber Herzog, in feiner befannten Erwiberung auf das Buch des Generals, einen Biber 
fpruch verfucht hätte. Was Claufewig nur andeutete, ift jett im Einzelnen ermiden 





durch die Unterfudhungen von M. Lehmann (Hiftorifche Zeitfchrift. Neue Folge IL E24 


und H. Delbrück (Zeitfchrift f. Preuß. Geſchichte 1877. ©. 645). 
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engen Raume lag die Entſcheidung, und bier vermochte der linke Flügel 
der Preußen gar nicht einzugreifen. Beide Heere fochten mit verzweifel- 
tem Muthe, ver Haß fo vieler Jahre brach furchtbar aus. Kein Pardon 
büben und drüben; ein franzöfifcher General drohte Jeden erſchießen zu 
Iaffen, ver ihm einen gefangenen Preußen brächte. Im Ganzen bewahr- 
ten die franzdfifchen Truppen mehr Ruhe und Sicherheit, die Offiziere 
behielten ihre Leute feft in ver Hand, während vie Leivenfchaft ungeftümer 
Kampfluft, die in dem deutſchen Volfsheere flammte, die preußifchen Führer 
oft zu vorzeitiger Vergeudung der Kräfte verleitete. ‘Der wellige, eritarr- 
ten Meereswogen gleichende Boden, die mit mannshohem Getreide und 
dichtem SKartoffelfraut beftandenen Felder der üppigen Brabanter Ebene 
boten Gelegenheit zu mannichfachen Ueberrafchungen, denen bie Kaltblü⸗ 
tigfeit der jungen preußifchen Truppen, namentlih der Landwehr nicht 
immer gewachjen war. Es war ein prüdend heißer Tag. Bei ftechenber 
Sonne und ſchwüler Gewitterluft mußte das preußifche Fußvolf, das zum 
Theil fchon Tags zuvor gefochten hatte, zum Theil die Nacht hindurch 
marjchirt war, ſechs Stunden lang faft ununterbrochen das Nabgefecht 
um bie Dörfer beftehen. Manchen ftand ver Schaum vor dem Munde 
von der Wuth des Kampfes und der ungebeuren Anftrengung; bier 
fhlürfte Einer mit lechzenden Tippen das Kothwaſſer aus einer Miftlache, 
dort brach ein Anderer, unverwundet, vor Erichöpfung tobt zufammten. 
Kurz vor 3 Uhr begann Vandamme ben Angriff auf ven rechten 
Flügel der Preußen bei La Haye und nahm das Dorf nach zweiltündigem 
blutigem Ringen. Da führt Blücher felbit frifche Truppen zum Angriff 
vor, das Dorf wird zurüderobert, gebt aber von Neuem verloren, da 
eine Attafe der preußifchen Neiterei nebenan mißlingt. Gleichwohl kommt 
das Gefecht Hier zum Stehen, die Franzoſen werden in dem Dorfe feit- 
gehalten, gelangen feinen Schritt darüber hinaus. Bergeblich jendet Na- 
poleon gegen Abend einen Theil feiner Garde zur Unterjtükung Van⸗ 
dammes; das Corps Zietens behauptet fich ſechs Stunden lang uner⸗ 
ſchütterlich. Trafen jegt die Engländer zur Verſtärkung bes rechten Flügels 
ein, jo war der Sieg entfchieven. Unterdeſſen war Gerard mit dem rechten 
Flügel der Franzofen gegen das Dorf Ligny vorgegangen; dort hatten 
bie Preußen das Schloß und die Häufer zur Vertheidigung eingerichtet, 
ihre Batterien beftrichen wirkfam bie Fläche vor der Front. Viermal 
werben die Angreifenden zurüdgemworfen, und als fie enblich in die Häufer- 
zeile eindringen, gewinnen fie doch nur bie Hälfte des Dorfes. In ber 
anderen Hälfte, jenfeits des Baches behaupten fich die Preußen, und 
nun entbrennt im Inneren des Dorfes cin Gefecht von unerbörter Hart- 
nädigfeit, da beide Parteien aus den dichten Infanteriemaffen in ihrem 
Rüden bejtändig Verſtärkungen an fich ziehen. Bald ſteht das Schloß 
und ein großer Theil des Dorfes in Flammen; in ber Dorfgafle thürmen 
fich die Leichen auf; jedes Haus und jeder Stall wird zu einer Heinen 
47* 





740 I. 2. Belle Alliance. 


Feſtung, bis auf die Treppen und in bie Stuben ber Wohnungen ver 
folgen vie Wüthenven einander mit dem Bajonett. So wogt der Samy 
unentſchieden dahin, durch fünf furchtbare Stunden. Aber Die Preupen 
verbrauchen ihre ganze Kraft; 14,000 Mann, mehr als neungehn Ba⸗ 
taillone werden nad und nad in dies eine Dorf bineingeiworfen, und 
zulegt bleibt fein einziges frifches Megiment des Fußvolks mehr übrig fin 
pie Enticheivung. Noch war nichts verloren; noch mußte das Erſcheinen 
der Engländer die Schlacht wenden. Hatte doch Wellington am Nach⸗ 
mittage dem Feldmarſchall abermals durch Leutnant Wuſſow fagen lafien, 
er werbe mit den ſoeben eingetroffenen Verſtärkungen eine Eräftige Offen⸗ 
five zu Sunften der preußiichen Armee verfuchen; fein Bevollmächtigter 
im Blücher'ſchen Hauptquartiere, Oberſt Harbinge verficherte noch um 
7 Uhr beftimmt, in einer halben Stunde ſpäteſtens müßten feine Lands⸗ 
leute zur Stelle fein. Eine Stunde nachher ließ Oneifenau dem General 
Krafft jagen, nur noch eine Heine Weile folle er fich in Ligny behaupten, 
dann inne die englifche Hilfe nicht fehlen. 

Die Sonne neigte fih zum Untergange. Da führte Napoleon ſeine 
wohlgefchonten Reſerven, die alte Garde und eine gewaltige Reitermaſſe 
perjönlich gegen Ligny vor un das Centrum der Preußen zu durchbrechen. 
Während die Grenabiere unter dem wilden Rufe: „Es Iebe der Kaiſer! 
Kein Bardon !” in die Dorfgaffe einbringen und jett enblich die ermatteten 
Vertheidiger zum Abzuge zwingen, ınmgehen einige Bataillone der Garde, 
von der Dämmterung beglinftigt, das Dorf auf der Dftfeite. Ihnen nad, 
den Bach durchreitend, ſieben Negimenter ſchwerer Neiter, der Kern ver 
kaiſerlichen Eowallerie, 5000 Pferde. Ste wenden fi) an Ligny vorbei 
gegen den Winbmühlenberg von Buſſh, gegen die zweite Linie der preu- 
fifchen Aufftellung. Blücher eriennt die Gefahr und verfucht mit jener 
Lieblingswaffe ven Schlag abzuwehren. Soeben noch ſah man ven Alten 
erichöpft von der Anftrengung und dem quälenden Zweifel wie einen 
gebrochenen Mann babertraben. Jetzt flammt er wieder auf im jugend 
lichem Feuer, läßt eine Neiterbrigabe, welche feitwärts Hinter Ligny hält, 
zum Angriff vorgeben. Die Neiter jubeln, al® ver alte Held, ven Cübel 
in der Fauft fehwingend, in weiten Bogenfägen auf feinem. prächtigen 
Schimmel heranfprengt und fich felbft an ihre Spige ſtellt. Neben ihm 
führt Oberftleutnant Lützow, der Freifchanrenführer von 1813 das jehätt 
Uhlanenregiment mit lautem Mari Marſch! vor, es folgen bie weit 
preußtfchen Dragoner, bie kurmärkiſchen und die Elb-Tandtivehreelter; in 
geſtrecktem Laufe jagen bie Roſſe durch Das hohe Korn. Da ſtutzen bie 
Thiere plöglich vor einem tiefen Hohlwege, der bie Gelder burchfchneide, 
und während bie Uplanen verfuchen das unvermuthete Hinderniß zu 
nehmen, ſchlagen zwei wohlgezielte Salven in ihre aufgelöften Reiben. 
Milhauds Kiüraffiere hauen nach, die Preußen machen Kehrt. Auch dit 
Küraffiere müffen gleich Darauf vor bem Feier eines preußifchen Du 
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taillons umkehren; lachend ſehen bie Weftpbalen mit an, wie bie ſchweren 
Reiter ſich unter ihren gefallenen Pferden hervorwinden und, den Küraß 
mit beiden Händen haltend, zu Fuß bad Weite fuchen. Die Uhlanen 
und die Landwehrreiter fammeln fich wieder, bringen von Neuem vor⸗ 
wärtö; herüber und hinüber fluthen bie Mafien ber Kämpfer. Bitten 
in dem wilben Getümmel trabt Öneifenau, zieht den Säbel, fagt fröhlich 
zu Major Bardeleben, ver wehrlos, ven Arm in der Binde, neben ihm 
reitet: „halten Sie Sich nur an mich; ein Hundsfott, wenn ich Sie nicht 
heraushaue!“ Zugleich Drängen fich Die aus Ligny vertriebenen Regimenter 
gegen Brye zurüd, langſam, unabläffig fenernd, aber in ungeorbneten 
Schwärmen. Die Mitte der Schlachtftellung tft ſchon nahezu durchbrochen, 

Auch St. Amand la Haye wird endlich geräumt; unaufhaltſam dringt 
ber Feind gegen bie Höhe von Buffy, Kurz vor Einbruch der Nacht 
brauft ein Gewitter über das Schlachtfeld; das Rollen des Donners und 
das Geheul des Sturmes übertäubt während einer halben Stunde den 
Lärm der Schlacht. Doc mitten in ber Finſterniß bes Unwetters tobt 
der Kampf weiter; bie erjchöpften Soldaten athmen anf bei dem frifchen 
Kuftzuge. Die Geſchlagenen ſammeln fi) um Brye und ben Hügel von 
Buſſh, das Vorrüden des Feindes geräth hier ins Stoden. Währenddem 
was der Feldmarſchall verſchwunden. Schon bei jener erften Attafe ber 
Uhlanen Hatte eine Kugel fein Pferb getroffen, und er Iag nun lange 
faft bewußtlos unter dem ſchweren Thiere; ohne Ihn zu bemerken ftürmten 
Freund und Feind mehrmals dicht an ihm vorüber, nur fein getreuer 
Adjutaut Graf Noftig hielt bei ihm aus, bis endlich Major dv. d. Buſche 
von den Elb⸗Landwehrreitern berbeilam und den Betäubten auf einem 
Solbatenpferde hinwegführte. Aber in ver Verwirrung der Nacht ver 
gingen mehrere Stunden bevor die Rettung des Feldherrn bekannt wurbe. 

Die Führung des Heeres Tag für jet allein auf den Schultern 
Sneifenaus, der eine Weile ſchweigend in der Nähe von Brye hielt. Die 
ihn fo fahen in feiner majeftätifchen Ruhe ahnten nicht, welche ſchweren 
Gedanten ihm Kopf und Herz beftürmten. Er hatte, wie Blücher und 
Grolman, ver Zufage Wellingtons volles Vertrauen geſchenkt, noch vor 
einer Stande fiher auf den Sieg gerechnet und dachte mit Unmuth an 
ben englifchen Feldherrn, ver fein Wort fo fchlecht gehalten. Was ſchien 
natürlicher, als dem Beiſpiel des Briten zu folgen, nur für die Sicherheit 
des eigenen Heeve® zu ſorgen und ben gefahrlofen Weg nach der beutichen 
Grenze einzufchlagen? Die alte Römerſtraße, die im Rüden des Schlacht- 
feldes nordoſtwärts in das Maasthal führte, bot ben Gefchlagenen die 
bequemfte Rüdzugslmie; bier mußte man bald mit Billow, der von Often 
herankam, zufammentreffen und konnte fpäter Verftärkungen aus Deutfch- 
land am fich ziehen. Unwillkürlich hatte bereits ein Theil der Truppen 
dieſen Weg eingefchlagen, der auf den erften Blick als der einzig mög- 
liche erſchien. Aber nahm bie Armee die Richtung nach der Maas, fo 
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entfernte fie fich von den Bunbesgenoffen, und es ftand mit Sicherheit 
zu erwarten, daß ber behutjame englifche Feldherr fih dann nad Ant: 
werpen, vielleicht auf feine Schiffe zurücdzog. So ging der beigifche Feld⸗ 
zug mit einem Schlage zu Ende, und wer ftand dafür, ob bie Coalition 
mit ihren böſen Congreß-Erinnerungen, mit ihrer mühſam verhaltenen 
Zwietracht, mit ihrem Heinmüthigen Schwarzenbergifchen. Hauptquartiere 
dann noch den Muth fand ven Krieg gegen Frankreich fortzufegen, wenn 
ihre beiden beiten Feldherren das Spiel verloren gaben? Ein Ausweg 
blieb noch: hatte Wellington nicht vorwärts zu den Preußen kommen 
wollen, fo konnten dieſe rüdwärts die Vereinigung mit dem engliſchen 
Heere fuhen. Wenn die Armee ihre Verbindung mit dem heine auf- 
gab-und auf jene Gefahr Hin den fchwierigen Weg nach Norden, in der 
Richtung auf Wanre einfchlug, fo näherte fie fich den Verbündeten und 
es blieb möglich, Daß in zwei ober drei Tagen irgendwo in Der Nähe von 
Brüſſel die Schlacht mit vereinten Kräften noch gefchlagen wurbe, melde 
heute durch Wellingtons Schuld vereitelt war. In wenigen Mimten 
mußte der folgenjchwere Entjchluß gefaßt werben; das Schidfal der nächſten 
Monate europäifcher Gefchichte hing daran. Gneifenau entſchied wie er 
mußte, wie außer ihm von allen Heerführern jener Tage nur noch Blücher 
ſelbſt entfchieven Hätte. Nach einem Blid auf die Karte befahl er ven 
Marſch nordwärts über Tilly und Mellery nad Wavre. 

Die Adjutanten flogen aus um den Truppen in ber Finſterniß die 
Richtung anzugeben. General Jagow dedte den Rückzug, blieb noch bi 
2 Uhr Nachts auf dem Schlachtfelde. Die Franzofen trauten ihrem eigenen 
Siege nicht, ihre Garde ſtand die ganze Nacht hindurch unter den Waffen. 
Ste wagten weder zu verfolgen noch auch nur die Diarfchrichtung ver Ge— 
ichlagenen zu erfunden und verloren jede Fühlung mit dem Gegner. Tie 
preußiiche Armee hatte 12,000 Mann verloren, etwas mehr als der Feind, 
das Corps Zieten fogar faft ein Viertel feiner Mannſchaft. Aber fo uner⸗ 
fchütterlich war die fittlihe Spannkraft diefes Heeres: nach wenigen Stun 
den der Nachtruhe ftanden die Negimenter ſchon bei Tagesanbruch wieber in 
guter Ordnung beifammen. Keine Spur von jener gebrüdten Stimmung, 
pie nach unglüdlichen Kämpfen felbft den Tapferen überlommt; glei leb⸗ 
haft verlangten die Soldaten wie die Führer nach einer neuen Schlacht 
um die Scharte auszumwegen. Einige taufend Mann von den neugebilveten 
weitphälifchen Regimentern waren freilich verfprengt, irrten an der Römer 
fteaße entlang der Maas und dem Rheine zu. Doc von den erprobten 
Truppen aus den alten Provinzen fehlte faft Niemand; bie Weniger 
unter diefen Veteranen von 1813, die im Dunkel der Nacht von ihren 
Regimentern oſtwärts abgekommen, fehloffen fich, ſobald fie auf Bülows 
Corps trafen, dieſem an und nahmen noch Theil an der Schlacht von 
Belle Alliance. 

Glücklicher Hatte das englifche Heer den beißen Tag überjtanden. Al 
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Ney gegen 2 Uhr mit dem linken Flügel des franzöfifchen Heeres bes 
fohlenermaßen auf der Brüffeler Straße nordwärts gegen Quatrebras 
vorging, mußte er bald erfahren, baß bie englifche Macht ihm gegenüber 
weit ftärfer war als Napoleon angenommen. Zwar im Anfang war er 
ven 7000 Naſſauern und Niederlänvdern, welche Wellington zur Stelle 
hatte, um reichlich das Doppelte überlegen, und da er überbies fein Fuß- 
rolf durch den Wald von Boſſu, der links vor feiner Fronte lag, unbe 
merkt dicht an den Gegner heranſchieben konnte, jo geriethen die Alliirten 
eine Zeit lang in ernite Bedrängniß und waren bereitS nahe baran ben 
wichtigen Kreuzungspunkt zu räumen. Da kamen zwiſchen 3 und 4 
Uhr — mehrere Stunden jpäter als Wellington gerechnet Hatte — die 
eriten Regimenter der Referve von Brüſſel heran: eine englifche Divifion 
unter General Picton, dann Herzog Wilhelm mit feinen ſchwarzen Braun 
jhweigern. Ihnen gelang, das Gefecht auf dem linken Flügel wieder 
berzuftellen, und jie drangen ſchon über Quatrebras Binaus, als ein 
mächtiger Reiterangriff der Sranzofen fie in Verwirrung zurückſchleuderte. 
Bellington felbft entging nur durch die Schnelligfeit feines Roſſes dem 
Zoe. Der tapfere Welfe aber warb inmitten feines Leibbataillons von 
ver tödlichen Kugel getroffen. Er jtarb zur rechten Zeit fire feinen Ruhm; 
denn num lebte er fort im Gebächtniß feines treuen Volles al8 ein Held 
der Nation, als der Führer der ſchwarzen Schaar, und jene bäßlichen 
Züge welfifcher Härte und Ueberhebung, die fich während ber kurzen Mo- 
nate feiner Regierung dem braunfchweigifchen Ländchen fchon ſehr fühlbar 
gemacht hatten, wurden gern vergejien. 

In diefem gefährlichen Augenblide trafen die englifchen und hanno⸗ 
verihen Negimenter des Generals Alten auf dem rechten Flügel der Ber- 
bündeten ein; mehr als dieſe fchwache Divifion wollte Wellington nicht 
von Nivelles heranziehen, da ihn noch immer der Wahn beberrichte, Nas 
poleon werbe eine Umgehung im Weften verjuchen. Die Divifion Alten be- 
gann fich in dem Walde von Boſſu auszubreiten, und mit ihrer Hilfe wurde 
Neys zweiter Angriff abgeſchlagen. Marſchall Ney Hoffte Längft nicht mehr, 
nach Liebermwältigung ber englifchen Streitkräfte fich auf das Schlachtfeld 
bon Ligny wenden zu lönnen; genug wenn ihm nur gelang den Gegner 
bier von der Brüfleler Straße zu verbrängen. Der fonft allen Anderen 
durch unbekümmerten Soldatenmuth voranleuchtete, zeigte fich in biefem 
Feldzuge immer fieberifh unruhig; die Erinnerung an ben Eidbruch ber 
jingften Wochen, die Furcht vor einer ſchmachvollen Zukunft quälte ihn 
ſichtlich. In Ieivenfchaftlicher Erregung beſchwor er feinen tapferen elſaß⸗ 
lothringifchen Landsmann Kellermann, wieder wie einft bei Marengo durch 
einen wirchtigen Neiterangriff den Ausfchlag zu geben: Frankreichs ganze 
Zukunft ftehe auf dem Spiele. Auch dieſer dritte Verfuch feheiterte, vor- 
nehmlich an ver Feſtigkeit der engliichen Veteranen Pictons, die, wie einft 
ihre Vorfahren bei Minden, das Gewehr zur Attafe vechts nahmen und 
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mit dem Bajonett den Reitern zu Leibe gingen. Indeſſen nahmen A 
tens tapfere Regimenter den Wald von Bofju, und auf der Dräiide 
Straße zogen neue Reſerven heran: bie englifgen Garden und bie 
legten Braunfchweigerr. Welfington verfügte jet über mehr als 30,000 
Mann gegen 21,000. Als die Dämmerung hereinbrach, war feine game 
Zinte im langfamen Vorgehen, freilich nur eine kleine Strede weit; die 
Schlacht envete faſt auf ber nämlicdhen Stelle wo fie begonnen. 

Ein ſeltſamer Glücksfall kam dem englischen Feldherrn zu gute. Tas 
Corps des Generals Erlon war ver. Armee Neys zugetheilt, aber am Rad- 
mittage, noch bevor Erlon an dem Treffen von Quatrebras theilnehmen 
konnte, durch Napoleon nach dem Schlachtfelde von vLignh abberufen worven: 
die Regimenter Iangten in ver That fchon in der Nähe des rechten Flügels 
der Breußen an, als Ney fie nach Quatrebras zurüdrief. So inte dies 
Corps, das leicht gegen Wellington den Ausichlag geben fonnte, währen 
des Nachmittags zwilchen den beiden Schlachtfelbern Hin und her und 
vereinigte fich erit am Abend, als dad Treffen bereits entſchieden war, 
mit Reys Armee. Der Marichall hatte, wenngleich er ven unmögiiden 
Zumuthungen des Imperatord nicht genügen konnte, doch einen wert‘ 
vollen Erfolg erreicht: bie Vereinigung der beiden Heere ber Coalition 
war vorläufig verhindert. Wellington aber ſprach mit unerquicklichem Hoch⸗ 
muth von feinem wahrlich beſcheidenen Siege; „wir Haben gefchlagen, vie 
Preußen find gefchlagen” — wiederholte er mehrfach. Da er Napoleons 
Bläne noch immer nicht durchſchaute, noch am 17. ja felbft am 18. Juni 
eine Umgebung von Weiten ber für möglich hielt, jo konnte er auch mat 
begreifen, daß er felber das ganze Heillofe Wirrfal diefer unndthigen 
Doppelfchlacht hervorgerufen, und fand fein Wort der Dankbarkeit für 
die Preußen, deren uneigennügige Aufopferung ihm doch affein die An 
nahme bes &efechts bei Quatrebras ermöglicht hatte, — 

Spät in der Nacht. wurde Blücher vom feinen Generalitabsoffizieren 
in einem Bauernbanfe zu Mellery, auf dem Wege nach Wavre, anigt- 
funden. Ruhig feine Pfeife rauchen lag ver Alte auf der Streu; er 
fühlte ſich an allen Gliedern zerfchlagen von dem fchweren Sturze, dad 
feine frohe Zuverſicht war nicht gebrochen. Unbedenklich genehmigte er die 
Anordnungen feines Freundes, bie Beiden hatten fich jo ganz in einan⸗ 
der eingelebt, daß Gneiſenau ficher war ſtets aus der Seele des Feldmar⸗ 
ſchalls heraus zu befchließen. Am Morgen ritt der Feldherr dem Heere 
voraus nach Wavre; die Soldaten jubelten ſobald fie des Geretteten an 
fichtig wurden, und antworteten mit einem fröhlichen Ja als er im Bor 
überreiten fragte, ob fie morgen wieder ſchlagen wollten. Auf den Sonnen 
brand von geftern folgte ein grauer ſchwüler Tag mit veveinzelten de 
witterfchauern, dann am Abend ſtroͤmender Regen, die ganze Nacht hindurch. 
Mühfam wateten die Soldaten, die nun feit drei Tagen im Marſch over 
un Gefechte geweſen, in bem aufgeweichten ſchweren Boden und ſchoben 
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die Röder der Kanonen durch ben tiefen Schlamm. Auf der Beimacht 
war der Schlaf faft unmöglich, und doch blieb der frohe Muth unver 
wiftlich; amt Morgen des 18. ſah man vie fchlefifchen Füſiliere nach ben 
Hängen ver Feldmuſfik einen Luftigen Walzer tamen. Ein warmer Auf- 
suf des Feldmarſchalls mahnte die Truppen ihre leiste Kraft aufzubteten 
für den nemen Kampf: „vergeflet nicht, daß Ihr Preußen fein, daß Sieg 
oder Tod unſere Lofung tft!“ 

In feinem Berichte an den König ſprach Gneifenau offen die An» 
Hage aus, daß Wellington „wiber Bermutben und Zuſage“ feine Armee 
micht vechtzeitig concentrirt babe, und in vertrauten Briefen äußerte er 
fich noch weit fchärfer. Jedoch in dem veröffentlichten Berichte des Blü⸗ 
herihen Hauptquartiers wurde ie peinliche Frage ſchonend übergaugen, 
und auch nach dem Kriege verfchmähte Gneiferrau, um ber Bundesfreund⸗ 
haft willen, hochherzig jeden Federkrieg, obgleich bie unaufrichtigen 
Erzählungen des Briten fein reizbares militärisches Ehrgefühl geradezu 
zum Widerſjpruche berausforverten. Erſt zwanzig Jahre fpäter wurde 
durch ein nmachgelaffenes Geſchichtswerk von Clauſewitz, der unzweifelhaft 
die Mittheilungen feines Freundes Gueiſenau beumtt hatte, bie geheime 
Gefchichte dieſes Feldzugs aufgeklärt... In jenem Augenblide vollends 
lag dem kühnen Manne nichts ferner als ein unfruchtbares Hadern um 
vergangene Fehler; er meldete den Könige, eine Schlacht mit getheilten 
Kräften fei jet nicht mehr möglich, und traf jofort feine Vorbereitungen 
für die Bereinigung mit dem euglifchen Deere. Die Stimmung im Haupt 
guartiere warb mit jeber Stunde zuverfichtlicher, da die zumartende Hal⸗ 
tung des Feindes deutlich bewies, daß das Ergebniß bes 16. Juni zwar 
eine verlorene Schlacht, aber keine Nieverlage mar. Blücher fühlte fich 
des Erfolges völlig ſicher; er wollte, falls Napoleon die Engländer nicht 
angriffe, felber mit Wellington vexeint dem Feinde alsbald die Schlacht 
anbieten und hieß das wilde Regenwetter, „unferen alten Alliierten von 
ver Katzbach“, hochwillklommen. Der ruſſiſche Militärbevollmächtigte Toll 
lam übel an, als er für ubthig hielt dieſe ftolzen Preußen zu tröften 
und beſchwichtigend fagte, die große Arınee unter Schwarzenberg werde 
Alles wieder gut machen. Blüchers Adjutant Moftik erwiderte ſcharf: „ebe 
Sie zu Ihrem Kaiſer zurückkehren, ift entweder ber belgische Feldzug 
ganz verloren oder wir haben bie zweite Schlacht gewonnen, und bann 
brauchen wir Eure große Armee nicht mehr!" 

Anf Blüchers Anfrage erflärte fich der engliſche Feldherr bereit, am 
18, an der Brüffeler Straße eine nene Schladht anzunehmen, wenn er 
auf die Hilfe non etwa 25,000 Preußen zählen könne. Der Alte erwi⸗ 
derte, er werbe Iommen und hoffentlich mit feier ganzen Armee. Nach 
einem kurzen glänzenden Neitergefechte, wobei Lord Urbrivge mit ven 
Reken der engliſchen Garbe-Eanallerie die franzöfiichen Lanciers buchftäblich 
niederritt, ging Wellington am Nachmittage norbwärts zurück und ver 
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fammelte fein Heer bei Mont St. Iean, rittlings auf der Brüffeler Strafe, 
mit der Front nach Süden. Die Furcht vor einer Umgehung von rechts 
ber gab er freilich noch immer nicht ganz auf und ließ daher bei Hal, 
zwei Meilen weftlih vom Schlachtfelde ein Corps von 17,000 Mam 
ſtehen, ſodaß in den Entſcheidungsſtunden faft ein Fünftel feines Heeres 
fehlte. Das preußifche Heer war in der Nacht vom 17. auf den 19. 
vollzählig in der Gegend von Wavre verfammelt, nur zwei ftarte Meilen 
öſtlich von Mont St. Sean, und auch die jehnlich erwartete Munitions⸗ 
colonne traf noch ein. Aber dieſe kurze Entfernung, die ein Adjutant im 
Galopp wohl in einer guten Stunde zurüdlegen konnte, bot bei dem ent⸗ 
jeglichen Zuftande ber Wege für bie unbehilflichen Geſchützmaſſen einer 
großen Armee erhebliche Schwierigkeiten. Zudem warb ein langer Auf 
enthalt unvermeiblich, da bas noch unberührte Corps Bülows die Spike 
nehmen follte und die weiter vorwärts ſtehenden Heertheile erft durch⸗ 
freugen mußte. Beabfichtigte der englifche Feldherr nur eine Demon. 
ftration, wie Gneiſenau eine Zeit lang argmwöhnte, fo konnte bie Lage 
der Preußen, die ihre linke Flanke bloß ftellten, bochgefährlich werben; 
nur im feften Vertrauen auf die unerſchütterliche Ausdauer des eny 
liſchen Heeres durften fie das Wagnig unternehmen. Wellington getraute 
fich dem preußifchen Feldherrn nur zuzumutben, daß er zur Verſtärkung 
bes linken Flügels der Engländer herankäme. Gneifenau aber wählte nad 
feiner großen Weife einen fühneren und fehwereren Plan: er dachte viel- 
mebr die Sranzofen im Rüden und ber rechten Flanke anzugreifen. Ge 
lang diefer Schlag, jo war Napoleons Heer vernichtet und ber Krieg mit 
einem male beendet. 

Das die Befiegten fo verwegene Gedanken fallen durften, wurde nur 
möglih durch die Unterlaflungsfünden des Siegers. Gewiß war es für 
Napoleon nicht unbevenklich den Preußen mit der Hauptmacht feines Heeres 
zu folgen. Aber feine verzweifelte Lage forberte fühne Entfchlüffe. Blieb 
er bem rührigften feiner Gegner auf den Haden, fo war möglich, daß vie 
geichlagene Armee auf dem Rückzuge gänzlich aus ven Fugen gerieth, da 
die Wirkung eines Sieges ſich durch unaufhaltſame Verfolgung zu ver 
boppeln pflegt. Ob Wellington dann noch einen Schlag gegen Net) wagte, 
erichien mindeſtens zweifelhaft; wahrjcheinlicher doch daß der Bedachtſame 
fih auf Antwerpen zurückzog. Es war nicht Kleinmutb was ben Im⸗ 
perator hinderte diefen Entſchluß zu fallen, fondern der alte Fehler ver 
Ueberhebung. Wie einjt nach der ‘Dresdener Schlacht und nad ten 
Siegen in der Champagne, fo dachte er auch jetzt zu niebrig von dem 
Gegner; er glaubte beftimmt, pie Preußen eilten in voller Aufldfung dem 
heine zu, und bielt nicht einmal für nöthig ihren Rückzug beobachten 
zu laſſen. Stand es alfo wie er wähnte, dann blieb ihm freilich Zeit 
vollauf um das englifche Heer zu fchlagen. Gemächlich ließ er feine 
Truppen am Vormittag bed 17. raften. Seine Gedanken weilten mehr 
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in Paris als bei dem Heere; er fragte feine Generale, was wohl bie Ja⸗ 
cobiner nah biefem neuen Siege des Kaiferreihs thun würden. Erſt 
um Mittag befahl er dem Marfchall Grouchy den Preußen zu folgen, 
in der Richtung oſtwärts nach Gemblour und ber Maas, fie nicht aus 
ven Augen zu laffen und ihre Nieverlage zu vollenden; für diefen 
Zweck gab er dem Marſchall 33,000 Dann, eine Macht zu ftark für ein 
Beobachtungscorps, zu ſchwach um eine Schlacht gegen das geſammte 
preußifche Heer zu wagen. Grouchy zog während der zweiten Hälfte des 
Zages nah Oſten in die Irre ohne der Preufen gewahr zu werben. 
Erſt am Morgen des 18. fand er ihre Spur und wenbete fich gegen 
Wavre; aber von Gneifenaus Plänen ahnte er nichts, ſondern vermuthete 
nunmehr die preußifche Armee auf dem Rückzuge nach Brüffel. Er fo 
wenig wie fein Kaiſer hielt für denkbar, daß ein gefchlagenes Heer ſich 
fogleih nah der Schlacht wieder ordnen und zu einem neuen Angriffe 
rüften könnte. Der Gedanke ſich zwifchen die beiden Heere der Coalition 
einzufchieben, fam dem Imperator jet nicht mehr in den Sinn, da bie 
Möglichkeit des Rückzuges der Preußen nach Norven durchaus außerhalb 
feiner Berechnungen lag. &r felber vereinigte ſich am Nachmittage bes 
17. in der Nähe von Quatrebras mit der Armee Neys, zog dann in 
voller Sicherheit norbwärts auf der Brüffeler Straße den Engländern 
nad, um fie morgen ober übermorgen biefleitS oder jenfeits von Brüſſel 
zur Schlacht zu zwingen. 

So verworren und unfertig die Doppelſchlacht am 16. Juni verlaufen 
war, ebenfo einfach großartig geftaltete fich der Gang der Ereigniffe am 18. 
Wellington hatte mit Kennerblid eine fefte befenfive Stellung gewählt, 
wie er fie von Spanien ber liebte. Sein Heer bielt auf einem lang- 
gejtredten niederen Höhenzuge, der von Weiten nach Oſten ftreichend, 
etwa in der Mitte, bei dem Dorfe Mont St. Jean von der wohlge- 
pflafterten Brüffeler Landſtraße fentrecht durchfchnitten wird. Auf dieſem 
engen Raume von faum 5000 Schritt Länge ftanden die Truppen bicht 
zufammengebrängt, mehr al8 30,000 Deutfche, 24,000 Engländer, über 
13,000 Niederländer, zufammen 68,000 Mann, auf der Rechten Lord 
Hill, im Centrum der Prinz von Oranien, auf dem Linken Flügel General 
Picton. Ein tief eingefchnittener, von Heden eingefaßter Querweg lief 
der Front entlang. Im Nüden des Heeres fiel der Boden fanft ab, 
fo daß die Mehrzahl der Negimenter dem anriidenden Feinde verborgen 
lieb; weiter nördlich Tag an der Landſtraße der lichte, von zahlreichen 
Wegen durchzogene Wald von Soignes, der für den Fall des Rüdzugs 
eine gute Dedung bot. Der Herzog blieb während vieler Stunden im 
Centrum bei Mont St. Sean; bier unter einer Ulme, auf einer Boden⸗ 
welle neben der Lanpftraße konnte er faft die ganze Aufitellung über- 
bliden und nach feiner Gewohnheit Alles unmittelbar leiten. Einige 
hundert Schritt vor der Front lagen wie die Vorwerke einer Feſtung breit 
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ſtark beſetzte Pofitionen: vor der Rechten das Schloß Goumont inmitten 
der alten Bäume ſeines Barles, von Hohen Mauern umichloffen; vor 
bem Centrum an der Landftraße das Gehöfte La Haye Sainte; vor dem 
äußerften linfen Slügel die weißen Häufergruppen von Papelotte und Ya 
Haye. Die Straße fällt füblih von Mont St. Iean ſanft ab, führt 
dann völlig eben durch offene Felder und fteigt eine ftarle halbe Stumbe 
weiter jüblich, nahe bei dem Bachtbofe La Belle Alliance wieder zu einem 
anderen niederen Höbenzuge empor, jo daß das Schlachtfeld eine weite, 
mäßig eingetiefte Mulde bilvet, vie allen Waffen den freieiten Spielraum 
gewährt. 

Auf diefen Höhen bet Belle Alliance ftellte Napoleon fein Heer auf, 
Reille zur Linken, Erlon zur Rechten ver Strafe, dahinter bei Roſſomme 
die Reſerve; fein Plan war einfach durch einen over mehrere Frontal⸗ 
angriffe die Linien der Engländer zu durchbrechen, wo möglich an der 
Ihwächiten Stelle, auf ihrem linken Flügel. Da die unficheren Fener⸗ 
waffen jener Zeit dem Angreifer erlaubten mit ungebrocdhener Kraft nahe 
an den Vertheidiger beranzugelangen, fo hoffte ver Imperator durch 
ungebeuere Maſſenſchläge ven zäben Gegner niederzuringen. Sein 
Kriegsweife war während ber lebten Jahre immer gewaltfamer geworben; 
heute vollends, in ber fieberifchen Leidenſchaft des verzweifelten Spieler® 
zeigte er die ganze Wildheit des Jacobiners, balite viele Taufende feiner 
Reiter, ganze Divifionen des Fußvolks zu einer einzigen Maſſe zuſammen, 
damit fie wie die Phalangen Aleranvders mit ihren Elephantentritt Alles 
zermalmten. So begann die Schlacht — ein beftänpiges VBorpringen und 
Zurückfluthen der Angreifer gleich der Brandung am fteilen Strande — 
bis dann das Ericheinen der Preußen in Napoleons Rüden und rechter 
Slanle ven Schladtplan des Imperators vdllig umſtießf. Der Kampf 
verlief wie eine planvoll gebaute Tragddie: zu Anfang eine einfache Ber- 
wicklung, dann gewaltige Spannung und Steigerung, zulegt das Herrin- 
brechen des Alles zermalmenden Schickſals; unter allen Schlachten ver 
modernen Gejchichte zeigt wohl nur die von Königgräg in gleichen Make 
den Charakter eines vollendeten Kunftwerts, Der legte Ausgang hinter⸗ 
ließ in der Welt darum den Einbrud einer überzeugenden, unabwend⸗ 
baren Rotbwendigfeit, weil ein wunberbares Geſchick jeder der drei Na- 
tionen und jevem ber Felbherren genau die Rolle zugewiefen hatte, 
welche der eigenften Kraft ihres Charakters entfpradh: die Briten bewährten 
in der Vertheidigung ihre kaltblütige, eiferne Ausdauer, die Franzoſen 
als Angreifer ihren ritterlichen, unbändigen Wuth, bie Preußen endlich 
pie gleiche ftürmiſche Berwegenheit im Angriff und dazu, was am ſchwerſten 
wiegt, die Selbftverleugnung bes begeifterten Willens. 

Napoleon rechnete mit Sicherheit auf einen rafchen Sieg, da er bie 
Preußen fern im Süboften Bei Namur währt. Seine Armee zählte 
über 72,000 Mann, war ben Heere Welfingtons namentlich durch ihre 
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ſtarke Cavallerie und bie Ueberzahl ver Geſchütze — 240 gegen 150 
Kanonen — überlegen. Unter ſolchen Umftänven ſchien es unbedenklich 
den Angriff auf pie Mittagszeit zu verfchieben, bis bie Sonne den durch⸗ 
weichten Boden etwas abgetrodtnet hätte. Um ven Gegner zu fchreden 
und Die Zuverſicht des eigenen Heeres zu fteigern, veranftaltete ber 
Imperator im Angefichte der Engländer eine große Heerſchau; Trank wie 
er war, von taufend Zweifeln und Sorgen gepeinigt, empfaud er wohl 
auch felber das Bedürfniß ſich dad Herz zu erheben an dem Anblid 
feiner Setreuen. So vft er fpäterbin auf feiner einfamen Inſel dieſer 
Stunde gedachte, überkam es ihn wie eine Verzückung, und er rief; „bie 
Erde war ftolz jo viel Tapfere zu tragen!” Und fo ftanden fie benu 
zum letzten Male in Parade vor ihrem Kriegsherrn, die Beteranen von 
den Pyramiden, von Aufterlis und Borodino, die fo lange ber Schreden 
ber Welt gewefen und jetzt aus dem Schiffbruch ber alten Herrlichkeit 
nicht8 gerettet hatten als ihren Solbatenftolz, ihre Rachgier und bie 
unzähmbare Liebe zu ihrem Helden. Die Trommler fohlugen an, bie 
Selbmufif fpielte das Partant pour la Syrie! In langen Linien vie 
Därenmüben der ©renabiere, die Noßichweifhelme ber Küraſſiere, die ber 
trobbelten Czalos der Voltigeure, die flatternvden Fähnchen der Lanciers, 
eines der prächtigften und tapferften Heere, welche Die Befchichte ſah. Die 
ganze prablerifche Glorie des Kaiſerreichs erhob fich noch einmal, ein über- 
wältigendes Schaufpiel für bie alten Solbatenherzen; noch einmal erfchien 
der große Kriegsfürft in feiner finfteren Majeſtät, jo wie ber Dichter fein 
Bild kommenden Gefchlechtern überliefert hat, mitten im Wetterleuchten ber 
Waffen zu Fuß, in den Wogen reitender Männer. Die braufenden Hoc» 
zufe wollten nicht enden; hatte doch Der Abgptt der Soldaten vorgeftern erit 
aufs Reue feine Unbeſiegbarkeit erwiefen. Und doch Tam dieſer krampf⸗ 
hafte Jubel, der fo feltfam abſtach von ver gehaltenen Stille drüben im 
englifchen Lager, aus gepreßten Herzen: das Bewußtfein ver Schufp, bie 
Ahnung eines finjteren Schickſals Ing über den tapferen Gemüthern. Zehn 
Stunden noch, und bie verwegene Hoffnung des deutſchen Schluchten- 
denferd war erfüllt, und dies herrliche Heer mit feinem Trotze, feinen 
Stolze, jeiner wilden Männerkraft war vernichtet bis auf bie legte 
Schmwadron. 

Um 1212 Uhr begann Napoleon die Schlacht, ließ feinen Tinten 
Flügel gen Das Schloß Goumont vorgehen, während er zugleich auf feiner 
Rechten die Anftalten für ben entſcheidenden Stoß traf. Vier Divifionen 
Fußvolk ſchaarten fich dort zu einer rieſigen Heerjäule zuſammen; eine bei 
Delle Alliance aufgeftellte große Batterie bereitete durch anhaltendes Ge⸗ 
fhüßfener den Angriff vor. Gegen 1/2 Uhr führte General Erlon 
die gewaltige Infanteriemafje wider ven linken Flügel der Briten heran. 
Aber noch bevor dieſe Bewegung begann wurbe der Imperator bereits 
durch eine unheimliche Nachricht in ver falten Sicherheit feiner Berech⸗ 
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nungen gejtört. Er erfuhr um 1 Uhr durch einen aufgefangenen Briei, 
baß General Bülow auf dem Marfche fei gegen die rechte Flanke der 
Franzoſen; und während er auf ber Höhe bei NRoffomme, im Rüden 


des Centrum, an jeinem Kartentifche ftand, glaubte er auch fchon fern 
im Oſten bei dem hochgelegenen Dorfe Chapelle St. Lambert dunkle Trup- 
penmaſſen zu bemerken, vie alsbald zwifchen ben Wellen des Bodens tie 
der verichwanden. Ein fofort ausgefendeter Adjutant beftätigte Die Bermn- 
thung. Gewaltſam juchte der Kaifer fich zu beruhigen und fendete vorläufig 
zwei Cavalleriebivifionen oſtwärts über ven rechten Flügel der Schlacht⸗ 
ftellung hinaus. Es war ja doch ficher nur das eine Corps Bülaws, 
vielleicht nur ein ‘Theil davon, und che Die Preußen in die Schlacht ein- 
greifen Tonnten, mußte Wellington gejchlagen fein. Seinen Offizieren 
aber fagte Napoleon mit zuwerfichtlicher Miene, Marichall Gronchh ziehe 
zur Unterftügung ber rechten Flanke herbei: die Armee durfte von der 
Gefahr nichts ahnen. Währenddem war Erlon mit feinen vier Schlacht⸗ 
haufen vorgerüdt; ſchon während des Anmarfches erlitt er fchwere Ver⸗ 





Iufte, ganze Reihen in den tiefen Colonnen wurden von ben englifhen 


Kanonenkugeln niedergeriſſen. Es gelang zuerft eine niederländifche Bri⸗ 
gabe in die Flucht zu Schlagen, nur ein Theil der Truppen bes jungen 
Königreichs bewährte fih; der alte Blücher batte ganz recht gefeben, als er 
meinte, diefe Belgier fchienen „keine reipenden Thiere‘ zu fein. Dann aber 
brach das engliiche und hannoverſche Fußvolk hinter den ſchützenden Heden 
hervor, umfaßte mit feinen langen Linien die unbehilflichen Klumpen ver 
Tranzofen. Nach einem mörberifchen Gefechte, bei dem ber tapfere Picton 


den Tod fand, mußten die Angreifer zurückgehen. Ponſonbys ſchottiſche 


Reiter festen nach, fprengten die Weichenden auseinander, drangen in 
unaufbaltfamem Laufe bis in die große Batterie der Sranzofen; bier erjt 
wurden fie durch franzditfche Eavallerie zur Umkehr genötbigt. 

Der große Schlag war miflungen. Und jebt ließ fich fchon nicht 
mehr verkennen, daß jedenfalls ein beträchtlicher Theil der preußiſchen 
Armee im Anmarfch war, und zwar in der Richtung auf das Torf 
Plancenoit, das im Rüden des rechten Flügel® der Franzoſen Yag.. Nob 
ftand e8 dem Imperator frei die Schlacht abzubrechen, aber wie hätte 





der Stolze einen fo Heinmüthigen Entfchluß fallen fönnen? Er fendete 


das Corps Lobaus über Plancenoit hinaus, fo daß feine Schlachtitellung 
Statt einer einfachen Linie nunmehr einen auf ber Rechten rücdhwärtd ge 
bogenen Hafen bildete. Die Preußen verbarben ihm die ganze Anlage 
der Schlacht noch bevor von ihrer Seite ein Schuß gefällen war. Ten 
gegen die Engländer fechtenven Seertheilen wurde die auf der Rechten 
drohende Bebrängniß forgfam verborgen gehalten. Darum Tieß Napoleon 


die Truppen Lobaus nicht weiter nach Oſten vorgeben, wo fie Das Com 


Bülows am Rande des breiten Lasnethals Teicht aufhalten Tonnten, ſondern 
bieft fie nahe bei Plancenoit zurüd: der Zufammenftoß mit ben Preußen 
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ſollte fo lange als möglich hinausgefchoben werden, bamit bie Armee 
nicht durch den Kanonendonner auf der Rechten in ihrer Siegeszuverficht 
beirrt würde. Aus Furcht vor dem Angriff der Preußen wagte der 
Imperator’ auch nicht mehr, die 24 Batailfone feiner Garde, die noch 
unberührt in Reſerve jtanden, gegen die Engländer vorzuſchicken, ſondern 
befchloß mit feiner gefammten Savallerie das Centrum Wellingtons zu 
durchbrechen: ein ausfichtslofes Beginnen, da die Hauptmafle des Fuß- 
volks der Verbündeten noch unerfchüttert war. | 

Blücher war am Morgen von Wavre aufgebrochen. Die alten Glie⸗ 
ber wollten fich noch gar nicht erholen von dem böfen Sturze vorgeftern, 
boch wer durfte dem Helden heute von Ruhe und Schonung ſprechen? 
Lieber, rief er aus, will ih mich auf dem Pferde feit binden laſſen, als 
diefe Schlacht verfäumen! Wohlgemuth ritt er inmitten der Regimenter, bie 
fich mit unfäglicher Anjtrengung durch den tiefen Schlamm hindurcharbei⸗ 
teten; ein Brand in Wavbre hatte den Marſch erheblich verzögert. Die Sol- 
daten frohlodten wo der Feldherr fich zeigte, traten mit Iautem Zuruf an 
ihn heran, ftreichelten ihm die Kniee; er hatte für Jeden ein ermunterndes 
Wort: „Kinder, ich habe meinem Bruder Wellington verfprochen, daß wir 
tommen. Ihr wollt mich doch nicht wortbrüchig werben laſſen?“ Thielmann 
blieb mit dem dritten Armeecorps bei Wabre zurüd um den Rüden des 
Heeres gegen einen Angriff Grouchys zu deden, der in der That am Nach- 
mittage auf Wavre heranzog. Die übrigen drei Corps nahmen den Marſch 
auf Ehapelle St. Lambert; um 10 Uhr waren die Spiten, um 1 Uhr bie 
Hauptmaſſe der Armee dort auf den Höhen angelangt. Nun theilte fich 
das Heer. Zieten mit dem erften Corps marfchirte grabaus, in ber Rich⸗ 
tung auf Obain und weiter gegen ben rechten Flügel der Sranzofen. Bülow 
mit dem vierten Corps und dahinter das zweite Corps unter Pirch wendeten 
fih nach links, ſüdweſtwärts, gegen ben Rücken der franzöfifchen Auf⸗ 
ftellung. Das fchwierige Defilé des Lasnethals war zum Glüde vom 
Feinde nicht befett, der Bach warb überfchritten, und gegen 4 Ubr 
ließ Bülow feine Truppen wohl verbedt in und Hinter dem Walde von 
Frichemont antreten: erſt wenn eine genügende Macht zur Stelle war, 
foffte der überrafchende Vorſtoß erfolgen. In tiefem Schweigen rüdten 
die Negimenter in ihre Stellungen ein, die Generale hielten am Rande 
des Waldes und verfolgten mit gefpannten Blicken den Gang der Schladt. 
Als einer der Offiziere meinte, der Feind werde nun wohl von ben Eng- 
ändern ablaffen, und um fich den Rückzug zu fichern feine Hauptmacht 
gegen bie Preußen werfen, da erwiberte Gneifenau: „Sie kennen Napo- 
leon ſchlecht. Er wird gerade jett um jeden Preis die englifche Schlacht- 
Iinie zu zerfprengen fuchen und gegen und nur das Nothwendige ver- 
wenden.“ 

Und ſo geſchah es. Noch ehe die Preußen bei dem Walde von 
Frichemont anlangten, zwiſchen 3 und 4 Uhr hatte der zweite große 
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Angriff der Frangofen begonnen. Ney Iprengte mit vierzehn Regimentern 
ſchwerer Reiterei auf der Weſtſeite der Landſtraße gegen bie Vierede ber 
englifhen Garde und der Divifion Alten im Centrum beram. Lange 
wogte der Kampf umentichieven Hin und ber, aber das Fußeollk hielt un 
erichütterli aus. Endlich zurüdgeworfen zog Ney auch die Cavallerie 
Kellermanns an fich, jo daß er jekt 26 Neiterregimenter zu erneutem 
Angriff beranführte, die größte Reitermaffe, welche dies kriegeriſche Zeir- 
alter jemals an einer Stelle thätig gejehen Hatte. Der Boden bröfnte 
von dem Hufſchlag von zehntaujend Pferden, ein Wald von Sibeln 
und Yanzen bebedte Die Thalmulde, ftunvenlang ſchwankte Das Gefecht, 
zehn-, zwölfinal ward die Attafe gegen einzelne Bataillone erneuert. Noch⸗ 
mals behielt die Stanphaftigfeit des englifchen und deutſchen Fußvolls die 
Oberhand. Auch diefer Angriff fcheiterte, die Schwadronen begannen zu 
weichen, ein kühnes Vorgehen der englifhen und hannoverſchen Reierw- 
reiterei brachte fie vollends in Verwirrung; aber auch die Sieger fühlten 
ſich tief erſchöpft. 

Auf den anderen Theilen des Schlachtfeldes geſtaltete ſich unter 
deſſen ver Gang der Ereigniffe weit günftiger für Napoleon, Die Tiw 
fion Quiot, die ſchon an dem großen Ungriffe Erlons theilgenommen, 
ging von Neuem auf der Landſtraße vor und beftürmte die Meierei von 
La Haye Sainte. Dort ftand Major Baring mit einem Bataillon von 
der leichten Infanterie der Deutfchen Legion und einigen Naflauern. 
Die grünen Jäger hatten ſchon um Mittag die Schlachthaufen Er. 
Ions abgejchlagen; die treuen Männer hingen mit ganzem Herzen an 
ihren Dffizieren, alle bis zum legten Gemeinen zeigten fich entſchloſſen 
von diefem Ehrenpoften nimmermebr zu weichen. Und welche Aufgabe 
jegtl Schon brannten die Dächer des Gehöftes, die Einen mußten löſchen, 
bie Anberen führten aus ben Tenftern, hinter den Hecken und Mauern 
des Gartens das Feuergefecht gegen die furchtbare Uebermacht braufen. 
Bulver und Blei gingen aus; vergeblich ſandte Baring wiederholt feine 
Boten rückwärts nach Mont St, Jean mit der bringenden Bitte um 
Munition. Erſt als faft die letzte Patrone verfchoffen war, räumte die 
tapfere Heine Schaar den Platz. Wie Rafende drangen Die Franzen 
hinter den Ubziehenden in das Gehöfte ein, durchſuchten brüllend alt 
Stuben und Scheunen: „kein Parbon biefen grünen Brigands!“ — denn 
wie viele ihrer Kameraden waren heute Mittag und jett wieder den jicheren 
Kugeln der deutſchen Jäger erlegen! Das Vorwerk des englifchen Centrums 
war genommen, und bald ergoß ſich der Strom ber Angreifer weiter bis 
nah Mont St. Iean. Die Mitte der Schlachtlinie Wellingtons wart 
durchbrochen. Da führte der Herzog felber die hannoverſche Brigade 
Kielmannsegge herbei und ihr gelang die Lüde im Centrum vorläufig zur 
Noth wieder auszufüllen. Aber auch nur vorläufig; denn bie Reſerden 
waren fchon herangezogen bis auf den legten Mann, und La Haye Saint, 
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vie beherrſchende Bofition dicht vor dem Centrum, blieb in ven Händen 
des Feindes. Mittlerweile konnte auch der tapfere Bernhard von Weimar 
auf dem linken Flügel die Vorwerke La Habe und Papelotte gegen bie 
Divtfion Durutte nicht mehr behaupten. Er beganın zu weichen. Welling⸗ 
tons Beſorgniß ftieg. Schon feit mehreren Stunden hatte er wiederholt 
Anjutanten an Blücher geſendet mit der dringenden Bitte um Hilfe. 
Kalt und ftreng ftand er unter feinen Offizieren, die Uhr in der Hand, 
und fagte: „Blücher oder die Nacht!“ Wenn Napoleon jest im Stande 
war feine Gatde gegen Mont St. Jean ober gegen ben erjchütterten linken 
Flügel der Engländer zu verwenden, jo konnte ihm der Sieg nicht fehlen. 

In dieſem verbängnißvollen Zeitpunfte begann der Angriff ver Preußen. . 
Dereits Hang fern vom Diten ber, beiden Theilen vernehmlich, Kanonen⸗ 
donner nach dem Schlachtfelde hinüber — die erfte Kunde von dem Ge⸗ 
fechte, das fich bei Wanre, im Rüden der Blücher’fchen Armee, zwiſchen 
Thielmann und Grouchy entipann. Um bie nämliche Zeit fiel vor 
dem Walde von Frichemont der erfte Schuß. Es war 1.5 Uhr Nach⸗ 
mittags; grade fünf Stunden lang hatte die Armee Wellingtons ben 
Kampf allein aushalten müſſen. Bülows Batterien fuhren jtaffelförmig 
auf den Höhen vor dem Walde auf. Ein einzig ſchönes Schaufpiel, wie 
dann bie Brigaben bes vierten Corps mit Trommelllang und fliegenden 
Fahnen nach einander aus dem Gehölze heraustraten und zwifchen den 
Datterien hindurch jich in die Ebene gegen Plancenoit hinabfentten. Gnei⸗ 
fenau fühlte fih in feinem ewig jungen Herzen wie bezaubert von ber 
wilden Poefie des Krieges und unterließ felbit in feinem amtlichen Schlacht» 
berichte nicht zu fchildern, wie herrlich dieſer Anblick gewefen fei. 

Der Held von Dennewig that fein Beſtes um die Fehler vom 
15. und 16. Juni zu fühnen, leitete den Angriff mit befonnener Kühn⸗ 
beit wie in ven großen Zeiten ver Nordarmee. Gleich im DBeginne des 
Gefechts fiel der alibeliebte Oberſt Schwerin, verfelbe, der vor einem 
Jahre der Hauptſtadt die Siegesbotſchaft gebracht hatte. Das Corps 
Lobaus ward zurüdgebrängt, unaufbaltfam drangen die Preußen vor- 
wärts auf Plancenoit. Etwas fpäter, um 6 Uhr Hatte General Zieten 
mit der Spite des eriten Corps Ohain erreicht und ging dann, ſobald 
er von der Bedrängniß bes englifchen Tinten Flügels unterrichtet war, 
raſch auf die Vorwerke La Haye und Papelotte vor, wo bie Divifion 
Durutte fich foeben eingeniftet Hatte. Prinz Bernhard von Weimar rettete 
die Trümmer feiner Truppen, als die preußifche Hilfe herankam, rüd- 
wärts in ben fchügenden Wald von Soignes; feine tapferen Naſſauer 
waren durch das lange, ungleiche Gefecht völlig Tampfunfähig geworben. 
Die Brigade Steinmeg warf nun die Franzoſen aus den beiden Bor- 
werfen wieder hinaus, die brandenburgiſchen Dragoner hieben auf bie 
Zurüdweichenden ein, bie Batterien des erften Corps beftrichen weithin 
den rechten Flügel des Feindes, und bis in das franzöfifche Eentrum 
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hinein verbreitete fich ſchon bie Schredenstunde, dort auf ber Rechten ſei 
Alles verfpielt. 

Segen 7 Uhr war die Schlacht für Napoleon unzweifelhaft ver- 
foren. Sein linter Flügel hatte wieber und wieber vergeblich das Schloß 
Goumont berannt, im Centrum war der große Neiterangriff gejcheitert, 
auf der Rechten und im Rüden drängten die Preußen von zwei Seiten 
ber näher und näher; den einzigen Gewinn ber legten Kämpfe, bie 
Meierei von La Babe Sainte auf die Dauer zu behaupten war nicht 
mehr möglih. Durch einen redhtzeitigen Rüdzug konnte noch mindeſtens 
die Hälfte des Heeres gerettet werben. Es ergab fi) aber nothwendig 
aus dem Charakter des Imperator und aus feiner verzweifelten poli- 
tifhen Lage, daß er diefen Ausweg verfchmähte und noch einen britten 
allgemeinen Angriff verfuchte — diesmal nach zwei Seiten zugleid. Er 
fieß um fieben Uhr die 24 Bataillone feiner Garbe heranrufen, behielt 
nur zwei als lette Reſerve zur Hand, fendete zwölf nach Plancenoit 
gegen Bülow. Die übrigen zehn follte Ney zu einem neuen Angriff 
gegen das engliihe Gentrum führen, abermals weitlih der Landſtraße, 
möglichit entfernt von den Schaaren Zietend. Mit ftürmiichem Hochruf 
eilten die Bataillone bei Belle Alliance an dem Imperator vorüber: es 
war ja ihr Handwerk den Sieg zu entjcheiden. Sie tauchen dann in 
die unheimliche Bodenmulde hinab, wo dichte Haufen von Leichen und 
Pferden den Todesweg der franzöfifchen Neiter bezeichnen, ftürmen unter 
Trommelfchlag, unbelümmert um bie Geſchoſſe der englifchen Batterien, 
über bie Felder, erfteigen den Abhang dicht vor der Front der britifchen 
Garde. Droben liegen indeflen Maitlands Grenabiere im Grafe ver- 
borgen. ALS die erften Bärenmützen auf der Höhe erfcheinen, fchallt 
weithin Wellingtond durchdringender Ruf: „auf, Garden! fertig!” — und 
mit einem male fteigt dicht vor den Augen der entfegten Franzoſen eine 
rothe Mauer auf, die lange Linie der engliichen Garde, eine furchtbare 
Salve kracht auf wenige Schritte Entfernung in bie Reihen der Angreifer 
hinein. Ein kurzes wüthendes Hanbgemenge, dann werben die Blauen 
von den Rothen mit dem Bajonett ven Abhang binuntergefchleubert. 
Neys Pferd bricht von einer Kugel getroffen unter dem Reiter zufammen, 
und wie fie den Führer fallen ſehen wenden fich die Garben zur Flucht. 
Der aber macht fich von feinem Thiere 108, fpringt auf, verjucht mit 
zornigen Rufen die Weichenden zu halten. Umfonft; denn mittlerweile 
find die übrigen Bataillone weiter links zwifchen zwei Feuer gerathen 
und geben ebenfall® zurüd. Die Kaiſergarde ftiebt auseinander; ihr unglüd- 
licher Führer irrt baarhaupt, mit zerbrochenem Degen auf dem Schlacht⸗ 
felde umher und fucht vergeblich die Kugel, bie ihn von feiner Gewiſſens⸗ 
angft und feinen finfteren Ahnungen erlöfen foll. 

Indem batte Blücher jchon den Schlag geführt, der die Vernichtung 
des napoleonifchen Heeres entſchied Die Truppen Bülows gingen in 


| 
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brei Eolonnen im Sturmjchritt auf Plancenoit vor. In und neben dem 
Dorfe hielten jene zwölf frifchen Bataillone der Katfergarde; und fie 
jochten mit dem höchſten Muthe, denn Alle fühlten, daß bier vie Ent- 
ſcheidung des ganzen Krieges lag. Die anftürmenven Preußen fahen 
fih im freien Felde ven Kugeln den Vertheidiger, die in den Häufern 
und binter den hoben Mauern des Kirchhofs verbedt ſtanden, ſchutzlos 
preißgegeben. Diefer letzte Kampf warb faft der biutigfte dieſes wilden 
Zeitalters ; das Corps Bülows verlor in viertehalb Stunden 6353 Mann, 
mebr als ein Fünftel feines Beſtandes, nach Verhältniß ebenjo viel wie 
die englifche Armee während bes ganzen Schlachttages. ‘Der erfte und 
der zweite Sturm ward abgefchlagen, ba führte Gneiſenau felbft bie 
fchlefifchen und pommerfchen Negimenter zum britten male vorwärts, 
und jest gegen 8 Uhr drangen fie ein. Noch ein letzter wüthender 
Widerftand in der Dorfgaffe, dann entwich die Garde in wilder Flucht; 
ihr nach Major Keller mit den Füftlieren des 15. Negiments, dann bie 
anderen Bataillone. Auf der ganzen Linie erflang in langgezogenen Tönen 
das fchöne Signal der preußiichen Flügelbörner: Avanciren! Zu gleicher 
Zeit warb weiter nörblid das Corps Lobaus von Bülows Truppen in 
der Front, von Zietens Reitern in der Flanke gepadt und völlig zer- 
Iprengt. Die beiden Heertheile der Preußen vereinigten fich bier; ber 
furchtbare Ring, der den rechten Flügel der Franzofen auf drei Seiten 
umllammern follte, war geichloffen. Bon Norven brängten die Engländer, 
von DOften und Süden die Preußen heran. Den Truppen Zietens wies 
Grolman die Richtung nach der Höhe hinter dem Centrum der Franzoſen, 
nad dem Pachthof La Belle Alliance, der mit feinen weißen Mauern 
weithin erfennbar wie ein Leuchttfurm über dem tiefen Gelände empor- 
ragte. Dorthin nahmen auch die Sieger von Plancenoit ihren Weg. 
Ueber 40,000 Preußen hatten noch am Gefechte theilgenommen, und 
jeßt da die Arbeit faft gethan war kam auch das Armeecorps Pirchs von 
den Höhen hinter Plancenoit herab. Napoleon war während biefer legten 
Stunde nah La Haye Sainte vorgeeilt um die Diviſion Quiot noch 
einmal zum Angriff auf Mont St. Sean vorzutreiben. Sobald er zu 
jeiner Linken die Niederlage Neys und gleichzeitig den Zuſammenbruch 
des geſammten rechten Flügels bemerkte, fagte er wie vernichtet: „es ift 
zu Ende, retten wir uns!” Gr eilte an ber Landftraße zurüd, nicht ohne 
ichwere Gefahr, denn fchon ward die Straße zugleich von den Engländern 
und von Zietens Batterien mit einem heftigen Kreuzfeuer beftrichen. 
Schweigfam, unbeweglih, mit wunderbarer Selbitbeherrihung ſah 
Wellington auf die ungeheuere Verwirrung. Sein Heer war nicht nur 
völlig ermattet, fondern auch in feiner taftiichen Gliederung ganz gebrochen; 
der lange Kampf Hatte alle Truppentheile wirr durcheinander gefchüttelt, 
ans den Trümmern ver beiden prächtigen Reiterbrigaden Ponſonby und 
Somerjet ftellte man joeben zwei Schwadronen sufammen. „Seine Mög- 
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lichkeit, mit folchen Truppen noch ein nachhaltiges Gefecht zu beiteben. 
Der Herzog wußte wohl, daß allein das Erfcheinen der Preußen ihn vor 
einer unzweifelhaften Niederlage bewahrt hatte; feine wieverbolten bringen- 


ven Bitten an Blücher laſſen darüber feinen Zweifel. Doch er war 


bem militärifchen Ehrgefühle feiner Tapferen eine legte Genugthuung 
ſchuldig; auch ſah er mit ſtaatsmänniſcher Feinheit voraus, wie viel ge: 


wichtiger Englands Wort bei den Friedensverbandlungen in die Bag 


ſchale fallen mußte, wenn man fich fo anitellte, als hätten die britiſchen 
Waffen die Schlacht im Wefentlichen allein entfchieven. Darum lieg er, 
ſobald er den rechten Flügel der Franzoſen dem preußiſchen Angriffe er- 
liegen ſah, alle irgend verwendbaren Trümmer feined Heeres uod eine 
Strede weit vorrüden. Auf dieſem legten Vormarſch trieb der hanno⸗ 


verſche Oberft Halfett bie beiven einzigen Vierecke der Kaifergarve, dienoh 
zufammenhielten, vor fih her und nahm ihren General Eambronne mit 
eigenen Händen gefangen. Aber bie Kraft der Ermüdeten verfagte bald, 


fie gelangten nicht über Belle Alliance hinaus. Wellington überließ, nad 
dem er den Schein gerettet, die weitere Verfolgung ausschließlich den 
Preußen, die ohnehin dem Feinde am Nächiten waren. 


Die Gefchlagenen ergriff ein wahnfinniger Schreden. Kein Befehl fand | 
mehr Gehör, Jeder dachte nur noch an fein armes Leben. Fußvoll un 


Reiter wire durch einander, flohen die aufgelöften Maſſen auf und neben 
der Landſtraße fübwärts; die Troßknechte zerbieben die Stränge und 
Iprengten binweg, fo daß die 240 Kanonen allefammt bis auf etwa 27 
in die Hände der Sieger fielen. Selbit ver Ruf L’Empereur! der joniı 








augenblidlich jeden Weg dem kaiſerlichen Wagen geöffnet Hatte, verlor 


heute feinen Zauber; der kranke Napoleon mußte zu Pferde bavonjagen, 
obgleich er ſich kaum im Sattel Halten konnte. Nur um die Fahnen 
ſchaarten jich immer noch einige ®etreue; ihrer vier waren in der Schladt 
verloren gegangen, die übrigen wurden allefammt gerettet. Niemals 
in aller Geſchichte war ein tapfere Heer fo plöglih aus allen Fugen 
gewichen. Nach ver übermenfchlichen Anftrengung des Tages brach alle 
Kraft des Leibes und des Willens mit einem Schlage zufammen; das 
Dunkel der Nacht, die Uebermacht der Sieger, der umfaſſende Angrif 
und die raftlofe Verfolgung fteigerten bie Verwirrung. Entſcheidend blieb 
doch, daß dieſem Heere bei all feinem jtürmifhen Muthe bie fittlih 
Größe fehlte. Was hielt dieſe Meuterer zufammen? Allein ver Glaube 
an ihren Helden. Nun deſſen Glüdsftern verbleichte, waren fie nicht? 
mehr als eine zuchtlofe Bande. 

Die Sonne war jchon hinter diden Wollen verfunten, als die beiden 
Teloberren vor dem Hofe von Belle Alliance mit einander zufammen 


trafen; fie umarmten fich herzlich, der bedachtſame DVierziger und der 


feurige Greis. Nahebei hielt Gneifenau. Endlich doch ein ganzer und 
‚voller Sieg, wie er ihn fo oft vergeblih von Schwarzenberg gefordert; 
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endlich doch eine reine Vergeltung für allen Haß und alle Schmach jener 
entjeglichen fieben Jahre!l Es fang und Hang in feiner Seele; er dachte 
an das berrlichite ber friderictanifchen Schlachtfelver, das er einft von 
jeiner fchlefiichen Garnifon aus jo oft durchritten Hatte. „Sft es nicht 
gerade wie bei Leuthen?“ — fagte er zu Barbeleben und fah ihn mit - 
jtrablenden Augen an. Und wirklich, wie einft bei Leuthen blieſen jetzt bie 
Trompeter das Herr Gott Dich loben wir! und die Soldaten ftimmten 
mit ein. Aber Gneifenau dachte auch an die Schredensnacht nach der 
Schlacht von Iena, an jene Stunden beim Webichtholze, Da er die Todes- 
angft eines gefchlagenen Heeres, die dämonifche Wirkung einer nächtlichen 
Berfolgung mit angefehen. Noch gründlicher als einft an der Katzbach, 
jollte heute der Sieg ausgebeutet werben. „Wir haben, rief er aus, 
gezeigt wie man fiegt, jetzt wollen wir zeigen wie man verfolgt.” Er befahl 
Barveleben mit einer Batterie den Fliehenden auf den Baden zu bleiben, 
immer aufs Gerathewohl in das Dunkel der Nacht Hineinzufchießen, da- 
mit der Feind nirgends Ruhe fände. Er felber nahm was von Truppen zur 
Hand war mit ſich, brandenburgiſche Uhlanen und Dragoner, Infanterie 
vom 15. und 25. und vom 1. pommerichen Regimente, Prinz Wilhelm 
der Xeltere, der bie Refervereiterei des Bulow'ſchen Corps geführt, ſchloß 
ih ihm an. 

So braufte die wilde Jagd auf der Landſtraße dahin; nirgends hielten 
die Flüchtigen Stand. Erſt bei Genappe, wo bie Straße auf einer engen 
Drüde das Thal der Dyle überjchreitet, verjuchten die Trümmer ber 
faiferlichen Garde den Uhlanen zu widerſtehen; doc, faum erflang, gegen 
11 Ubr, Der Sturmmarſch des preußifchen Fußvolks, jo brachen fie ausein- 
ander. General Lobau und mehr ald 2000 Mann geriethen hier in &e- 
fangenſchaft; auch der Wagen Napoleons mit feinem Hut und Degen ward 
erbeutet. Welche Ueberrafchung, als man die Sitzkiſſen aufhob; der große 
Abenteurer hatte fich die Mittel fichern wollen für den Fall der Flucht, 
den Wagen über und über mit Gold und Edelſteinen angefüllt. ‘Die 
armen pommerihen Bauerburfchen jtanden vor dem Glanze faft ebenfo 
rathlos wie einft die Schweizer bei Nancy vor dem Juwelenſchatze des 
Burgunderherzogs; Mancher verkaufte einen koftbaren Stein für wenige 
Groſchen. Das prächtige Silbergeichirr des Imperator behielten bie 
Offiziere der Fünfundzwanziger und ſchenkten e8 ber Lieblingstochter ihres 
Königs als Tafelihmud. 

GSneifenau aber und Prinz Wilhelm ritten nach kurzem Verfchnaufen 
raſtlos weiter. Drüben jenfeitS der Dyle glaubten die Franzoſen ficher zu 
fein und Hatten ſich zur Beiwacht gelagert. Mindeſtens fiebenmal wurben 
fie durch die nachfegenden Preußen von ihren Feuern aufgeſcheucht. Als 
Sein Fußvolk nicht mehr weiter fonnte, ließ Gneiſenau einen Trommler auf 
ein Beutepferd auffigen; der mußte fehlagen was das Kalbfell aushalten 
wollte, und weiter ging es mit den Uhlanen allein. Wie viele Schaaren 
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der Franzofen find bann noch vor dem lange diefer einzigen Trommel 
auseinandergelaufen! Die Straße war überfäet mit Waffen, Torniftern 
und allerhand Getrümmer, wie einft der Weg von Roßbach nach Erfurt. 
Beim Morgengrauen ward das Schlachtfelb von Quatrebras erreicht, aber 
erſt jenfeits, in Frasnes, nad Sonnenaufgang hielten die erichöpften Ber- 
folger ein. Sie Hatten die Zerrüttung des feinblichen Heeres fo bis zur 
völligen Auflöfung gefteigert, daß fi) von den Kämpfern von Belle Al⸗ 
liance nur 10,000 Dann, lauter ungeoronete Haufen, nachher in Paris 
wieder zuſammen fanden. 

Mit ftolzen Worten dankte Blücher dem unübertrefflihen Heere, das 
ermöglicht habe was alle großen Feldherren bisher für unmöglich gehalten 
hätten: „So lange e8 Geſchichte giebt wird fie Euer gedenken. Auf Euch, 
ihr unerjchütterlihden Säulen der preußifchen Monarchie, ruht mit Sicher⸗ 
heit das Glüd Eures Königs und feines Haufes. Nie wird Preußen unter- 
geben, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleihen!” An Stein fchrieb 
er einfach: „Sch Hoffe, mein verehrter Freund, Sie find von mich zufrie- 
den” und fprach die Hoffnung aus, feine alten Tage als Steins Nachbar 
„in Ruhe aufs Land zu verleben“. Er befahl, Die Schlacht zu nennen 
nach dem finnvollen Namen des Hofes La Belle Alliance, wo die beiben 
Sieger „durch eine anmutbige Gunſt des Zufalls“ zufammen getroffen 
waren — „zum Andenken bes zwifchen ber britifchen und preußifchen 
Nation jekt beftehenden, von der Natur ſchon gebotenen Bündniſſes, der 
Vereinigung ber beiden Armeen und der wechfelfeitigen Zutraulichleit der 
beiven Feldherren.“ Wellington ging auf ben ſchönen Gedanken, der beiden 
Völfern die verbiente Ehre gab, nicht ein. Die Schlacht follte als fein 
Sieg erfcheinen, darum taufte er fie auf den Namen des Dorfes Waterloo, 
wo gar nicht gefochten wurde; denn bort hatte er am 17. Juni über- 
nachtet und von Spanien ber war er gewohnt die Stätten feiner Siege mit 
dem Namen feines legten Hauptquartier zu bezeichnen. Während Gnei- 
ſenaus Schlachtbericht durchaus ehrlich und beſcheiden ven wirklichen Her- 
gang, fo weit er ſchon befannt war, erzählte, ftellte der Herzog in feinem 
Berichte Die Ereigniffe fo dar, als ob fein letter Scheinangriff die Schlacht 
entſchieden und die Preußen nur eine immerhin dankenswerthe Hilfe ge 
leiftet Hätten. Zum Glüd wurde von ſolchen Zügen engliſcher Bundes⸗ 
freunbfchaft vorderband noch wenig ruchbar. Das Verhältniß zwiſchen 
den Soldaten der beiden Deere blieb durchaus freundlich; Die tapferen 
Hochſchotten, die auf dem Schlachtfelde den preußifchen Vierundzwanzigern 
um den Hals fielen und mit ihnen gemeinfam das Heil Dir im Sieger- 
franz! fangen, fragten ‚wenig, wen das höhere Verdienſt gebühre. 

In der Heimath Hatte die Unglüdspoft von Ligny große Beftürzung 
erregt; man ſah ſchon ein neues Zeitalter unendlicher Kriege emporfteigen. 
Um fo ſtürmiſcher nun die Freude über die Siegesbotſchaft. Wie mar 
doch plötzlich das Machtverhältniß zwiſchen ben beiden Nachbarvöffern 
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verſchoben! Schon jenfeit® der Grenze empfingen bie Deutfchen ven 
Feind; die Hälfte des preußifchen Heeres und ein Theil der norddeutſchen 
Eontingente genügten um, vereint mit etwa 60,000 Englänvern und Nie- 
derländern, das franzöfifche Heer aufs Haupt zu fchlagen; unabweisbar 
brängte fich der Gedanke auf, daß Preußen allein, ſelbſt ohne Defterreich, 
bereits ſtark genug war bie böjen Nachbarn zu bemeiftern, wenn fich nur 
alle deutſchen Staaten ihm anſchloſſen. Gneifenau fagte befriedigt: „Die 
Franzoſen ahnen nicht blos, fie wiſſen jettt, daß wir ihnen überlegen find.” 
Im Bewußtfein folder Kraft verlangte die Nation wie aus einem Munde 
rüdfichtslofe Ausbeutung des Sieges, gänzliche Befreiung des deutſchen 
Stromes. Im Namer Aller rief Arndt den Siegern zu: 


Nun nah Frankreich, nun nad Frankreich! 
Holt geftohlnes Gut zurüd! 

Unfre Beten, unfre Grenzen, 

Unfern Theil an Siegesfränzen, 

Ehr’ und Frieden bolt zurüd! 


In gleichem Sinne rief ein anderer Boet: 


Reißt Baubans Stadelgurt von Frankreichs Grenze, 
Legt ihn der Euren an! 


Die Unvollkommenheit alles menſchlichen Thuns zeigt fich aber nir- 
gends greller als im Kriege. Ein letzter Erfolg, der noch möglich fchien, 
entging den Preußen — nicht ohne die Schuld der beiden gelebrteften 
Männer der Armee, wie bie Offiziere urtheilten. Das Heer Grouchys 
entzog fi der Bernichtung Als der Marihall am 18. Juni gegen 
Wavre herankam, bielt ihn Thielmann bis zum Abend durch ein gejchidkt 
und mutbig geführtes Gefecht an der Dyle fe. Am frühen Morgen 
des 19. griff Grouchh abermals an, und Thielmann, der dem übermäch- 
tigen Feinde nur drei Brigaben entgegenzuftellen hatte, wich in ber Rich⸗ 
tung auf Löwen zurüd. Sein Generalftabschef, der geiftvolle Elaufewig 
hielt die Lage für noch bedenklicher als fie war und fegte ven Rückzug 
allzu weit nach Norden fort. Als die Sranzofen ſodann, auf die Schredens- 
nachricht aus Belle Alliance, ſchleunigſt umlehrten und der Sambre zu- 
eilten, da batten die Preußen die Fühlung mit ihnen verloren und Ionnten 
fie nicht mehr erreichen. Unterbeffen warb auch von ver Hauptarmee ber 
ein Unternehmen gegen Grouchy eingeleitet. Während General Pirh am 
fpäten Abend des 18. bei Plancenoit eintraf und die Schlacht ſchon nahezu 
beendet fand, verfiel fein Generalftabschef, der gelehrte After fogleich auf 
den glüdlichen Gedanken, dies zweite Corps müſſe fich jetzt oftwärts 
wenden um je nach Umftänden die Armee Grouchys zu verfolgen oder 
ihr den Rüdzug abzufchneiven. Er fprach damit nur aus was unmittel- 
bar nachher Sneifenau felber dem General auftrug. Die Aufgabe bot 
große Schwierigkeiten. Das Corps war durch den Tag von Kigny und 


1760 II. 2. Belle Alliance. 


durch mehrfache Entjendungen geſchwächt, zählte nır 16,000 Mann, 
halb fo viel wie vor drei Tagen; die Solpaten fühlten fich tddlich er 
Ihöpft, und zudem wußte man nichts Sicheres über Grouchys Stel. 
Was Wunder, daß ver Nachtmarjch nur Tangfam von ftatten ging? Aber 
bei größerer Ruhrigkeit feines Generaljtabs mußte der General am 19. er- 
fahren, wo Grouchy zu finden jet. Dies warb verfäumt. Erft am 20. fm 
bie Rachricht, daß der Marſchall in der Nacht, ohne einen Schuß zu thum, 
unweit der Borpoften nach der Sambre zu vorübergezogen und alio den 
beiden Corps von Pirch und Thielmann glüdlich entfchlüpft war. Fird 
eilte ſofort nach, traf Die Nachhut bei Ramur, nahm die Stabt nad einem 
blutigen Gefechte an den Thoren, aber die Hauptmacht Grouchys war 
Ihon in Sicherheit. So geſchah es, daß den Franzoſen vorläufig neh 
ein leiblich georpnetes Heer von 30,000 Mann übrig blieb, das vielleicht 
ven Kern für eine neue Armee bilden Tonnte. 

Die beiden Feldherren verſtändigten fich ſchnell über den gemeinfamen 
Einmarſch in das Innere Franfreiche, wobei die Preußen wieder die Spike 
nehmen follten; nur gingen Beide von grundverſchiedenen Abfichten ans. 
Blücher wollte einfach die Unterwerfung des verhaßten Landes vollenden 
bis die Monarchen das Weitere verfügten; Wellington wünfchte den legi⸗ 
timen König fchleunig in die Tuilerien zurüdzuführen. Und wie wel 
vortheilhafter war bie politifche Stellung des Briten! Während Blücher, 
ohne Kenntniß von den Plänen feines Hofes, fich begnügen mußte feinen 
Generalen jeben amtlichen Verkehr mit den Bourbonen zu verbieten, ging 
Welfington, unbefümmert um die Wünjche ver Bundesgenoffen, ruhig auf 
fein ficheres Ziel 108, forderte den Genter Hof auf, dem englifchen Heere 
nachzuzieben. 

Die Entjcheivung des Krieges fiel fo wunderbar raſch, daß jene 
Mächte, welche eine nee Reftauration nicht wünfchten, ſich gar nicht auf 
die veränderte Yage vorbereiten Tonnten. König Ludwig war noch der von 
alfen Mächten anerkannte König von Frankreich, das gefammte biple 
matiihe Corps hatte ihn nach Gent begleitet, und den Vorftellungen der 
fremden Staatsmänner glüdte es, ven gefährlichen Einfluß Des Grafen 
Blacas zu befeitigen, den König für eine gemäßigtere Richtung zu ge 
winnen. Einer erften, unflugen und übermüthigen Proclamation folgte 
ſchon am 28. Juni eine zweite voll freundlicher Verheißungen. Der Bour- 
bone verfprach, fich abermals zwiſchen die allitrten und die franzöfifchen 
Armeen zu ftellen, „tn der Hoffnung, daß bie Rückſichten, welche man 
mir zolit, zu Frankreichs Helle dienen werden;“ er verwahrte fich feierlich 
gegen die Wieberherftellung der Zehnten und grunpherrlichen Rechte, gegen 
die Rüdforberung ber Nationalgüter. Wellington trug fein Bedenken, 
den Friedensbeputationen, welche ihm bie Hauptftabt zufenbete, zu er- 
Hören, die Bedingungen ver Sieger würben um Vieles härter werben, wenn 
die Nation ihren König nicht zurückriefe. Und feltfam, ber ruſſiſche Ge 
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fandte Pozzo di Borgo unterftigte eifrig die Beftrebungen des englifchen 
Feldherrn: ganz auf eigene Yauft, denn der Czar felber dachte in jenem 
Augenblide noch an die Thronbefteigung der Orleans. Pozzo hoffte durch 
Begünftigung der bourboniſchen Sache auf Iahre hinaus der mächtigfte 
Mann in ven Tuilerien zu werben. Ein Theil der beſitzenden Klaffen 
neigte fich nun boch der Anficht zu, daß eine neue Reitauration der einzig 
mögliche Ausgang ver ratblofen Verwirrung und namentlih für Frank 
reichs europäiiche Stellung vortheilbaft fee — eine kühle Berechnung, 
die freilich mit den Gefühlen bunaftifcher Treue nicht pas Mindeſte 
gemein batte. 

Der Imperator mußte fogleich erfahren, daß Frankreich für einen 
unglüdlichen Napoleon Teinen Raum bot. Auf den Rath feiner Umge- 
bung verließ er das Heer, das ihn doch allein ftügen konnte, am 20. 
Juni und eilte nach Paris; dort ſah er fich von aller Welt fo gänzlich 
verlaſſen, daß er bereits nach zwei Tagen zu Gunſten feines Sohnes ab» 
dankte. Die proviforifche Negierung, bie ſich unter Leitung des fchlauen 
Fouche gebildet Hatte, beachtete die Worte des Geftürzten nicht mehr. Er 
verbrachte dann noch einige Tage voll banger Zweifel in jenem Malmatfon, 
wo einft die verftoßene Joſephine in ihrer Einſamkeit gelebt hatte, bot ber 
Regierung vergeblich feine Dienfte al® einfacher General an. Endlich ſah 
er ein, daß feine Rolle ansgefpielt war; der Gedanke, mit Hilfe der ja- 
cobinifchen Foederirten in den Barifer Vorftäbten wieder and Ruder zu 
gelangen, ſchien dem Despoten zu unmilitäriſch. ALS die Preußen fich 
näberten, verließ er am 29. Juni das Schloß und eilte an die Küfte 
nah Rochefort. Der große Schaufpieler ſchlug nun noch einmal feine 
Toga in malerifche Falten, erklärte dem Prinzregenten, er komme um wie 
Themiftofles Schuß zu fuchen am gaftlichen Heerde des großmüthigen 
Feindes, und begab fihb am 15. Juli an Borb des engliichen Kriegs⸗ 
ſchiffs Bellerophon. Hardenberg erlebte die Genugthuung, daß fein fo 
oft wiederholter Vorfchlag jest von allen Mächten unbebenflich gebilfigt 
wurde; es blieb nichts übrig als den unbeilvollen Mann fern von Eu- 
ropa in fichere Haft zu bringen. Dort auf der einfamen Felſeninfel bat 
der Gefangene mit eigenen Händen eine Strafe liber fich verhängt, wie 
fie der Bitterfte Feind nicht graufamer erfinnen konnte. Dies titanifche 
Leben nahm ein gaunerhaftes Ende. Mit wüften Gezänt und der gewerb- 
mäßigen Verbreitung ungeheuerlicher Lügen füllte er feine legten Jahre 
aus; er felber riß den Schleier hinweg von ber bodenloſen Gemeinheit bes 
Riefengeiftes, der fich einft erbreiftet Hatte ver Welt den Fuß auf ven 
Nacken zu fegen. 

Ueber die Behandlung Napoleons hatten die beiden Feldherren fich 
nur fchwer geeinigt. Der Gegenfat ber britiichen und ber beutfchen 
Politik brach überall hervor. Wellington wollte die Gefühle der Fran⸗ 
zoſen forgfam fchonen, und da er im Herzen völlig Talt blieb, fo erkannte 
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er auch richtig, daß es ben Eroberern übel anftand ihren Sieg burd 
eine Gewaltthat zu befleden. In Blüchers Hauptquartier Dagegen flammte 
ber alte Haß gewaltig auf: fo viele deutſche Männer lagen abermals in 
ihrem Blute durch die Schuld dieſes einen Mannes! Blücher vermak 
fi, er wolle den Unhold, wenn er ihn finge, im Schlofle von Bincennes 
erſchießen laſſen, auf verfelben Stelle, wo einſt ver Herzog von Enghien 
ermorbet wurde; denn wozu fonft bie Wiener Achtserklärung gegen den 
Störer der öffentlichen Ruhe? Exit auf Wellingtons dringende Bitten 
gab er den grimmigen Plan auf und fügte fich „ver theatraliichen Groß⸗ 
muth“, wie Gneifenau erbittert fchrieb, „aus Achtung für den Charakter 
des Herzogs und — aus Schwäche”. Dagegen feste der preußiſche Feld⸗ 
berr durch, daß der Marich bis nach Paris fortgefekt wurde, während 
der Engländer der Hauptftabt die neue Demüthigung lieber erfparen und 
feinen bourboniſchen Schügling allein einziehen laſſen wollte. Blücher 
blieb ftandhaft, ftellte den Friedensgeſandten der Parifer jo ftrenge De 
dingungen, baf die Fortfegung des Krieges unvermeidlich wurde. 

Das preußifche Heer drang unaufhaltſam vor, den Engländern weit 
voran; auch der Feſtungskrieg ward mit Nachdruck begonnen, fo daß neh 
vierzehn fefte Pläße ihre Thore den Deutfchen öffnen mußten. Das Boll 
betrug fich überall tief feindſelig; die Franzoſen ließen ſichs nicht nehmen, 
daß dieſer neue Krieg der Conlition ein himmelſchreiendes Unrecht je. 
Auch die Preußen traten härter und fchroffer auf als im vorigen Jahre. 
Gneiſenau boffte Die Armee Grouchys an der Dife von Paris abzufchneiben. 
Dies gelang nicht; immerhin wurden die Truppen des Marſchalls durch 
die raftlofe Verfolgung faft ebenfo vollftändig aufgelöft wie Die Beſiegten 
von Belle Alliance. Der kühne Barteigänger Major Frankenhauſen ließ 
ihnen nirgends Ruhe, er bewährte wieder den alten Ruhm ber preufi- 
ſchen Reiterei, die fonft in dieſem Kriege wenig Gelegenheit zur Auszeid- 
nung fand. In den Gefechten von Compiegne und Villers Cotierets 
leifteten die Franzoſen nur ſchwächlich Wiperftand. Die Gefchlagenen 
entkamen in aufgelöften Schaaren in bie Hauptftabt, und mit ihnen gebot 
Davouft, der Oberbefehlshaber von Paris, noch. über 70,000 Mann; bob 
was war von biefen muth- und zuchtlofen Haufen zu erwarten? An 
29. Juni langte Blücher in Goneffe an, wenige Stunden nördlich von 
Paris; der Tiebliche Kefjel des Seinethals lag dicht vor feinen Bliden. 
Sein Heer Hatte die 36 Meilen von dem belgischen Schlachtfelve in eli 
Tagen, mit nur einem Ruhetage, zurückgelegt. 

Hier im Hauptquartier zu Soneffe kam ein böſer Tag für Gneifenau. 
Das zieht die Herzen jo mächtig zu dem Bilde diefes großen Deutſchen 
bin, daß er in Allem fo einfach menfchlich war und darum auch einmal 
recht menjchlich bitter und ungerecht werben konnte. So wiberfuhr & 
ihm heute. Er wußte, daß er der eigentliche Feldherr dieſes Krieges ge 
weſen, Daß ver rettende Gedanke ver Vereinigung der beiden Heere allen 
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aus feinem Kopfe entiprungen war; num mußte er .bören, wie die Der- 
bünbeten Wellington als ven erjten der Helven priejen, dieſen Briten, der 
wohl auf dem Schlachtfelde Hohe Umficht und Ausdauer gezeigt, doch bei 
ber Leitung des Feldzugs Fehler auf Fehler gehäuft hatte. Kine tiefe 
Ditterleit überlam ihn, wenn er fein ruhmlos verborgenes Wirken, alle 
bie fo lange ſchweigſam ertragenen Kränkungen ber lekten Jahre über- 
dachte. Wie abentenerlich hatte das Schickſal mit ihm gefpielt, von Kin⸗ 
desbeinen anl In Scilda, dem ſächſiſchen Abdera war er zur Welt ge- 
tommen, mitten im Wirrwarr des Kriegslagers ber Reichdarmee, unter 
den Feinden Preußens; die preußifchen Kanonen brummteg, dem Kinde 
das Wiegenlieb, und wenig fehlte, fo wäre der Knabe auf dem Rückzuge 
in der Nacht nach der Torgauer Schlacht von den Hufen der Pferde zer- 
treten worven, hätte ihn ein mitleidiger Grenadier nicht aufgehoben. 
Nachher die öde freudloſe Zeit, da er in Schilda barfuß die Gänfe hütete, 
bis endlich die fatholifchen Verwandten in Würzburg fich feiner erbarmten. 
Der Heimathloje wußte niemals recht, zu welchem deutſchen Stamme 
noch zu welcher Kirche er eigentlich gehörte. Dann bie wilden tollen 
Stuventenjahre in Erfurt, eine kurze Dienftzeit bei den dfterreichifchen 
Reitern, eine Fahrt nach Amerifa mit den Unglüdlichen, die der Ans⸗ 
bacher Markgraf den Briten verfaufte. Darauf der preußtiche Dienſt: 
im Anfang glänzende, überfchwängliche Hoffnungen, dann wieder bie leere 
Nichtigkeit des fubalternen Lebens, jo armfelig, fo nieberbrüdenp, daß 
dieſer Feuergeiſt, der fich einft faft in feinen eigenen Gluthen verzehrt 
hatte, jetst ernftlich Gefahr Tief zum Philifter zu werden. Als dann bie 
weltverwandelnden Geſchicke über Breußen hereinbrachen, ba jauchzte der 
Genius in ihm auf; durch ihn errang das gebemüthigte Heer den erften 
Erfolg, feit Scharnhorſts Tode durfte ſich Niemand mehr mit ihm ver- 
gleichen. Unb was war fein Lohn? Die Offiziere des Generalftabs, Die 
den Zauber des Genies im täglichen Umgang empfanven, wußten freilich 
wohl, was Deutſchland an diefem Manne beſaß; fie Tamen fich vor wie 
in der verfehrten Welt, wenn fie diefen geborenen Herrſcher mit dem 
Federhute in der Hand ehrerbietig neben dem Czaren ftehen fahen. Aber 
wenn die Soldaten den alten Blücher mit donnerndem Hurrah begrüßten, 
fo bemerkten fie faum den unbelannten General an der Seite des Felb- 
marſchalls. Bülow Hatte feinen Namen in die Tafeln der Gefchichte 
eingetragen, von Öneifenau wußte fie nichts. Er war älter als alle Ge⸗ 
nerale der Infanterie und noch immer Generalleutnant, hatte nie ein 
jelbftändiges Commando geführt, trug weder ven jchwarzen Adlerorden 
noch das große eiferne Kreuz. Der König liebte ihn nicht, das boshafte 
Geflüfter unter den Hofleuten hörte nicht auf; er fühlte fich feiner Stel- 
lung im Heere jo wenig ficher, daß er erjt Türzlih den Stantslanzler 
gebeten Hatte ihm doch für die Frievenszeiten das Amt des Generalpoit- 
meiſters zu verfchaffen. Wie fern lag ihm alle Ueberbebung, wie oft 
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nannte er ſich nur einen vom &lüde begünftigten Soldaten; aber ein- 
mal doch mußte der Unmuth heraus. Im böchiter Leidenſchaft ſchrieb er 
dem Staatskanzler an einem Tage drei Briefe voll heftiger Anklagen, 
beihuldigte in feinem Zorne felbft Stein und Blücher des Unbants*, 
Die Gerechtigkeit des Könige gab ihm bald Genugthuung; er trug nad 
ber den Ordensſtern, der im Wagen Napoleons gefunden worden. Doch 
über den biftorifchen Ruhm, ver ihm gebührte, tft die Mehrzahl ver Zeit⸗ 
genofjen nie ins Klare gekommen; erft ein fpäteres Geſchlecht feiner 
Landsleute ward feiner Größe gerecht, und die Sranzofen wiſſen bis zum 
heutigen Tage noch nicht, wer der erſte Feldherr des verbündeten Euro 
pas war. 

Der Unmuth zog nur wie ein flüchtiges Gewölk über Gneifenaus 
freie Stirne hin. Noch an dent nämlichen 30. Juni war ber Held mie- 
ber ganz bei der Sache, legte den beiden Heerführern feinen Plan für die 
Einnahme der Hauptftabt vor. Während Bülow die leidlich befeftigte 
Nordfeite von Paris durch Scheinangriffe beichäftigte, marſchirte Blücher 
mit der übrigen Armee rechtsab, überfchritt Die Seine unterhalb der Start 
und fchidte fich an, den Plat vom Süden her anzugreifen; am 2. Juli 
wurde Bülow von den nachrüdenven Englänbern abgelöft und folgte dem 
Feldmarſchall. Die legten Kämpfe an der offenen Südſeite fielen wieder 
gllein den Preußen zur Laft. Umſonſt verfuchte Davouft in einem be⸗ 
weglichen Briefe Waffenruhe zu erbitten. Die Behauptung des Marſchalls 
nad) dem Sturze Napoleons beftehe fein Grund mehr zum Kriege, Many 
dem deutfchen Feldherrn wie Hohn, in einer geharnifchten Antwort 
forderte er den verhaßten Peiniger der deutſchen Bürger zur Eapitulation 
auf: „wollen Sie die Verwünſchungen von Paris ebenfo wie bie von 
Hamburg auf fich laden?” in unglückliches Gefecht feiner Lieblings 
waffe erfchütterte den Alten tief.” Die alterprobten brandenburgiicen 
und pommterjchen Hufaren, 650 Pferde unter der Führung des fühnen 
Sohr, geriethen bei Verſailles plöglich in einen Hinterhalt, unter bie 
elf Weiterregimenter des Generals Excelmans; als fie zurüdprengten, 
verivrten fie fih in dem Dorfe Chesnoy zwiſchen die hoben Mauern 
einer Sackgaſſe. Ein Drittel fchlug fich durch, die Anderen wurden 
größtentheils nievergehauen. Unter ihnen auch der blutjunge Freiwillige 
Heinrich von York, der Lieblingsjohn des Generals; der rief, als bie Feinde 
ihm Pardon anboten: „ich heiße York!” und hieb um fich bi er zufammen- 
brad. So mußte der eiferne Mann, ver einft den beutfchen Krieg be 
gonnen, dicht vor dem lebten Siege noch einmal mit feinem Herzblute 
zahlen. 

Am 2. Juli brang das Corps Zietens nach einem heftigen Ge—⸗ 
fechte bi8 auf bie Hochebene von Meudon vor. ALS der wilde Dar 
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damme in ver folgenden Nacht verjuchte, von Iſſyh aus dieſe Pofition 
zurückzuerobern, ward er gänzlich geichlagen; Die Ueberlegenbeit der preußi- 
ſchen Waffen zeigte fich jo glänzend, daß Davouft noch am felben Diorgen 
fich zur Uebergabe bereit erflärte. Blücher fenvete den General Müff- 
ling als Unterbändler. Der batte einft in Blüchers Namen die unver- 
geßliche Capitulation von Ratkau abgeichloffen; ver Alte konnte ihn feit- 
dem nie ohne ſtillen Aerger anſehen und hieß ihn jet eine andere Capi⸗ 
tulation zu Stande bringen, die den legten Flecken von feinem Ehrenſchilde 
tilgen follte. Binnen brei Tagen mußte die Stadt übergeben werben, Da- 
vouſt mit ben Trümmern der Armee über die Loire zurüdgeben. Triumphi⸗ 
rend jchrieb Blücher an Kneſebeck: „Dein Tagewerk ift vollendet, Parts 
ift mein! Meinen braven Truppen, ihrer Auspauer und meinem eifernen 
Willen verbante ich Alles!” Nachher warb noch der ganze Weiten und 
Norden des Landes von den Heeren ber Verbündeten beſetzt. Welche 
Freude, als Scharnhorfts Schwiegerfohn Friedrich Dohna feine Reiter 
ihre Roſſe in der Loire tränten ließ; er bachte jtolz an feine tapferen 
Ahnen, die in den Hugenottenkriegen gleichfalls den Schreden der deut⸗ 
Then Waffen bis vor die Wälle von Blois und Orleans getragen batten. 

Diesmal wollte Blücher der verhaßten Stadt weder die Ehre feines 
Beſuches noch die Augenweide eines feierlichen Einzugs gönnen. Sie 
ſollte fühlen was der Krieg if. Die Regimenter rüdten einzeln ein und 
wurden allefammt einguartiert, obgleich Die Bourgeois über folche Beſchim⸗ 
pfung leivenfchaftlich Hagten. Behörden und Bürgerfchaft zeigten die 
böchite Gehäffigfeit; daß dieſe Preußen in vier Tagen der franzöfiichen 
Kriegsberrlichleit ein Ende gemacht, war ihnen eine unbegreifliche Unver- 
Schämtbeit. Der Sieger verlangte bie Zahlung von zwei Monaten Sold 
für die Armee und fofort zwei Millionen Kriegsfteuer; die Klagenden ver- 
wied er an Daru: ber verftebe, wie man das Geld zur Stelle fchaffe. 
Gleich am erften Abend wurde das Danziger Bild von preußifchen Mus- 
fetieren aus dem Louvre entführt, und num begann die Zurücknahme 
des Raubes. Haarklein müſſen jie Alles herausgeben — meinte ber 
Alte und trieb zur Eile, Damit die verfluchten Diplomatiker nicht dazwiſchen 
kämen. Allein dem harten Willen des deutſchen Feldherrn verdankte bie 
Welt, daß der europäifche Skandal des großen Pariſer Plünderungs- 
magazind nun ein Ende nahm. Altenftein, Eichhorn und der junge 
Kölniſche Kunftforfcher de Groote zeigten den preußifchen Soldaten das 
geftoblene Gut; doch troß dem Spüreifer der deutſchen Gelehrten warb 
ein Theil des unüberfehbaren Raubes nicht wieder aufgefunden. Nach» 
dem die Preußen das Werft der Sühne einmal in Gang gebracht, 
machten auch andere Staaten ihre Anfprüche geltend. Der Manufcripten- 
fchat der Heidelberger Palatina, den einft Tilly nah Rom, dann Bona- 
parte nach Paris entführt hatte, gelangte enblich wieder an den Nedar 
zurüd; das kunftfinnige Voll von Florenz empfing mit Sang und lang 
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in befränztem Zuge feine Götterbilver, die Venus und den Apollino, als 
fie wieder heimkehrten in vie herrliche Tribuna der Ufficien. ‘Die Brüde 
von Sena wollte Blücher in die Luft fprengen laſſen — am Liebften, wenn 
fih Fürſt Talleyrand vorher darauf gejegt hätte, nur das Einfchreiten der 
Monarchen vereitelte die Abficht. 

Das Hauptquartier blieb zu St. Cloud. Im jenem Saale der 
Orangerie, wo einft der Staatsitreich des Brumaire vollführt wurde, 
fchlugen die preußiſchen Regimentsſchneider ihre Werkitatt auf; zum Ab⸗ 
ſchied nahm der Feldmarſchall noch das David'ſche Bild von Bonapartes 
Alpenzuge mit hinweg und fchenkte e8 feinem Könige für das Berliner 
Schloß. In Paris führte der Gouverneur Müffling ein ftrenges Regiment, 
über die Truppen wie über die ewig fcheltenden und jammernden Luar- 
tierwirthe. Unter ihm gebot der Commandant Oberſt Pfuel, ein eifriger 
Teutone, hochgerühmt auf allen Zurn- und Schwinmplägen ber nord⸗ 
beutfchen Sugend; dem bandfeften Manne kam e8 nicht darauf an, einem 
ichimpfenven Sranzofen fogleich mit der nationalen Waffe, dem Floret, 
Satisfaction zu geben. Er hatte einen fehweren Stand unter dem fiebe⸗ 
riſch aufgeregten Volke; häufig wurben bie preußifchen Wachpoften Näch⸗ 
tens angefallen, mehrmals mußten fie in ven Arkaden des Palais Royal 
mit der Waffe einfchreiten, wenn der berausforbernde Hohn der Gäfte in 
den Cafehäufern gar zu übermüthig wurde. 

Einen ſeltſamen Gegenſatz zu dem fcharfen, doch keineswegs ge- 
waltthätigen Auftreten der Preußen bildete Wellingtons berechnete Milde. 
Der Herzog ließ feine Truppen im Freien beim Boulogner Gehölz Iagern, 
vermied Alles was die Barifer Eitelkeit irgend kränken Tonnte, und voll- 
endete unterbeß in aller Gelaſſenheit einen Dkeifterftreich britifcher Diplo⸗ 
matie, der dent gewanbteften Londoner Stodjobber zur Ehre gereichte, 
Wie er die Dinge anfah, verftand fih8 ganz von felbft, daß Englands 
Wille in diefem Coalitionskriege allein entjcheiden mußte. Ohne bei den 
verbündeten Höfen auch nur anzufragen ließ er den Bourbonen, unter tem 
Schutze der englifchen Bajonette, in die Tuilerien einziehen. Als die drei 
Monarden am Abend des 10. Iuli in Paris eintrafen, faß König Ludwig 
ſchon jeit zwei Tagen wieder auf feinem Throne und empfing jie als 
Ieutjeliger Hausherr. Touche, der raſch merkte woher der Wind wehte, 
hatte fich den Bourbonen noch rechtzeitig angefchloffen und dafür gejorgt, 
daß die Kammern des Kaiſerreichs fich nicht wieder verfammelten. Was 
frommte e8, daß Blücher jede Einladung König Ludwigs ausfchlug, daß 
die preußifchen Wachen in ven! Tuilerien den Hof gar nicht bemerfen 
wollten? Die zweite Neftauration war vollzogen, duch England allein; 
an die Wiebervertreibung der Bourbonen fonnte feine der anderen Mächte 
im Ernſt denfen. Durch diefe vollendete Thatſache vereitelte die britiſche 
Politit zugleich die gerechten Forderungen der veutichen Nation. Die Ar 
trennung von Eljaß-Lothringen war möglich, wenn die Alliirten fich zu- 
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nächft unter ſich einigten und dann ben Bourbonen in das verkleinerte 
Königreich zurückriefen; fie war unerreichbar wenn man barüber mit einem 
befreundeten Könige verhandeln mußte. Mit gutem Grunde klagte Harden⸗ 
berg, das eigenmächtige Verfahren ver Briten habe die Eoalition in einen 
„amphibiſchen Zuftand‘ verjekt.*) 

Die beiden Kaifer wurden durch ven glänzenden Erfolg des belgifchen 
Feldzugs Teineswegs angenehm überrafht. Das Heer bes Ezaren fam 
gar nicht mehr ind Teuer. Die Defterreicher und die Süddeutſchen be- 
gannen, nach einem unbedeutenden Gefechte bei Strafburg, einen ſehr 
matten Belagerungsfrieg gegen bie eljäffifchen Beftungen ; Erzherzog Johann 
ward, von wegen ber faft unblutigen Eroberung von Hüningen, durch 
die dankbaren Bajeler wie ein anderer Napoleon gefeiert. Die anderen 
Bläte Hielten fich ſammtlich. Das Volt bethätigte überall fanatifchen Haß; 
mancher Nachzügler der verbünveten Heere warb unter unmenfchlichen 
Martern umgebradgt. In den Vogeſen rotteten ſich die Gebirgsichügen 
zufammen; die Schlettftätter Tiefen nachher die Außerft harmloſen Gräuel 
der Belagerung auf ihrem Rathhauſe in pathetifchen Bildern verberrlichen. 
Genug, der öfterreichifche Kriegsruhm bielt ſich in ven befcheinenften 
Grenzen. Raifer Franz fagte zu den Offizieren des Blücher'ſchen Haupt- 
quartiers in feiner anbtevernden Weife: „Ihr Herren Preußen ſeid doch 
Taifelskerle;“ und Metternich geftand dem Freiherrn vom Stein, ein 
Öfterreichifches Heer hätte nach der Schlacht von Ligny mindeftens ſechs 
Wochen gebraucht um fich zu erholen — worauf Stein nachdrücklich er- 
wiberte: „da ſehen Sie was die fittliche Kraft vermag.” Getreuer als in 
jolden Artigfeiten bekundete fich die wirkliche Stimmung ber Hofburg in 
den hämifchen Briefen Adım Müllers, ver nicht genug wikeln konnte 
über die auf den Boulevards berlinifirenden Blücher’ichen Römer. 

Auch der Czar verbarg kaum, wie tief e8 ihn wurmte, daß die Bundes⸗ 
genoſſen ihm allen Kriegeru'm vorweg genommen batten. Sobald er fah, 
daß an der Herftellung der Bourbonen nichts mehr zu Ändern war, gab 
er feine orleaniftiihen Pläne fofort auf, hieß Pozzo di Borgo's eigen» 
mächtiges Verfahren nachträglich gut und bemühte fich wieder, durch 
Großmuth gegen Frankreich dem englifchen Nebenbuhler ven Rang abzu- 
laufen. Das hochherzige Pathos, worin er fich gefiel, zeigte jet eine 
eigenthümlich myſtiſche Färbung. Unterwegs, in Heidelberg war er in bie 
Rebe der bigotten Schwärmerin Frau von Krübener gerathen, bie ihn feit- 
dem nicht mehr los ließ. Die vielgefeierte Prophetin war im Grunde 
eine flache Natur; der alte Goethe meinte, als fie ftarb: „So ein Leben, 
wie Hobelfpäne! Nicht einmal ein Häufchen Aſche ift daraus zu gewinnen 
zum Seifenſieden!“ Aber ſie verftand fich in der Modeſprache und ben 
Meodegefühlen der romantifchen Zeit mit Anmuth zu bewegen, und Aleran- 


*) Hardenbergs Tagebuch 3. Yuli 1815. 
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ders liebebevürftiges Herz fehnte ſich nach ſüßerer Tröftung, als der bie 
Nationalismus feines Lehrers Laharpe fie bieten fonnte. In Paris empfir; 
den Ezaren fofort ein Kreis chriftlich begeifterter Damen, huldigte dem 
neuen Weltbeiland, der das Weich des Cottesfrievend begründen und 
natürlich, nach dem Vorbilde des Erlöfers Alles vergeben und vergeiten 
follte. Ebenſo natürlih, daß dieſe großmüthigen Abfichten wieder genar 
zufammenfielen mit dem vermeintlichen Intereſſe der ruffiichen Bolt. 
Obgleich Alerander auf feine Weife wirflih ein treuer VBundesgencite 
feines weſtlichen Nachbarn war, fo wünfchte er doch keineswegs daß Preufen 
ftarf genug würde um ber ruffiihen Freundſchaft entrathen zu könn: 
darum follte Deutichland an feiner Weftgrenze verwundbar bleiben. Rod 
lebbafter al8 im vorigen Jahre trat der Czar Heuer für Die Franzoſen 
ein, blieb für Steins Mahnungen ganz unzugänglic. Metternich fand fich 
ebenfalls Ichnell in Die neue durch Wellingtons Rüdjichtslofigkeit geſchaffene 
Lage; er ließ den Gedanken an die Einfekung Napoleons IL, womit dent 
eine Zeit lang geipielt hatte, fofort fallen, und Tam den Bourbonen jremt- 
lih entgegen. Da er nach wie vor der Meinung blieb, daß Oefterreich 
die gefährliche Pofition am Oberrheine feinenfall® wieder übernehmen 
bürfe, jo wünfchte er einen fchleunigen, milden Friedensſchluß. Was 
fragte der Wiener Hof nach ven gerechten Anfprüchen ver deutichen Nation: 

Diefe Hoffnungen der Deutihen fanden nirgends wärmeren Aus 
drud als in den Briefen der preußifchen Generale. Schon vier Tag 
nach der Entſcheidungsſchlacht ſchrieb Gneifenau an den Staatskanzler: 
„wehe denen und Schande ihnen, wenn bieje einzige Gelegenheit nicht 
ergriffen würde um Belgien, Preußen, Deutfchland zu fichern für ewige 
Zeiten!” Er forderte für Belgien einige feite Pläge im franzöfiichen Flan⸗ 
dern, für Preußen Mainz und Luremburg, veögleihen Naflau und Ant 
bach⸗Baireuth; Baiern follte dafür in Elfaß-Lothringen entſchädigt werden, 
das Haus Naffau im wälfchen Lırremburg. „Welche Sprache jet Preufen 
führen kann und muß, wiſſen Sie beſſer ale ih. So hoch bat noch nie 
Preußen geftanden!” In ähnlichem Sinne bat Blücher den König, „Die 
Diplomatifer anzuweifen, daß fie nicht wieber verlieren was der Soldat 
mit feinem Blute errungen bat.” Der Alte lebte, wie fait die ge 
ſammte deutjche Nation, des naiven Olaubens, daß die fremden Mächte 
den Preußen den fo redlich verbienten Siegespreid gar nicht verſagen 
tönnten, wenn nur unjere Diplomaten feit blieben. Der König war mit 
den Wünſchen feiner Generale perſönlich durchaus einverftanden und 
beauftragte Gneiſenau, neben Hardenberg und Humboldt als Berolimäd- 
tigter an dem Friedenscongreſſe theilzunehmen; dem feurigen Helden that 
e8 recht in der Seele wohl, daß derfelbe Talleyrand, der in Wien den Ber 
nichtungskrieg gegen Preußen gefchürt hatte, ihm jet als demüthiger Unter⸗ 
händler für die Befiegten gegenübertreten mußte. Aber Friedrich Wilhelms 
Nüchternheit erfannte auch, wie wenig in dieſem harten Machtlampfe auf 
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Vernunftgründe und auf bie offenbare Gerechtigkeit der preußifchen Forde⸗ 
rungen anlam; „das alleinige Verfolgen meines Staatsinterefles, fchrieb 
er befchwichtigend an den Feldmarſchall, ‚findet Schwierigleiten in ben 
vielfach combinirten Intereflen der übrigen Staaten.” 

In der That war die Stellung der preußifchen Unterhänbler heuer 
fogar noch ungünjtiger als bei dem erjten Friedenscongreſſe; in allen 
wejentliden ragen begegneten fie dem Widerſpruche der anderen vier 
Mächte. Wohl traten die alten Gegner von Wien ber, die Niederlande, 
Baiern und Württemberg, diesmal mit Eifer für die preußifchen Forde⸗ 
zungen ein, da die Schwächung der franzöfiichen Oftgrenze für fie noch 
weit wichtiger war als für Preußen felber. Aber — ſo ſcharf hatte fich 
das Spitem der Pentarchie bereit8 ausgebildet — die Denkfchriften ber 
Staaten zweiten Ranges wurden von den großen Mächten als müßige 
Stilübungen angefehen, felten auch nur einer Antwort gewürdigt. Der 
preußiſche Staat ftand allein; fein Heer Hatte fich heldenhaft für die ge- 
meinfame Sache des Welttheild aufgeopfert um fchließlich für das eigene 
Land nahezu nichts zu erringen. — 


Als Hardenberg am 15. Juli in Paris eintraf, mußte er von dem 
Czaren fogleich heftige Vorwürfe hören wegen ber Zügellofigleit des preu- 
Bifchen Heeres. Und doch hielt Blücher ftrenge Mannszucht, beftrafte 
unnachſichtlich Die vereinzelten Ausfchreitungen unter feinen Truppen. 
Nur die Niederländer und, nach ihrer alten Gewohnheit, die Baiern, 
ließen fich einige Ausbrüche der Roheit zu fehulden kommen; indeß trug 
auch daran bie ftörrifhe Gehäffigfeit der Quartierwirthe reichliche Mit⸗ 
ſchuld. Der Seinepräfeet felber hette die Parijer gegen die Verbündeten 
auf. Als Müffling das venetianifche DViergefpann von dem Triumph⸗ 
bogen bes Carroufelplages herabnehmen ließ, wurben die Arbeiter mehr⸗ 
mals von bem Pöbel und den Leibgarbiiten der Bourbonen vertrieben, 
bis endlich ein öſterreichiſches Bataillon Frieden ftiftete. Der Staat 
fanzler errieth fofort, daß Die einfeitig gegen die Preußen gerichteten An⸗ 
Hagen des Czaren eine beftimmte Abficht verſteckten: e8 kam barauf an, 
pie Preußen als fiegestrunfene Uebermüthige darzujtellen, auch ihr Kriegs⸗ 
ruhm wurde gefliffentlich verkleinert und angezweifelt. 

In dem großen Minifterrathe ſaßen Neſſelrode, Capodiſtrias, Pozzo; 
Caſtlereagh, Wellington, Stewart; Metternich, Weflenberg, Schwarzenberg 
— feiner darunter, der den drei preußifchen Benollmächtigten entgegen- 
gefommen wäre. Die Präſidialmacht des neuen Deutſchen Bundes hielt 
fih zu Anfang zurüd, da fie dem einmüthigen Verlangen ber deutjchen 
Nation doch nicht allzu laut widerfprechen durfte, aber fie that auch nicht 
das Mindefte um die Zurüdforderung der Vogefengrenze zu unterjtügen. 


Gent Sprach von vorn herein mit giftigem Hohne über „bie engberzigen 
Zreitfäpte, Deutſche Geſchichte. J. 49 
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Anſchauungen“ der Preußen, die aus dem Kampfe gegen die Revolutien 
ſelbſtſüchtig Vortheil ziehen wollten. ‘Der von Stein und feinen Freunden 
aufgeworfene Vorichlag, das Elſaß dem Erzherzog Karl zu geben, fteigerte 
nur ben Wiberwillen des Kaiſers Franz, der gegen biefen Bruder fiets 
ein tiefes Mißtrauen begte. 

Zwiſchen den beiden Nebenbublern Rußland und England entiram 
fih nun ein ftürmifcher Wettlauf um ven Preid der Großmuth; beide 
bofften fi für die drohende orientalifche Verwicklung die Freundicaft 
Frankreichs zu fichern. Bei den Briten wirkte auch noch die Erinnerung 
an das Bündniß vom 3. Januar und die damals begründete entente 
cordiale mit, vor Allem aber die den Hochtorys eigenthümliche geiftige 
Beſchränktheit. Zu großen Geſichtspunkten der feſtländiſchen Politik ver- 
mochten ſich diefe Infulaner nicht zu erheben; Eaftlereagb ſprach unbe⸗ 
fangen aus: „wenn man für fünf ober fieben Jahre Vorjichtsmaßregein 
ergriffe, jo ſei das Höchfte gefchehen, was die Diplomatie leiften förne.“ 
Die Steger beichloffen, die Unterhandlung mit der Krone Frankreich 
erit dann zu beginnen, wenn fie fi unter einander geeinigt hätten. 
Das unglüdliche Land lag waffenlos zu den Füßen der Eroberer. Ueber 
all die Rafesei des Parteihaſſes; in Paris tiefer Groll gegen den König, 
ven Schüßling der Fremden; im Süden begann ſchon der Bürgerkrie. 
der wüthende Kampf des „weißen Schreckens“. Ueberbie wurden vie 
Trümmer ver napoleonifhen Armee eben jegt, auf Alexanders Rah, 
aufgelöft, weil der Czar ven Verbündeten beweifen wollte, daß ihnen kein 
Feind mehr gegenüberftehbe, daß die Stunde des Bergebens gefommen 
ſei. Das Land war außer Stande den Bedingungen der Sieger irgend 
welchen Widerftand entgegenzuftellen. Um fo ſchwerer hielt die Berftän- 
digung zwifchen den Siegern felbft. So glatt und leicht die Verhandlungen 
über den eriten Barifer Frieden verlaufen waren, ebenjo ſtürmiſch ge 
italtete fich diesmal die Beratung. Zwei volle Monate lang führten 
die preußifchen Staatsmänner den biplomatiichen Kampf gegen das ge 
fammte Europa, bis fie endlich nachgeben mußten und dann, nad ter 
eigentlihen Entjcheivung, die Friedensverhandlung mit Frankreich eröffnet 
wurde. - 

Schon am 15. Juli Hatte Eaftlereagh die Grundſätze aufgeftellt, von 
denen die Verbündeten ausgehen follten*): „pas Anſehen König Ludwigs 
entehren oder jchwächen heißt in der That Die eigene Macht ber Berbün- 
beten verringern.” Es ift auch die Pflicht der Mächte, vie Nation mit 
Nachficht und Verſöhnlichkeit zu behandeln, dagegen den König bei ver 
Neubildung des Heeres und ber Unterbrüdung ber Verſchwörer zu unter 
ftügen. Im jchärfften Gegenfate zu dieſer Anficht, welche die Sieger 
von Belle Alliance in der That nur al8 die ergebene Polizeimannſchaft 


*) Caſtlereaghs Memorandum v. 15. Juli 1815. 


Preußens Friebensvorfchläge. 771 


des Allerchriſtlichſten Königs betrachtete, ſprach Hardenberg am 22. Juli 
ſeine Forderungen aus.“) Drei Ziele, ſagt er, find durch dieſen Frie- 
densſchluß zu erreichen: Bürgſchaft für die Ruhe Europas, Entſchädigung 
für die Kriegsfoften, endlich Ausführung der beim erften Frieden gegebenen 
Verſprechungen. Die Ruhe der Welt kann nur durch die Schwächung ber 
franzöfiihen Oftgrenze gefichert werben, da die Franzoſen fpäteftens nach 
Abzug unferer Heere fich wieder feindfelig zeigen werben. Der lekte Krieg 
bat die Berwunbbarkeit der Niederlande offenbart, wie die militärifche 
Schwäche Oberbeutichlands durch die napoleonifchen Feldzüge erwiefen ift. 
Alſo Verſtärkung der Niederlande durch eine Reihe franzöfiicher Seftungen ; 
das Elſaß an Deutſchland zurücdgegeben, feine feiten Plätze durch Defterreich 
befegt; für Preußen bie Feſtungen an der Saar und der oberen Mofel; 
für die Schweiz einige Orenzfeftungen im Jura, für Piemont ganz Sa- 
voyen. Bon Dünfirchen bis hinauf nach Ehamberh und ben. fanopifchen 
Seen follte ein mehrere Meilen breiter Streifen, der bie ganze Oftgrenze 
entlang lief und die vorberfte der brei Bauban’fchen Feftungsreihen um⸗ 
faßte, abgetrennt werben, wie eine Landkarte aus der Staatskanzlei 
näber angab. 

Wie Preußen überall in dieſem Kriege feine rückſichtsloſe Hingebung 
an bie gemeinfame Sache Europas bethätigt hatte, fo forderte Hardenberg 
auch von dem Siegespreife für feinen eigenen Staat unmittelbar nur wenig: 
Meg, Diedenhofen und Saarlouis. Selbft Gneifenau batte rafch ein- 
gefehen, wie ſtark das allgemeine Mißtrauen gegen Preußen ſei und rieth 
daher jett, mehr für die Niederlande, Defterreih und Süddeutſchland als 
für Preußen felbft zu verlangen; den Briten müfle man vorftellen.: jo 
werde Preußen im Weiten gefichert und könne gegen Rußland jchärfer 
auftreten.**) Als eine Möglichleit bezeichnete der Staatskanzler endlich 
noch die Losreißung der freien Graffchaft Burgund, die fich nach ihrer 
alten Freiheit zurückſehne. In der allgemeinen Zerrüttung jener Tage 
regten fich allerdings auch vereinzelte centrifugale VBeftrebungen, pie man 
längſt erftorben glaubte: fogar aus Lyon kamen Abgefandte zu Kaijer 
Franz und baten, die Stadt als felbftändige Republik von Frankreich ab- 
zutrennen. In der Franche Comté waren die alten habsburgiſchen Ueber⸗ 
Tieferungen noch fehr lebendig; Befangon, die Stadt Granvellas, bewahrte 
in jeder Straße Erinnerungen an die goldenen Zeiten Karls V., über dem 
Thore des Ratbhaufes prangte noch der Adler mit dem alten ftolgen Deo 
et Caesari semper fidelis. Doch das Alles bedeutete wenig; der Ver⸗ 
nichtungsfrieg des Convents gegen die Provinzen hatte mit einem voll- 
ftänbigen Stege der Staatseinheit geendet. In allen den Landftrichen, 


*) Hardenberg, Denkſchrift über bie von dem Comité ber Bier zu befolgenben 
Grunbfäge, 22. Juli 1815. 
**) Gneiſenau an Harbenderg, 27. Juli 1815. 
49 * 
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welche Hardenberg zurüdforberte, dachte die große Mehrheit bes Volls den 
Altitrten feindlich — mit der einzigen Ausnahme des treuen Saarbrüdens, 
das den Staatslanzler ſchon auf der Durchreife feftlich begrüßt und aber- 
mals flehentlih um Vereinigung mit Preußen gebeten hatte*); felbit das 
benachbarte Saarlouis, die Heimath Neys, war bis zum Fanatismus 
franzöfifch geſinnt. 

Hinfichtlich der Geldentſchädigung erinnerte Hardenberg an bie thö- 
richte, von Preußen vergeblich befämpfte Großmuth vom vorigen Jahre: 
„es wäre Narrbeit noch einmal ebenfo zu handeln.” Er verlangte, ob 
gleich der ängſtliche Altenftein ihm gerathen Hatte ſich mit 800 ML zu 
begnügen **), die Zahlung von 1200 Mil. Fr., Davon 200 Mill. vorab 
für die Eroberer von Baris, Preußen und England. Eine Rechnung aus 
der Staatslanzlei wies ſodann nach, daß Frankreich in ven Jahren 1506 
bis 1812 aus Preußen allein 1228 Mill. erhoben hatte — was noch um 
reichlich 300 Mill. Hinter der Wahrheit zurückblieh.*** Endlich für die 
Zurüdgabe der Kunftihäte und die Einlöfung der anderen noch uner- 
füllten Verfprechungen des vorigen Jahres follte eine europäiſche Com⸗ 
milfion forgen. Die preußifhen Vorſchläge waren ftreng, doch durchaus 
gerecht, Angefichts der vollftändigen Niederlage des napoleonijchen Heeres 
und der unbelebrbaren Beindfeligkeit der Franzoſen. Ein Unglüd nur, 
daß die Entfagung, welche ver preußiiche Staat für fich felber übte, vie 
Behauptung der erhofften Beute erichwerte; denn wer anders als Preußen 
konnte die wiberfpänftigen Elfafler mit ftarfer Hand feithalten während ver 
böfen Webergangszeit bis ein neues gut deutſches Geſchlecht heranwuchs? 
Da Defterreich fein altes Erbe hartnäckig verfchmähte, jo tauchten die 
wunberlichiten Vorſchläge auf; man dachte an einen vierzigften Bundes⸗ 
ftaat unter dem Kronprinzen von Württemberg, Gagern wollte das Elſaß 
fogar in die Eidgenoſſenſchaft aufnehmen. Und daneben in Frankreich 
Bunderttaufende grollender napoleonifcher Veteranen! Welche Ausfichten 
für die Zukunft! 

Indeß ward dieſer einzige ftihhaltige Einwurf, der fich gegen Har— 
denbergs Vorſchläge erheben ließ, von der Gegenpartei kaum beiläufig 
erwähnt. Die große Denkfchrift, welche Capobiftrias am 28. Juli über- 
reichte, bewegte fich vielmehr in den Iuftigen Regionen ber politifchen Ro⸗ 
ntantif, da Rußland die wirklichen Zwede feiner Politik nicht enthüllen 
durfte. Der gewandte Grieche hatte fich in den falbungsvolfen Ton, 
welcher ber gegenwärtigen Stimmung Aleranders entſprach, um fo leichter 
eingelebt, da er felber die großen Worte und die leeren Alfgemeinbeiten 
liebte, und führte beweglich aus: mit Frankreich habe Niemand Krieg ge- 


*) Hardenbergs Tagebuch, 11. Juli 1815. 
++) Altenfteins Denkſchrift über die Eontribution, Paris 21. Juli 1815. 
*+*) Bol. oben ©. 321 m. 391. 
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führt, nur mit Bonaparte, folglich fei das Eroberungsrecht unanwenbbar, 
wenn man nicht das Tegitime Königshaus dem Haſſe preisgeben und in 
den Augen der Nachwelt alle Gräuel der Revolution rechtfertigen wolle. 
Darum einfache Wieverberftellung des Barifer Friedens und, für den Tall 
einer nochmaligen Revolution, Erneuerung des Bündnifjes von Ehaumont, 
endlih militäriſche Beſetzung des Landes auf kurze Zeit, bis zur Ab- 
tragung einer Contribution, welche von den Nachbarftaaten Frankreichs 
weientlich zur Anlegung von Grenzfeftungen verwendet wird. 

Diefe Vorfchläge ſchmückten ſich mit dem wohllautenven Zitel einer 
„Sombination von moraliſchen und reellen Garantien‘, erregten jeboch 
im preußifchen Lager Iebhafte Entrüftung. Am 4. August jchrieb Hum⸗ 
boldt dem Stantslanzler: „Der ruffifde Plan ift der verberblichfte für 
Preußen, der bätte erfonnen werben können. Wenn er befolgt würde, 
fo zöge Preußen von diefem ganzen Kriege, feinen Berluften, feinen un⸗ 
gebeueren Aufopferungen feinen anderen Vortheil als einen Contribu- 
tionsantheil, den es noch größtentheils zur Anlegung fefter Platze gegen 
Frankreich aufwenden fol. Dagegen hätte es die wichtigen Nachtbeile, 
die Mittel, die ihm der jegige Krieg gebracht hätte, nicht auf die Er- 
leichterung des erichöpften Landes und die Sicherung feiner öftlichen 
Grenzen wenden zu können, ruffifhe Truppen jahrelang durch feine 
Staaten und Deutſchland ziehen zu ſehen und in allen feinen Verband- 
Yungen mit Frankreich noch den Einfluß des ruffifchen Hofes auf feinem 
Wege zu finden.” Wir müſſen um jeden Preis die Verbündeten zur 
BVerengerung der Grenzen Frankreichs bewegen und darum „das Ans 
fehen vermeiden, als fpräche Preußen nur zu feinem eigenen Vortheil. 
In der That ift ed auch Preußen in ver jetigen Lage mehr um Siche- 
rung feiner Grenzen al8 um Vergrößerung zu thun.“s) Im einer zweiten 
vertraulichen Dentichrift entwidelt er dann nochmals fein altes fo oft 
mit Metternich beiprochenes Syſtem des „intermebiären Europas”, der 
feften Vereinigung von England, Defterreich und Preußen, welche die 
beiden drohenden Maſſen Frankreich und Rußland in Schranken halten 
foll; Dies Syſtem ift ſchon in Wien erjchüttert worden durch die allzu 
Starte Vergrößerung Rußlands und wirb vollends unbaltbar wenn Preußen 
mit ungeficherten Grenzen ber tödlich erbitterten franzöftfchen Nation und 
den Bourbonen, die uns ihre Feindſeligkeit fchon genugfam gezeigt haben, 
gegenüber geftelft wird. **) 

Sodann übergab Humboldt dem Comité der Bier eine ſchlagende 
Widerlegung der ruffifchen Denkſchrift; Die Aufgabe war wie gefchaffen 
für feine unbarmberzige Dialektik. Er zeigte, wie der Krieg zwar nicht 
zum Zwede ber Eroberung begonnen worden, jet aber thatfächlich der 


*) Humboldt an Harbenberg 4. Aug. 1815. 
**), Sumbolbt, M&moire trös-confidentiel, 4. Aug. 1815. 
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Zuftand der Eroberung vorhanden fei; wie Frankreich büßen müſſe, was 
Frankreich verfchulvet; wie den Verbündeten zwar das Recht der eigenen 
Sicherung zuftehe aber nicht unzweifelhaft das Recht der Einmifchung 
in Frankreichs innere Angelegenheiten; möge man den Sranzofen fogleich 
nehmen, was zur militärtichen Dedung ihrer Nachbarn unentbehrlich fei, 
dann aber dem Lande alsbald jeine Unabhängigkeit zurüdigeben, denn 
Preußen wille aus eigener Erfahrung, daß nichts ein Voll tiefer erbittere 
als die Anwefenheit fremder Truppen in Friedenszeiten; wolle Europa 
die Franzoſen unter feine Bormundichaft nehmen, fo werde die Revolution 
niemals enbigen. Gleichzeitig begründete Hardenberg nochmals feine 
Forderungen in einer ausführlichen Denkfchrift (vom 4. Auguft), erwies, 
wie Frankreich ſchon feit Ludwig XIV. feine natürlichen Vertbeibigungs- 
linien überfchritten babe und eben durch den Beſitz dieſer Außenpoften 
zu immer neuen Eroberungsfriegen verlodt worden fei. Auch Kneſebeck 
ſchloß fih an, diesmal ganz nüchtern und ohne boctrinäre Wunderlid- 
keiten; er hob hervor, daß jelbft ein Frievensfchluß von übertriebener Milde 
feine Sicherheit gebe für die Dauer der bourboniſchen Herrichaft, denn 
niemals würde das franzöfifche Volk die Niederlage in Brabant verzeihen. 

Mittlerweile kam, auf Hardenbergs Einladung, auch Stein nad 
Paris. Der Freiherr verlebte unterwegs einige Tage am Rhein mit 
Goethe gemeinfam, und der treue Arndt beobachtete mit ſtiller Rüb- 
zung, wie bie beiden beften Söhne des Vaterlands einander fo freundlich 
forſchend mit ihren großen braunen Augen anfahen, Jeder bemüht die 
räthielbafte Eigenart des Anderen bebutfam zu fchonen. In Baris 
bot Stein alle feine Beredſamkeit bei dem Czaren auf, wiberlegte in 
einer bündigen Denkſchrift (vom 18. Auguft) die ruſſiſche Behauptung, 
daß Frankreich der Verbündete feiner Befieger fei: iſt Frankreich unfer 
Sreund, warum halten wir dann das Land bejett und fchreiben Liefe- 
rungen aus? Er jchloß mahnend: „England und Rußland follen nicht 
glauben, es fet ihr Vortheil Deutichland beftändig in einem Zuftande 
von Aufregung und Leiden zu belaflen.“ Aber was wog jekt Steins 
Wort neben den Thränen und Gebeten der Frau von Krübener und ver 
Frau von Lezay⸗Marneſia? Die Blitze feiner Rede drangen nicht mehr 
durch den dien Nebel der Weihrauchswolten, welche den Czaren im Hotel 
Montchenu umgaben. Und wenn Stein nichts mehr galt, was vermoch⸗ 
ten vollends die Vertreter der Mächte zweiten Ranges? Die Badener 
traten ſehr beicheiden auf, ſchilderten in beweglichen Eingaben den unhalt⸗ 
baren Zuftand an ihrer Rheingrenze — wie foeben erft die Franzoſen 
von Straßburg aus verfucht Hätten eine Brüde auf das deutſche Ufer 
zu ſchlagen — verlangten zum Minveften das alleinige Eigentbum an ver 
Kehler Brüde und die Schleifung der Straßburger Feftungswerte*,. 


*) Hade an Harbenderg 19. Aug.; Hade und Berftett an Sarbenberg 21. Dct. 1815. 
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Ungleich breifter fprach der ehrgeizige Kronprinz von Württemberg. In 
feinen Briefen und Denkſchriften kündigte ſich fchon jene Oppofition ber 
Mitteljtanten gegen die &roßmächte an, welche nachher durch viele Jahre 
das deutſche Leben beunrubigen follte. Er erflärte drohend, Europa könne 
fo wenig den neuen vierfachen Deſpotismus ertragen, wie einft den ein- 
fachen Napoleons und fagte bereitd, was er vierzig Sabre fpäter dem Bun⸗ 
destagsgeſandten von Bismard wiederholte: die Schußlofigkeit unferer 
Südweſtgrenze werde die ſüddeutſchen Kronen über lang oder Kurz zu 
einem neuen Rheinbunde nöthigen. 

Niemand aber war unermüdlicher als der holländiſche Neichspatriot 
Gagern; fielen doch diesmal bie Intereffen der Nieberlande mit denen 
Deutſchlands durchaus zuſammen. Der Unaufhaltfame fühlte fich fo recht 
in feinem Elemente, wenn er in zahllofen Denkichriften das ganze NRüftzeug 
feiner reichögefchichtlichen Gelehrſamkeit entfaltete und die lange Reihe ver 
franzöfifchen Gewalttbaten feit den Zeiten Heinrichs II. und Moritzs von 
Sachſen nachwies. So phantaftifch er in feinen foeberaliftiichen Träumen 
war, die Romantik der legitimiftiichen Staatslehre berührte den Schüler 
Montesgnieus ynd Humes nicht. Auf die Behauptung, man babe nur 
mit Bonaparte Krieg geführt, antwortete er frifehweg mit ver Frage, ob 
etwa Bonaparte allein bei Belle Altiance geſchoſſen, Tartäfcht und gefäbelt 
hätte: „vie Nationen find es, die fich bekriegen, auf die Nationen fallen 
vie glüdlichen wie die unglüdlichen Folgen der Kriege zurück.“ Natürlich, 
daß der alte Anwalt ber Rleinftanten auch gegen die Hegemonie der Groß- 
mächte Einfpruch erhob. Auch Don Labrador, der Tpanifche Gefanbte, 
verlangte feierlih Zulafjung zu den Eonferenzen*). Indeß die Unmög- 
lichkeit, die an fich fehwierige Verhandlung vor dem Forum ber fammt- 
lichen europätichen Staaten zu erledigen, fprang in die Augen; der Rath 
der Bier beichloß ſchon am 10. Auguft, die Staaten zweiten Ranges 
erſt zu der eigentlichen Unterhandlung mit Frankreich — das will fagen: 
erft nach der Entfcheivung — zuzuzieben. 

Die unzertrennliche Intereffengemeinichaft zwifchen Preußen und ven 
ſüddeutſchen Staaten zeigte fich jo deutlich, daß alle die böfen Erinnerungen 
der Rheinbundszeiten fpurlos verwifcht fchienen. Preußen übernahm wie- 
der feine natürliche Rolle als Beſchützer des gefammten Deutſchlands. 
Was fih an rechtlichen und politiihen Gründen für die Wiedereroberung 
unjerer alten Weſtmark nur irgend anführen ließ, ward in der That von 
den preußifchen Diplomaten und ihren Genoffen aus den Kleinſtaaten 
mit erſchoͤpfender Gründlichkeit ausgeſprochen. Mit richtigem Takt hoben 
die Staatsmänner am ftärkiten den Gefichtspunkt der militärifchen Siche- 
zung hervor, den einzigen, ber auf eine Diplomatenverfammlung einigen 
Eindrud machen konnte. Dr. Butte dagegen, in feiner vielgelefenen Schrift 


*) Labrador an Harbenberg, 15. September 1815. 
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über bie Friedensbedingungen, fowie vie Mehrzahl ver deutſchen Zeitungen 
nabmen den Gedankengang Arndts wieder auf und forderten bie Sprad- 
grenze als ein natürliches Recht der Nation. Bei der freundlichen Ge- 
finnung büben und brüben ftand auch ein ernfter Streit über die Ber» 
theilung der Beute nicht zu befürchten, wenn nur erjt der Rüdfall des 
Elſaſſes an den Deutſchen Bund gefichert war. Aber dieſe Entfcheibung 
lag allein in der Hand der Großmächte, und nur zu bald zeigte fih in 
Paris, wie vor Kurzem in Wien, daß Humbolbts Traum vom „inter 
mediären Europa” ein leeres Phantafiegebilvde war. England und Oeſter⸗ 
reich, die er für Preußens natürliche Bundesgenoffen anjah, verhielten 
fich gegen die deutfchen Forderungen ebenjo ablehnend wie Rußland und 
Frankreich. 

Am 6. Auguſt ließ ſich Metternich zum erſten male vernehmen und 
erklärte feierlich, dieſer Krieg ſei gegen das bewaffnete Jacobinerthum geführt 
worden und dürfe nicht in einen Eroberungskrieg ausarten. Darum 
ſuchte er die Bürgſchaften der europäiſchen Ruhe vornehmlich in einer ver⸗ 
ſtändigen Ordnung der inneren Angelegenheiten Frankreichs und in einer 
vorübergehenden militärifchen Beſetzung; außerdem follten die Feſtungen 
der vorberjten Linie entweder an die Nachbarftaaten abgetreten „oder 
wenigſtens gefchleift werben”. Alsdann führte er näher aus, wie Deutſch⸗ 
land nur der Feſtung Landau bebürfe, zum Erſatz für das zerftörte 
Philippsburg; im Uebrigen genüge es, wenn bie Feftungen im Elfaß ge- 
jchleift würden und Straßburg nur feine Citabelle bebielte. Den ge- 
wiegten Diplomaten des Biererausfchuffes mußte fofort einleuchten, daß 
jened „oder wenigſtens“, gleich beim Beginne der Verhandlungen ausge⸗ 
ſprochen, die wirflide Meinung Metternich kundgab; bei dem Syſteme 
ber Arrondirungspolitit, das er nun jeit drei Jahren unbeirrt verfolgte, 
durfte er den Rückfall des Elfafjes nicht wünfchen. Nur die preußifchen 
Staatsmänner, immer geneigt von dem öfterreichiichen Freunde das Beite 
zu vermuthen, wollten den eigentlichen Sinn der k. k. Denkſchrift nicht 
begreifen; fie bebauerten nur „pie ſchwankende Haltung‘ des Wiener 
Hofes, während bie ruffifhen wie bie englifchen Minifter fofort erkannten, 
baß Oeſterreich fich von der gemeinfamen Sache Deutichlands losſagte, 
und darum nur noch von „ben preußifchen Forderungen‘ fprachen. 

Auch auf England hoffte Harbenberg noch eine Zeit lang; war doch 
allbefannt, daß die Haltung Eaftlereagbs und Wellingtons den Wünfchen 
ihres Landes keineswegs entſprach. ‘Die Londoner Preife forderte laut ent- 
Ichlofjene Ausbeutung des Sieges; Caſtlereaghs Parteigenoffen, die Torus, 
von jeher die entjchiedenften Gegner Frankreichs, eiferten am Lebhafteften 
gegen jede falſche Großmuth. Lord Liverpool felbft fchrieb im Namen 
des Cabinets, man könne dieſe offenbare Gefinnung der Nation nicht 
überfehen. Sogar der Prinzregent ſprach fich für die deutſchen Anfprüce 
aus und folgte den Rathſchlägen des Grafen Münfter, der in Paris, zu 
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Steins freubigem Erftaunen, mit den Preußen treulich zuſammenging. 
Ganz unbelümmert um den Wiberfpruch der Nation fchritten Caſtlereagh 
und Wellington ihres Weges weiter. ‘Der Herzog blieb dabei, die Been⸗ 
bigung der Nevolution ſei der einzige Zweck dieſes Krieges, daher könne 
jest nur eine Decupation für wenige Jahre erfolgen. Caſtlereagh fchloß 
fih ihm an und vertröftete die Preußen auf befferen Lohn nach zulünfti- 
gen Kriegen:*) „Fortgeſetzte Ausschreitungen Frankreichs Tönnen ohne 
Zweifel in künftigen Tagen Europa zur Zerftüdelung Frankreichs nöthi- 
gen, und Europa wird eine ſolche Veränderung feines Länderbeſtandes mit 
Kraft durchführen und mit Einmuth aufrechthalten, wenn biefelbe bereinit 
in den Augen der Menjchheit als eine nothwendige und gerechtfertigte 
Maßregel ericheinen. wird. Aber der gegenwärtige Krieg ift nicht um 
folder Zwecke willen begonnen worden. Zum Schluß nochmals: „Wenn 
die Altitrten durch den kriegeriſchen Ehrgeiz Frankreichs in ihrem Vertrauen 
getäufcht werben follten, dan werben fie nochmals die Waffen ergreifen, 
nicht nur geftügt auf beherrſchende militärifche Pofitionen, fondern auch 
mit jener fittliden Kraft, welche allein eine folche Coalition zuſammen⸗ 
halten kann.“ 

Alſo in der angenehmen Erwartung neuen Blutvergießens, neuer 
Kriegsnoth ſollten die nach Frieden ſchmachtenden Deutſchen dieſe einzige 
Gelegenheit zur Sicherung ihrer Grenzen aus der Hand geben! Was 
Wunder, daß dieſe Anweiſung auf zukünftiges Elend, neben den ſal⸗ 
bungsvollen Worten von der ſittlichen Kraft der Coalition, allen Deut⸗ 
ſchen wie Spott klang? Die Stimmung ward mit jedem Tage erregter. 
Sogar der geſellige Verlehr zwiſchen den Staatsmännern der beiden Par⸗ 
teien gerieth ins Stocken, die Briten beklagten ſich bitter über Humboldts 
eifige Kälte und ſchneidende Sarkasmen. So zog ſich der Handel durch 
anderthalb Monate. Endlich entſchloß ſich der Staatskanzler einen halben 
Schritt zurückzuweichen; er erbot ſich am 28. Auguſt, das obere Elſaß 
aufzugeben, verlangte für Deutſchland nur noch Diedenhofen und Saar⸗ 
louis, Landau und Bitſch, endlich Straßburg als freie Stadt. 

Unterdeſſen hatte Gneifenau eine Denkſchrift für den Czaren auf- 
gefeht, die am 31. Auguft auf Befehl des Königs übergeben mwurbe; 
Friedrich Wilhelm verfprach fich von den feurigert Worten des Generals 
einigen Eindruck und hoffte am nächſten Tage durch eine perfönliche Un- 
terrebung feinen Freund vollends umzuftimmen.**) Ohne auf die preußi- 
ſchen Forderungen im Einzelnen einzugehen verfuchte Gneiſenau zunächft 
nur das Herz des Czaren für den Grundſatz der Gebietsabtretung zu 
gewinnen. Er zeigte, daß in der That Frankreich die Schuld an dem 


*) Caſtlereaghs vertrauliche Note an Hardenberg, wahrſcheinlich im Auguft ge- 
ſchrieben 
“*) Boyen an Gneifenau 31. Aug. 1815. Gneifenau, Memorandum für S. Mai. 
den Kaifer Aleranber. 


178 DI. 2. Belle Alliance. 


neuen SKriegsunglüd trage, ohne die Hilfe aller energifchen Männer 
Frankreichs, ohne bie ſtumpfe Theilnahmlofigleit der Maſſe Hätte „der ge- 
ächtete Abenteurer” niemals den Zug von Cannes nach Baris vollenden 
fönnen. „Europa erwartet von den Verbündeten mit Recht die Beltrafung 
folder Unthaten und wird mit Erftaunen erfahren, daß man einen neuen 
Utrechter Frieden fehließen, die Leiden dieſes beflagenswertben Deutich 
lands verewigen will; das wird bie Regierungen zur Verzweiflung bringen 
und die Völfer erbittern. Wenn von zwei Nachbarn der eine die Ein- 
heit der Staatsgewalt befigt, phyſiſch und moralifch auf ben Angriff ein- 
gerichtet ift, während ber andere durch die natürlichen Gebrechen einer 
Bundesverfaffung und durch die Geſtalt feiner Grenzen ftrenge auf bie 
Bertbeibigung bejchränft wird, fo läßt fich leicht vorherſehen, welcher von 
Beiden unterliegen wird. Was in ben Händen des Einen ein Angriffe 
mittel ift, wird in der Hand bes Anderen ein Mittel zur Abwehr. Die 
bourboniſche Regierung kann fich nicht ficherer die Vollsgunft gewinnen, 
als wenn fie fi) der abenteuerlichen Rachſucht ihrer Nation ganz hin⸗ 
giebt. Ermuthigt durch die Erfahrung, daß feine Grenze auch. nach ben 
größten Niederlagen unverlegt bleibt, daß die Berechnungen einer eng- 
herzigen Politik ihm unter allen Umftänden bie Sicherheit feines Gebietes 
gewährleiften, wirb das franzöfifche Volk bald feine Schrante mehr für 
feinen Uebermuth kennen. Und follen wir der franzöfifchen Partei in 
Deutfchland neue Gründe geben zu dem Glauben, daß man mehr ge- 
winnt durch Anfchluß an die Eroberungspläne Frankreichs als durch Er- 
füllung feiner Pflichten gegen das Vaterland und die gemeinfane Sache 
Europas? Das mächtige und furchtbare Rußland fteht wahrlich zu hoch 
fir Heinliche Erwägungen, welche dem großherzigen Charakter des Kaifers 
nicht entjprechen. Bleibt Frankreichs Grenze unverändert, jo wirb man 
allgemein jagen, England wolle ven Eontinent in neue Wirren ftürzen, 
damit er nicht Zeit babe fich gegen die britiiche Handelspolitik zur Wehr 
zu fegen. So ber Gedankengang des langen, in mangelhaften Franzö⸗ 
fifch, doch mit der höchiten repnerifchen Kraft gefchriebenen Memorandums. 
Gneiſenau trug aud fein Bedenken, für Piemont, die Niederlande und 
die feinen deutſchen Staaten die Zulaffung zu den Eonferenzen zu ver- 
Tangen, was in den Augen ver anderen Großmächte eine arge Ketzerei war. 

Der Czar blieb taub. Auch feine Unterredung mit dem Könige führte 
zu feinem Ergebniß. Dem General dankte Alexander kurz und troden für 
feine wohlgemeinten eifrigen Bemühungen um bie großen Intereffen Euro 
pas*) und ließ Durch Eapobiftrias eine ausführliche Widerlegung abfaflen, 
die in Ermangelung von Gründen eine unerbörte Fülle moraliſcher Ge 
meinpläße entfaltete: „Soll Europa darum den militärifchen Defpotis 
mus befiegt und den Geift der Eroberung vernichtet haben, um jett aber- 


*) Czar Alerander an Gneifenau 5. Sept. 1815. 
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mals aus einem Könige von Frankreih ein Opfer zu machen und dem 
Königthum eine neue Entheiligung zu bereiten? Das hieße die Sittlich- 
feit für immer aus allen politiichen Verhandlungen verbannen. Die 
Gewalt allein würde dann Grundſatz, Mittel und Zwed der Staatskunft 
werben! Frankreich, erniedrigt und durch eine Reihe willtürlicher Maß⸗ 
regeln noch mehr fittlich verborben, müßte fich fchließlich in bie Arme ver 
gewaltfamften Partei werfen. Eine vorübergehende Decupation bietet den 
Nachbarn Frankreich jede Sicherheit, die fie nur wünfchen lönnen.” Zum 
Schluß: „Verkennen wir in einem fo entſcheidenden Augenblide nicht ven 
unwanbelbaren Gang der Vorfehung, welche die Sache der Religion, ver 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit nur darum bat fteaucheln Yaffen, um ihr 
neue Zriumpbe zu bereiten und um ven Fürften wie ben Völkern große 
und beilfame Antriebe zu geben !'*) 

Als dies Muſterſtück orientalifcher Kanzelberedſamkeit am 5. Sep- 
tember den preußiſchen Staatsmännern überreicht wurde, hatten fie be» 
reit8 ihre legte Hoffnung auf England aufgeben müſſen. Caftlereaghs 
Druder Lord Charles Stewart war nach Windſor geeilt und in ben lebten 
Zagen des August zurüdgelehrt mit der frohen Botſchaft, daß er ben 
Einfluß des Grafen Münſter überwunden, ben Prinzregenten gänzlich 
für die Anficht Caſtlereaghs und Wellington gewonnen habe. Mit er- 
höhtem Selbftgefühle durften bie Beiden nun vorgehen. Der Herzog er 
widerte (31. Auguft) auf Hardenbergs letzte Dentichrift kurz und feharf: 
jeve Gebietsabtretung jei unpolitiſch und widerrechtlich, weil nicht im Ein- 
Hange mit der Wiener Erklärung der Verbündeten; die Occupation für 
einige Sabre genüge vollauf.**) Caſtlereagh aber erflärte (2. September), 
im Namen des Prinzregenten, Englands volle Zuftimmung zu ben ruf- 
fiihen Vorſchlägen. So war man denn in offener Zwietracht: Rußland 
und England verjagten fich grundfäglich jever Gebietsforderung Preußens; 
Defterreihd — mit feinem fchüchternen Verlangen nach Schleifung ber 
elſaſſiſchen Grenzpläge — ſtand jcheinbar in der Mitte, doch in Wahr- 
heit der englifch-ruffifhen Meinung jehr nahe. Sollte dies an Gelb und 
Truppen erichöpfte Preußen jett feine Forderungen mit ven Waffen durch» 
feten? Daran war nicht zu denken. 

Aber auch der Ezar fühlte, daß er feinem beiten Alliirten nicht eine 
unbebingte, demüthigende Unterwerfung zumutben durfte, da er doch bie 
Fortdauer des preußifch-ruffiihen Bündniſſes dringend wünfchte. Er be- 
ſchloß daher ſchon am 7. September ein wenig einzulenken, freilich nur 
eine winzige Strede weit, und ließ durch Neſſelrode dem Staatskanzler 
erflären: Rußland halte zwar wie England unwiderruflich feit an dem 
Gedanken der vorübergehenden Dccupation (le systäme des garanties 


*) Capodiſtrias, Ré ponse au m&moire du general de Gneisenau, 5. Sept. 1815. 
**) Mellingtons Denkſchrift an Harbenberg, 31. Aug. 1815. 
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temporaires lautete der Kunſtausdruck); damit feien jeboch einige Tleine 
Gebietsabtretungen wohl vereinbar. Aljo Landau an Deutſchland, Sa—⸗ 
voyen an Piemont, einige Grenzplätze an die Niederlande, vielleicht and 
Hüningen an die Schweiz; für Preußen felber gar nichts. Auch biefe 
Denkichrift triefte wieder von Lehren der Weisheit und Tugend: „bas 
boppelte Ziel der Beruhigung Europas und Frankreichs kann nur erreicht 
werben, wenn bie Verbündeten bei den Friedensunterhandlungen dieſelbe 
Reinheit ver Abfichten, diefelbe Uneigennützigkeit, denſelben Geift per Mäfi- 
gung bewahren, welche bisher die unmwiberftehliche Kraft des europäiſchen 
Bundes gebildet haben.“) Trotz Allevem that der Czar jetzt doch felber 
was er vor zwei Tagen noch für einen Verrath an Religion und Sitt- 
lichkeit erklärt Hatte, er gab die mit ſo viel beiliger Entrüftung verfochtene 
Unantaftbarfeit des franzöfiihen Bodens auf und bahnte damit den Weg 
zur Verjtändigung. Im einem vertraulichen Begleitbriefe beſchwor Nefiel- 
rode den Staatskanzler, „dieſe traurige Angelegenheit raſch zu beendigen. 
Dies werde dem Ezaren das liebſte Geburtstagsgefchent fein. Nichte ift 
Ihm und uns Allen peinlicher als diefe Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
zwei Höfen, deren Beziehungen fo innig find.” **) 

Mit großer Gewandtheit benugte Metternich fofort die Gunft des 
Augenblide, um als Vermittler zwifchen die Streitenben zu treten. In 
einer Denkſchrift vom 8. September erkannte er bie gemäßigte und ver- 
ſöhnliche Haltung aller Höfe dankbar an und fand es fehr erflärlich, daß 
gleichwohl in Folge der Verſchiedenheit der geographifchen Lage und ber 
nationalen Stimmungen ihre Anfichten nicht gänzlich übereinitimmten. 
Defterreich wünfche eine möglichit große Sicherheit aber möglichft geringe 
Opfer für Frankreich und fchlage daher „ein gemifchtes Syitem von bauern- 
ven und zeitlichen Bürgfchaften‘ vor, alfo vor Allem die Zurüdführung 
Frankreichs auf ven Befigitand von 1790. „Die Grenzen von 1790" — 
damit war ſehr glüdlich eines jener handlichen Schlagwörter gefunden, 
wie fie die noch ganz franzöfifch gebildete Diplomatie jener Tage liebte. 
Die weiteren Borjchläge der Denkſchrift paßten freilich zu dieſem mwohl- 
klingenden Worte wie bie Fauſt auf das Auge; fie zeigten deutlich, daß 
Metternich nicht ehrlich vermittelte, fondern die englifchruffifche Partei 
ergriff. Von jenem Viertel des Elfafles, das im Sabre 1790 noch deutſch 
geweſen, war gar nicht mehr die Rebe; vielmehr verlangte der Oeſter⸗ 
reicher außer Landau und jenen niederländiichen Orenzpläten, welche ver 
Czar bereits zugejtanden Hatte, ausbrüdlih nur noch Saarlouis, und 
ſelbſt dieſen Plat nicht unbedingt, da ja Frankreich zur Erbauung einer 
anderen Saarfeftung Gelder an Preußen zahlen könne. Dazu endlich 


*) Neflelrode an Hardenberg über Caſtlereaghs Denkſchrift vom 2. Sept. (7. Sept. 
1816). 
**) Neſſelrode an Hardenberg, 7. Sept. 1815. 
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1200 Mill. Kriegsentſchädigung und eine fiebenjährige Beſetzung des Landes 
durch 150,000 Mann, welde unter Wellingtons Oberbefehl „pie euro» 
päifche Bolizei” handhaben follen.*) 

Alfo von Defterreich preisgegeben, erklärte Hardenberg nunmehr 
(8. September), daß fein König um der Eintracht willen auf feine weiter- 
gehenden Anfichten verzichte und die Grenzen von 1790 annehme; jedoch 
er veritand dieſen Grundſatz ehrlich und verlangte — zum Erfak für 
jene eingejprengten beutfchen Gebiete im Elſaß — außer Landbau auch 
Saarlouis, Bitſch und den nörblichften Streifen des Elſaſſes mit Fort 
Louis, Weißenburg, Hagenau. Selbit England erklärte fich jet mit einer 
mäßigen Gebietsforderung einverftanden, und fo enbigte denn bie Ver⸗ 
handlung, wie einft der Streit über Sacfen, mit einem wiberwärtigen 
Beilfchen um bie einzelnen Stäbte und Feſtungen. Hardenberg verthei- 
bigte jede feiner letzten Forderungen mit der höchſten Hartnädigfeit, doch 
dba ihn Jeine der anderen Mächte unterftükte, jo Tonnte er zuletzt nur 
Landau, Saarlouis und das Kohlenbeden von Saarbrücken für Deutfch- 
land retten. Bon dem Metternich’ichen Vorfchlage „Beſitzſtand von 1790 
blieb zulett nicht viel mehr übrig als ver Name, ba der fogerrannte Ver⸗ 
mittler fein eigenes Wort nicht ernft nahm. Am 19. September be- 
Ichloffen die vier Mächte, nunmehr mit Frankreich in Verhandlungen ein- 
zutreten. Tags darauf überreichten fie ihr gemeinfames Ultimatum. Sie 
nahmen an, ver Friede fei gefichert, denn was konnte das waffenlofe 
Frankreich wider ihre nur allzu milden Bebingungen ausrichten? Die 
ruffifche Armee trat bereit den Rückmarſch an. Blücher fchrieb fchon 
am 23. September in die Heimath: „Der Friede ift zu Stande, aber 
leider nicht jo wie er hatte fein folfen, wie ich es eingeleitet, aber burch 
Hardenberg feine zulegt bewiefene Stanphaftigfeit ift er doch noch beſſer 
zu Stande gefommen wie e8 den Anfchein hatte. Wir Hatten gleichſam 
gegen Alle zu jechten.‘‘'**) 

In den Augen der Franzofen dagegen bildete das Ultimatum der 
Verbündeten erft den Anfang der eigentlihen Verhandlungen. Ganz 
Paris beeiferte fich, wie nach einer ftillen Verſchwoörung, den hochfinnigen 
Czaren von feinen Alliirten zu trennen, Die vornehme Welt fchwelgte 
in jenen frommen Nebensarten, welche dem neuen Weltheiland wohl 
tbaten, und bewunderte den weihevollen Spruch Talleyrands: „Nichts ift 
weniger ariftolratifch ald der Unglaube.” Der Czar wurbe mit geiftreichen 
-Huldigungen wie mit plumpen Schmeicheleten überfchüttet; als er zum 
Abſchied fein Heer auf der Ebene von Vertus mufterte, jagten die Parifer 
Blätter wonnetrunfen: wie beimifch müſſe fich der edle Herrfcher port auf 
dem Tugendfelde fühlen! Wellington dagegen entging, troß feines rück⸗ 


*) Metternich® Denkichrift für das Komite ber Vier, 8. Sept. 1815. 
**) Blücher an Heinen, 23. Sept. 1815. 
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ſichtsvollen Auftretens, den gehäſſigſten Angriffen nicht, warb einmal im 

Theater geradezu aus der Löniglichen Loge Hinausgepfiffen. Mit ven 

Preußen vollends lebte Jedermann auf Kriegsfuß. Welche Entrüftung 
in Baris am 3. Auguft, als bie preußilchen Truppen zur Beier ihres 
nationalen Feittags ihre Quartiere und Kafernen erleuchteten und auf 
dem Haufe des Könige die Inschrift zu leſen ftanb: parcere subjectis 
et debellare superbos! Und welch ein Heinlicher Zant un den Sol 
und bie Verpflegung der Truppen! Anfangs waren die Bourbonen, bei 
der allgemeinen Unordnung, in der That faum im Stande den Pflichten 
bes Beftegten nachzulommen. Als aber Harbenberg 5 Mill. aus Preußen 
berbeifchaffen ließ um ven rüdjtändigen Sold zu bezahlen, weigerte fid 
Blücher die neue Opfer aus der Hand feiner Mitbürger anzunehmen 

„Die Armee, fchrieb er ftolz, ift fein Söldnerheer, das um jeden Preis 
abgelohnt werden muß, fie ift mit der Nation eins!” Dann kam enblid 
eine Vereinbarung zu Stande, Fraft deren Franfreich die Verwaltung in 
ben oecupirten Lanbestheilen wieder übernahm und zugleich bie Pflicht 
für Sold und Unterhalt der Heere zu forgen. Doc wie die Bourbonen 
im vorigen Jahre die veriprochene Rückgabe der Kunftichäge verweigert 
hatten, fo brachen fie auch diesmal ihr Wort. Der in feiner Großmuth 
unerfchöpfliche Czar ftundete fofort die fälligen Zahlungen, auch Das reiche 
England brüdte ein Auge zu, und Oeſterreich hatte nicht den Muth ſich 
von den Beiden zu trennen. Nur das von allen Mitteln entblößte Preußen 
fonnte keine Nachficht üben. AS der Binanzminifter Louis an Humboldt 
furz und hochmüthig fchrieb, die für die Bekleidung der preufifchen Truppen 
geforderten Summen könnten nicht bezahlt werben, ba erhielt er die Ant- 
wort: er felber trage die Schuld, wenn Preußen fich jettt jelber helfe. Die 
Generale erbielten Befehl, in den Departements Requifitionen auszu- 
fchreiben, und nun endlich entichloß fich der bourbonifche Hof feinen Ber- 
pflichtungen nachzufommen. *) 

Ganz im Sinne diejes fteifen Hochmuths war auch die Note gehalten, 
womit Talleyrand am 21. Septbr. das Ultimatum der Verbündeten be- 
antwortete. Der gewandte Mann batte aus dem beginnenden Abmarſch 
ber ruffifhen Armee neue Hoffnungen gefchöpft und begann hochtrabend: 
ber Allerchriftlichfte König habe mit ven vier Mächten, feinen Verbündeten, 
feinen Krieg geführt und könne ihnen folglich ein Eroberungsrecht nicht zuge⸗ 
fteben; niemals werde er eine Scholle Landes von „dem alten Frankreich” 
abtreten; ftellten die vier Mächte dergleichen Zumuthungen, fo feien bie 
franzöſiſchen Bevollmächtigten angewiefen, fie nicht einmal anzuhören! 
Die Verbündeten forderten aber von dem „alten Frankreich” nichts weiter 
als Saarlouis, Landau und einen Stri an der Maas; fie waren bereit, 
dafür Avignon und das deutiche Viertel des Elſaſſes, pie Eroberungen 


*) Louis an Humbolbt 23. Aug. Humbolbts Bemerkungen bazu 24. Ang. 1815. 
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der Revolution, den Bourbonen zu laffen, fo daß „das alte Frankreich” 
noch immer einen Zuwachs von mehreren hunderttauſend Köpfen behielt! 
Zwei Tage vorher hatte Talleyrand auch die Rückgabe ver Kunftichäge 
für ungzuläffig erflärt, weil fie den Haß des Volks gegen die Bourbonen 
fteigern müſſe. Eine folche Sprache aus dem Munde eines völlig ent» 
waffneten Staates erichien doch fogar den Briten und ben Ruſſen un⸗ 
erträglih. Wellington, der früher die Rückforderung ver Kunſtſchätze 
bedenklich gefunden Hatte, meinte jegt: fie fei nothwenbig um den Fran⸗ 
ofen „eine große moralifche Lectton zu geben”. Auf Talleyrands Note 
erwiberten bie vier Mächte fchon am folgenden Tage ſcharf abweifend: 
von Eroberungen jet überhaupt nicht die Rede, ſondern nur von Mafregeln 
für die Sicherheit Europas; wolle der königliche Hof etwa jenen &rund- 
ag der Unantaftbarkeit ver franzöfifchen Grenzen wieder aufnehmen, der 
unter Napoleon fo viel Unglüd angerichtet Habe? — Den Deutjchen gegen- 
über batten England und Rußland den Grundſatz der Unverleglichkeit 
Frankreichs ſoeben erſt ſalbungsvoll vertheibigt; jett gaben fie ihn wies 
der auf. 

In den Tuilerien verbreitete diefe Antwort tiefe Beftürzung. König 
Ludwig verfuchte noch einmal perfönlich einen Sturm auf das erregbare 
Gemüt des Czaren. „In der Bitterniß meines Herzens — jo ſchrieb 
er am 23. Septbr. — nehme ich meine Zuflucht zu E. Maj. um Ihnen 
bingebend das peinliche Gefühl auszufprechen, das ich beim Durchleſen 
der Vorſchläge der vier Mächte empfunden babe. Eines vor Allem er- 
ichlittert mich tief und treibt mich zur Verzweiflung an dem Wohle bes 
unglüdlichen. Frankreichs: der nieberfchmetternde Gedanke, daß E. Maj., 
auf den ich meine Hoffnung gefegt, vie mir überfenbete Note gebilligt zu 
haben fcheint. Ich zögere nicht Ihnen zu verfichern, Sire: ich werbe 
mich weigern das Werkzeug für ven Untergang meines Landes zu werben, 
und ich werde eher vom Throne niederfteigen als ver Befledung feines 
alten Slanzes durch eine beifpiellofe Erniedrigung zuſtimmen!“ Kaiſer 
Franz ward gleichzeitig durch ein Hanbbillet auf dies verzweifelte Schreiben 
aufmerffam gemacht; nur den Todfeind, ven König von Preußen würbigte 
ber Bourbone feiner Mittheilung.*) Indeß die angebrohte Abdankung 
war doch allzu unwahrſcheinlich, das theatraliſche Pathos des Briefes 
ftand in einem allzu Tächerlichen Mißverhältniß zu ber Thatſache, daß 
die Verbündeten das alte Frankreich ungeftört im Beſitze einer erheblichen 
Vergrößerung laſſen wollten. Selbft ver Czar war über den maßlofen 
Jammer feines Schützlings befremdet. Ganz unerfchütterlich blieb Alex⸗ 
ander freilich nicht; er fette durch, vaß von ven letten forderungen ber 
Goalition noch ein wenig nachgelaffen wurde. Die Verblindeten verzich- 


*) König Ludwig an Kaifer Alerander 23. September, an Kaifer Franz 23. Sep- 
tember 1815. 
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teten auf die wichtige Mansfeftung Givet und auf Condé: der glorreiche 
Name dieſes Platzes war dem Haufe der Kapetinger gar zu theuer! 

Ein Minifterwechfel in den Tuilerien kam dem Abfchluß des Friedens⸗ 
werles zu ftatten. Da die Iegitimiftifchen Ultras durch die Gewaltmittel 
des weißen Schredens den Sieg bei ben Rammerwahlen davongetragen 
hatten, fo konnte weder ver Königsmörder Fouché noch der vermittelnde 
Talleyrand fich im Cabinet behaupten. Der Czar half in der Stille 
nach, da ihm Fouches Verkehr mit den Engländern verdächtig war; er 
dachte fogar ernftlich daran, feinem Pozzo di Borgo als geborenem Fran- 
zofen eine Stelle in dem Minifterium zu verfchaffen, fand es jeboch zu- 
let Hüger den Bertrauten in ber ficheren Stellung eines ruſſiſchen Ge⸗ 
fandten zu belafien. ‘Der Herzog von Nichelteu bildete am 26. September 
das neue Cabinet, ein wohlmeinenver, aber mit Frankreich völlig unbe- 
kannter Staatsmann, der ſich durch langen Aufenthalt in Rußland das 
Wohlwollen des Czaren erworben hatte. Machtlo8 wie er war, allein 
angewiefen auf bie Gunſt Aleranvders fand er fi) rajch in das Unver- 
meidliche, und ſchon am 2. Detober kam die entfcheivende Vereinbarung 
zwijchen Frankreich und den vier Mächten zu Stande. Das Protokoll 
brauchte wieder den bochtrabenden Ausprud, die Grenze von 1790 folle 
die Regel bilden; doch in Wahrheit trat Frankreich nur ab: einen Land⸗ 
ſtrich an der belgifchen Grenze mit Marienburg und Philippeville, ferner 
den Reit von Savoyen, endlich Landau und Saarlouis mit Saarbrüden. 

Czar Alerander konnte den Schauplak feiner Thaten nicht verlafien, 
ohne die Welt noch einmal durch eine Offenbarung erhabener Sefühle 
in Erftaunen zu fegen. In ven angſtvollen Tagen nad der Schlacht 
von Bauten hatte König Friedrich Wilhelm einmal tiefbewegt auf einem 
einfamen Nitt zu feinem Freunde gefagt: „jett Tann uns nur Gott allein 
noch retten; fiegen wir, jo wollen wir ihm vor alfer Welt vie Ehre geben !” 
Wie oft war ſeitdem jene weihevolle Stunde dem Czaren wieder vor bie 
Seele getreten. Hochaufgeregt durch die Weiffagungen der Frau von 
Krüdener und durch ein phantaftifches Schrifthen bes deutſchen Philo⸗ 
fopben Baader, beichloß er jet den hingeworfenen Gedanken feines 
Freundes nach feiner Weile zu geitalten und fchrieb eigenhändig die Ur- 
kunde der heiligen Allianz niever, ein perjönliches Slaubensbelenntnik, 
das der Welt zeigen follte, das neue europäiſche Dreigeſtirn verbanfe feinen 
Glanz allein der Sonne Chriſti. Aller Edelfinn und alle Slaubensinbrunft, 
aber auch die ganze unklare Gefühlsſeligkeit und die weltliche Eitelfeit 
dieſes ſchwammigen Charakters waren in bem wunderjamen Actenftüde 
niedergelegt. Die Erfenntniß, daß die europäifche Stantengefellfchaft eine 
lebendige Gemeinſchaft bildet, dieſe alte Halbvergeflene Wahrbeit, vie fich 
nach den Gräueln des napoleonifchen Zeitalter der Welt wieder über- 
mächtig aufprängte, empfing unter den Händen des Gottbegeifterten eine 
jonderbare theofratifche Umbilbdung. Die drei Monarchen von Defterreid, 
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Preußen und Rußland, fo fchrieb der Ezar, betrachten fich al8 verbunden 
Durch die Bande einer wahrbaften und unauflöslichen Brüberlichkeit, als 
Tamilienväter ihren Untertbanen gegenüber; fie ſehen fih an als von 
der Vorſehung beauftragt drei Zweige einer Familie zu regieren, und 
erlennen als den einzigen Souverain ber einen chriftlichen Nation alfein 
„Gott, unjern göttlichen Erlöfer Jeſus Ehriftus, das Wort des Höchften, 
Das Wort des Lebens”. Alle Staaten, welche fich zu dieſen Heilswahr- 
heiten befennen, find zum Eintritt in den heiligen Bund brüberlich ein- 
gelaben *). 

Jene räthſelhafte Schiefalsgunft, welche e8 immer fo fügte, daß bie 
©efühlswallungen Alexander mit feinem Vorteile zufammentrafen, 
waltete auch über dieſem Erguſſe feiner beiligften Empfinpungen. Alte 
Mächte Europas konnten feiner brüberliden Einladung folgen, nur jene 
beiden nicht, welche der ruffiichen Politik von Altersher als unverfähn- 
liche Feinde galten. Der Bapft mußte fern bleiben, weil der Stellver- 
treter Chrifti nur die eivitas Dei unter ber Herrichaft des gekrönten 
Prieſters anertennen durfte. Vollends der ungläubige Sultan war, wie 
der Czar unverhohlen qusſprach, filr immer aus dem großen Bruderbunde 
Europas ausgefchloffen. Dem verftändigen Sinne Friedrich Wilhelms 
erfchienen die orafelhaften Säte, die ihm ber Ezar mit feierlichen 
Ernft vorlegte, fehr befremblih; aber warum dem alten Freunde eine 
Gefälligfeit verfagen, welche dem preußifchen Stante burchaus feine Ver⸗ 
pflihtung auferlegte? DBereitwillig jchrieb der König, wie fein Freund 
wünschte, das Actenftüd mit eigenen Händen ab (26. September). Schwerer 
entſchloß ſich Kaiſer Franz; er fah voraus, wie peinlich dieſer Heilige 
Bund den treuen Freund in Ronftantinopel berühren würde. ‘Doch da 
Metternich die fromme Urkunde lächelnd für leeres Geſchwätz erklärte, fo 
trat auch Defterreih noch am jelben Tage bei. Nach und nach haben 
fih dann fämmtliche Staaten Europas dem heiligen Bunde angefchloifen, 
die meiften aus Gefälligkeit für den Ezaren, einige auch weil bie frommen 
Worte vom väterlichen Fürjterregiment den bochconfervativen Neigungen 
des anbrechenden Reftaurationszeitalters entiprachen. 

Nur drei hielten ſich zurüd: jene beiden alten Feinde Rußlands 
— und England. Während der Prinzregent als Beberrfcher von Hannover 
willig unterzeichnete, erklärte Caſtlereagh in einer biffigen Rede: das 
Parlament beitehe aus praktifchen Staatsmännern und lönne daher wohl 
einen Staatsvertrag genehmigen, doch nicht eine Erklärung von Grund- 


*) Eine Andeutung in einer Parlamentsrebe Lord Liverpool bat Anlaß gegeben 
zu der häufig wiederholten Behauptung, daß bie Acte ber heiligen Allianz einige geheime 
Artikel enthalten Hätte. Obgleich die Unhaltbarkeit biefer Annahme ſich ſchon aus inneren 
Gründen ergiebt, fo fei hier doch zum Meberfluß noch verfiert, daß bie im Berliner 
Geh. Staatsardiv verwahrte Driginal-Urkunde nichts meiter als den allbelannten Tert 
enthält. 

erittare, Deutſche Geſchichte. 1. 50 
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fähen, welche den englifchen Staat in die Zeiten Cromwells und der 
Rundlöpfe zurücichleudern würden. Der wahre Beweggrund ber Hoch⸗ 
torys war aber nicht die Rüdficht auf das Parlament, mit dem fie ſchon 
fertig zu werben verftanden, fondern das Mißtrauen gegen Rußland und 
die Sorge für den Sultan, der in der That durch den Abſchluß ber 
heiligen Allianz lebhaft beunruhigt wurde. Die wunderliche Epiſode ift 
nicht ohne culturhiftorifches Interefle, da fich die romantifchen Stimmungen 
und das lebendige europäiiche Semeingefühl des Zeitalters darin wider- 
fpiegeln. Eine politifche Bedeutung dagegen bat ver Heilige Bund nie 
gehabt; fie warb ihm nur angebichtet durch bie Oppofitionsprefie aller 
Länder, die fih bald gewöhnte von „dem Syſtem ber Beiligen Allianz” zu 
Sprechen und ihre Ankflagen gegen die Politik ber Oftmächte an viele 
imaginäre Adreſſe richtete. 

Am 20. November warb endlich der Frieden unterzeichuet. Aber 
auch dieſer Vertrag brachte den Deutjchen noch nicht den embgiltigen 
Abſchluß ihrer inneren @ebietöftreitigleiten. Landau warb an Defter- 
reich und von dieſem an Baiern abgetreten, doch bamit war den For⸗ 
derungen ber Wittelsbacher noch nicht Genüge geleiltet. Da Oeſterreich 
die Wiedererwerbung bes Elfaffes verſchmäht und aljo das einfachfte 
Mittel zur gänzlicden Befriedigung des Münchener Hofes aufgegeben Hatte, 
jo ließ fich Metternich, um doch ein Unterbandlungsmittel in Händen zu 
haben, von den großen Mächten den dereinftigen „Heimfall“ des Breis⸗ 
gaus und der badiſchen Pfalz zufichern — eine völlig rechtöwibrige Ver⸗ 
abrebung — und ber unfelige @ebietöftreit zwiichen Batern und De 
fterreich blieb vorläufig unerlebigt. Glücklicher war England. Außer ber 
Abſchaffung des Negerbandels, die dem britifchen Volle bereitö zu einem 
Gegeuſtande der nationalen Eitelleit, des allgemeinen Sports geworben 
war, erlangten die Torys auch bie Schirmherrichaft über die ioniſchen 
Inſeln; die mebiterranifche Machtftellung des Infelveich8 war nunmehr 
fefter denn je begründet. Frankreich mußte, je nach feinem Wohlverhalten, 
drei bi8 fünf Jahre lang die militärifche Befekung feiner Nordoſtprovinzen 
ertragen und 700 Mil. Kriegsentfchäpigung zahlen. 500 Mill. wurben 
zu je einem Fünftel unter die vier Großmächte und die Geſammtheit 
ber Kleinſtaaten vertheilt; England und Preußen erhielten außerbem 
noch je 25 Mill, für die Einnahme von Paris. Der Reſt warb für 
die Befeitigung der an Frankreich angrenzenden Landſtriche beſtimmt, ber- 
geftalt daß Baiern 15 Mill. ver Deutfche Bund 25 Mill. für die rheini- 
ſchen Teftungen erhielt, Preußen mußte fi) mit 20 Mill. begnügen, da 
ibm Saarlouis und das Bejagungsrecht in Luxemburg abgetreten wurde. 

Am nämlicden Zage erneuerten die vier Mächte ihr altes Bündniß. 
England Hatte die einfache Verlängerung des Chaumonter Vertrages auf 
zwanzig Sabre gewünſcht. Aber Rußland hielt entgegen, daß man Franl- 
reich doch nur während des Ausnahmezuftandes der Occupationszeit als 
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einen verbächtigen Feind behandeln bürfe, und fette Durch, daß bie vier 
Mächte fih, ohne feite Zeitangabe, zur Erhaltung des Iegitimen Königs⸗ 
hauſes und ber Eharte verpflichteten”), denn von vem Parteifanatismus 
der Emigranten befürchtete ver Czar die fchwerften Gefahren fir Frankreich. 
Die vier Mächte gelobten einander, burch wiederholte Zuſammenkünfte 
der Monarden oder der Minifter die europäifche Sicherheit zu über- 
wachen. So warb benn ber gefammte Welttheil, und Frankreich insbe- 
jondere unter bie polizeiliche Aufficht der Coalition geftellt; die Bourbonen 
durften nicht ruhen bis fie aus biefer, für eine ftolze Nation bemüthi- 
genden Lage wieder herausfamen und bie Aufnahme Frankreichs in das 
Dündniß der großen Mächte durchſetzten. Da die vier Mächte ſämmtlich, 
Defterreih und England nicht ausgenommen, der wilben Leidenſchaft ber 
Emigranten mißtrauten, fo richteten fie zum Abfchten noch eine Note an 
Richelieun, ermahnten ihn die Mäßigung mit der Feſtigkeit zu verbinden, 
allen Feinden der öffentlichen Ruhe, unter welcher Geftalt fie ſich auch 
zeigten, die feite Verfaſſungstreue entgegenzuftellen. Bolt ſchwerer Be⸗ 
forgniß verließen die Stantsmänner der Eoalition Paris. Keiner von 
ihnen glaubte an die Lebenskraft des alten Königshaufes, fie alle ſchätzten 
die Dauer der bourbonifchen Herrihhaft nur auf wenige Jahre. Und 
einem ſolchen Staate, deſſen Zukunft völlig unberechenbar erſchien, hatte 
das verbünbete Europa die beherrichenden Pläte am beutichen Oberrhein 
wieder eingeräumt! 

In der gefammten modernen Gefchichte ift nur noch einmal nad 
glänzenden kriegeriſchen Erfolgen ein Friede ˖ gefchloffen worden, ber fich 
an fchonenber Milde dem Vertrage vom 20. November 1815 vergleichen 
läßt: der Prager Friede von 1866. Aber was in Prag aus bem freien 
Entfchluß, aus der weifen Selbftbefehränfung des Siegers hervorging, das 
führte in Paris der gemeinfame Argwohn der Verbündeten gegen den fühn- 
ften und rührigften der Siegesgenofien herbei. Der große Augenblid, da 
das feit Michelieu jo unnatürlich verrenkte &leichgewicht Europas wieberher- 
geftellt und den Deutfchen ihr altes Erbtheil zurückgegeben werben Tonnte, 
warb verfäumt weil alle Mächte des Oſtens und Weftens fich begegrieten 
in dem Entſchluſſe die Mitte des Welttheils beftändig niederzuhalten. 
Durch fchmerzliche Erfahrungen erlaufte fich die deutſche Nation die Er- 
fenntniß, daß fie die Sühne des alten Unrechts allein von ihrem eigenen 
guten Schwerte erwarten durfte. Alle die büfteren Weiffagungen Harden⸗ 
bergs, Humboldts und Gneiſenaus gingen wörtlich in Erfüllung. ‘Die 
Franzoſen empfanven nicht nur, wie billig, bie mehrjährige Anwefenbeit 
der fremden Truppen als eine unauslöſchliche Schmach; fie nahmen auch 
den beifpiello8 milden Frieden für eine graufame Beleidigung. . Nicht 
Saarbrüden oder Landau lag ihnen am Herzen; was fie nicht vergefien 
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fonnten war die Niederlage von Belle Alliance. Rache für Waterloo! 
— dies blieb für Jahrzehnte der Schlachtruf des franzöſiſchen Volles. 
Diefem Gedanken entiprangen die Revolution von 1830, bie Kriegs⸗ 
drohungen von 1840 und bie Wiederberftellung des Kaiferreiches, bis 
dann nach einem halben Jahrhundert der alte Herzenswunich in einem 
wüften Croberungsfriege ſich entlud und ber deutſche Sieger die Unter- 
laffungsfünden von 1815 enplich fühnte. 

So blieb das Verhältniß zwifchen ben beiden Nachbarvöllern auf 
Jahrzehnte hinaus krankhaft unficher und gefpannt. Die Teutfchen em- 
pfingen bie Kunde von dem faulen Frieden mit bitterem Zorne. So 
recht im Namen feines Volfes rief Blücher: „Preußen und Deutfichland 
fteht troß feiner Anftrengungen immer wieber ald der Betrogene vor ber 
ganzen Welt da” — worauf er dann abermals feinen Ingrimm gegen 
die Diplomatiler ausſprach und zornig fragte, wie lange denn „viele 
fonderbare Verfammlung von Untertbanen, die ihre eigenen Monarchen 
beberrichen, noch beſtehen folle. In ihrer naiven Unkenntniß ber po 
litiſchen Verhältnifie hatten viele Deutfche alles Ernſtes gehofft, in Paris 
würden nicht nur die alten Grenzen des Vaterlandes wieber bergeitellt, 
ſondern auch die Gebrechen der Bunbesverfaflung geheilt werben. Schenten- 
borf wollte die Hoffnung nicht aufgeben, daß man den Erben der Leopolde 
und Ferbinande, der die deutſche Krone fo Faltblütig verfchmähte, nun doch 
zwingen könnte, fich mit dem alten Burpur zu befleiven. ‘Der treue Dann 
fonnte die Stunde gar nicht erwarten, da das verfteinerte Birnengeficht 
des Raifers Franz wieder mit dem Reife ber Karolinger geſchmückt würde, 
und fang: 

O fei denn enblich weifer, 

Du Herde ohne Hirt, 

Und wähle fchnell den Kaifer 
Und zwing' ihn daß er’ wirb! 


Welche Entrüftung num unter biefem teutonifchen Gejchlechte, als fich 
ergab, daß Alles beim Alten blieb, daß die Kaiferherrlichkeit begraben war, 
daß NRappoltsweiler und Oberehnheim wieder Nibenuvilld und Obernay 
beißen, daß die alten jchönen Heimathlande deutſcher Gefittung wieder 
von dem Schlamme wäljcher Verbildung überfluthet werden follten, um 
vieleicht für immer darin zu verfinfen! In taufend beutjchen Herzen 
hallte die Klage des Dichters wieber: 

Doc dort an ben Bogefen 
Liegt ein verlornes Gut. 


Da gilt e8, deutſches Blut 
Bom Höllenjoch zu Iöfen! 


Und was am tiefften verwundete: dieſelben verlorenen deutſchen Länder, 
denen man bie Freiheit hatte bringen wollen, frohlodten über den diplo 
matifchen Erfolg des Auslandes. In beller Verzweiflung rief Rüden: 
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Wird unfer Siegszug denn zur Flucht? 
Ganz Frankreich höhnt uns nad). 
Und Elſaß, du entdeutſchte Zucht, 
Höhnſt auch! O ärgſte Schmach! 


Im Rheiniſchen Mercur donnerte Görres mit der ganzen Wildheit 
ſeines Jacobinerzornes wider das Baſiliskenei, das der galliſche Hahn 
gelegt und die deutſche Einfalt ausgebrütet hat. Die Erbitterten wollten 
die ſo nahe liegenden Gründe des großen Mißlingens nicht ſehen, ſchoben 
alle Schuld auf Hardenbergs Schwäche und auf die „deutſche Uneinigkeit“, 
welche fortan ein ſtehender Klagepunkt in den Beſchwerden der enttäuſch⸗ 
ten Patrioten bleiben ſollte. Und doch hatten der König wie ſeine Staats⸗ 
männer ihre Schuldigkeit im vollen Maaße gethan und bei den Miniſtern 
der Mittelſtaaten treue Unterſtützung gefunden. Nicht die Deutſchen waren 
uneinig geweſen, ſondern Oeſterreich war von Deutſchland abgefallen. 
Jene alte habsburgiſche Hauspolitik, welche ſo oft deutſche Reichslande 
gegen kaiſerliche Erblande an die Fremden dahingegeben, hatte diesmal, 
da für das Haus Lothringen nichts Wünſchenwerthes zu erwerben ſtand, 
die Deutſchen einfach im Stiche gelaſſen. 

Es war aber der Fluch des friedlichen Dualismus, daß die preußiſche 
Regierung fortan von der öffentlichen Meinung für die Sünden Oeſter⸗ 
reichs verantwortlich gemacht wurde und, um nur den theuren Bundes— 
genoffen nicht zu kränlen, grundſätzlich unterließ fich felber vor der 
Nation zu rechtfertigen. Und wie frech und ſchamlos log diefe Hofburg 
jet dem deutſchen Volke ind Angeficht! Gent, der nachgerade jeden fitt- 
lichen Halt verlor, verficherte im Oefterreichifchen Beobachter mit dreifter 
Stirn, niemals bätte zwiichen den großen Mächten irgend eine 'Mei- 
nungsverfchlevenheit über die Friedensbebingungen beitanden, und fchloß 
feierlich: wäre bem nicht fo, „dann haben wir das Bublicum aus Unwiſ⸗ 
fenbeit oder gefliffentlich falfch berichtet!” War e8 zu verwundern, wenn 
einer ſolchen Politit gegenüber die Sprache ver Patrioten täglich Heftiger 
ward und Görres wüthend fchrieb: „Wie die Vendomefäule ein fortwäh- 
vendes Zeichen unferer Schande ift, fo fol im Rheiniſchen Mercur bie 
fortwährende Proteftation des Volks gegen alles Halbe und Schlechte 
niedergelegt werben, damit die Nachwelt erfenne: die Zeitgenoffen waren 
damit nicht einverjtandven ! 

Der unglüdliche Friede verbitterte nicht nur die Stimmung der 
Nation dermaßen, daß dem jungen ‘Deutfchen Bunde von Haus aus 
auch nicht ein Schimmer freubiger Hoffnung entgegenftrahlte. Er för⸗ 
derte auch die während bes Krieges erwachlene Selbftüberfchägung bes 
Volks; darüber war ja gar fein Streit, daß „das Volk“ Alles ungleich 
herrlicher binausgeführt Hätte als die Diplomaten. Die Maffen der Na- 
tion kehrten bald wieder allen politifchen Gebanken ven Rüden; fie wen- 
beten fich den ſchweren Sorgen des Haushalts zu um in treuer Arbeit 
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die Wunden des ungebeuren Kampfes auszubeilen. Wer aber ven feurigen 
Idealismus des Befreiungskrieges noch im Herzen bewahrte, ber tröftete 
fich des Glaubens: jett jet die Stunde gelommen, da das Volk felber die 
Leitung des deutfhen Staates übernehmen müſſe. Es Hang wie bie 
Weiffagung ber Kämpfe und Leiven des kommenden Iahrzehnts, wenn 
einer der Velten aus dem jungen @ejchlechte, der Kieler Hiftorifer 3. €. 
Dahlmann, zur Siegesfeier die in Form und Inhalt den Geiſt ver Zeit 
bezeichnnenden Worte ſprach: „Friede und Freude kann nicht ficher wieber- 
kehren auf Erben, bis, wie die Kriege volksmäßig und dadurch ſiegreich 
geworden find, auch die Friedenszeiten es werben, bis auch in biefen ber 
Volksgeiſt gefragt und in Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Ber- 
faſſungen herantritt und die fümmerlichen Lampen ver Cabinette über 
ſtrahlt.“ — 
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